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Die litteraristhe Bewegung in Deutschland, 


Don M. &. Conrad. 
ünchen) 

Vorbemerkung des Verfaffers. Nirgends wird die litterarifche Entwiclung 
Deutſ hlands (ebhafter verfolgt und mit gröherer Gercchtigfeit beurteilt, al® — im 
Ausland. Namentlich die Brefje unferes „Erbfeindes“ behandelt uns mit mufterhafter 
Sadjlichteit und Vornehmheit. Won den älteiten bis zu den jüngften Zeitichriften 
Frantreich®, vom 1672 gegründeten „Morcuro do France“ 6iS zu der im vierten 
Jahrgang jtehenden „Rovuo dosRovues“ Herricht ein reger Wetteifer wärmjter Sym 
patbie für die moderne deutſche Litteratur, wie für die moderne Litteratur überhaupt. 
Ein Zeichen mehr, wie das vepublitaniihe Frantreich feine edlen Traditionen einer 
Höchfiftehenden alten gultumation pflegt und namentlich unfer Deutfches Reich genanntes 
Grohpreußen an feiner Geiftigteit uud idealer Shwungtraft überkift. Die 
„Revue dos Rorues“ hat in jüngfter Zeit eine Reihe hervorragender Ausländer ein: 
geladen, ihr über den „ötat actuel du mouvement littöraire“ im Geiſtesleben ihres 
Heimatlandes zu berichten. in moderner engliicher Lyriter fdhrieb über englifche, 
Lombrofo über italienifche Litteratur — und der Begründer und SHerausgeber der 
„Gefeljcaft“ über die litterarifche Bewegung im heutigen Deutfchland. Berichiedene 
Gründe veranfafien uns, umferen Sejern im nachjolgenden die Urfchrift des im Minis 
und Jumigejte der „Revue des Roruos“ erjdienenen Auffahes über „stat notuel du 
mourement littöraire en Allemagne“ vorzulegen. 


f I — 
er vom heutigen Deutſchland ſpricht, muß zunächſt von Politik 
ſprechen 


2: 0722 Man verfteht nichts von deutſcher Litteratur und Kunft, 
” wenn man die deutjche Politik nicht verfteht. 

x Wir find nämlid frank in Deutſchland, ſehr Frank. Die 
Politik ift unfere Krankheit. Und wir fterben vielleicht Daran, wenn die 
Natur, die almächtige, nicht ein Wunder thut. 

Ja, dieſe politiſche Krankheit zerftört uns. Sie frißt uns auf. 

Die Geſellſchaft. IK. 1. * 
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In einzelnen deutſchen Ländern, wie im Königreich Vayern, bilden die 
Maler eine gewiſſe Spezialität für die offizielle Wertihägung, und es gehört 
zur fürftlihen Tradition, daß fie dort, jo weit fie politijc; abfolut unfhuldig 
find, zur Tafel des Königs geladen werden mit Offizieren und Beamten 
und behangen mit Orden und Titeln. 

Von anderen Heineren Fürjten, wie dem von Weimar oder von Koburg, 
wird auch erzählt, da fie fih eine Art vornehmen Zeitvertreib aus dem 
Umgang mit braven Dichtern machen. Dagegen von dem König von 
Württemberg oder von dem König von Sachſen hört man überhaupt nicht, 
daß fie fih mit den Ausübern der Litteratur oder Kunſt irgendwie per— 
ſönlich einlaffen. Thun fie es vieleicht heimlich? Ich weiß es nicht. Jeden 
falls geben fie der Öffentlichfeit kein bemerkbates Beiipiel prinzipieller Fönig- 
iicher Wertichägung deutſcher Dichtung. 

In Preußen dominiert natürlich das militäriſche Intereſſe über jedes 
andere. Nur wenn der hohenzolleriiche Haus: und Hofdichter Ernft von 
Wildenbruch in einem feiner lärmvollen Dramen eine bejonders glangvolle 
Periode aus dem preußiſchen Herrſcherhauſe auf die Bühne bringt, erweiſt 
ihm der König-Kaifer die Gnade feiner perſönlichen Teilnahme, was aber 
den König: Raifer nicht hindert, ruhig zuzufehen, wenn gleichzeitig ein an: 
deres Stüd Wildenbruchs durch Polizeiverordnung von der Bühne ausge: 
ſchloſſen wird. 

Das ift in der Regel das erfte, was ein deutſcher Dramatiker erlebt: 
Chitanen der Cenſur in jeder Geftalt, vom brutalen Verbot eines Wertes 
bis zur Verjtümmelung einzelner Teile, Säge, Worte. 

In den herrſchenden Klafien, von den Fürften bis zu dem bereicherten 
Bourgeois-Parvenü, it die Literatur nur infomweit angenommen, al fie 
ſchmeichelt oder leichtes Vergnügen gewährt. Und da die jüngeren Gene: 
rationen, wenigitens jomeit fie ebenfoviel Charakter wie Talent haben, auf 
dem geraden Wege der Wahrhaftigkeit wandeln, jo iſt zwiſchen ihnen und 
den herrſchenden Klaſſen eine nahezu völige Entfremdung eingetreten. Und 
da andererjeits auch die breiten Maſſen des ärmeren Volles von der Litte— 
ratur nichts wiſſen wollen, wenn dieſe nicht ihren proletariihen und fozial: 
demofratiihen Paffionen ſchmeichelt, jo ift die Litteratur auch nach biefer 
Seite volfommen unabhängig, das heit, fie Hat auch im Herzen des Volles 
keinen Boden. 

Und was in Deutſchland zwiſchen unten und oben nod vorhanden it, 
der leinbürgerjtand, das ift nichts weniger als ein Kalifornien für die 
Dichtung. Das trinkt Bier, das fpielt Stat oder Kegel, das zeugt Kinder, 
das fingt oder flucht, aber für die ernfthafte Literatur hat es weder Gefühl 
noch Verftändnis. Was es am geiftiger Nahrung genieht, das find die 
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breiten Betteljuppen der Yamilienblätter — oder jpaßhafte Hiltorien zum 
Einſchlafen wie die Bücher von Julius Stinde („Die Familie Buchholz“ 
und ihre Nachfolger), welche bekanntlich auch die Lieblingsleftüre des Fürjten 
Bismard bilden, der in allem, was Litteratur und Kunft betrifft, anſpruchs- 
Iojer iſt, als ber legte Philiſter. 

Die deutihe Litteratur der jüngeren Generation ift alſo zunächſt eine 
Zitteratur für die Litteraten und für jene Schicht von Menſchen, die außer: 
Halb ber herrſchenden kKlaſſen ein unficheres Dafein führen, ftets im Rampfe 
mit ſich ſelbſt und allem Bejtehenden, eine Shit von Menfchen, die immer 
an Zahl zunimmt, je weiter der foziale Zerſetzungsprozeß vorwärts jchreitet. 
Dieje große Armee der Unzufriedenen hat bei der guten Schulung, die fie 
im Militärreie genießt, mehr Gewicht, als man anzunehmen geneigt it. 
Sie ift der Boden für allen revolutionären Samen, den der Wind bes 
modernen Verfehrs aus allen Gegenden ber Welt nad Deutſchland führt. 

Ja, wenn man alle jungen und begabten Männer famt und ſonders 
in die Kaſernen fperren oder um die Grenzen des Deutſchen Reiches, wie 
es Bismard geträumt, eine hinefijhe Mauer bauen könnte! 

Jemehr der Militarismus die deutſche Welt einengt und bedrüdt, deſto 
gieriger nimmt fie alle freifinnigen Anregungen auf, die aus ben neuen 
Literaturen von allen Seiten auf fie eindringen. 

Die deutſche Litteratur ift daher auch, wie man am deutlichſten am 
Roman und am Theater ficht, die internationalite von allen. 

Die Kämpfe jämtlicer Litteraturen ber Welt werden in Deutſchlaud 
nicht nur mitempfunden, ſondern auch mitgefämpft. Die deutjhe Literatur 
iſt ein immenfer Kriegsihauplag. 

Ein Grund mehr der fieberhaften Unruhe, welche, neben der ungeheuren 
Gährung der politiiden Parteien, das Leben der deutſchen Welt verzehrt 
und die Spannung unter dem eifernen Drud des Militarismus bis ins 
Unerträglihe vermehrt. 

Wir leben in einem unmögligen Zuftand. 

Die deutſche Seele it krank. Dan Hat ihr jtatt des nationalen Brotes 
den Stein der militäriſchen Tyrannei gegeben. 

Unfere junge nationale Literatur ift ein einziger Notſchrei gegen dieje 
Gewalt. 

Während unfere ältere Litteratur glatt und alademiſch iſt oder tran— 
feendentale Probleme behandelt oder romantiih mit Zuderwaijer kocht 
und mit bauen Blümchen fih parfümiert, ſchreiben unfere jungen Dichter 
mit Blut. 

Wir haben in unferer modernen Dichtergeneration zwar tein Genie, 
vor dem fi alle Mitkämpfer verbeugen, aber wir Haben eine folche große 
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Zahl von ftarten, Fühnen Talenten, wie in feiner Zeit zuvor, und zwar in 
allen Gattungen ber Litteratur. 

Nur vor dem gemeinfamen Feind fliegen fie Freundfgaft, unter ſich 
leben fie wie Hund und Klage. Es ift auch da der Anarchismus revolutionärer 
Gefühle. Die in Berlin wollen die in Münden nicht gelten laſſen, und die 
in Wien fpotten über die in Berlin, und in Züri lebt ein Fähnlein, 
das allen den Krieg anfagt, wenn es bei Laune ift. 

Aber Ale haben ein Gemeinfames: den unftillbaren Durft nad) Frei- 
heit und Größe, den grenzenlojen Efel vor aller Tyrannei und Philifterei, 
die Vergötterung des Individualismus bis zur Tollheit. 

Jeder ein „Herren-Menſch“, nah dem Evangelium von Friedrich 
Niegiche, Re 


Das Deutſche Reich hat zwar jein politiſches und biplomatifches Cen— 
trum in Berlin, aber Deutfchland im weiteften Sinne jeines geiftigen und 
tünſtleriſchen Lebens hat feine Rapitale nicht an der Spree. 

Berlin ift eine immens arbeitfame Stadt. Seine Entwidelung feit 
1870 ift von einer phänomenalen Kraft. Es wird von einem wahren 
Fieber verzehrt, vorwärts zu kommen, alles an ſich zu reißen, alles zu bez 
herrſchen. Allein es ift ihm unmöglich, dem deutſchen Geifte in allen feineren 
Dingen, in Philofophie, Boefie, Mufit und Kunft Bahnbreqher und Führer 
zu fein. Cs ült feine Stadt von eigentlid deutſchem Gepräge. Es ift eine 
Stadt der brutaliten Gegenfäge und Miſchungen, die ſich vergeblich abmühen, 
fid) zu einer höheren nationalen Einheit zu verfämelzen. 

Der militäriſch- feudale Typus, den die Hohenzollern diefer Stadt müh: 
ſam angezüchtet Haben, iſt Übrigens auch nur an der Oberfläche echt. In 
der Tiefe Hat er feine Wurzeln, außer bei den ganz alten Berlinern, bie 
aber Längit in ber Minderheit find. Nur mit der äuferften Anftrengung 
wird dieſer Typus aufrecht erhalten, nur durd den unglaublich geſchickten 
Mechanismus der preußiigen Bureaukratie hat er eine Art von lebendiger 
Seele, eine Art von nationalem Ideal. Aber überall, wo der Mechanismus 
und der Brutalismus verfagt, da verfagt der Einfluß des Herrichluftigen 
Berlin fogar auf die Berliner ſelbſt. 

Das nigptoffizielle Berlin iſt in feinem Geiftesieben kosmopolitiſch und 
anarsiftifh wie Faun eine zweite Stadt in Europa. Es Hat auch die 
meiften Juden unter allen europäiſchen Städten, und die Preſſe, die Litteratur, 
die Leitung der Theater, der künſtleriſchen und induftriellen Agenturen iſt 
nahezu vollftändig in jüdijhen Händen. Die Berliner Juden zeichnen fich 
durch fenriges Temperament, durch Talent, Bildung, Tüchtigfeit und fabel- 
hafte Geihidlichfeit aus, aber gerade durch die fpesifiichen Vorzüge ihrer 


Die fitterarifche Vewegung in Deutichland. 819 


Raſſe, die hier vielleicht glänzender entwidelt find als anderwärts, ift es 
ihnen nicht möglich, dem konſervativen berliniſch-nationalen Geiſte ſtarke 
Dienfte zu leiſten und den Einfluß von Berlin auf das übrige Deutſchland 
befeftigen zu helfen. Im Gegenteil: fie verſtärken das widerlich Baſtard— 
artige des Berlinismus. 

Der größte deutſche Dichter und Künftler in der zweiten Hälfte diejes 
Jahrhunderts, Richard Wagner, hat unter allen deuten Städten am 
fpäteften in Berlin Aufnahme gefunden. Die Nibelungen haben die 
Berliner erft durch das ambulante Wagner: Theater des Hrn. Angelo 
Neumann aus Prag kennen gelernt. Bayreuth liegt bekanntlich aud) nicht 
auf der preußiicien Landkarte. 

Der tiefjte deutſche Denker und glänzendite deutſche Stilift in der zweiten 
Hälfte diefes Jahrhunderts, Friedrich Niegiche, hat ſich fein ganzes Leben: 
lang nicht nur perſönlich von Berlin ferngehalten, fondern hat alles, mas 
von Berlin ausging, mit der bitterjten Kritit, dem fepneidendften Hohn ver- 
folgt. Der abgrundtiefe Gegenjag, in welchem diefer große Geift ſich zu 
der ganzen deutſchen Kultur preußiſcher Ordnung fühlte, hat nicht wenig 
dazu beigetragen, ihn in die Einfamteit der Berge und zulegt in bie Nacht 
des Wahnfinns zu treiben. Das nämlihe Schickſal, weldes ja auch dem 
idealſten deutſchen Fürften, dem jungen König Ludwig IL von Bayern 
befchieden war. 

In den ſchönen Künften und in der Muſik nimmt die Refidenz der 
bayeriſchen Fürjten, Münden, heute noch die erte Stelle ein, und aud) 
die moderne Bewegung in der Litteratur Hat fih in München ihr erites 
Organ, die Monatſchrift „Die Geſellſchaft“ geſchaffen. Erſt ſechs Jahre 
ſpäter fanden ſich in Berlin einige jüngere, zumeiſt eingewanderte jüdiſche 
Litteraten, welche „Freie Bühnen“ und neue Zeitſchriften für die litterariſchen 
Entwiclungstämpfe der Gegenwart gründeten. 

Der jungdeutſche Herold der neuen Dichtergeneration in Berlin war 
Karl Bleibtreu, der Sohn des berühmten Schlachtenmalers Georg Bleib: 
treu. Dieſer junge Mann, aus dem Nheinlande jtammend, auferordentlich 
begabt, und von einem erftaunlichen Fleiß und einer feltenen Vielfeitigfeit, 
ſchloß fih zuerft an die „Geſellſchaft“ von Münden an und fehmetterte mit 
einer Heinen Brojgüre „Die Revolution der Litteratur“ ben erſten 
Kriegoruf durch Berlin. Einen ähnlichen Verſuch hatten Furz vorher einige 
junge Lyriker mit der Anthologie „Moderne Dichtercharaktere“ in 
Verlin gewagt, waren aber nicht ernft genommen worden, trotz ihres 
heiligen Eifers und unbezweifelbaren Talentes, weil fie feinen Rückhalt in 
der Preſſe hatten. 

Karl Bleibtreu hingegen Hatte bereits durch einige militärifhe Studien 
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und Schilderungen von großer Originalität die Aufmerkjamfeit der Journale 
auf ſich gelenkt. Als blutjunger Menſch jchrieb er unter dem Titel „Dies 
irae* Erinnerungen eines franzöſiſchen Offiziers an die Schlacht von Sedan. 
Der Autor nannte feinen Namen nicht. Die deutihen Zeitungen glaubten 
wirklich, hier ein frangöſiſches Werk von großer Bedeutung vor fich zu haben 
— es war auch in franzöſiſchet Überfegung erſchienen — und floſſen über 
voll Lob. AS fie ſich aber bald überzeugen mußten, daß das ſeltſame Buch 
nur von einem jungen Deutſchen herrühre, jtimmten fie den Ton ber An— 
erfennung jehr herab. Denn es ift eine Eigentümlichkeit der deutſchen 
Zeitungen, alles Fremde Höher zu fhägen, als das Einheimifche, falls diefes 
nicht von einer offiziellen Perfon oder einer anerfannten Größe ſtammt. Die 
Bedientenhaftigkeit, die früher den Deutſchen auszeichnete, daß er dem ganzen 
Auslande zum Gefpötte wurde, hat Heute noch in einer großen Anzahl von 
Zeitungen ein angenehmes Afyl. 

Dit dem Erſcheinen der „Geſellſchaft“ und der „Revolution in 
der Litteratur” war der Kampf um die moderne Bewegung auf der 
ganzen Linie entbrannt. Zuerft wurde natürlih auf Seite der Jungen 
mehr mit Theorien und dem kritiſchen Knüppel gefohten, auf Seite der 
Alten, welche fi} als beati possidentes fiher fühlten, die Waffe der alas 
demifchen Verachtung und ſchulmeiſterlichen Unfehlbarkeit geſchwungen. Bald 
jedoch ftelten fih immer mehr jugendliche Streiter ein, die nicht nur ſtarke 
Worte, jondern auch ftarke Werke machen konnten, 

Bleibtreu felbft jehleuderte in jedem Jahre drei bis vier Were heraus, 
Lyrik, Dramen, Novellen, Romane, Geſchichte, alles ſehr ungleich an künſt— 
leriſchem Wert, aber durchweht von einem großen, kühnen Geift, Leider 
hatte das innerlich gleihgültige Publitum den Vorwand, daß er ſich durch 
feine maßlofe Kritik alle Thüren verſchloſſen habe, daß man ihn aus ein 
facher Wohlanftändigfeit ignorieren müſſe. Und fo ringt er heute noch mit 
leidenſchaftlicher Seele um die längit verdiente Anerkennung. 

Das Schlagwort der neuen Bewegung lautete zunächſt Naturalismus 
— jedermann verjtand etwas anderes darunter, nur darüber waren all die 
guten Leute einig, daß der Naturalismus der jungen Deutſchen etwas 
Scheußliches fei und verbannt werden müſſe. Bald miſchte ſich auch die 
Hohe Polizei ein, und in Leipzig wurden mit einem einzigen Griff drei 
Junge realiſtiſche Nomanziers vors Gericht gejäleppt und zu ſchwerer Strafe 
verurteilt: Conrad Alberti, Wilhelm Walloth und Hermann Con— 
radi. Der Leptere, der namentlich als Lyriker wunderbar begabt war — 
fein poetifches Hauptwerk find „Lieder eines Sünders“ — ftarb bald 
darauf, kaum 28 Jahre alt, in bitterfter Not und Entbehrung. Er liegt im 
Franfenland, in Würzburg, begraben. 
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In ber Lyrit entwidelte ſich mehr und mehr der neue revolutionäre Ger 
dante im Gegenfag zu dem früheren fühen Geflöte der alten Verskünſtler. 
Die Sprit wurde wieber das fühne Seelenbefenntnis freier Männlichkeit, die 
fi in ihrer Subjektivität den Teufel kümmert um bie traditionellen Sitten» 
und Moralſchranken oder um bie läppiſche Angſt der Philiter. 

Während Detlev von Liliencron in feinen herrlichen Liedern, von 
denen fait jedes Jahr einen neuen Band brachte, namentlich die ritterliche 
Unabhängigkeit des Künftlers und Schöngeiftes im Gegenfage zu der Ber 
hränktheit und Prüderie der Bourgeoifie leben Tieß, fhlugen John Henri 
Mackay und Karl Hendelf ſozialiſtiſche Töne an von einer Wucht des 
Ausdruds, als ob fein Staatsanwalt in Deutſchland wäre, Aber ber 
Staatsanwalt war da und ſpitzte die Ohren — und die jhöniten Blätter der 
Modayigen und Hendel’igen Lyrik wurden Eonfisziert. Karl Hendell 
verließ das deutſche Neih und flüchtete in die Schweiz. Bon hier aus 
wetterte er Strophen blutigfter Kritik gegen den neuerftandenen alten Polizei: 
ftaat, gegen den verhaften Militarismus, gegen bie jheinheiligen Pfaffen- 
mechte gegen Zöllner und Sünder. 

Eine rubigere Humanität vertrat eine Heine Gruppe Berliner Lyriker 
mit ben ibealften fozial-ethifgen Tendenzen, wie die Brüder Hart, 
Rihard Dehmel, dem aud die ſatyriſche Peitſche ſehr gut in ber Hand 
tt, Bruno Wille, ein praktiſcher Philoſoph von ebenſo großem Scharf: 
finn wie Reinheit des Charakters. Auch Friedrid Lange, der Mann 
des reinen Deutſchbewußtſeins, zählt dazu. 

Auf biefer Stufe der Entwidelung angelangt, machte die junge Lyrik 
bald einen Saltomortale ins Exotiſche und Pathologiſch-Erotiſche, und es 
giebt heute fein verrücktes Mufter im Auslande mehr, das in Deutſchland 
nit Nachahmer fände, und zwar meiſt ſehr geihicte Nahahmer. In Berlin, 
mo ja gleich alles tegimentweife aufmarjgirt, rüdten die „Bhantaften“ 
mit Mingendem Spiel und Hurrah in die Offentlichkeit und gründeten nicht 
nur befondere Dichterfhulen, fondern auch phantaſtiſche Dichterbuchhand⸗ 
lungen. Dtto Erid) Hartleben, Franz Held und viele andere beteiligten 
fihh febhaft an dem neuen Sturmmarſch ins Land der Phantajtil. AT 
den jungen und jüngjien Berliner Talenten ift in ihrer brandenburger Haut 
nicht mehr wohl, und fie machen die tolliten Flugverſuche, um herauszu: 
kommen. Es ijt ein überfpannter Kosmopolitismus und Internationalismus, 
der mitten im neuen Reiche Wilhelms IL allerlei Masteraden verfucht und 
fünftlerifch und poetifch fi) jo vabiat als möglich geberdet. Das ift die 
natürliche geiſtige Nealtion auf die nüchterne Schöpfung und die Gewalt: 
herrſchaft Bismards und die Chinoiferie des Reichskaſernentums. 

In Wien Hat die neue Phantaftit einen noch hyſteriſcheren Charatter 
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als in Berlin und Münden. In Münden atmet man verhältnismäßig 
die gefundefte Luft in Deutſchland. Die Nähe des Hochgebirges mit feiner 
friſchen, leuchtenden Alpenatmofphäre und das vortreffliche bayeriſche Bier 
wirten beruhigend auf die Nerven. Selbſt leidenſchaftliche Individualiſten 
und jenfitive Verstünftler wie Bierbaum und Scharf bewahren in ihren 
poetiſchen Erzeflen nod ein Maß von Gefundheit, wie man es anderwärts 
jelten findet. Und ältere Münchener Dichter wie Heinrid von Reder 
find von einer entzücenden Jugendlichkeit geblieben. 

Dafür ift die moderne Wiener Litteratur mit vollen Segeln in den 
Hafen der hyſteriſchen Degeneration eingelaufen. Da figen fie num feit 
in ihrem Kaf6 Grienfteidl, die Mobenarren des Allerneueften, und pro— 
Hamieren alle acht Tage ein neues Kunftdogma und arbeiten nah einer 
neuen Technik und werden greifenhaft vor lauter kindiſchen Neuerungen, 
Und es find Leute von ernſtem Talent darunter, aber fie find ohne mache 
Haltige Energie. Die Stimmgabel und den journaliftifcen Tatiſtoc ſchwingt 
an ber ſchönen blauen Donau heute das Talent der überreizten Nerven, 
des verborbenen Blutes. Der große Prophet diefer aäſthetiſchen Kafhausz 
Religion der fonderbaren Heiligen it Hermann Bahr. Eine der merk: 
witrdigiten Figuren in unſerer Literatur, freh und weich, cyniſch und 
fentimental, ſchwärmeriſch und beredinend. Dabei ein Virtuos des Stils, 
ein Prediger des legten Schlagworts der fenfitiven Mode von geitern. Er 
ſchreidt feinen Gläubigen die Bibel und den Katehismus. Und natürlich) 
in jeder Saifon eine neue Bibel und einen neuen Katehismus, wofür er 
das Vofabular mit Vorliebe aus Paris bezieht. 

Bahr ift fein Versmacher, aber feine Profa befigt die Geſchmeidigleit, 
die Mufit und den Farbenreihtum vaffinierter Poefie in demfelben Mae 
wie die Verfe feines Freundes Loris oder Felix Dörmanns. Dieje 
ganze Wiener Schule ift eins der charalteriſtiſchſten Symptome, daß das 
Deutſchtum der öſterreichiſchen Monarchie an Haltlofigteit, Verweihligung 
und Effemination unaufhaltfam zugrunde gehen wird. 

Neben den Romanen und Novellen Bahrs haben auch feine Theater— 
ftücte, bie ſowohl erotifh- wie politiich-pathologif—he Probleme behandeln, 
Auffchen gemad)t, aber fein einziges hat die Feuerprobe ber Bühne bes 
ftanden. Daß jeine Romane und Novellen auch mit dem deutjchen Straf: 
geieg in Konflikt gekommen find und dem Verfaſſer Verurteilungen ein 
getragen haben, verfteht fi in dem Polizeilande von ſelbſt. Die Polizei 
it bei uns bie Großmacht, die ihre Naje in alles ftedt, aud in Dinge, 
die abjolut nicht für die Naſe gemacht find. 

Von der Vielfeitigkeit und der verzehrenden Unruhe unferer litterariſchen 
Generation befommt man eine Vorftellung, wenn man bedenkt, daß die 
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meiften unferer Lyriler jüngiten Datums auch Novellen, Romane und 
Theaterſtücke ſchreiben. Wir haben eine beifpielfofe litterariſche Überpro- 
duftion in allen Gattungen. 

Wenige neue Autoren find ausjhliehlih Spezialiten des Romans 
oder des Dramas oder Spezialiften einer beftimmten Thefe. Nur die Ba— 
vonin Bertha von Suttner hat fih die Kriegöfrage zum Angelpunkt 
ihres Schaffens gemacht ſeit dem fenfationellen Erfolg ihres Nomanes 
„Die Waffen nieber!”, ber fait in alle Sprachen überjegt worden ill. 
Einige andere Autoren ſchreiben mit Behartlichkeit Berliner Romane, wie 
Mar Kreger, oder Münchener Romane und Novellen wie Conrad. 

Nah dem Mufter der Norweger Arne Garborg, Strindberg, 
Hamfun u. a, die bei uns wie zu Haufe find, zum Teil aud) vielfach 
unter uns leben, iſt jet der pſychologiſch-analytiſche Roman obenauf, und 
Männer und Weiber ftürzen ſich mit Eifer in die dunfeljten Abgründe des 
Seelenlebens. Diefe Romane dringen aber nicht ins Volk, fie bleiben 
hauptſãchlich auf die litterariſchen Kreiſe beſchränkt. Das Volk lieſt mit 
Vorliebe die Fabulierprobulte unferer großen Romanfabrifen in Stuttgart, 
Leipzig, Hamburg uſw. ober ftillt feinen Leſehunger mit Überjegungen 
aus dem Franzöfiichen. Die Feuilletonromane unferer verbreitetften Zeitunz 
gen find fait ausſchließlich Überfegungsware. Wir haben in Deutſchland 
alte und neue Unternehmer, die grunbfäglic nur mit fremden Romanen 
handeln. Es ift das aud im neuen Reich Kaifer Wilhelms nicht anders 
geworden: ber nationale Gefiätspunkt wird nur nad dem momentanen 
Erfolge gefhägt. Was den herrfgenden Klaſſen am meiften Vergnügen, 
Geb und Einfluß verjhafft, das erhält den Vorzug, mag es national, 
antinational oder international fein. Nur die große Mafje des armen 
Voles Hat die Heilige Verpflichtung, ftreng national zu empfinden und zu 
denten, damit es willig bleibt, feine Haut für die herrſchenden Klaſſen zu 
Markt zu tragen und den reihen Leuten den Beſitz und die Macht zur 
fhügen. Die Plutofratie und Ariſtokratie richten fid) in ihrem patriotifchen 
Venehmen nad dem Nugen. Die Frage: Was habe ich davon? regelt alles. 

Die Religion des Egoismus und raffiniertejten Materialismus blüht 
bei den herrichenden Klaſſen immer, am üppigiten am Vorabend jozialer 
und politijcher Kataſtrophen. 

Die Deutjhen wahrhaft zu Deutſchen zu erziehen, daran haben ſich 
Thon Künftler erften Ranges wie Rihard Wagner vergeblich abgemübt. 
Und dieje Erfolglofigteit bildet einen eigentümlichen Kontraft zu der Ber 
geiterung, mit der inmmer wieder Werke aufgenommen werden, welche den 
Zwech verfolgen, ben Charakter der Deutſchen zu reinigen und ihr National- 
leben zu reformieren. Davon hatten wir vor zwei Jahren wieder ein 
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ſchönes Beiſpiel. Das Buch „Rembrandt als Erzieher“, gejärieben 
„von einem Deutſchen“ (der aber feinen Namen verheimlichte, es war 
ein gewifler Here Langbehn in Dresden), erlebte in furzer Zeit fünfzig 
Auflagen und wurde in den Zeitungen riefig gelobt. Alles um feiner na- 
tionalpädagogifhen Tendenz willen, denn feine litterariſchen Qualitäten 
waren fehr zweifelhaft. 

Auch die THeaterftüde von reformatoriſcher Tendenz, wodurch die 
Deutjhen über ihre Sitilickeit oder Unfittlichleit aufgelärt werden follen, 
haben oft einen phänomenalen Erfolg, wie z. ®. das Drama von Suder: 
mann „Die Ehre“. Daftir Hat die Polizei andere Stüce bes nämlichen 
Autors, die künſtleriſch wertvoller und kritiſch ſchärfer waren, an verſchiedenen 
Orten verboten („Sodoms Ende“, „Heimat“). 

Ein großes Intereſſe erwedten „bie konſequenten Realiſten“ unter 
unfern modernen Dramatifern: Arno Holz, Johannes Schlaf und 
Gerhart Hauptmann, deren erſte Werke von der „Freien Bühne“ 
in Berlin unter großem Standal aufgeführt wurden. 

Gerhart Hauptmann iſt ein dramatiſcher Dichter von heidenhafter 
Energie und auferordentlihen Theatertemperament. Nur begegnen feine 
Stüde wegen ihrer blutigen Naturwahrheit überall den größten Schwierig 
feiten. Sein foziafes Drama „Die Weber“ wurde von der Polizei 
furzweg verboten. Unter allen jüngeren Dramatitern taın man ihm bie 
plänzendfte Zukunft verſprechen. 

Sehr talentvoll und ſeht radikal ift auch der junge Schwabe Cäjar 
Flaiſchlen, der in jeiner „Toni Stürmer” ein höchſt intereffantes na— 
turaliftiiches Schaufpiel geſchaffen hat. 

Zu den größten Hoffnungen berechtigt Frank Wedekind. In einer 
ſeltſam phantaftifhnaturaliftiichen Kinderfomödie (Anaben und Mädden in 
beginnender Pubertät) „Frühlings-Erwachen“ hat er glänende Proben 
einer bichterifchen und philofophifcien Begabung erften Ranges gegeben. 

Ein Deifter der Scene ift auch Otto Erich Hartleben in feinen 
füpnen Stüden „Angela“, „Lore“, „Hanna Jagert“, ud Mar 
Halbe in „Eisgang” und „Jugend“, einer glüdlihen Miſchung von 
dramatiſchem Naturalismus und lyriſchem Symbolismus. 

Alle diefe und ähnliche Werke find aber nicht nach dem Verſtand des 
großen Haufens und nod weniger nad) bem Gefchmad der hohen Obrigkeit. 
Auch werden fie bekämpft von den patentierten Kunftlehrern an unjern 
gelehrten Schulen, die noch ganz befangen find in dem Ewiggeftrigen. 

Alein die Jugend ftürmt vorwärts über Stod und Stein. Und wenn 
fie den Hals bricht, fie will ihr Jdcal haben. Und welches it diejes Ideal? 
Die Negation des Geftrigen, die Negation des Heutigen und die Negation 
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alles deſſen, was unfere Herrſchenden im Staat, in der Kirde und in der 
Schule für morgen vorbereiten und in alle Ewigkeit befejtigen möchten. 

Und find die Alten, welche die Herrſchaft noch in Händen haben, einig 
in ihren Abfichten und Mitten? Und find die Jungen, welche ihnen die 
Herrſchaft entreißen möchten, einig über ihre neue Welt! — — 

Alles ift in Widerſpruch und Aufruhr. 

Unjere Seele ift krank. 

BVorausgefegt, daß man uns erlaubt, noch eine Seele zu haben. — 


RRLRE- 
Civilisation oller Huttur? 


Ein Zwiegeſprach von Karl Hedel. 
(ampeim) 


Motto: „Wahn! Wahn! 
Urderali Wahn!“ 





Vorbemerkung ber Schriftleitung. Nah Oslar Panizzas geiftvollem 
Gapriccio „Proegomena zum reisausfcreiben* im Märghejt bringen wir die fol- 
gende nicht minder geiftvofle Stigge mit doppelten Vergnügen als eine Art Satyripiel 
zum Abbrud. 


(5 war ein Nadmittag. Darüber kann fein Zweifel beftehen; denn ich 

Hatte vor etwa einer Stunde zu Mittag gegeffen, dann meinen Kaffee 
getrunken und ſchlenderte num durch die Briennerftraße dem Königsplag zu. 
Herz und Kopf waren frei für alle zufälligen Begegnungen, wie fie Münden 
zur Genüge barbietet, aber ohne Sehnſucht danach. 

Ich betrachtete mir die Käufer, Hunde, Wagen, Menden, den Himmel 
und das Pilafter, dachte oder dachte auch nichts dabei, bis mir in einer 
Seitenftraße ein alleinftehenbes, aus weißem Sandjtein gebautes Haus durch 
feine ſchönen Verhältniffe auffiel. Es war ohne jeden bildneriſchen Schmuck 
— nur feine Architeltut wirkte. Vornehm, zufrieden, Heiter, ſelbſibewußt, 
dachte ich, fuchte aber eigentlich nad) einem anderen Wort. 

Wer wohl da drinnen wohnen mag? — Wie man ein Gedicht in 
Mufit jegt, oder auch den Eindrud eines Bildes in einem Gedicht wieder: 
giebt, jo vermenſchlichte ich mir das Haus. Ein wohlgebauter großer Mann, 
— ohne Haft in feinen Bewegungen, aber aud ohne Phlegma, wenig 
ſprechend, aber mit jedem Nusdrud auf feine Weije den Kern treffend. Er 
iſt langſam geworben, was er heute it. Selbft ein Deutjcher dürfte — 
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trog Seumes Ausfprud — bei ſeinem Anblick kaum fragen: Wer iſt fein 
Herr Vater? ſondern: Wer iſt er? und: Wie ward er, was er iſt? — 
Zartbeſaitete Junglinge fühlen ſich verlegen in feiner Gegenwart, ſogar an: 
geborene Geſchwaͤhigteit wirb zaghaft und ungejchieft, denn man fühlt in- 
ftinftio — vorausgejegt, daB man noch Inſtinkt befigt — daß hier alles 
Konventionelle und Phrajenhafte jo machtlos ift, wie uugeftähltes Eifen 
beim Granitblod. — Ich trat einige Schritte zurüd und ſah wieder zu dem 
Haus auf. Wie feſt es einem ins Herz blidt. Tief muß das Auge des 
Mannes ſchauen. Die Farbe ift gleichgültig, nur die Struktur der Knochen 
giebt dieſem Auge Charalter. 

So phantafierte ih. Dann fuchte ih nad einem Anhalt, was wohl 
fein Beruf fein könne. Ich fand feinen und begnügte mich mit der Über- 
zeugung: den Raum in der Welt, den er ſich gewählt hat, den füllt er aus, 
unbefümmert um die Welt. 

Iſt er verheiratet? frug ih mid) noch raſch, gleichſam als wolle ich 
dem Anlaß zur Frage vorauseilen, denn das eiferne Gitterthor wurde von 
einem Iururiös geffeibeten Weibe geöffnet. Cie war üppig, eigentlich pump. 
Sie ſchlug den Weg nad der Briennerftraße ein, Fam alſo an mir vorüber. 
D jeh — das war ein ganz gewöhnliches Gefiht. Wer gerade Heißes Blut 
Hatte, mochte fie immerhin jhön finden; mich ärgerte es nur, daß fie je — 
ähnlih ausfah. Genau wie fie muß ihre Mutter ausgejehen haben und 
ihr Vater und ihre Großmutter und ihr Großvater und — alle Welt. 
Nun wußte ih doch wenigitens, wen fie ähnlich jah. 

Ich überholte fie, dann ging fie wieder an mir vorüber, jtets neugierig 
aber teilnahmlos umherſchauend, aber immer ihre Neugierde durch irgend 
eine Veihäftigung mit der Toilette mastierend. Jeht bog fie nach der 
Ludwigsſtraße ein. Unwillkürlich folgte ic ihr auch dahin. Ich dachte: 
wen e8 an Stoff zu einem Roman fehlt, jehreibe einmal das Schidjal 
jenes Mannes, wie fein Haus ihm erkennen [ehrte, verheiratet mit dieſer 
Frau. Wer Augen hat, dem bietet ein jolhes Erſchaunis viel tiefern 
Einblid, als irgend ein objeftiver Familienbericht feiner Zeitung. 

Ih mußte laden, denn es fiel mir eine Bemerkung meines Söhndens 
zu Haufe in ber Küche ein. Es hatte ſich den Zweck verſchiedener Koch— 
geſchirre erklären Laffen und frug endlich: „Was wird denn in dem großen 
Topf da geloht?” — „Ei,“ Iautete bie Antwort, „je nachdem, Erben, 
Linfen, Bohnen, Kartoffeln, man kann darin kochen, was man will.“ — 
„Dann gefällt er mir nicht,” war bie Einbliche Antwort. 

Ich war jo ungalant, meine jhöne Unbekannte mit diefem Kochtopf zu 
vergleichen. Wir befanden uns jet in der Therefienftraße. Sie beſchleunigte 
ihre Schritte. Jetzt — noch ein Blick über die Straße und fie verſchwand 
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in einem großen vierftöcigen phyfiognomielofen Gebäude. Ich atmete auf. 
Denn fo fällt man nur in das Haus hinein, in dem man zu Haufe ift, 
Alſo der Mann in der ftillen weißen Billa war nit mit ihr verheiratet. 
Der Glückliche! — Und fie? Ob fie wohl Kinder Hat? Aber natürlich, 
viele — Knaben und Mädchen — und alle einander jo ähnlih und fo 
gleigmäßig erzogen. Sie werden fi gewiß alle aud einmal ftandes- 
gemäß verheiraten und wieder ſolche Kinder erzeugen oder gebären und 
ſo fort. 

Da ich mich num dod einmal in der Therefienftraße befand, kam ich 
auf den Einfall, meinen Freund Aler Fiſcher zu bejuchen. Ich fuchte und 
fand die Hausnummer, flieg drei Treppen hinauf: rechts Glasabjluß, inte 
Glasabihluß, gerade vor mir aber eine Zimmerthüre. Hier wohnte er. 
Die Thüre ift immer verfchlofien, denn er haßt jede Störung. Anfangs 
meldeten fich feine Freunde durch befondere Klopfzeichen an, wie bie Geifter 
bei den Spiritiften, aber es gab doch des öfteren Irrungen. Beſonders 
die Modelle, die eigentlich zu dem „Maler“ Fiſchet im Hinterhaus wollten, 
beläftigten unnügerweife ben „Gelehrten“ Fiicer. Nun Half er ſich anders. 
Ber von feinen Freunden ihn befuchen wollte, mufste durch einen Schlitz 
in der Thürfüllung feine Karte Hineinwerfen. Dann öffnete er oder aud) 
nicht, je nad) Umftänden. Ich nahm demgemäß meine Karte aus ber 
Brieftaſche, las, als wäre es zum eritenmal, bedächtig meinen Namen 
„Egon Eiſenhart“ und ſchob bie Karte hinein. Eine Pauſe. Die Thüre 
wurde geöffnet. 

„Was, Du bijt es wirklich, Ego?“ begrüßte mich mein Freund, indem 
ex, Gewohnheit gemäß, meinen Vornamen feines legten Buchſtabens beraubte. 

„Guten Tag, Citatus,“ antwortete id. 

Damit war von Anfang an ein vertrauliger Ton angeſchlagen. 

Seinen Hajfiih klingenden Namen verdankte er nicht etwa römifcher 
Abftammung oder gar palingenefijcher Verwandtſchaft mit dem tapferen 
T. Duinctius Cincinatus, diefem deal eines gefunden Nömers, jondern 
dem Umitande, daß er als rechter Junggeſelle das Gute und Schöne nahın, 
wo er es fand. Unperſönlich geiproden; denn mein Freund Citatus war 
im Privatleben ein ganz normal anftändiger Menih und nur als Schrift- 
fteler — ein Dieb. Ein ehrlicher Dieb, denn alle Citate in Citati ſchon 
ziemlich zahlreihen Schriften verſchiedenen Inhalts waren jo gewiſſenhaft 
mit Gänſefüßchen eingefaßt, daß die heitere Gefgichte, die man von ihm 
erzählte, zum mindejten nicht gegen die poetijche Wahrheit verſtößt. Als 
nämlich Citatus fein Hauptwerk über „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
geichrieben hatte, war er höchſt begierig, es gedrudt zu lefen. Als er troß 
aller Mahnungen lange Zeit vom Verleger keine Korrefturbogen erhielt, da 
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wurde der ſanfte Gelehrte grob und geftattete ſich verf&iedene fremde und 
fogar eigene Schimpfworte, ſodaß ihm die erſten Vogen eiligit zugefandt 
wurden mit einem Entſchuldigungsſchreiben, worin es hieß, der Druder 
habe leider nicht genügend „Gänſefüßchen“ befefien, und die mit ber Her: 
ftellung beauftragte Fabrif habe fi bei dem auferordentlihen Umfang 
diejer Beſtellung vier Wochen Lieferzeit ausgebeten. Nachdem die Geſchichte 
im Freundeskreis herum erzählt war, blieb unferm Freund Fiſcher fein 
Name „Citatus mit den Gänſefüßchen“ für alle Zeiten zugehörig, war jein 
Recht auf ihn doch nun jo gut verbrieft, wie die Abſtammung adeliger 
Geſchlechter von Karl dem Großen oder Pipin dem Kleinen durch Urkunde 
und Stammbäume. 

Als ih mich geſetzt Hatte, Ließ ich mein Auge über feinen Arbeits: 
tiſch ſchweifen. Dort an der äuferften Linken Ing ein Bud, auf dem — 
o Wunder! — der Staub nicht fingerdid Tagerte, jondern das — id} über- 
treibe nit — faum anders dreingefhaut hätte, wenn es im ftaubfreien 
appartamento einer venetianifcien Signora dem diaufchen des Canale grande 
gelauſcht hätte, 

„Es it das neuefte Heft der „Gejellihaft“, belehrte mich mein Freund, 
„Es enthält ein Preisausichreiben über „die zwedmäßigiten Mittel 
und Wege zur Verbefferung unjerer Raſſe“. Ich wollte mich bei 
der Konkurrenz beteiligen, aber wie kann man über einen folhen Gegen: 
ftand fi ausiprehen, ohne daß der vorgejchriebene Raum von nur einem 
Drudbogen überfhritten wird.” 

— „Sehr einfad, Citatus, Du ſchreibſt alles, was Du in Deinem Kopfe 
und in Deinen Büchern vorfindeft nieder, ftreiäjft dann die Citate weg 
und dankjt Deinem Herrgott, wenn noch genug übrig bleibt,” 

Eitatus hat ſchon vor zwanzig Jahren, wie eine alte Jungfer, auf 
jeden Scherz ernſt geantwortet. Demgemäß demonftrierte er mir auch heute, 
wie wichtig in der Wifienfchaft das „Belegen“ jei — alfo pflegte er das 
Wort citieren zu verbeutihen — und daß man über ein Ding nie 
ſchreiben dürfe, ohne daß man genau wife, was vordem Andere darüber 
geſchrieben Haben, da aller Fortſchritt ſich einzig dieſer Methode verbanfe. 
Trogdem kam er zu der überraſchenden Aufforderung: „Eigentlich ſollteſt 
Du Die) an dem Preisausichreiben beteiligen.“ 

— „ZH?! Zah fol über die zwedmäßigften Mittel und Wege zur 
Verbeſſerung unferer Raffe —? Lieber Freund, ich habe mich mit ber 
Fortpflanzung ber Menſchheit noch feinen Augenblid theoretiſch befaßt. 
Wer find denn übrigens die Preisrichter?“ 

— „Ein Mediziner, ein Soziologe und ein Philofoph, dod das 
iſt wohl gleichgültig.” — 
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— „Gleihgültig?! Du irrſt. IH will mir vorftellen fönnen, zu wem 
ich fpree.“ 

— „Run fo ſtelle Div vor, ich ſei ein Mediziner,“ antwortete Citatus, 
und rebe.” 

IH gab mich diefer heroiſchen Aufforderung feines eigenen Genius’ 
gefangen und begann: „Gut, jehen wir einmal zu, was wir für unfere 
Sache vom Mediziner zu erwarten haben. Seine theoretiſchen Kenntniſſe 
der Gefege der Vererbung, feine Studien der Anatomie geftatten ihm 
einen jo tiefen Einblid in die Entftehung der organiſchen Weſen, daß, 
wenn aud Homunculus zur Zeit noch als ein Produft dichteriſcher Phan⸗ 
taſie anzuſehen it, immerhin die Naturwiſſenſchaft —“ 

Citatus unterbrach mich: „Du weißt recht wohl, daß ich nicht ver⸗ 
lenne, daß der Wiſſenſchaft Grenzen gezogen find, aus denen fie jo wenig 
hinaus kann, wie wir aus ber Atmoſphäre unferer Erbe, aber für die Er— 
gebniffe innerhalb ihres Gebietes fordere ic Anerkennung.” 

Meine Geringſchätzung der eraften Wiſſenſchaften zeigt nun zwar durch- 
aus feine jo hohen Hig-Grade, aber bei Citato affeftierte ich fie ftets. Ich 
teizte ihn damit auch Heute fo lange, bis er feiner Preisricterwürde vergaß. 
Mutig zog er gegen mich ins Feld, indem er bald Hurley, bald Hädel, 
dann Peſchel und Flower ins Gefecht führte, mir von der geſchlecht⸗— 
lien Zuchtwahl und natürliden Auslefe, von der Ethnologie und 
Arhäologie ſprach und Darwins Namen zum Lofungswort wählte. 

Er hatte wenigitens in fo ferne einen Sieg zu verzeichnen, als er 
meiner Spottfuht den Mund ftopfte und mich dazu brachte, ihm ernithaft 
zuzuhören, als er an der Hand von „Gobineau’s Essai sur l’in6galit& 
des Races humaines“ und Hans von Wolzogens Auffägen über 
dieſes Werk mich in die ethnologiſche Hiftorie einführte, 

„Die Geſchichte der Menſchheit beginnt überhaupt erft da, wo der 
Menſch feine Rafjenunterfhiede zu bethätigen beginnt. Alſo — ſoweit wir 
zu forjgen vermögen — zuerſt in Afien durch die Berührung der [hwarzen 
Raffe durch die weiße. Wir finden im allgemeinen als Bild der Civilifa- 
tionsgejchichte, daß höher begabte Stämme, wenn fie die Schwächeren befiegt 
und zu ihren Sklaven gemacht haben, fi zunächſt nod nicht mit ihnen 
vermifchen. Diefe Reinerhaltung der betreffenden Raſſen pflegt jedod nur 
noch kurze Zeit anzuhalten, nachdem noch höher begabte Stämme das Land 
erobert haben, da nunmehr die mit der Zahl wachſenden Bebürfniffe eine 
Lermifgung der einzelnen Gefeligaftstiaffen Herbeiführ 

Citatus erwähnte einige Beiſpiele. 

„Als Folge diejer Vermiſchung aber erkennen wir in allen Fällen, daß 
das niedere Volk in jeiner fozialen Entwidelung befördert, das höhere 

Die Befeltigaft IL 7. 5» 


830 Hertel. 


dagegen bepraviert und aufgelöft wird. Sein Untergang beſchleunigt fi, 
je jeltener die Beifpiele Helbenhafter Thaten werden, „denn es fiegte einft 
durd die heroiſche Kraft, die feinen Einzelnen innewohnte, über die Mafje 
der biefer Kraft nicht Teilhaftigen“. Wohl kann es noch Jahrhunderte 
Tang fi) durch die Überrefte feiner urfprünglichen Kräfte und Sitten er: 
halten; „aber endlich ftirbt die Civilifation doh an ihrer Degeneration, 
und die haltloje Maſſe fällt in den verſchlingenden Schoß einer noch 
größeren Maſſe oder unter die Gewalt eines neuen nachgeborenen Herois- 
mus reinerer Herkunft, worauf das Spiel abermals beginnt“. Nicht das 
Klima übt einen maßgebenden Einfluß auf die Harakteriftijge Bildung 
der Eivilifationen aus, jondern in den Eigentümlichfeiten der einzelnen 
Raffen wurzelt die Verſchiedenheit der Völler 

Alle Eivilifationen find Raſſenciviliſationen.“ 

Mein gelehrter Freund ging auf Einzelfeiten über, um diefe vom 
Standpunkt der modernen Wiſſenſchaft aus teils zu ergänzen, teils zu 
widerlegen; — ich unterbrach ih, um zu unferem Thema zurückzukehren: 
„Die Geſchichte lehrt uns alfo, daf die relativ reinſte Raſſe die Fräftigite 
it, daß alle hiſtoriſche Givilifation und ihr Fortſchritt ſich jedod der Vers 
miſchung verdankt. Dieſe Vermiſchung bebeutet aber zugleich die Degenera- 
tion, ſodaß unjere vielgerühmte Civilifations-Entwidelung und das Deladenz- 
elend eigentlich untrennbar erſcheinen. 

Bei diejer Erkenntnis dürfte wohl der Traum, als eilten wir mit 
Rieſenſchritten der Volllommenheit der Menſchheit entgegen, Taum beſtehen 
fönnen. Auch lehrt fie uns wohl, daß das Heil der Zukunft nicht von 
Kosmopolitismus zu erwarten ift, weil jein Sieg gleihbedeutend wäre 
mit der Austilgung der legten Nefte einer reinen Raſſe.“ 

Damit ſchien nun mein liberaler Gelehrter zwar nicht einverftanden, 
aber er begnügte fih mit der Bemerkung: „ebenfalls ſtimmſt Du mir alfo 
bei, daß wir das troftlofe Bild, welches die heutigen fozialen und politiſchen 
Zuftände gewähren, zum nicht geringen Teil auf die pſychophyſiologiſche 
Entartung der herrihenden wie der dienenden Klaſſen zurüdzuführen haben, 
jo daß ein Preisausfchreiben, welches frägt, wie hier Beſſerung zu ſchaffen 
fei, wohl nicht der Berechtigung entbehrt und der Wiſſenſchaft eine wichtige 
Aufgabe ftellt.” 

— „Der Wiſſenſchaft?“ wiederholte id} etwas ungläubig. Aber die 
Würde, mit welder Citatus den Kopf in den Naden warf, gemahnte mich, 
daß er ja den mebizinifch gebildeten Preisrichter darftellte, 

„Nun denn, ich werde gewiß nicht verferinen, daß wir von gefunden 
Eltern gejundere Kinder zu erwarten haben, als von Franken, daf jomit 
alles was geſchieht und geſchehen kann, um dem Menjchen feine Ge- 
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ſundheit zu erhalten, oder wiederzugeben, aljo die ganze ärztliche öffentliche 
und private Thätigkeit, alle Anftalten und hygieniſchen Vorfchriften uf. 
miteinbegriffen, ein gar wichtiger Faktor für die Umgeftaltung unferer Civi- 
liſation find, nur wollen wir bei voller Anerkennung dieſer fegensreichen 
Wirlung nicht verfennen, daß der Arzt nicht nur dem im Kern gefunden, 
aber zufällig erkrankten Menjchen feine Gejundheit wiedergiebt, fondern auch 
die Menge der von Geburt an Schwachen mühjam am Leben erhält und 
fo eigentlih dem erlangen nad einem Geſchlecht Träftiger Vollnaturen 
geradezu entgegemarbeitet. 

Was aber den Einfluß der theoretiihen Kenntniffe an ſich betrifft, 
lieber Freund, nimm es mir nicht übel, jo wedt in mir der Anblick unferer 
Gelehrten jo wenig die Überzeugung, daß fie ſich ein Zaubermittel zur 
Verbeſſerung unferer Rajle angeeignet hätten und es zu verraten wüßten, 
daß, wenn es erjt einmal ftatt „der beutfce Schulmeifter hat die Schlag 
bei Sadowa gewormen“ hieße: er hat die Welt befiegt, ich ohne Vedenten 
nad dem Mond auswandern würde.“ 

„Wohin Dir dad; erjt die Wifjenihaft den Weg bahnen müßte,” er- 
gänzte Citatus. — Alfo hat er recht behalten. 

Wir gingen auf das joziale Gebiet über. 

Ich erhielt zunächſt einigen Anfangsunterrit in der National: 
ötonomie. Wir ſprachen von privatem Grundeigentum, Erbredt und 
Rapitalrenten. Dann wurde ich durd die Mitteilungen meines leben: 
digen Konverjationslerifons über die bedeutendften ſodialwiſſenſchaftichen 
Syſteme, bejonders über die Vorſchläge zur Befeitigung der Lohnarbeit 
dur Produttivgenoffenſchaften belehrt. 

Ich antwortete: „Eigentlich verarge ich es feinem Anhänger diefer oder 
jener Partei; wenn er von deren Sieg die für alle Zukunft gültige gründ- 
liche Umwandlung der Menſchheit erwartet. Auch ih — geitatte mir dieſe 
Erinnerungen an meine Lehrjahre — habe zuerft von einer ftrengen, aber 
unfonventionellen Moral, dann von einer freidenkerijchen undogmatiſchen 
Religion, dann von einer freiheitlihen Politik, endlich von einem aus⸗ 
gleichenden Sozialismus alles Heil erwartet, aber die Verfechter und 
Anhänger diefer Syfteme fanden es ftet3 opportun, etwas weniger idealiſtiſch 
angelegt zu fein, als ic, und ihre Ziele fo nahe aufzuftellen, daß id) immer 
darüber hinausihoß, aljo ins vlaue traf.” 

— „Das jpricht nur für Dich,“ tröftete mich mein Freund mit väter 
lihem Wohlwollen, und ich faß gerührt ob ſoichen Lobes 

Vorfihtig unternahm id) 8, nad) meines Freundes eigenen Anfichten 
oder, um beſcheiden zu bleiben, nach feinen Meinungen zu forſchen. Er 
fand der Negierung jehr ehrfürchtig gegenüber, mängelte zwar an einigen 
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Thatjahen herum, aber ohne zu nörgeln (wie er ſich ausdrücklich verwahrte), 
und fam enbli dazu, weiblich auf bie Pfaffen zu ſchimpfen, melde feit 
vielen Jahrhunderten alle Geifter Mnechteten und dem einzigen Heil der 
Menfäheit, dem kultur und raſſenverbeſſernden Univerfalmittel, jo feindlich 
‚gegenüberftehen, nämlich: der Aufllärung und Bildung der Maſſen. 

— „& giebt Gelehrte, die mit 40 Jahren noch dagegen proteftieren, 
daß der Stord die Kinder bringe,” dachte ich, fagte aber nichts. 

Nach kurzer Zungenraft kam Citatus, „angefaßt vom ganzen Sammer 
der Menſchheit“, auf die Erbärmlichkeit unferer fozialen Verhältniſſe zu 
ſprechen: „Iſt es nicht niederträchtig, daß wir jtupide Gelbprogen ohne Herz 
und wahre Bildung im Überfluß ſchwelgen fehen, während der nah Auf— 
Härung bürftende Arbeiter hungert? Das muß anders werden! Iſt es 
nicht traurig, daß wir uns eingejtcehen müſſen: eigentlich befigt od nur die 
Sozialdemokratie — ih will fie ja gewiß nicht venenigen — einzig und 
allein noch — Ideale.“ 

Nun war es an mir, die Kaltblütigkeit zu ien 

„Weißt Du,” antwortete id ihm ernft, „was fie gefährlich werben 
läßt? Nicht ihr Anhang unter den Lohnarbeitern, dieſe mögen ſich immer— 
hin der Partei Hingeben, die ihre Anſprüche am Träftigften vertritt, nein, 
daß Ihr alle — mögt Ihr angehören, welcher Partei Ihr wollt — zum min: 
beiten einmal im Jahr eine ſchwache Stunde habt, in der Ihr Euch fagt: 
„eigentlid hat die Sozialdemokratie doch recht“.“ 

— „Und fagft Du das nicht?“ frug mich mein Freund, 

— „Mein. IH bin fein Chinefe.“ 

— „So? Nun, ic kenne ja Deinen Widerwillen gegen alles, was 
Partei heißt. Aber iſt es denn nicht unfer aller Pilicht, bei allem, das 
wir thun und laſſen, einzig das Wohl der Gefamtheit im Auge zu haben?“ 

— „Rein, antwortete ich trocken.“ 

— „Mein?!“ Hallte es wieber. „Ego, Du bift ein Egoiſt!“ 

Nun war ih wieder meines Ernftes ledig und fang, Wort und Ton 
improvifierenb: 

Ich bin ein Egoifte 

Und ftör' mich nicht am Wort. 
Nun fteeicht mic aus der Lifte 
Der guten Bürger fort. 


Ich glaube, die Achtung meines Freundes für mic wurde durch diefen 
Synismus gründlich erjhüttert. Nur ganz allmählich nach Tanger Pauſe 
fa unfer Gefpräch wieder in Fluß. 

Ego: „Run —? 

Citatus: „Was? — Du wirft mich von meiner Überzeugung nicht 
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abbringen, daß andere Verhältniffe uns auch zu anderen Menschen machen 
würden. Ich halte daran feft, daß eine allmähliche friedliche Umgeftaltung —“ 

Ego: „D Du Engel!” 

Citatus: „Laß das — daß eine friedliche vollftändige Umgeftaltung 
des Wirtſchaftsorganismus, der Rechtsordnung und des Staatsweſens nicht 
an dem Geflecht jpurlos vorübergeht, das fie durchführt oder an fi 
erfährt und daß dieſe Einwirkung recht wohl auch der Nachkommenſchaft 
zugute fommen Tann, aljo gegebenen Falles als Verbefferung der Rafje 
zu bezeichnen ift.“ 

Ego: „Mag fein. Leider vermiffe ich aber in allen biefen pomp= 
haften reformierenden und revolutionierenden Beitrebungen mit und ohne 
Antijemitismus — mögen fie von nod jo viel Geift oder praftifcher Er- 
fahrung eingegeben jein — den gefunden deutfhen Inftinkt, der das 
ſucht, was ihm not thut, und von deſſen Wiedererwedung allein eine 
Regeneration unferer Raſſe zu erwarten iſt.“ 

Eitatus: „Und wo it der Beweis zu finden, daß uns dieſer Inſtinkt, 
wie es Dir zu fagen beliebt, abhanden gekommen ſei?“ 

Ego: „In Deiner Frage, lieber Freund. Vor allem in ben Konz 
zeſſionen, die wir tagtäglich der Allgemeinheit machen, ohne fie au nur 
als jolhe zu empfinden. Wenn dieſer Inſtinkt nicht eingeſchläfert wäre, 
wie unheimifh müßte fih dann zum Beiſpiel jeder Richter fühlen, der 
auf feinem engen Stuhl von der modernen Civilifation und ihrem Ver— 
Rand im Bann gehalten wird, daß er bald neunmal in zehn Fällen ver- 
urteilt oder freiſpricht gegen feine deutſche Mannesüberzeugung, aber ftreng 
im Einflang mit undeutſchen Gejegen. Und was vom Ridterftand gilt, 
das gilt heute von jedem Beruf, mag nun an Stelle der Gejege bie Kon: 
vention oder die Preffe, die öffentliche Meinung oder der verwäfjerte Ge- 
ſchmack ber unöffentlihen Gejellihaft treten, ber Firnis des Parvenu ober 
die Roheit des Mob: überall zeigt fih uns die „zierlihe Freie“ des zum 
Dradenwurm degenerierten Niejen, lüftern, den „Freien“ zwiſchen die 
Zähne zu nehmen, um ihn — zu nivellieren! 

An jenem Untier aber zum Siegfried zu werden, dazu erfenne ich 
bei feiner unferer Parteien einen mutigen Antrieb und darum auch 
keinen Beruf zur Rettung.“ 

Eitatus (nad kurzer Paufe): „Nachdem es der Soziologie vor 
Deinen Augen nit beſſer ergangen ift, als der Naturwiſſenſchaft, wage ich 
laum, auf eine günftigere Beurteilung der Philofophie zu hoffen; wenn 
fie aud, nah Schopenhauer, die Dinge da aufnimmt, wo die Natur 
wiſſenſchaft dieſe ftehen laſſen muß. 

Obwohl die vorſokratiſche Philoſophie vorherrf—end die Tendenz der 
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Naturerflärung aufweiit, jo jehen wir doch zum Beilpiel Pythagoras 
mit Bewußiſein feines Zieles für Vereinfachung der Sitten wirten und für 
die Jugend eine ländliche Erzichungsanftalt gründen in der Überzeugung, 
daß nur dort eine harmoniſche, von früh auf bis zu relativer Neife Fon- 
fequent durchgeführte phyfihe und geitige Erziehung ein neues Gejchlecht 
für Verjüngung des Volkes ſchaffen könne“. Die Sophiften —“ 

Ego: „Lieber Freund, auch ich Habe meine Geſchichte der Philoſophie 
im Bucherſchrank ftehen.“ 

Eitatus: „Schon gut. Es intereffiert mich eigentlich auch nur zu 
erfahren, ob einer der neuen Philofophen, vielleiht Schopenhauer, 
Dühring, Lange ober gar Niegfde Dir als Meſſias gilt. Soll viel- 
leicht der Sieg des einen oder anderen diefer philojophiihen Streithähne 
unfere „Rulturkrantheit” heilen?“ 

Ego: „Wenn Du unter Sieg nur die Oberherrſchaft über die Mei: 
nungen ber gelehrten oder ungelehrten Geſellſchaft verftehit, dann nein.“ 

Citatus: „fo fogar Niefhe nicht, der doch anfängt — Mode zu 
werben. Da fällt mir ein, daß Du früher einmal mid überzeugen wollteit, 
daß die Kunst hinwegzufliegen vermöge über Abgründe, bei deren Anblick 
die Wiſſenſchaft ratlos ftehen bleibe. Ergo — die Kunſt iſt berufen — 
vor allem das Theater, nicht wahr? — Befjerung zu ſchaffen. So etwas 
predigt man ja wohl aud in Bayreuth.“ 

Ego: „So? — Ih glaubte, man behaupte von dem, was Eud jo 
gemeinhin Kunſt heißt, dort wohl das Gegenteil und hege die Überzeugung, 
daß das Gedeihen einer wahren deutſchen Kunft nur auf dem Boden einer 
wahrhaften Kultur zu denten fei, jo daß jedes ernithafte Trachten nah dem 
gemeinfamen Befig einer folgen Kumft auch ein Trachten nad) einer wahr: 
haftigen Kultur fein müſſe. — Überhaupt würde jede naturgemäße Re 
generation, mag fie ausgehen, von welchem Gebiet fie wolle, in ihrer un— 
beiepräntten Vollführung den Sieg der uns gemäßen Kultur über die 
undeutſche Civilifation bedeuten.“ 

Sitatus (lat): „Wirklich?! Auf diefe Weife läßt fih der Vege— 
tarianismus, der Malthufianismus, der Antifemitismus, die 
Freimaurer, die Temperenzler oder was Du nur immer willt, als 
unfehlbares Mittel zur Verbeſſerung unferer Raſſe empfehlen.“ 

Ego: „Warum nicht? Vorausgeſetzt, daß fie einem wirkliden Be: 
dürfnis unſerer Raſſe entipringen und deſſen Erfüllung in jedem Sinne 
und Umfang anftreben, 

Sei übrigens getroft, ih erkenne nirgends, daf eine dieſer Beſtrebun— 
gen zugleich mit dem Ernft Macht genug oder mit der Macht Ernit genug 
befäße, um die von Euch gefürdtete Umwandlung zu bewerkitelligen.“ 
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Eitatus: „Die von uns „gefüchtete” Umwandlung?” 

Ego: „Ja, lieber Freund, denn im Grunde habt Ihr Parteiangehöri- 
gen, mögt Ihr noch fo viel von Reformen, Fortjchritt, neuer Richtung und 
fo weiter reben, im Grunde gejehen habt Ihr doch alle beilloje Zucht vor 
allem, das nicht ſchon als Kompromis in die Welt gefegt wird. Daß aber 
gegenwärtig wirklich da und dort noch etwas unmittelbar aus dem Schoße 
der Mutter Natur geboren wird — Euch zum Schreden — darauf be 
gründet fid) meine lebte Hoffnung.“ 

Citatus: „Hoffnung auf Verbeſſerung unferer Raſſe?“ 

Ego: ‚Ja! Du jelbft lehrteſt mic ja, man erkenne die Iegten Spuren 
einer höher begabten Raſſe noch Jahrhunderte nach ihrer Vermiſchung an 
dem Heroismus, ber den einzelnen von je innewohnte, und fie über 
jene teilte, die fih nur als Maffe mächtig fühlen. 

Du wirft Di jomit über meine Logik nicht zu beflagen haben, wenn 
ih Tage: aljo haben wir alle Hoffnung auf eine Vefjerung unferer Naffe, 
oder, wenn Du willit, alle Hoffnung auf einen legten Widerftand gegen die 
gänzlihe Degeneration, in die Wiedererweckung und Erhaltung bes Herois: 
mus jener einzelnen zu fegen. Heros fein heißt mir aber heute, fein 
unverfälfctes Ich nicht verleugnen, fondern es zu bethätigen, wo gefunder 
Inftinft und eigene Erkenntnis ihm das Feld zur Kultur weifen. 

Das mutige felbftherrliche Individuum, das iſt der letzte Held!“ 

Citatus: „Mit diefem Heroismus dürften fi unjere Staatsmänner 
wohl kaum begnügen.“ 

Ego: „Meint Du? Was mid Bismard „als Genie des gejunden 
Menfäenverjtandes“ im Dunkeln erfennen Lehrte, das waren jeine Ausſpruche 
in Verſailles über die legten Urfachen unferer Siege. Was ihm diefe, 
faft möchte ich fagen im innerften Winkel feines Herzens teäitfertigte, das 
war die Erkenntnis: der Deutſche befigt noch Individualität. Bon 
den Franzofen dagegen fagt er: „fie haben Geld und Eleganz, aber feine 
Individuen, fein individuelles Eelbfigefühl —“. Er findet bei ihnen 
Selbjtgefühl „nur in der Maſſe“ — made fein jo dämliches Gefiht, Citatus, 
jondern gönne mir aud) einmal ein Gitat. Es fieht geicrieben bei Bufd: 
„Graf Bismarck und feine Leute.” — 

Betreffs unferer Zeitungsichreiber mit und ohne Portefeuille magft Du 
ja recht haben. Sie erfehen unjere Fünftige Überlegenheit in dem Umftande, 
daß die Bevölferungszahl Deutihlands übermäßig zuninmt, Frankreichs 
aber einen bebentlihen Nüdgang aufweiit. Nur ſchade, daß uns China 
noch an Bevölkerungszunahme übertrifft!” 

Citatus: „Solte diefe Erſcheinung in Frankreich nicht wirklich auf eine 
Erſchlaffung der Raſſe Hinweifen?” 
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Ego: „Moglich. Aber laſſe Du das bie Franzoſen unterſuchen. Auf 
die größere Zahl der Kinder bei ung, von denen in ben Städten wenigſtens 
ein Fünftel ſchon im Mutterleibe verwünſcht wird bei dem Gebanfen an 
das beftehende ober drohende Elend, in diefer Überzahl dürfen wir wahr- 
lid) nicht die entjheidende Macht unferer Raſſe und Nation ſuchen.“ 

Gitatus: „Gejegt aljo, wir finden in Deutſchland wirklich noch mehr 
individuelles Selbftgefühl als zum Beiſpiel in Frankreich, melde Antwort 
ift damit auf die Frage gegeben, wie ber „pſychophyſiologiſchen Entartung“ 
entgegenzumirfen ift, „wie hier Befferung zu ſchaffen ift“, „damit wir zu 
einen erziehungsmwürbigen Geſchlecht gelangen?““ 

Ego: „Teufel aud! Das heranwachſende Geſchlecht ift erziehungswürbig. 
Ja, noch mehr: es iſt würdig, nicht erzogen zu werben, wenigfiens nicht 
durch den modernen Fortſchritt, wie Jhr es nennt, oder das moderne Ge— 
ſchiebe, wie id es heiße.” 

Die Zahl derjenigen, die individuelles Selbftgefühl von Geburt aus 
befigen — und nur von biefen will id) reden — ift wahrlich unter der 
heutigen Jugend nicht jo gering, wie Du zu glauben ſcheinſt, aber Ihr laßt 
ihm ja nicht Luft noch Licht, diefem „erziehungsunmwürbigen Geſchlecht“. 
Ihr Habt den Staat in einen Mehanismus verwandelt: iſt es da ein 
Wunder, wenn fo ein wiberfpenftiger junger Organismus troß allem 
individuellen Lebenstrieb endlich — bank joldem Milieu — aud zum 
mechaniſchen Schulwerk wird, das der Induftrialismus nad Bedarf ver- 
werten Tann, fei es als Kaufmann, Beamten, oder wie gerade Geld, Laune, 
Zufall, vieleicht das erfte befte Zeitungsinferat beftimmen ?! 

Wie wenig Menſchen haben ihren Beruf aus ſich Heraus gewählt. 
Iſt es da jo erftaunlih, daß er ihnen feine Befriedung ihres natürlichen 
Thätigfeitstriebes gewährt, jondern daß ſich ihr Mißmut bei jeder Arbeit 
mürriſch äußert — ſieh' die Mehrzahl unferer Beamten! —, oder in raſt⸗ 
und befinnungslofer Haft und Gefchäftigkeit, wie im Arbeitsficber unferer 
Kaufleute Betäubung ſucht? 

Daß einem auf diefe Weife erzogenen Geſchlecht der geſunde Inſtinkt, 
famt dem gefunden Verjtand abhanden kommt, wundert mich weit weniger, 
als daß wir immer noch Menſchen von Eigenart inmitten diefer Chinejerei 
antreffen, die fich allem Euerm modernen Mechanismus zum Trotz noch nicht 
entjelbftigen ließen.” 

Citatus: „Ja ja, — „non scholae, sed vitae diseimus“. Immerhin 
iſt die oft gehörte Behauptung nicht richtig, da nur im Gerichts: und 
Verwaltungswejen Reorganifationen ftattfinden, aud das Schulweſen hat 
Tolche zur Genüge aufzuweiſen.“ 

Ego: „Möglich, nur verfprede ih mir von allen gegenwärtigen wie 
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künftigen Reformen ſehr wenig, jo lange das Wifjen des Lehrenden höher 
geihägt wird, als ſeine Perſönlichkeit. Wer fich nicht felbft ernft nehmen 
und durch Erziehung von innen heraus feinem Wejen Charakter und 
Stil geben kann, wie joll der anderen als Vorbild dienen, oder gar berufen 
fein, diefe zu bilden. 

Daß bilden und Bildung überhaupt mehr Sache der Kunit als 
der Wiſſenſchaft iſt, ſcheint auch eine der Einſichten zu fein, bie erft fünftigen, 
fehenden Gejälehtern fi erjäließen wird.” 

Gitatus: (vet wie ein deutſcher Profejfor): „Wieleicht dem „jüngften 
Deutjland“. Hahaha! „Genus irritabile vatum.“ ',Facit indignatio 
versumt.“ 

Ego: „Heiliger Buchmann!“ 

Citatus: „Die deutigen Realiften und Naturaliten, diefe Nachäffer 
von Zola, Doſtojewsky und Ibſen, liegen Dir ja doch am Herzen, troß 
ihrer Schamlofigkeit und ihrem Größenwahn.“ 

Ego (befuftigt): „Weil ic Freude am Individuellen habe, lieber 
Eitatus, Du homonyme Umkehrung des Tacitus.” 

Eitatus: „Als ob mit dieſer Betonung des Inbividuellen etwas 
neues gejagt wäre! Als ob nicht ſchon Goethe lehrte: Eigentümlichkeit 
des Ausbrudes ift Anfang und Ende aller Kunft. 

Ego: „Hört, Hört! Vielleicht ift Eigentümlichteit au Anfang und 
Ende aller Kultur, dagegen Gleichheit Anfang und Ende aller Unkultur, 
gleih: Civilifation. So, daß wir wohl, um die gefragten Mittel und Wege 
zu finden, wohl erſt einmal nad Eigentum und Eigenheit unferer 
Raſſe zu fragen hätten.” 

Eitatus: „Oder nad) berühmten Mufter: „Was iſt deutſch?““ 

Ego: „Wie Du willit! Jedenfalls lehrt ung die politifche Kollektivität 
der Gegenwart das nicht erkennen, und wir vermögen ums jomit nicht nach 
ihren Grenzfteinen und Wegweiſern zu richten.” 

Es bleibt uns alfo wohl nichts übrig, als jo mandem einzelnen 
nachzuforſchen, der es verjchmähte auf der Landſtraße zu traben und — 
jeines Weges ging. 

Vielleicht, da wir unter folder Führer: und Erzieherſchaft in Wiſſen, 
Kunſt und Leben wohl gar ung felbit wiederfänden, trog allem grauen 
Miſchmaſch der uns umgebenden Civilifation, in der wir um jo weniger 
uns heimij fühlen können, je freier und feiner unfere innerfte Natur ſich 
zu entfalten ftrebt. Grit nach diefem Wiederjehen unferer felbft (das auch 
ein Wieder-Sehen bebeuten würde) dürfte dann auch der rechte Weg zu 
erſchauen fein, während font Frage und Antwort über die Zukunft und 
ihre Wege nur ein Spiel im Dunkeln zwiſchen Lahmen und Blinden bleibt.“ 
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Citatus: „Mir jdeint, daß Du die Fähigkeit zur Selbit: Erziehung 
und individuellen Entfaltung beim normalen Menſchen weit überſchätzeſt. 
Jeder ift das Produkt feiner Eltern, und ihre Cigenfhaften find es am 
Ende doch, die in diefer oder jener Weife früher oder ſpäter einzig und 
allein zum Durchbruch Tommen.“ 

Ego: „O über Euch Apotheler! Als ob die Natur uns nit viel- 
taufenbjtimmig jedes ihrer Kinder zurufen Tieße: Ich bin Ich, und nirgend— 
wo ift meines Gleichen, Als ob nicht in jedem lebenden Wefen ein indivi- 
dueller Keim läge, der ihm — trog Erbung und Erziehung — ureigen ift 
und den Guere Tiegelwiſſenſchaft nie ergründet.” 

Citatus: „Jedenfalls traue ich der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der 
Vererbung eher zu, daß fie die geftellten Fragen beantwortet, als ſolchen 
metaphyſiſchen Hypotheſen. Denn gerade jene Kenntniſſe vermögen uns 
prottifche Winke zu geben, wie das zukünftige Gejäleht —“ 

Ego: „Du wirft doch nicht etwa Loth in Hauptmanns fozialem Drama 
„Bor Sonnenaufgang” als leuchtendes Beifpiel zur Rettung unferer Raſſe 
empfehlen wollen?! Denn daß ein liebender Dann ein kerngefundes, von 
ihm geliebtes Mädchen, feiner inftinttiven Empfindung zum Trog, verläßt, 
weil fein wirrer Berftand mutmaßt, daß diejes Mädchen als Kind eines 
Säufers einmal degenerierte Kinder in die Welt fegen könnte: bedeutet 
einen ſolch' grellen Sieg wiſſenſchaftlicher Erkenntnis über die Natur, daß 
jelbit einem Gelehrten die Augen aufgehen müfjen.” 

Citatus (ironiſch): „Damit er einjehen lerne, wie ſehr die Künftler, 
ganz befonders aber die neueften Dichter, ihn an Weisheit übertreffen.” 

Ego: „Wie meinft Du das?” 

Citatus: „Nun die Tendenz des Dichters iſt doch jedenfalls, von der 
Unnatürlichfeit einer folden Handlung zu überzeugen — oder follte er im 
Gegenteil, etwa um bejtimmter Doltrinen willen —“ 

Ego: „Die Tendenz bes Dichters? Der echte Dichter — und ein 
folder it Hauptmann — kennt feine Tendenz, wenn Du darunter die ver— 
blünte Empfehlung irgend welches Givilifations-Nezeptes verftehen will. 

Er läßt feinen individuellen Gejtaltungstrieb auf die ihm natürliche 
Weiſe ſich bethätigen und frägt jo wenig danach, ob er damit der „Allge: 
meinheit” nüßt, als die Mutter bei der Geburt ihres Kindes. Und damit 
find wir wohl dort angefommen, wo unfere Anfichten nah Nord und Süd 
auseinandergehen.” 

Eitatus: „Darin magit Du recht haben.“ 

Ego: „Wohin der Menſch mit dem ftetigen Schielen nad dem all- 
gemeinen Nuhen geraten ift, das zeigt uns ja dieſe moderne Givilifation. 
Wohin wir gelangen werden, wenn wir nicht rechts und nicht links ſchauen, 
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fondern feit das ung eigene — vom Gott in unferm Buſen geftellte Ziel 
im Auge behalten, das vermag allerdings erft die Zukunft zu Iehren. Mir 
genügt es, meines Weges zu wandeln. Gerade weil uns hier alles Wiſſen 
im Stiche läßt, faſſen wir vielleiht wieder mehr Vertrauen zum Können.” 

Citatus (blättert in feinem Buche über die „Erziehung des Menden: 
geſchlechts⸗) 

Ego: „Grabt und forſcht, jo viel Ihr möget, — ich ſchätze jedes red— 
liche Thun — aber fört uns nicht die Freude am eigenen und fremden 
Wachstum, und verwandelt mir nicht auch noch die Natur in einen Mecha— 
nismus. 

Eieh, lieber Eitatus, ein Künſtler kann eine Blume laden jehen, 
während ihr Gelehrten nur das Gras wachſen hört. Aber nun genug und 
übergenug! Komm mit hinaus in die freie Natur und laß Dir die Sonne 
ins Herz jheinen, bis Dir ift, als ftündeft Du ſchon mitten drin in der 
erjehnten gejunderen, freubigeren Lebensepoche und in heller Dankbarkeit Du 
der Sonne um den Hals fallen und fie küſſen möchtet.” 

Eitatus: „Wohl befomm’s. Ich bleibe hier.” 

Ego: „Wie Du will.” — — 

— Da fiel mir ein, daß ich Eitato einmal eine Widmung ober Kritit 
ober dergleigen in jein Buch geſchrieben hatte. Ich ſchlug das Titelblatt 
auf, deutete geheimnisvoll auf die Verſe und drehte dann in übermütiger 
Zaune meinen guten Citatus im reife herum, um die Thüre zu gewinnen, 
Ih war raſch unten auf der Straße, glüdlih, die Gelegenheit eines wirt: 
jamen Abganges beim Schopfe erfaßt zu haben. 

Merkwürdig! Eigentlich) ſah da unten alles noch genau fo aus, wie vor 
einer Stunde — und wir hatten doch folche weltverbejjernden Geſpräche 
geführt! Alles noch wie es geweien, auf dem ganzen Weg. Merkwürdig! 

Nur das vom Strafenlärm durch einen Heinen Garten abgefchiedene 
weiße Haus in der Nebenftraße, das grüßte mit noch erniterer Heiterkeit 
zu mir herüber, und id} lachte ob feines Lächelns. Schien es dod zu 
fügen: verftehft du mic, fo freue dich, denn fein Phitifter Hat je ein Haus 
lächeln gefehen. — „Da haft du reift,” fagte id) und brüdte ihm bie Hand. 
Nun waren wir Freunde. 

Zufrieden ging ich meines Weges und befann mich mühelos auf die 
Verſe, die ich einmal Citatus gewidmet hatte. Ih jah ihn in feiner Stube 
figen und langfam mit Bedacht leſen: 

Der Eine: 
Möchte gern der Menſchheit leben, 
AU mein Weſen ganz ihr geben, 
Opfern jedes eigne Streben — 


Unfer Dichteralbum. 


Der Andere: 
Freund, das Heißt die Kranffeit teilen, 
Nicht ais weier Arzt fie Heilen. 
Sei ein ftartes Eigenwejen, 
Das fich um die Welt nicht ſchert, 
Und mit rauhem Reifigbefen 
Bor der eignen Thüre Ichrt. 
Dfine Bahn und jedem Freigiel, 
Nicht jo vieles Faderlefen! 
Daun am tarten, jungen Beifpiel 
Mag die alte Welt genefen. 
Macht dur did) von ihr nicht frei, 
Beibft du Vroden ſieis im Brei! 


Unser Dichteralbum, 


Gedichte von Otto Julius Bierbaum. 
(Auf der Od bei Yeuerherg) 


Dem Zage! 
Bi hängt vom Himmel die Fahne der Freude, 


Duntelblau, unbewegt, fonnendurchprunft; 
Aurcah, die Herzen hoch, hurral dem Heute, 
Was aud; das mürrif—e Morgen uns unft. 


Morgen der Tod, aber heute das Keben, 
Sehen und Liebe zu allem, das blüht; 

Saft uns die Kerzen zur Sonne exheben, 
Die wie ein Bjeilandsherz gütevoll glüht. 


Schielt Tante Mors mit der filbernen Glatze 
Beute zur Nacht wieder über die Welt, 
Saden wir ihr in die bleichfalte Frahe 
Denen das Herz Göttin Sonne erhellt. 


$ 
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Abend. 


as junge Feld vor mir. Es wächft in ihm, 
Die Säfte eigen etig auf-zum Balm. 
Kein Wind bewegt die flille, grüne Kraft. 


Der Wald dahinter. Starr der Wipfel Wuchs; 
Es zeichnet fi; ihr Sadenrand am Himmel, 
Ciefdunfel, fawarzgrün vor geflähltem Blau. 
Ein rofa.gelber Streifen, lang und femal, 
Auht fegnend drüber, — eine Beilandshand. 


Das ift der Friede. Fruchten lebt in ihm. 
Ein einziger Dogel fingt im tiefen Wald. 





Jacht. 


ht Mond noch Stern; die Nacht ftcht flumm 
In ſchwerem Schwarze da. 

Ein fülles Glüc geht lautlos um, 

IR jedem Herzen nah. 

In jedem Herzen füß und ſacht 


Die heilige Stilfe blüht, — 
Das if die tiefe Weihenadht, 


„In der der Glaube glüht. 


Bitter rät dem Knappen dies: 


itz im Sattel, reite, Sprich zu ihe: Madleine, 
Keite auf die Freite, Aofe, Hofe, reine, 

‚Freie dir die Fee der $reien, 
‚Freie fie im milden Maien; 

Mit Yaarziffen in den Bänden 
Seh ih nah, doch an der Kenden 
Schwebe dir dein Schwert! 





Aimm fie auf dein Pferd! 


Sig im Sattel, faufe, 

Beit’ mit {he nad} Haufe; 
Zwiſchen feidenbunten Deden 
Soli du dir dein Glück verjleden; 
Alle Chore zugefhloffen! 
Dümmergold ift ausgegoffen 

Über euern Herd. 


84 


WIR du dich mir freundlich neigen? 
WIR du mir den Himmel zeigen? 
Und fie wird die Blide fenten, 
Wird dir alle Himmel ſhenten. 


842 Unfer Dichteralbum. 
e Birke, 


An €. ». Hofmann in Eharloktendurg.) 








ie junge Frühlingsſonne 
Mit zarten Strahlenfädchen 
‚Sliert um die Jungfer Birke 
Mattgoldenes Siligran. 


Wie eine Braut im Schmuck, 
So fdjämig (dön, jungfeäulich, 
Steht zwiichen fehmarzen Tannen 
Die ſchiante junge Birke, 


Könnt’ id} ein Bildchen malen 
Mit zartgehaudpten Sarben, 
IA} malte meine Birfe 

In junger Frühlingsfonne. 


Der Himmel ſollie fie Füffen, 
Der heiter helle Hinmel, 
Und eine weiße Wolfe 
Schwönme über fie bin. 


Das Gras zu ihren Süßen, 
Halb nod im Halm, Durdfloct’ ich 
Mit zarten Roſatelchen 
Und blaffen Margeriten. 


Die follten fill wie Kinder 
Aufbliden mit hellen Augen 
Sur holden Jungfer Birfe 
In junger Frühlingsfonne, 


Sehnfühtige Melodie. 


Ran ſchwanumichwommen, 
Bofeninfel im grünen Meere, 
Kofeninfel, diftefchwere, — 
Sonnenheiße, 
Tempelmeiße, 
Bedenheimliche Rofeninfel 





Vote Rofen, ranfenwilde, 
Rote Kofen, herzenheiße, 
Role Rofen auf Säulenweiße, — 
Stengelhohe, 
Schönheitfrche, 
Slutenfammelnde rote Rofen «. 





Tempelhalten, marmorhelle, 

Tempelhalfen in heiligem Schweigen, 

Tompelhalien, von Korbeerzweigen 
Eingejchloffene, 
Sonnlbergoffene, 

Kautlofe, leuchtende Tempelhallen 


Weiße Keiber, heiße, nadte 
Weiße Keiber, rofenumtötet, 
Weiie £eiber, taizumflötet, — 
Schlanke, Hohe, 
Schönheitfrche 
Glutenatmende weiße Keiber...... 





Lenznadtgefiäit. 


(Eine Phantasmagorte an Otto Erich Yartleben pam Dank für felne „Kore".) 


En laue Nacht 
Überbaldaggint mein Haus, 
Apfelblütenblätter freut 

Feuchter Wind auf die Altane. 
Sterne zwei am Himmel fill 
Blinfern, blifern durch die Linde, 
In der ileinen Sommerjaat 
Träumt ein fmeicjelmeicher Hauch. 


| Frittingsnast 

Mit zarten Händen 
qwingt fie volfe Blütenzweige, 
| Schlägt fie zauberifcge Kreife, 
| Und ein helles Riefenmondrund 
Breitet Mar fih auf der Wiefe, 
Scharf aus dunflem Samte ſchneidend 
Einen filberfeidenen Plan. 
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PR! Ganz ſuill Es kommt gefahren 
Zwifgen hohen Sclüffelblumen, 

Über junge grüne Gräfer 

Gar ein wunderlid; Gefährte: 


Säwerer Wagen; ſchwarze Kjengfle 
Sichn ihn Tangfam; flatt der Räder 
Rollen ihn gemaltige Tonnen 
Dielerlei verjchiedener Biere. 

OTTO ERICH TRIGMPHATOR 
Hält in grübcpenreichen Ejänden 
Käfig die beblumten Zügel, 

Und mit edlem Anftand trägt er 
Auf dem nerorunden Baupte 

Statt des Kronenreifs ein großes 
Umgeftälptes Pilfenerbierglas. 
Milde läcelt Otto Eric, 

Milde wie Gambrin der Junge, 
Und als Bruftlagwappen prangt ihm 
Auf dem fetten Polfterbufen 

Das Porträt der lieben Lore: 

Mit dem offnen Karpfenmäuldzen, 
Mit den weißen Kachezähnen, 

Mit den wilden Ponyloden, 

Mit dem abgeriffenen Hnopfe. 


Öffnet nicht den Mund der Edle? 
Bebt ſich nicht der weiche Schnurrbart, 


} Swifgen deffen blonden Härchen, 
Alle Gragien und Mufen 
Kämmercen vermieten fpielen? 


Und die Genien der Kenznadht 
rauſchen mit den tofig Meinen, 
Blondhagrüberwehten Ohrchen, 
Und es ruft der Edle: „Beil!“ 


Taufendfältig leiſes Echo 
Wifpert’s wieder aus den Graſern, 
Aus den Schlüffelblumengloden, 
Aus den weißen Blütenbechern, 
Don den Kindenblättern: „Eeil!" 


Und befriedigt neigt das runde 
Pilfenerbierglasüberfrönte 
Haupt der große Koriter. 
Dollmondmilde lächelt huldvoll 
Der Homer der lieben Kore 
Mit dem ganzen umfangreichen 
Antliß, drauf der ‚Friede blüht, 


Kangfam überflort den Mondflect 
Kenznachtdunfel, es verrolit in 
‚Sinfternis das Prunfgefährte, 
Sammetfäwarze, laue Nacht 
Überbaldadjint die Welt, 





(Sefeieben am Sonntage Cantate 1893, dem Cage der Leifijen Arche) 


—J 


Hannibal. 


S unten lange ſchon ums Sandelholz 
Der dunfle Reif der Dämmerung herſchmolz 
Ihr Kiftorruten, £iftorbeile, harrte 

JA lang genug auf diefes Turmes Warte? 
Wie Seihienwägter ſchworze Wipfel ragen 
Und rüchwärts lentt Orions Silberwagen. 
Der flählern kalte Strahl von Lanzenſpitzen 
Durhfößt der Sytomorenzweige Aißen, 

Sie hoffen mid; für ihre Benferftöße, 

Nein, lebend noch für Criumphatorrad. 

Der Sommenball in Majefiät und Größe 

Kollt langfam dort empor den goldenen Pfad. 
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Bald fteigt der Oft auf feinen rofigen Chron 
Und blit am Firmament der erfte Sunfen, 
Dann fei dem Bal als Iete £ibation 

Der ehe Tropfen Giftes zugerunten, 
Weltcheer, Mührer, Agebärer, Ball 

Dorüber find die Siege und die Sonnen. 

ie fürder wet zum Siege mid} dein Strahl, 
Der Schaummein Crafimenes ift zerronnen 

Und nie, wo Cannäs Schladhigewühl am engften, 
Srüßt mid das Wiehern von Numiderhengften. 


Auf unfern Schilden find wir wie auf Schlitten 
Ins Winzerthal vom Scmecberg abgeglitten, 
Doc; Slamme zudt am höcften im Entweidien, 
Je felber muß in Hasdrubal erbleichen, 
Fangball gefpielt mit deinem Kopf, mein Bruder! 
Die fpeergewohnte Redte greift zum Ruder 

Und wir, der Schlacht gewaltige Siegestufer, 
Abgleiten bald von deinem Wonneufer, 

Jtalia! Mein zebraftreifig Felt 

Einfaltet feiner Feldherrnfhwingen Welt. 

Wie jener Rieſe erdenlosgeriffen 

Don feiner Mutter Gän feft und traut, 

So muß id} meiner Siege Odem miffen, 

‚Sen, fern von dir, der Seele Schwerterbraut, 


Gen Nord liebäugelnd feieb du buntbeflaggt, 
Tarthago, vor die fpihen Marmormolen. 

Die Sphing fo lauert, deren Klaue padt 

Den Freier dem ihr Reiz das Herz gefiohlen. 
Meerfodom, du gehft unter und am Strand, 
Wo der Gefchichte Wogenadern fioden, 

Wo deiner Silberflotten Schatz verſchwand, 
Wehn nuc des Toten Meeres Afcenflocten. 
Du Dido-Schlange, gelb und fegwarz gefledte! 
Molod} die heißen bronenen Arme reitte. 
Weihraud; und Myrrhen haben wir gefpendet, 
Die Götter haben fi hinmeggemendet 

Wie Weit an Welle fit im Branden fpinnen, 
Die Bilder der Erinnerung zereinnen. 

Ein ſchwatzer Kootfe naht dem Codesfinnen. 


Wo Melfart feine Schlachtgedanken ſchrieb, 
arbi meine Stim von altem Säbelhieb. 
Und nun o Meifart, nah ic ungeladen, 
‚Furäitbarer, dem geopfert Myriaden, 
Aftarte, veildgenäugige, erfriſcht 
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Sinf id} in deine weichen Mutterarme, 

Den Schlaf und Tod! Des Sebens Slanıme uiſcht, 
Dod; flüt ic} gern aus lautem Cagesfämwarme. 
Deck über mich, Afarte, deinen Schild, 

Den der Pfejaden Sternenfnäuel fäumen, 

Als deffen Bucel glänzt des Mondes Bild, 

So laß den Hannibal hinüberträumen. 


Wie Wermut reizt den abgeflumpften Fecher, 
So fällrf ich danfbar diefen Schirlingsbeiher, 
Der id} an meines Haffes Gift verfhmadhte . . 
Binein ergießt ih} dumpf der Totenfluß; 

© Schlaf und Tod, o weicher Mutterfuf 
Ihr Tibermölfe, weg vom Köwenlager! 
Koqh fiegt im od der Septe der Carihager. 
Derfündet Roma, daß id} fie veradhtel 





Karl Bleibtren. 


Selbſtſchau. 


Bu hier will ich raften! 


Wit fo recht beſchaulich fein, 

da die müde Seele, 

müd von Menſchenhaß und Pein, 
einmal Ruhe finde. 


Bier, wo nur die Einfamfeit 
mir die Träumeraugen zeigt, 
wo die Sonme weit und breit 
ihre Purpurftreifen zicht 

and dem Abend und der Nacht 
fommerrot entgegenglüht. 


Will mid} felber mal genießen, 
will mid; noch einmal durdhleben, 
laufcjen meinen Seelenpulfen, 
ihrem Zittern, ihrem Beben, 
meines Herzens leifem Gang. 


Bier ift Ruhe, hier ift Frieden! 


Selbſt das tiefe Shweinegrunzen, 
das vom fetten Bauernhofe 
freundlich mir entgegenrüfpfte, 
{&windet mählic; aus den Ohren. — 
Mondmal nur ein Stimmenfäufeln, 
ein Gewifper, wie wenn Wiejen, 
große trodne Sommermiefen, 
fg im leiten Winde fräufeln. — 
Die Befellfgaft IX. 7. 





Einmal ſchwiert ein Bienenfummen 
durch die Stilfe, wie verträumt, 
bis aud das mit leiſem Brummen 
in die ‚erne fid} verloren 

und fein Kaut die Ruhe fiört ... 


Tiefe Stille, tiefe Sonne! — 


Meine Blide gehen trunten 
übers weite Keidefeld, 

in den weiten blauen Himmel, 
über all die Sonnenfunfen, 
die in taufend Lichtern glühn, 
bis fie nichts als rote Sonne, 
lauter rote Sonne find . . 


Selbft der die Bauerjunge 

in der hemddurdihangnen Hofe, 
der vorhin mir in den Weg trat, 
drängt ſich mit den blöden Augen 
nicht in Diefe Einfamfeit . . « 


Tiefe Sonne, fiefe Stillel . . . 


Und id} fühle nur mich felber, 
fühle meiner Seele 
tiefgeheimften Herzensſchlas, 
fehe wie in einen Tag, 
einen heilen Sonmertag, 
fief in mid; hinein... 
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Was da alles drängt, ! 
was da in mir lebt, 

was in mir gelebt hat 

und zum Lichte irebt, 

altes legt fich weich 

über meine Sinne, 

wie blauhelfer Mondesglinmer 
über weiße Blüten zicht . . . 


Bin mit mir num ganz allein, 
ganz Gefühl und ganz Empfinden; 
werfe mich ins Heidefraut, 

flarre in den blauen Himmel, 
fühle meinen geib entfÄwinden, 
fühle nur mein Janenfein 

wie ein tiefes Cräumen 


Tiefes Träumen — 
weites fühlen — 
zit und Glanz und feine Regung. | 
In mir Belle, 
um mid; Belle, 
Berlin. 
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aberweiße Sonnenhelle . . . 
Hiefe Sonne, tiefe Stille 
und ich träume lange fo... . 
bis die erften Dammerſchatien 

durch die Heide ziehn — 

bis die Sonne (deu entſchwindet, 
und die Nacht ans Herz der Welt pocht . 











Seife murmelt mir im Ohr dann 
wieder jenes Schweinegrungen, 
fört mit freundlichem Gerülpfe 
meine Seelenträume . 
Aud, der diete Bauerjunge 

mit der hemddurdihangnen Boſe 
und den großen blöden Bliden 
f&wmebt mir wieder vor den Augen 
wie ein geinfender Mandrill . . . 





Kangfam, langfam fich id} auf, 
fegreite in die Heidenebel — 
wandre, wandre durch die Nacht 


Franz Evers. 


Bahnfinn. 
Ey biſt es wieder, ſchwarzer Schmetterling, 
Don jenen fernen Stern, der leife Mingend 
In fürdterliher Einfamfeit die Bahn 
Um eine mondenblafje Sonne zieht, 


Bob fi dein Flug vom 


dunklen Taumelkelch 


Der Traumviole, deren füßen Duft 
In füllen Nähten meine Seele tranf, 


Bis fie vergaß, daß alle 


Exdenqualen 


Mit ihren fpiten Dornen fie gefpieh, 
Daß fie dem Igel gleicht, den jeder raut 
u einem Stachelball zufammenfhredt, 


Ad, meine bange Seele, ſchreck fie nicht. 
Du bift ja nicht der ſchöne Schmetterling, 
Der fanmtne Sriedensbote, der den Staub 
Uadıtjejattiger Blumen auf mich niederftäubt, 


Daß; ich verfchlafe. 


Weh, wer bift du? Kalt 


Und fewer drängft du die Lüfte vor dir her, 
Und ioſcht die Sicter, und die Seele friert 
In namenlofer Furcht und fan nicht fort. 
Rings nahft du lautlos dich und ängfteft fie 
Mit deinen fÄmarzen Slügeln, mitleidlos. 
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Abſage. 


8 gingen wir gleichen Schritt, 
Jahre that id} befegeiben mit, 
Dämpfte die Glut und beugte den Stolz. 
Ihr dadhtet, id} wäre aus euerm Bolz. 
Uber ich Tamm es nicht länger ertragen, 
Muß endlich einmal freimeg fagen, 

Wie ir geplagt mich und gequält, 

An meinem Kebensbaum gefäält, 

Bis blutet jetzt, ein brennend Naß, 

Aus allen Wunden der rote Haf. 
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Hamburg. 





Sufav Falke. 


Berheidener Munſch. 


Jung und gefund, 
Dunfel fei ihr Auge, 
Die Bruft fei rund; | 
Und ein Iuftig Quartier ! 
Und fhöne Kinder — ! 
Drei Buben, drei Mädel, | 
Nichts mehr, nichts minder. l 


im Weib will ich haben, | 


Und gutes Effen, 
Und gute Mufi, 

In gutem Cheater 
Ein gutes Stüd; 
Und einen Freund, 
Einen treuen Xlarren, 
Und gute Bücher 
Und gute Eigarren. 


Vaqh ernften Stunden 
Ein Iufig Pläfler, 
Sranzöfifge Weine 

Und deutfehes Bier; 
Gefunden Leib 

Und keinen Dalles, 

Und reiht viel Some — 
Und das ift alles, 


Möhrifg-Weißkirgen. 





Aorbert Fald. 


Mary. 


enn die Rofen wieder duften, 
Werd ic; Marys Grab beſuchen, 
Wo des Stromes Wellen rauſchen, 
Überfeattet von den Bugen, 
Ungemeiht in nicht die Stätte, 
Denn die Gräfer, dort entfproffen, 
Bab id} oft mit bittern Cheänen 
Meines fweren Seids begoffen. 
Eine Birte fatt des Kreuzes 
Steht im Hain auf deinem Bügel 


Und die rauten Turteltauben 
Senten dort die ſchnellen Flügel. 
Aiemand ahnte deine Liebe, 
Uiemand weiß, was du gelitten, 
Wie die Pflicht mit deinem Berzen 
£ang den harten Kampf geftitten. 


Als die Sommercofen weltten, 

Wurden dieicher deine Wangen, 

Während in der Seele glühte 
z0* 
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Immer heißer das Derlangen, | Wo des Stromes Wellen rauſchen, 


Deine Brüder gingen trobig, 


| Überfcjattet von den Buchen 


Weil fie feuldig did; vermeinten, Vacht war's und ich lauſchte reglos, 


Deine Schweftern fahft du fcheiden, 

Otme daß fie dich bemeinten. 

Als der Dater dic} verfluchte, 

Schrie die Mutter um Exbarmen, 

Varg die} jitternd an dem Kerzen 

Und umfelang dich mit den Armen, 

Hätt fie nimmer dich verlaffen! 

Sadelu irrten, did} zu fuchen, 
Münden. 


Ob die Pulfe wieder poden. 
Nach war's, jeder Stern erioſchen, 
Und dein freues Ejerz gebrogen. — 


Wenn ich als ein Gott allmägtig 
Könnt zu deinem Grabe fommen, 
Wollt id} dir das Leben geben, 
Das du fierbend mir genommen. 


Heintich v. Reder. 





Dpium. 


& einziger Zug aus diefem Cſchibuk nur, 
Und weggehaucht it aller Sorgen Spur, 
Was fündhaft ſchön des Herzens feinfte Falten 
Derbergen, wird berüdend ſich geftalten!" 


So ruft im Cheehaus fernen Morgenlands, 
Das matt erhellt der bunten Ampeht Glanz, 
Seit einer Stund’ ein üppig blühend Meib 
Mit Mandelaugen und famtmeihem Leib. 


Nachlaſſig auf den Divan hingegoffen 
Beicaut fie den Chinefen, der verfhloffen 
Und mirrifd} hot am pubigen Büffet 

Und halb mechamiſch braut den duft'gen Cher. 
Sie ficht im Rleinen rofgen Xiebenraume, 
Wo in der Dafe welft die Eotospflange, 
Drei nadte Bajaderen wie im Craune. 

Sie wiegen, biegen, ſchmiegen ih} im Tanze 
Wie Meerjeireigen auf dem Wogenfhaume. 
Die langen ſchwarzen Wimpern ihrer Kieder 
Senft fie gelangweilt langfam nieder. 


Ein tritt ein Europäer keck und fenell, 

Don Kopf zu Fuß gefleidet in Slanell, 

Ganz blütenweiß, Und wieder ſchwictt das Koden 
Des Weibes, wie verführerifcie Gloden, 

Aus ihrem Bufen hüpft geheimes Kichern, 

Sie {haut ihn an mit ihren fiegesfichern, 
Aadztdunfeln, unergründlic; fiefen Augen, 

Als wollte fie die Secle aus ihm faugen. 

€r in gebannt. Schon that er einen Zug. 
Schon niet er finnberaufht zum Teppich nieder 
Und hört nur Leif’ noch den Sirenentrug 
Beyaubernder, fremdart'ger Lieder, 
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Sie fingt: „Du biſ ein Dogel an dem Band, 

J&} halte di} mit meiner weißen Hand, 

Die Feffel fäpneid ic} durch, bald Pehrft du wieder, 
Aun fliege, ſchwebe über Meer und Landl“ ... 


Blau dehnt der Ocean ſich vor ihm aus. 

Ex fliegt dahin auf dem Piratenfäiffe 

Als Kapitän an Bord in Saus und Braus, 

Da rufen ihn die fehrilfen Bootsmannspfffe, 
Zum Angriff geht's, der Gegner it erreicht, 

Er felbfi greift über mit dem Enterhafen, 

Ein furzer blut'ger Kampf, der Sieg war leicht — 
Die Keicen det des Meeres Riefenlafen. 

Das fhönfte aber ift fein Beuteftüd: 

Ein Mädchen, hold wie jugendfrifges Glüd. 
Windfägnelle Fahrt. Doc Sturm und Donner grolfen, 
Die Planfen berften und das Schiff verfintt. 

€r fämpft als luft'ger Schwimmer in dem Rollen 
Der lauten Brandung, bis es ihm gelingt, 

Die Jnfel zu erreicgen. Schlan? und braun 
Begrügen ihn dort Nienſchen jubeltönig, 

Sie jauhgen waffenflierend: „Du bift König!" 
Und ihn umtanzen auserlefne Fraw'n. 

Auf füße Raft folgt morgens tolle Jagd, 

Ihn trägt der Elefant zur Tigerhege, 

Und mittags Fchrt er heim: Phantafüfd ragt 
Sein Marmorfeloß, ein Bort der reichten Shäße. 
Dermeg'ne Krieger, riefig, bronzefarben, 
Empfangen ihn in endlos langen Reih'n; 

Er ficht an ihren Mienen, ihren Zarben, 

Daß fie ergeben feinem Dienft ſich weih'n, 

Et feigt auf elfenbeinbelegten Stufen 

Sum baldadyingefrönten goldnen Thron 

Im Saal, wo Künftler Wunderwerte fäufen. 

Da tönt ein Ianggezogner Tubaton 

Und „Heil der Königin!" wird hell gerufen. 
Scgon fit fie neben ihm, in Anmut läcelnd 

Und fi} mit Straufenfeden ſchmochtend fachelnd. 
Sie neigt fid} vor und beut die rote Roſe 

Des Mundes und umarmt ihn mit Gefofe, 

Zum agen wandelt ſich der Chron. Sie [haufen 
Befeligt Hand in Hand auf grünem Strom 

Dur} eines Waldes (eattenfühlen Dom, 

Wo bunte Schmetterlinge fie umgaufeln. 

Aun Raft im tannumraufhten Jägerhaus! 

‚Sen, fern verhallte das Gefläff der Meute, 

x ftreift zur Birſch auf fAußgerechte Beute 

Im feften Jagdwams ganz allein hinaus. 
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Stolz fiarrt der jungfräuliche Hochwild- Forſt; 
Durd} enge Schluchten donnern Katarakte, 

Bei deren nimmermidem, em'gem Tatie 

Das Urgeftein im Trümmerbette borft. 

Und als er tritt aus einem Selfenthor, 

Türmt fi} das Hodigebirg' vor ihm empor. 
Kinan! Hinan! Er ſchreuet wie befdwingt 
Und hört beim Klimmen auf dem fteilen Gleticher 
Der eifgen Bache Gurgeln und Geplätfcger, 
Das unfichtbar durch taufend Spalten dringt. 
Yun iR es Nat. Er raflet auf der Spige, 
Als ob er in dem Chor der Sterne fie. 

Der Mond geht auf. Dom Abgrund unten tief 
Säwebt's auf, wie wenn ihn eine Stimme rief, 
€s giert aus einer Grotte von Kriftall, 

Und fgmelzend hauct es nad} der Wiederhall: 
„Gefangner Dogel, fomm, o Fomm zurüc! 
Genug gefäwelgt haft du in fernen Räumen, 
Uun follf du bei mir ruhen, bei mir träumen, 
34 bin die Sehnfucht und id; bin das Glüd!" 


Da breitet er die Arme voll Derlangen 
Und finft ermattet an des Meibes Wangen. 


Berlin. May Hoffmann. 


Atropos. 


⸗ragt ein Stein im ewigen Meer, | Kein Laut erreicht ihre Einfamteit, 


Dort fit ein vergrämtes Weib, Sie widelt den Saden und fpinnt 
Die Wellen branden rings um fie her | Und merft wohl faum, wie träge die Seit 
Und benegen den alternden Leib. | Am Webftuhl voräberrinnt, 
Sie fiht fo flarr wie der felfige Stein, — | Ihr Auge hart wie gläfemes Grau 
Dertrodnete Rofen im Haar Blict farr in die fommende Tat, 
Keuten, umglüht von des Abends Schein, | So fpinnt die närrifge alte Frau 
Wie ehuft, da es Frühling war. Ein Gewebe von buntefter Pradt, 


Und ſchneidet die Schere ein Leben ab, 
Ihr Antlit; bleibt fteinemn und falt, 

&s liegt das Meer wie ein großes Grab, 
Dom Fluch der Derzweiflung umkralit. 


Sommertag. 
Dr Refeda duftet fo füß, jo füß — | Der Nejeda duftet fo füß, fo fü — 
Sieh’ do das Blühen der Erde, Er duftet hinein in mein Grübeln, 


Ein Blumenteppid; in herrlicher Pradit, | Jc fan ihm den Duftundden Somenglanz 
&s ſprach die Uatur ja ihr „Werdel” | Wit peffimiftifd verübeln. 


Eyſell. Aus der Att geichfagen. 


Der Reſeda duftet fo ſüß, fo ſüß — 
Bald ift fein Duft ja vergangen! 

Jd lei im der Zeitung: Es hat ſich heut 
Ein Eebensmüder gehangen. 


Der Refeda duftet fo füh, fo füh — 

34} feh' eine Mutter weinen, 

Die weint um den toten, verloren 
Sohn — 

© Sonne, hör’ auf zu feinen! 


&andı 


zurblau, drin flockenweiße Watte | 
Wie ein Traum der Unfhuld Iofe 
fGwimmt, 
$o der Himmel. Auf der Ufermatte 





wifgen Blumen füffig Silber glimmt. 
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Der Refeda duftet fo füß, fo ſüß — 
Das Duften nimmt gar fein Ende, 
J& fche ein Kind mit Blumen am Aut, 
Das Mlatfht gar froh in die Hände. 


Der Refeda duftet jo ſüß, fo ſüß — 
Was wird aus dem Kinde einft werden? 
Ein Digpter vielleicht und ein deutfher 


fogar — 
Das ſchlimmfie Schichal auf Erden! 


chaft. 

Roſaweitz — fo blüh'n die Mandelbaume, 

Wie der Liebe eufches Wangenot, 

Wie die Braut im Wahn der erflen 
Träume, 

Eh} die große, heil’ge Sonne tot. 


Roſaſchimmernd fliegen die Gedanfen 
Weit kinein im eine blüh'nde Welt. 
Wenn der Boffnung Iehte Selfen wanken, 


Ms die Schönheit, die uns aufrecht hält. 


A v. Sommerfeld. 


ae 
Ans der An geschlagen, 


Skizze von €. Eyſell. 
Salberstadt,) 


leich nad ihrem Eintritt in bie Welt war die Devife ihres Lebens 

gegeben. Das Heine magere Wefen, das gar nicht jo krebsrot und 
faltig ausſchaute wie andere neugeborene Kinder, und das über feiner 
ſchmalen Stirn einen dichten Büſchel pechſchwarzen Haares zeigte, paßte ent: 
dieden nicht in die Familie Sanghammer hinein. Die vier anderen früher 
geborenen Heinen Langhammers waren alle derbe, Träftige Kinder, mit 
orten Knochen, quellendem leiih, blonden Haaren und runden waſſer— 
blauen Auglein gewejen, die den fräftigen Gliederbau des Papa und die 
mollige Fülle der Mama Langhammer einträdhtig in ſich vereinigten. Die 
lange Zeit aber, bie das jüngfte Mitglied der Familie ſih zu feinem Cr: 
ſcheinen vergönnt, ſchien in ihm das Gefühl der Raſſenzugehörigkeit auf- 
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gehoben zu haben, es zeigte ſich als vollſtändig aus der Art geſchlagen, 
und als es zum erften Male die Augen öffnete, große glänzend f—hwarze, 
ganz unkindliche Augen, blidten fie jo ernft und verwundert umher, als 
fähen fie ſchon jegt das Geſchick des jungen Geſchöpfes voraus, für alle 
Zeit fremd in der eigenen Heimat zu fein. 

Fran Sekretär Langhammer jelbft konnte ſich eines Gefühles von Er: 
ſtaunen nicht ganz erwehren über das was fie hier geleiftet. Sie hatte 
weder Darwin gelefen, noch über Ibſen'ſche Vererbungstheorie gegrübelt, 
aber das fühlte fie Mar, daß „jo etwas“ doch nicht recht in der Orbnung, 
und daß das blafje ſchwarze Kind, das ſchlummernd in ihrem Arm lag, ein 
Verftoß gegen alle Langhammerſche Tradition fe. „Ob wir es wohl be- 
halten werben?“ fragte fie die neben ihr figende weile Frau, indem fie 
vorfictig die zum Abbrechen dünnen Fingerchen durch ihre kräftigen gleiten 
ließ, „es fieht jo — fo komiſch aus.” Und die weife Frau gab ihr Verdilt 
dahin ab, daß fie in ihrer Praris ſchon viele noch bebeutend elendere 
Kinder gefehen Habe, bie deffenungeadhtet das erfte, „gefährlige Jahr“ 
glüdlih überftanden und ſich zu ganz normalen Menjhen entwidelt Hätten, 
„diefes allerdings fehe gar zu aberirdiſch aus.“ Sie hatte den Ausbrud 
von einer nobelen Klientin gelernt, und bediente ſich jeiner mit befonderer 
Vorliebe. Die Frau Sekretärin gemöhnte fih infolgedefjen daran, ihren 
jüngften Spröfling als einen bem Tode geweihten anzufehen und bemühte 
fih ſchon im voraus, diefen etwaigen DVerluft mit genügender Faſſung 
zu tragen. So war e8 ihr felbjt verwunderlich, als die Heine Thereſe — 
man hatte ihrem vornehmen Außeren das Zugeftändnis eines biftinguierten 
Taufnamens, im Gegenfag zu den ſchon vorhandenen Lieschen und Ännchen, 
Karl und Heinrich, gemacht — nichts that, um dieſe grobe und gemeine 
Welt ſchleunigſt zu verlaſſen, ſondern fih zu einem ganz gefunden, wenn 
aud nicht nad Lanohammerſcher Art, berbkräftigen Kinde auszubilden. 
Freilich ein bischen „Tomifh“ war fie nod immer. Ein entſchiedenet und 
durchaus unberechtigter Hochmut machte ſich früh in ihrem Weſen bemerkt: 
bar. Der Verlehr, den die Kinder in den Nachbarhäuſern der Unterjtabt 
ihr boten, ſagte ihr nicht zu, die Manieren der Kleinen, ihre Art fih aus: 
zudrücken, wurden von ihr als „gemein“ gebrandmarkt, ihren Spielen ver— 
mochte fie feinen Geſchmac abzugewinnen. Biel lieber zog fie ſich in irgend 
einen einfanen Winkel zurüd, um dort ihrer Puppe, die fie zuvor mit 
einem Fegen Seidenzeug, mit einem Endchen Spige phantaftifc geihmüct 
Hatte, Gejcichten zu erzählen, Geſchichten eigener Erfindung, in denen es 
überaus reich und vornehm zuging, wo die Helden hochtlingende ariſtokratiſche 
Namen führten, die Heldinnen von blendender Schönheit waren und in 
zauberhaften Samımet: und Seidengewändern einhergingen, 
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Natürlich kamen ihr gegen dieſe Phantafiegebilde ihre eigenen ber 
ſcheidenen Kleidchen, die oft mur zu beutlich ihren Urfprung aus abgelegten 
Kleidern der Frau Gerichtsſekretär zur Schau trugen, doppelt erbärmlich 
vor, und der Kummer, ihre Heine Perjon nicht in würbiger Umrahmung 
zeigen zu fönnen, verbitterte Therefe mande Stunde ihrer Kindheit. Es 
war in ihrer Umgebung jo mandes, was ihr nicht gefiel, überall gab es 
Eden und Kanten, an denen ihr auf das Feine und Vornehme gerichteter 
Geſchmack Anſtoß nahm. AL ihr Sinnen und Trachten ging, als fie älter 
geworben, barauf hinaus, ſich aus eigenen Kräften eine Stellung zu erringen, 
die ihr Reichtum, Pracht, Glanz und Welttuft gewähren würde. 

So geſchah es, daf eines Tages Therefe — wenige Wochen, nachdem 
fie konfirmiert worden — zu ihrem Vater in die Stube trat, um ihm ihren 
Eniſchluß mitzuteilen, zur Bühne zu gehen, und feine Zuftimmung dafür zu 
erbitten. Papa Langhammer, der kurze Zeit zuvor ben Titel Kanzleirat 
erhalten hatte, und dem feit diefem Tage ein ungeheures Standesbewußt- 
fein die Bruſt jhwellte, Hielt nach den Begriffen der Heinen Stadt, in ber 
er aufgemwadjen, eine Schaufpielerin für nichts befieres, als eine Gauklerin 
ober Seiltänzerin. Seine Empörung war maplos, dies mußte ihm paffieren, 
ihm, deſſen Vater und Großvater ſchon königliche Beamte geweſen, deſſen 
Frau gleihfalls einer gut bürgerlihen Beamtenfamilie entitammte! Er follte 
& erleben, daß jein jüngftes Kind unter die Komödianten, unter den Ab» 
ſchaum der Menjchheit ſich miſche, für Geld in einem phantaſtiſchen Koſtüm, 
der Himmel mochte wiſſen, in welhem Koſtüm manchmal! — ſich den Blicken 
der Menge darböte und frivole Reden vortrüge. In den Zeitungen würde 
über fie geſchrieben werden, lauter abfällige Kritiken natürlid — und es 
würde ja wohl au vorkommen, daß fie in ihrer Geburtsjtabt mal eine 
Gaftrole gäbe; er, der Vater, konne ja ins Theater gehen und zufehen, und 
hinterher würde er auch eine berühmte Perſönlichkeit werden, als der Vater 
von „jo Einer” — 

Der gereizte Herr fuhr fih mit beiden Händen unter die Krawatte, 
als ob er fie lodern müfle, um dem Erftietungstode zu entgehen, und wiſchte 
ſich mit dem turtiſch ſeibenen Taſchentuche — feit feiner Standeserhöhung 
leiſtete er fich feidene, — über das gerötete Geficht. 

„Aber Vater, jo denke dod an bie Wolter, an die Niemann: Rabe, 
an die Ellmenreich, fie alle find hochgeachtet,“ wandte Thereſe ein. 

Der Herr Ranzleirat kannte aber weder bie Wolter, nod die Niemann 
Rabe, noch die Ellmenreich, verjpürte auch feine Neigung, über eine von den 
dreien näheres zu erfahren. Er erllärte die Sache ein für alle Mal er: 
ledigt und ſchlug zur Vekräftigung feines Willens fo energiſch auf den Tiſch, 
daß Thereje einjah, hier jei nichts auszurichten und verjhüchtert hinwegſchlich. 
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War nun dieſer Plan an dem Widerſtand ihres Vaters geſcheitert, ſo 
verzichtete Thereſe deshalb noch keineswegs darauf, fi ihre Zulunft durch 
ſich jelbft zu geftalten. Nach einigen durchweinten Nächten und ungezählten 
Seufzem Hatte fie den Traum ihrer Bühnenherrlihteit begraben, dafür 
war eine neue Idee in ihr gereift, gegen deren Solidität auch der fitten- 
ftrengfte Kanzleirat nichts einwenden konnte, Thereſe wollte Lehrerin werden. 
Zu diefem Entſchluß brachte fie weniger der umwiderftehlihe Drang, ihr 
Wiffen einer jungen Generation mitzuteilen, als der Umftand, daß bei dem 
Lehrerinnenfeminar der einen Stadt im vergangenen Jahre die Tochter 
eines Gerichtsrates und ein verarmtes Freifräulein von Blowig ihr Eramen 
beftanden hatten. Es erſchien Therefe, als fei hierdurch der ganze Stand 
geadelt und in eine höhere gefellfhaftlihe Sphäre hinaufgehoben worden, 

Unermarteter Weije fand dies Projeft bei Mama Langhammer en 
giſchen Wiberftand. Sie hatte Kürzlich in irgend einer Frauenzeitung eine 
grau in grau gemalte Beſchreibung diefer Karriere gelefen und ſeitdem von 
einer Lehrerin ſich die Vorjtellung eines zur Ehelofigkeit verurteilten, ner 
vöfen, bluffpeienden, durch anftrengende Nachtarbeit heruntergebrachten 
Wefens gebildet. Zudem war ihr die in dem Abſchreckungsartilel ange: 
gebene hohe Ziffer der ftellenlofen Lehrerinnen ſehr deutlich im Gedächtnis 
geblieben. Nun, ihr jüngftes ſchon fo zartes Kind ſollte fd} nie und nimmer 
der Mühe eines folhen Berufes ausjegen. — Hatte Herr Langhammer in 
der Thenterangelegenheit feinen Kopf für ſich gehabt, fie hatte jegt den 
ihren für fi und würde auf jeden Fall feit bleiben. e 

Endlich ſchloß man einen Kompromiß, Therefe durfte einen Beruf 
ergreifen, der weder unfolid wie der einer Schaufpielerin, noch allzu an— 
ftrengend wie der einer Lehrerin war, fie follte Kindergärtnerin werben. 
Zuerſt Iernte fie und fpäter lehrte fie allerlei nüglice und anmutige Dinge: 
Mit bunten Seidenfäden ftidte fie in Silber-Kanevas und Leder mit ein 
gebohrten Löchern ſchöne Sterne und Kanten, durditad in ftarkem Karton 
die Konturen von Kühen und Ziegen, deren Formen eine kühne Verachtung 
aller anatomifhen Gejege aufwieſen, ober flocht aus blauen und gelben 
Papierſtreifen Buchzeichen und Kreuze. Mit erhobenen und gefenkten Armen 
imitierte fie den Fiugelſchlag des Täubchens, mit beiden, an die Schlafen 
gedrüdten, hochſtehenden Händen zeigte jie geſchickt: jo macht das Häschen. 
Sie „harkte“ mit einem Stöckchen und „mähte“ mit einer fingierten Senfe, 
fie wiegte ſich im Reigen und fang Harmlofe Kinderlieder und erzählte ihren 
Schüglingen ſelbſterdachte farbenprächtige Geſchichten, wie fie es früher mit 
ihrer Puppe gethan. Dieſe Geſchichten waren ihr befonderes Talent und 
begründeten ihren Auf unter der Heinen Welt, die ausnahmslos mit großer 
Liebe an der „Tante Thereſe“ Hing. 
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Zuweilen kam es aud) vor, daß eines der größeren Kinder von Gefell- 
haften und Feſten erzählte, die zu Haufe ftattgefunden, oder eine ber beffer 
ſituierten Mamas erſchien, mit langem Plüſchmantel und federngeſchmücktem Hut 
angethan, in den Räumen bes Kindergartens, um ihren Liebling abzuholen. 

Die unzufammenhängenden Erzählungen der Kleinen und ber Duft, 
der aus den Kleidern der Damen jtrömte, waren Ereigniſſe für Thereje, 
an bie ihre Phantafie fi Hammerte, um fih aus biefen Bruchſtücken eine 
Welt zu Eonitruieren, die nicht bie ihre war, und nie bie ihre fein würde, 
und in ber fie doc, fie fühlte es deutlich, an ihrem rechten Plage fein würde. 

Einmal wurde es ihr wenigftens vergönnt, dur einen Spalt bes 
Vorhangs in diefe Welt zu blicken. Die Frau eines adligen Rechtsanwalts, 
deren Töchterchen zu Therefes Zöglingen gehörte, hatte Gefallen an ihr 
gefunden und fie zu fi} eingeladen, und das junge Mädchen war der Aufs 
forberung mit Herzffopfen gefolgt, das mehr der Erwartung als ber Ber 
fangenheit entjprang. Die Frau Rechtsanwalt war feineswegs hervorragend 
begütert, und der vornehme Eindrud, den ihr Heiner Salon machte, wurde 
weniger durch eine befondere Pracht der Einrichtung, als durch ein aufer: 
gemöhnliches fapriziöfes Talent des Arrangements hervorgerufen. Therefe 
aber, der zum Vergleich nur bie fehr beſcheiden eingerichtete elterlihe Woh- 
nung dienen konnte, erſchien alles über die Maßen rei und prächtig. Als 
ihre preziöje Wirtin fie mit fanfter Gewalt in einen niedrigen Sefjel ge— 
drüdt hatte, über dem fich ein golddurchſchoſſenes Seidentuch zeltartig wölbte, 
ließ fie ihre Hand an dem ſchweren Stoff ber diden Quaften und Schnüren 
des Bezuges Herniebergleiten, das war etwas anderes als bie jeredliche 
rote Plüfchgamitur der elterlihen „guten Stube”, bies war Vornehmheit, 
fremdländiſcher Reiz, Chik und Eleganz, kurz, alles was fie fih erträumt. 
Die Poeſie weltlicher Vornehmheit that es ihr an, und eine brennende 
Sehnſucht erfaßte fie, weiter in dieſer Atmofphäre des Lurus zu Ieben. 

„Du mußt fie Dir anfehen, das junge Ding ift wirklich entzücend,” 
flüfterte unterbeffen im Nebenzimmer bie hübſche Frau ihrem Gatten zu 
und 308 ihn nahe zu ber famtnen Portiere. „Nun, habe ich zu viel 
gejagt? Sieh nur diefe wenig bewegte Profillinie, den zarten Anſatz der 
Naſe an die Stirn, die kurze Dberlippe, die leicht geneigten Mundwinkel 
und bie tiefen Schatten, die die Wimpern auf die [malen Wangen zeichnen. 
Erinnert fie Di nit an eine ber Gabriel Max'ſchen Köpfe? Und mit 
welder ruhigen Sicherheit fie fi benimmt, ohne Schen und Befangenpeit, 
& iſt, als ob eine Heine Prinzeffin verfleidet unter uns getreten wäre.” 

Der Herr Rehtsanwalt, der den Kanzleirat Langhammer kannte, ver 
wunderte ſich nicht übel, wie ber vierjchrötige Herr zu diefer ſylphenhaften 
Toter gefommen. Er fand zwar ben Enthufiasmus feiner Frau etwas 
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übertrieben, zudem die kleine Dame nad ſeinem Geſchmack allzu mager, 
trogdem aber glaubte er, daß es fi verlohne, den jungen Referendar aus 
jeinem Bureau zu rufen, um aud) ihn an der neuen Bekanntjhaft teil- 
nehmen zu lafjen. Diefer, ein junger Mann mit laden Lachſchuhen, mit 
jorgfältig über der Stirn gefceiteltem ſchwarzen Haar und fehr weißen 
Händen mit überaus langen Nägeln, fühlte fofort einen Anfall jener plöt- 
uůwen Verliebtheit, der junge Zebemänner ganz bejonders heftig dann zu 
erfaſſen pflegt, wenn ber Gegenftand ihres Entzüdens geſellſchaftlich unter 
ihnen fteht und die Gefahr, „fh vielleiht zu binden“, ganz ausgeſchloſſen 
erjgeint. Er machte Therefe während des Zufammenfeins in zartfinniger, 
aber energijcher Weife die Cour, und in den nädjiten vierzehn Tagen konnte 
man gegen ben Schluß der Unterrichtsftunden ziemlich häufig die elegante 
Geftalt in unmittelbarjter Nähe des Kindergartens wahrnehmen. Dann 
vergaß er, um ſich anderen Sternen zuzuwenden, die arme Thereſe voll: 
ftändig, die ihrerjeits dies ganz in der Ordnung fand, deshalb aber nicht 
aufhörte, den jungen ungetreuen Dann mit allen vomanhaften Vorzügen 
von Feuillets „Graf Camors” auszuftatten, ben ihr die junge Rechtsanwalts- 
gattin geborgt hatte. 

Einige Jahre gingen dann ruhig ohne äußere und. innere Vorkomm— 
niſſe Hin, dann ereignete ſich etwas durchaus Unerwartetes: Der Poſtſekretär 
Frig Krufe bewarb fih um Therefe Langhammers Hand. In der Weih— 
nachtsbeſcherung des Kindergartens hatte er fie gejehen. Unter dem 
flimmernden Tannenbaum in ihrem weißen einfachen Kleide, als fie freundlich 
mit den Meinen ſprach, ihnen Apfel und Nüffe zuteilte und mit ihnen das 
alte liebe Weihnachtslied „Stile Racht, Heilige Nacht” fang, erichien fie ihm 
wie der Weihnachtsengel in Perfon, und ihm war, als müſſe ein unver— 
fiegbarer Strom von Glück und Zeitfreude von ihr ausgehen. Der arme 
Junge hatte ſich eben auf den erften Blid total verliebt. Nun ſuchte er 
nad Gelegenheit, feine Auserwählte Tennen zu lernen, wobei eine ältere 
Voftfefretärsgattin ihm hinfteiche Hand leiftete, und ehe vier Wodjen ver- 
gangen waren, hatte ex feine Werbung angebraht. Darob ungeheures 
Erſiaunen in der Familie Langhammer, die den Fall, daß Therefe ſich 
verheiraten Tönne, kaum fo ernithaft in Betracht gezogen hatte, Therejes 
Schönheit war von einer fo zarten und vergeiftigten Art, daf fie nach 
Langhammerſchen Begriffen überhaupt nicht als Schönheit gelten und feinen 
Vergleich mit der gefunden tofigen ber beiden anderen Schweſtern aushalten 
Tonnte. Zudem war ihr Beruf ftets wie ein freiwilliges Verzichtleiſten auf 
eigenes Familienglüd erſchienen. Der Thatſache diefer Werbung gegenüber 
gab es aber fein Überlegen. Die übrigen Kinder waren alle untergebragit, 
Karl war als Geometer, Heinrich als Gehülfe in einer Buchhandlung thätig, 
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Lieschen Hatte einem gebiegenen Polamentier ihre Hand gereiht und erfreute 
ſich eines, für die Kürze ihrer Che ganz beträchtlichen Familienkreifes, und 
Annchen endlich führte einem uralten Großontel die Wirtſchaft in der be: 
rechtigten Hoffnung, in feinem Tejtamente bedacht zu werden. Da war cs 
als ein befonberer Glüdsumftand anzufehen, daß auch für die Jüngſte ſich 
eine angemefiene Verforgung fand. Thereſe jelbit wurde kaum um ihre 
Einwiligung gefragt, und wäre e8 gejhehen, fo würde fie feinen Einwand 
erhoben Haben. Sie wußte, daß die Prinzen der Märchenbücher im ges 
wohnlichen Leben nicht zu Heinen Bürgermädchen herniederfteigen — ud, 
felbft Referendare thun es nicht! — und daß ein ehrenwerter Mann viel 
wert ift in biefer männerarmen Zeit. Und ein ehrenwerter Mann war 
Herr Frig Kruſe, alle Bekannten fagten es und alle Erkundigungen ber 
thätigten es. Freilich war er feine Perfon, die zu romantiſchen Illuſionen 
verleitete. Die bereitwilligfte Phantafie hätte nicht vermocht, ihn zu einem 
Grafen Camors oder zu einem Nitter Harold umzuwandeln; denn Herr 
Kruſe war mittelgroß, blond, mit lebhaft gefärbten Gefiht und trug eine 
Brille. Was Thereje beitimmte, feine Werbung ohne Bedenken zu erhören, 
war auch zunäcft die Wertſchätung feiner negativen Vorzüge. Er hatte 
nichts auffälig Häßliches oder Unfeines in feinem Außeren oder jeinen 
Manieren, jein Gewerbe war nit blutig oder ſchmutzig feine Hände hatten 
nicht von irgend einer Arbeit gelitten, und die Glaswand des Schalters 
ſchien ihr zugleih eine ideale Scheidewand gegen die Berührung ber all- 
täglichen Welt zu bilden. Zudem trug er am Heinen Finger der linken Hand 
einen Brillantring, einen foftbaren Ring, zufammengejegt aus einem großen 
lichtſpendenden Mittelftein, um den fi) ein Kranz fleinerer legte, Es war 
das Erbſtück einer alten Tante, und Therefe wurde nicht müde, ſich aus: 
zumalen, wie weiß und vornehm die Hand geweſen fein müſſe, die dieſen 
Ring getragen, wie vol der Arm, der ſich daran geſchloſſen, wie duftig die 
Spigen, die ihn bedeckt, wie ftolz und ſchön und in der Geſellſchaft gefeiert 
die Befigerin dieſes Ringes. Ein Abglanz dieſer längit verjhiebenen Tante 
fiel dabei auch auf den Neffen und ließ ihn als eine wohlgefälligere Perſon 
ericheinen. 

Die Ehe der beiden ließ ſich zuerft jehr glücklich an. Fri Krufe, der 
des Junggeſellenlebens müde und von Natur ſehr jolid angelegt war, 
freute ſich feines eigenen Heims, deffen Ausftattung im Vergleich zu feinem 
bisher innegehabten Chambre garni mit den Tannenmöbeln und den ab: 
ſcheulichen gehäfelten Sofafhonern ihm wahrhaft fürjtlich erſchien. Cr 
freute ſich der hübſchen Mahlzeiten zu zweien, der gemütlichen ftillen Abende, 
und jein junges Weib, das mit fo ruhiger Anmut im Haushalt waltete, 
erihien ihm nun in Wirklichkeit wie ein glüdjpendender Engel. 
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Thereſe fhähte an ihrem neuen Stande vor allem die ungewohnte 
Selbitändigkeit. Wie entzücdend war es doch in den zwei hübſchen Heinen 
Zimmern, das reizende Schlafzimmer mit feiner verführeriihen grünen 
Ampel, feinen Darmorplatten und dem blanten Nußbaumbolz (ganz abge: 
rechnet, ſich als unbeſchränkte Herrin fühlen zu können, ſelbſt anordnen und 
felbit ausführen zu dürfen, und bie dentbar größte Behaglichteit um ſich 
verbreiten zu können. Sie hatte es durchgefegt, daß bei der Anſchaffung 
der Möbel alles Spießbürgerliche thunlichtt vermieden worben war. Da 
gab es an Stelle des alltäglihen Sofas eine wirkliche Chaifelongue, deren 
Ioder übergebreitete bunte Dede mit dem geometrij den Mufter ganz 
„orientaliſch“ wirkte. Natürlich durfte diefes Prachtmöbel nicht gerade an 
der Wand ftehen, jondern mußte kühn ſchräg in die Stube gerüdt werden, 
ein japaniſcher Schirm umſchloß die obere Hälfte und bilbete eine allerlichfte 
Heine Niſche, ein niedriges Tiſchchen mit zwei übereinander liegenden Platten 
Rand wie zufällig davor, auf dem rotbefäumten „Bärenfel”, das zwar 
thatſächlich von einem großen Neufunbländer ftanmte, was aber auf den 
erften Blick nicht zu bemerken war. An den Wänden waren allerlei Sachen 
zu fehen, die von teditsmegen nicht borthin gehörten. Cine alte gemalte 
Schüſſel, die Therefe in irgend einem Winkel gefunden, und die, wenn auch 
nicht wie echt Meißner Porzellan, jo doch höchſt „antik“ wirkte; ein unein- 
gerahmter großer Lichtdruck von Gräfs „verfolgter Phantafie“, der der 
Buchhandlung, in der Bruder Heinrich angeftellt, als Probeblatt zugegangen 
war; ein Tamburin mit einer italieniſchen Landihaft bemalt, ein Paar 
Ginefiihe Fächer, vergoldete tiefernzweige, grohe weiße Silberbifteln ufm. 
Alles in allem war mit wenig Koften ein Arrangement erzielt worden, 
das eines gewiſſen Chils nicht ermangelte, ja beim erften flüchtigen Blick 
ganz ariftofratijc wirkte — allerdings nur dann. 

Die Mahlzeiten, die Thereſe ſelbſt bereitete, wurben natürlich in der 
anfprehendften Weije jerviert. Das Tablet bededte eine weiße, buntgeftidte 
Dede, auf dem Tiſche durfte ein, wenn auch noch fo beſcheidener Blumen- 
ſtrauß nicht fehlen, und die aufgetragene Schüſſel Spiegeleier zeigte entſchieden 
einen Rand von faftig grünen Salatblättern, zwiſchen denen einzelne ein- 
gemachte Kirfgen wie Roſen Teuchteten. Herr Fritz Kruſe nahm den ihm 
gebotenen Komfort mit einem leifen Befremden hin, er begriff nicht vecht, 
wie man an bergleihen Spaß finden könne, und beläcelte die Mühen feiner 
Frau wie ein unnüges Kinderfpiel. Im übrigen verzehrte er die deforativen 
Salatblätter und Kirfhen mit genau demſelben gefunden Appetit, wie den 
ſonſtigen Inhalt der Schüffel. 

Abends ſaß man dann zujammen und Ias ſich vor, d. 5. meift war 
es Therefe, die las, und in den Büchern, die fie wählte, mußte es entweder 
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sehr vornehm zugehn, oder es mußte von einer großen Leidenſchaft bie 
Rede fein. Ihr Gatte würde zwar eine Tageszeitung vorgezogen haben, 
doch ordnete er fih ihrem Geihmad, den er für einen ſehr gediegenen 
hielt, unter. Allerdings war es nicht verwunderlich, daß, während er ſchein— 
bar andächtig der Keltüre laujchte, die Müdigkeit ſich bleiern und ſchwer 
über ihn legte. So aud) eines Abends, ald Therefe dabei war, ihm Paul 
Heyſes „Lottfa” vorzulefen. Sie war mit ganzer Seele bei der Erzählung, 
bie ſich ihrem leidenſchaftlichen Schluffe zuneigte. Fritz Krufe Ing auf der 
Chaiſelongue ausgeſtreckt und verfuchte mit beitem Verftändnis der Handlung 
zu folgen. Aber vergeblih, bedrückend fühlte er es langſam näher kommen, 
es legte ſich ſchwer auf feine Augenlider, zog ihm die Wangenmusteln 
nieder und zwang jeinen Mund, ſich zu öffnen. Er kämpfte mannhaft gegen 
die Sclaftruntenpeit, trat mit einem Fuß auf den andern, und biß auf 
die Zungenfpige, um durd den förperlien Schmerz der Müdigkeit Herr 
zu werden. Thereſe merkte nichts und [as weiter mit immer fteigendem 
Pathos. In Frigens Augen brannte und ſtach es wie von taufend Sand: 
fömern, dann hatte er die Vifion, als ob er Thereſe mit dem fürchterlichen 
Buche dreimal nebeneinander — oder nein, wie war ihm denn, drei— 
mal übereinander fähe. Mit einem kräftigen Entſchluß fuchte er den Schlaf 
abzufhütteln, er machte fih am feinen Fingern zu ſchaffen und brüdte 
energiſch die Nägel zufammen, eins, zwei, drei — und wieder eins, zwei, 
drei Mal 

„Ich bitte Di, Frig, lab das Anipfen, Du machſt mid ganz krank 
damit,“ rief Therefe und warf das Buch zur Seite. „Was hajt Du, Fritz? 
Um Gotteswillen, Du ſchläfſt — jegt? So jehr hat Did mein Vorleſen 
gelangweilt!” Sie wandte fich tiefverlegt ab, es war unverantwortlich, gerade 
jegt, wo fie dabei war, den Zettel Lottlas mit ihren Abſchiedsworten 
vorzulefen! 

Frig ermunterte fih ſchnell: „Verzeih mir, Frauen. Sieh, es war 
nur jo eine plöglihe Anwandlung von Müdigkeit — nur gerade im Augen- 
btid, bis jetzt hatte ich alles gehört — eine Mamfell in einer Heinen Konz 
bitorei, zwei Freunde, Eiferjuht — ſiehſt Du, ich weiß alles. Du mußt 
mir das nicht übel nehmen — wenn man den ganzen Tag an derſelben 
Stelle Hinter dem Schalter zu figen Hat, fo it man natürlich abends ab: 
geipannt. Und daß ich es nur Herausfage, mir fehlt meine Pfeife, an die 
ich gewöhnt bin und die mid immer jo merkwürdig ermuntert. Wie wäre 
es, Heine Frau, wenn Du mir mal ein gemütliches Pfeifen erlaubteſt? 
Darf ich?“ 

Frau Thereje antwortete nur mit einem froftigen „Bitte“, Sie verab- 
iheute den Pfeifengualm und fand im ganzen dieje Art ihres Mannes, 
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feine Neue über das Einſchlafen zu bezeigen, höcht unangemeſſen. Cie las 
die legten Worte der Novelle für fih zu Ende, indeſſen Fritz es fih ger 
mütlih machte. Ach, es zeigte fich, daß die Anſichten der Gatten über das, 
10a6 „gemütlich", ſeht verihieden waren, die junge Frau fühlte fi ent: 
iieden gar nicht gemütlich. Sie ftudierte ihren Dann, wie er fo dalag 
auf dem bunten Stoff des Divans, den flahsblonden Kopf mit den gut— 
mütigen Zügen bel von der Lampe beleuchtet und effeftvoll abgefegt gegen 
ben fmwarzen, golbgeitidten Wandſchirm. Mit welchem Behagen er id) dem 
Genuß der langentbehrten abjeulihen Pfeife hingab, ein Heiner deutſcher 
Provinzialpaiha, und wie ein junger Ehemann es nur über fid gewinnen 
fonnte, fo häßliche, grüne, mit Veilhenfträußen und weißen Perlblättern 
befticte Morgenſchuhe zu tragen und, o Himmel, wie gemein diefer verwafchene, 
graubraune Wollenftrumpf, der zwiſchen Schuh und Beinkleid fihtbar wurde! 

Seit diefer Stunde betrachtete Therefe ihren Mann mit fo kritiſchen 
Biden, daß aud ein formvollerer Mann als der biedere Poftjekretär ihnen 
ſchwerlich Stand gehalten haben würde. Dieſes phantaſtiſch angelegte 
Geſchöpf mit dem krankhaft feinfühligen Abihen gegen alles Gemeine und 
Häßliche, mit feiner übertriebenen Hinneigung für alles, was gefällig und 
vornehm, das einmal feine innerfte Natur jo weit unterbrüdt hatte, um 
ohne Neigung eine Ehe einzugehen, bie nicht einmal ber Phantafie Nahrung 
bot, es fonnte ſich nicht dazu verjtehen, nun auch an dem jelbitgewählten 
Mann einen vernünftigen Maßſiab anzulegen. Es fehlte ihr die Liebe, die 
alles duldet und trägt, und die allein einem intimen Zufammenleben feine 
Sreden nimmt, die über das Sichgehenlaſſen in der Che hinweghilft und 
das Natürliche nicht häßlich erfheinen läßt. Der Sekretär Krufe war ein 
herzensguter Mann, und er würde feiner jungen Frau jeden Gefallen 
gethan, ja wirkliche Opfer für fie gebracht haben, wenn er einen Zwed 
davon eingejehen haben würde. Was es für fie aber fo bejonders Ab: 
ſchredendes Haben konnte, wenn er den Zahnſtochet wirklich einmal etwas 
häufiger als unbedingt notwendig gebraudte, konnte er mit dem beften 
Willen nicht begreifen, und wenn fie es wirklich „nicht jehen“ Tonnte, wie 
fie verficherte, wenn er etwas breitbeinig daſaß und die Hände gefpreizt 
auf die auseinandergebogenen Aniee legte, nun, fo mochte fie eben weg- 
fehen. Jeder thut wie es ihm bequem, wenn er zu Haufe ift, dafür hat 
man ja fein Dahein, in dem man fih benehmen Tann, wie es einem gez 
fällt. Wie fie es fi überhaupt herausnehmen kann, ihn zu hofmeiftern 
und feine Manieren zu Forrigieren — z. B. beim Efjen — als ob es nicht 
ganz gleihgültig, wenn er auch einen Knochen einmal mit den Fingern 
anfaßt und ihn neben fih auf das Tiſchtuch legt! Diefes fanft mahnende 
„Brig“ in einem folgen Falle, oder aud) nur der anflagende Blid — mein 
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Gott, man ift ja nicht an der Table d’höte, man ift in feiner eigenen 
Haͤuslichkeit, und wenn man fid dort nicht einmal gehen laſſen kann, nun, 
fo dankt man überhaupt für eine Häuslichkeit. Cs it hier fein Kinder 
garten, und die Frau it ſchließlich nicht die Lehrerin des Mannes. Ya, 
die Lehrerin ift ihr doch ganz fatal in Fleiſch und Blut übergegangen, es 
fehlt ir jede Munterkeit, jebe Friſche, und bei dem Heinften draſtiſchen Witz 
rinnpft fie die Nafe und findet ihn unanjtändig. Nichts ſchrecklicheres, als 
eine prüde Frau — prübe noch dazu ohne jede Konjequenz Wie darf 
eine Frau prüde fein, die Tolitois „Anna Karennina“ gelejen hat, diejes 
abſcheuliche Buch, das ſogar für Männer zu ftark ift! 

Nah kaum einem Jahre hatte Thereje ihrem Manne die Häuslichfeit 
total verleidet, er fing an, die Abende außer dem Haufe in Geſellſchaft 
früherer Freunde zuzubringen, die feine Wige belachten und feine Manieren 
duraus gentlemanlike fanden. Sie jelbft fühlte ſich Frank, unbefriebigt, und 
eine fändige Melancholie hing wie eine ſchwarze Wolfe über ihr. Ihre Che 
war finderlos geblieben, und wenn fie recht bedachte, jo wünſchte fie kaum, 
daß es anders fein möchte. Sie konnte ihrem Gatten nichts, aber auch 
gar nichts vorwerfen, nicht einen ernfthaften Zanf, nicht eine heftige Scene 
hatte es bisher zwilgen ihnen gegeben. Wollte fie im geringjten wieder 
einlenken — fie wußte es nur zu gut, Frig würde gern damit einveritanden 
fein und wieder ein zufriedener zärtliher Chemann werden. Davor aber 
graute ihr. Ihr Verhältnis zu ihrem Gatten hatte, weil es von ihrer 
Seite durch feine ſeeliſche Sympathie geadelt war, einen ftarten phyſiſchen 
Abſcheu in ihr gegeitigt, allein feine Nähe verurſachte ihr Pein, und fie 
atmete erlöft auf, wenn die Stunden des Zujammenfeins, die fich jegt fait 
nur auf die Mahlzeiten beſchränkten, vorüber waren. 

Wenn Frig das Haus verlaffen hatte, fühlte fih Therefe freier. Sie 
nahm ein Buch zur Hand, ließ es aber bald wieder finfen, um aus dem 
Gelefenen und der eigenen Einbildungskraft fi eine Welt von Reichtum, 
Eleganz, Grazie und Geift zufammenzufegen, deren gefeierter und bemunz 
derter Mittelpunkt fie war. 

Ein Wagen fuhr vorüber, durch feine bligenden Scheiben fonnte fie in 
feinem Innern etwas Helles, wie Frauengewänber, wahrnehmen. Das Ger 
fährt nahm die Richtung des Bahnhofes. Wer mochte die Glückliche jein, die 
fo frei und ungebunben in die weite Welt hinausfahren fonnte? Wohin fie 
gehen mochte? Vielleicht an bie Ser, vielleicht jogar nad} Dftende oder Trouville, 
Therefe hatte das Meer nie gejehen, aber fie fühlte in diefem Moment 
feinen fräftigen Salgeshaud) und blähte bie Nüftern, um ihn vol einzufangen. 
Lie ſah den Strand und die Badenden vor fi, fie hörte die ſchweren 
Schleppen der Kleider über den Sand kniſtern, hörte herausforderndes 
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Lachen und eine geiſtſprühende, mit ein wenig Pikanterie durchwürzte 
Konverfation. 

Ihr Blick glitt wieder durch das Fenfter. In einen weiten Mantel 
gehült, den Kopf mit einem dunklen Tuche umwickelt, ſchritt eine Frauen— 
geftalt eilig vorüber. „Sie geht zu einem Rendezvous,” fagte ſich Thereſe, 
„8 iſt ihr jehr daran gelegen, nicht gefehen zu werden, fie ift verheiratet 
mit einem ungefiebten plebejfhen Manne und ihr vornehmer Geliebter er⸗ 
wartet fie, die Glückliche.“ Die junge Frau ſagte aud hier „die Glückliche“. 
Sie Hatte eine große platoniſche Liebe für das Lafterhafte. Wäre die Ver- 
ſuchung je an fie herangetreten, fie würde ihr mutig widerftanden haben, 
gegen das Wohlgefallen an der Poefie, die in einer gewaltigen jündigen 
Leidenſchaft lag vermochte fie ſich aber nicht zu mappnen. 

Zuweilen überfiel fie ein tiefes Mitleid mit ſich jelbt, wenn fie an 
die langen Jahre dachte, die vermutlich noch vor ihr liegen würden, durchlebt 
in frudtlofer, unfinniger Sehnſucht nad etwas Unbefannten, in einem 
Bufammenleben, das ihr phyſiſchen Schauder verurfahte und gegen das ſich 
trogbem vernünftigerweile gar nichts einwenden ließ. Won Zeit zu Zeit 
fühlten beide Gatten die Verpflichtung eines längeren Beilammenfeins, 
hauptfälih wohl, um vor fih jelbit und „der Welt“, die ſich übrigens 
herzlich wenig um fie fünmerte, bie Thatſache zu Tonflatieren, daß fie doch 
fein ganz unglückliches Ehepaar fein. Dieſe Stunden waren für beide 
Teile keine Erquidung, und beide fühlten eine große Erleichterung, wenn 
fie gluclich vorüber waren. 

Wieder war es einer der Abende, die Fritz Therefe zu widmen gedacht 
hatte. Wieder Hatte er es fih auf dem Diwan, auf dem er fid) am meijten 
zu Haufe fühlte, nad) feiner Art gemütlich gemacht und die lange Pfeife, 
für die er ſchon feit geraumer Zeit nicht mehr um Entjepuldigung bat, in 
Brand gefegt. Beide wußten nicht recht etwas mit einander anzufangen, 
und empfanden bald ein Gefühl von laftender Langeweile, über das wenig: 
fiens Thereſe ſich weiblich ſchämte. Ihr Gefühl fagte iht, daß es Weibes: 
pflicht ſei, dem Gatten das Heim behaglich und intereſſant zu machen, aber 
ſie war ſich nicht klar, wie das zu erreichen ſei. Verſuchsweiſe erzählte ſie 
ihm, was ſie während des Tages gethan, gewirtſchaftet, geſtickt und geleſen 
hatte, und berichtete ihm dann über einen kleinen Ärger, den ſie gleich nach 
dem Mittapseffen mit der Stundenmagd gehabt hatte, wofür er fid) mit ber 
etwas umſtändlichen Erzählung eines Falles revandjierte, wo ein Brief trog 
ganz genauer Abreffe in Berlin erit mit breitägiger Verfpätung eingetroffen 
fei. Das Reſultat diefer Mühe war, daß jeder bei ſich feftftellte, daß mit 
dem anbern doch „abſolut nichts zu ſprechen ei”. Fritz gebahte vol Wehmut 
feines Stammtiſches, an dem es gewiß; jegt recht Luftig hergehen würde und an 
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dem man ihn vielleicht, nein ganz gewiß, ſchmerzlich vermiffen witrde; benn 
er wußte es wohl, er galt als „guter Geſellſchafter“, womit feine Freunde 
allerdings Hauptjächlich meinten, daß er ein guter Kerl fei, der nicht fo leicht 
etwas übelnehme. Therefe jhägte num erft recht die für gewöhnlich, jo 
einfamen Abende und fehnte fi nad) ihrer Lektüre und ihren Träumereien. 
Nichtsdeſtoweniger verfäumte fie nichts, von dem fie dachte, daf cs ihrem 
Manne angenehm jein fönne; fie rücte den Lampenſchirm jo, dab das rote 
Geficht im malerifhen Halbſchatten lag, fie dachte daran, den Patentverſchluß 
der Bierflajhe zu löſen und das geleerte Glas zu füllen, und reichte zur 
teten Zeit ein brennendes Streihhol;, um die im Ausgehen begriffene 
Pfeife neu zu beleben, obgleich ihr das ein perſönliches Opfer war, denn 
der Pfeifengualm erzeugte bei ihr ausnahmslos Übelteit. Ein wahrer 
Fanatismus hatte fih ihrer bemächtigt, fih möglichit liebenswürdig zu 
zeigen. 

Der Herr Poſtſekretär war ein guter, leicht zufriedener Menſch, und 
durchaus nicht unverföhnlih. Die ihm dargebrachten Heinen Aufmerkfamteiten 
erſchienen ihm wie eine Bitteum Vergebung, fie beglücten ihn und ſchmeichelten 
feiner Eitelfeit. Er, der nod eben nad) ſeinem Stammtifch gefeufzt, begann 
etwas vom Zauber der eigenen Häuslihfeit zu empfinden und Lich feinem 
Entzüden darüber Worte. Die Anerkennung that Therefe wohl, ſie lächelte 
zu ihm herüber und als er ihre Hand ergriff, dieſe freundliche Hand, die 
ihm forben das Zundholz gereicht, entzog fie ihm biefe nicht. 

Was für ein feingebildetes Händchen das war, das in jeiner großen 
lag, jo weih und weiß, mit überftehenden, forgfältig ſpitz geſchnittenen 
Nägeln, und von der Hausarbeit, die es verrictete, jah man ihm gar nichts 
an, nur da, an den Knöcheln war die Haut etwas grob und leicht gerötet. 
Er betrachtete bie Hand wie etwas, das er nie gefehen, und jtrid mit 
zärtlihem Mitleid über die verarbeiteten Knöchel. Er ſtrich noch etwas weiter 
an dem Handgelenk Herauf, ftreifte den engen Ärmel foweit zurück wie 
moglich und tajtete Arm und Irmel umſchließend bis zum Ellenbogen. 

Thereje empfand dies als etwas höchſt Überflüffiges und Unangenehmes, 
verzog aber Feine Miene, um Frig nicht zu verlegen. 

Sie war doch ein reizendes Frauchen mit der ſchmächtigen Biegjamteit 
ihres Dberkörpers und ihrem ftolgen einen Kopf. Wie langgeſchweift 
dod die dunfeln Brauen ausliefen — fonderbar, daß er dies nie zuvor 
bemerkt. Wirklich ein apartes, allerliebftes, reizendes Frauchen, und zudem 
— fein Frauden, in der legten Zeit hatte er das fait vergeifen gehabt. 

Er faßte ihren Arm feiter, und zog fie, zurüdrüdend, neben fih auf 
den Divan, Therefe biß die Zähne zufammen, fie wiberftrebte nicht, aber 
ein feijes Zittern ging durch ihren Körper. 
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„Siehſt Du, mein Schatz, endlich ſihen wir nun mal wieder wie Mann 
und Frau zufammen. So ifl’s nett, und fo gehört fid)s, Thon lange hätte 
es fo fein können, wenn Du früher Deine alberne Bornehmthuerei an den 
Nagel gehangen hätteſt. Sig mal ftil und mad Did ein bißchen Hein, ich 
möchte meinen Kopf gern auf Deine Schulter legen wie fo oft in unferen 
Flitterwochen — erinnerft Du Dich noch?“ — Die Erinnerung an die 
Flitterwochen war ber jungen Frau feine angenehme. War es wirkli fo 
gewefen, Hatte fie wirklich je mit diefem Manne jo zufammen gefeffen? 
Sie verſuchte fi frei zu machen: „Ich bitte Did, Fritz, laß mich, was fol 
das eigentlich?“ 

„Sei nicht komiſch, Schaterl. Was das jol? Ja bift Du denn nicht 
meine Frau? Gleich bitte mir die dumme Frage ab, indem Du mir einen 
berzhaften Kuß giebft: Wir haben viele Küffe nachzuholen, die in ber legten 
Zeit ungeküht geblieben find.“ 

Therefe jprang auf. In den blauen Augen des Mannes ſah fie 
eine häßliche Flamme aufleuchten, die fie ſchaudern machte. „Nie, niemals!” 

Aud) der junge Sekretär hatte ſich aufgerichtet, er ſah ziemlich erftaunt 
und leicht geärgert aus. „Nun höre mal, Thereje, id weiß nicht was Dir 
einfällt; „Nie, niemals“, was find das für Worte? ich begreife nicht, wie 
eine Frau fie ihrem Mann jagen kann. Du haft fie Dir jedenfalls nicht 
richtig überlegt, ich aber will Dir mal recht deutlich meine Meinung jagen. 
Das Wefen, das Du in Iepter Zeit gegen mich angenommen haft, duide ich 
nicht, ein für alle Mal nicht, ih habe lange genug Geduld gehabt, und es 
iſt nun Zeit, daß Du Dich änderit. Was jollen Deine großartigen Danieren, 
Dein Prüdetfun — wer bit Du denn eigentlich? Cine Prinzeffin doch 
ganz gewiß nicht, Als ich Dich heiratete, hatte ich mir etwas ganz anderes 
unter unferer Che vorgeftellt, ich dachte ein fanftes hingebendes Geſchöpf 
zu heiraten, und mun finde id) eine, eine —” Cr hatte das Wort „über: 
ſpannte Perfon“ auf der Zunge, unterdrüdte es aber, um fie nicht zu tief 
zu fränfen, nur ein bißchen ins Gewiſſen wollte er ihr reden, wie fie es 
genügend verdient hatte. „Na, aber wir wollen uns nicht erzürnen, alles 
Toll wieder gut zwiſchen uns fein, wenn Du willſt, id trage Dir nichts 
nad. Und damit wir uns nun ganz vertragen, komm her und gieb mir 
den Kuß als Verföhnungstuß.” 

In einer großartigen Pofe, ganz verzeihende Güte, ſtand er da, mit 
gefenkter Stirn nahte ſich ihm Therefe. 

Seine Arme umſchloſſen fie, fein Mund ſuchte den ihren, fein lauer 
Atem wehte fie an. Ein ungeheurer Abſcheu überwältigte fie, fh von ihm 
losreißend, flüchtete fie in die Zimmerede und ftredte ihm abwehrend die 
Arme entgegen. „Komm mir nicht nah, komm mir nicht nah — id) kann's 
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nicht ertragen.“ Ihre weiche leiſe Altftimme Hatte einen kreiſchenden Ton 
angenommen, 

Auch mit dem jungen Manne war eine plögliche Veränderung vor— 
gegangen. Er verftand es fofort, es handelte ſich hier um fein Prüdethun, 
es war von feiner unliebenswürdigen Laune die Rede. Was das zitternde 
Weib dort übermannt hatte, war ber phyſiſche Widerwille gegen feine 
Perfon. Den verzeiht fein Dann, Cr war nicht eitel, aber diefer Streid) 
verlegte ihm töblih. Ein bitterer Haß gegen Therefe entzündete ſich in 
ihm, in einer Sekunde durchlebte er die legten Wochen, lernte er das Ver— 
halten jeiner Frau richtig verftehen, und aus jeber biefer Erinnerungen 
befam die Flamme neue Nahrung. Es würgte ihn im Halfe, feine Hände 
ballten fih. Die Schultern hochgezogen, den Kopf vorgeitredt, wie ein 
Stier, der zum Angriff vorrüdt, kam er auf jeine Frau zu. Mit einer 
unabſichtlichen Bewegung, wie um fid zu fügen, legte fie den Arm fiber 
das Geficht. Dies bradte ihn erft völlig außer fi, nicht allein, daß er 
ihr zuwider war, auch eine förperlihe Mifhandlung traute fie ihm zu. 
Dachte fie, daß er fie ſchlagen, oder gar erdroffeln wolle? Sein Haß 
Heigerte fich, aber er fand feine Haltung wieder. 

„Das iſt eine Ehe, eine Ehe,” ftöhnte er, „wie habe ich Dich mit 
Nachſicht verwöhnt, und Du haft mir’s gelohnt, indem Du mir mein Haus 
in jeder Weiſe verleidet haft. Kannft Du es verantworten, was Du an 
mir gethan Haft, Du undankbare, Du fölechte Perfon? Aber fo ſprich doc) 
wenigſtens — geht Deine Nichtachtung fo weit, daß Du mir nicht einmal 
ein Wort gönnit?” 

Therefe war zu verblüfft, um eine Antwort zu finden, aud Herrn 
Kruſes Beredſamkeit ſchien ſich in der langen, haftig hervorgeiprubelten 
Rede erſchöpft zu Haben. Eine plöglige Erſchlaffung fam über ihn, er 
fühlte, daß er ſich jchuldig fei, irgend etwas zu thun, um fein Selbfigefühl 
zu heben, bei mitfühlenden Menſchen Troft zu ſuchen und fih von ihnen 
aufrichten zu laſſen. Er that, was ein Dann nad einer häuslichen Scene 
meiftens thut: er ging ins Wirtshaus. 

Als er fehr gerade aufgerichtet, bie Dienftmüge auf dem Kopfe, das 
Bimmer verlaſſen Hatte, war das erfte, was Therefe empfand, eine herzliche 
Etleichterung. Ihre empfindfamen Nerven waren durch die ftattgehabte 
Scene aufs Außerſte angefpannt worden, und die Ausficht auf ein paar 
Stunden des Alleinfeins erſchien ihr wie ein Glüd. 

Mit einem Gefühl ftumpfer Ermattung ließ fie fih am Fenſter nieder, 
drüte den heißen Kopf gegen das Fenfterkteug und blickte, ohne etwas zu 
fehen, in die nächtlich dunkele Straße hinaus. Sie überlegte nicht deutlich: 
Was jollte werden? Wie jollte fic) ihr Verhältnis zu ihrem Manne geftalten, 
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nur der körperlichen und ſeeliſchen Antipathie gegen ihn, die fie in einzelnen 
Momenten jchon Früher dunkel geahnt, wurde fie ſich deutlicher bewußt. Nur 
nit in feiner Nähe fein, nicht eine Luft mit ihm atmen, nicht feine vers 
Hafıten Zärtlihfeiten fürchten müffen! Cs überlief fie. Eilig raffte fie ſich 
auf, holte eine Dede und ein Kiſſen und richtete fi ein Lager auf dem 
Sofa ein. Dann verriegelte fie forgfältig die Thür zum Schlafzimmer. 

Die Eiſchöpfung nad) der vorangegangenen Aufregung lieh fie bald 
in einen unruhigen von böfen Träumen beherrſchten Schlummer fallen. Oft 
ſchreckte fie auf: Hörte fie nicht auf der Treppe die ſchweren Schritte ihres 
Mannes? Ging nicht die Korridorthür? Wurde nicht am Schloffe der Stubenz 
tür gerüttelt? Oder war er längft nad) Haufe zurücgefehrt, und fie hatte 
fein Kommen nur überhört? Wie endlos die Naht! Sie begrüßte bie eriten 
grauen Tagestrahlen, die ſich durch einen Spalt der geſchloſſenen Rouleaur 
ftahlen, wie eine Erlöfung und erwartete, die Arme unter dem Kopfe ver: 
ſchränkt, wachend den Morgen. 

Kaum hatte ſie das Lager verlaſſen und ſich durch einen ſchnellen Blick 
in die Schlafſtube überzeugt, daß Fritz nicht zurückgekehrt ſei, als die Klingel 
der Flurthür anſchlug und gleichzeitig eine weibliche Stimme rief: „Frau 
Sekretärin, ad) Gott, ad) Gott, Frau Sekretärin.“ Cs war die Aufwärterin, 
die jeden Tag in der Frühe während einiger Stunden die ſchwere Arbeit 
beforgte, und die, wie ihr jegt einfiel, heute als an einem Sonntage noch 
zeitiger als fonit erſchien da fie fpäter einen Ausflug zu machen gedachte, 
Dit einem halb verlegenen, halb ſchadenfrohen Lächeln wiederholte fie nur, 
als ihr die Thür geöffnet wurde: „Ad Gott, Frau Sekretärin!“ 

„Was giebts denn, Emilie? Spreden Sie doch, was es iſt,“ ſagte 
Thereſe von einer unangenehmen Erwartung erfaht. 

„Ich trau mir's nicht reht zu jagen — die Frau Sekretärin dürfen 
nicht böfe jein — Der Herr Sefretär nämlich” — 

„Run, was iſt's mit ihm?“ Thereje Eonnte nur ſchwer ihre Erregung 
betänpfen. 

„Der Herr Sekretär figen unten auf der Treppe und fehen fo merk 
würdig aus — wahrfejeinlich find der Herr Sekretär — 

HKrant,“ tief Therefe Haftig, in ihrer Aufregung doch noch dem Mädchen 
gegenüber das beihönigende Wort für die unſchöne Thatſache findend. 

„Na ja, krant, jo dann man’s auch nennen, wenn man will,” meinte 
Emilie über das ganze Gefiht grinfend und folgte ihrer Herrin, die die 
Treppe herunterflog. 

Auf der unterfien Treppenftufe ſaß der Herr Sekretär als cin Bild 
des Zammers. Die „Krankheit“, bie ihn jo plöglic) erfaßt, mußte offen- 
bar in ein höchſt bedenkliches Stadium getreten fein, denn fein Gefiht war 
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grünlih blaß, die Züge erſchlafft, die Stirn faltig emporgezogen, und unter 
den violetten gedunfenen Augenlidern ſtarrten die Augen in einer ſeltſam 
abwejenden Art ins Leere, Ein widerlicher Dunſtkreis von Bier, Spirituojen 
und altem Cigarrenrauch umgab ihn. Therefe überwand den Ekel, der fie 
ſchũttelte, ergriff den „Kranken“ unter den Schultern und geleitete ihn, von 
Emilie unterjtügt, nach oben, Glücliherweije war es noch jehr früh am 
Tage, fo daß ihre Angit, dab einer von den Hausbewohnern das wiber- 
liche Schaufpiel gewahrt werben könne, ſich als unbegründet erwies. Willen: 
108, wie ein Heines Kind, ließ Herr Krufe ſich führen, ſobald er aber in 
feinen eigenen vier Pfählen angelangt war, regte fi in ihm das Be— 
mußtjein, Hier der Herr zu fein: Er verfuchte ſich feit auf die Füße zu 
fellen und wies mit einer erhabenen Vewegung bie beiden Frauen von 
fi. Eine Erinnerung an den Auftritt von geftern Abend mochte bei 
Thereſes Anblid in ihm auffteigen, er betrachtete fie mit feindfeligen Blicken: 
„Du — Du — Du komm mir nicht zu nah — glaubit Du — glaubft 
Du etwa — etwa, ih könne ih — id — ich könne nicht mehr allein gehen 
— id, der ich der Hausherr — — Dein Herr bin? Na ift Dir wohl 
wieder nicht recht, wie ich mich benommmen Habe, Du Pringeffin, Du Prinzeffin 
Du” — lallte er, dabei das Wort Prinzeffin in einer jo geringichägigen 
Art betonend, als ob es eine Verbalinjurie enthielte. „Na da jtedit Du 
ja ſchon wieder die Leidensmiene auf von geftern — immer ein Geſicht, ein 
Geficht, wie zehn Tage Regenweiter — und dann wundert ſich fold eine 
Frau, wenn der Mann lieber ins Wirtshaus geht — lieber ins Wirtshaus 
seht, als fih zu Haufe langweilt. — Was ift denn das da auf dem 
Sofa? — Haha, Du bift für die Nacht ausgerüct, um nicht mit Deinem 
Manne zufammen zu jein — das ift allerdings das letzte, das letzte, was 
nod fehlte. Vin Dir aber zuvorgelommen, bin auch ausgerücdt. Mann 
und Frau, jeder nad) einer anderen Seite ausgerüdt — famofer Wit, was 
Milchen?“ 

Milchen ſchien den Wit in der That famos zu finden, denn ſie kicherte 
ermunternd, und von nun an galt Frigens Aufmerkfamteit allein dem 
Mädgen. Ihren roten, aufgefprungenen Arm ſireichelnd, flüfterte er ihr 
abgebrochene, zärtliche Worte zu: „Ja Milden, Sie find ein liebes, gutes 
Kind, ein allerliebfter Heiner Käfer — wie hübſch Sie find, wenn Sie mic 
mit ihren runden Augen fo freundlich anlachen — weit hübſcher, als die 
magere, jhwarze Prinzeſſin da, die für ihren Mann ja viel zu vornehm 
it. Reizendes Milchen, fein Sie nicht graufam, und geben Sie mir ein 
ihönes Küfchen, die da drüben thut es ja doch nicht — fo ein vecht fühes 
Kußchen“ — und damit ſchlug er feinen Arm um die derbe Taille der 
jungen Perfon und füßte fie leidenjhaftlid auf den Mund. Hiermit war 
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der zärtlichen Aufwallung Genüge geſchehen, und eine graufame Reaktion 
ſtellte ſich bligfhnell ein. 

Sein Gefiht nahm einen erbärmlihen, melancholiſchen Ausdrud an, 
er lieh den Kopf auf die Schulter des Mädchens finfen, brach in Thränen 
aus und Hlagte ſich auf das Jammerlichſte an, fein feines engelgutes Weib 
beleidigt, fi an ihr verfündigt und bisher nie ihren Wert genug gewürdigt 
zu Haben. 

Endlich beruhigte er fih, und den vereinigten Anftrengungen von Frau 
und Magd gelang es, ihn auf das Sofa zu beiten. Bald fünbeten feine 
tiefen Atemzüge an, daß er in feiten Schlaf verfallen war, der verſprach, 
ein jehr lange dauernder zu werden. 

Nachdem fie eine Dede über ihm gebreitet, jegte fi Thereje neben 
den Shlafenden und zwang fih, feine Züge nod einmal eingehend zu 
ubieren. Hätte es ſich darum gehandelt, eine Totenwadht zu Halten, ihr 
hätte nicht verzweifelter, zu Mute jein können. Das alfo, diefe atmende, 
finnlofe Mafje, war der Mann, dem fie ihre Jugend, ihre Blüte Hingegeben 
hatte, alles, was zwifhen Mann und Weib fo köſtlich hätte fein können, 
jein müſſen, hatte fi in Abſcheu, Ekel, Empörung umgewandelt. Was 
hätte fein können, wenn er ein anderer, oder — fie war gerecht genug, 
es zuzugeben — wenn fie eine andere gewejen wäre! Sie verfuhte es, 
unter der Maske diefer verſchwollenen Züge das Antlig fi vorzuftellen, 
dem zwar nie ihre Teidenfghaftliche Liebe, aber doch ihr warmes Empfinden 
gegolten hatte, und für einen Augenblid verfcheuchte die verjöhnende Trauer 
der Erinnerung ihre Abneigung. Einen Augenblid nur, dann regte ſich 
der Schläfer und feufzte — der weichliche Bierdunft ſchlug Therefe entgegen. 
Sie warf nod einen langen Blick auf ihren Mann. „Zum legten Male,“ 
murmelte fie, und verließ leife das Zimmer, 

Das war eine Aufregung in der fanzleirätlihen Familie, wie man fie 
noch nie erlebt hatte. Die Frau Kanzleirätin ſchluchzte mit erſtaunlicher 
Beharrlichteit in ihr ſehr großes Taſchentuch, dazwiſchen verzweifelte Blicke 
auf ihre Tochter werfend. Der Herr Kanzleirat fhritt, den Kopf gejentt, 
die Augen zu Boden gerichtet, immer wieder mit wuchtigen Schritten das 
Heine Zimmer auf und ab, wie ein Löwe im Käfig. Nachdem er überhaupt 
angefangen, Worte über das Unerhörte zu finden, fprubelten fie ihm in 
der reichlichiten Weije. Seine Tochter, feine Tochter! — Wie war es über: 
haupt möglich, daß diejes aus der Art geſchlagene Geſchöpf jeine Tochter 
war, bie er von früh auf zu allen guten angehalten, bie in ihrer Umgebung 
nichts als Tauter Gutheit und Rechtſchaffenheit gejehen hatte. Womit hat 
er es nur verdient, daß er gerade an diefem einen Kinde jo bejonders viel 
erleben mußte, während dod die vier anderen fo gut eingeſchlagen waren. 
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Freilich, zu ſchwer dürfe man Therefe auch diefe ganz verrüdte Idee nicht 
anrechnen, fie jei dod immer eine ganz überjpannte Perfon gewejen, die 
ihre armen Eltern mit ihren baroden Ideen — er denke nur an ihren 
Man, zur Bühne zu gehen — Halb zur Verzweiflung gebracht Habe. Dies 
jege freilich allem die Krone auf — ihren Dann, diefen guten, braven Kerl, 
der feine, des Kanzleirates, volliten Sympathieen befige, einen Mann, der 
gar nichts Überfpanntes habe und mit dem eine vernünftige Frau gewiß 
auskommen Tönne, verlaffen zu wollen, weil — es fei lächerlich, es zu jagen 
— num weil er fih mal einen Rauſch angetrunfen habe, wofür dod nur 
Thereſe jelbit die Verantwortung trage. Denn bekanntlich trinken ſich die 
Männer nur dann einen Rauſch, wenn häuslige Ungemütlichteiten in ihnen 
den Wunſch nad Vergeffen rege maden. Ob diefe pflichtvergeffene Perſon 
ich denn überhaupt ar gemacht habe, was fie zu thun beabfihtige? Das 
heilige Sakrament zerreißen, löfen, was der liebe Gott zufammengefügt, und 
ihre unſchuldige Familie, die immer fo ftolz auf ihre Bürgerehre geweſen, 
mit dem Odium belaften, eine geſchiedene Frau in ihrer Mitte zu haben, — 
lauter leichtfertige, unfittliche Ideen. Übrigens möge fie ſich feinen Iluſionen 
Hingeben, als gefchiedene Frau ſei ihr feine Thür verſchloſſen, eriftiere fie 
überhaupt nicht für ihn, das möge fie nur bei ihrem Entſchluß recht ins 
Auge faſſen. Und immer müfle er wieder darauf zurückkommen, wenn fie 
wenigitens einen vernünftigen Grund hätte, wenn ihr Dann fie geſchlagen 
hätte, ihr untreu gewefen wäre oder nicht für ihren Unterhalt jorgen könne. 
— Aber „Elel“, „unüberwindlicher Widerwille”, das fei dummes Zeug; 
vor einem Mugen und verftändigen Manne wie Frig Kruſe braude Feine 
Frau Widerwillen zu empfinden. Und bies ſei fein letztes Wort in ber 
Sade: Sie gehe ohne Widerrede zu ihrem Manne zurüd, und zwar beeile 
fie ſich mögliäjft, damit fie ihn noch ſchlafend finde, und dann gebe fie ſich 
Mühe, fehr liebenswürdig zu fein, damit er von den verbohrten Abfichten, 
die fie gehabt, nichts merke und ihr das eigentlich unverzeihliche Benehmen 
vom Abend zuvor wieder vergebe. 

Den Kopf gejenkt, die Arme ſchlaff hernieberhängend, hatte Thereſe 
zugehört. Sie erwiderte fein einziges Wort. Was hätte fie auch erwidern 
tönnen, fie mußte es zugeben, daß ihr Vater recht hatte, und doch fühlte 
fie deutlich, daß fie unfähig ſei, das zu thun, was er als das Rechte von 
ihr forderte. Langſam ging fie auf ihre Mutter zu und ſah fie mit ihren 
großen Augen flehend an: „Mutter! 

Noch oft erinnerte ih Frau Langhammer in fpäteren Jahren an diefe 
angjtvollen, rührenden Augen, im Augenblid aber zudte fie nur die Achſeln, 
ſah hülflos auf ihren Mann und jagte ſchluchjend: „Kind, was kann ich dabei 
tun? Kehre nur zu Deinem Manne zurüd, alles wird wieder gut werben. 
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Was fönnteft Du auch anderes thun? Glaube doch nur, daß wir, Deine 
Eltern, Dir das beſie raten. Geh’, mein Liebes Kind, geh‘, ehe es zu ſpät 
ift“; und nachdem fie ihre Tohter auf die Stirn geküßt hatte, mehr Zärt- 
lichteit wagte fie ihr in Gegenwart ihres ergrimmten Mannes wicht zu erz 
zeigen, öffnete fie ihr die Thür und ſchob fie fanft hinaus. 

Mechaniſch ſchicte ſich Thereſe an, die Treppe Hinunterzufteigen. Das 
Blut hämmerte ihr in den Cäläfen, über ihre Augen legte ſichs wie 
ſchwarze Schleier, ein Schwindel erfaßte fie, Wenn fie fih nur eine halbe 
Stunde ausruhen Könnte, die Augen fliehen und allein, ganz allein fein! 
Sie wandte fih, und anftatt die Treppe hinunterzufteigen, ſchritt fie die 
andere hinauf, dann noch eine ſchmälere, deren ausgetretene Stufen bei 
jeden Tritt nareten. Dann ftand fie atemfhöpfend vor einer niedrigen 
grau-braunen Thür, an der hier und da die Farbe blafig abgefprungen war. 
Die Thür ihres Mädchenſtübchens. Mit einem halben Lächeln erinnerte fie 
ſich, weld ein Vergnügen es für fie und ihren Bruder geweſen, in ihrer 
Kindgeit die Blaſen des morſchen Anftriches zu zerbrüden und fi über 
den zu Tage tretenden gelben Anſtrich zu verwundern. Sie legte ihre Hand 
auf den Drüder, er gab nad, das Zimmer war unverſchloſſen. 

Eine eingeengte Tompligierte Luft, nach Staub, Vettfedern, alten Stoffen 
und vertrodneten Blumen riehend, ſchlug ihr entgegen. Haſtig trat fie an 
das ſchmale tiefliegende Manſardenfenſter und ſtieß die Flügel auf. Ihr 
Auge glitt über die zadigen Giebel der Nachbarhäuſer hin, über bie roten, 
von Moos und Staub grünſchwarz verjhleierten Ziegeldäger, die geraden 
Schlote, aus denen blauer Dampf Fräufelnd aufitieg. Niedrige Dächer über 
den niebern Sorgen, nievern Geſchicken altägliher Menfhen! Zwiſchen 
dem Dẽächergewirr gab es einen Durchblick. Thereſes ſcharfe Augen konnten 
deutlich die dürftigen ſtädtiſchen Anlagen, die pappelbepflanzte Chaufſee und 
die Gärten vor dem Thore unterjheiden, in denen bie Kirihbäume in 
volljter Blüte ftanden, ein weißes Vlütenmeer, defjen Duft fie zu verfpüren 
glaubte. Und dort weiter zurüd, ganz verſchwommen in blauem Duft und 
zitterndem Mittagslicht, dev Damm der Eifenbahn und die drei Bogen des 
Viaduttes. Ein Zug fährt darüber Hin, der graue Rauch wälzt fih hinter 
dem Ungetüm her wie eine Niejenbon. Wer doch mit yinausfliegen könnte 
ins weite Unbefannte, in ſüdliche Länder mit Teuchtenderer Sonne und 
blauerem Himmel, wo das Leben ſchneller in den Adern klopft, wo die Licbe 
herrlicher, die Leidenfchaft beraufchender und die Schmerzen edler fein würden! 

Mit einem Seufzer wandte fih Therefe. Sie verriegelte die Thür, 
hing Hut und Jackett an den feinen ſchwarz polierten Kleiderhalter mit 
roter Stieerei, an dem ſchon in ihrer Mädchenzeit ihre Sachen gehangen 
hatten, und ftreifte die Handſchuhe ab. Vor ihren Augen flimmerte es 
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durch das angeitrengte Schauen in die Mittagsjonne, ein jehnfüchtiges Ver- 
langen nach Ruhe überfam fie. Sie drücte die Fenfterflügel an, jo daß 
nur ein ſchmaler Spalt der Luft Zutritt Tieß, und zog die verſchoſſenen 
toten Rattungardinen vor bie Scheiben. Sie Hatte ftets eine große Vorliebe 
für rot gehabt, das ihr eine Vorftellung von Pracht, Majeftät und Leiden- 
ſchaft wedte, und hatte, jo gut cs in ihren Kräften ftand, ihr ärmliches 
Müdchenftübchen mit diefer Farbe ausftaffier. Much jeht that der vote 
Schein ihren erfchlafften Nerven wohl und überriejelte fie mit einem linden 
Vehagen, als fie fih auf ihrer jhmalen Lagerftatt ausjtredte. 

Einen Augenblick redete fie fi ein, fie fei noch die Therefe Lang: 
hammer von früher, die hier jo manden Traum von ſpäterem Glüd ge— 
träumt hatte und nod) träumen werde. les war fo unverändert, dort 
in der Ede der ausgeblidene Erötonne-Vorhang, hinter dem ihre Kleidchen 
sehangen, darunter ein roh gezimmertes Brett für Schuhe, auf dem noch 
ein paar derb gearbeitete aber dennoch ſchmale Stiefel ftanden, hier die 
Kommode, an der hin und wieder ein Stüdchen Fournier Tosgefprungen 
war, und deren platte Meſſingſchlöſſer jegt freilich nicht allzu blank ausfahen. 
Auf der gehäfelten Kommodendede der mit roter Seide gefütterte Nähkorb 
mit feinen halbverbrauchten Garnrollen, verjchiedenen Bandreften, einem 
gierlichen Nadelbuch mit Perlmiutterdedel und der blanfen ſpihen Sticfjchere, 
auf die ein Schein des Fenjterfpaltes fiel und fie heil aufleuchten lieh. 
Und über der Kommode das tannene Bücherbrett mit der geſchmackloſen 
Sambrequinverzierung, mit den wenigen bünnen Goldſchnittbändchen, dem 
wohlbeleibten und wohlehrbaren Fröbel und dem ernithaften Karl Schmidt, 
der erzwungenen Lektüre ihrer Kindergartenzeit. 

Eine Weile lag Therefe regungslos mit halbgeſchloſſenen Augen in 
dem Halbſchlummer der Erfhöpfung. Plötzlich aber kamen, erſt leiſe, dann 
aber immer heftiger, dringender, peinigender die Gedanken. Die häßliche 
Scene von geftern Abend — bie häßlicheren von diefen Morgen, — das 
Geipräd mit ihren Eltern — und enblid die bange Frage, was foll nun 
werden? „Kehre zu Deinem Manne zurüd, wir raten Dir gut,“ hatte ihre 
Mutter gejagt, und fie wußte, daß feiner unter ihren Bekannten, fein Menſch 
in der Stadt, feiner in der Welt ihr anders raten würde. Sie wunderte 
fich feinen Augenblick, daß ihr Vater ihr die Rucckehr in das Elternhaus 
rundweg abgeſchlagen hatte, fie verfegte fich ganz in feine Seele und fand 
fein Handeln forreft und verftändlih. Und wenn fie nicht im Vaterhauſe 
Unterkunft fand, was follte dann aus ihr werden? Sie war dann frei und 
nod immer jung, fie konnte den Plan ihrer Mäddenjahre, zur Bühne zu 
sehen, dann ungehindert ausführen. Andere hatten auch ohne Mittel fih, 
durcgeihlagen und ſchließlich Heranfgearbeitet, ja zu biefer Carriere gehörte 
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es geradezu, daß ſie gegen den Willen aller Anverwandten ergriffen wurde. 
Thereſe lächelte über ſich ſelbſt bei dieſen Gedanken, das Jahr ihrer Ehe 
hatte ihr Selbſtvertrauen bedeutend heruntergedrückt, fie vermochte es nicht 
mehr, ſich i die Role zu denken, die ihr früher fo verführerife) eriienen 
war. — Wenn fie e8 verfuchte, wieder zu ihrem erften Berufe zurüdzufehren? 
Wer aber würde einer gefhiedenen oder getrennt lebenden Frau feine Kinder 
zur Erziehung anvertrauen? Eine gejchiedene Frau! Was fie aud) ergreifen, 
was aud) unternehmen möchte, immer würde das Wort ihr Hindernd im 
Wege ftehen. Und wenn au nit — überal war die Welt jo haßlich 
jo gemein, fo bar aller Poeſie und alles phantaftiichen Neizes. Warum 
überhaupt weiter leben, wo das Leben fo wenig bot? „Rehre zu Deinem 
Marne zurüid” — was war eigentlich fo ſahweres geichehen, was. biefe 
Nückehr fo ganz unmoglich magite? Ein einziger heftiger Auftritt, wie er 
in jeder Ehe einmal vorkommt, und den vergeffen zu machen ihr leicht genug 
werben würde. Und dann das andere — bie Verfaſſung, in der fich ihr 
Dann befunden — ein Rauſch, wie ihn der beſte einmal mit nah Haufe 
bringt. Konnte fie im Ernft daran denken, fi von ihrem Mann trennen 
zu wollen, weil er einmal angetrunfen gewefen? Keine vernünftige Frau 
würde das wollen, fie war vollftändig verrüdt, daß ihr dieſer Gedanke ge— 
kommen. Wenn fie zu ihm zurüdtehrte — erit bie Verföhnung mit Ber 
teuerungen, Thränen, Küffen — dann eine Erneuerung ber Flitterwochen 
— dann wieber ein freublofes Nebeneinander, hin und wieder unterbrodhen 
durch einen Meinen Streit, eine Heine Verföhnung — alles würde fein wie 
es zuvor geweſen. Wie zuvor! Das war es gerade, was Therefe erſchauern 
machte, alles, alles andere lieber als das, lieber tot, lieber ein geächtetes 
Leben, nur nicht diefes Leben, wie es bisher geweſen. 

Sie fuhr auf, 8 war ihr, als habe fie Sähritte auf der Treppe gehört 
— wenn ihr Dann Fäme fie zu ſuchen und wieder zu ſich zurüd zu führen? 
Im nädhiten Augenblid machte fie fih das Sinnloje diefer Vorftellung Har. 
Ihr Mann wußte ja nicht wo fie war, und wenn er's wüßte, jo würde er 
warten bis fie zu ihm käme. Trogdem wirkte bie Vorftellung in ihr nad. 
Sie jah die behäbige Gejtalt auf ſich zukommen, fie hörte langſam Iallende 
Worte, Worte von Verföhnung und Liebeswerben, fie fühlte feinen lauen 
bierdunftigen Atem über ihre Wange wehen, und ein qualvoller Abſcheu, 
ein namenlojer Efel üibermannte fie. Nie, nie wieder, — lieber, taufendmal 
lieber den Tod! Frig war vielleiht nicht unangenehmer als andere Männer, 
amd eine andere Frau würde ganz gut mit ihm ausgetommen fein, und 
die Welt erfchien anderen, die in ihr zu leben verjtanden, gar nicht fo übel. 
Wenn ihr aber, mit ihren überjenfibeln Nerven, mit ihrer krankhaften Sehn⸗ 
fucht nad Scöngeit die Welt Häflic) und ihr Mann widerwärtig erfcien, 


Aus der Art geſchlagen. 873 


war es nicht dasjelbe, als ob alles wirklich jo häßlich ſei? Immer würde 
ihre Unfähigkeit, ſich in die Welt zu fügen, ihr diefe Welt zur Hölle machen. 
Bar es da nicht beffer, nicht zu leben? Und follte der Tod wirklich jo 
iärediih fein? Die Heine Schere bligte noch immer in dem vereinzelte 
Adtfrahl, aber es lag jegt in ihrem Funfen und Leuten eine gefährliche 
Magie, die Thereje zwang, ihre müden Augen immer wieder und wieber 
auf ben glimmernben Fled zu richten. Eine Geſchichte, die fie vor Jahren 
gelejen, fiel ihr ein, von einer armen Stiderin, die aus verratener Liebe 
Ah die Pulsadern geöffnet und ſanft hinüber geſchlummert war, Die arme 
Stiderin war wenigitens einmal geliebt worden und hatte jelbit geliebt, fie 
war glüdlich geweſen, fie Hatte gelebt, fie aber, Thereje, hatte nie gelebt und 
murde nie geliebt, ihr Leben glid) der tauben Ylüte, die unfähig war, Frucht 
zu tragen, ihr Tod würde feine Lüde hinterlafien. Sollte fie nicht dasjelbe 
tönnen, wie die arme Stiderin, fie, die in ihren Träumen jo oft die Heldin 
gejpielt hatte! . 

Noch immer funtelte die Heine Schere jo einladend. Sie brauchte 
ſich faum empor zu richten, um fie erfajlen zu können. 

Wie blank und neu fie ausfah, jo unberührt, als fei fie für etwas 
ganz wichtiges aufgehoben worden, und wie jpig und ſcharf fie war, da 
rann ſchon von Therejes Zeigefinger, mit dem fie die Spige geprüft, ein 
Heiner, roter Blutstropfen hernieder. Sie fühlte feinerlei Schmerz, auch 
ein etwas größerer Schnitt würbe nicht Schmerzen. Aus den Nnatomieftudien 
ihrer Lehrerinnenzeit war foviel in ihrem Gedächtnis haften geblieben, daß 
fie wußte, daß nur bireft unter der Oberhaut die Schicht der ſchmerzempfin— 
denden Nerven ſich befindet, fie wußte aber auch, wo die zuführenden und 
die zurücführenden Gefähe lagen und fand richtig die große Arterie heraus. 
Sie biß die Zähne zufammen. Ein Knirſchen, ein Wiberjtreben der Schere 
und es war gethan. Und nun jchnell, ehe die Kräfte ſchwanden, auch an 
der anderen Hand das Werk vollbradt! 

As die erften roten Blutstropfen langſam hervorquollen und an ihren 
Handgelenlen herniederfiderten, überwältigte Therefe ein freudiger Stolz, 
wie fie ihn nie zuvor gefannt. Arme, Heine Thereje, du warit keine Heldin, 
du Hatteft nicht den Mut, die Wiederwärtigfeiten des Lebens till zu ertragen, 
nicht den Mut, aus eigener Kraft bein Leben neu zu gejtalten, auch zu einer 
heroiſchen Todeswaffe, zu Dolch oder Piſtole, reichte dein Mut nicht, nur 
bis zu der Meinen, armfeligen Stichſchere. Aber aud mit diefer Haft du 
etwas vollbracht, das, mag es die Welt auch jo jehr als Feigheit verdammen, 
dennoch Mut war. Da ringelte es ſich ſchon, wie zwei Heine dunkle Schlangen 
von den Handgelenfen über das Betttuh — fie hatte fih das eigentlich 
garnicht zugetraut, und ein Lächeln der Bewunderung fpielte über ihre Züge. 
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Gleihmähig wie der Pendelſchlag einer Uhr rannen die dunklen Tropfen, 
hoben ſich aus der Tiefe und fiderten, eine immer breitere Mebrige Bahn 
Hinterlaffend, an dem Holz des Vettes hernieder. Thereſe fah es nicht 
mehr, fie hatte die Augen geihlofien, und ihre Sinne begannen zu ſchwinden. 
Dur die geihloffenen Lider fühlte fie das rote Licht, das fie immer jo 
geliebt, noch einmal umfing fie der Traum von Glüd und Welttuft, den 
fie an diefer Stelle jo oft geträumt, aber glängender, hertlicher denn je. 
Die Wände des engen Zimmers rüdten auseinander, immer weiter und 
weiter und formten fi zu einer riefenhaften Halle aus Kryftall, von Gold 
und Perlmutter funfelnd. Die ſchwanken Bronzefäulen, die das Dad) trugen, 
Hatten die Geftalt von mächtigen Palmen und ihre grüngoldenen Blätter 
ſchienen zu zittern unter der Wucht des ſpiegelnden Glasdaches. Prächtige 
Seidenſtoffe, rot, mit phantaftiiher Golbwirkerei, ſpannten ſich zeltartig aus 
und bildeten die reizendſten Niſchen, die durch tropiihe Blattpflanzen und 
Goldgitter mit blühenden Nofen noch mehr gegen die Außenwelt abgefperrt 
waren. Eine flache Treppe mit Marmorgeländer führte tiefer in ein Dickicht 
von fübländiichen Pflanzen, mit jteifen, ſchwarzgrunen Blättern und riefen: 
großen, bunten Blumenkelchen, aus denen ein füßer, berauſchender, Die Nerven 
umiſchmeichelnder Duft von Vanille und Ambra ſtrömte. Dazwiſchen ein 
fanftes Murmeln von Quellen, die über Mufceln und Farren rannen, und 
in allen Regenbogenfarben fpielten. Überall Licht, von ber Dede, von den 
Wänden herniederflutend, zwiſchen Grün und Blumen hervorftrahlend ein 
weiches, rotes, zauberhaftes Lit, als ob es durch einen Niefenrubin Hinz 
durqhfiele, zurüdgeworfen und taujenbfach verftärkt durch die großen Spiegel 
an den Wänden. Auf dem fojtbaren Mojait des Bodens ein Kniftern und 
Raſcheln von ſeidenen Gewändern, dazwiſchen der bumpfere Ton ſchleifender 
Sammetjäleppen. Eine ariſtokratiſche Menge ſchiebt fih durcheinander. 
Ale find jung, jhön, vornehm und reich. Ihre Bewegungen find von 
ſchmiegſamer Anmut, ihre Stimmen wie leife Mufit, fie ſprechen janft ge- 
dämpft, und was fie fprechen, ijt voller Geijt und Seele. Große Fächer 
rauſchen auseinander, Diamanten flimmern, weiße Spigen legen ſich wie 
Wellenſchaum um weißere Naden, dunfele Augen bliden herrſchend und 
doch begehrlih. Inmitten der Menge fteht fie ſelbſt, und dod wieder nicht 
fie jelbit. Schöner und prägtiger als jonit, wie eine Blume, die erſt ver: 
kümmert, dann unter wärmerer Luft zur Blüte gebradit worden. Der 
Spiegel ihr gegenüber giebt ihr Bild voll zurüd, purpurner Sammet fließt 
an ihrer Geſtalt hernieder, ein Stern von Diamanten bligt im dunfeln Haar, 
über Arme und Hals legt ſich ein Geflimmer und Gerinnfel von einzelnen 
Diamanten. Nur an den Handgelenfen find die Armbänder zu jeher, ihre 
Zaden und Ranlken drüden ſich ſchmerzhaft in das Fleiſch, fie möchte fic 
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wohl entfernen, aber als fie daran zerrt, fallen die einzelnen Steine aus: 
einander, wie Tropfen, nun nicht mehr Diamanten, jondern dunfelrote Rubine. 
Die Tinte Hand auf den Kopf eines Pfaues gelegt, deſſen geipreiztes Rab 
aus Gold und edlen Steinen zufammengejegt it, jteht fie da. Sie ſcheint 
etwas zu bebeuten in der vornehmen Gejellfhaft, man fpricht zu ihr, den 
Rüden gekrümmt, und hört intereffiert auf jedes ihrer Worte. Aber das 
Sprechen wird ihr ſchwer, jo viel Freude es ihr auch macht, fie fühlt ſich 
jo jeltfam jchläftig. Iſt's die wolluſtige, iebkofende Mufit, die ertönt? Iſt's 
der Vanilleduft der großen Wunderblüten? Ihr it's, als ob der Seal 
ih immer mehr weite und jchlieglih ganz auseinanderflattere — hajtig 
greift fie nad; einem Arm, ber fid ihr bietet, ſchmiegt fi an eine hohe 
Schulter und läßt fi zu einer Ottomane führen. Wie wohlig ruht cs 
ſich, nachdem man den Genuß kennen gelernt hat. — Sie lehnt den Kopf 
gegen die Politer und ſchließt die Nugen. Leife tönt die Mufit, betäubender 
duften die weißen Bliuenfelche und Iangfamer, immer langjamer rinnen 
die Rubinen von ihren Handgelenten. 

Da, polternde Schritte auf der Treppe, Rufen und Weinen vor der 
Kammerthüre. Rütteln an ber Thür — aber feine andere Antwort von 
innen, als ein leijes Nöcheln, das nad) immer längeren Intervallen wiederkehrt. 

Einige Minuten zuvor hatte eines der im Haufe bedienfteten Mädchen, 
im Begriff, auf den Boden nach der Wäſche zu jehen, das Stöhnen gehört, 
und da ihr die Kammer als den Langhanmiers gehörig bekannt, dieſe von 
ihrer Wahrnehmung unterrichtet. Die beiden alten Leute hatten erſt uns 
gläubig zugehört, bis ihnen ein jchredliches Verjtändnis aufdämmerte. 

Widder das Rütteln an der Thür, wieder feine Antwort, bis endlich 
das morſche Schloß nachgiebt, und ein verzweifeltes Elternpaar ſich über 
das Bett der Tochter ftürzt. 

„Mein Kind, mein Kind, wie fonnteft Du uns das anthun, haben 
wir nicht immer Dein Bejtes gewollt,“ jhrie Fran Langhammer, fih neben 
dem Bett auf die Kniee werfend. Ihre Füße glitihten in dem Blut ihrer 
Tochter, ihre Daumen auf die Wunden gepreßt, ſuchte fie das verrinnende 
eben aufzuhalten. „Mein Kind, meine Thereſe, Du fannit ums nicht ver: 
laſſen, Du darfit es nicht.” 

Thereſe erkannte nod die Stimme ihrer Mutter. Pit ihrer legten 
Kraft wandte die Sterbende den Kopf gegen die Wand, ein ſtummer, 
deutlicher Proteit. Sie wollte nicht mehr leben. Wenige Minuten darauf 
war fie entſchlummert. Auf ihrem ruhigen weißen Geſicht war fein anderer 
Ausdrud, als der einer hülfloſen Müdigkeit. 

Eine Zeit lang war der Schmerz der Eltern, namentlich Frau Lang- 
hammers, jehr heftig. Wie es jtets das Los veritorbener Kinder, jo 
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avancierte auch Therefe, ſobald fie nicht mehr unter den Lebenden war, 
in die Stelle eines Pieblingsfindes. Gerade fie, die Jüngite, Hatte num 
nachträglich dem Herzen der Mutter immer ganz bejonders nahe geftanden. 
Bei Herrn Langhammer wurde der Kummer über den Verluft feiner Tochter 
bald durd die Angit in den Hintergrund gedrängt, wie feine Mitbürger 
und feine Qorgefegten über den Selbitmorb, der ſich durchaus nicht hatte 
verſchweigen laſſen, denken würden. Nachdem ihm aber die allgemeinfte 
Teilnahme geworden, beruhigte er fih und jprad von Therefe nur als 
von einem armen überipannten, nicht zurechmungsfähigen Geihöpfe, das 
gegen feine andern Kinder in traurigfter Weife aus der Art gejchlagen 
jei, eine Auffaffung, die auch genau die aller Bekannten war. 

Was Herm Fri Krufe betraf, fo ftand er der ganzen Angelegenheit 
volljtändig verftändnislos gegenüber. Er begriff durchaus nicht, was jeine 
Therefe, mit der er ja immer fo glüclih und ohne jeden Zant gelebt, in 
den Tod getrieben hatte, und ließ es ſich nicht ausreden, daß fie in einem 
Anfall plöglichen Jerſinns die That begangen habe. 

Er betrauerte fie aufrichtig, denn er hatte fie doch jehr lieb gehabt. 
Ganz im Grunde feines Herzens könnte er freilich nicht unterlaffen, ſich 
zu beglückwünſchen, daß die Sache diefen ſchnellen Verlauf genommen. Es 
war ja gar nicht auszudenfen, was er noch alles hätte erleben fönnen, wenn 
der Wahnfinn fich erft ganz almäplid) und fchrittweis entwidelt hätte; denn 
man weiß ja, was diefe armen Kranken oft gerade in dem Übergang von 
geiftiger Klarheit zu geiftiger Ummachtung verrichten. Im übrigen war es 
doch recht wohlthuend, zu bemerken, wie jehr man eincsteils feinen Verluft 
bellagte, wie man anbererjeits aud feine Güte und Nachſicht Merkannte, 
die es allein ermöglicht hatte, mit einer jo überſpannten Perjon ein ganzes 
Jahr in nicht gerade unglüdlicher Ehe zu leben. 
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Aendschatten, 


Dramatifche Situation von Marius Je. 
(Shristianiz.) 
YFerfonen: 
Rofentrang. 
Fedor, } Gefangsduettten. Ein Gerichtsvofizieher. 
Zrolfe, penfionierter Poftverwalter. Gin Keiner. 


Guftan Trolte, jein Sogn. | Ein Dienftmann. 
Die Handlung fpielt in einem Gafthaufe einer Meinen Stadt. 


Bianca, 





(Ein ſeht beſcheidenes Zimmer in einem Gafthaufe. Zwei ungemachte Betten, Waſch- 
fild ufto. Zwei große Reifetörbe. Leere Fiaſchen und Gläfer auf einem Tifche. Auf 
einem Heinen Tiſch ein Käfig mit einem Affen. An der Wand eine Guitarre, ein 
Tamburin und einige Perüden.) 
(Bianca fipt und näht an einem Koftüm.) 
Bianca (zu dem Affen): Nun, kleiner Mopp, langweilſt Du Dich? Biſt 
Du böfe, daß id nicht mit Dir fpiele? Ich habe feine Zeit, Mopp, muß 
fleißig fein. Du möchteft wohl aus Deinem Gefängnis hinaus? (Seufzend): 
Ih fige auch in einem Käfig, Mopp, und möchte gern hinaus. Es geht 
aber nicht immer nad Wunſch. (Probiert das Koſtüm vor einem Spiegel.) Wie 
findet Du mein neues Koftüim, Mopp? Bin id nicht fein? Bit Du 
hungrig, Mopp? Wilft Du einen Apfel Haben, Kleiner? (Geht zur Thür und 
fen) Nun follft Du was zu eſſen Eriegen, mein Mopp. (Seht fid) und näht.) 
(ES wird an die Thür gellopft.) 
Bianca: Herein. 





(Der Kellner tommt.) 

Kellner: Sie wünſchen? 

Bianca: Räumen Sie den Tiſch ab. Willen Sie, wo Herr Fedor 
in? Ich fchlief noch, als er fortging. 

Kellner (nimmt die auf dem Tiſche ftehenden Flaſchen und Gläſer): Er iſt 
unten im Gajtzimmer. 

Bianca: Gut. Bringen Sie mir eine Halbe Flaſche Portwein. Und 
ein paar Äpfel für den Affen. 

Kellner: Schön. (Geht) 

Bianca: Nun ſollſt Du Äpfel kriegen, Heiner Mopp. Dann mußt Du 
aber auch froh und vergnügt fein, Hörft Du? (Singt eine Melodie vor fid) hin.) 
Es wird geffopit.) 

Bianca: Herein. 
Roſenkranz (fiedt den Kopf Herein): Guten Tag! Darf man in das 
Alerheiligite eintreten, jhöne Bianca? (Tritt ein.) 
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Bianca (fährt empor): Mein Gott, bift Du es Robert? Wie fannit 
Du es wagen, hierher zu kommen? Er it zu Haufe. 

Roſenkranz (während des Folgenden fehr zärtlich gegen fie): Schadet nichts; 
ih jah ihn unten im Gajtzimmer figen; er fpielt Karten und trinkt Grog 
mit drei Gutsverpachtern. Er wird ſchon da bleiben, ſoweit ich ihn kenne. 

Bianca: Du weißt aber, daß er manchmal eiferfüchtig if, und daß er 
sehr heftig fein fann. Ich glaube auch, er weiß, daß ich bei Dir war. 

Roſenkranz (tüßt fie): Es waren herrliche Stunden, nit wahr? (Bianca 
nidt) Hat er nun eigentlich fo viel dagegen, daß Du Dir einige Heine 
Nebeneinnahmen macht? 

Bianca: Nein, in Wirklifeit nicht, der Lump; mit Geld fann man 
ihn zu allem bringen. Aber er it dod in feiner Art eiferfüchtig und kann 
raſend werden, wenn er meint, daß ich zu freundlich gegen andere Herren 
bin. Und id) bin nun einmal von ihm abhängig und muß etwas Ruckſicht 
auf ihn nehmen. Er nimmt fid) alle möglichen Freiheiten mit Sängerinnen 
und Kellnerinnen heraus — und meinetwegen mag er es thun — mir 
gönnt er aber feine Freiheit. Ich foll nur feine Sklavin fein. Es ift em: 
pörend. Es iſt mir geradezu eine Befriedigung, ihn zu hintergehen. (Cs 
wird geflopft.) Herein. (Der Kellner fommt.) Nun? Sie bringen nicht, was 
ich beftellt Habe? 

Kellner: Nein, der Wirt jagt, Sie müßten erjt Ihre Rechnung ber 
zahlen. 

Bianca (ftampit auf den Fußboden): Ach, diefes gemeine Pad! 

Roſenkranz: Was iſt los? 

Bianca: Ad, cs it zu ſchandlich. Id) Hatte eine halbe Flaſche Port: 
wein bejtellt — etwas muß man doch zwiſchen Frühftüd und Mittag ger 
miegen — diefer Schlingel von Wirt hat aber die Unverfhämtheit, mir das 
Belellte zu verweigenn. 

Roſenkranz (u dem Keller): Hier haben Sie Geld; bringen Sie eine 
ganze Flafche und zwei Gläfer. (Der Kellner geht.) 

Bianca: Was man doch alles für Demütigungen erdulden muß! 

Roſenkranz: Ad, ärgere Did) doch richt über einen ſolchen Budiker. 
Kommt Du alfo Heute Abend zu mir? 

Bianca: Ja, wenn ih von ihm loskomme. Ich glaube es übrigens; 
er geht Heute Abend wahrjcheinlich mit diefer Manbolinenfpielerin nad) Haufe. 

Nofenkranz: Na, fie iſt ja auch ganz nett. 

Bianca: Findet Du? Die Nafe! Und dann iſt fie entjeglich dunm. 
Aber die Geſchmäcker find ja verfdieden. Früher als nad) elf Uhr kann 
ih Dir's aber nicht verfpreden. Unfere Nummer ijt heute Abend die 
vorlegte. 


Abendicatten. 879 


Roſenkranz: Ich werde Did erwarten; Du Hopfit nur ans Fenſter. 
Die Geſchichte geftern war übrigens fatal, (Cs wird getlopfi.) 

Bianca: Herein. (Der Kellner tommt mit einer Flaſche und zwei Gläfern, 
bie er auf den Tiſch ſtellt) Na endlich! (Der Kellner geht, Bianca ſchentt in die 
Gläfer,) Du meinft im Elyfium? 

Roſenkranz: Ja — daß fie züchten. 

Bianca: Proft, Robert. Man ift nicht immer gleih gut disponiert. 
Und übrigens, was verfteht diejes Gefindel in diefem Krähwinkel von 
Kunftleiftungen! Ich verachte diefe Philifter; meinetwegen Können fie ger 
hängt werben. War aber mein Koftüm nicht wundervoll? 

Rofenkranz: In der That veigend. Die Leute waren aber darüber 
empört, da Du — — nicht ganz nüchtern — — zu fein fchienft. 

Bianca: Unfinn! Ich hatte ein paar Glas Cognac getrunfen, um 
mich aufzuheitern und zu erwärmen. Es iſt ja hundefalt auf diejer er: 
barmlichen Bühne. Deshalb braucht man doch nicht gleich fo einen Spek— 
dafel zu maden. Es ift ja läppiſch. (Sept fid) auf ſeine Knie) Nun jet 
liebenswürdig. Küſſe mid. Schenfit Du mir aud) heute was? 

Rofenkranz: Was meint Du, Heiner Schelm? 

Bianca: Na, etwas Mammon, am liebften Gold. Ich bin in einer 
furätbaren Verlegenheit. 

Rofenkranz: IE Habe nichts bei mir, Du Rader, und Du weiht, 
daß mein Vater ein großer Geizhals ift; ich werde aber heute Nachmittag 
verſuchen, etwas aus ihm herauszuloden; das follit Du haben, wenn Du 
Heute Abend Fommft. Schlimmitenfals nehme ih es ohne fein Wiffen. 

Bianca (ußt ihn): Ich danke Dir, Robert; fo viel wie möglich. Ich 
muß Geld haben. Das elende Honorar hier reiht ja nicht weit. Und Du 
bit der einzige, an den ich mich wenden kann. 

Rofentranz: Na! und der alte kahle Bankoirektor, der für Dich ſchwärmt? 

Bianca: Ad, der ift jo geisig und außerdem — jo eflig Der will 
alles gratis haben. Erhebt fich ſchnell) Es kommt jemand. 

Fedor (tritt ſchnell ein mit einem geöffneten Briefe); Aha! Du läßt Dich 
von Herren hier in unjerem Zimmer beſuchen! Das ift ſtark. Denn mir 
gilt Ihr Beſuch wohl nicht, mein Herr? 

Rojenkranz (veriegen): Ih kam, um Ihnen und Fräulein Bianca 
mitzuteilen, daß es mir gelungen ift, den Nedakteur zu bereden, nichts über 
den geitrigen Vorfall zu berichten. Ich glaubte, id würde Sie hier treffen. 

Fedor: Ih danke Ihnen, mein Herr. 

Rofenkrang: Bitte ſehr. IH habe bie Ehre, mich zu empfehlen. 
Mieu! (Geht.) 

Fedor: Abieu, mein Herr. — Du ſchandliche Dirne, wieder biejer 
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Giger! Und obendrein traftierft Du ihn mit Wein? Bit Du verrüct? 
(Sthenft ſich von dem Wein ein.) 

Bianca: Den Wein hat er felbt bezaglt. 

Fedor: So? Trogdem verdienteit Du einen Denkzettel. Aber ich 
Habe jegt anderes vor. Hier ift ein Brief vom Direktor, Du nichtenugiges 
Gefhöpf; er ſchreibt, daß wir augenblidlich fortgejagt werden, wenn etwas 
ähnliches wie geftern wieder paffiert. Er fei nicht daran gewöhnt, daf das 
Publikum ficht, wie feine Artiften befoffen find, ſchreibt er. 

Bianca: Ich kehre mich nicht an feinen Quatſch, und übrigens warft 
Du ebenjo betrunfen wie ic. 

Fedor: Halts Maul, fonjt haue ih Did, daB Du gelb und grün 
wirft. Ih Habe mich geitern nicht proftituiert, wie Du es gethan haft. Es 
war geradezu ein Skandal, Und mit einer ſolchen Perfon ziehe ih umher! 
Jh glaubte, Dein Gefiht und Dein hübfher Körper follten mir Nuhen 
bringen, Du machſt Dich ja aber unmöglih. Das befte wird fein, daß ich 
Did) Deine eigenen Wege gehen laffe, jobald wir hier fertig find. (Zrintt 
fortwährend vom Wein und raucht Cigaretten, die er ſelbſt rollt.) 

Bianca: Thue es nicht, Wilhelm! Jage mic nicht von Dir, Hörft 
Du? IG habe mich dod) Dir ganz Hingegeben, und ich habe doch jo viele 
Vorzüge, die Dir Helfen, Geld zu verdienen. Das Geftrige mußt Du ver: 
zeihen; es foll nicht wieder geſchehen. Ohne Dich wühte ih nicht, wo ich 
ein neues Engagement erhalten jollte, 

Fedor: Das bleibt Deine Sache. Komme aber nur nicht mit diefen 
hochtrabenden Phrafen, thue doch nicht jo, als ob Tu wunder was wärft! 
I kenne Dich und Deine Geſchichte und weiß, was Du wert bift. Cs iſ 
mir ein Leichtes, Crfag zu finden. Vellong Hat Luft, mit mir zu arbeiten. 

Bianca: Die Gans! 

Fedor: Ja, andere fannft Du Tritifieren. Deine ganze Größe iſt Deine 
Einbildung. Du wart beim Theater unmöglich geworden und wurdeſt 
fortgejagt. Du willft Künftlerin fein, pah! Nicht foviel taugft Du dazu, 
und mas Deine fogenannte Hingebung betrifft — ich danke dafür! — Du 
baft in den legten fünf Jahren wenigitens fünfzig Männer betrogen. Sei 
froh, daß ich mid Deiner überhaupt angenommen habe. 

Bianca: Ich dulde nicht, dab Du mich in diefer Weife beleidigft. Ich 
bin Dir doch überlegen. Fünf Jahre hindurch habe ich bei den beiten 
Gefanglehrern ftudiert, Habe in den feinften Kreifen verkehrt und habe 
Bildung, und Du — ha! — ein Klempnergehilfe, der fih mit dem Namen 
Fedor auspugt! Du hajt fein Recht, mir Moral zu predigen. 

Fedor: Halte Dein Maul, fonft Friegit Du Haue; nur davor haft Du 
Reſpelt. Mich blendeft Du nicht mit Deinen hodvornehmen Redensarten. 





Abendſchatten. 881 


Du biſt die Tochter eines Flichchuſters und bildeſt Dir ein, Prinzeſſin zu 
fein; etwas anderes aber als eine Schuſterdirne warft Du nie und wirft 
Du nie. Deine Vornehmheit ift ebenjo falſch wie Deine Zähne. 

Bianca: Deine Grobheiten treffen mid nicht. Ich weiß, daß ih 
viele Triumphe gefeiert Habe, und dab ich das Pubfitum begeiftern Tann. 

Fedor: Du biſt lächerlich in Deiner Einbildung. Die plumpefte 
Sämeichelei nimmſt Du für Ernſt. Warum bliebft Du nicht dort, wo Du 
Zriumphe gefeiert Haft? Das wird wohl auch fhon lange her fein. Bei 
dem Jongleur, der Dich mir für jehs Glas Grog verkaufte, war es wohl 
taum. Dort beitand Deine ganze Kunſt darin, in Pagentracht dazuftehen 
und ihm Kugeln und Lampen zu reichen. 

Bianca: Und doch zog ih am meijten. 

Fedor: Deine tricotbefleideten Beine zogen. Ich will aber verflucht 
fein, wenn ich mich länger mit Dir zanfe. Wir Haben anderes zu Ahun. 
Lege den Kram, woran Du nähft, weg, und nimm das Tamburin. Wir 
proben jegt unfere Nummer jo lange, bis fie glatt geht, fonft ristieren wir, 
daß fie Heute Abend wieder ziſchen. 

Bianca: Ich habe jet feine Luft. Es wird ſchon gehen. 

Fedor (ihläge ſie): Willſt Du augenblidlih gehorhen! (Er nimmt die 
Guitarre und fept fih auf einen Stuhl, fie legt das Stoftiim in einen der Körbe.) 
Alto, ftelle Did in Pofition. Wir beginnen mit „Basparone“. 

(Sie fingen; er accompagniert mit ber Guitarre, fie tanzt mit dem Tamburin.) 
Melodie aus „Gasparone“. 
Beide: Ancoletto jang: „Komm', mia bella!” 
Unterm Fenſter der holden Ejtrella; 
„Komm hinaus in den Duftenden Hain, 
Möcht' Dir jagen ein Wörtchen allein!” 
Fedor: Doch nicht will ihn Eitrella verjtehen, 
Sie bleibt taub, mag er bitten und flehen, 
Bianca: Bis von fern Tamburinſchlag 
erklingt. 
Und der Liebende fingt: 
Beide: „Hör dod die Töne, Ejtrella, 
Dan tanzt Tarantella, 
Berauſchende Mufit 
Bringt mir der Liebe fühes Glüd. 
Wem zudt es nicht in den Fühen, 
Die Naht zu genichen? 
Wer zaudert da nod lang, 
Wenn Hell das Tamburin erflang?“ 


Fedor (fpredend): 
Schlecht! Mehr Ausprud! 
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Steig Bianea: Ah — ah — ah — — — 
zeitig | Fedor: Hör’ doc die Töne, Eftrella, (uf. bis:) Die Naht zu genießen. 
(Hier wird die Probe dadurch unterbrochen, dah der Gerichtsvollzieher eintritt.) 

Geritsvollzieher: Hier lebt man ja luſtig. Entſchuldigen Sie, 
daß ich Sie ftöre. Sind Sie Fräulein Bianca vom Elyfium? 

Vianca: Ja. 

Geriätsvollzieher: Ih bin der Gerihtsvollzieher; Bitte, Hier iſt 
mein Ausweis. Ich habe hier eine Forderung an Sie (zeigt ihr ein Papier); 
116 Marl, Untoften 30 Mark, im Ganzen 146 Mark. 

Fedor (nimmt die Klage): Zum Teufel, was ift das? Atlas, jeidene 
Bänder, Diadem — Du bijt wohl wahnfinnig, Du eitle Pubpuppe! 

Bianca: Kommt es denn nicht hauptfächlih darauf an, daß ich auf 
der Bühne hübſch ausjehe? 

Fedor: Alles mit Maß. Nun hilf Dir ſelbſt aus der Patſche. 

Gerichtsvollzieher: Können Sie mir die 146 Mark bezahlen, dann 
werden Sie feine weiteren Unannehmlichfeiten Haben. 

Bianca: Augenblicklich iſt es mir leider unmöglich, zu bezahlen. 

Gerichtsvollzieher: Dann habe ich den Auftrag, Ihre Sagen zu 
pfänden. 

Fedor: Da ſollte auch der Teufel — 

Gerichtspollzieher: Verehrter! regen Sie fih nicht unnüg auf. 

Bianca: Ad) Gott, ad) Gott! können Sie nicht ein wenig warten, ich 
werde verſuchen, das Geld heranzuſchaffen. 

Gerichtsvollzieher: IH Tann nicht warten; id habe noch andere 
Gänge. 

Bianca: Sie mahen mir’es ja unmöglich, heute Abend aufzutretin. 
Seien Sie doch vernünftig. 

Gerichtsvollzieher: Sie haben feine Urfahe, mich der Unvernu ıft 
zu bejhuldigen. Ich thue nur meine Pliht. Haben Sie gar fein Gib 
bei ſich? 

Bianca: Nein. 

(Der Gerichtsvollgieher greift in ihre Tafche, nimmt ein Portemonnaie hervor ı md 
öffnet 68.) 

Vianca: D Gott, diefe Erniedrigung! Febor, wie kannſt Du es 
dulden? 

Fedor: Ja, was kann ich dabei thun? 

Gerihtsvollzieher: Sechsundſiebzig Pfennig; it das alles, mas €; 
haben? 

Bianca: Ja, 
Gerichtsvollzieher (nimmt Feder und Tintenfaß aus jeiner Taſche md 
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notiert den Betrag): Was haben Sie von Wertgegenftänden? Sie haben da 
an den Fingern einige Diamantringe; find fie echt? 

Bianca: Nein. 

Gerichtsvollzieher (nimmt ihre Hände und fieht ſich die Ringe an): Sie 
haben recht, die fünnen Sie behalten. Haben Sie feine Uhr? (Will ihre 
Taille unterfudhen.) 

Bianca: Rühren Sie mid nit an! Ich Habe feine Uhr. D Gott, 
dieſe Brutalität! 

Gerihtsvollzieher: Was haben Sie ſonſt? Was iſt in biefem 
KRorbe? 

Bianca (jept fih auf dem Korb): Es find meine Koſtüme. Die dürfen 
Sie nit nehmen, 

Geriätsvollzieher: Ih nehme alles, was Auftionswert hat, bis 
der Betrag einigermaßen gededt üft. Bitte, erheben Sie fid und maden 
Sie den Korb auf. 

Bianca: Ad Gott, ih bitte Sie, ich beſchwöre Sie, thun Sie es nicht! 
Seien Sie niht fo graufam! Sie machen meine ganze Karriere unmöglich. 

Gerihtsvollzieher: Ich kann keine Rüdjicht darauf nehmen. (Sieht 
fie fort und öffnet den Korb.) 

Bianca (weinend, zu Fedor): Menſch, jtehe mir bei; es gilt doch auch 
Deine Intereſſen. 

Fedor: Ih kann hier nichts thun; Du liegt nur, wie Du Did ge 
bettet halt. 

Geritsvollzieher (nimmt die Kojtime heraus): Ei, ei! lauter feine 
Koftüme aus Seide und Atlas. Was ift das? Eine Schachtel mit Schmuck— 
jagen. Natürlih unecht. Etwas Wert haben fie do. Ei! am Boden 
liegt ein goldener Ring. 

Bianca: Den dürfen Sie nicht nehmen (jäı auf die Kniee vor ihm); 
bitte, nehmen Sie ihn nicht, nehmen Sie ihn nicht! 

Gerihtsvollzieher: Weshalb nicht? 

Bianca (erhebt fih): Es iſt mein rating: 

Fedor: Nanu? 

Gerihtsvollzieher: Wie meinen eier 

Bianca: Den Ring habe ih von — meinem Mann. 

Fedor: A! 

Gerichtsvollzieher: Sie find ja Fräulein, Haben doch feinen Mann. 
(gu dedor): Sind Cie vieleiht ihr Mann? 

Fedor: Nein, Gott behüte! 

Gerihtsvollzieher: „Guftav“ fteht drinnen geſchrieben. Das iſt 
aber ganz egal. Der Ring Tommt zu dem übrigen. 
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Bianca: Lafen Sie mir nur den Ring, dann können Sie alles 
andere nehmen. A 

Berihtsvollzieher: Ih kann Ihren Wunſch nicht erfüllen. (Notiert.) 
Alfo ein Korb mit Koftümen, unechten Schmuckſachen und einem goldenen 
Ring. Was ift in diefem Korbe? 

Fedor: Der gehört mir; den rühren Sie nicht an. (Sffnet den Korb.) 
Sie jehen, lauter Herrenkoſtüme. 

Gerihtsvollzieher: Na! Aber diefe Damenperüden, find das auch Ihre? 
(Nimmt fie und ſieht fid im Zimmer um.) Das Tier da — na, das kann ich 
nicht gebrauchen. Da ift aber eine Guitarre. 

Fedor: Das ift meine; bier jteht mein Name drauf. Das Tamburin 
gehört mir auch. 

Gerichtsvollzieher: Na, das wäre aljo alles. Viel ift es ja nicht. 
Alfo: 76 Pfennig bares Geld, ein Korb mit Koftümen, unechten Schmud: 
ſachen und einem goldenen Ring, ferner zwei Damenperüden. (Zu Bianca): 
Wollen Sie gefälligft diefes Papier unterfhreiben; hier an diefer Stelle. 
(Sie unterſchreibt, er öffnet die Thür.) Fiſcher, kommen Sie herein und nehmen 
Sie diefe Saden mit. 

(Der Dienftmann kommt und trägt die Sachen hinaus.) 

Bianca: Daß ich auch noch diefe Schmach erdulden muß! 

Febor: Du haft fie ja vorausfehen fönnen; num mußt das Jammern nicht. 

Gerihtsvollzieher: Ich bin hier fertig. Können Sie mir heute 
oder morgen das Geld bezahlen, dann fünnen Sie Ihre Sachen wieder 
erhalten, ſonſt werben fie verauftioniert. Adieu. (Geht.) 

Fedor: Du erbärmlihes Geſchöpf! Jetzt ftehen wir nun da! Was 
follen wir num heute Abend machen? Gejtern Standal und heute Skandal. 
Du wirft an die Luft geiegt. 

Bianca: Spare Deine böfen Worte. Es giebt nur einen Ausweg. 
Ich laufe jofort zu Roſenkranz hin und bitte ihn, mir das Geld zu geben. 
Damit ift alles gerettet. (Nimmt Mantel und Hut.) 

Fedor: Nofenkranz? Diefer Gigerl? Nun, meinetwegen. Er ift 
vielleicht jo dumm. Womit bezahlft Du aber eigentlich Deine Koftüme und 
jeidenen Bänder? Pfui Teufel! 

Bianca: Schweig; Du darfit mir nichts vorwerfen. Sag’ dem Mädchen, 
daß fie die Betten macht; es ſieht hier ja gräßlich aus. (Geht jenen.) 
(Sedor nimmt die Guitarre, ſchlagt fie an und fingt vor ſich die Melodie aus „Sasparone”. 

Es wird geflopft.) 

Fedor: Herein. (Der Kellner fommt.) 

Kellner: Unten ift ein Herr, der Sie zu ſprechen wünſcht. 

Fedor: Wer iſt 5? 
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Kellner: Es iſt ein alter penfionierter Pojtverwalter, der in den 
legten Jahren Hier in der Stadt gewohnt hat. 

Fedor: Was will er von mir? 

Kellner: Ih weiß nit. Cs ſcheint aber etwas wichtiges zu fein. 

Fedor: Lafien Sie ihn herauffommen. 

(Der Kellner geht, Fedor fpielt auf der Guitarre; es wird geftopft.) 

Fedor: Herein. 

(Der Kellner führt Trolle herein und Teitet ihn zu einem Stuhl hin. Der Kellner geht.) 

Trolle: Guten Tag. Sie müſſen entjhuldigen, daß ich Sie ſtöre. 
€s gilt mir aber eine Sache von Wichtigkeit. Ih bin ein jehr alter Mann 
und außerdem blind. Sie müfjen Nachſicht mit mir haben und fo freundlich 
fein, mir meine Dreiſtigkeit nicht übel zu nehmen, fondern mir zu geftatten, 
Ihnen ein paar Fragen zu jtellen, obgleich ih Ihnen völlig fremb bin. 

Febor: Bitte, Sie wünfgen aljo? 

Trolle: Sie treten im Elyfium mit einer Dame auf, bie fih Bianca 
nennt. Ihr wirklicher Name iſt es wohl nicht? 

Fedor: Nein, wahrſqcheinlich nicht. Wie fie aber eigentlich) heißt, weiß 
ich wahrhaftig nit; fie Hat mir es nie jagen wollen. 

Trolle: Kennen Sie ihre Vergangenheit? 

Fe dor: Ja, jo ziemlich. 

Trolle: War fie einmal an der Oper? 

Febor: Ja, kurze Zeit. 

Trolle: Wiſſen Sie, ob fie verheiratet war? 

Febor: Verheiratet ift fie gewejen, joviel ich weiß jogar ganze fünf 
Jahre, obendrein joll es ein angejehener und tüchtiger Mann gewefen fein, 
ein Recitator. 

Trolle: Wiſſen Sie vielleiht auch, wie dieſer Mann hieh? 

Fedor: Ja, wie hieß er eigentlich? Ich habe es einmal von einigen 
Kollegen gehört. Trom — Tros — nein, Trolle war es wohl. 

Trolle: Alſo richtig. Sie willen nicht, mein Herr, und können nicht 
verftehen, von welchen ſchmerzlichen Gedanken der alte, gebrodene Mann, 
der vor Ihnen figt, erfüllt if. Sie werden aber veritehen, weshalb ich 
gefommen bin, wenn ich Ihnen fage, daß ich der Schwiegervater diefer — 
Bianca bin. 

Febor: Sit es möglich? Das überrajcht mich in der That. 

Trolle: Ein Bekannter kam heute zu mir und ſagte, er fei überzeugt 
davon, daß fie es jei. Er war geitern im Elyfium. Er behauptete auf 
das beftimmtefte, fie wiedererfannt zu haben, obgleich es viele Jahre her 
find, daß er fie ſah, als fie ſich einmal einige Tage mit ihrem Mann, 
meinem Sohn, hier in der Stadt aufgielt. Fünf Jahre ift fie verſchwunden 
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gewejen, jede Nachforſchung iſt vergeblich geblieben. Sie werden es mir 
deshalb nicht übel nehmen, daß ich alter Mann Sie jegt beſuche; ich mußte 
Gemwißheit haben. 

Fedor: Ich verftehe es. 

Trolle: Erlauben Sie mir die Frage: in welchem Verhältnis ſtehen 
Sie zu ihr? 

Fedor: Nun, wir arbeiten zufammen und leben zufammen, jo wie 
Artiſten es gewöhnlich thun. Es iſt übrigens nur ein halbes Jahr her, 
daf wir zufanmıen arbeiten. 

Trolle: Ih hörte unten, daß fie eben ausgegangen jei. Willen Sie, 
ob fie bald zurückkommen wird? 

Fedor: Nein, darüber weiß id nichts. Sie wünſchen fie wohl zu 
ſprechen? 

Trolle: Allerdings. Es thut mir leid, daß ich Ihre Zeit in Anſpruch 
nehme, Sie müſſen mir aber noch einige Fragen geftatten. Ih hoffe, Sie 
werden mid) entfhuldigen. 

Fedor: Gewiß; ich ftehe ganz zu Ihrer Verfügung. 

Trolle: Können Sie mir etwas darüber jagen, was fie in den legten 
fünf Jahren gemacht hat? 

Fedor: Was ich darüber weiß, Habe ich von anderen gehört. Sie 
redet nichts davon. Zu Anfang trat fie an einigen Heinen Opernbühnen 
auf, fie Hatte aber nicht Stimme genug. 

Trolle: Nah Schluß der erſten Saiſon verihwand fie. 

Fedor: IH glaube, fie folgte einem Kapellmeifter an eine kleine 
Sommeroper. Da es mit dem Singen nicht ging, verſuchte fie ſich als 
Schaufpielerin bei einigen umbherreifenden Truppen; fie hatte aber auch 
damit feinen Erfolg, trog ihrer Jugend und ihrem hübſchen Außern, — das 
Talent fehlte. Dann ging fie zur Vari6tsbühne über; hier Hat fie es mit 
allem möglihen verſucht. Sie ift als Walzerfängerin, Koftümfoubrette, 
Verwandlungstänzerin, Runitpfeiferin und Gott weiß mas aufgetreten. Es 
hat aber immer etwas gefehlt — das rechte, angeborene Talent. Ihre 
einzige Kunſt befteht darin, daß fie fih mit wirklich jeltenem Geſchmack 
tojtitmiert und frifiert. 

Trolle: Sie blieb aljo nicht lange mit dieſem Kapellmeijter zu: 
jammen? 

Fedor: Nein, das dauerte wohl nur ein paar Monate. Solde Ber: 
hältniffe dauern gewöhnlich nicht länger. Sie ift dur viele Hände ge- 
gangen, bevor fie zu mir kam. Das bringt ja auch das Theater: und 
Artijtenleben jo mit ſich. 

Trolle: Eie war einmal glücklich verheiratet, hatte einen guten Mann; 
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alles aber warf ſie von ſich, um dieſes Leben führen zu können. Es iſt 
unbegreiflich. 

Fedor: Herr Trolle, ih werde Ihnen den eigentlichen Grund fagen. 
Sie hat nur ein Streben. Sie will jih dem Publikum in ſchönen Koftümen 
zeigen, will bewundert jein — das ift der alleinige Inhalt, das ganze Ziel 
ihres Dafeins, Dafür opfert fie alles. Außerdem glaubt fie, Künftlerin 
zu fein, das iſt aber ein großer Irrtum. 

Trolle: Spricht fie nie von den Mengen, die fie verlajen hat? 
Weiß fie von dem Kummer und Unglüd, das fie angerichtet Hat? 

Fedor: Ich glaube nicht. Sie iſt hart und egoiftijc und denkt gewiß 
feinen Moment an die Leute, mit denen fie früher in Verbindung ſtand. 
Ich habe fie jedenfalls nie von ihren Angehörigen reden hören. Ihr Mann , 
tötete fi ja — ad, entſchuldigen Sie, id) vergaß, daß Sie — 

Trolle: Nein, er tötete fi nicht, es wäre aber das beite geweſen, 
wenn er tot wäre, 

Fedor: Er lebt alfo noch? 

Trolle: Ja. 

Fedor: Wo? 

Trolle: Bei mir. 

Fedor: Hier in der Stabt? 

Trolle: Ja. 

Fedor: Hat er eine Stellung hier? 

Trolle (lacht höhniſch: Er? Er iſt wahnfinnig, ift es feit fünf Jahren. 
Ich alter blinder Mann und mein armer verrüdter Sohn, wir gehen noch 
umher als die einzigen zurüdgebliebenen Trümmer des Glüds, das fie ver- 
nichtet hat. (Bianca tt cin.) 

Fedor: Da iſt fie, 

Bianca: Mein Gott, wer ift das? 

Fe dor: Dein Schwiegervater. 

Trolle: Sind Sie es, Elijabeth? Sie Hatten wohl nicht erwartet, 
mich noch einmal zu ſehen? Ich fehe Sie allerdings nie mehr, ſeit mehr 
als vier Jahren bin ic blind. — — — Sie fagen nichts? 

Bianca: Ich weiß nicht, was ich fagen foll; dieſe liberraſchung fommt 
fo plöglih, mir ift jo jeltjam zu Mute, fo viele vergefene Gedanten ſtür— 
men auf mid ein. 

Trolle: Ja, ja. 

Fedor (halblaut zu Bianca): Haft Du das Geld gefriegt? 

Bianca: Hier ift es; gehe und löſe die Sachen ein, beeile Dich. 
Rimmt Hut und Vantel ab.) 

Fedor: Sie müfjen mid) entſchuldigen, Herr Trolle, id muß gehen, 
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ich habe Geſchafte zu beſorgen. Bianca Tann Jhnen ja jett alles erzählen. 
Adien. (Geht) 

Trolle: Adieu. Wir find alfo allein, Eliſabeth. Die Stunde der 
Abrechnung ift gekommen. 

Bianca (Miet vor im nieder): Zürnen Sie mir nicht zu ſehr, verfluhen 
Sie mid) nit. Ih habe viel Schlechtes gethan, ich jehe es ein, ich konnte 
aber nicht anders, es mußte jo kommen, meine Natur iſt nun einmal fo. 

Trolle: Stehen Sie auf; es üt jetzt zu jpät, um Verzeihung zu bitten. 
Ein Menſch it fein Tier, ein Menſch muß das Böſe in feiner Natur be- 
hetrſchen fönnen. Sie aber wurden allen Ihren Pflichten untreu und 
wurden dadurch eine graufame Mörderin. Sie wien nit, um welche 
Verzweiflung, welden Kummer der Applaus erfauft it, den Ihnen Ihr 
Tingeltangelpublitum fpendet. 

Bianca (erhebt ſich: O Gott, ſeien Sie doch nicht zu hart gegen mich. 

Trolle: Verdienen Sie Schonung? Sie haben unbarmberzig alle ge- 
opfert, die Ihnen nahe jtanden, damit Sie Ihren Ehrgeiz, Ihre lächer- 
liche Eitelkeit befriedigen und das Ziel erreichen konnten, das Sie jegt er 
reicht haben: Tingeltangeldanteufe, ein jo gut wie öffentliches Frauenzimmer 
zu fein. Meine Vorfahren waren rebtihaffene, angejehene Menden, Sie 
haben Schmug und Schande in unfere Familie gebradt. Das ift aber das 
wenigſte. Was Sie jonjt auf Ihrem Gewifien haben, wiegt ſchwerer. 

Bianca: Schonen Sie mich, onen Sie mich! 

Trolle: Jeder muß die Folgen feiner Thaten tragen. Wie man fäet, 
erntet man. Ich werde Jhnen feine unnötigen Vorwürfe machen, ich will 
nicht Ihr Henker jein, Sie ſollen aber willen, welde Opfer es gefoftet hat, 
daß Sie auf einer Variötsbühne niedrigiten Ranges gaufeln können. Die 
Strafe kann id Ihnen nicht erlaſſen. 

Bianca: Ihre Anweſenheit hat mich plöglich ganz umgewandelt. Sie 
haben recht, in jeder Beziehung recht. Neden Sie, jagen Sie mir alles, 
was Sie zu jagen haben, erzählen Sie mir alles über Sie, meine Eltern 
und — bie anderen. In fünf Jahren Habe ich feine Zeit gehabt, daran 
zu denken. Cs ift entjeglich, es ijt aber nun einmal jo gekommen. 

Trolle: Es giebt viel Trauriges zu erzählen. «Es ift Lichter, es an 
zuhören, als es zu erleben. Vielleicht aber kann Ihre verlorene Seele da— 
durch gerettet werden, wenn noch eine Spur von menſchlichem Gefühl bei 
Ihnen übrig iſt. 

Bianca: Reden Sie, verurteilen Sie, ih bin nun weich und demütig, 
fühle mic fo grenzenlos unglücklich und verzweifelt, ſeitdem ie jo viele 
vergeffenen Erinnerungen zurüdgerufen haben. Laſſen Sie mich alles hören. 
Wie haben Sie mich gefunden? 
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Trolle: Ih wohne hier in der Stadt; ein Bekannter von mir erfannte 
Sie; ſeitdem ich blind wurde, wohne ich hier mit mieinem Sohn. 

Bianca: Ihrem Sohn? Guſtav? Er lebt? 

Trolle: Körperlich, ja; geiftig ift er tot. Er ift unheilbar wahnfinnig. 

Bianca: D Gott! Bin ih — bin ih — ſchuld daran? 

Trolle: Ja. Nur Sie. 

Bianca: Ah! Es ſtand dod damals in den Zeitungen, daß er fi 
ertränft hätte. 

Trolle: Ja, man glaubte es, weil er nicht zu finden war, und weil 
fein Hut an einem See gefunden wurde. Sie jollen alles erfahren. Was 
ih Ihnen erzähle, Hat mein Sohn mir nicht gefagt; er hat eigentlich nie 
etwas von Ihnen erzählt; als er aber gefunden wurde, hatte er ein dickes 
Heft bei fih, eine Art Tagebuch), worin er alles aufgezeichnet hatte, was er 
ſeit dem Tage erlebt, da er entdedte, daß Sie ihm unten waren. Ich 
weiß deshalb, in weld hohem Grade Sie gegen ihm gefündigt Haben, und 
Sie jollen feinen Verſuch machen, Ihr Benehmen beſchönigen zu wollen. 

Bianca: Ja, ic habe jehlecht gegen ihn gehandelt. Er war jo gut. 
Wir paßten aber nicht für einander, alle Menſchen hielten ihn für meinen 
Pater, und id} war fo jung und hatte nun einmal den Theaterweg betreten. 

Trolle: Wenn man wie Sie fünf Jahre lang glücklich verheiratet ge 
weſen iſt, muß man wahnfinnig oder wie eine Verbrecherin veranlagt fein, 
um jo handeln zu können, wie Sie es gethan haben. Ich weiß, Sie bildeten 
fh ein, modern und normal zu fein; modern waren fie vielleiht, aber 
normal? Das Leben, das Sie jest führen, muß es Ihnen dod jagen, auf 
wie ſchreclliche Abwege Sie geraten find. 

Bianca: Ja, Sie haben redt; ich fehe es jegt ein. Ich habe viel 
gelitten in den legten fünf Jahren. 

Trolle: Wir beiden Alten, meine Frau und id, lebten in unferem 
Heinen Haufe auf dem Lande jo glüclich bei dem Gedanken, daß unſer 
einziges Mind ein fo angefehener Mann fei und eine jo Herrliche Frau 
habe. Wir wußten, wie glüdlic Sie mit einander lebten. Sein Ziel war, 
daß Sie eine große Künitlerin werben jollten, und er lebte und arbeitete 
nur für Sie und diefes Ziel. Unfer Lebensabend ſchien ſchön und friedlich 
werben zu wollen; wir ahnten nicht, daß ein dämoniſches Weib daran 
arbeitete, uns zu vernichten, damit es feinen beitialiichen Trieben folgen könne. 

Bianca: Seien Sie nit jo graufam! 

Trolle: Von unferem Sohn hörten wir ja nur felten; den letzten 
Brief erhielten wir vor fünf Jahren zu Weihnadten. Er hielt fi damals 
einige Wochen bei Ihnen auf — ja, das heißt, er war in derſelben Stabt 
wie Sie — es war Ihr erfter Winter am Theater. Der Brief enthielt 


890 Ih. 


feine Andeutung von der unglüdjeligen Lage, in ber mein Sohn fi damals 
befand — Fein Wort darüber, daß Sie, um Zhre niedrigen Neigungen zu 
befriedigen, wegen elender Gaufler Ihren Mann vor den Augen einer 
ganzen Stadt zum Narren machten, Sie, die ihm alles ſchuldeten, was Sie 
waren, Sie, die einmal feine ganze Welt gewejen. Ah! es iſt empörend! 
Es vergingen drei Monate; er gratulierte mir telegraphiih zu meinem Ge: 
burtstage, font aber hörten wir nichts von ihn, wußten nicht, wo er war. 
Wir waren aber ruhig und unbefümmert. Wir ahnten nicht, wie er unter 
den Qualen litt, die Sie ihm bereitet hatten, wie er, da alle jeine Ver: 
ſuche, Sie zu retten, gejdeitert waren, ſich dem Trunfe ergab, um feine 
Schmerzen zu lindern. Alles it in feinem Tagebuch aufgezeichnet, jeder 
Buchſtabe verdammt Sie. Da liefen Sie fort und verihwanden, jo daß 
jelbft Ihre Eltern nie erfuhren, wo Sie waren. Den Begriff Frau, den 
Begriff Tochter ſchändeten Sie in gleich hohem Grade. Sie willen vielleicht 
nicht, daß Ihre Eltern tot find, daf Sie auch fie in das Grab gebracht Haben? 

Bianca: D Gott, was jagen Cie? 

Trolle: Ihre Mutter ftarb am Herzihlag, wenige Monate, nachdem 
Sie verſchwunden waren; fie konnte die Schande nicht ertragen, die ihre 
umgeratene Tochter über fie gebracht hatte. Ihr Vater verfiel dem Trunke; 
er jtarb vor einem halben Jahre im Armenhaus am Delirium. Ins Elend 
haben Sie die gebradt, die Ihnen am nächſten ftanden. 

Bianca: Nein, nein, es Tann nicht wahr fein! Meine armen Eltern! 

Trolle: Es thut Ihnen leid, nicht wahr? Cs jhmerzt Sie? Sie 
fühlen aber nicht den hundertiten Teil der Leiden, die Sie anderen verur— 
ſacht haben. Der entjeglihe Kummer, der meinen Sohn verzehrte, und fein 
zunehmender Hang zum Trinken ruinierten fein Gehirn. Er reifte noch 
immer von Stadt zu Stadt, feine Necitationen aber waren matt und er- 
folglos. Da verſchwanden Sie; er ſuchte Sie überall, aber vergeblich; diefer 
niederträchtige Schritt gab ihm den legten Stoß. Er follte eines Abends 
vor einem großen, feinen Publikum recitieren, ſprach aber nur Wahnfinn, 
machte Skandal und wurde ausgeziiht. Er verlieh heimlich die Stadt und 
fein Hotel; niemand wußte, wo er geblieben. Wir erhielten dann diejes 
jchteciche Telegramm, das er ertrunfen fei. Bald fiand es ja auch 
in allen Zeitungen. Er, unjer Stolz, unfere Freude! Und weshalb? Wir 
ahnten nichts. Die Nachricht tötete meine Frau; gern wäre ich ihr gefolgt, 
ich blieb aber zurüc, um mit Ihnen Abrechnung zu halten. Dein Gram, 
der Verlujt meiner Frau und meines Sohnes brachte mir eine Gehirn: 
Kranfheit, die mir das Augenlicht raubte. Kurz nad Ankunft des Tele: 
gramms jchrieb ih an Ihre Mutter; von ihr erfuhr ih, daß Sie ſchon 
lange eine treulofe und jchlechte Frau geweſen wären, und daß Sie auch 
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Ihren Eltern die denkbar größte Sorge gemacht hätten. Einige Monate 
fpäter arretierte man in einem Dorfe einen Landftreicher; er war im Pfart- 
bof eingebroden, um Unterfommen im Gefängnis zu finden, und er war 
obendrein wahnſinnig. Es war mein Sohn, Ihr Mann. Das ift die 
Frucht ihrer Saat! 

Bianca: D, es ift entjeglich! Ich fehe es ein, fühle es! Was foll 
ih machen? Wie ift — Guftav jet? 

Trolle: Ex ift das Wrad, wozu Sie ipn gemacht haben. In den erften 
Jahren war er wild und raſend und mußte in eine Zwangsjade geſteckt 
werden; er wollte Sie ſuchen, um Sie und Ihre Buhlen zu töten; nun 
hat er alles vergeffen, ift freundlich und gutmütig, ein wahres Kind, und 
denkt nur daran, die Löfung der Duadratur des Kreifes zu finden. Er 
figt unten und rechnet. Wollen Sie ihn jehen? 

Bianca: Ihn fehen? — Ihn? — — Ja, laſſen Sie ihn kommen. 

Trolle: Bitte, Mingeln Sie dem Kellner. 

Bianca (gem): Ih will meine Strafe in vollem Umfange erleiden. 

Trolle: Ich wünſche, daß es Ihnen vollftändig Har wird, was Sie 
verbrochen haben. 

Es wird geflopft.) 

Bianca: Herein. (Der Steiner tommt.) Es iſt der Kellner. 

Trolle: Bringen Sie meinen Sohn herauf. 

Kellmer: Wird beforgt. (Geht.) 

Bianca: Mir graut davor, ihn zu fehen. Ich bin wie vernichtet. 

Trolle: Das eröffnet die einzige Ausfiht auf Rettung Ihrer Seele. 

Bianca: Gott, jegt fommt er! 

(Der Kellner laßt Guftav Herein.) 

Gustav (mit Bleiſtift und Papier); Es üt ärgerlich, Vater, daf ich gerade 
jest geftört wurde. Ich war gerade daran, es zu finden; ich Hatte ſchon 
neun Dezimalquotienten. Nun muß id wieder von vorne anfangen (fept ſich, 
um zu rechnen); es ift eine jo gräßlich weitläufige Ausrechnung. 

Trolle: Guftav, kennſt Du diefe Dame? 

Guftad (ieht fie flüchtig an): Nein. Was will fie? Ich Habe feine 
Zeit, mit ihr zu fprechen, ih muß rechnen. (Erblidt den Affen, eitt zu ihm Hin.) 
Aber, was ift das? Das iſt ja Mopp! Kleiner Moppel, biſt Du es wirt 
ich? Wo warſt Du fo lange, Moppe? Ja, es ift wahr, Du kamſt ja zu 
diefer Witwe — wie war es doch? (Grübelt nad.) 

Trolle (zu Bianca): Zu wem redet er? 

Bianca: Es ift ein Affe. Wir hatten einmal einen Affen, wie Sie 
vielleicht willen; er glaubt, es ſei derſelbe. 

Guftav: Kannft Du mir nicht helfen, Mopp? IH kann mich nicht 
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herausfinden. Es war da in dieſer Villa — und der Garten — nein, ich 
kann meine Gedanken nicht mehr ſammeln. Es iſt fo lange her. 

Trolle: Guftav, kennſt Du Deine Frau nicht wieder? 

Guftav: Frau? Hahaha. Frau? IH eine Frau? Ich glaubte 
einmal, ich hätte eine, es war aber eine verflugite Hure. 

Trolle: Es it Elifabeth, die Du fiehft. 

Bianca (wirft ſich vor Guftad auf die Kniee): Guftav, kannſt Du mir ver: 
zeihen? 

Guſtav: Verzeihen? Eliſabeth? Was geht das mich an? Ich liebte 
einmal einen Teufel, der Eliſabeth hieß. Das ift aber lange her. Sie 
wurde Iebendig von den Schweinen gefreffen. Das hatte fie redlich ver- 
dient, das Scheufal. 

Bianca (vergweifeit): Guſtav, Guftav! 

Guftav: Wir hatten ein Kind, ein fühes Meines Kind mit blauen 
Augen und roten Wangen; es war unfere Liebe. Da erwachte das Tier 
in ihr; fie ftedte glühende Eifenftangen in die Augen des Kindes, und je 
mehr es ſchrie, defto mehr freute fie fih. Sie jnitt des Kindes Herz aus, 
um cs einem Manne zu ſchenken, der gefagt hatte, daß fie ſchön ſei. Wehe, 
wehe über fie. 

Trolle: Sei nun vernünftig, Guftav. Es iſt Deine Frau Clifabeth, 
die Du vor Dir fiehft. 

Bianca: Guftav, erfennft Du mich nicht? 

Gustav (betrachtet fie näper): Sie? Sie? Unmöglih! Was geht in mir 
vor? Da ift Mopp, das ift wahr; dann muß es wohl auch fie jein. Die 
Schweine haben fie aljo nicht gefreſſen? Bijt Du der Satan, der mich 
gepeinigt und vernichtet hat? Bift Du gefommen, um mid) noch einmal zu 
töten, du verbammtes Ungeheuer? Vater, fie will nur böfes; jage fie fort. 
(Nimmt die auf dem Tiſche ftehende Flaſche) Wage es nicht, mir nahe zu kommen, 
ih {lage dich tot. 

Trolle: Ruhig, Guſtav. 

Bianca: Guftav, id) will nur Deine Verzeihung haben, verwehre fie 
mir nicht. 

Gustav: Vater, ſchaffe dieſes Aas fort; ich kann dieſes Tier nicht 
ſehen, das uns alle ermordet hat. 

Trolle: Ruhig, Guftav. Sie ift in diefem Augenblid vielleicht ebenfo 
jehr zu bedauern wie Du, 

Bianca: Guftav, verzeihe, verzeihe mir; id fann ohne Deine Ver: 
zeihung nicht länger eben. 

Guſtav: Rühre mich nicht an, ſchmutzige Dirne. Ich verfluche Die. 
Pfui! (Spudt auf fie.) 
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Bianca (erhebt fih): Nein, das kann ich nicht aushalten, es fol ein 
Ende haben. (Eift zu dem Waſchtiſch und nimmt eine Meine Flaſche hervor.) 

Trolle: Was hun Sie, Clifabeth? 

Guftav: Sie ſteht mit einer Flafhe da. Sie will wahrſcheinlich 
wieder Gift nehmen. Damit hat fie früher gedroht. Komödienſpiell 

Trolle: Was machen Sie, Elifabeih? 

Bianca: Jh will meine Sünde fühnen. 

Guftav: Vater, fie trinkt die Flaſche aus. 

Trolle erhebt ſich und taftet umher): Was fagft Du? Mas ift es, 
Elifabeth? 

Bianca: Es ift gefhehen; (frei) o Bott, o Gott, wie es brennt 
(Mürzt auf den Fußboden nieder); ah — ah. 

Guftav: Da liegt fie. Nun kann ich weiter rechnen. (Sept ſich und rechnet.) 

Trolle (biegt ſich über Bianca nieder): Können Sie nicht aufftehen, Elifabeth? 

Bianca (föhnend): Alles, was id) gethan Habe, erlebe ich wieder. Oh, 
Schonung, Schonung! Betet für mich, betet für mich. Gott im Himmel, 
verzeihe mir. Nun jühne ich meine Sünde. 

Trolle: Gujtav, helfe ihr do&, bringe Waſſer, rufe den Kellner! 

Bianca (rögemd): Nicht helfen — tot — tot — verzeihe. 

Trolle (after im Zimmer under): Die Thür, die Thür! Wo iſt die 
Thür, Guſtav? 

Bianca (chreit auf und ftirbt): Guftan! 

Guftad (rechnend): Jetzt freſſen fie die Schweine. Hahaha. 

Trolle (Hat die Thür gefunden, öffnet fie): Hilfe, Hilfe! 

(Wägrend der feften Reben fällt der Vorhang fangjam.) 


a 
Ein Hicchen, 


Don N. von Kalantarom. 
(Moskan.) 


Miefe, durch nichts geitörte Stille hertſchte in dem großen, mit fürftlicher 
Pracht ausgeitatteten orientaliichen Gemach. 

Eine ehrwürdige Greifengeftalt, in einem feidenen Talar, mit edlen, 
wenn auch ftrengen und erniten Gefichtözügen, faß an einem großen eichenen 
Tiſch. Eine von ber Dede herabhängende Ampel verbreitete ein zu ſpärliches 
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Licht, als daß man hätte unterfeiden Finnen, was ben alten Dann zu jo 
fpäter Zeit, denn es war furz vor Mitternaht, am Tiſche feſthielt. 

Ploblich erhob fih der Greis, faltete feine Hände, faum merklich be: 
wegten ſich feine Lippen, er ſchien zu beten. 

Mit einem Mal klatſchte er dreimal in die Hände: ein junges, wunder: 
ſchones Mädchen erſchien gleich darauf, und verneigte ſich tief vor ihm, ohne 
jedod ein Wort zu jagen. 

Mit einer kurzen Handbewegung lud fie der Greis zum Sigen ein, 
dann ftand er auf, faßte mit feinen bebenden Händen ihren Kopf, bededte 
ihn mit langen, innigen Küffen, nahm Plag an ihrer Seite, ergriff ihre 
Hand und ſprach alfo zu dem Mädchen: 

„Mein teures Kind, in meinem Nachlaß wirft Du mein Tagebub 
finden, darin habe ich die Geſchichte meines und Deines Lebens mit möglichiter 
Genauigkeit niedergefchrieben; obgleich Du nur meine Pflegetochter bift, 
vermache ih Dir mein ganzes, jehr anfehnliches Vermögen, Du kannſt damit 
ſchalten und walten wie es Dir beliebt, vergiß nur die Armen und Waiſen 
nicht, bedenke, daß aud Du vordem eine ſolche wart. Doch alles Nähere 
hierüber und manches Andere wirft Du im obenermähnten Tagebuche finden.“ 

„Rum aber faffe Deinen ganzen Mut zufanmen und beweife mir, 
daß Du ein ebenfo tapferes, wie gehorfames Kind bift, höre mic an und 
erfülle ohne Zögern und Bedenken, was ih von Dir fordere, es ſoll meine 
tete Bitte hienieden fein. 

„Ich muß und darf, wenn der Morgen anbricht, nicht mehr unter den 
Lebenden weilen. Sei til, mein Kind, und unterbrid) mid) nicht, ich habe 
es vor langer Zeit bereits bedacht und beſchloſſen, und in dieſem meinen 
Entſchluſſe werden weder Deine Thränen und Bitten, nod Deine Weigerung, 
meine Bitte zu erfüllen, mich wankend machen; aljo höre und handle 
darnad. 

„An der Dede meines Schlafzimmers habe ih eine Schlinge befeitigt, 
ein Schemel fteht darunter, es ift aljo alles bereit, um mich ins Jenſeits 
zu befördern, doch nad) den Gejegen und Gebräuchen meiner Väter fann 
und darf ich nicht als Selbftmörder enden. 

„Zuerſt beſchloß ih, daß Du mir diefen legten Dienſt erweiſen follit, 
indem Du den Schemel unter meinen Füßen wegnimmit; doch id) glaube, 
dies wird Deine zarte Mädchennatur nicht ausführen können und deshalb 
befehle ich Dir, fobald ich mich in mein Zimmer zurücgezogen haben werde, 
meinen alten Sklaven dahin zu ſchicken, er joll an Deiner Statt diefe traurige 
Pflicht, diejen legten Dienft an mir erfüllen; hiefür wirft Du ihm in meinent 
Namen bie Freiheit ſchenken und die für ihm bereit liegenden 3000 Gold: 
ftüde einpändigen. Dies mein lehter Wunfc und Befehl.“ 
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Raum ſchwieg der Greis, als ihm das Mädchen folgendes falt und 
ruhig zur Antwort gab: 

„Warum, 0 Vater! wilft Du mir dieſe 3000 Goldſtücke entziehen und 
fie dem gemeinen Sklaven fchenten, für einen Dienft, den ich ebenfo genau 
ausführen will und fann; ich fühle, daß ih den Mut dazu volltommen 
beige.“ 

‚Hierauf ermiderte der Greis nichts, er verlieh den Play an ber Seite 
des Madchens und entfernte fih mit raſchen Schritten in fein Schlafgemach 


Als das Mähdhen nad) kurzer Zeit dort eintrat, fah es den Alten als 
Leiche an der Dede hängen. 
Auch Eine! 


Zu Otto Fulins Gierbaums Bildnis.) 





Don Edgar Steiger. 
(Ceipig,) 
‚Aber dar fee Men, 
Kenctenben Oli 
Söreilet er ano mit eällhen Sutin, 
Offenen Armen, 
Aleer Die Bilde dee falfgen Site, 
Ueber Bi Stacelgehehe dee ut, 
Ueber die Pfühen gemeiner Sufrtebenheit, 
Dein ſich ſauiſch übergläctid,, 
— sam egerm Unfat, 
Brave Philifter Fühlen,“ 
Aus Blerdanms „Erlebten Gedichten“. 


jet furchtbare Kagenjammer, mit dem die moderne Lyrik aus dem 

Lirum⸗ Larum⸗ Traum ber ftiefelverfaufenden Minnefänger vor etwa 
zehn Jahren erwacht ift, beginnt allmählich zu verdunften. Die wehzuckenden 
Grimaſſen, mit denen die Übergangsmenfchen der achtziger Jahre das un: 
gewohnte Tageslicht begrüßten, wandeln fi mehr und mehr in ein ſonnen— 
frohes Lachen; die moraliſche Selbjtpeinigung, in der fih jeder Kater — 
und zumal ein folder Weltfater — austobt, ſchlägt plöglich in trunfene 
Dafeinsfrende um, und wo noch eben die Klagelieder ſich jelbit zerfleiſchender 
Vüßer wimmerten, da ſchallt und wiederhallt Heute das große Jauchzen ber 
Lebendigen. Und diefer Lebendigen Einer ift Otto Julius Bierbaum, der 

zo. 
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Verfaſſer der „Exlebten Gedichte” (Berlin, Wilhelm Zhleib, 1892) und der 
„Studentenbeichten“ (Münden, Verlag von Dr. €. Albert u. Co.) 
Ja, dieje Gedichte find wirklich erlebt; da ift feine Zeile gemacht, Fein 
Vers gefhöngeiftert. Im Gegenteil! Manch ungefüges Ahythmengebilde 
verrät nur allzubeutlich feinen menſchlich au zumenſchüchen Urfprung; gar 
mancher buntfchedige Erlebnisfegen, mit dem der Dichter feine poetifchen 
Hoſen geflict hat, baumelt an einem gar zu loſen Faden und droht jeden 
Augenblid abzureißen. Aber ein Bierbaum kehrt ſich nicht daran und kann 
ſich nicht daran Lehren. Er kann fi eben nicht, wie die alademiſchen 
Liederfabrifanten, jeden Augenblick zweiteilen, um genau feitzufiellen, wo 
der Menfch aufhört und der Dichter anfängt. Gr lebt nicht nur, wie der 
verſeſchreibende Philifter, jondern er erlebt auch etwas! Und während 
unfere Alltagspoetlein ftets dichten, was fie nicht erleben (denn würden fie 
das Gegenteil thun, jo käme nichts als ein gedichtetes Mittagefien, ein 
rhythmiſierter Rauſch mit Zoten und etwa noch ein verfifizierter Beiſchlaf 
heraus!), fo dichtet Bierbaum frijch drauflos, was er erlebt, gleichgültig, ob es 
den Beifall der feigenblattwütigen Tugendhüter und ber ftaatlichen Litteratur 
hebeammen findet. Auch Einer! Auch Einer! rief id) unwilfürlid aus, als 
ich Bierbaums Gedihte las. Auch Einer, der es wagt, ein Menſch zu fein! 
Ja, es geht wie ein einziges großes Aufatmen durch diefe Funterbunten 
Lieder, die bald in jangbaren Volfsweiſen luſtig hintrollen, bald in regel: 
lojen Rhythmen dithyrambiſch himmelanklettern, bald in meifterhaft ftilifierter 
Proja ihre Gedantenfracht abladen. Und man merkt es jeder Zeile an, 
ob fie im Dunjt der Großſtadt oder in freier Bergluft, ob fie in Berlin, 
Leipzig oder München zu Papier gebradit wurde. Es iſt eben alles Natur, 
was Bierbaum dichte. Daher diefer intime Stimmungszauber, ber über 
all diefen Liederblüten zittert. Giebt es etwas einfaheres als die ſchlichte 
Voltsmweife, die mit den Worten anhebt: 
„Nun iſt die Blütenzeit vorbei, 
Die grüne Wieſe gilbt ſich ſchon, — 
Vergangen iſt der Mai“? 
Und doch, wie ſpricht ſich in ihr ſchon das geſunde Fühlen des „Freien“ 
aus, der lächelnd dem „wie Abendrot verglimmenden” Glüde nachblickt und 
ſich mit der „fröhlichen Zuverficht” tröftet: 
„Dit Lachen flog mir fort das Glüd, 
IA) aber weiß: im nädften Mai 
Kehrt's lachend mir zurid,“ 
Dan kann ſich feine größeren Gegenfäge denken, als diefe rein mufikaliſchen 
Stimmungslaute und die grandioje Plaftif phantaftiicher Naturjhilderung, 
die in Bierbaums freien dihythmen das Serlenauge des Hörers entzüdt: 
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„Die grauen Geierfittige der Nacht 
Raufchen über den Ser. 
In feinen erzenen Füngen hält der Riefenvogel 
Die Leiche des Tages. 
Eine Blutfpur Hinter ihm ber 
Wellt nad) Weiten. 
Die ſchwarzen Mugen des Waldes 
Heben die Nadelwimpern 
Und ftarren ftumm 
Tem Fluge des Räubers nad,“ 
heißt es im der „Abendandadit“. Zit das nicht ein gedichteter Böcklin? 

Man kann fid) denken, daß ein Stimmungsmaler, der ſchon für die 
lebloſe Natur jo derſchiedene Farben auf feiner Palette hat, aud für feine 
Liebeserlebnifje das rechte Kolorit finden wird. Und in der That, mag er 
fein treuherziges Münchener Wäſchermadl, deſſen prächtiges Konterfei er in 
den „Studentenbeichten” bringt, ober die hingebende Jojephine, oder die 
treue Gufti befingen, immer überrajhen uns die warmen Lofaltöne, die wie 
weiche Luftwellen bie frifchen Mädehengeftalten umfliefen, und gerne nehmen 
wir dafür mande Schnoddrigfeit des Ausdruds, manden verfifizierten Bier- 
zipfel mit in Kauf. Bleiben wir dod mit jener fentimentalen Limonade 
verlogenen Kaſtratentums, die unfere Frauen-Almanache fo unausftehlich 
macht, ein für allemal verſchont und jchlürfen dafür den friſchen Wein 
geſunder Sinnlichkeit. Denn ein freier Menſch, wie Bierbaum it, jhämt 
ſich jeines Leibes nicht, wie unfere Theologen, die beim Verrichten ber 
Notdurft jeweils die Augen zum Himmel emporſchlagen, um ja nicht etwa 
das Gefäß der Sünde, mit dem der Herrgott‘ ihren Leib verunziert Hat, 
mit ihrem lüfternen Auge zu ſtreifen. 

„Bas ift mein Schatz? — Eine Plättmamfell. 
Bo wohnt fie? — Unten am Gries. 

Bo die Zar rauſcht wo bie Vrüde fteht, 
Bo die Wieje von flatternden Hemden weht, 
Da liegt mein Paradies.“ 

Gelt? das iſt ein echter Klang aus der alten Burſchenherrlichkeit, wie 
wir fie alle, die wir nicht im Bier-, Skat-, Knobel- und Paulbodenſumpf 
untergegangen find, in taufend Gejtalten erlebt haben. Vierbaum kennt 
ihn, diejen jtinfenden Sumpf, in dem unfere künftigen Amtsrichter und 
Staatsanwälte fih zu Verteidigern des ödejten Philifterdafeins vorzubilden 
pflegen. Wer feine „Stubentenbeichten” lieſt, der erjchrict beinahe vor 
diejer mit Händen zu greifenden Wirklichkeit und fragt fich vielleicht: „Wo 
mag mich der Kerl nur belaufet haben? Im „Cafe Kamerun” in Leipzig 
oder im „National“ in Berlin?“ Nicht, daß Vierbaum uns hier etwa 
einen jener Kellnerinnenromane auftifhte, mit denen wir in den legten 
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Jahren bis zum Erbrechen überfüttert wurden. Nein! Der Etubenten- 
ſumpf üt meift nur die dunkle Folie, von der fih die wenigen Prachtsterle 
männlichen und weiblichen Geſchlechts, deren Lebensepiſoden er ung ſchildert, 
um jo leuchtender abheben. Und ſelbſt über dem wüften Tümpel, an deſſen 
Ufern diefe herbduftigen Menſchenblumen blühen, zittert in taufend fpielen- 
den Lichtern der neckiſche Mondſchein echten Humors. 

Ja, Bierbaum ift ein Meifter des Humors. Er jtellt fi mit uns 
oben auf die Weltkuppel, begudt von da die winzigen Menſchentierchen, 
die dort unten wie Ameifen durcheinanderzappeln, und lacht dazu aus vollem 
Herzen. Und weil er laden Fann, ftören ihn auch die Gegenjäge des 
Lebens nicht. Man Iefe nur feine „Nachtfahrt im Frühling“, in der er 
einen ihm im Coup& gegenüberfigenden Geſchäftsreiſenden folgendermaßen 
ſchildert: 

„ber nur eine von jenen furchtbarn 
Gottesruten, die Hundertfältig 

Na) allen Seiten des Erdrunds täglich 
Über die Welt hinfegen, zur Seite 

Jenes omindsladlederne 

Barenpalet und im Munde immer, 
Immer und ewig diefelben ſchlechten, 
Nicht wohlduftenden Wihe und Zoten: — 
Nur ein adoniſiſch glatter 
Kaufnannsreifender, blaubezwidert, 
Sfopt mich an mit dem Vlide der Wemut, 
Welcher der Leinwandbranche eigen.“ 


Dog genug! Wer Bierbaum lieſt, fühlt, daß er ein Stück Natur vor 
ich hat, Wen freilich, die große, freie, nadte Natur zuwider ift, der geb” 
ihm aus dem Wege! Wer aber in Morgenrot und Frühtau baden will, 


der greife zu diefen Gedichten und Geſchichten, gleiviel ob Mann oder 
Weib! Denn: 





„Natur, mein Freund, ift immer fütfid. 
Der Stantsamvalt freilich ift unerbittlich. 
Jüngft hat er ein Andachtabuch tonfisziert, 
Beil ſich zwei Fliegen drauf fopuliert.” 


Re 
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Eaine, *) 
Don Karl Bleibtreu. 
(Schleiz) 


9 Weltruhm des jüngit verftorbenen Gelehrten beruht auf jeinen zwei 
großen Werten, „Geſchichte der Engliihen Literatur” und „Der Urs 
ſprung des zeitgenöſſiſchen Frankreich” oder, wie der Titel hätte eigentlich 
lauten müfjen: Analytiſche Geſchichte der Revolution und Napoleons, von 
innen heraus gejehen und entwidelt. Vielleicht dürften wir noch boshaft 
hinzujegen: Nämlich gefehen mit den befonderen Augen Taines, gemäß 
feinem Milieu und jeiner Individualität. 

Dieſer Nahjag enthält ſchon alles, was wir über den merkwürdigen 
und hochbedeutenden Mann zu jagen hätten. Das überall eingebürgerte 
Wort „Milieu“ jtammt im heutigen Sprachſinne von ihm her. Es joll 
bedeuten, daß alles und jedes nicht einzeln für fich, jondern aus ber all- 
gemeinen Umgebung zu erklären jei. Dies ſchmectt ſehr naturwiſſenſchaft 
li. Aber jeder fundige Beobachter lernt jogar aus gewöhnlicher Lebens: 
erlahrung, daß die Verhältniffe bei weitem nicht den Einfluß der Vererbung 
erreichen. Erſtere modeln vielleiht den Schein, letztere bildet das eigentliche 
Weſen und Sein. Sehr möglih, daß durch eine Verkettung jozialer Um— 
Hände ein urſprünglich milder und wohlwollender Charakter feine Milch 
der frommen Denkungsart in gährend Drachengift verwandelt, zeitweilig 
und für einen unheilvollen Nugenblid, der ihn vielleicht zum Mörder macht. 
Sehr möglich, daf ein Schledtgearteter durch günjtige Verhältniffe in feinen 
Trieben ſcheinbar gezähmt wird und vorm Auge der Welt als Biedermann 
in die Grube fährt. Aber das ändert gar nichts am innerften Weſen, wie 
es durch Vererbung von Generationen zur Welt kam. Allein, mit der aus: 
föließlihen Herrſchaft der Wererbungstheorie iſt es auch wieder ein eigen 
Ding. Neueſte englische Forſcher haben ihre landläufige Auffaſſung geradezu 
geleugnet und der Geburt einen unbekannten britten Faltor untergefhoben, 
der ganz außerhalb der nachweisbaren materiellen Vererbung liege. Das 
Mingt freilich bedenklich metaphyfiih, obſchon naturwiſſenſchaftliche Gründe 
dafür angegeben. Doch gelang es bisher nicht, das Entftehen des Genies 
nachweisbar aus Vererbung und Milieu Harzulegen. Weshalb eine refolute 
bigotte Korfin und ein ſchwacher leichtfinniger Papa unter einer Menge 





*) Bir Haben gegen Zaine ausführliger polemifiert in unferer „Geld. d. Engl. 
Litt.“, dem Efion „Napoleon und jeine Bertleinerer“ und der Brofchiite „Zur Iahr- 
bunbertfeier der rohen Revolution”, 
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liederlicher unfähiger anmaßender Söhne und Töchter einen Genie- und 
Willensrieſen, den wahren Übermenſchen, erzeugten — warum eine heitre 
intelligente Frau Nat in fonventioneller Ehe mit einem ſchwarzgalligen 
zänifchen Philifter neben einer Tränklichen mürriſchen Tochter einen Dichter- 
Olympier gebar, das ift und bleibt rätjelhaft. 

Nun handelt aber Taines Analyſe gerade ausjäliehlih von jener un— 
ergründlichen Kraft, die man Genialität oder auch Dämonismus nennt, 
jei es, daß fie ſich in Perfonen entladet, jei es daß fie als allgemeine fieber: 
bafte Zeitidee flammt, wie in der franzöfiihen Revolution. Taine beruft 
ſich auf die Methode der Naturwiſſenſchaften; daher fein ungeheurer Erfolg 
bei der heutigen Mitwelt, da diefe fich immer von Schlagworten leiten läßt. 
Er ſtammt fozufagen in gerader Linie von dem bahnbrechenden Gefchlecht 
der Franzofen vorigen Jahrhunderts, den Vätern der Chemie. Man möchte 
ihn am liebſten mit Zavoifier oder, was auch ftiliftifch zutreffen würde, mit 
dem umfafenderen Naturforjcher Buffon vergleichen. Wenn man aber die 
fozufagen chemifch:geologijcen Grundlagen einer genialen Kraft aufipiiren 
oder vielmehr fie anatomiſch zergliedern und in ihre Teile zerlegen will, 
wird fold Unterfangen bedenklich. Der Kundige weiß ja dad, baf nad) 
den fchönften Entdeungen über die Teil: Funktionen des Gehirns wir im 
Grunde feinen Schritt weiter famen: Denn das leitende Hirnnerven-Cen—⸗ 
trum, das dieſe Teile in abgewogene Bewegung ſetzt, d. h. die fogenannte 
Lebenskraft, entzieht ſich dem Einblid geradefo, wie das wahre Wejen von 
Geburt und Tod. Und hier allein fiegt das große Geheimnis. Wer lacht 
nicht über den Anatomen, deſſen Stalpell die „Seele“ nicht finden kann! 
Geradefo lächelt ein tiefer Schauender über die Bemühungen Taines, das 
Genie und die Idee abzufangen, wobei man ihn gleihlam kopfſchüttelnd 
murmeln hört: Ich weiß nicht, was ihr wollt! Ich finde nirgends mehr 
die elektrische Idee in dem NRevolutionskadaver, den ich durchwühle, und ich 
finde im Grunde auch fein „Genie”, jondern nur automatijche Leber 
äußerungen bejonders fenfitiver Jndividuen, die ihr Milieu, ihr Zeitgeift, 
ihnen abpreft. — Das Elingt übertrieben, dürfte gleihwohl ins Schwarze 
treffen. 

Aus folder Anſchauung ergiebt fid) naturgemäß, daß Taines Litteratur- 
geſchichte überall da padt und wirkt, wo feine feine Anordnung des Stofflichen 
breite Zeitbilder zufammenfügt, Hingegen ftets erlahmt, wo e& fih um greif: 
bare Abbildung neuſchöpferiſcher Geiftesmenfchen handelt. Wo das Abnorme 
anfängt, da hört Taines Verftändnis auf. Der ſchlechteſte Abſchnitt feiner 
Bilder aus der Engliſchen Literatur, deren verbindender Faden immer 
dünner wird und beim Eintritt ins 19. Jahrhundert in unverantwortliche 
Lüden zerklafft, it der über Shakeſpeare. Deutſche, an unſern ſeit Leſſing 
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unabläffig gepflegten Kultus gewöhnt, entdecken ſofort mit Befremden, daß 
ihmen hier „der größte aller Menſchenſöhne“, wie ein poefiefeindlicher Buckle 
fogar ihn nannte, bloß als primus inter pares vorgeftellt wird. Nun wußten 
Kitteraturkundige ja lange ſchon, und Grabbe hat in feiner Wutepiftel wider 
die Shafefpeareomanie darauf Bezug genommen, daß der größte Dramatiker 
nit fo ohne weiteres unvermittelt emporſchoß, jondern daß es vor und 
neben ihm auch anderweitig blüte und grünte. Die Glifabeth-Tragöden 
bilden ein redenhaft riefiges Geflecht von düftrer vorweltliher Urkraft. 
Aber jelbit der leidenſchaftlichſte Bewunderer Marlowes, wozu fi Schreiber 
diejes in feiner eignen Gejhichte der Englifhen Litteratut befennt, wird 
den unermeßlichen Abſtand werten, der jenen genialjten Vorläufer und 
Zeitgenoſſen Chatefpeares von ben reifen Meifter trennt. In allen Werfen 
des gleichen Diilieus finden ſich nur einzelne Stellen, die feiner würdig wären, 
und bei näherem Zufehen auch diefe nicht einmal, das Ganze bleibt ungeſchlacht 
und oft ungeniefbar. Lieſt man hingegen Taine, jo ftellt fich alles anders 
dar. Er verliert in feiner kulturhifioriſchen Vetrachtungsweife jeden Größen: 
maßitab, jede Fernficht; in der Nähe jheinen bekanntlich die höchſten Alpen 
gar nicht jo überragend. Dem Furzfihtigen Milieu Pfadfinder dünkt 
Shaleipeare nur ein tropifher Urwald, fein Kosmos. Er ſieht fozufagen 
den Wald vor Bäumen nicht. Auch fein Eindringen in die Jdeen der 
einzelnen Stüde und ihre Charaktere geht nie in bie Tiefe, wie wir dies 
von Schlegel und Gervinus bis auf die neneiten Hamletmyſtiker gewohnt. 
Er lebt immer an der Haut, am ſeeliſchen Koftüm, wie eben das Milieu 
es herausbildet. In der vielfach bedeutenden Abhandlung über Milton er: 
freuen wir uns an bem beifenden Spott über diefe bibliſche Mythologie, 
vermifien aber die Wärme, mit welcher man den Heldenmenſchen, den 
Puritaner, liebevoll umfaſſen muß, um ihm ganz gerecht zu werden. Der 
Puritanismus fteht Taines Richtung fern. Für den Englifchiten aller 
Engländer, für Crommell, findet er in jeinem Zeitgemälde keinen Raum, 
mährend er mit Wohlbehagen taufend Anefdöthen und Unflätereien der 
Etuarts⸗ Höfe zufammenträgt. Hierin gleicht er Johannes Schere, ohne 
deifen feurige Anteilnahme an allem Hohen und Herzerhebenden, daß er 
zu feinen Mofaitgemälden mit Vorliebe die grellbunteiten Steine wählt 
und die Gegenftände gern an gewiſſe pompejaniſche Malereien erinnern. 
Selbft wo er recht in jeinem Elemente ſchwimmt, wie bei der pracht: 
vollen Analyſe der Swiftſchen Satire, ſähen wir zu feiner leidenſchaftsloſen 
Kälte lieber etwas nahfühlendes Mitleid gejellt für dieſen unglüdlicen 
großen Mann, deſſen litterariiche Methode Taine zwar meiſterlich klarlegt, 
aber nicht das vulkaniſche Innere, dem ſolche Schwefelblige entiprühten. 
Dem ohnehin nicht ſonderlich tuchtigen Kapitel über Burns fehlt der Schwung, 
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zu welgem eine Schilverung des bäuerlihen Naturwunders unwillkürlich 
fortreißt. Wie anders bat z. B. Carlyle ihn erfaßt und empfunden! 
Dagegen gelang fehr gut die tubie über Walter Scott, wo Taine fein 
Stedenpferd zwanglos reiten darf, fintemal die ganze Poefie des ſchottiſchen 
Minftrel ja nur ein dokumentär beglaubigtes Milieu vorftellt. Doch ſcheint 
dem frangoſiſchen Kritiker für die wundervolle Fabulier: und Erzählungs- 
gabe Ccotts der rechte Geſchmack zu mangeln. Wenn man feine häufigen 
Heimblicke feitwärts auf die geliebte eigene Litteratur bedenkt, jo wundert 
man ſich fait, fein vergleichendes Lob des langweiligen „Cing Mars” von 
Vigny oder der kindiſchen Dumas ſchen „Musketiere“ zu lefen. — Volltommen 
ungenügend find die Furzabthuenden Notizen über Wordsworth, Chelley, 
Keats. Aud) über Moore und Southey hat Brandes viel gründlicer ge: 
fhrieben. Das endlos lange Kapitel über Byron bringt nichts Neues, 
übergeht viel Wichtiges. Was fol man zu einem Kritifer jagen, der über 
„Manfred“ ſich lang und breit ergeht, um dabei feine Weisheit über Goethe 
ausframen zu fönnen, aber von Byrons Hauptwert „Rain“ und „Himmel 
und Erde” nichts weiß? Seine Gemeinpläge über Byrons Heinere Epen 
find fo gewöhnlich, wie fie Heut jedem Titterarifchen Sadenfcwengel zu Ge: 
bote ftehn, der auf „Realismus“ ſchwört, weil er fein Unverftändnis für 
lyriſche Romantik dahinter veriteden ann. In feiner Analyfe „Chile 
Harolds“ citiert Taine regelmäßig die dichteriſch und pſychologiſch unbe— 
deutenditen Stellen und nur für „Don Juan“ zeigt er deifes Verſtandmis, 
wie es einem durch Muſſets Nachahmung vorbereiteten Franzoſen Teicht 
fällt. Die ganze Studie erſcheint Ichrreih und bezeihnend für Taines 
Methode. Er faht den Lord auf als Ablönnnling der normännifchen 
Wilinger. Wenn er auf das Milieu Hin die Dichtung Byrons an die 
Edda anlehnt, fo muß ein Aſthetiker herzlich Lachen, der die geitaltungsfrohe 
nordiſche Skaldenkunſt mit der rein reflektiven, allem Geftalten innerlich 
abgeneigten Sentimentalität dieſes Abkömmlings vergleiht. Nun jtammt 
aber Byron, davon abgefehen, daß natürlid aud) viel Sachſenblut in die 
väterliche Linie übergefloffen war, mütterliherjeits von dem altgälifhen 
Clan Gordon. Ganz nad der Mutter artend, genoß er fo unverwiſchliche 
Jugendeindrücke in feiner ſchottiſchen Heimat, daß er fpäter im geliebten 
Süden bekannte: „Der Jda ſchaut wie Lohnagar mid) an.” Es entſprach 
alfo Lamartines beiläufig hingeworfene Phrafe „Offtan einer hypercivili 
fierten Gejellihaft” der tieferen Wahrheit; denn in ber That läßt ſich die 
Vyroniſche Weltfegmerzpoefie mit nebeligem Mondfgeinzauber und erhabener 
Schwermut auf Offen zurüdführen. Wo bleibt aljo Taines Sharfblid 
für Milieu? Doch jelbft wenn feine Edda-Diagnoje richtig wäre, jo hat 
er uns den wahren Dichterlord damit nicht näher gerüct. Das Phänomen, 
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worum die Revolution und das Empire, nachdem die großartige Zeit ver- 
geblid) in Chateaubriand nad) dichteriſchem Ausdruck juchte, plöglich in einem 
verbummelten Lordsjungen eine jo dröhnende allmächtige Stimme fand, 
dab ihr Echo ein halbes Jahrhundert nachhallend beherrfäte, Löft Taine 
weder, noch ſcheint er es überhaupt zu erkennen. Wenn man recht kraß 
feine Auffaſſung bezeichnen will, jo möchte man jagen, daß die Quelle des 
Bytonismus für Taine in den Sodawaſſerflaſchen jtedt, deren Hälfe der 
Dichter morgens zerſchlug, um auf einen Zug feinen quälenden fteten Durſt 
zu loſchen. Aber diefer phyfiologiihe Umſtand hat höchſtens beigetragen, 
dem eigentlichen Byron-Geiſte des weltverachtenden Übermenfchen einige 
belanglofe Nebenzüge zantiſcher Aufgeregtheit beizumiſchen. 

Erſt dort fommt Taine mit feiner Methode aus, mo er Geiftesihöpfer 
weiten Ranges zergliedert, wie Macaulay, Carlyle, Thaderay, Didens, 
Tennyfon, jo unvollftändig auch hier die Darftellung im rein litterarhiftoriichen 
Einne. Hier bei den aufs bloß Thatfächliche, hauptſächlich Moderne, gerichteten 
ißt fich der Einfluß des Milieu leicht genug nachweiſen, wie 
Taine dies bezüglich des britifhen Poeta Laureatus durch eine herrliche Yand: 
ſchaftsſchllderung des inſularen Cottage-Lebens mit befonderer Virtuofität 
durhführte. Das Nationale, in diefen Fällen der Jon Bull mit feinem 
praktijhen Humor und gefunden eommon sense, tritt hier Mar hervor, 
gerade in der Beſchtänkung ihrer Gaben. Allein, zugleich wird offenbar, 
was ſchon lange in dieſer eigentümlichen Litteraturgeſchichte erfichtlich, die 
eigene nationale Einjeitigleit des Autors. Taine fieht alles mit den Augen 
feiner Nace, jo unbefangen er fid) in die frembe vertiefen möchte. ei 
Carlyle fält ihm Voltaire ein, bei den jozialen Romanciers ſchielt und 
ſchmachtet er nad) der rückſichtsloſeren Piychologie feines Balzac, Tennyjons 
Keepjate-Poejey ruft ihm den franzöſiſchen Nationaldichter dieſes Jahrhunderts, 
Wuflet, ins Gedächtnis. Cr vergift bei diefem Vergleich, der zwijchen den 
Zeilen traurig genug für den Liebling der britiichen Damenwelt ausfallen 
muß, nur das Eine: dag Mufjet ſelbſt nur ein degenerierter Sprößling 
Borons, ein Decabent aljo jener „jatanijchen Schule” war, die lange vor: 
her durch Byron und Shelley — welch' Letzteren Taine jo gut wie gar 
nicht zu fennen ſcheint — in England triumphiert. Denn die litterariiche 
Mode kam in unſter Neuzeit meijt von der Infel her; Oſſian ſchuf Rene 
und Werther, Rihardjon: Rouſſeau; Pope, Swift und die „Freidenker“: 
Toltaire, aud Sterne übte weithin auf dem Eontinent feinen Einfluß, ebenfo 
wie Byron und Walter Scott in verjchiedener Weije die Weltliteratur in 
ihren Dienft zwangen. Das war freilih früher anders, und es labt Taines 
Franzojenherz, die Befruchtung älterer britifcher Litteratur durch galliſche 
Dufter zu betonen. Unjrer Anſicht nad hätte die franzöſiſche Kritit cher 
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Grund, diefen Vergleih mit den rohen britiſchen Nahahmern zu ſcheuen. 
Denn es ſteckt mehr urwüchfige Kraft in den wüſten Romödienorgien ber 
Stuartzeit und felbit in der pomphaften Stattlichfeit Drydens, als im ganzen 
Nacine umd Corneille, trog deren überlegener romanijcer Künftlerfchaft. 
Aber Taine merkt davon nichts. Selbſt bei Shakeſpeare, dem er im Grunde 
feines Herzens ähnlich wie einft Voltaire abhold ſcheint, denkt er ſeufzend 
an Volieres Formenfinn. Deshalb feine befremdliche Zärtlihfeit für Ben 
Jonſon, weil diefer würdige Greis die franzöfierte Antike als einzigen Leit: 
fern ehrte und feine Elegie auf Kollege Shakeſpeare anhob: „Und tannteit 
Du au wenig nur Latein, noch weniger Griechiſch .“ Deshalb fein leb— 
haftes Intereſſe für Chaucer, den franzöfierten Fabliausfronifer. Deshalb 
fein wichtiges Verweilen bei der allgemeinen helleniftifchen Gelehrſamkeit 
Miltons. Denn man darf fih nicht darüber täufhen, Taine bleibt nicht 
nur Franzofe, fondern auch romanifher Maffisit, der Philologe in ihm 
fommt öfters zum Vorſchein. Zwar würde es ſchwer jein zu fagen, welde 
rein äfthetifche Auffaffung in diefen fozialen Kulturbildern, erläutert an der 
Litteratur, ſich Fundgiebt. Dennoch glaubt man zwiſchen ben Zeilen der 
ganzen großen Arbeit das feingeſchnittene Gelehrtenhaupt mit ſteptiſchem 
Zweifellacheln emportauchen zu fehen: Was foll uns all die barbariſche 
Genialität wilder Infelmänner?! Da Lob’ ih mir Ejprit und Grazie und 
Haffifche Formdredfelei und fonore Rhetorik im ſchönen Frankreich! Dan 
muß die abjällige erzwungene Anerkennung Thaderays und Dickens' (Bulmer 
und Disracli ſchweigt er tot) genau gelefen haben. Dann begreift man, 
daß das ſpezifiſch Englifche, ungemifcht Germaniſche, ihn entſchieden abitößt, 
und ebenfo jede Sprengung der traditionellen feitgefchlofienen Regeln, 
Freilich tritt diefe afademifche Aſthetit nur ſchüchtern auf. Denn wo in 
Milieu » Charakteritudien jeder litterarhiſtoriſch-kritiſche Umriß unfiher ver: 
ſchwimmt, da hat die reine Kumfibetradhtung einen Raum. 

Das Verdienft Taines liegt alfo nicht nad diefer Seite hin. Gleich: 
wohl wirkte er epochemachend, objon er ur wenige Jünger wie den 
Dänen Brandes erwedte. Mit Necht, do davon jpäter. Wenden wir 
uns jet dem noch berühmteren Hauptwerk des Verblihenen zu, jeiner viel: 
bändigen Analyfe der franzöfifgen Umfturzepode. Je mehr man ſich in 
diefe Studien vertieft, dejto mehr gewinnt es den Anſchein, als ob mır 
eine Antithefe von gleihem Umfang und gleih profunder Gelehrjamfeit 
die ſchädliche Blendung dieſes einfeitig verzerrten, obihen großartigen, 
Bamphlets aufheben fönne, Zabllofe Hat es verführt. Selbſt fozialiftiiche 
Führer, wir wiſſen cs, verehren dies Evangelium der Wahrheit; welche 
Lehren für ihre Intereffen fie dann daraus fhöpfen mögen, blieb uns 
underſtändlich Denn die Gleichartung hiſtoriſcher Drehungsgefege würde 
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eine heutige Revolution nicht anders verlaufen laſſen. Im Gegenteil, wenn 
ſchon damals in einer fo idealiſtiſch angehauchten Ara das „ſouveräne Volt“ 
Äh dermafen verging und in die Hände umfähiger Charlatans geriet, fo 
mürden heut bei der anarchiſtiſchen Strömung erit recht taufendfältige Ver: 
bredien begangen und fehreiende Streber in bie Höhe gehoben werben. 
Unglüdliherweife überzeugt uns Erzreaftionär Taine immer weniger, 
je eifriger wir in feine Gedanfengänge und Dolument-:Axfenale eindringen. 
Das Ancien:Regime malt er in ziemlich rofigen Farben, teilweije wohl faum 
mit Unrecht. Als man die Baſtille erſtürmte, fand man jtatt der erwarteten 
Greuel verhältnismäßig wenige Opfer, die wahrſcheinlich größtenteils ihre 
Strafe verdienten. Heut fteden alle Baitillen voll, und der gejeßmäßige 
Staatsdruck ift bei unendlich vergrößertem Kapitalismus und Militarismus 
ein verhältnismäßig viel härterer. Aber damit wird die Thatſache der 
lettres de cachet nicht weggewiiht. Das jus primae noctis mag fait nie 
prattiic geübt worden fein, aber es beitand zu Recht, und ebenfo die un- 
glaublicen Privilegien des Adels und der Geiftlichfeit, darunter die Steuer: 
freiheit! Auf die häufig eintretende Hungersnot darf man, wie uns wenig: 
ftens ſcheint, feinen relativ hohen Wert legen. Davor ſchützt uns heut nur 
bie Verbeſſerung der Transportmittel, aljo die verhunbdertfachte Möglicheit 
des Imports. Daß fur; vor Ausbruch der Revolution ein ſolches Hunger: 
jahr eintrat, hat als äußerlicher Zufall ſchwerlich den Ausbruch beſchleunigt, 
hochſtens wie ein zufälligen jchwacher Windhauch die langſam herangemälzte, 
immer höher gefürmte Woge um eine Sekunde früher dem Strande zurollt. 
Eine ſolche Geifteswoge rollte von Montesquieu bis Mirabeau unabläffig 
heran und vor ihr gab es fein Entrinnen. Nie war eine Regierung reform: 
williger als die Ludwigs XVI. Aber was helfen ſpäte „ſoziale Reformen”! 
& handelt ſich einfach um eine immaterielle Geiftesbewegung. Die Menſch- 
heit war des alten VBevormundungsiyftems müde, und eine plögliche mate: 
tielle Wohlfahrt der jo lange leidenden Volksſchichten hätte den Sturm 
nicht aufgehalten. Was nügen aljo Taines Dolumente, daB ber altfran- 
zoñiſche Provinzialadel ein bieder patriarchaliſches Leben geführt habe! Das 
mußten wir ſchon, man leſe Garlyles Eſſay über den originellen Vater 
Mirabeaus. Auch die Militärs, Marincbefehlshaber und Beamten waren 
meift brave, pfliättreue Leute. Und was die berüctigte Liederlichkeit jener 
guten alten Zeit betrifft, jo fönnten wir heut ein garitiger Lied davon 
fingen. Man mar nur naiver. Aber aller Idealismus und Liberalis: 
mus, alle feine humane Bildung und Gefittung der alten Nobleffe, ge— 
nügten dem gewaltigen Sturm und Drang des von Rouſſeau'ſchen Idealen 
genäbrten Bürgertums noch lange nicht. Man wollte das abſolute Paradies 
der freien Menſchlichleit im Namen der Vernunft ftiften. Was daraus 
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im Namen der heiligen Guillotine folgerte, ließ fich vorausjehen: Freiheit, 
Gleichheit, Vrüderlichfeit oder Tod! Überhaupt möglichſt viel Tod, ob für 
oder gegen die Freiheit. Es lebe der Tod, es fterbe das Leben, das im 
Preiſe janf! Denn Revolutionen, laut St. Jufts berufenem Wort, werben 
nicht mit Lavendelwaſſer gemacht. Wer diefe Wahrheit nicht geduldig er- 
tragen Tann, ber ſchwate fein Sprüchlein von friedlicher Evolution weiter, 
bis zum Überdruß am eigenen Widerfinn. Daß die Gemäßigten immer 
den Kürzeren ziehen und die ertremften Radikalen ans Ruder kommen, it 
ein Naturgejeg der Dffenfive, jo wie im Kriege der Wagemutigite ficgt. 
Daß dies nicht ohne Septembergreuel, Bluthochzeiten von Nantes und andre 
blutige Unannehmlichteiten vor fih gehen konnte, iſt ebenſo felbitverjtändlich, 
wie daß die Revolution zu ſolch ſchmutzigen Dienften auch allerlei Licht 
ſcheues Gefindel aus aderontifchen Tiefen heraufbeſchwor. Taine betont 
einmal mit komiſcher Aufdringlichteit, daß Nobespierre einen niedrigen Ver: 
bredher zu den „höchſten Ehrenämtern“ empfohlen habe. Hatte der Unbe: 
ſtechliche, deſſen raſtloſe Thätigfeit ja Taine zugeben muß, vieleicht Zeit 
und Luft, ſich Taufſchein und Lepitimationspapiere jedes Wertzeugs vorlegen 
zu laſſen, das fid ihm bei dem unaufhörlichen Menſchenverbrauch zufällig 
in einem Augenblid empfahl? Napoleon lich feine Satrapen aud fein 
Examen in der Ethit beftehen, und was nachherige Unfähigfeit angeht, jo 
hat noch niemand behauptet, daß Robespierre ein unfehlbarer Menjchen: 
tenner geweſen fei. Was jollen uns ſolche Rleinigfeiten und Kleinlichkeiten? 
Was lernen wir neues aus Taines zerjegender Charakteriftif der leitenden 
Männer und ihrer Agenten, z. B. der Volfsrepräfentanten, bie meiſt bloß 
pathologiſch zu bemitleiden find! Unbeſchadet folder ergöblichen Aufihlüffe 
muß Taine doch im Wohlfahrtsausſchuß das Talent Carnots und anderer 
und bie pflihtitrenge Unermitdlichfeit aller anerlennen. Im Konvent 
leugnet er Geift und Beredſamkeit nicht weg. Die Tüchtigkeit der Generale 
überihägt er fogar. Daß Danton ein Bandit und Marat ein Wahn: 
finniger war, obſchon des legteren aufrichtige philantropiſche Gefinnung 
immer betont werden muß, wuhten wir lange vor Taine. Und den Frau 
Baſen fcheints wohl auch ſchwerlich etwas neues, wenn Nobespierre und 
St. Zuft als bfuttriefende Heuchler eingefalbt werden. Neu ift nur, dab 
ein befonnener geiftvoller Forfcier dieſen ſchon lange wanfenden Aberglauben 
auffriſcht. Den fittenftrengen Jüngling, den man mit Cato zu vergleichen 
liebte, ftellt ex neben Caligula und afiatiihe Sultane! St. Juft und Cali- 
gula, es iſt ausgezeichnet! Wir haben das Zeugnis ehrenmwerter Zeitgenoffen, 
wie Nodier in feinen Erinnerungen, dafür, daß St. Jufts Statthalterſchaft 
im Elſaß zahllofen Menſchen das Leben rettete und das Land nad ber 
gräßlichen Tyrannei des Wüftlings Eulogius Schneider unter ihm aufatmete 
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So ſchildert noch Lamartine dieſe „Miſſion“ des blonden Blut-Johannes, 
in der Hand ſeines ſchwächlichen Mieſſias ein Flammenſchwert der revo: 
Iutionären Idee. Aber Taine weiß das alles beſſer. Er klammert fih an 
einzelne gravierende Punkte und fieht in der falten Strenge St. Jufts, der 
eben vom Dämon revolutionären Wernichtungstriebs und vom Rachedrang 
ftrafender Gerechtigkeit beſeſſen war, nur unmenſchliche Grauſamkeit. Größen- 
wahn und Ehrſucht in ihrer gemeinen Form ftellen ſich anders dar, als 
in der hingebenden Treue des jungen Deſpoten für feinen Meifter, defen 
Schwähe ihren gemeinfamen Untergang allein verſchuldete. Wir wollen 
hier von Nobespierre jhmeigen. Er hat Verherrliher gefunden, wie den 
franzöfifhen Forſcher Hamel, der ihn mit — Chriftus zu vergleihen wagt. 
Jedenfalls fteht Hiftoriich feit, daß er gegen die Greuel in den Provinzen 
aufs Heftigite proteftierte, und daß die Mafjenhinrihtungen im Delirium 
der Schreckensherrſchaft ftattfanden, als er ſich grollend von den Geſchäften 
zurüdzog, alfo fälfchlich an jeinen Namen geheftet wurden. Sein unbe: 
iholtenes Privatleben läßt auch Taine unangetaſtet. Merkwürdig bleibt 
es immerhin, daß der argusäugige Billaud-Varennes, den Taine gebührend 
beleuchtet, auf jeinem Totenbett bekannte: nur eine bittre Neue drüde ihm, 
dab er Nobespierre jtürzen half, den er damals nicht verftanden habe. 
Und noch merkwürdiger, daß der Menſchenkenner Napoleon, deſſen köſtliche 
Wige über die doftrinäre Unfähigkeit der Jafobiner uns noch Talleyrands 
Memoiren vermitteln, nur von diefem einen Manne mit Achtung ſprach, 
gemifiermaßen andeutend, daß der Meine Rouſſeau-Advokat nicht das Zeug 
zum ſtrupelloſen Anarchie: Bändiger beſeſſen habe. Doch für Taine giebts 
das alles nicht. Aus den Neden Nobespierres reißt er beliebige Tiraden 
heraus, um ihn lächerlich zu machen. Aber im Original lieſt ſich das im 
Zufammenhang ganz anders und man ftaunt über die Fülle [harffinniger 
aatsmännifcher Ideen, auch über die knappe Schönheit des Stils und 
tteffender bildlicher Gleichniſſe. 

Sei dem wie ihm wolle, ſchon lange vor Taine hat Carlyle fein 
Staunen ausgeiproden, daß ein jo großes Ereignis von lauter Mittel: 
mäßigfeiten gefhaffen worden ſei, wobei er allerdings mit dem unfehlbar 
faljgen Inſtinkt eines genialen Querfopfs über den öden Lärmmacher 
Danton und den Lump Mirabeau, dem jeine Neben fo wenig als Eigen- 
hım gehörten, wie feine fäuflihe Ehre mit dem firen Maritpreis, den 
Mantel chriſtlicher Liebe breitet. Die Mittelmäßigfeit leugnen wir nun 
zwar durchaus. Wer wird überall Driginalgenies, wie Cromwell, Napoleon, 
Shafepeare und Burns, verlangen! Aber jehe fih Carlyle lieber in der 
modernen Welt unter Staatsmännern, Diplomaten, Rarlamentsführern um. 
Nicht Einer von ihnen wäre fähig, aud nur ſolche gigantiichen Wortblöde 
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aus ſich heraus zu wälzen, wie die damaligen Redner. Angenommen jedoch, 
die Revolution hätte nur den Abſchaum emporgewirbelt und ihre Evangelien 
dur den Mund von Eträflingen und Jrrenhäusfern verkündet, dann 
müßte Taines Theorie ja vollends in die Brüche gehn. Denn wie fruchtbar 
und triebfräftig muß dann die dee felber geweien fein, unter deren fieber: 
hafter Eleftricität auch der Unbedeutendfte über fich ſelbſt hinauswuchs und 
welde einen jolhen Mob mit Pfingitapoitelzungen heiligen Geijtes begabte! 
Diefer Konvent von Mittelmäßigfeiten ließ Defrete und Manifeſte in alle 
Lande ergehen, die als unfterbfie Großthaten immer ehrwürdig bleiben 
werben, wenn Taines Dokumente längſt Vergeffenheit begräbt. Solde 
„menfchlihen Dokumente” find freilich nicht nad Taines (und Zolas) Gi 
ſchmack, man geht ſchweigend darüber weg und ſcharrt Lieber allzu Dienji 
liches, ftinfenden Kleinkram zufammen. 

Noch jüngft hat einyengliices Buch über das moderne Frankreich in 
der Provinz liebevoll dergSpuren nachgepürſcht, welche die grandiofe Arbeit 
des Konvents in jo furger Spanne Frift hinterließ. Mag hier manches 
optimiftifeh übertrieben Klingen, die Thatſachen jelbft in jedem Heinften Ort, 
was dort war vor der Nevohition und was durch fie dort geſchah, ſprechen 
für fich ſelber. Nur ein Unwiſſender verfennt jene praftifchen Segnungen, 
mit denen Taines gejhmähtes, verleumdetes Gouvernement Revolutionnair 
die Fluren zu neuem Leben düngte, wenn aud die Frucht erſt durch 
Napoleons forgfältige Wirtſchaft herrlich aufging. Sogar Bismard hat 
einmal öffentlich auf Nobespierres Agritulturgefeggebung ehrfurchtsvoll 
hingewieſen. 

Die Reattion gegen Taines Lebenswert beginnt in Frankreich bereits. 
In der „Revue des deur Mondes“ warnte jüngft ein namhafter Gelehrter, 
indem er wichtige Dokumente über die Nevolution in Toulon zufammenz 
stellte, mit deutlicher Bezugnahme auf Taine vor jener Frafien Einfeitigfeit, 
melde nur den Wahnfinn, nicht den Heroismus, nur bie Greuel, nicht 
die hingebend opferfreudige Begeifterung jehen, wie fie zugleich in denfelben 
Seelen fih paarten. Dieſe fieberhafte Raſerei mochte gefährlich, anſteckend, 
mörderijc) fein, aber unedel und gemein war fie nicht. 

Erbittert und beluftigt über das gefliffentliche Ausſcheiden des Lichts 
und Verftärten jedes Schattens in Taines Gemälde, fragt man fi, woher 
der gewaltige Eindrud desjelben, von rein fchriftitellerichen Gründen ab: 
geſehen, ſtammen möge. Und da findet man wohl die Antwort in der 
Vermutung, daß die „revolutionäre Legende” tiefer gewurzelt hat, als man 
glaubt, jene Legende, die jeden Schreckensmann mehr oder minder als 
Heiligen und die ganze große Bewegung als einen etwas ungemütlichen, 
aber hochidealen Mentichheitsfabbath träumt. Nun ja denn, diefe Legende 





Taine. 909 


hat Taine unbarmberzig zeritört. Alle liberalen Philiſter vom unfterblicen 
Tupus Lafayette, ale eitlen Ideologen, für intriguante Phrafendrefcier der 
Gironde jentimental erglühend, wenden ſich ſchaudernd ab. Der „Berg“ 
nannte damals jolhe harmlofen Seelen minder höflih als derb „feige 
Sumpfkröten“. Wer den Minothauros fürchtet, wage fi eben nicht in 
Labyrinthe; der Nriadnefaden ideologiſcher Legende reißt bald genug. Aber 
ſeltjam, Taine felber ſcheint ſich nod nicht ganz davon befreit zu haben; 
denn, wie wir jhon oben an anderer Stelle betonten, bleibt er doch immer 
Franzoſe! Und jo ſchimpft er zwar weiblich auf die böſen Volksrepräſen- 
tanten, welche den armen Generalen die Ohren voll fafelten. Daß aber 
die demagogiſche Zerrüttung der Heere von innen heraus im Heere ſelbſt 
arbeitete, it ihm umbefannt. Er jagt ausbrüdfic, baf alle eblen Elemente, 
an der Revolution verzweifelnd, an die Grenze eilten. Das könnte nur 
für die erftien Jahre Sinn haben; denn das Direktorium wirkte im Innern 
überhaupt nicht mehr und ging ganz in auswärtigen Kriegen auf. Damals 
hörte alſo naturgemäß das Intereſſe für die inneren Dinge auf, die Revo— 
Iution war tot. Seit 1794 herrſchte aber die Aushebung in Maffe durch 
Zwangskonſkription, nachdem der Ruf „Das Vaterland in Gefahr“ an: 
fangs die ſchlechteſten Ergebniſſe geliefert hatte. Der Verſuch eines Volls— 
heers glüdte anfangs nur mäßig. Die legendären Freiwilligen von 1792 
ſchützte ihr Heiliges Feuer nicht vorm Davonlaufen, das fie durch Verrat 
geicrei und Maffakrieren ihrer Offiziere zu vertufhen fußiten. Die tevo- 
Intionäre Kriegführung unterfchieb fi von dem politiſchen Wutgetriebe nur 
durch größeren Mangel an Idealismus. Die Völker, denen man den Frei— 
heitsbaum aufpflanzte, mußten jofort nach Paris Tribut zahlen. Später 
ernähtten fie allein die große Nation, da dieſelbe Wichtigeres zu thun hat, 
als für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten, und alle Welt mit Idealen ſpeiſt. 
Wenn fih das Ausland nicht zur Höhe der revolutionären Anſchauung 
der Vollerrechte aufihwang, jo mußte folder Undank für ausgefuhte Wohl 
thaten gezüchtigt werden. Die Befreiung und die Menſchenrechte machten 
Ah bezahlt. Ein jo unendlid freies Wolksheer erpreft, was irgend zu 
befommen war. Der napoleonifhe Satrap Dudinot fand nachher in Holland 
faum ein Feld mehr für ſyſtematiſche Ausraubung, fo gründlich hatte ihm 
Pichegru vorgearbeitet. Die edein Freiheitstämpfer Jourdans hauſten in 
Sübbeutfchland, wie einft die Banden von Soubife, jo daß die Landbe- 
vößerung ſich hier wie dort der frechen Räuber erwehren mußte. Unter 
den Generalen herrichten Neid und Zwietracht, im DOffiziercorps gab es 
viel ſchlechtes Gefindel, die Soldaten machten aus dem Krieg ein Beute 
gewerbe, wie Söldner bes dreißigjährigen Kriegs. Nein, wenn man bie 
Revolution achten lernen will, dann darf man fie nicht im eng auf 
Die Befeltjnaft. IX. 1. 
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ſuchen. Selbſt mit dem Heroismus und Duldermut der Soldaten, welche 
Taine den Regierungsciviliſten beſchämend entgegenhält, ſah es nicht ſo 
glänzend aus. Das find alles Legenden, wie auch die „neue Taktik“, die 
Begabung der energiſchen jungen Generale, jelbft der ſtrategiſche Überblick 
Carnots bedeutend überfhägt werden. Der „Drganifator des Sieges“ nimmt 
in der Kriegsgefchichte nicht entfernt einen Bahnbrecher-Rang ein, wie Nobes: 
pierre und andere in der Geſetzgebung. Und gerade dort, wo Taine ihre 
Schwäche ſucht, lag ihre einzige Stärke, in dieſer unorbentlihen, aber 
grenzenlos willensfeurigen revolutionären Regierung. Cie allein, der Wohl: 
fahrtsausſchuß wie der Konvent, haben im Innern den Föberalismus und 
Noyalismus niedergeſchlagen und die zahlreihen trefflihen Heere des Aus: 
landes abgewehrt. Daß ihre wilde Dffenfive, die mit Vergeubung unge: 
heurer Mittel ihr „immer Vorwärts“ durchjegte und durch den Mund der 
tapfern verrüdten Volfsrepräfentanten ihren Willen drohend verkündete, 
erft dann endgültige Erfolge errang, als der bisher fehlende Feldherrm 
dämon unerwartet emporftieg, erſcheint natürlich. Die Überwadhung ber 
ehrgeizigen Generale, die mit Dumouriez recht vertrauenerwedend anhoben, 
hat viel Heilfamer gewirtt, als Taines philiftröfer Ordnungsfinn begreift. 
Was ſchadet's, daß St. Juft z. B. am Rhein Heine Härten und Mißgriffe 
tyranniſch beging und endlich fogar den Generaliffimus Hoche arretieren ließ, 
weil er ben Cingebungen des Givildiktators nicht lauſchen wollte! Die 
Hauptſache war, daß diefe unruhigen, ungeftümen Kommiſſäre überall Leben 
und Schwung verbreiteten, jedes gemütliche Verſumpfen der Kriegführung 
unmöglich machten und auf fnelle Veendung drangen, während die Ge: 
nerale ein Intereſſe daran hatten, möglichſt lange als Heergebieter die 
Campagnen fortzufpinnen. Die Anfhuldigungen Gouvion St. Cyrs gegen 
St. Juſt, für Taine natürlich ohne Prüfung maßgebend, ftehen für uns 
um jo beweislofer da, als diefer jpätere Marſchall auch feinem Neid gegen 
Napoleon in nachweisbar unwahren Behauptungen Luft machte. Und 
wenn die Civilregierung 43 Generale guillotinierte und 4000 „Ariſto— 
fraten” aus den Reihen ftieß, fo hat fie meiſt zum Verdacht jehr triftige 
Gründe gehabt, und etwaige Ungerechtigfeiten werden durch ben Trieb ent: 
ſchuldigt, ein möglichſt „neues“ Frankreich zu ſchaffen. Es war ganz logiſch, 
daß jeder Ariftofrat und Berufsmilitär von vornherein als verdächtig galt, 
und hat diefe Maffen-Ausmerzung cher genügt als gejhadet. Kaum ein 
Prozent der jpäteren Welteroberer-Legionen, vom Subalternen bis zum 
Höchſtlommandierenden gerechnet, gehörte den Kreifen des früheren Offizier: 
adels an. Faſt alle Marichälle ftammten, gleich den Generalen der Re— 
publit, aus unteren Vollsihichten. Wäre dies Emporkommen des perjün- 
lien Wertes an leitenden Stellen, wodurd das revolutionäre Frankreich 
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feine Überlegenheit gewann, möglich geweſen, ohne das prinzipielle Hinaus: 
werfen der Verufsoffiziere, aufgewachſen in Zopftraditionen alter Schule? 

So wächſt in diefer großen Bewegung immer eins aus dem andern 
hervor, ale Begebenheiten find logiſch verflochten, und es dünkt uns eine 
jeltjame Überhebung und ein vollendeter Widerfpruch, wenn ein poſitiviſtiſcher 
Realphilofoph wie Taine an ſolchem CElementarereignis nachträgliche Kritit 
üben will, Das erinnert an die Anekdote vom alten König Alphons, der 
ſich beiwerte, daß man ihn bei Schaffung der Welt nicht um Nat gefragt 
habe. Es müſſen wirklich harmlofe Enthufiaften fein, deren Illuſionen dies 
großartige Pamphlet zerfegt Hat, aus dem man das wahre Wejen ber 
vulfanifhen Umwälzung gerade fo wenig erfennen lernt, wie umgefehrt aus 
der romantiſchen Girondiſtengeſchichte Lamartines, die unfre Väter in Ent: 
südungen verjegte. Vielleicht dürfen wir darauf ſchließen, daß aud die 
"Ropoleonlegende tiefer wurzelt, als man wähnt, wenn wir das Auffehen 
begreifen wollen, welches bie Taine ſche Studie über den Erben und Voll- 
fireder der Revolution erregt hat. Auch hier bringt er nichts neues, jondern 
wirft nur durch peſſimiſtiſche Zufammenftellung alles Nachteiligen und forge 
fältiges Fernhalten alles Vorteilhaften. Hierin hatte ihm die Anti- 
Napoleonlegende feit Lanfrey ſchon rüftig vorgenrbeitet. Übrigens wird er 
der übermenfchlihen Genicarbeit jo ſehr gerecht, da Harden:Apoftata ver: 
wundert fragt, wiefo man Taine einen „dötracteur‘ des Jmperators gez 
nannt Habe. Eine Anfpielung auf Prinz Jeromes heftiges Buch „Napoleon 
und feine Verkleinerer“ und unfre jeinerzeit darüber veröffentlichte Studie. 
Es genüge jedoch hier feitzuftellen, daß Taine thatſächlich zum Urkunden: 
falſcher herabfinft, indem er fid nicht ſcheut, ganz verſchiedene Briefe in 
Eins zufammen zu jhmweißen, amtliche Schriftſtücke Talleyrands und Durocs 
einfach ihrem Gebieter unterſchiebt u. dergl, Auch die Art, wie Taine allen 
Klatſch über des Kaiſers jerueles Privatleben ohne weiteres als bare Münze 
ausipielt, erregt ſchwere Bedenken. Widerwärtig wirkt es, wenn er bei 
Napoleons angeblicher Feigheit auf dem Kalvarienweg nach Elba ſich hämiſch 
die Hände reibt, weil dem Helden davor graute, eines fo gemeinen Todes 
durch bornierte Pöbelfurie zu verenden. Denn jeder Wiffende kennt den 
hohen perſönlichen Mut des Kaifers in jeder Schlachtgefahr. Für die wohl: 
wollende Gutmütigkeit des Löwen, die ſich bis zur weinerlien Sentimentalität 
fleigerte, wenn anders man ihm echtes, tiefes Gefühl nicht zufprechen will, 
bat Taine fein Verftändnis oder er unterbrüdt abſichtlich ſolche Züge, wie 
jelbit aufmerfjame Feinde Napoleons fie zugeftanden. Übrigens hat Prinz 
Jerome die Zeugen Taines mit vernichtender Klarheit entlarvt und das 
Anführen unpublicierter Memoiren eines großen Unbekannten, namens X, 
iñ jedes ehrlichen Forſchers unwürdig. Erſcheint doch der Band über 
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Napoleon noch in anderm Sinne als Schlußſtein des Taine'ſchen Gebäudes; 
denn nirgends wird fo wie hier feine Abfichtlicteit offenbar und jeine 
hiſtoriſche Redlichteit verbächtig. Es gehört ein trauriger Mut der Un: 
wiffenheit dazu, wenn jemand behauptet, alle gegnerifhen Reinwaſchungen 
feien mißglüdt und Taines Napoleon gebe das richtige Bild. Ober jollte 
man wirklich nod gegen Windmühlen fehten und es für nötig halten, die 
Mythe vom l’homme-peuple oder weltlichen Menſchheitsmeſſias ihres idealen 
Shinmers zu entfleiden? „Das Kleinliche ift alles weggeronnen,“ fingt 
Goethe von „feinem“ Kaifer und weiſt tiefſinnig auf den Widerſpruch Hin, 
daß Napoleon wider alle Ideologie wettere und doch jelbft das Ideale zu 
verwirklichen trachte. Aber heute zweifelt Tein Kundiger mehr, daß viel 
Kleinliches und Charlatanhaftes im Schwindel feines Oberfultantums her— 
vortrat. Das find eben die Schladen bes Jnbividinıms, aus melden, 
wie Goethe über Byron bemerkt, fich auch der Befte herausarbeiten müffe. 
Der Übermenſch ftellt eben einen Kosmos menfchliher Triebe und Eigen- 
haften dar, das Höchſte und Niebrigfte. Von jolden Feinheiten der 
Pinhologie ahnt Taine nichts. Doch Hätte jene wahrhaft antife Ruhe des 
Iegten Cäſar, als er feines Brutus Marmont heillofen Verrat erfuhr, jener 
an ein erhabeneres ethiſches Vorbild erinnernder leifer Wehelaut, der einzige, 
der ſich feinem Schweigen entrang: „Er wird unglüdlicher werden als ich!“, 
den weiſen Nörgler wohl ſtutzig machen fönnen. Doch wer weiß, ob feine 
Napoleonftudien jo weit gebiehen waren, ob mandes, was wir als Bös— 
willigkeit deuten, nicht einfach der Unkenntnis entiprang! 

Taines Marotte, den Korjen, d. h. etruskiſchen Autochthonen als Ab- 
fömmling italieniſcher Renaiffancedefpötlein auszulegen, ſchenken wir ihm 
gern. Nur jchade, daß der Ruhm diefer wenig beneidenswerten Entdedung 
von feiner anderweitigen widerſprechenden Erflärung befchattet wird, Napoleon 
ſei ein Bruder von Dante und Michel Angelo! Uns freilich erſcheint der 
imperiale Märdentraum keineswegs als Phantafievifion, jondern als jehr 
reale Vorahnung der Wahrheit, nämlich des humanen Univerfalverbands, 
worin die nichtigen Schranken der Nationalität aufgehoben in gemeinfamer 
Kulturarbeit; ob nun unter jolhem Erzmonarchen kosmopolitiſcher Gleichheit 
oder als foziale Nepublit, gilt gleich. Napoleons uranfängliher Kampf 
gegen Nufland und England gewinnt 3. B. in unfern eigenen Werfen 
„Der Imperator“ und „Geſchichte der Europäiſchen Kriege” ein weſentlich 
anderes Ausjehen. Taines allgemeine Auffaffung des Gente-Kaifers fteht 
nicht höher, als die Talleyrands in jeinen fälſchenden und teilmeife jelbft 
gefälichten Memoiren, und für beide gilt das Wort des berühmten Diplo: 
maten: „Er hat zu viel Geift, d. h. zu wenig!” Zöge nicht das Pofiz 
tiviſtiſche, der romanische Formenfinn in Napoleons Staatsgebäube, das er 
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diesmal zur Abwechſelung vom ideologiſchen Standpunkt aus ſchlecht macht, 
den großen Kritifer an, fo hätten wir auch hier ein Zerrbild befomnten, 
wie das der Revolution, oder eine zerfajernde Haltlofigkeit, wie feine Ab- 
Handlungen über Shafefpeare und Byron. Unjer Urteil über den hiſtoriſch- 
iritiſhen Wert Taine ſcher Schriften Tann daher nicht anders ale verbammend 
lauten. Zu oft Hat er bie Ethik der höheren philofophiihen Anſchauung 
verlegt und beſudelt, ohne Philiftermoral vertreten zu wollen. Und dod) 
richt nad) Tegterer gar mande Außerung feiner jheinbaren Tendenzloſigkeit. 
Sein ſchriftſtelleriſcher Ruhm hingegen bleibt ungeſchmälert. Selbft in 
der franzöfiichen Sprache findet fein Stil wenig Ebenbürtiges. Das ſchillert 
und funfelt in taujend eindrudsvollen Farben, das belebt ſich wie ein 
vantomimifches Gemälde. Wir jehen und hören mit ihm, freilich oft ges 
blendet und betäubt von einem Zuviel. Schon früher hatten andre, 3. ©. 
unfer würdiger Schloſſer, Litteraturgefhichte nur in Verknüpfung mit den 
hiſtoriſchen Begebenheiten vortragen wollen. Taine ging weiter, er griff 
auf den Urgrumd des Milieu, die foziale Lage, zurück. So wurde er denn 
Aulturhiftorier, als folder der fharffichtigfte Künftler, ven wir bisher be- 
faßen. Doch fällt aud) hierbei auf, wie ausſchließlich er Kleines und 
Algemeines bevorzugt. Die heroiſche Individualität gilt im nichts, die 
Maffe alles. So wurde ihr Verkegerer unwillkürlich zum Verfechter der 
Demokratie. Solch ultramodernen Zug in Taine ſpürte unfre zeitgenöſſiſche 
Geſellſchaft inftinktiv und bejubelte verftändnisvoll feine ſyſtematiſche Ver— 
Heinerung alles Großen, Abnormen. Sein fhönfter Lohn! Denn er blieb 
durch und durch franzöſiſcher Gejellihaftsmenidh, vom einfamen Seher und 
umüchfigen Propheten weit entfernt. Taine’und Renan, fein kutz vor 
ihm dahingefchiedener Genoſſe auf anderen Gebiete, ſchließen typiſch einen 
Abſchnitt der Entwidelungsgefhichte. Man Hatte übergenug von Metaphyſik, 
von Phrafen und Ideen beduktiver Spnthefe. Jegt kam die induttive 
Analyje an die Reihe mit ihren ftatiftiihen Zahlen, ihren realen Dokumenten, 
3ola folgte als britter im Bunde. Aber fon fiegte Heute in Frankreich, 
der jogenannte Symbolismus, ein myſtiſcher Anti» Realismus macht ſich 
allerorts bemerkbar, der in Spiritismus ausartet. Der Umſchwung iſt voll: 
zogen. Schon lieft man Renan nicht mehr, weil fein Nationalismus nichts 
bewies. Diefe gelehrten Spielereien haben ihre Zeit. Bald wird man auch 
Taine nur ſtiliſtiſch noch würdigen Fönnen. Zerhaden und Kleinhacken ift 
noch tein Zimmern, Heroftrat war ein ſchlechter Baumeiſier. 
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Eine Aurze allgemeine musikalische Betrachtung 


gelegentlich der Aufführung von Schjelderups „Sonntagsmorgen“. 
Don Wilhelm Mauke. 
(München) 


Iathologijhe Mufit! Ja, eine ſolche haben wir jegt glücklich erreicht. 
Wo alle Schweiterfünfte in Defadence machen, wird die Muſik allein 
nicht ſchweigen. Das ift die Erbichaft, das ift der Fluch des mißverſtan— 
denen Wagners. 

Schon mehr Pathologie aber als Mufil war das, was wir geftern auf 
der Münchener Hofbühne zu hören befamen: „Sonntagsmorgen“, Nord: 
ländifches Idyll in einem At von Gerhard Schjelderup. Zur 29. deuten 
Tonfünftlerverjammlung vorgemerkt als Frucht Mündener Tonſchaffens 

— Auf einer norwegiſchen Alm fpielt fh das Idyll ab. Vom erften 
Strahl der Frühfonne gefühte rotglühende Gletfcherfpigen; tiefblauer Berg 
fee; eine blühende Hochfläche mit jhmwarzefnortigen Wettertannen; die hölzerne 
Almhütte. Über allem die Ruhe eines heitern Sonntagsmorgens. Wie 
man fieht, eine unvergleichlich ſchöne Scenerie. — 

Die in diefem Naturrahmen ſich abfpielende Handlung iſt glei null. 
Wie man es in einem Joyl auch nicht gut anders verlangen fann. Drei 
norwegiſche Naturkinder, einfach redend, ſchlicht empfindend, find die Träger 
der „Handlung“. Die blonde gutgekleidete Borghild it ein jonniges Gemüt 
mit freundlicher Lebensanſchauung, Ragna ein durch Unglüd und uner: 
widerte Liebe vergrämtes und verbittertes armes Mädchen. Beide Lieben 
denjelben ſchmucken Burſchen. Arne will über das weite Meer wandern, 
zu eng und Mein find ihm die Verhältniffe in der Heimat. Im Grunde 
treibt ihn aber die Liebſie, von der er ſich verfhmäht und verfpottet glaubt, 
fort. Noch einmal will er am Sonntagsmorgen fie fehen oben bei der 
Almpütte, — 

Da treibt der Teufel der Eiferfucht Nagna, ihn duch ein erlogenes 
Geſchichtchen in diefem Wahn zu beftärten. Verzweifelt ftürzt er fort, ohne 
Borghild geſprochen zu haben. Won Neue gequält, entdet Ragna ihren 
Streich der Gefährtin. Dramatifhe Scene. Aber alles wird gut! Arne 
kommt zurück. (Wie wir glauben, weil er feinen Vergftod oben vergeffen 
hat.) Die Liebenden finden ſich. Die arme entjagende Nagna erhält 
Verzeihung. Stille Befhaulichteit auf Moosbänken. Helle Sonntags- 
morgenftimmung. Aus der Ferne Hingender Frauenchor. Von der um: 
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liegenden Alm jteigen die Mädeln und Burſchen zu Thal in die Kirche. 
Voilä tout! — 

Diefen einfachen Tert, rei) an intimen Seelenvorgängen und Stimz- 
mungsjilderungen, hat Schjelderup zu vertonen unternommen. Ein tein 
lyriſches Idyll, bar jeder Handlung, in die gewaltigen Formen des Mufit- 
dramas zu Heiden, das ift etwas noch nie Dageweſenes, dazu gehört Mut, 
und diefer Mut verdient volle Anerfennung. 

‚Hier, wo jede Gelegenheit zu theatralifen äußern Effekten und jogar 
zu dramatiſchen Steigerungen fehlt, wo das Auge durd nichts Außerliches 
als die gleibleibende Dekoration abgezogen wird, wo der Komponiſt nur 
durch die ſchildernde Muſik wirken will, da muß aud ein original em— 
pfindender Geift fih uns zeigen, der muſilaliſch wirklich etwas Neues zu 
jagen hat. 

Doch ein folder Geift ift Schjelderup nicht oder will es wenigftens nicht 
fein. Er fann es aud) nicht fein, weil er fi) mit verbundenen Augen in 
eine Richtung verbohrt und verrammelt hat, die er völlig mißverfteht. Mit 
einem Worte, weil er in Wagners Bahnen zu wandeln vermeint. Er thut 
aber weiter nichts, als daß er gewiſſe Nußerlichleiten des Meifters ſtlaviſch 
topiert, nachäfft, und doch eben nichts anderes zuftande bringt, als das „falſche 
Pathos“. — 

Im X. Bande feiner gefammelten Schriften, in ber Abhandlung: „Über 
die Anwendung der Mufil auf das Drama, jagt Wagner: „Wer bis 
dahin durch Anhörungen unferer neueften, romantiſch-klaſſiſchen Inftrumen: 
talmufit ausgebildet ift, dem möchte ich, fobald er es mit der dramatifchen 
Mufit verfugen wil, vor alem raten, nicht auf Harmonifche und inftrumen- 
tale Effekte auszugehen, jondern zu jeder Wirkung dieſer Art erſt eine hin 
reichende Urſache abzuwarten, da die Effekte ſonſt nicht wirken.” — Das iſt 
der große Fehler, in den nicht nur Schjelderup, jondern die meiften der 
jungen neudeutfäen Tondichtet verfallen; der Fehler ift typiid. Das ift 
der mißverftandene Wagner. — 

Laßt uns dieſem Fehler auf den Grund gehen, Der Bayreuther 
Meifter, der große Neutöner, hat feine prinzipiellen Neuerungen nicht nur 
muñtaliſch⸗praltiſch in den Partituren vom „Tannhäufer“ bis zum „Parfifal” 
niedergelegt, in 10 diden Bänden hat er fie aud) theoretiſch ausführlicht 
entwidelt, begründet und als Vorbild aufgeftellt. „Das Runitwerk der 
Butunft“, „Über bie Beftimmung der Oper“, „Oper und Drama” 
und andere Iefenswerte Aufjäge behandeln ausſchließlich das Kapitel „von 
der Schlecht beſchaffenen Oper zum beſſer zu ſchaffenden Muſikdrama“. Das 
Runftwert der Zukunft ift ihm das Mufifdrama, weil es alle Schweſter- 
fünfte in fih aufzunehmen vermag. Aus dem großen Kunftverbot, „dab 
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die Muſik als Mittel des Ausdrucks aus ſich die Abſicht des Dramas be— 
dinge“, oder poſitiv ausgedrückt, der Forderung musicam esse ancillam 
dramaticam, haben fi naturgemäß alle Geſetze des muſikaliſch dramatiſchen 
Stils, kurz, hat fich das Wagner'ſche Stilprinzip heraus entwidelt. 

Warum aber nun fo frampfhaft fi an einige Hußerlichkeiten desſelben 
Uammern? Aus der „unendlichen Melodie“ folgt doch noch lange nicht, 
daf überhaupt feine Melodie da fein jol? 

Aus dem Prinzip des Leitmotivs ſcheinen die irregeleiteten Somponiften 
nichts weiter herauslefen zu follen, als daß fie in ihre Partituren möglichit 
viele Motive und Motiven hineinzuftopfen haben? Aber von der organijchen 
Einheitlichteit aller jener Motive, welche Verwandtes ausdrüden follen, von 
der großen Entwidelungsfähigfeit des einfachen Naturmotivs, von der „enge 
verwachſenen Teilnahme an den ſich jteigernden Leidenſchaften der Hand— 
Tung“ it wenig oder nichts zu merfen. 

Aus der Möglichkeit, die riefigen, in einem „Wagnerorcheſter“ jchlum- 
mernden Kräfte zu entfeifeln, erjehen wir doch noch feinen Zwang, dieſes 
fo oft ohne hinlanglichen Grund zu thun? — 

Jal „Wie er fih räufpert —“ 

Der Meifter hat's ja felber gewußt, daß nad ihm jo leicht niemand 
tommen wird, der auf dem vorgepflügten Felde weiter zu bauen imftande 
wäre, Er hat's ja jelber gewußt, wie's geſchehen wird, daß der Schein für 
das Weſen, die Mache für die Sache genommen werden wird. — 

Richard Wagner hat das Mufifdrama in feinen legten, wie Beethovens 
Dffenbarungen, für die Ewigkeit beftimmten Tonjhöpfungen in einer 
Weife ausgebaut, vollendet und dem Ideal genähert, daß nur ein eben= 
bürtiger Genius fih auf diefen Bahnen wird behaupten fönnen. Aber über: 
treffen? Triftan und Parſijal haben vielleicht ſchon bie Grenze bes mufiz 
taliſch dramatiſch Darftellbaren und vor allem muſikaliſch-äſthetiſch Zuläffigen 
erreicht. Drüber hinaus verfagt der Gedanke, . 

Der Begründer des Kunſtwerks der Zukunft hat es jelber zu ſeinen 
Lebzeiten, alſo in ſeiner Gegenwart, erreicht; er, der die Bewegung ins 
Daſein rief, hat fie mit ſeinem Tode zum Abſchluß gebracht. Wenn dieſer 
Sag allgemein anerkannt würbe, blieben uns ſo ſchreckliche Verirrungen 
A la Schielderup wohl erſpart 

Wenn nun der verftändige Mufiter (es ift Hier natürlich immer nur 
vom dramatiſchen Tondichter die Rede) einfieht, daß auf dieſem Gebiet 
nicht die Zukunft und das Heil der dramatiigen Mufit liegen kann, wenn 
er andrerjeits das von Wagner Gelernte auf andere Stilarten übertragen 
wollte, dann läge vor uns im rofigiten Hoffnungsichimmer der blühende 
Garten ber Entwidlung, in dem, wenn auch von den neuen Gefichtspuntten 
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aus, ein gefunder Sinn für das melobii Schöne und für das harmoniſch 
Ungefuchte weiter gepflegt und gehitet wird. Und über dieſem Garten 
lonnte immer noch fegnend Nichard Wagners Genius ſchweben. 

Was das für Stilarten find, das zeigt uns gerade in jüngfter Zeit 
an herrlichen Beifpielen der italienifhe Verismus. Über diefen verjöhnen- 
den Ausweg zwiſchen Scylla und Charybdis, dem alten überlebten Opern— 
ihlendrian und dem aus Gründen des geiftigen Unvermögens nicht weiter 
zu vervolllommnenden Muſikdrama, vieleigt in einem fpätern Aufſatz 
Näheres. — 

Wird aber auf diefe ohren: und nervengerreipende Art weitergewagnert, 
wird gar zu jehr auf Koften des Schönen das Charakteriftifche und gefucht 
Grübelnde in der Mufit betont, jo jehen wir mit dem mitfühlenden Herzen 
des Selbſtkünſtlers trübe Zeiten für die deutſche Tonkunft hereindämmern. — — 

Gerhard Schjelderup, der junge norwegiſche Mufifer, der bei einem 
frangöfiichen Komponiften den deutſchen Meifter kopieren Iernte (aljo ein 
ziemlich internationaler Künftler), verfügt ohme Zweifel über eine raffinierte, 
blendende Orcheſtrationstechnik. Hier Hat er wirklich etwas Pofitives von 
Wagner gelernt. 

Auch dramatifhes Talent ift vorhanden, aber eben meijt am falſchen 
Orte. Am beten könnte man ihn mit Mascagni in feiner zweiten Oper 
vergleichen. Beide behandeln einen rein lyriſchen Stoff, in dem fait nirgends 
die Berechtigung zu einem ſtürmiſchen dramatiſchen Aufihwung zu finden 
if; beide laſſen ie Augenblicke mit Donnergepolter im Orcheſter Bomben 
plagen. Entweder beherrſchen fie ihre Leidenfhaftlichteit nicht, Tönnen fie 
an der richtigen Stelle nicht anwenden, oder fie haben eine naive Freude 
an ſolchen Orcheſter-Bumbumeffel ohne Urſache. Bei dem Südländer 
Viascagni iſt vielleicht das zuleht Ungeführte zutreffend; Schielderup Hat 
aus „mißverftandenem Wagner” jo gehandelt. — 

Es ift ja auch jo verführeriſch, alle Mittel eines komplizierten modernen 
Orgefters zur Hand zu wiſſen und auf einen Wint alle Teufel — von 
dem über Stod und Stein dahinftampfenden Gepolter der Kontrabäffe, 
dem in Syntopen dreinſchmetternden Pofaunenfdjlägen, den in chromatiſchen 
Sertengängen aufzijhenden Violinen bis zu den hölliſch auflachenden, durch 
Dark und Bein knirſchenden Triolen der Piccoloflöten hinauf — alle diefe 
Dämonen auf das arme Ohr des betäubten Zuhörers loszulaſſen. Des ver: 
Blüfften Zuhörers! Denn auf ber Vühne fagt gerade die Borghild zur 
Ragna: Es iſt heute ein wunderfhöner Tag! Oder die Suzel zum Freund 
Frig, er folle ihr helfen Kirſchen pflüden. O du goldenes Wort von der 
Einheit jedes Kunſtwerks! — 

Auf der andern Seite verläßt den Komponiften in Momenten höchiter 
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Leidenſchaft leider wieder vollftändig die Kraft und Wahrheit des Ausdruds. — 

Weit ſchlimmer aber ift es, daß uns des jungen Norwegers Werk mit 
erfehredlicher Deutlichteit zeigt, wohin es fommt, wenn man bei einem totalen 
Mangel an Melodie und thematiicher Erfindung das Prinzip der unend- 
Ticpen Melodie fo energiſch und Tonfequent durchführt, wie es im „Sonn: 
tagsmorgen“ der Fall ift. Überall abgeriſſene Motivchen, nirgends größere 
Formen, nirgends ein ſchön ſich fteigernder Dialog mit Einkleidung in 
melodifch fih zur Individualität erhebende Gebilde. Hat Wagner jelbit 
noch im „Triftan“ die gefchloffene Liedform nicht verfhmäht, wie jollte da 
ein Schjelderup fh erfühnen, dem Naturgefühl für eine Reihe melodiſch 
ſchöner Töne jo grenzenlos Hohn zu jprehen? — 

Und nun die Harmonifierung! Wie oft jehnt fih das durd einen 
jener diaboliſchen Kniffe (wie in einer ber legten Scenen durch fortgejegtes 
dramatiſches Vibrieren in den höchſten Holztönen) gequälte Ohr nad dem 
ruhig ·edlen lange einer einfachen ungejugten Harmonie. — 

Sollte das der Fluch der Wagner'ſchen Erbſchaft fein, daß eine einfach 
geſetzte, harmonisch ſchlichte Melodie in den Partituren nicht mehr geſetzt, 
im Theater nicht mehr goutiert werden darf? — 

Zum Schluß unfrer kritiihen Betrachtungen noch ein Bedenken, das 
ſich uns aufgedrängt hat. Bei dem Unvermögen, Vorgänge in der Natur 
und in der Menſchenſeele durchs ſchildernde Orcheſter entiprehend wieder: 
zugeben, war es jehr gefährlich für den Stimmungsumſchlag des Publitums, 
daher jehr riskiert vom Komponiften, feine Perſonen geraume Zeit ſchweigen 
zu laſſen. Nachdem fi die Liebenden gefunden, lagern fie ſich vor die 
Almhütte auf ſonnenbeſchienener Moosbank. Die Muſik hat die Schönheit 
der Bergwelt des ftillen Sonntagsmorgens, und die innere Selbſtbeſchau⸗ 
lichteit, die Ruhe nach dem Sturm zu ſcildern. 

Wenn bier nicht durch eine fi lieblich fortipinnende edle Kantilene 
in der Bruft des Hörers ein gleihes Gefühl erzeugt wird, vielmehr im 
Anfang in allzubeutlicher Weije der Charfreitagszauber und das Wald: 
weben zu fopieren verfucht wird, und die Verftiimmung durch einen aus der 
Ferne Mingenden Frauenchor, der alles andre, aber nicht melodiſch ſchön ift, 
wäglt, jo fann gar zu leicht die vom Komponiften beabſichtigte Wirkung 
in das genaue Gegenteil umfälagen. Die feine Grenze von Exrhabenen 
zum Lächerlichen! — 

Diefe Zeilen wurden nicht geſchrieben, um Schjelderup zu entmutigen. 
Gewiß nicht! Freilich, ihn ermutigen, auf dieſer falſchen Bahn weiterzu- 
ſchreiten, das follen fie auch nicht. Die Angft und Sorge um die Zukunft 
der deutſchen dramatifchen Mufit Lieb uns diefen Warnungsruf zur Umkehr 
ausſtoßen. — 
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Möge aber die Heine Schar der mit noch ungetrübtem Urteil Begabten 
in unferm Münchener Hoftheater (deſſen Publitum fi) bekanntlich aus 
'o verdauungsbeflifienem Bildungsplebs mit und ohne Säbel, /,, Kunit- 
meßgern und nur einem Zehntel wirklich Verftändiger zufammenfegt) ſich 
nicht wieder jo brutal vergewaltigen laſſen durch die Veifallftürme einer 
Schar von Freunden des Komponiften und feiner Sade (?!). Oder hat 
der deutſche Michel mit den Händen gellappt, weil der Komponift Auss 
länder ijt? Ein doppelt interejfanter fogar! Ein Norweger, der die Made 
von einem Franzojen erlernt hat! — 

Und die es mit ber Kunft Ernſtnehmenden durften es nicht wagen, 
den 17/, Stunde lang gemarterten Ohren äußerlich) wenigſtens Satisfattion 
zu verfhaffen durch die befannten ziſchenden Proteftierverjudhe! — 

Haben wir denn auch feine Ürteilsfreiheit mehr? — 


ER 
Aus dem Hiünchener Hunstieben, 


Don M. G. Conrad. 
(Hänchen,) 


9 Mai, diesmal in der That ein wunderſchöner Monat, gehörte den Mufitanten, 
wie der Juni der Mobilmachmg des ftreitbaren Heeres der Malmeifter. 
Die Komödianten von Beruf haben fid) in diefer Zeit im Hintergrumde gehalten. 
Dafür tonnten fih die Gelegenheits-KNomöbianten auf der politiicen Cchau- und 
Schwapbügme anlählich der Reichötagswaßl um fo breiter und Tauter entfalten. 

Die Mündener Tpenter, foweit fie al? moderne Kunftflätten in Betracht iommen, 
begnügten ſich wit der Darftellung betannter Sachen und brachten aufer Raudpeneggers 
Scwant „Kleine Narren“ nichts abfolut Neues Heraus. Ernft v. Wolzogens inter- 
ante Tragifomödie „Qumpengefindel“ wurde wie Fuldas Märchen „Talisman“ 
bereits anderwärtß gegeben, und auch die abgelefnte Opernnovität „Der Sonntags- 
morgen“ von Schjelderup hatte ſchon auferhalb Dünen die Probe wicht beſtanden. 

Im Mai feierte der Gejangverein „Liederhort” das Feit feines 2bjährigen 
Veſtehens mit großem tünftlerifejen Erfolge. Dieſer Verein tonnte dabei ein einzige 
Ines Ruhmesblatt auizeigen, darauf der Name des Meifterd Peter Cornelius 
prangte. Au einer Zeit, als der Name diejed herrlichen Dichtertomponiften dem alte 
noch unbefannt war, Hatte der Gefangverein „Liederhort” bereits mit der Perjöntichteit 
und den Werten des fo lange Bertannten innige Fühlung gewonnen. Dieje eine That- 
iade genügt, den fünftlerifchen und fogialen Rang dieſes Vereines zu tennpeichnen, 
Ernftßaftere und mutigere Kunftliebhaber und Gefangsgenofjen wird man nicht feicht 
in einem anderen Privatbereine finden. 8 ift überflüffig zu fagen, daß fein Seft- 
programm Hodbedeutend und zum groben Teile Hervorragenden Schöpfungen moderner 
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Meifter gewidmet war. Nicht am geringften war fein eigener Chormeifter Profeſſor 
Täuille mit wahraft genialen Driginafwerten ernfter und heiterer Gattung vertreten. 

Dom 26.30. Mai feierte der Deutſche Mufitverein feine 29. Tontünftfer- 
verfammlung in Münden. 

Ih Habe Gierüber gleich unter dem erſten Eindrude einen Bericht für die „Täg: 
liche Rumdfehau“ in Berlin verfat, worin id die fchlimmen Ausroichje biefer Art 
fünftterifcher Seftveranftaltungen bitter tadle. In erfter Linie ift es die wilde Haft, 
mit welcher die Konzerte herumtergefpielt werden, die feine edel fünjtlerifche Wirfung 
auffommen (ft. Sodann die unmenfglide Überladung der Progranıme mit Werten, 
von denen jedes einzelne feinen gangen Mann erforderte, wollte es vihtig aufgenommen 
nd verftanden werden. Ganz deſonders aber ift die bunte Zujammenwürfelung von 
Neifem und Unreifem, von Originafem und Rachgemachtem, von Ectem und Unedytem 
au verwerfen. Ich werde in einem befonderen Yuffape darauf zurücttommen. 

Üiber die Aufführung der Fulda’icen Märdhendichtung, der ich nicht beiwohnen 
tonnte, fhrieb mir ein Freund: „Der Talisman“, dramatiiches Märchen von Ludwig 
Fulda, Hat bei feiner erften Auffügrung im Mindener Refidenzigenter bie freundlichfte 
Aufnahme gefunden. Als fid zum Schluffe der Beifall immer wiederfofte, wurde 
allerdings auch Züchen vernehmbar, und dieſes follte jedenfalls befunden, daß der Ein- 
drud des reigenden Stüdes jein gang einheitlicher war. Man glaubte eine Zeitlang 
eine Satire auf das abfolute Königtum zu ſehen , was ſich gar nicht übel ansnimmt. 
Dann ritt aber eine Wendung ein, ohne die das Std natürlich auf einem Hoftheater 
nicht gegeben würde, und jdiliehlid tommt die Unterthanentreue zum Siege. Es üft 
nötig, den Münchener Standpunkt ſiets im Gedächtnis zu behalten, fonft fnnte man 
den ufzug des Königs „in Unterhofen“ nicht geduldig ertragen. Die Ausitattung und 
das Spiel waren ausgezeichnet. Die ſchönen Verje tamen prächtig zur Geltung. Neben 
Bohfmuth und Häuffer, dem vortrefjlichen Darfteller des Habakut, ift Befonders Fräulein 
Hofmann zu nennen, die ald Rita ganz allerliebit war. Dal; aud) bie anderen Rollen 
in den beften Händen waren, it bei unferem Reſidengthealer als jelbftverftändfich zu 
bezeichnen. Zn unferer ſehr realiftifchen Zeit mag ein Märchen, wie das von Fulda, 
gar mondjem eine uͤberraſchung und Freude fein.” — 

Über Wolgogens „Lumpengefindel“ werden wir fpäter, wenn das aus Befepungs- 
geünden vom Spielplan des Gärtnerteaters gleich nad der erjten Aufführung ver- 
inounbene Stüd wieder auf dem Schauplafe erfcjeint, einige tritifche Bemerkungen 
bringen, 

Jept nimmt die Doppelousftellung der Münchener Künftlergenoffenichaft und des 
Wereins bitdender Künftter (Sezeifioniften) unfere ganze Aufmerffamteit in Anfpruch. 

Wir Hoffen, in ein bis zwei Monaten unjeren Leſern eingehenden Bericht über 
diefes fünftleriicie Ereignis erjten Ranges erftatten zu Fnnen. 
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Wiener Hetrerbriel 


Strindberg in Wien. 
Von Anton Lindner. 
Wien.) 


8 ft ja auch gang natürlich. Wo hätten denn die Wiener zu derlei Poſſenult Luft 
und Zeit. Einen Dicher ehren? Anerfenmung zollen? 


„ Anerkennung, fagft du, It dem Dichter nötig? 
Seid ihr Dieter denn gefäligft andre Wenfchen? 
Seid ihr etwa Schlügenbrüber, Sängerfeftler, 
Denen des Meinfie Gifenbahnraföriehen 
Tauſend Kränge wirft und taujend Hurrahs brüntt 
Meinem Schufter zol' Id Anerkennung, wenn er 
Mir den Stiefelfig nad meinen Winfchen fertigt — — 
Ginem’ Dichter... 

Aber, ich bitte Sie! Lilieneron Hat recht Im einer Großſtadt mit fo und 
jo viel Hunbertioufenden von Einwohnern? .. Nein, — alles eher als daB! Wo 
fol man aud) Stimmung dazu fernehmen? Ja, die da draußen — drüben im Reidje! 

, Die allerdings. Aber warum aud nicht? Militärs, Poliziften und Dichter — und 
wieder Dichter, Poligiften und Militärs. Das ift alles; fonft giebts ja dort nichts 
mehr! Jtem: Man dann es den Verlinern nicht verübeln, wenn fie Herm Strind- 
berg (Schwedens größter Dichter, wie 8 heißt. Cr foll ſich dort in feiner Herzalfer- 
Tiebjten Vaterftadt nicht fonberlich behaglich gefühft Haben. Aber — warum Ift er 
nicht Schufter geworben?) ja — unter foldhen Umftänden ift es alfo verzeihfich, wenn 
fie Her Auguft Strindderg den Neifetoffer paden liefen und nad) Berlin citierten. 
Doc) wir? © du mein Gott! Wir haben Herrn Ludiwig Anzengruber, Redakteur 
des fatirifch-politijchen Wigblattes „Der Figaro“ mit der Gratisheilage „Wiener Luft“ 
(in freien Stunden: Oſterreichs größter Dramatifer) verhungern fafjen. Dafür ver- 
anftaltet_ jept das gotibegnadete Angengruberr Kuratorium RachmittagSvorftellungen 
zum Veſten des Angengruber- Dentmal-Fondes. Ja, das Haben wir gethan. Und 
dasjelbe foll in der guten alten Zeit, al3 unfere Mit Wiener Vorfahren nod, Iebten, 
dem Mufilus W. A. Mozart paffiert fein. Pemfelben, der 60, jage jedhzig Gulden 
feinem SKonftangerf Hinterließ und infofgedeffen in einen Maffengrabe beigefept werden 
„muhter, Und dem übrigens ganz tafentvollen Franz Schubert ift «8 aud) maht 
beffer gegangen. Die SKoften feiner ranfeit und feine® Begräbnifies trugen bie 
Freunde, und anno 72 erhielt er jeine Porträtftatue aus farrariichem Marmor, an 
einem „laufigen“ Pläpdjen des Stadtpartes. 

Wenn Sie wollen, nennen wir Zhnen noch Grillparzer. Der befam aber 
and ein Dentmal im Vollsgarten!! Mile Wetter! So mande golbbetreite Durchlaucht 
tann ſich feines prüdhtigeren rüpmen! Na und fo weiter, und jo weiter — — — 

Es ift aber aud) ganz natiirlich. Groß Bien — und dann, bedenfen Sie nur, 
was gab es nicht alles Hier zu ſehen und zu Hören! Das impofante Gängerfeft, der 
großartige Empfang Wilgelmd IL. (grofartiger hätte man felbit einen auferftandenen 
Gocige nicht empfangen tönnen); und in den Iepten Monaten: die ſchmugen Diltanz« 
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zeiter und Mascogni*) in der Theater und Mufitausftellung, das Bapitiubiläum und 
Preziofa Grigolatis, Die reigende „Rönigin der Luft“, the original boxing Kangaroo**) 
und die Gifiputrevofution im Miniaturreiche Serbien. Und da follte es noch für die 
„unverftändlichften und ganz undermittelten Erörterungen“ eines Herm Steindberg 
‚Ohren geben? 

Dem Himmel ſei es geflagt, — auch diefe fanden ſich, wenn auch mur für einen 
einigen verlorenen Abend. Es fam Herr Direktor Sautenburg aus Berlin. Mit 
ihm Fräulein Bertens, die entzüdende Komtefie Julie, Herr Rittner, der „geborene 
Naturalift“, und Herr Iarno, Me vier vom Berliner Refidenpipeater. Die 
„Släubiger“ wurden mitgebracht. Es erihienen auch zwei Damen und zwei Herren 
vom Schlohtfeater zu Totiß, zwei Herren von der fönigl. Oper zu Budapeft. Mit 
ihnen ein Quinteit aus der Oper „Cobrillo* von N. Wurmb und die Grals-Erzählung 
aus „Lohengrin. Schiehlid, fänzelte audy Herr Adolphe David, ein grogiöfer Claviers 
profeffor aus Paris heran, an den Fradihöhen bie Herren Endel und Mangin, zwei 
etwas weniger gragiöfe Parifer Cibrettifien, und unter dem Arme die Partitur feiner 
Pantomime „La Statue du Commandeur“. Herm David Hatten bie Lorbeeren Wurenfers, 
der feinem entzüdten Volte und ganzen Weltteilen das originelle „L’onfant prodiguo“, 
ſich jelbft aber volle Tajhen geicjaffen, nicht fchlafen lafien. Und fo ſchuf er eine 
stertiche, melodiöfe Mufit nad) einem Libretto, daS man ihm jrei-nad) Molitre-Da Pontes 
„Don Juan“ zurechtgefchnitten. 

Dazu nod) die Damen Paglieri und Rathner und Herr Frappart vom Hofopern: 
ballet, Herr Friefe vom Pratertheaterdjen, Herr Tewele vom deutfchen Vollstheater — 
un und fo war ein Enſemble beifammen, würdig, neben den unübertrefflicien Inter- 
preten des Strindbergichen Wertes feines trippelnden Gancanamtes zu walten. Die 
Preife Hatte man auf das Vierfoche hinanfgefehraubt. Tropdem war das Tfenter an 
der Wien überfüllt; aud, Oberfthofmeifter Fürft Hohenlope nebft Gemahlin und Erg: 
Herzog Ludwig Bittor waren erfchienen — was jedenfalls viel Heifen wil. Ein grober 
Zeil der Wiener Ariftos und Putotratie jeharte ſih um die duxchlaudptigiten Herricaften. 
€s blipten Diomanten, Ceidenroben und Perlen, Dazu der Glanz der eleftrijchen 
Glühlampen. Eine vornefme Ylang-Plang: und Zodeyflubicwüle breitete fid) über 
Logen und Parkett. Mit einem Worte: — das richtige Publilum und der richtige 
Stimmungszauber für Gtrindbergs „graufame“ Tragifantödie. Ich erinnere blop an 
die einfeitenden Worte zu „Komteffe Julie“, wo der Dichter fein Jdealthenter jcjldert. 

Weiche Aufnahme die fonderbaren „Worte ohne Sin” de$ jonderbaren Schweden 
und deren Juterpretation fanden? Ich bitte Sie, die Zeitungen fragen zu wollen; auf 
die Objektivität unferer Sritifer Tönen Sie fid) ja verlaffen. 

„Mandjes Tam den Zufcanern gar zu ftarl vor, anderes machte einen 
vom Dichter nicht beabficligten geiteren Eindrud, im ganzen fand das Cchaufpiel 
Hier nicht den rechten Boden, und ein Zeil des Publifums wehrte fich am Schluffe auch 
ganz entfdjieden gegen ben laut werdenden Beifall. Dagegen Tonnte ſich die Darftellung 
der allgemeinen Anertenmung erfreuen. Das realiftiide Stüct wird ſehr reaiftifch ges 
pielt, einfad), natürlich, ungeünftelt, Iebenswahr, manchmal — für unfern Geſchmaa 














>) Wir ehren auch Künftler. Conditio sine qua non: Geburt im Auslande. Us Ausland gitt 
anS oder mur Fronfreich und ebent Italien. Man Iaffe dad einmal M. Dumad oder M. Gardou de 
WAcademie Frangaise oder no) beffer: Mabemoifele George Obnet nach Wien tomsıen und man 
wird fein Wunder erfeben. Wan benfe: Jungfer Chnet In ber Direilonätoge umd auf Der Ecene ber 
Vüttenbefiker! Dann Lorbeeitränge, Beifaleftürme, Bantette 1 ı- 

A veritable pugilistie encounter astonishing to the world. 
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—ein bißchen gar zu ‚gerwöhnlidh‘, ohne jede ibealiftifche Zuthat, aber immer ftilgeredit“ 
— meint das „Reue Wiener Tagblatt”. Am nächften Tage brachte ein Herr, ver. 
mutli) der Kritifus felbft, folgende Notiz, die wegen ihres gefunden Humors und als 
jourmalitifch:pfychologifches Dolument, wie Herrlich weit wir e8 mit unferer allgewaltigen 
Wiener Tageskeitit gebracht haben, wohl verawigt zu werden verdient: 

Einige Nacht lange von der vorgeftrigen Wohlthätigteitsvorftellung im Theater 
en der Bien. Der Vorhang geht in die Höhe, das Strindberg’iche Drama „Gläubiger“ 
nimmt feinen Anfang. Im einer Lone pt eine Dame mit ihrer Tochter, in einer 
enden eine Dame mit zwei Töchtern. Plölich fiegt man in beiden Logen die Damen 
fh erheben und ihre Pläge verlaffen. Es vergeht eine Viertelftunde — das Strind- 
bergfihe Stfid wird nad) geipielt — da fommen die Mütter wieder zurüd, aber — 
eine die Töchter. Nummer zwei: Kaum ift das Stüd zu Ende, giebt ein 
Herr einer Dame, die vorher im Parkett jaß, eine fallende Oprfeige! 
Shauderhaft! Aber der Mann hat ganz redht gethan. Während des 
Stüdes befam Die Dame nämlich einen Gähntrampf, fie kann den Mund 
nit fliehen, eilt ins Foyer und der Herr Furiert jie mit einem Schlage. 
© die „Släubiger“! 
mer 1 jcheint ganz waßrfheinlic und wäre fir „unfer Publikum" ganz 
—* sch. Nummer 2 zeigt aber, dafı das Gange fingiert und dem mehr als 
kornierten Schädel eines „findbergreifen” Wipboldes entiprungen it; wäre übrigens 
für den ritiichen Exnft und die Tüchtigleit unferes p. t. Kritifaftertums fo redit Karat: 
teriftich, werm es hier überhaupt nod) eines fpegiellen Cheratteriftiters bebürfte. 

„Ein Schriftfteller wie Strindberg, ber fo viel tadellos Schönes geihaffen,*) 
dat eö nicht notwendig, jeine Kraft an Exeentricitäten zu derſchwenden und in Raradozen 
u ihwelgen; er führe uns große Denfehen und herzbeivegende Schieljale vor, mache 
uns mit geiftererlöfenden Thaten befammt, damit wir mit ihm den Flug zu den reinen 
Höhen der Kunft unternefmen Können. Aus der Tragitomödie, die man geftern zu 
foauen beam, fteigt Peftluft auf, der Schauplap ift ein Sumpf, von den drei Perfonen 
ind zwei Zpioten und eine, Grau Thella, eine alternde Kolette, ein weiblicher Bampyr, 
der ben Männern das Mark und das Gehim ausfangt. . . Das Weib, daS einen 
verlafen, nimmt viele auf. 8 iſt dies eine granfame Theorie und das Verfahren, 
in dem man dieſes Präparat aus der Netorte heraus beftiliert, wird quälend und 
deinfid.**) Eine ſchöne Seele, diefe Frau Thelfa, von der gefagt wird, daf fie viele 
Nächte auher Haufe, ferne von dem zweiten Gatten zubringe,***) den fie tram — 
fellfüchtig gemacht Hat, während fie Nummer 1 in die Welt hinauögetrieben. Nun 
eben wir auch die Faltfucht dramatifch verwertet, nachdem Zofen an der Darftellung 
der Gegirnerweichung Gefallen gefunden Hat. Bern dieſe Sucht nad) pathofogiichen 
Zutänden micht bald unterdrüdt wird, daum erleben wir noch eine Apotheofe ber 
Leberverhärtung.f) .. . Gefpielt wurde da vom Publitum teils mit Kopffcht 
iefn, teils mit Heiterkeit aufgenommene Wert voll Cifer und nicht one Geidid. 
Die Trogitomöbie ift vom Direktor Lautenburg vortrefjlich einftubiert, faft zu gut, denn 
man fieht fortwährend ben Regiffeur an den Drähte ziehen, und Drill giebt noch feine 
fhaufpieferifche Erziehung.“ (1?!) So das „Wr. Ertrablatt“. 

„Steindbergs Tragitomöbie „Gläubiger“ wurde, trof leidlich guter Darftellung, 
+ Das wäret 

2) Schr glüdtie ganähtt! 

") Saarfträubend! 

¶ Schr geitreih! 
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vom Publitum — und das allerbefte Wiens wor erſchtenen (72 — nicht ernjt ge— 
nommen. ine rau, weiche beteuert, dah fie zwei Männer zugieich liebt, den! 
Gatten, von dem fie gefchieden, und den unjeligen Nachfolger desfelben, muß Heiterz 
teit erweden, um fo mehr, wenn der Berfaffer damit eine ernfte Wirkung 
erzielen will. Für Bilder und Gleichiiie, wie: ‚Die Phantafie it dad Tier in der) 
Menjchenfeele‘, oder ¶ Ich möchte feine Seele fegieren und die Eingeweide auf den Tiih, 
werfen‘, oder ‚Du bift wie ein alter Wein, den id) in Flafchen gezogen‘, i das Ver⸗ 
ftänduis und find die Empfindungen des Wiener Publikums nod) nicht reif genug. 
Und endlich diefer junge Maler mit feinen Schwindelanfälten, der Gicht in den Beinen 
und der Anwartfchaft auf die Falfucht!- Das ift fein Held eines ernten Bühnen- 
ftüdes. Ann den verfommenen Subjeften, die von den Modernen vor dem Publikum 
diviegiert werden, wird Die ganze Richtung zugrunde geben.”) Das mit großem 
Geicid und Raffinement ausgellügelte Vühnenftüd fand, wie erwähnt, Leidlich gute 
Darfteller. Fräulein Vertens und ihr Partner wurden aufs freundlichfte ausgezeichnet 
und nahmen vereint mit Herrn Direltor Lautenburg ben Dant des Publifums entgegen, 
wobei leblerer nicht errötete, obgleich er allgemein für den Verjaffer des Stüdes ges 
Halten wurde. . . Aber den Lichtpuntt des Abends bildete die Bantomime 
„Die Statue des Gowverneurs“.“ So weit das „Wr. Tagblatt.“ 

„Das Stüd weift manche geiftvolle Scene auf und zeidmet die drei dariıt 
auftretenden Perfonen pipchologüich fehr intereffant. Dennoch vermochte es infolge der 
endfojen Dialoge nur in geringem Mafe zu intereifieren, ja mande Scenen berührten 
wegen der fait granfamen rt, mit der der Verfafier das Geelenleben der handelnden 
Berfonen blohlegt, faft peinlich. (Sehr richtig! O dieſe Peinlichfeiten!) Die Bor 
ftelung war gut, zum Zeil vortrefflich. . . As Schfuhitüct gab man „Die St. d. Gouv.“ 
... Die Bantomime hat fehr gefallen und bildete die Pidce de resistance 
des Abends.“ So die „Neue Freie Preffe”, 

Man darf von einer Zeitungafriti, Die ein ſeit Jahrzehnten angeftammtes Anrecht 
auf altererbten Bhrofenfchwulft und Schablonenbombaft Hat, immerhin eine ernfte, mehr 
minder gerechte und jachgemähe Würdigung des Weries und feines Autors verlangen. 
Daf man Heutzutage ein tieferes Eindringen in das Pfühologifd-Mertwürdige und 
Künftleriic:Verbienftvolle einer (dramatiicen) Dichtung nicht beanfpruden Tamır, it 
feloftverftändfich. Auch Die beliebten „ivifeltionen“ mit ihrem „geiftreidhen" Worn⸗ 
ihwall und Periodenquart, ihren jubtiten Nuancen und füliftijchen Ertravagangen, 
ihrer verbtüffenden Zerfaferungsfunft und all den Errungenejaften unferer „modernen“ 
Gedantenequiibritit überlaffen wir gerne den fenfitioften Senfitiven vom Schlage unferer 
„Äpmboifiidh angehauchten” Nervenclowns, Die fit) num Meifter der modernften Coa⸗ 
Tatterifierunghunft dünten, weil fie Bourget oder Niepfche e tatti quanti**) das Räufpern 
und Spuden abgegudt haben; die läcerlicfte Zufälligteit, als in den Intentionen des 
Dichter? gelegen, zu einer befonders „jeinpfycologifchen“ Offenbarung aufbaufchen; und 
fo, um ein poetifches BIId zu gebrauchen, in dem Smoblauchgerud) einer deutfchen 
Anadwurft die Verjudung des raffereinen Teutonengefchlechts „empfinden“, oder in der 














*) Das große Wort, das ſich Derr Mer. Qandesberg bier leiftet, erinnert lebhaft an Emil Schiffs 
Vrognoftifon in einem Berichte der „N. Fr. Pr über bie Berliner Beberaufführung, in welchem er nar 
firih wieder einmal ‚ber hingen und jet Kom berbiäbenben naturalfifcen Hira des Dramas“ einen 
Ceteich veret . 

*) Sagen mir befer: „Der Bin@ofonte von den Indern DIS auf Zoris (und Man- 
tice Barrös“, wie germ. Bahr in feinem neueten „iener” „Noman“ zu palieren belebt, um — der 
Abwechſelung halber — für den 20jährigen Loris Nefame zu machen. 
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Veweglichten eine® Olmüger Ouartel® den Übermut der mähriſchen Jugend wittern, 
an der ja erft unlängjt unfere Schuljuchsmoral durch Mefegation einer ganzen Reihe 
von Öymnafialicülern ein „Erempel ftatuierte*, 

Nein — das brauchen wir alles nicht! Aber was wir mit gutem Geroiffen fordern 
Sonnen, das ift: Ernft und Würde ohne Bbilifterpedanterie, Objektivität und Geredtig: 
it — fei es biß zur Programmlofigteit, und dann: ein größeres Portiöndien jener 
vertu merveilleuse, die marı fritifches Verftänduis nennt. Denn mit billigen Trivialitäten 
and Gemeinplägen, naiver fittlicher Entrüftung und dem noch naiveren Velobhudelungs- 
modus, prafielnden Wihrateten und den berühmten 25 Gtodftreichen ift es denn doch 
richt getban. Namentlich wenn es das Wert eines echten Dichters gilt! Dan liebt 
&, bejonders hier in Wien, gegen die „rüde“ Kritit Ioßzuziehen, wie fie im Musfande, 
vamentfich in Deutfchland geübt werde, und dies natürlich wieder von den verfeperten 
„Mobernen“, id est: von einer „soffnungsvollen grünen Jugend“. Diefe „rübe” 
&ritit Hat meiftenteils ihre Berechtigung. Sie entjpringt zu mindeftens ehrlichen 
Boriven. Ein rüdfictslofer Wahrheitsdrang fiegt ihr zugrunde. Daher der „frifche 
Ton“. Wir „Wahrheitsfanatiter* lönnen uns eben nicht an das brabe, biedere noblesse 
ehlige und den einträglichen bon-ton der geläuferten alten Herren vom Fache gewöhnen. 
Bir lechzen nad) Natur, und fo freut es uns, daf und die teifweife Befreiung von den 
Frfiein dieſer „ogenannten Kultur“ gelungen ift. Arhlopterpgtrabition und Petrefatten- 
gefittung — nieder mit inen! Und vor allem mit der dAdere Ev dran? **) des 
deren Profeffors Georg Ebers! 

Um fo feltiamer muß es nun berühren, went wir — Wiener Krititer die viel- 
gepriefenen Giacehandſchuhe ablegen und mit derben Knütteln D’reinhauen fehen. Der 
Srititer ift zugleich, Richter und Juftfifator. Und fo tommt es, dafı die Axt oft zu 
voreifig gefchliffen wird, daf; es alfo unſchuldig Berurteilte in Hülle und Fülle giebt. 
Nicht felten verihmäht er es mit einem Haffifchen Mchielzuden, das afme das Über- 
egene,, heilige Unfeplbarteitsläceln faum denkbar ift, das Urteil zu vollziehen; jein 
Cpfer dauert ihm dann; er erflärt e& einfach für — unzurechnungsfähig; denn als 
niverfel- und Totalgenie muß er ja mit feinen fritifden aud) pfuchiatrifche Fähig- 
feiten mitgebrad)t haben, daf; es aber not thut, den pihchtſchen Zuftand der Herren 
Ritter und Oberrichter von Zeit zu Zeit einer genauen Prüfung durd) beeidete Fa: 
verftändige zu unterziehen, das wird er wohl ſchwerlich zugeben wollen, wenn auch 
fine diverfen Enuneiomentis die Rotwendigfeit einer derartigen Unterfuchung unfreis 
willig beftätigen. 

Kaum jemals ift einem Dich ter „von Gottes Gnaden“ — und zu 
diefen Ungfüdlichen gehört Strindberg — von Seite einer hohen „mah- 
gebenden“ Kritit pausfnegtmäßiger und verächtlicher begegnet worden 
As in Wien. Man urteilte einfach, ohne ein Fünlchen Urteilstraft und den Mut der 
Chjettivität zu befigen. Man fah im ihm einen Sauptvertreter der „modernen 
Citterotenfhule* (eine Phrafe der „N. Fr. Preffe‘) und fuchte jo in ihm die ganze 
otpetafterei zu treffen. Ja, ein Herr lieh es fich nicht nehmen, den Dichter öffent: 
li der — Verrüdtheit zu zeihen! Denn von einem Schriftteller, der nebenbei zu den 
eiften Dentern gehört, behaupten, daf; er „Worte ohne Sinn“ niederfchreibe, heit 
ben: ihm Cogit, Vernunft und den fogenannten „gefunden“ Menfchenverjtand abfpredhen! 

&s ift der Piliterichrei nach dem Herdenmenfchheitsideal, der ſich in den ver- 
ftiedeniten Bariationen bis zum lÜberbruß wieberhoft und gemattigiten Geiſtern das 

„Wahrheit im Liebe‘; yu deutſch verlogene Wahrbeit. 

Die Befellfhaft. IX. 7. 6 
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„tranfhaft-überreigte” Denten verbieten will. Es gefältt der Schlingpflange nicht, dafı 
die Tanne fo felbftbenußt in den Himmel Hineinragt, und fo beginnt fie die Himmel« 
ftürmerin zu läftern. ©, e& giebt hier nod) immer ernfte, gereifte Männer, vom Hof 
rat, Univerfitätöprofefior und Dottor abwärts, welche jelbit in Ibjen den „nordifchen 
Alp, der ſich beflemmend auf die Bruft der deutfchen Jugend zu legen droht,“ den 
Senfationsneurotifer und Begrifisfrüppel jehen. Bon Damen und Dämchen natürlich 
gar nicht zu reden. 

Doch mun zurüd zu meinem lieben Herm, von dem ich oben geſprochen. In 
einem Feuilleton der „Montags-Revuc“, welches über das fonberbare tragitomiſch 
vantomimifche Potpourri mit Gejang, Tanz und Evolutionen im Theater an der Wien 
berichte, läht er fih jolgendermahen vernehmen: „Die poefievolte Geitalt des rächenden 
Stanbbildes, ein „Öläubiger“ aus einer höheren Welt, erichlägt nicht nur den Icbens- 
durftigen Don Juan, fie hat ad) in ihrem unverwüftlicen Gehalte, den feine Um 
wandiung auszutilgen vermag, ihre fhwere Hand über die nervenſchwachen Menfchen- 
finder Steindbergs ausgeitredt und zermalmt durch Geiitermadht liegen diefe 
Buppen, denen vom Geifte wenig genug eingegeben worden." Bemerft 
jei, da bier das Standbild des Gouverneurs gemeint it, weldjer im lebten Atte den 
Helden der Pantomime, Don Juan, erflägt. Ale: Strindberg muß es fich gefallen 
lafjen, wenn die geiftvollen Balletpüppdjen des Parifer Mlavieriehrers jeinen geiftlojen, 
nervenfchwachen Menfchentindern für Wien wenigitens den Garaus machten! Die 
Sache ift eigentlich tuftiger al$ man vermutet. Und mum noch einige Böftlice Bonmots: 

Noch immer it der theatralifche Genuß Erholung und Erhebung, Erheiterung oder 
Erihütterung. Aber was ſich bei dem mühjem laufcjenden Zuhörer in einem Stüde 
wie dem „Öläubiger“ einftelt, üt in erfter Linie Langweile, qualvolfe, peinigende 
Zangweile. Diefe Stelle erinnert an den unfterblichen Ausiprud) Karl von Thaters 
in der „R. Fr. Prefier: „Zt e8 nicht da Recht, ja die Auigabe des Dichters, der 
wahre Zwed der Poefie, die brutale Wirllicteit in ein höheres Licht zu rüden?“ Diefe 
Worte find nota bene an Paulinden Heyfe gerihtet, die ihm deshalb nicht gefällt, 
weil fie in ihren neueften Dorfnovellen gegen die „Verfchönerung“ polemifiert, welche 
der Bauer und das bäuerliche Leben in der Sitteratur erführen“ und jo unnötigerweife 
den Fluch — des Realismus (1?) auf ihre Schuterchen Inder! 

- „Ja, man gefiehe es fich offen und ehrlich. Eine Frau Thella zwiſchen ihrem 
Gatten Nr. 1 und Gatten Nr. 2 nicht ichwanten, nein, pendeln zu jehen, in endlofen 
Dialogen immer nur wieder das trivialite Zeug von geſuchen Pointen abgelöit zu 
hören, it eine faum zu ertragende Folter. Und, was das Schlimmfte it: es 
wird wohl ſchwet ein unwahreres, verlogeneres Stüd geben, als den 
„Gläubiger“. Die Vorausfepungen find teils nicht erwähnt, teils nicht glaubhaft. 
Man Hat im Theater feine Rätfel aufgulöfen. Fran Thella it von ihrem erjten Manne 
geſchieden. Wesalb? Er tritt ftörend in ihre zweite Ehe ein, und vernichtet jeinen 
Nadjfolger. Wie unwahrfdjeinlich, daß diejer nur ein fclechtes Bild feines Vorgängers 
gefehen, und ihn nicht erfennt, da Frau Thella ihn atıf dem Dampfboote nicht ertanıt 
bat, ihm aber im Stüde jelbft auf den erften Bid wieder ertennt! Wie tedhnifch 
unbeholfen find die zwei Belaufgungen! Und die Eharattere, der piycologiice 
Gehalt, auf den ſich die ganze Nidhtung jo viel zugute Aut?“ — Die Argumente 
find niederfchmetternd. Natürlich, muß die „ganze Richtung“ wieber herhalten. Wie ſich 
bie Welt der „Moderne“ in den Köpfen unferer Hausfrauen, Pfafien und Philifter 
ipiegelt, it befannt. Wie in dem dirne *) unferer tritiicen Vongen und Oberbonzen, 


— denm dab auch fie ein dien haben, wird wohl niemand leuanen wollen. 
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die doch jedenfalls ernft genommen werben follten, — ift weniger belannt. Es haben 
daber Betrachtungen von fo ſchahenswerter Allgemeinheit immerhin einen ganz fpeziellen 
Reiz. Und da haben wir gleich wieder eine: „ES ift höcit harafteriftiich, daß Frau 
Thena eine Schriftitellerin ift, und Gatte Nr. 2 fich Fünftlerifch befchäftigt. Das neue 
Drama liebt «3, feinen Hauptfiguren geiftige Schöpfungstraft außerhalb des Stüdes 
als Dichter, Maler, VBaumeifter x. anzuweifen, einfach, weil 8 ie im Stüde jeibit 
in ihrem geiftigen Leben nicht zeichnen ann. Afo: was wir wollen, das iſt — Potenz! 
Bir würden uns ja gerne die Herren von der „naturaliffiigen ra“ gefallen lafien, 
wenn fie nur nicht fo fatele Nichtstönner wären. Mein lieber Herr dentt hier natürlicd) 
vor allen anderen an Henrit Jbjem. Unter dem Baumeifter will er wohl Baumeifter 
ine verftanden wifjen. Die Maler werden wohl Oswald Aving in ben „Geipenftern“, 
Yauptmanng „Erampton“ und last not least Willy Zanitow in Sudermanns „Sodoms 
Ende" fein müffen. Die „Dichter: Johannes Boderat, der einfame Menfch, und 
Frau Thetla. Ich citiere nämlich mır jene Geftalten, die den Wienern von Wiener 
Tarftellungen Her betannt find; denn ich darj wohl annehmen, daß den Wienern, im 
ipegieflen den erbgeefienen Wiener Tageelitteraten von den Werfen der neuen „Schule“ 
nur jene befannt find, deren Vefanntichaft Direftor Burchard von der Burg und — 
das deutſche Vollstheater ) vermittelte. Dieſe Lofalmoderne ſcheint den Herren in 
ihrer Veſchräutiheit (mämlid): dieſer Lolalmoderne) zu genügen. Co wird das eigene 
mangelhafte Vorwiſſen in das immenfe moderne Gedanfenfeld, das nun ſchon Jahrzehnte 
lang bebaut worden und die herrlichiten Früchte gezeitigt hat, hinaus projeziert, und 
dem „modernen Geifte”, Einjörmigfeit, Kleinlichteit, Manierierteit, Konfequenz und 
Aongentration bis zur Vorniertbeit x. ıc. in infinitum — doch ohne Grazie — vorges 
worfen. Dann ift es allerdings erflärlid), wenn die Jungens, die zur Fahne Ibſens 
md Hauptmann? ſchwören, für — Philippis „Altes Lied“, Otto Viſchers „Schlimme 
Saat“ **) ober gar Ellbogens „Dämmening“ verantwortlich gemacht werden! 

Dody mit Berfaub — noch eine Frage an meinen Heben Herrn. Sollten wirklich, 
die Jüngften das berlichtigte „Künftlerbrama* aufgebracht Haben, mit feinen verfchrobenen 
Vanalitäten und all dem zum Himmel ftintenden Idealismus, der fich ja amı Leichteften 
in die Bhrafen eines phantaftifchen unſtbefliſſenen einkleiden läht? Zech erinnere bloß 
an Wilbrandt und feine Zeit! Daber ift zu bemerten, dah Wilbrandt bereits vor 
30 Jahren tot war. 

Und nun nod) einige Apergus: 

¶Thetla iſt eine mannstolle Närrin, deren Erfolge in der Gejellſchaft unbegreiflich 
bleiben Zum wirtlichen Leben würde fie bald ihr Pläpdhen auf der Frauenabieilung 
einer Heilanftalt erhalten, die längft früher ihren anderen Tratt dem bedauernäwerten 
Gatten Nr. 2 geöffnet hätte.“ 

© 08 giebt gar viele im „wirklichen Leben“, die zu Zöglingen einer derartigen 
Seilanftalt prädeftiniert ſcheinen umd dennoch ungeftraft und frei unter Palmen 
wandeln, ja fogar „Erfolge in der Gefellfgaft” ergattern. In unferem Zeitalter der 
Humanttät giebt es mod) immer viel zu wenig Wohlthätigteitsanftalten dieſer Sorte, 
und daher fommt es, daß — mad mein lieber Herr wohl wiſſen follte ... — noch 
immer nicht jeder mente captus frof ganz verteufelter Qualifitation feine Zelle findet. 

















*) Much dieſes Theater fol einen Diretior haben. Ob es thatjächlich ehten hat, weiß ich momentan 
mit. derr Dufovics feine mir alles eher, ais Died zu fein. 

#3 — eine modernereatifif—e Movität. Nur die moderne Oitteratenfchufe vermag berlei hervor. 
iringen Man dlrfte derlei (Gchmugbilder) neidlos Merlin Überlaffen, wo biefe Richtung nacı alen 
Angeitien glücticermeife immer mehr Ihren Heiz verliert." (N. Br. Beefle) 
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„Man fage nur ja nicht, auf dieſe Geftalten deutend: Seht, fo itt das 
Leben! Bir find trop allen Naturaliften nos) nicht fo weit, dab die Spezies „gewöhne 
ficger Menſche in der Gefelfchaft der Ätzte als interefianter Fall aufgezeigt wird. 
Dis dahin fuche ich den Menfchen gerne, wo der Menfch it, nicht wo er Vieh wird.” 
Zawohl, man fucht den Menfchen dert, wo er Herbenvieh it, nicht wo er Vieh it, 
und geht dann bin und prebigt von „Perjöntichteit” und „Individualität“. Der „Gatte 
Nr. 2" wäre aljo — eine fonderbare Art Iitifchen Gehabens! — für das Irrenhaus reif. 
Noch fonderbarer ift, dah das dem TPichter zum Vorwurf gereihen foll. Wie ficht es 
nun aber mit dem „Gatten Nr. 1°? Man höre: „.. Der Gatte Ar. 1, eine der 
oberflächtichften Schablonengeftalten, die auf der Bühne denfbar find: nur raid ein 
Koftüm angezogen und ber Thenterböfewicht des Schauer- und Rittertüdes 
vom reinften Waffer fteht vor uns da.“ 

Berner: . „... Ich will Hier gang abſehen von der efelhaften Schilderung der 
Gpitepfic, welche wenigfteng teitweife dem Publitum vorentfalten wurde: Sie it ohne 
jede Innere Notwendigfeit fünftlic und unnatürlich hineingepreit worden und 
offenbart deutlicher als jeber andere Zug die bewußte Abfiht, Senfation zu 
machen, nicht beffer alsinjebem Rolportage-Roman.“ Das Reuejte: Strind- 
bergs „Gläubiger“ — ein dramatifierter Kolportage-Roman! Dann ift das Titelfinden 
eine feiner fchwächften Celten. Er nenne fein Egerement Kinftighin: „Ihella, die 
herzloſe Koquette, und ihr Männerharem oder Cin weiblicher Blaubart.“ Doc, ee 
tommt noch befier: 

u... WS Haupttrümpfe werden veradhtungsvolle Tiraden gegen das Weib, diefes 
„ehronich - anämifche Wefen“ ausgefpieit. Kein weibliches Weſen der Weit tann jich 
durch Diefe Mattheiten beleidigt fühlen, Der unglüdliche Mann verdient Mitleid, dem 
€& nur vergönmt war, ftatt Frauen gemeine Dirnen, ftatt der Liebe das Lieben tennen 
zu fernen. Ohne eine derartige Beige, wozu ald Gewürz nod einige pifante 
Dialogwendungen tommen, wäre die Gefchichte ja gar zu tötlidh langweilig ge 
worden.“ Was die Aufnahme betrifft: „Das Wiener Publitum hat ſich wieder gar 
nicht ‚Steinbberg-reif‘ berviefen: e8 gäbnte und lachte.“ Und nun das Weite: „ . . der 
Hauptonteil an dem ftürmilchen Erfolge (der Davidicen Pantomime nämlich) gebührt 
Tewele. Frappart war ein in benumdernswerter Frifche jttahfender Don Juan, den man 
um feine reigenden Tifhgenoffinnen, Fräulein Pagliero und Rathner, wohl beneiden 
durfte. Der gefunde Mannzwiicenzwei gefunden Frauen behagt doch mehr 
als das frante Weib zwifden zwei tranfen Männern. Man mag diefe Gat- 
tung des Dramas nicht befonders hodftellen; aber was ift beifer: Sinn 
ohne Worte oder Worte ohne Sinn?“ Die Frage war überflüſſig. Daß ſich 
mein fieber Herr das Ieftere gemäblt hat, beweift er jelbjt zur Genüge. Mir wären 
Worte ohne Unfinn am wilfommenfien gewefen. Was aber das Schönfte it: es liegt 
in dieſem pompöfen, mit Triumphatormiene niebergechriebenen Schlubjape impticite 
die Proffamation an das fotbefpripte Sumpenpad: Schämet Euch, Ihr grünen Jungen 
bis ins fiebente Gefchlecht, — der Heine Abolphe David hat den Niejen Goliath erichlagen! 
Und Du, gefallener Kümpe, Dir foll Verzeihung werden fiir und für. Doc merfe ee 
Dir, ſchreide hinfüro Vallet- Divertifjements mit madten Beinen und Tritet. Denn 
diefe wirten durchaus nicht — peinlich, jo veoliftiih auch ihre wohlihuende Nadtheit 
icheint. Auf daf Du aber Gnade findeft vor dem Richterſtuhle Deines Hern, arbeite 
Dein jonft ganz nettes Kolportage- Drama in eine tragifomifche Pantomime um. 


Das bejchwört ich Did) bei Fleiſch und Bein! Denn ich bin der Ewige, Dein Gott 
Amen... 
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Wer der Verfafier jener unvergleichlichen Mritif gewefen und wie ſich mein lieber 
Her benamfet? Wlegander von Weilen fteht unterhalb der Iepten Drudzeits. ch 
wage es nicht, in ihm den rühmlichit befannten Ritter Aferander von Weilen, 
des berühmten Dichters Jofef von Weifen, zu vermuten. Anbererfeits weiß id), dafı 
mur ein Herr in Wien weilt, der das ftolze praenomon 
tofgen nomen gentile von Weilen verbindet. . . Wer 

D, wir haben es Herrlich weit gebracht mit unferer wohlgefitteten 
Tagestritit! Man nehme dies als Cöfung des Rätfels. 


BE 
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Kritit für 1001 Menichen, fondern bie Kritit 
Romane und Novellen. von einem, aber in jeiner Empfängnis: 
Anna Groiffant-Ruft, Sebens- | anfage hervorragend befähigten, Menfchen. 
Rüde, ein Movellen: und Stigenbud. | Und diefer eine wird auf Wahrheit ein 
(Münden. Dr. €. Albert u. 60.) gefiworen. — Probieren wir’s; joweit 
Das Heutige Rezept fr die Novelle | unjere Kräfte reichen! — Und nun muk 
feibt: Rah den Gegenftanb, der in den | ich wohl im Ich-Ton reden: 
Bereit) Deiner Imfpiratiom gerüdt it, | ®ie erte Diefer Stigen der Unna 
durch alle Deine Sinne gleiten, fhaue, , Croiffant feiht „Der Freund“; fie ift 
Höre, riedhe und empfinde, analyfiere dann ! durchaus daralteriftifh für die ganpe 
Deine Seele, undgieb Deine Empfindungen, = Sammlung, und charakteritiih fr Srauen- 
Stid für Stüd, one Direftes Ziel, zu- zimmerfheiffieflerei überfaupt; fie ftand 
rädift der Wahreit zu genügen, und =- | fon als Mufterftüd im „Dufenalmanadh 
la Dir Zeit! Mlfo nicht: ‚rospiee Anm! | pro 1803” und hat der Berfafferin die 
„Bebenfe das Ende!“ fonbern: feaue nur, | Prognofe vefp. CEpifeife eingetragen: fie 
dab Du gut im die Mitte, in den vollen " jei wohl {m Begriff, in eine Heilanftalt 
Segelmind der Stimmung Sineinfommft; | für Nervenfrante einzutreten, oder Tome 
mas das Ende bringen wird, wohin Du davon her. Jah wuhte dies; 8 machte aber 
Handeit, das wird fih (con fuden. — Kann gar feinen Eindrud auf mich; wohl des: 
man dieſes Rezept nicht auch für bie Critit halb, weil ih die hervorragende fünftferiche 
in Anwendung bringen? Befonders für Befähigung in regeptiver wie produttiver 
die Kritit der modernen Sitteratur? Statt _Weife der Hyfteriichen längft Tanne. Ich 
immer nur zu freien: „Ein neues, ganz | war alfo volftändig fi, al8 id an die 
eigenartige Buch, welches fich die Gunft | Zetüre diefer impreifioniftiffien Skizze 
da Publitumg im Sturm erobern wird! ging, frilch und unberührt wie jene Wachs: 
&. Hat 68 auch Hier auf das Seffelndite | tafel der Rhilofophen, mit der fie Die Seele 
verftanden, Menfchen und Erfceinungen | des Kindes dor Aufnahme irgendwelcher 
unter das jcharie Gins feiner Beobadhtungs: | Eindrüde vergleichen. Die Skizze umfaht 
Me... .* Könnte man doch einfad) | zwei Perfonen, eine gefdiedene junge 
das Buch auf ſich wirfen laffen, und dann | Sünftlerin, Cuife, und einen jungen 
wufig erzäblen, was man empfunden hat. | Mann, anfcheinend Dichter, mit Namen 
Das würde allerdings die denfbar füb- | Georg. „Öeorg“ ift mir ein efelhafter 
iettifte und inbivibuellfte Kritit geben. | Name für einen Golan, und fommt für 
Aber das wollen wir ja! Wirmollenfeine mid) gleich nad) „Bruno“; vielleicht, weil 
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ich einmal einen foldhen „Georg“ als feigen, 
wajchlappigen Mann neben einer ichönen, 
ftarfgeiftigen, jungen Frau Tannte, ben fie 
fohlechter behandelte, als ihren Hund. Auch 
in unferer Stigge ift. dieſer „Georg“ bie 
teine Puppe, ganzlich widerftandstos und 
bampelmännifch, verhält fid) durchaus res 
ceptio, und id möchte wetten, er trägt 
unter feinen fhwargen Hojen Damenbein- 
tleider; mährend fie die produzierende, 
geiftige (daffende, Kolorit und Stimmung 
gebende, fajt möchte ich jagen: ihn er- 
{haffende, junge Frau ift, die alles Teitet, 
alles befiehlt. a, ich glaube, die einzige 
„That“, die er begeht, dab er „vor ihr 
niederftürgt“ und einmal „ihre Sniee 
preft“, ift ihr Wert und ihn forgfältig ein 
jnggerient. -— Die Gejchichte fpielt im 
Aetier, in ihrem Atelier, und beginnt mit 
einer Stiggierung der draufen liegenden 
Winterlandichoft: „Rovemberwind" 

„Boltenfepen“ — „violett:braune Waldes 
Ätreijen“ —- „gebleichte Wiefenftreden" - 
‚aoindgejchlitteltes Dürelaub“ -- „ner: 
zweifelt in die Luft geredtes Aftgerippe” 
— „geämlicer Spätnadhmittag“ . 
ich glaube, in dieſen Dingen find wir nicht 
viel über die Luife Mühlbadı Hinaus- 
gefommen, und mic, padt Berzweiflung, 


















wenn ich dieſen Schematismus der Natur“ 


au durchlefen habe. ¶ Doch dadıte ich mir: 
Du mußt ihr doch Zeit laffen, bie Scene 
vorzubereiten, und etwas Stimmung zu 
machen; fie muf; doch erft mit dem Boot 
lavieren, 6i8 fie den richtigen Segehwind 
Hat. Afogut! Weiter! — Endlid) tommt 
die Dame zu fich felbft, und num beginnt 
die ganze Seuigerffale, die ganze Seelen- 
Nalamität eines Frauenzimmers, das nicht 
weiß, was jie will; die wohl wühte, 
was fie wollte; die, was fie wollte, 
aud Haben tünnte, es aber doc 
nicht wilt; fie tribpelt vom Divan zur 
Staffelei, von der Sioffelei zum Penfter, 
vom Fenfter zur Ihre, und fehlichich 
wieder zum Divan; und immer fpricht fie 
von ſich jelbft, uud von der Natur im al: 
gemeinen; und ob fie der Natur unterliegt, 
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ober die Natur ihr umterliegt; ob das, was 
fie in der Natur fit, ein Produft von ihr 
jelbft fei, von dem die anderen nichts vers 
fteben, und dann befchaut fie fid) ım Fenſter 
und analyfiert ihre Züge, und fpricht wieder 
ausjchliehlich von fich jelbit; geht mit den 
Augen, die eben nod „groß, grau und 
ernithaft“ waren, zwinternd im telier 
herum, und ſeufzt und jehnt und jtöhnt 
und wincht ihm berbei; wen? nun eben 
iyn, „den einzigen Freund“, d.b. das 
einzige Wannsbild, für das fie, nachdem 
fie ihren Mann wie ein überjlüffiges Annex 
abgefchüttelt, noch ein einigermahen groies 
Interefie übrig behalten dat, — ein wie 
grofes Intereffe? — num eben gerade groß, 
genug, um in ihrer grämlichen, violett« 
braunen Winter + Nachmittags » Atelier- 
Stimmung mit ihm zu plaudern, und ihn, 
macdem fie ih fo toll und vol fuggeriert 
hat, dafs ex vor ihr „miederitürgt und ihre 
Aniee preht“, ſchr höflich auj $ 170 des 
deutichen Reichs» Straf» Geſebbuches auf- 
mertjam zu maden; worauf er fich lang- 
jam / dratoriſch aus der Situation Heraus: 
widelt und fi ſchiclich empfichlt, während 
ihre „Hohe, ftolze Geftalt in der duntlen 
Umcagmung der Thüre“ zurücbleibt. — — 
Und der Unglüdsvogel tomumt wirtlich 
„Ein feifes Kiopfen dreimal“, und da it 
er. — „Beorg!” — Und nun beginnt das: 
jeibe Spiel wie vorhin Wie fie vorhin 
mit fid) jelbit Ball fpielte, jo jpielt fie jet 
mit „Georg“ Ball: „Was ijts, liebe 
Freundin? Warum waren Sie traurig? 
Das alte Lied?" — Luiſe nie — feines 
ſprach — Die tuiſternden Zunfen im Ofen 
fprangen und zudten ......“ x. nach 
Luife Mühlbad. — Bald jchleicht ihre 
Zraurigteit auch in jein Herz hinein und 
madyt ihm matt wie eine fchlaff herab 
bangende Pflanze; er und fein fchrift 
ftelerifgjes Schaffen fommt ipm Heinlic 
vor in Gegenwart dieſer Stau, Diejer Ateli 
jtimmung (da wundert uns nidit, licher 
„Georg“!); fie leſen fich dann ein thränen 
feuchtes Gedicht vor, wo ſich auch einer 
über die „lügenfaliche Welt” beidwert; 
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und nun werben fie noch trauriget. Sie 
jpricgt nun wohl eine gefchlagene Stunde 
über ihr Elend, ihre jcaffungsunfreubige 
Stimmung, ihre Grämlidjteit; und er 
wird immer elender, faputer: „Er ertrug’s 
nimmer, meben ihr zu ſihen und ihren 
Kummer mitzufühlen. Das machte in 
immer fAjächer. Zept muhte fie fid) aus: 
iprechen, jollten diefe Quäfereien ein Ende 
nehmen." — ber jemand anders, ald wie 
fie ſpricht überhaupt nicht. Und fie ſpricht 
ja die gange Zeit. — Er tnautt bloh. — 
Dann fpreden fie von iprem erjten Mann, 
und wie er gehen mußte, weil er zu ſchwach 
war, weil er micht Widerpart leiftete: 
„Barum ordnete er ſich ihrem Schmerz 
unter, warum wideritand er nicht? Sie 
hahte ihn.” (Hört e&, Männer!) Und 
Georg'“, der auch unterlag, der ſich auch 
ihrer Stimmung anpahte und immer 
trauriger wurde. für ihn wär’ eö jeht eben- 
falls höchfte Zeit geweien, zu gehen. Aber 
er bleibt. Natürlich, wie tann er anders? 
Er it ja noch nicht „miedergeftürgt” und 
Hat „ihre Siniee gepreht“. Diefen Efiett 
brauggt fie. Er — wird dann gegangen. 
— &o geht es denn noch eine Weile zu 
mit den gegenfeitigen hufteriichen Qamenz 
tationen. Bis es ihr zu dumm warb; 
und mn geiff fie zur Peitjche (bildlich 
ausgefprochen): Ich gebe‘ — recitiert fie 
die Worte ihres Mannes, als er von ihr 
ging — ‚weil id) Dich nicht glüdlich zu 
machen vermag, weil id) Did) quäle, indem 
ich Dich zu verftehen fudhe; Du muht Glüd 
Haben, Deine Natur verlangt danad. Ein 
anderer wird Dir geben, was mir 
verfagt iſt. Und ic fehne den an— 
dern für Dich Herbeir — So ging er. 
— „3a, die geliebten Frauen!“ — Luife 
icrie das. Eine raſende Schnfucht nad) 
Glüd und Liebe ftieg in ihr auf, um 
Hammerte fie, nahm ihr den Atem, prehte 
ihr Herz, ihren Hals. Wie Schwindel war's, 
wirt im Sopf, voll zitternden Berlangens 
und Schnens. — — Unklar wie ein Rauſch, 
verworten, aber peinigend, alles nieder- 
wingend. — —“ („Georg“, von der 








| Du mußt mid) lieben 
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Veitſche getroffen, weih jet, dab die Tour 
am ihm if): „Quifel- — Georg war vor 
ihr niebergeftürgt, feine zudenden Hände 
preßten ihre Kniee, fein Kopf lag in ihrem 
Shop. Er föhnte. D Du — Du — 
— (Gemady, Herr 
„Georg“, ich fürdte, Ihre Zeit ift ſchon 
vorbei. „Luife" Hat ſchon, mas fie wollte. 
Sie lennen den hiterifchen Typus nicht.) 
— „Luife wehrte ſich. Sie war erichroden. 
Dit den Händen fuchte fie ihn von fich zu 
drängen. „Zd) liebe Sie nicht, hören Sie? 
Nicht Sie Tiebe ich!" — Sie wurde wach, 
umd im Wachen ftich fie Georg von ſich 
— Abichen umd Etel erfüllten fie. (Jept!) 
Stumm jah fie ihm gegenüber. Der Ro- 
vemberabend ſchaute mit weinenden Augen 
durchs Fenfter. Die ganze vorige Scene 
mit iprem brutalen Zwange ftand vor ihr. 
Sie verabfgeute nun diefen Mann. Auf 
ihn zu trat fie, ihn herriſch an der Schulter 
fGüttelnd." — (Armer „Seorg"! Und 
num muß der arme Teufel, nadden er 
püntttich, wie ein Cirkuscown, nad) der 
Veitiche feine Schuldigleit gethan, auch noch 
brüßt und beleidigt das Zimmer verlaffen.) 
„Langfam tehrte fie auf ihren Si zurüd. 
— Nun war er verloren. — Sie fühlte 
feine Berzweiffung, daf ihr der fepte Menich 
genommen war. ie Befreiung kam s 
Über fi. — Run mußte fie allein fein. 
Sie wollte e8. — Schwerfällig erhob ſich 
Georg. Er biieb vor ihr ftefen. Raub 
flang, was er fagte. Luife nahm feine 
Hände, füprte ihn ruhig der Thüre zu. 
„Mein, Georg! nein! Sie haben mir nichts 
genommen. Ich bin frei. — Allein fämpfe 
ich. — Mein freund geht." — Georg küßte 
ftunm ihre Hände, — Ruhig Lehrte fie 

















| fich von ihm ab und ihre Hobe, ftolze Ge 


ftalt leuchtete aus ber dunfien Umrahmung 
der Thür." 

36) muß; fagen, id, war felten in einer 
fo erbärmfichen Stimmung als nad) der 
Xeftüre biefer Aufterifchen Stizze. Ich war 
zweimal verfudht, während der Leltüre ab- 
aubrehen und mur das Pflichtbemuhtiein 
Hielt mic) zurüd, Es war Abends, und 
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ich eilte fort, um in einem langen und 
träftigen Schlud Bier diefe vertradte 
Stimmung mir zu verſcheuchen. Wie tan 
man mr — jagte id mir — zwei foldh” 
impotente Menſchen auf dritthalb Drud- 
bogen beſchreiden Was ift denn da 
intereffant? Mes mid, tot, blafiert, 
fraftlos und impotent. ünd jobald die 
awei Puppen fic) in die Höhe Heben, um 
zu fämpfen, um ihr Blut zu probieren, 
fatten fie aud) ſhon wieder zurlid, wie 
entleexte Gummifchläuche, wie dohie, Car- 
tefianiiche Teufelchen. — 

MS ich mic, wieder auf dem Heimweg 
befand, merlte id), dad e& mir gelungen 
war, den bitteren Nafjeejap Diejer troftfofen 
Geſchichie auß meinem Herzen weggu: 
ichwenmmen. 
blafjer Schemen zurüd, Und id) fadjte 
mm unwiiitürlich über den Sput. — 





Bon „Luife” biied nur ein | 


Beim Einjchlafen meinte ich, ih Hätte | 


die Sache zu ernft genommen. — 

Am folgenden Tag ſchien alles ver 
geſſen zu fein. — Mın zweiten Tag tauchte 
in meiner Erinnerung eine Perfon auf, 
eines jener fladıen, fdattenhaften Wefen, 
wie ie die Engländer, mit Regenmantel 
und flacjem Kapoıthütchen befleidet, grau 
in gran, dicht in Nebel umd Regenftimmung 
gehütlt, uus auf den Kumft-Lusjtellungen 
als Vitder vorfügren. Das Geficht it 
ebenfo eintönig und indifferent, wie alles 
übrige. 
blinzefn uns, wie aus weiter Ferne, anı 
iprudjstos und melandolifd) an. — Bir 
ein mufitaliidhes Leitmotiv aus einer w 
längft gehörten Oper prüfentierte ſich mir 
diefe Perfon mit einem gemifien jelbit: 
verftändlichen Eriftenzredht. Cie iprad) 
nichts; fie rühete ji micht; fie jcien nur 
zu jagen: da bin ich! Und diefes Wefen, 
weldjes mir eine freundliche, fonft hallupie 
natoriſche Erſcheinung war, bectte fich in 
meiner Erinmerung mit der „Lui Rt 
wurde nachdenklich, und ich begann die 
Sache von einer andern Seite anzufehen. 
Diefe Dienfchen, wie diefe „Luife*, — jagte 
ich mir — find beim eriten Befanntiwerden 

















Nur zwei jchwarze feine Guder | 
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allerdings außerſt unfympatbiich, ja, fie 
widern uns an; aber man jage nicht, fie 
exiftieren nicht; Diefe Sorte Menichen giebt 
«8, und die moderne Wahrheitskunſt ver— 
iciht ihnen Eyiftengrecht. Ob ſchön oder 
nicht jchön, ob angenehm oder nicht, diefe 








„guifen“ find mun einmal da; die moderne 
Kunft hat Raum für alle; fie will die 
Menjchfeit in allen ihren Schattierungen, 





in ihren vertradtejten Eyemplaren Tennen 
fernen; ausgeichlofien find nur die Mär- 
henpringen, die hoßeitvolfen Potentaten 
und die ebefmuttriefenden Tugendelden, 
— denn die giebt es nicht. — Diefe 
graue, müde Engländerin Ta mir am 
nächften Tag wieder, unb ftellte fidh immer 
fdärjer und pfaftifcher in meiner Erinnerung 
ein. Ich hatte diefe Perjon gern. Und 
batd ja ich fie in ihrem Atelier aufe und 
abgehen, vom Divan zur Staffelei, von 
der Staffelei zum Fenfter und vom enter 
wieder zum Divan trippeln, und ihre bittere 
Seele ausichlitten vor den Gemälden, die 
nur ihre Stimmung hatten, und die die 
andern nicht verftanben, und ihre geärgerten 
Gedanten ausipeien hinaus in die jtarre 
Winterlandfchaft, und iht müdes und ab 
gewelttes Gefichtjelbftquäfend inder Fenfter- 
fpiegelung betrachten; und endlich ver- 
zweifelnd ihre mageren Arme emporheben 
und lechzend nach einem Mannsbild fid) 
fegnen, um ihrer Wut zu fröhnen, ihre 
geiftige Superioritüt zu zeigen, und es zu 
eujonnieren und fpringen zu laffen, mie 
einen Tanzbär. — Und dieſe Berjon wurde 
mir mm dis zum Erjdprecten deutlich und 
1edendig, und erregte bald mein tiefinnerftes 
Mitleid. — Und „Georg“? — Ya} ſchien 
ihm nur einmal zu fehen. Es war auf 
einer Wiefe, und er ſchien mir an einem 
Waſchſeil mit einem Holzzwidel Hinten am 
Kragen von einer Wächerin aufgehängt zu 
fein. US id aber, in meinem Junern, 
genau hinſah, ſchien mir der Kopf zu 
fehlen, und es war nur ein ſchwarzer 
rad mit ditto Hofe, welche bier zum 
Trocnen aufgehängt waren. — Aber die 
„Suife" wurde mic immer frappanter, 
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immer deutlicher, in ihrem Daſeinselend 
immer wahrheitsichredficher. — 

Und jeit acht Tagen läht mid das 
rauenzimmer nicht mehr los; läuft, wie 
teibhaftig, neben mir her; es muß ja doch 
jolche Srauenzimmer geben — fagte ich 
mir —, es muß doch echt jein! Sie muß 
doch gut gezeichnet geweſen fein. — 

Ich erfannte jept, Daf nurdas Weib | 
das Weib zu jhildern vermöge, | 
fei es anf oder gefund, giuctich ober | 
gequält. — | 

Und num blieb mir freifich nichts an- | 
deres übrig, al? meinen Hut tief abzu- 
nehmen, und mir zu fagen: Diefe | 
Groifjant ift doch eine große Kin 
terin! — Banizza. 





Erik. 

Badjen und Werben. Ausg 
wählte Gedichte von Franz Herold. — | 
Spuren. Audgewählte Gedichte von 
Franz Herold. — Dresden und Leip- 
zig, Pierfons Verlag. 1893. 

Diefer Dichter Hat, als ganze lyriſche 
Individualität betrachtet, nichts Grofes, | 
Bannendes, fuggeftiv Beperrichendes an | 
fh. Er fennt Teine Abgründe des Lebens, 
feine wogenden Gipfel hoher Wonne, feine 
Seele tennt feine Zerriienheit, amd die 
Hofienden Sprünge, die jeder Moderne 
im Stürme der Zeit davongetragen, 
find ihm fremd. Dagegen beherricht er 
eine jchöne wohlgepflegte Schar guter Ge: 
fübte, einen ficheren Fond guter, oft ehvas 
Hausbadener Moral und eine aus fhöner 
Bergangenfeit und aus gut gewählten Im- 
gang herzuleitende Sorgfalt der Sprache, die 
ex fich gewandt und geichmeidig abgerichtet 
hat. Bergebens tippte ich mit meiner feelen- 
und fhäpebefchwörenden Wünfhelrute an | 
diefe zwei Bände Sprit, aber es wollte fidh 
nicht8 ergeben; id) hörte nicht jenes wohl- 
betannte rollen neuer Duellen, jenes 
verftedtte Gurgein und Braufen der Leiden- 
ichaften, bie id} der Sonne entgegen dräi 
gen, ihre Seele zum Lichte jprigen wollen. 
— Nichte Hocnvüchiges, nichts Tiefgrund- 
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ges, dagegen die innere gahmheit, wie fie 
unfere Erziehung und Kultur ergiebt, die 
alles Individuelle, alles Unwüchfige, jeden 
eigenartig austreibenden Sproß fogleich nit 
der Schere bejchneidet. Herold ift als &y- 
riter noch Kunftproduft, nicht Natur, ein 
ihönes, wohlgepflegtes Talent, in defien 





iyriſchem Hausgarten man achtfam herum- 


geht, all die hubſchen und wohltultivierten 
Sadyen und Cücheldjen betrachtet, ein bih- 
hen Grünen und Blühen, ein bikchen 
Pitojophie, Moral, hie und da ein Iref- 
fendes Epigramm als Dreingabe — anı 
Schluß geht man artig und höflich wieder 
davon, jejön, fehr ſchön, gewi — aber die 
Seele ift nicht einmal ganz getroffen, cin 
beftimmender Totaleindrud fommı nicht 
sur Geltung, der Dichter iſt als Charalter, 
als Perjönlichteit noch nicht ganz ausge: 
veift. Einmal ift mir wohl bei ihm ges 
worden, wo er von der Heimat redet. 
Zwar Hang es da aud) Iarmeyant wie 
Mathifon, Köln oder Salis, aber dod) 
wieder ſeht eigenartig und jelbftändig. Ic) 
höre überhaupt ſchon lange hin auf diefes 
Zwitfchern im deutich-böhmifchen Dichter: 
walde. Wird denn nicht wenigftens in der 
Leit. endlid) der richtige nationate, feibit 
ichöpferiiche, eigenartige Neutöner fein herr 
id) Lied angeben? Die bisherige na- 
tionale Lyrit im deutfcen Böh- 
men ift ja doch nur tendenziös, äuferlich, 
Parteizwed, nichts Unmittelbares, nichts 
Nünftleriices, nichts Hinreifendes. Kein 
Arndt, fein Nörner! Aber auch fein eigent: 
licher Naturdichter, Feiner, der unjere Land 
ſchaſt, unſer Volt, unfere Berge, unjere 
Quellen, unfere Arbeit, unfer Vadeleben 
befingt. Keine autochthone, Teine einheimi- 
ſche, feine erdgeborne Lyrit, wie ich 
immer wieder in meinem „itterariichen 
Zahıbudy" predige! Das deutfche Böhmen 
it, wie es in der Qitteratur, in Roman 
und Novelle noch unentdedt iſt auch in der. 
Sprit noch Achenbrödel. Nut Naafis Lieder 
im oltston und feine Gejänge rauſchen 
ftraff und voll aus ilirrenden Saiten. Vei 
Pröll und Ohorn finden fidh, wenn man 
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von den Tenbensgedichten abfiebt, erit An- 
fänge einer nationalen autochthonen Poeiie 
Yor hat aud) Herold ein Zugeftändnis ge 
madıt, durch einige Gedichte wie „Heim: 
tepr“ (Spuren S. 0-37), „Heimat 
und Fremde” (©. 130) und die präctige 
Anrempehing „Kleinen Sandsleuten“ 
(8. 128). 

Geuntehr. iſt ein Meines Juwel defien, | 
was ich mit autochthoner Poefie bezeichnen 
möchte ¶ nicht in dei ehnns larmoyanten | 
Ton, aber in dem unilltüridh auf den 
Lefer übergefenden Empfindungaftrom, der | 
aus der Heimatlichen Natur, aus Jugend 
ud Kindeit, aus Wald, Feld und Fl | 
ae und emtgegenbampft. Da ift Un: 
mittelbarfeit, da ift echtes Gefühl; Bilder | 
und Bildchen vol echter Porfie, das Na- 
tionate aus dem Gefühl und der Natur 
unmittelbar heranägeboren. Heil! und noch⸗ 
mals Heil! für das unferem dentſch bohmi 
jchen Michel zugedachte Nügelied „Meinen 
Landsleuten“ (5. 128), in dem 8 trop« 
dem von nationaler Vegeifterung. flammt, 
Und auch den Scufger verftehen wir mob: 

— sch, Afenbrödel I heut das Lied! 

Saum cm Gerbe darf <a boden, 

Darf es bie Tauben, Me Delmdien Ioden, 

iüngetannt und ungejen. 

alte die Bam fu ber Vergfchluct fichn 
Leider! Und auch die Epigramme „Deutiche 
find wirt" (S. 139) find fo wahr. Im Na- 
tionolen, im Heimatlichen dringt unfer 
Dichter durch, da üft jeder Ton ccht, wahr 
und ertebt, da fühlen wir mit und werden 
waren. Aber unfer deutjepböhmiicher Dich: 
ter, unſer Bolfsdichter, unfer Stieler meinet- 
wegen, ber muß noch geboren werben. Der 
Dichter, der die Seele unferes deutichen 
Stammes vertündet in Freude und Schmerz, 
in Jubel und Luft, wo der fhlidhte Volta 
ton über bie Reflegionspoefie und Die Ten- 
dengpoeten Hinaus in bie Herzen greift, 
Gin weiterer Eychus der Herofb’fcpen Ayrit | 
ift betitelt „Mus den Bergen“. Herbe | 
Gletſſcherluſt weht, die Bruft weitet ſich, 
die Sprache wird tnender, voller. Aber | 
Herold wird in diefem Mitten nicht zum | 
großen Odenolger, zum Dithyramben- 
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dichter, jeine Mufe liebt das Beſcheidene, 
das Deihnulice. Im Unblid der Er 
habenhen der Berge, in einer Verfammlung 
von Königen mühte doch einmal auch ein 
töniglicher Zug die Seele des Dichters 
reifen und alles Veiwert und Angelernte 
der Stultur wegiegen. So aber jehen wir 
nur den Herm Profeffor in Bebirgstradit 
über die @leticher fteigen, feine 
im Thale; ihn weiter die Cinfamteit, in 
der e8 Ablern und Niebſche chen Über: 
menfjen wohi ift, mich, daS tvauliche Gl 
der Hütte, die fentimentale Betrachtung ift 
ibn mehr. Gr nippt nur am der groben 
Freihein Aber einen guten Blid hat er, 
er bringt gute Beute des Sehens und 
Schauens mit berab, einen gangen Ructjad 
voll. ber aud) da, wo die Natur allein 
groß und erhaben fprechen folte, ftört 
ewige Reflegionäiyrit, fein anerzogener 
Kulturmenich Ächleppt immer nod ein 
Yündel von troftlojer Moral, Reflezion, 
Berraditung über Zeit und Erwigteit mit. 
Prächtig it: „Mit der Zeit" (©. 58). Da 
fchlägt Gedanke und Natur in feftbannender 
Stimmung zufammen. Und in bem Gedicht 
„om Hinterfee“ (5. 65), da iſt ſchon der 
echte Ton wieder gang getroffen, in dem 
wir ung verftehen. Daneben wieder reizende, 
nette, jamo® anheimelnde Bildchen, wilde 
aber edit poctitche Blüten, wie „Jugend: 
wald“ (S. 88), „Der Hodmwald nad) dem 
Regen“ (&. 95) oder jenes prächtige 
„Do tropt der Berg“ (Machien und 
Werden ©. 89) und daneben (©. 80) „Das 
Alpenhaus“: 
Docs auf fü Sefonutem Hange 
Mutt gemass das Bauernhaus, 
Hort der jungen Tage Drange, 
Rust vorn Erurm der alten auf ; 
Arie ums Yaupt fi) Gpheuranfen 
Stürgender Bergangenbelt, 
Schaut aus bel, frdblichhlanten 
Augen einer neuen Zeit. 
Hie und da auch die Sprache Fühner, 
frifcher: 
Zu Berge ficg ich: Wipfel unter mir, 
Zenföhren rings aus dem Wefte greifend, 
os vom Öetrlef des näcrzen Renene fat 
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Eonft einige recht gute moderne Gentebilder 
(Zeitgeift”, S. 133), Frem euch des Le- 
bens“, &. 135, „Der Haderlump“, ©. 136, 
eine fühn fid) aufbäumende Ode „An den 
dom“, BWachjen und Werden ©. 12, zu 
teiner Höge fich aufhebende Vetrachung 
„Menichentos“, S. 78). Als Dreingabe eine 
Galerie alter Heldenbilder (Belimer, Epa⸗ 
minondas, Pſammetich, Odipus. Odyſſeus 
und einige Schod äußerſt wichiger, treis | 
jender Epigramme und Sprüche gegen die 
Toorheiten der Menfcen und der Kultur, 
Ih itiere: „Nad) dem Bortrage" (Wachlen 
und Werden &. 153): 

Sat das gefuntelt, geihimmert, gelhäumt, 

@Wesrauf, geblige und Die Glieder gebäumt! 

Bren Öedanfen von Megender Kudı 

Woren wie Roffe von edeifter Bucht 

Aber du mil Dem uäbigen Wil 

BR nur der Kuticer, der Tomelit, 

Viegie fie ums Liebe Brot feit Jahr 

Beet den Ctall und Jagk: Air fahren! 








Genug. Franz Herold ift ein Dichter, der 
viel echtes und jhönes Gefühl hat, eine 
ihöne Sprache, einen poetifchen Blid. Aber 
er in nod nicht aus einem Guß, er iſt 
noch zu viel jhöner Form- und Reflerions: 
por, ihm fehlt noch der jtrafie Märende 
Zaitentlang, der ehetne Schritt, der innere 
Gohmuche, die große Leidenschaft, die ihn 
auch zum Dichter des Voltes, zum Dichter 
des Lebens, zur echten tyriſchen Perfön 
ideit erheben würden. Immerhin freien 
wir uns feiner Gaben und erwarten noch 
Vieles und Grodes von ihm. Wir Deutide 
in Böhmen find ohnedies nicht allzureich 
an echien Dichtern. Nicht einmal zu einer 
nationalen Anthologie, welche einmal 
die ganze poetifche Kraft unferes Landes 
u mächtiger Berfündigung jammelt, haben 
ir es gebracht. Ich Hätte nicht übel Luft, 
wich im diefen Zeiten der Anthologitis an 
dieje ganz notwendige Arbeit zu madıen, 
wenn fih die nötige Vegeifterung aller | 
Betten dozu eintellte. Die Deutſchen in 
Tirol, Steiermark, Mähren, ſelbſt die Cze- 
den find und darin voraus. Doch davon 
ipäter. Vieleicht fült ſchon dieſe Anregung | 
auf guten Boden. Alois John. 
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Dramen. 

Prinzeß Maleine von Maurice 
Maeterlind, überfept von Hermann 
Hendrid. 

Ben man nachts im dunleln Zimmer 
bei fladerndem Kerzenlicht — vielleicht 
mag draußen ein Negenfturm wüten — 
den dritten Aufzug der Pringeh Mateine 
lieſt, dann übern bei midht ganz ver: 
nüchterten Naturen das Herzflopfen das 
monotone Ußrtiden, und eine bebende Auf- 
vegung durchlutet den gangen stürper. 
Nimmt man das Buch eima nad) dem 
Diner mit einer Cigarre zu fih, von Zeit 
zu Zeit den fchwarzen Kaffee jcplürfend, donn 
tann e& wohl vorfonmien, daf man ärger 
lich lachelnd , Unſinn· nunmelt. Maeterlind 
üt ohne Stimmung unlesbor Jetaffmiener 
die Ausgeftaltung des Milieus, des geiiti- 
gen und fünlichen, in dem man fid) ihm 
äumenber, dejto beffer für den Dichter, 
I Macterind ein Dichter? Nordau 
nennt ihn einen armen Geiſtestrottel 
und führt Belege aut der Waleine an, 
die in feinem Zufammenhange fait Zu 
ftimmung beranfpämmern laffen. Aber 
Nordau ijt lein Aſthetiter. Er geht von 
dem Viertzeichen „rotbädige Bermunft” aus 
und feciert den Schöpfer mit dem ſumpfen 
Meffer des Vildungsppilifters. Soll man 
ihm glauben? Und da ift anderjeits die 
Mactertindgemeinde, die fid im Siaube 
windet vor dem unendlichen Genie, ger 
brochene Epftajelaute fat und „Shate 
fpeare, „Shatejpeare” ftammelt. Soll man 
ihr trauen? Es wird wohl amı beften fein, 
fid) hübich in der Mitte zu halten. Macter- 
inet it ein Dichter, ob ein Genie, bezweifle 
ih. Heit Genie der Neues bringende 
GSeift, gleichviel was dies Neue au) fei, 
dann dürfte er Anſpruch auf den Titel er 
Heben, ift Genie der uriprüngliche Schaffer, 
der aus fich herausfprudelnde, unbevuht 
Neumerte prägende Ninjtler, daun ift es 
Macterlind niemals. Iſt das Ideal der 
Kunft, in geeignetem Momente prideinden 
Nerventang zu bewirfen, jitternde Auf 
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Töfung und Lufticredenriejeln, dann ift 
Prinzeh Maleine — vielleicht — ein Kunſi- 
wert. Coll die Kunft, eine Nachſchöpſerin, 
mit der Unmittelbarteit des Eindruds die 
Tonleiter der Anfchanungsempfindungen 
bald Hauchend, bald hämmernd durchgleiten, 
heben und überzeugen, nieberichmeitern 
und fräftigen, nicht fipeln und ſtechen, 
bohren und brennen, dann ift die Maleine 
ein kunſtwidriges Machwerk. Und id, 
glaube das Drama neigt ſich bedentlich 
zu lepterem, Denn das Buch legt mir 
beim Leſen Stüd um Stüd Yandwerts- 
zeug in die Hand, und jede Scene nuft: 
Schaf’ mich. IA nehme die Dinge und 
beginne, und bin id mun juft in Laune, 
ift meine ganze Pispofition darnad) an: 
gethan, fo zimmere ich mir jo ehund 
Bantendes, Schieſes, Ängitigendes zu- 
fammen und Henume beflommen den Atem. 
Oder aber das Wertzeug fällt mir plump 
aus der Hand, und id ärgere mid — 
oder facje — vielleicht beides. 

Wahr it's ja, jebes große Kunftwert foll 
mid, au&- und einführen, zum Gange ge- 
leiten, dann muß id) felbjt mit geichloffenen 
Augen Hatb gleitend, Halb taftend weiter- 
wandeln, enblid darf ich völlig im Geleife 
mühelo® hinfahren — aber id} muß eben 
miffen, nicht wollen dürfen. 

Etwas Hingebung wird entrichtet, dann 
it alles in Ordnung. Maleine iſt das nicht 
imftande. Erſt aus zweiter Hand ift es mög- 
lid), daß ich's genichbar finde, möglich — 
nicht gewiß. Durch den Schaufpieler, den 
Idealſchaujpieler, der von feiner Rofle durch⸗ 
glüht iſt, wie — man verzeihe den Ber 
gleich — gemifje Infeften von ihrer farbigen 
Rabrung, der fich vollgetrunten, giftig bes 
vaujcht Hat ar dem fonderbaren Trante, 
tann ich gepwungen werden, mitzujchvanfen. 
Und wie dachte ſich Maeterlind die Ge- 
ftaltung? Er wollte Ruppen! Puppen 
— das Urteil ift geſprochen Der Dichter 
Hat fich felbjt gerichtet. Holztlöge follen 
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fett“ ift ein „Theaterbüdjel“, das mich ala 
feinen Jungen ergöpte. Prinzeh Maleine 


‚ darf ihm dann die Hand reidhen. Sie find 


fteif an Drähten oder auf Stödlein, ange: | 


malt und bejlittert, tragieren — dan ft | 
das Wert eine Kinderei. „Bring Hammel- 


ja Geichwiſter in Shateſpeare. Macbeth, 
Hamlet, Zear, Romeo, den Sturm zählt 
die Pringef zu ihren Ahnen. Bis auf bie 
Mugen ft die Samitienähnlicteit groß. 
Glas. Ic wil 
das Stüd liebevoll aufrichten. Sein Herr 
und Weifter hat es zu Boden getreten. 
Beg mit den Puppen! Ich will ihrer nicht 
denten. Ich will glauben, die unzähligen 
Achs und ©'S, das tereoimpe, geradezu 
lappiſche Nichtverftehenwollen aller Per: 
fonen, biefe endlofen Wiederholungen von 
„Ja, mein König“ uf. wären auf juge 
gerierende Wirkung berechnete Kunftgrifie 
— beffer vielleicht Künfteleien — ich will 
mich, bingeben an die Schönheiten der 
Dichtung — möfen bie Puppen mir 
immer herein wadeln! — ich will her 
wundern. Da ift eine Scene, in weldher 
Maleine, fieberfrant im Vette liegend, vor 
jedem Geräufch in der ahnenden Rachtitille 
Aufammenfehridt. Die Raturiymbotif, die 
das ganze Drama durchhaucht, it Hier 
nicht fo roh, fo Hölgern mie enwa im erften 
Ülte. „Der Wind bewegt die Vorhänge 
ihres Vetted. „Ab! man rührt an die 
Vorhänge meines Vettes! JE wohl jemand 
in meinem Zinmer? Es muf; jemand in 
meinem Zimmer fein! — Ch, da dringt 
der Mond herein in mein Zimmer! — 
Doch was in das für ein Schatten auf den 
Tapeten? — Ich glaube, das Srugifiz 
jowantt auf der Wand! Wer rührt an 
das Srugifig? —"" 

Es donnert, der Hund winfelt, die 
Möbel trachen, der Wind Heult — all das 
wirft und fpannt — fpannt freific, auf 
die Folter, zeret gräfich an den Nerven: 
fträngen — aber es wirtt doch. Im Haus 
ſlur des Schlofjes treten der Ki 
und jeine Geliebte auf, die Ge 
die dein jungen Cohn des Königs, Hamlet: 
Hialmar, für ihre Toter Mglyane zu g 
winnen trachtet und ihr Hindernis, Mi 
keine, das Stind des Königs Mareell 

















Kritit. 


Hialmare vernichteten Feindes, Maleine, 
die der Prinz fiebt und enbfich zu feiner 
Gattin zu machen dentt, aus dem Wege 


| er. Äbendes Anbetungsgebrän. 


zäumen will, fei es aud) durd) eigenfän: | 


digen Bord, da das Gift nicht gewirkt, 
das der ahnende Arzt in einen Schlaftrunt 
verwandelt. Der ſchwache, willensgeleitete 
König, ein Rohr in der Hand feiner Ge: 
bieerin, trägt das Licht zum. graufigen 
Bat. „Das Gewitter dauert fort." Und 
mn folgen zwei Scenen, bie an grählicher, 
newenftadjelnber Orauenwirtung ihres 
gleihen fucen, Mit dem äuferften Ra 
fiement find fhredtiche Himmelerfchei- 
mungen, ein jchwarzer, am ber Thlire 
idarrender Hund, ein lallendes, ballipie: 
iender Kind, Alan, Annas Sohn, ein 
ädgender Jrrfinniger, Blumenfymbotit und 
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Brinzeß 
Waleine zeigt, was er hätte leiſten fönnen, 
denn die Tedhnif hat er weg. Aber die 
Hinfubelnde Unfraft fpielt Fangball mit 
Halbvoflendetem, und die Zufchauermenge 
ſtarrt und will lächeln. Mber da find die 
gebietenden Ordner. Mit breiten Macter: 
indfchleifen um den Leib ftürmen fie 
die Reigen entlang und -- machen © 
mung. Und ein Ball fält zu Boden. 
DH! wuft Macterlind und Up! ftaunen 
bie Ordner, und die Leute ringsum jehen 
fich am umd die Order und muͤrmeln Ah! 
Das nennt wan heute einen Genius machen, 





' Grüß die „Überwindung“, 


winfelnde Ach's und D’S, Eritehen, Er- | 


würgen, Janımern, Rounen, Cchreien, 
Thi wochen zufammengetragen, und all dies 


witbelnde, ftoctende, beflemmende Zeug | 


Al: über den Lefer Her. Es iſt micht 
grohartig, nicht erfhütternd, aber es zwingt 
die wiberitrebende Vernunft unter das Joch. 

Epalefpeare erreicht Diefelbe Wirkung 
viel übenpältigender, viel elementargräher 
durch weit einfachere Mittel. Er zaubert 
ine Stimmung fpielend hervor, fie über- 
ihettet uns wie eine fonnenverhüllende 
Wolle. Dann jtredt er den Zauberjtab 
aus, die Hülle teilt fih —- ein Sonnen- 
frabl guet hindurch, Licht jlutet auf und, 
io lange er will, er wirft, wir fipen Im 
atmenben Punfel und lanichen. Dann ift 
die Wirfung einem anderen, geſünderen 
Stomme entiprofien, fie ſchleudert wohl 
nieder im faufenden Anfturm, aber fie judt 
und füchelt nicht, bis wir uns jelbft lobend 
Sinmerfen. Epig · Nenes witternde Defa- 
tenzgigerl Halten die Unjähigtein für 
fienbarung, preifen zerfeiste Stüde, naht: 
ichtad) aneinanberhängenbe Teile als Wert: 
zeichen des Titanen, und meinungslofer 
Föbel ftimmt, anfangs jtierglopig, endlich 
betäubt mit ein. Macterlind it ein Dichter, 
aber er ift franf, unheilbar franf an der 
„Banieromanie”, und als Mebicin trintt 


Richard Schautal. 


Portugiefifche Citteratur. 

Faiten, Zofepis: und Marienmonate 
verforgen den litterarifben Markt mit 
Gebetbücern, Legenden und Varienlie- 
dern. Neben dielen Büchern, die in rüh 
render Einfalt an die glaubensvollen Ge- 
müter pochen, entitehen patriotiſche und 
politiſche Broſchüren. Die allwöchentlich 
erfheinende „Galeria portuguezat 
bringt die Porträts von Staaigmannern 
und Militärs und einen nicht zu unter 
hägenden humoriſtiſchen Zeil, der, da er 
aut geleitet iſt, faum lange beitehen 
dürfte, Wie viele Zeitſchriften hat man 
ſchon geboren werden und ımtergehen 
feben! Jede Billa, d. b. jedes anſehn ⸗ 
lie Dorf hat jeine, unter glänzenden 
Aufpizien entitehende Zeitſchrift, fie wird 
beglüdwünfht und zu Grabe getragen, 
geärgert und vernichtet durch tieinlichen 
parteiiihen Hader Aber das litterariſche 
Intereſſe ift groß! Die „Jüngeren“, die 
vor einem Bierteljahrhundert neues pulz 
fierendes Leben in die alte, der Romantit 
mübe Literatur brachte, find inzwiſchen 
älter geworden, ihre Werte die Funda: 
mente, darauf die „Jüngften” ihre Fahnen 
pflanzen. Jeder Tan zeitigt ein neues 
Geſtirn; aber die Gemeinde derer, bie das 
Ideal als Hintergrund ihrer realen Schil: 
derungen nehmen, ift immer nod Hein 
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— die große Maſſe Hält jeit an der Ur: 
tradition. Tropdem ift es eine Freude, 
das litterarifche Leben zu verfolgen. Die 
Studenten in Coimbra haben ihre Yitte: 
vaturzeitung, ihr einenes Theater, fie 
ihwärmen und jcwelgen in Sprit, bie 
das politiiche Leben feine Fadel in ihre 
BVeitrebungen wirft und fie zerftreut. Von 
Coimbra und Borto aus find die Realiſten, 
Veriften und die — Deadenz gefommen, 
in Porto erfcheinen ihre Organe und rücen 
nach und nad) ia die Yauptitadt vor. Auf 
den Bühnen der eriten Theater des Landes , 
hat immer noch das hiftorifhe Drama in | 
blenbenden Berfen den Vorrang, neu 
dings die allegoriiche Märcendichtung. 
Es konnte geichehen, das „Sodoms | 
Ende” im königliden Schaufpielhaufe 
einen Sturm des Unwillens hervoreic 
obwohl +8 von ausgezeichneten Stüinitlern 
neipielt, aus dem inneriten Herzen heraus 
neipielt, nicht „geihaufpielert” ward. Die 
erite Bühne des Landes foll erzieheriich 
wirten —— den „Tio Milhöes“ (den Goid ⸗ 
ontel) Können fich afle die hubſchen Heinen 
Mädchen anfehen, unbefchadet ihrer fitte 
ſichen Erziehung — „diejes Sttic it eines 
der beiten, das aus Deutfchland impor⸗ 
tiert ward” — ſchreibt ein Kritiler — 
und viejenigen, welde Oberlädligteit 
und Heuchelfchein befämpfen, die Die Wirt: 
lichteit mit all ihren Schladen, Schatten 
und Sonnenſchein in künſtleriſcher Be: 
obadtung auf die Scene verweilen, fie 
tnieſchen mit den Zähnen Aber di 
Bolizei, die fi früher teinen Deut um die 
Litteratur kümmerte, jteht jet hinter jeder 
neuen Erfgeinung. Mutmaplic) ift audı 
fie 68 gemefen, die eine Aufführung des 
„Judas“ im Schaufpielhaufe verhinderte 
3. Ramos Coelho, der berühmte 
Verfaſſer der „Historia de D. Duarte‘‘ 
und des Vers Cyllus „A Camöes“ hat für 
bieColumbusfeier ber ,Arcadiade Roma“ 
eine prädtige Poefie geſchtieben die, von 
Brospero Beragallo ins Jtalienifhe 
überfeßt, foeben von der’ „Empreza do 
Oeeidente“ veröffentlicht wurde. 
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Einen ſchweren Verluſt hat Liſſabon 
erlitten durch den Tod von Roſa Arauio 
Sprudelnder Wit, .Eprit‘, Gemüt zeih: 
neten den Dichter und ein geradezu unz 
erſchütterlichet Opferwille, eine Vater: 
lands: und Näcftenliebe den Menſchen 
aus. Seine pridelnden Verfe, die bald 
diefen, bald jenen minutiöfen Gegenitand 
in föftlihiter Berfflierung behandelten, 
waren immer eine dierde der Zeitungen, 
eine Teilnahme an allen tünitleriicen 
und litterarifcpen Unternehmungen un 
vergleihlic. An feiner Begräbnisfeier 
beteiligten ſich die Mitglieder aufe und 














! untergenangener Minifterien, Ahgeord- 


nete, Schriftſteller, Brofeiforen, Studen: 
ten, alle Ayle und Klöiter. Das ‚Dinrio 
d+ Manhäs fdpreibt über dieie eigenartige 
Beifegung u. a. folgendes: „Unfere Hoff: 
nung verwirflichte fih Die Stadt war 
nicht undantbar, der große Mitbürger 
hatte feine Apotheofe. Halb Liſſabon be: 
gleitete ihn nach dem ‚Alto de 8 „Jodo“ 
Wo der Zug vorbeitam, ſah man unbe: 
dedte Häupter, Ipränenvolle Augen. 

Der Ruin feines Lebens war Die Liebe 
zu feiner Geburtsftadt, zu feinen Mit: 
brüdern. Um diefe unendliche Popularität 
qu erhalten, die er befaß, mußte er fih 
fait ausfeließlich jedem einzelnen widmen, 
feine Börfe, feinen Einfluß, feine Arbeit 
in den Dienft derer jtellen, die ihrer ber 
durften, alle Mittel, alle Kräfte anwen- 
den, um die Verbeiferungen und Ber: 
ſchonerungen der Stadt zu pflegen. Wie 
viele populäre Gründungen und Vereine 
verdanten ihm ihr Veftehen! Liffabon 
hat, fan man jagen, fein Gut und Leben 
vericjlungen. Er hat die glanzvolle, die 
erhabene Benräbnisfeier wohl verdient. 
Die Bagen, die mit Blumen, Kränzen 
und Palmen beladen, auf den Friedhof 
Hinausfuhren, follten ihm die Erde ver 
fhönen. 

Frühmorgens nebelte es, fo daß bie 
Furcht vor Regen bereitigt (bien; aber 
alg der Sartophag aus ©. Nicolai getrar 
gen ward, flammie die Sonne aus den 








Keritit. 


serrifienen Wollen und übergof das präch 
tige Shaufpiel mit ihren reiniten Strah» 
{en Und das Defild diejes Zuges in feiner 
majeftätiichen Einfachheit vor der Avenida 


de Liberdade (Freiheitsallee), die derienige | 


gegründet und eröffnet hatte, den man zu 
Grade trug, war Schon die vornehmite 
Ehrenbereugung. Vor unferm geiftigen 
Auge erhob fich ein anderes Bild. Er war 
am 10. Juni 1880, al8 der prachtvolle 
GamdesFeitzug, nachdem er im Triumph 
die Stadt durchzogen hatte, vor dem Prär 
Äenten der Kammer defilierte, welcher 
der hingebendite Ordner der großen Ge 
dachtnisſeiet gewefen war. Noch fehen 
wir das gufe, ausdrudsvolle Geficht Rofa 
Arauios, beſcheiden die begeiiterten Hul: 
digungen feiner Mititreiter und M 
bürger entyegennehmend, umd fid) ihmen 
anſchließend, um dengr open Nationalepiter 
wehren. Und heute defilierte ein anderer 
grobartiger Zug vor der prächtigen Ave: 
nida, ein Zug, der das Haupt der Muniz 
sipalität von 1880 zu Grabe trug. Was 
alles hat fi in diefen zwölf Jahren er: 
eignet! Jenes Zeit vom 10 Juni, dem 
Roia Araujo voritand, war die Krönung 
einer Periode, die den Portugieſen eine 
Biedergeburt des Baterlandes verſprach 
Am 29. Januar begrub Lijjabon in (ie 
meinfhaft mit einem großen Manne alle 
großen Doffnungen von 1880, und diefer 
eichengug mag wohl der Epilog zu dem 
Gedichte fein, das Liſſabon vor zwölf Jah: 
ven um die Camaesfäule entfaltete." 

Bon gewifier politiicer und Litterari« 
fer Bedeutung waren die Reden, die vor 
der Grablapelle an dem Sarge gehalten 
wurden. Unter andern ſprach Dr. Theo: 
Philo Ferreica im Namen der Hauptitadt 
den Dant für alles, was Rofa Araujo an 
ibeundanihm, dem Freunde, gelhan. Die 
Rede ward wiederhoit von demSchluchgen 












der nach Zaufenden zählenden Menge un: ' 


terbrochen, die an dem fonnigen Zage un 
ter blühenden Frienhofsbäumen den feier: 
fitien gug erwartet hatten. Die Herren 
Iofe Baftos und Augufto Ferreira fpra: 





939 


chen im Namen des,Atheneu Commercial‘, 
Simöes V’Almeida für den Verband des 
Handels und der Induſtrie und zum Schluß 
brachte Gomes da Silva, der Schriftleiter 
des „Dia“, mit blendender Rhetorik 
trog der Feierlichteit des Altes-von Beir 
fallsbegeugungen unterbroden — dem ber 
ſcheidenen und hochverdienſtvollen Manne, 
den ec den kleinen Marquis von Vom-⸗ 
bal nannte, den höchſten, ebrenvolliten - 
Netrolog, den er über dem Sarg die 
ſes Toten mit einem leidenſchaftlichen 
„Hoch Liffabon! ſchloß. Alle Anweienden 
fimnten ein — immer weiter fort über 
den Friedhof pflanzte ſich der Ruf, der 
brauſend von der Höhe ſcholl. vom Tode 
um Leben! Hedwig Vinner. 


Czechiſche Literatur. 

Literärni listy. Casopis venorany 
zäjmum literärmim vyd. Fr. Diouhy 
v Bd. Rotoik XUT, iso 1-24 
(I. F. Sasek, Velk. Mozeridi.) — Diele 
‚litterariichen Znterefien‘ gewidmete, von 
Prof. Fr. Dioudy in Brünn Heraus 
gegebene Zeitfchrift habe ich gelegenttich 
meines erften eferates Iobend erwähnt. 
Da num der Jahrgang (KIT) vollftändig 
vorliegt, farm ein abfchliehendes Urteil ges 
fältt werden. Die Kritil des Blattes — 
und es ift ausfchlichlich einer ſolchen ge 
widmet — wird nad) dem Vorgange Henne 
guin®, Taines u. a. als, wie ein Mit- 
arbeiter zutreffend fagt, „felbftändiges 
tünftlerifches Genre“ gepilegt und darf in 
diefer Hinficht mit gutem Geriffen ein 
Mufter von Kritit genannt werden. Die 
Zah der befprodhenen ift feine jehr grofe, 
dafür aber it die Art und Weiſe der Be 
iprechung eine geradezu vorzügliche. Aus 
gefprocien-realiftiich fheint das Blatt nicht 
zu fein, wenn es aud) zur modernen Rich- 
fung mehr Hinneigt und mit diefer viele 
Verügrungspuntte gemein hat. Als Bei- 
ſpiel feiner Mritif fei erwähnt bie über 
Kielland, Güftt „iv.“ Mr. 6 u. 7) und 
Fortuna (v. „jo.“ 22 u. 23.) Aus der 
Füle von treffliden Gfiane hebe ich 
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namentlich hervor: „Der Shntgetismus-in 
der neuen Kunft“ von; X. Safda, eine 
tiefdunhdadhte — wie bereits erwähnt — 
und in ihrer Art vortreffliche Leiftung, 
„Einführung in das Stubium der ruffiiden 
Voltstieder“ von Dr. J Mädal, „I. 
A. Komenstgs pädagogifches Prinzip und 
jeine Weltanſchauung· von Bl. Bezdöt, 
„Die Ütterariiche Kritit und Die Srititer 
Zrantreichs · von J. R., „Kritiiche Ch 
von Alap, „Der Roman in Amerita” — 
ſamtlich gutsorientierende Feuilletons, und 
„Mifred Tennnfon“ von 5. X. Salda, ein 
mit fünftterifcher Verve gegeichnetes Porträt 
des „Sorbeerbeträngten“. Don fremd- 
ſprachigen Abhandlungen find Üüberfept: 
Dr. May Rod, „Die Strömungen in 
der neueſten deutichen Xitteratur“, das 
neben viel Richtigen jo manches Schiefe 
entgält, Emit Hennequin, „Kritit und 
Geſchihte · (von 3. X. Salda) und „P. B. 
Shelley“ von ©. Sarrazin (überfept 
von demjelben). Erwähnenswert iſt noch 
die Publitation „F. M. Dojtojewsti in 
Briefen 1867—1870 (18-24), welche viel 
Intereffantes zur Biographie des Autors 
der „Rastolnifow" enthält. 

Hlidka literärni. Listy vinovane 
lit. kritieo. Red.: Dr. Pavel Vychodil. 
0.8.B. ro. IX. 1-12. (Brünn, Päpftl. 
Drud. der Raigener Benebitiner.) — 
Das ebenfans fait ausichlichlich der Aritif 
gemwidmete Blatt fteht auf Latholifchen 
Stondpunfte, ift aber in Summa — wie 
{hen im eriten Ref. bemertt worden — 
gerecht. Gegen die vorbeil 
tariichen Blätter“ fteht dieſe „Litterarifche 
Warte” beträchtlich z dort ift die 
Aritit eine Munft, bier ein Hanbwert; 
manche Beſprechungen machen den Ein: 
druch, als ob ſich ‚höhere Söhne mit dem 
fritiichen Schiehprügel erluftierien. Bon 
den befferen Eſſays nenne ich: I. Klenel 




























Vom Celbitmord in der Belletriftit“, 
2. Ce „Hälels Erzählungen“, und 
3 Bodicta „Die neuczechiſche Schrift: 
ſprache · „Wie veralten ſich Erbens 


Vollsſagen zur Tradition“ von 2. Solc 


ochenen „Litte: | 


Kritik, 


(fol wohl Heihen: Scholz‘) ift nur des 
darin aufgehäuften Materiafeß wegen wert- 
vol. Die Nachrichten aus dem Tonti- 
mentalen Schrifttum‘ find zumeiſt bem 
engfifchen  ‚Hıhenäum® entnommen und 
mehr ober weniger unzuverläffig, um nichts 
Au fagen: porteiife 
Osvöta. Listy pro rozhled x umini, 
vöd? a politi”. Med.: 8. Bidet. Rod 
XXIT 8112 (Setbftverlag). — Eine vor. 
nehm gehaltene Revue über Kunft, Wiffen 
{haft und Politit. Yon den hervorragenden 
Efjays greife id) Heraus: I. Durdit 
Vom Naturalismus in ber Roefie“ (der 
jungen Richtung im ganzen fehr ungünftig, 
aber fachlid), ohne dem bei unferen ‚Alten‘ 
gebräudlicen Schimpfworten), Dr. Bob. 
| Rieger „Bon der Autonomie Ungarns“ 
(gründlich umd durchdacht), Bätreis 
„Studie über Oetave Feuiller“, Jar. 
Hruby „Über die ruffifche Literatur 
1889,00“ und Renata Tyrs „Über bit 
dende Sunft“. Feſſelnd gefchrieben und 
in fandichaftlichen Schildereien einzig iit 
der st. Sloftermann’ice Roman „Aus 
der Waldeinfamteit“. — Das erite Heft 
des neuen (XXI) Jahrganges jteht feinen 
| Kollegen in nichts nach. Da führt uns 
| Gabriele Preif in abgerundeten Schilde 
tungen durchs Särtnerland, Adolf Heydud 
bietet eine ergreifende Ballade: „Der Pri 
mator von Pifet“, über „Papft Seo XI. 
| ichreibt Adolf Erb eine eingehende Studie, 
Prof. J. Mits erzählt von der „Bhi 
jophie des Grafen Leo Tolitoj”, bie neueften 
te der bildenden Kunft erläutert die 
| geiftreiche Renate Türſch und Zäfreis 
| 
| 
| 
































beipricht eingegangene Gedichtjammlungen. 
Fu Cumma: „Osveta" ifl eine Mevur, 
worauf die egechiche Nation ftol fein dar 
Kvöty. Ned.: Ev. Cedju. ©. Heller 

| — Diefe Zeitfepeiit it fait ausfehliehlich für 
Belletriflil beftimmt. Leider liegt mir eben 
ur das erfte Heft des neuen Jahrgangs 
vor, weiches beieift, dah das Blatt in die 

| Bahnen der natwralifichen Richtung ein: 
| tenft. Gleich bie erfte Erzählung „Ars 
| dem Tagebudhe des phil. stud. Philipp 
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Reiinet" trägt modernes Geprüge, ebenfo 
die mufterhaft gefchriebene Stigge „Wenn 
& dimmert. ." Jar. Brhligty ift mit 
treflichen Gedichten (Überfegungen) ver- 
wreien (AS der Slaifer vorüberfubr, Abend- 
), AGruzinsti mit einer Auftigen | 
„Barum fie böfe geworden“. Das 
gmeite (Novemberheit) enthält den VILL Ge— 
fang von 3. Zeners „Roman von den 
vier Haimonstindern“. Bom übrigen In⸗ 
Halt füßre ich namenttid an: „Reimbrief“, 
„Die Schwärmer in unjeren Vergen“, 
ie Hodzeitöffeider“, „Edmond und 
les Goncourt“ (litt. Studie), und „Die 
fosmogonifche Theorie*. 

Jitienka. asopis pro zäbaru a 
poudeni. — Med. Fr. Bopelta (Bolitjchte) 
bringt zum größten Teil Übertragungen fran- 
söficher Werte, jo Zolas „Bauer“ u. a. 
Hoffnungsvoffes Talent zeigt Georg Raräc 
jet „Roman aus Prag: Ein vernichtetes | 
Leben“, 

Vlast. Jahrg. VII 1-12, Ned.: 
T Srdle OBrag-Bifhtau, Drud der 
Cwillo · Meth. Vuchdruderei). — Die 
Monatsfchrift fteht auf hauiniftifche 
fatfofifchem Standpuntt — das jagt ge- 
mug. Die Gedichte behandeln demgemäf; 
‚Heiliges, oder wenigftens Frommes, find 
aber Auferft matt und federn. Wie 
wenn man uraltes Brod brädte. In— 
heinich · fad bis zum Erceh, und formell: 
wie eine ehrwũrdige, ganz und gar aus⸗ 
geleierte Chauffee — einfach tief unter 
alfer vernünftigen Sritif. Wem dieſe 
poetifche Qeimmjiederei gefüllt, dem gratu- | 
tiere ich zu feines ‚Nichts durchbohre 
dem Gefühle‘, der jollte von dechtswegen 
in einem Panoptifum auSgeitellt werden 
zu Nup und Frommen ber wundertier- 
Adtigen Menichheit. Beſſeren Eindrud 
madjen die profaiichen Beiträge, obwohl 
fie auch im die Kategorie des ‚Unbegreife 
igen‘ gehören. Wertvoll ift aus dieſem 
Jahrgange nur der Artifel „Pater Gelajius 
Dobner". Das chriftliche Granfreic zur 
geit des frangöftichspreubifcjen (01) Krieges 
1870 von €. D’Avesne heißt nicht viel, | 

Die Geſellſchaft. IN. 7. 
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der preißgefrönte Roman „in zwei Teifen: 
Ambrofius“ von I. Ianedek it eined- 
teils Hochpoetiich, andernteil® Hochlebern. 
Tendenz: Im Glauben wirft du fiegen — 
Schiuh „Biichor Freppel zur Zeit der 
franzöſiſchen Revolution" enthält meben 
mandenn Mörnden Weizen viel Spreu. 
Gediegen it die Geichichte der Polarjahrten 
Aus dem Reiche des weihen Lären”. 
Intereſſante Details bringt das Tage 
duch „Die Frangoſen in Brünn anno 
1805 und 1800. GEhrenvolle Erwähnung 
verdient noch Sedläsets „Bon der Reife 
durdh den Koutoſus · Hingegen ift D. 
Hadls „Ausflug nad) Berlin und Dres 
den“ fo tangweilig und überipaunt, daß 
man Dabei füglich erbrecjen mühte, wenn 
man eben nicht von guten Eltern wäre. 
In $. Koneöngs Hiftorifcer Studie 
„Wie find mit dem berühten Neppfer bie 
Proteftanten und wie die Katholifen ver: 
fahren“ friegen die erfteren — wie ſich 
von felbft verfteht — den Frad 
ausgetfopft, dafı ed nur jo fläubt und man 
wie Zeug glorreichen Andenteng in Wolfen 
gehütft dafiht. Waren vermafedeite Sterle, 
diefe Proteftanten! Nomnten und Tonnten 
und Tonnen und tönnen den Katholiichen 
miemals das Waffer reihen und bliefen 
und bliefen ımd biaſen und blaſen id, 
immer fo aufl Das geht ja über den 
allergränften Klee! Gottlob, daf fich end⸗ 
dich einmal ein wadrer Maım findet, der 
ihnen den alleinfefigmadjenden Standpuntt 
Mar macht. Die fernere Hiftorifche Arbeit 
„Johanna d’Are* ift vielfach undiftorifch 
— der Mutor hate Joh. Scherr? Vienſch 
liche Tragitomödie (Band IN bemupen 
foflen, worin der ‚Alte vom Zitrichberg‘ 
ein farbenprädhtiges BI don der goit: 
begeifterten Jungfrau, diefes Phnomeng 
aller Phänomene, entivinft. Zudem vere 
ſchlelert der Autor ſehr gern — warum, 
weiß; jeder — Vernünfnge natikrlich mur. 
„Humanismus und Realismus“ von %. 
Horäf in nichtS mehr und nichts weniger, 
als ein Saim comme il faut; wie er mir 
felten zu Geficht gefommen it. Eine 
62 
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Sielle ‚zum Koften‘: „Wir behaupten feier 
ich und öffentlich: das Sittengefep und 
die Sittlichteit if uns das erfte, die Haupt 
face”. — Aber das Befte fommt od: 
„Genaue Berechnung der Proportions 
verhäftwiffe von Noads Arche“ von Koci, 
abjotvierter Tednifer und Lehrer, wo 
Monfienr mit zahlreichen x, 4. sin, @ 
und ähnlichen fhauderhaften Dingen durch 
21, jage: vierundzwanzig Örofoftav 
feiten, wie mit Vonbons herummwirft, daf; 
man im günftigften Falle verrüdt werden 
töunte. Schade, dah Noah nicht mehr 
lebt!!! Aber was, wenn die neue Sind 
flut Hereinbricht, wird und der abfolvierte 
‚Herr tochnikus und paedagogus eine neue 
Arche bauen. Die Mafie hat er ja in 
feinem Beſtellungebuch — boch fol er 
leben, hoch fol er Leben, dreimal — hochti 

Die Kritik ift unter aller aritit. Dafe 
gebend find Tendenz, ev. Taufſchein und 
Natedjimus des betreffenden Autors, 
Präfentiert ſich das Wert mur from 
gläubig, dazu ift dem Manne für Zeit und 
Ewigfeit geholfen. Andernfalls verfällt er 
dem Mn der Juftiz umd wird nad) allen 
Regeln der Shunft abgefchladjtet. Ober 
jläcjlichteit ift das Arcor Ti dieſer fris 
tiichen Gebräue. Beweis: Beipredung 
über Egidys Ernſte Gedanten.j*) Mit: 
glieder der Clique werben felbjtverjtändfich 
x alles gelobhudelt. — Als Beiipiel, 
wie man Autoren abthut, mögen folgende 
Zeiten dienen: „Wem Voccaccios Deta⸗ 
merome gefällt, der wird auch Die Kreuber- 
fonate lieb gewinnen; — Stajernleltire." 
in die Hörigfeit des Weibes‘ verteidigt 
der Pofitivit J. Mit die völlige Emanzi- 
pation oder Gfeichberechtigung der Weiber 
mit den Männern u. 5. in allem und 
jedem, . . . . aber die ernften Leute (1?) 
Haben Über die Emanzipation derWeiber... 
fich ſchon tängft ein reifes Urteit gebildet” 
(armer Mil). Der — last not least — 
geiftvolle Kritifer nennt ſich „Liga + 10°. 























*) Reprobusiert in meinem 5. Deferate Gejet . 
schaft. Heft 3 sun un 
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Es beſteht nämlich zwiſchen den Mits 
gliedern des Konfrtiumg, welche das Blatt 
ebieren, eine Art Geheimbund, ein tatho⸗ 
Nifcher Sreimaurerorden — warum, befonmme 
ieh. einfacher Menfh top alles Nach: 
grübelns nicht Heraus. Vielleicht, damit 
man ehremerte Männer beffer injuriieren 
Tann, ofme der Gefahr ausgeiept zu fein, 
eines jdönen Tages an den Pranger der 
öffentlichen Verachtung genagelt zu werden. 
30, geiepeit muß man fein! — Zur völligen 
Sharatterifierung diefer litterarifchen Ellen 
und Snieriemritter fepe id) für den werten 
Leſer mod) folgende „Wereinsmittei 
tung“ hieher: „Unferen (Freunden in 
Mähren teiten wir mit, daf; bei der lehten 
Verſammlung auf dem Veiehrad ein ge- 
wiffer junger Geiftlicier aus Böhmen gegen 
das ‚Vaterland‘ (Vlaft’) und deifen Re 
datieur ſehr feindlid) aufgetreten ift. Wir 
antworten hurz und fachlich: Diefer Herr 
ift ein begeiterter Berehrerund Be 
wundererdes Dichters Jar. Brlicty 
und haben wir jeinen litterarifchen 
Arbeiten unfere Zeitihrift fo lange 
verihloffen, fo lange er Herrn 9. 
Vrolicty nidtentfagt.“ Roma loouta, 
causa finita! Amen! Dahı das Blatt 
ganz in firanmsgeiftlchen Händen fiegt, 
braucht wohl nicht erft gejagt zu werben 
Dreffiert und organifiert ift diefe homette 
Gejelichaft, wie feine zweite auf Biefer 
Zu weffen Nußen, bleibt noch eine 
ne Frage. Wahriceinlich zum Schaden 
der egechifchen Litteratur! Der VI. Jahr 
gang bringt zum Schluß noch einen Auf 
vaf, den ich, degen feiner Mertwürbigfeit, 
nachfolgend zum Beften gebe: „Wir wůn ſch 
ten auch, dab; in Meineren Nachrichten alle 
Beleidigungen unferes Glaubens frz und 
icharf zurüdgewviefen werden, wir find auch 
gem bereit, ftet8, gemäh einer befonderen, 
entweder ſchriftlichen oder mündlichen Über- 
eintunft, das Honorar für derfei Notizen 
zu erhöhen und, wojern es der Auschuf 
berwilligt, unferen Berichterſiauern einige 
Beitfhriften zu prönumerieren. So Fönne 
| ten wir mit der Zeit die gefamte 
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tzehiihe Litteratur befegen und 
dir Ligiften hätten übergenug Arbeit. 
Bas ins „Vaterland nicht Gineingebradht 
werden fanın, mühste in anderen Zeitfchriften 
eigebrudt werden. .... Ferner werden wir 
irfrebt fein, dafı im nächften, wie in den 
weiteren Jahrgängen in längeren Keje: 
zaten Hauptfächlich jene Werte beurteilt 
werden, für welche man grofe Reflane 
made und die von Beleidigungen gegen 
unfre Religion nicht frei find. So werden 
im IX. Jahrgange die Geiammelten Werte 
Rerndas, Ziräfets, Schulz u. a. durchge 
tommen.“ Wenn das, was dieſe Leute 
mein, zu ſtande Tomnt, fo fann man ber 
gebiichen Litteratur auf ewig gute Nacht 
fagen, dann wird fie wieder Die groje Mulf, 
die fie vor fünf Jahrzehnten gewefen!! 
Stauf von der March. 


Dermijchtes. 

„Bom Baterlande* betitelte ſich 
der Keitauffag unjeres Därzheftes. Eine 
intereffante Ergänzung besfelben finden 
mir in den vorzüglich gefchriebenen 
„Ameritar Fahrten“ des Frantfurter 
Sgrötitellers Chriftian Bentard in 
der Beilage der „Tägl. Rundfdau“. Wir 
bringen daraus folgende Mitteilungen: 

Nicht immer war Amerita für den 
Suropäer, insbefondere für den Deuts 
fhen das Sand der Freiheit, nicht immer 
entfandte Mutter Germania ihre Kinder 
auf ſchwimmenden Paläften übers Meer. 
Bliden wir nur um hundert Jahre zurü 
fo entrollen fich vor unferen Nugen grau 
volle Bilder des damaligen Pafjagier: 
tran&portes und der Leiden derer, die die 
Mübfeligteiten der Seereife überftanden, 
Zahlloſe Auswanderungsagenten trieben 
umgeitroft einen hamiofen Nenichen- 
tandel in Deutihland und wurden 
seid dabei. „Sie nehmen alle Sorten von 
Bettlern, fo fie auf der Strafe finden, an, 
und veranftalten einen Transport nad) 
dem andern, welche von den Werbern über 
Land nach Hevdelberg geführet werden. 
& wird gefaget, daß er (Hapitän Heer: 
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brand) allbereits bei die 600 Frachten 
hat. Er beauftraget Reifende Handawerk: 
purſche und verfpricht denen Thormärtern 
an den Stabtthoren zwei Gulden vorjeben 
Kopf, fo fie ihm liefern“. Nicht genug, 
dafı man die Angeworbenen in elende 
Schiffe förmlich einprefte und unterwegs 
graufom mihandelte, wurden die, bie in 
Amerita nicht fofort 6 Dublonen für die 
Überfahrt bezahlen konnten, einfach „ver 
ferut“, das heit auf 6, 8 und 10 Jahre 
ala Stiaven verfauft. Hier einige Anr 
zeigen aus ameritanifchen Blättern jener 
Beit: 

Deutſche Leute. Es find noch 50 
bis 60 Leute, welche neulich von Deutfch: 
land hier angefommen find, vorhanden, 
fo bei der Witwe Streiderin im Goldnen 
Schwan lopieren. Darunter find zwei 
Sculmeifter, Handwertsleute, Brauer, 
auch aztigestinder, fowohlftnabenale Mäd- 
hen. Sie möchten für ihre Fracht dienen! 

Bennfylv. Stanlsbote, 18. Jan: 1774.) 

To be sold. A likely Servant Woman 
having threo years and a half to servo. 
She is a good spinner. 

Wennfvlo. Gazette, Juni 1742.) 

Es üt zu verlaufen einer deutfchen 
verbundenen Magb Dienftzeit. Sie ift 
ein jtartes, friſch und gefundes Menſch und 
wird feines Fehlers wegen verfauft, fons 
dern mir, weil ſie fich nicht für den Dienit 
fbidt, in welchem fie jeht iſt. Cie vere 
fteht alle Bauernarbeit, wäre aud) ver: 
mutlic) gut für ein Wirtshaus. 

(Bennfglv. Staatsbote, 14. Dez. 1766.) 

Eine deutſche Dienftmagd, welche noch 
fünf Jahre zu ftehen Hat, ift zu veriaufen 
(Bhiladelphier Korrefp., 18. Jan. 1774.) 

Welchet Deuiſche idnnte fi im Rüd: 
blit auf folche Zuftände der Trauer und 
der Befhämung erwehren? Aber es ger 
ſchah unſeren Landöleuten noch ſchlimmeres, 
denn viele tamen einfach unter den dam · 
mer, wie aus einer Zeitungsanzeige vom 
Yabre 1754 erſicht it: „Roſina Dor 
tothen Roft, geborene Kaufmann aus 





) Waldenburg im dohenloheſchen wünfcht 
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ihren Schwager Spohr in Coneitoga da | 
von in Kenntnis zu feden, daß fie verferut | 
und zwar auf der Bendu vertauft worden 
fei, wie dafelbit dies Jahr andere mehr 
pflegten verlauft zu werben.“ 

Faſt tomifh wirkt dagegen, was 
D. von Bülom in feinem Werte: „Der 
Sreiftaat von Norbamerifa in 
feinem neueften Buftand“, Berlin 
1797, fhreibt: „Adertnechte und Hand: 
werler Taffen fih in Amerita gar leicht | 
verfaufen; zuwe len ſchleicht ſich auch ein 
unvertaufiicher Axtitel ein, der dem Eigen» 
tümer lange auf dem Halfe liegen bleibt. 
Dergleichen find Offiziere und Gelehrte. 
Ih dabe wohl eine ganze Woche lang einen 
tufifgen Kapitän wie Ballaft auf einem 
Schiffe liegen fehen, ohne daf irgend 
jemand Luft zu ihm gezeigt. Ex war un | 
vertäuflich. Der Sciffstapitän lag ihm 
beftändig an, er folle ſich doch einen Käufer 
ihaffen, er wolle ihn, den Hauptmann, 
mit 50 v. 9. Rabatt losfhlagen. Bu 
verdienen fei einmal an ihm nidyl8, vas 
fehe er num wohl ſchon ein. Cr ſchicte 
den Hauptmann in der Stadt herum, um 
den Leuten Luft zu machen, allein es fand 
ſich durchaus fein Liebhaber. 

Zum Schluß fei noch erwähnt, daß 
Vfarrer Kunze in Philadelphia ih 1773 
zwanzig Pfund erfparte, um fic dafür 
einen deutfehen Studenten zu faufen, den 
er als Lehrer einſehen wollte, 

Während ih das Material, ſchließt 
Ehriftian Bentard feinen feffelnden Reiſe⸗ 
brief, zu diefem Auffatz sufammentrug, 
wurde ih von in New: Port anfäffigen, 
wohlangefehenen Deutfpenin den Arion“ 
eingeführt, Im Vorflur des prächtigen 
Rubhaufes las ich mit Genugthuung die 
Aufrift: 

Laßt, die ihr bier 

Geht ein ud aus | 
Au’ wälfde Zier | 
nd Rede draus. 

Gin feite Dura 

Ext biefes Sans, 
Ein farler Hort 
Dem deuticen Sieb 
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Gottlob, daf die Deutfepen in Amerita 
heute anders daftehen, als vor hundert 
Jahren! 

Königlihes Elend. (Bon einem 
Königshofe Halb: Aiens.) Bon Robert 
Scheffer. Einzig autorifierte Überjepung 
aus dem Frangöfiichen. (Budapeit. Grimm.) 

Die Verlogsfandtung begleitet die 
Überfendung mit folgenden Zeilen: 

„Der Autor hat mit feinen in der 
„Nouvelle Revue“ veröffentlichten Ent- 
hüffungen über Die Lebensſchicfale ber 
Königin eines befannten Ovientjtantes und 
der Zuftände om dortigen Hofe alfentfafben 
in Europa die gröhte Senfation hervor: 
gerufen und wurde das Erſcheinen der 
Buchauagabe fogar durch Diplomatifche 
Schritte zu verhindern geſucht 

Bald darauf ging folgende Notiz durch 
die Zeitungen: 

„Das in Paris bei A. Lemerre er: 
idienene Wert Schefſers Misöre royale 
(Aufzeichnungen von Carmen + Splva) ift 
in Rumänien verboten worden. Diejes 
Verbot Hat, wie ung mitgeteilt ward, in 
Rumänien, das ſich einer unbegrenzten (2) 
Prehfteiheit erfreuen joll, großes Wufjchen 
gemacht.“ 

Aus einem Brief, den der Carmen: 
Spfva-Berleger Emil Strauß; in Bonn ver: 
öffentlicht, entnehmen wir: 

„Die Dichterin Carmen Sylda hat zu 
dem, feit Sommer 1891 aus den Föniglichen 
Dienften eutlaffenen früheren Kabinetts: 
jefrelür Robert Scheffer aus Colmar, dent 
angeblichen Berfaffer, teinerlei Beziehungen 
mehr und iſt namentlich an diejer Pubti- 
tation in feiner Weife beteiligt.” 

Für jeden, der das Vuch in die Hand 
nimmt, Üt es erfichtlich, bafı dicſer Königs 
hof Halbe 4fiens der rumfnifche it umd 
glauben wir gerne, dal; Carmen Syida der 
Vucousgabe ihres eigenen Töniglicen 
Elends jernfteht, denn felbft die ertra- 
vogantefte Loune einer Frau, einer Die 
terin oder einer Königin würde es wohl 














| nicht fertig befommen, Üffentfid) daS eigene 
1 Neft 
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aber nicht intime Aufzeichnungen Carmen 
Splvae benupt fein folen, ift nicht jo 
ganz von der Hand zu weifen. Cine grohe 
Menge Thatjachen, von denen hier berichtet 
wird, find der Wahrheit entiprechend, Per: 
jenen, wie Mite Mremnig, Erminifter 
Noggembac), Freifrau von Wipleben x. 
ind jo plaftifch geidilbert, daf; der Ber- 
fafter gamicht nötig gehabt hätte, die 
Kamen zu verhüflen. 
Diefe „Königliche Elend“ ift ein wei⸗ 
ittog zur Chronique scandaleuse 
wenn es auch nicht überall 
io fchlimm zugehen mag, wie am Hofe der 
unglüdlichen „Königin Magda”. * * 

Der profeffionelle deutfche Durchſchnitts · 
Kuititer weiß fich befanntlich ein gröheres 
Vergnügen, als in dichteriichen Werten 
nad} jogenanmten Stilbfüten zu fahnden. 
Jeder neue, ungemohnte Ausdrud gift ihm 
18 foldhe; jede Rühnheit der Sprache, und 
wäre fie auch wirmich eine Sprochbe- 
teidgerung, wird dem Voll der Zeitungstefer, 
das befammttich durchweg aus Stilfünftlern 
erften Ranges befteht, zunt Gelächter vor⸗ 
geworfen; jede neue Sprachtonmifchung, 
zur für Die feinen Ohren der Kenner be 
wenet, die Sinn für Sprachlice Nitancie- 
tungetunft Haben, wird, aus dem fympho- 
nithen Zufommenhang gerifien, dem an 
die auögeleiertite Spradhffala gewöhnten 
Bublitum der Feuille iontomane als neueſte 
Narrheit und Sprachirrſinn auſgetiſcht. 
Es it die alteGejdjicte, die in allen Künften 
immer wieberfehrt. Man denfe an die 
Erfahrungen Richard Wagners, Arnold 
Bodlinz. 

Bir wollen uns nicht daran tehren, 
ob duch das Gejohfe der Helden vom 
Zeitungedeutjch zuweilen recht widerlich 
wird. Wir wiffen, dad; fie am allerwenigften 
arteilsberechtigt in Sprachſachen find, fie, 
die aus der deutfchen Sprache jenen ab- 
ſheulichen Leitartitefjargen gemacht haben, 
der eine Berfündigung am geiftigen Bolts- 
gut der Deutfchen bedeutet. 

Aber den Cpieh; einmal umzutehren, 
das verlohnt ſich wohl. 
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} daran dente, die jourualiſtiſche Pbrafeologie 





Nicht, daß ih | 


bier zu entblöfen. Jedermann tenmt fie. 
Aber ich dente, daf; es Luftig ft, einmal 
ein paar Proben eines jener alten, diels 
gerühmten Stifmeifter zu geben, die der 
deutiche eitungsritifer nur mit Verehrung 
nennt, und die in der That niemals auf 
neutönerijche Abiwege geraten find. 

Sie find einem neuen Romane von 
Wilhelm Jenfen: „Zenfeits des Waſſers · 
entnommen. Nicht von mir, — beifeibe 
nicht! ¶ Ich bin nicht unerfchroden genug, 
um meine Seele an die Lehtüre derartiger 
Erzeugniffe des „idealiftiichen“ Litteratur- 
betrieb8 zu wagen. Ich fand die lehr⸗ 
reichen Auszüge in Flüggens „Münchener 
Kunft: und Tpenteranzeiger”. Zunächit 
einzelne Ausbrüde: „es fält enwinfdht, 
peintich, begreiffich, möglich, nötig; e& 
vegte den Eindrud; es war ihr erfchredend. 
durchgegangen“ (durch den Sinn). Sodann 
Bortverbindungen und Säpe: „Es Über: 
tamı ihrem Blid wie mit einer Augen 
täufhung.“ Ich tang dafür, es möglich 
zu madjen.“ „Ein Himmel, dernichttäufchen 
tonnte der des Süben® zu fein.“ „Ihr 
Stolz hat es mir nie vergeben gefonnt.“ 
„Air Zeitdauer bildete er um ein wenig 
den Vorgerüdteren.“ „Die Phrafe des 
Biederfinden mad) dem Tode, des exit 
Veginnens wirtlichen Lebens in der Ewig- 
teit des Jenfeit.“ „Die Väffe des Ge- 
ſichts ſproch von einem äuferlic) erfaltenden 
Burlicgervichenfein bes Blutes nad) innen.“ 
„Man ſah dem Schritt D.'S bei der ort: 
fegung feines Wegs Leichter Gehobenes an 
als vorger, und der Nusbrud feines Ge- 
ſichts wies etwas damit Übereinftimmendes, 
Har befreiten Bid vor ſich Aufrichtenbes.“ 
„Aus den inpaltleeren Zügen hatte ſich 
ein Mäbdjengeficht mit der Kundgabe 


\ heimlicjer umruhvoller innerer Gemitg- 


oder Herzensvorgänge geftaltet." „Buerft 
tam ihr mur etwas feine Erflärung dafür 
Entgaftendes, daß fie geräumt Habe.“ 
„Die ableugnende, ihr aus einer bedacht: 
105 inftinttiven Regung entfahrene Eriid 
dung war umürdigund zugleich zwectwibrig 





946 


fie der Unwahrfeit überführend gemefen.“ 
„&3 lieh fid) von niemand erwarten, daß 
er bei dem Wetter ausgehe, zumal mit | 
weiblicher Mleidung.“ 

Id glaube nicht, daf man dieſe 
Stümpereien mit derfelben Ausdauer durch 
die Feuilletons der beutfchen Zeitungen | 
jagen wird, mit der man irgend eine neut« 
tige Wendung eines Jüngeren, wenn 
fie dem alten Gefchmadte mıdjt behagt, durch 
die Blätter zu zerren ſich beeifert. 

2. 3. Vierbaum. 

Karl Weitbrecht WS Nachfolger 
in der Stelle, die vor ihm Julius Klaiber 
und Friedrich Viſcher betleidet haben, 
wird fünftig Karl Wenbrecht ais Profeffor 
an der Techniſchen dochſhule in Stuttgart 
für deutfche Sitteratur, Gfthetit und Meder 
Übungen wirten. Wisher war er Neftor 
an der Tüchterjchule in Aüric und Hat 
fid) als Dichter und Erzähler von echtem 
deutfehem Schnitt beim ernjthafteren Publi+ 
fum wohl empfohlen. Der „Schwäbiiche 
Merkur“ begrüht den peimfehrenden Sands 
mann mitfreundfichen Worten: „In Schwei- 
zerhuft eine Zeit als tätiger Mann gelebt 
au haben : noch tein Deutſcher von gefundem 
Geiftesnerd hat es bereut“, dies Wort, 
das Fr. Viſcher im Nüdblid auf feine 
Zůricher Jahre geäußert hat, wird auch) 
Weitbrecht, wenn er auf die in der Fremde 
geammelten Erfahrungen zurücicaut, als 
wahr empfinden. ber er müßte fein 
Deutfcper, fein Schwabe fein, wenn ihn 
nicht immer ein „SHeimmeh mordwärts“ 
getrieben hätte. Möge er nun um fo jeſter 
im Mutterboden wurgeln und, erwärmt im 
reife der alten Freunde und Sangge⸗ 
noffen, noch manche ſchöne Frucht zur 
Reife bringen!“ An Originalität und 
Kraft des Fritifcpen und poctifchen Talentes 
erreicht er jeinen großen Vorgänger Viſcher 
nicht. Dafür fteht er als Dichter wie als 
CEharalter, nach unferer allerdings nicht 
ganz unbefangenen Schägung, Höher, als 
fein Bruder Ridard Beitbredt, Biarı- 
Herr zu Mähringen bei Mm. Die Leſer 
nferer Zeitfchrift werden ſich wohl noch 
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der Kämpfe erinnern, bie wir feiner Zeit 
in diefen Blättern mit dem ftreitbaren, 
poliernden, rechthaberiichen uw. Piarrheren 
auszufehten. Hatten. 2.6.0. 
Wer fic fürdie femitifhe Bewegung 
intereffiert, dem fei das Sehriftchen Unfer 
Bruder bift du! Achenu Aitah! (Wer- 
ag von C. F. Müller in Berlin) ver- 
wiefen, worin H. Leszezynsti mit eben 
foviel Berebjamteit als Gefühl für die 
volle ftantsbirgerliche, gejelichaftliche und 
militariſche Gleichſtellung der modern ge- 
bildeten Jsracliten und auf Grimdfage 
eines überzeugungsvollen Anfhlufies an 
M.v. Egydis „Einiges Chriftentun” einer 
innigen Rafienverfepmelzung mit dem deut: 
ſchen Wirtsvolfe einteitt. Der Verjafier 
vertritt feinen Standpunft, dem eine gewifie 
Eigenartigteit nicht abzufpredben ft, Juden 
und Chriften gegenüber mit gleicher Ent 
ihiedengeit. 8 ift eine Art Arieg mit 
„wei Fronten“, Ich fürdite, da wird viel 
Munition umfonft vericoffen. Veſonders 
intereffant find des Werjafiers perfönliche 
Auseinanderfepungen mit Detipich, Cafiel, 
v. Egydi u.a. Jedenfalls hat die Sarift 
als Ausfpradje einer edlen Seele, die nadı 
hohen Ideolen ftrebt, piycologüiches Im 
tereffe, fie ift ein wertvolles document 
humain. — Bon entfcjieden antifemitiichen 
Gefühfen ift dagegen Friedrich Edler 
von Scherb in jener „Beididte des 
Haujes Rotbicild“ geleitet (Berlin, 
Suft. Ad. Dewald). Sb das fabeltaft 
umfangreiche Material, das Hier auf 147 
Seiten jehrgeichicttverarbeitet wird, ftrenger 
Prüfung Stand hält, mögen andere er: 
joricien. Jedenfalls tonnte der Gegenftand 
nicht Leicht feffelnder behandelt werden. 
xz. 
Im neuen Burgtheater. Kriuiſche 
Streiflicter. (Leipzig, Litterariiche An 
ftalt: Muguft Schulze. 1893.) — Die vor: 
liegende Vrofchlire macht — fo verfichert 
‚man‘ wenigftens — große ‚Senfation‘ in 
unferer lieben Saiferjtadt. ce dagır 
tommt, dies privilegiert < jourmaliftifche 
Bantafiegefühl zu erregen, weif; ich aller- 
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dings nicht; die Lektüre giebt leinerlei Auf 
köluß, darüber. — Die ‚feitifchen Lichter“ 
Wititerzen lah, die der anonyme Autor 
auf den Scheffel ftellt, brennen an beiden 
Enden, oben und unten, umd zwar zehrt 
die regefredite lamme am der modernen 
Nihtung, indes dag Feuer der poligei- 
wibrigen den Direltor unferer Hofbühne 
Dr. Burdhard — friht, wie es in der 
Bibel Heißt. Thatfächlich: friht! Und das 
mit Recht, dem wos diefer Mann alles 
verbroden hat, das geht wirklich über den 
Rand des Geduldfingerhutes weit Ginaus. 
Ein baar Proben: Seiner Antrittscede 
ehlte jene andahtsvolle Weihe,*) 
die der zu folcher Thätigteit Ertorene Hütte 
verfpüren imüfjen, es fehlte jenes tiej- 
imerliche Bewwußtfein der vollen Verant- 
wortlidjfeit vor der Kunft und den Künft- 
lem. Es war ein bureaufratifcher Zug, 
der durch diefe Rede ging, es war ein Ton, 
wie ipn Subalterne zu hören gewöhnt fein 
mögen, ein Ton, der jeltfam berüßten 
muß, wenn ſich ein junger, in jeinem neuen 
Beruf noch unerfahrener Direltor desfelben 
erfahrenen, in Triumphen ergrauten Künftz 
fern gegenüber bebient.” Mr. 2: Neu⸗ 
auffügrungen, wie Ibſens Voltsjeind und 
Kronprätendenten („der uns vollfommen 
fremde Geift jener Dichtungen . . . dieſe 
uns nicht verwandten, durchdachten, 
felbft in ihren Affeften fremden Geftalten“). 
Zrittens: Premieren, wie Hauptmanns 
Einfame Denfhen („das erſte Stüd, das 
der Tradition des Burgthenters offen 
den Krieg erflärte. Aber es fiegte nicht, 
und wurde, was noch weitf—limmer 
üt, micht befiegt“), Kollege Crampton 
(unbegreiflich it die Kühnheit, mit der 
der Berfafier dieſe tiefsgemeine,**) 
jedes feine Gefühl verlepende Kom- 
pofition, in der die roße Berliner 
Zote das einzig Komoͤdienhafte ift, 






















¶ Die Hervorragenbften Stellen werben hier 
geinerrt gebrudt 

“) Das ift wirftic ein wunderbarer Nude 
Ara; mußchte jege mr wife, wie ‚hoch «gemeine‘ 
Rompofttionen ausfehn, 2. Seter. 
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} dem Burgtfenter zur Aufführung einreichte. 

Nicht ſcharf genug aber ann e8 getadelt 
werden, daß man dieſes Stiid auch wirf- 
lid) in Scene fepte und bamit den Bo- 
den des Burgthenters entweihte*) 
und Fuldas Stlavin („ein Stüd, das 
ihon feiner Idee wegen niemals auf 
diefer Bühne Gätte erſcheinen dürfen, 
was man ja auch — freilich ein wenig zu 
fpät — tihtig erfannte. Daß auf den Bret- 
term des Hofburgtheaters ber freien 
Liebe jo warm das Wort geredet wurde, 
mußte jo manchem guſchauer zu denfen 
geben...“ Zacit: „völliger Ruin... 
das erfie Deutjche Theater bi zum Rande 
des Abgrundes gef hleppt ..... Ver— 
gleijt man oßne jede Voreingenom 
menheit die Höhe, auf der das Burg 
theater zur Beit der Reattion ftand, in ber 
eine ftrenge Genfur ihrer Aufgabe 
mit peinfier Genauigfeit nad- 
tam, in ber man jelbft ‚Wallenfteins La— 
ger‘ ſörmlich erfämpfen mußte, mit der 
noch laum abgefhloffenen Vergangenfeit, 
in der man fo frei im Ausjpreden 
und fo unklar im Begreifen ift, jo 
wird diefer Bergleid ein für die 
Gegenwart unerfreulices Refuls 
tat abgeben. . . Sicher ift, da ein al- 
aumeit gehender Liberalismus auf fünfte 
lerifchem Gebiete dort, wo die nötigen 
Borbebingungen für feine Berch- 
tigung fehlen, von unglüdligen 
Folgen für die Kunft jelbit beglei- 
tet fein muß.“ Der arme, zwiſchen zwei 
Senerlinien, der realifiüchen und idealifti- 
ichen, fiehende Direttor Hat noch mehr ge» 
fündigt: er engagierte Künftferinnen ohne 
Baht und Verftändnis („man erperimen- 
tierte mit einer Menge von Leuten, die 
oft nichts weniger als Talente waren“), 
fo 3. 8. Fröufein Poſpiſchit, und enttich 
ebenfo „erffärte Lieblinge des Publitums“ 
(Sräulein Barfescu, „eine ernfte, ftrebfame 
Künftlerin“); nicht anders verfuhe er mit 
dem „männlichen Zeit des Berjonales“ 
(Schaufpieler, wie e3 „Here Arndt war 
und Herr Winde it“, tönnen „nicht Bo- 
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den faffen im Burgtheater“, mell ihnen 


die „uralte Tradition deöfelben, das | 


einfache, Hare Wort und die ungepwungene 
Geberde, vollfommen fehlt“. .. Dazır „muß, 
man auch notwendig das Engagement des 
Herm Bon redinen, deffen Laufbahn für 
die... Aera Burdhard ungemein haral- 
teriftüch ift. Als diefer in den Verband 
des Vurgiheaters trat und mit großer 
Küßndeit und ftartem äuferen Erfolg einen 
‚Hamlet, ‚Franz Moor‘ und ‚Leon fpielte, 
da wollte man urfprünglich glauben, doß 
jeht erft im Burgtheater das Geheimmis 
der Chaufpieltunft entdecit worden fei, 
da; Größen, wie Sonmenthal, Lewinsty 
und Hartmann, in deren Rollen er fich 
gefiel, vor biefem neuen Sterne dahin: 
finfen müßten. Wie aber wunderte ſich 
das Publitum darüber, als ihm nad) 
ſehr furger Zeit Herr ©. gar nicht befagte, 
018 c& das für Manier und Birtuofentum 
exfennen lernte, was ihm eben erft als neue 
Difenbarungerfejienen war! Ja, man hatte 
ic) wieder fehr Bitter enttäufcht. . .*) — — 
Solche Verbredjen tönnen unmöglich vers 
gießen werden, da muß die Gerechtigfeit 
ihres Amtes walten. Warum hat aud 
Herr Vurahard den grofien Unbelannten 
‚man‘, dieſe Berallgemeinerung eines win: 





sigen ‚Ich‘ (groß; gefehrichen!) bei jeinen | 


Plänen und Entwürfen nicht zu Mate ge: 
zogen. Der taftiliiche Nönig Alfons X., 
der ſich viel mit Aftconomie beichäftigte, 
jagte einmal: Wenn mid der Herrgott bei 
der Erſchaffung der Welt um Nat gefragt 
Hätte, würden ihm viele Dumunbeiten er= 
fpart geblieben fein. — Das gilt aud) Gier: 
Direftor Dr. Burdjard wäre nie in fo 
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„Ihmerwiegende Mihgriffe und Unterlo 
fungsfünden“ gefallen, ſolls er fid) mit den 
zahlreichen Rufem in der Wüfte ins Ein- 
vernehmen gefet hätte. Aber „Bott ei 
Dank“ noch it das Baterland nicht ganz 
verloren. Ein weiſer Daniel iſt unter ans 
aufgeftanden — ‚ein weifer Tanicl, Pant 
Jude, da du mich das Wort gelehrt — 
und Hat auf die „uralte Tradition und die 
gewaltige Bedentung des Burgtheaters 
Hingeriefen und — alles wird fein, wie 
vorher, „zur Zeit der Reattion, mo eine 
ftrenge Genfur uf *, benn bie „Ab: 
fiht, das erjte Kunftinftitut auf feiner al- 
ten Höhe zu erhalten, hat feit Laube feinem 
Direltor gefehlt und fehlt — jo hoffen und 
glauben wir — auch) der heutigen Leitung 
teinesivegs”. Pemnad) „verabjäume man 
es nicht, aus den vielen Fehlern, die mar 
begangen, alle Konfequenzen gemifjenhaft 
au ziehen, die vielen traurigen Erfahrungen 
der Vergangenheit in der Zufunft richtig 
zu verwerten, durch eine weile Verteilung 
der Wirtungstreife . . . . und das Burg« 
theater wird wieder werden, was es früher 
war, wie aud fein Direlior heifen möge." 
Geſchieht das nicht, daın, ja dann fomımt 
der fünjtteriiche Banterott, der „Kinftlerifce 
Ruin“, Quod erat demonstrandum. . . 

Die w—ur—alte Tradition: hoch fol je 
teben, hoch foll ie Leben, drei—mal — — — 
hocht!! — und die Komtefien daneben. — 
Senjationell — was? Wer mr dieie 
„fitifchen Lichter“ angezündet Haben mag? 
Die ‚Kafiandra‘ masculini generis von der 
‚Neuen Freien‘ doch nicht??? 


Stauf von der March. 

















Ad an den Berfag der „Befeificjaft“: 


BE Bir bitten ſamtliche Manufkript-, Bäder eic. Sendungen ausfifich- 


Wilhelm Friedrich, Derlagsbuhhandlung in Keipzia, 
gu viöten, Redatnon und Verlag der „Sefellichaft“. 














Zerantwortiice Seltung: Hans Merian in Lelbiig. 
Berfag von Wilhelm Friedric; in Keipaig. Drud von Carl Otto in Neerane I. ©. 
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Nach einer Photographie von Hierl-Deronco (Atelier Helios) München. 





Die Gefellfchaft. 
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WER lie Rechte bezüglich des Inhalts diefer Zeitfchrift 
behält fich die Derlagshandlung ausdrüclic; vor. SE 


Abonnementspreis der Gefellihaft pro Quartal (3 Hefte) 4 Mark. Der Einzelpreis des 
Heftes ft Mart 1,50, eleg. Quartals-Einbanddeden Mark 1,50. 


Sur Bentung. Für unerfangt eingefanbte Manuffeiote übernlmt weder bie Mehaftion nach 
der Bertag irgendwelche Werblubtictelt. Yonorarforderungen men bei der Einfenbung von Manuftripten 
jenau genannt werben, bie Werlapshandlung muf; e3 ablehnen, fih anf naträglic gend gemadte 
Venorsranipräce einjtaffen. 


an Oskar Panizzw im erisienen: 
Bei Wilhelm Zriedrich in Leipzi 


Düſtre Lieder. Leipzig 1885. Broſch. DE. 2.—. 
Londoner Lieder. Leipzig 1887. Broſch. ME. 1.50. 
Legendäres und Fabelhaftes, Gedichte, Leipzig, 1889. Broſch Mt. 2.—. 

(Die drei Bändchen in eleg. Halbfranzband Mt. 5.—.) 
Dümmerungsftüde, vier Erzählungen, Leipzig 1890. Beh. —— — 
eb, DE 4.—. 

(Das Wadsfigurenkabinett. — Der Stationsberg. — Die Aenſchenfabrik. — 
Eine Mondgefdjichte.) 

De. Süter Haifofen im ‚eitterar, Mestur; 4 Ester 19: „Om Sf merteräeen. 
oc, m Ortes ai 
Sem Jod. Der jeine Oekoiäten ilıieebinge Aigle, aber Doz willa Bbcrruntem lauben vorträkt 
Vest Manta All" an Ser Alabıbet Jener Arotcafen räume verans und giebt Ka Mühe, Selen Dur 


mögıiaft maririce Geftärung berlßen m beüennen, In der Mc bierauß ergcbenben Satire Het der um. 
zweifelhaft bebeutenbe stern blefer „Dämmerungahtlid 


Aus dem Tagebuch eines Hundes, mit Feberzeihnungen von 
N. Hoberg, in farbigem Umfchlag, elegant brojc. Leipzig 1892. ME.3.—. 


„Berliner Zeitung“ vom z0, fprit 1x9%; „In ber feinen von Sobern fehr flott Üufierien 
Schrift, in der fidh ein beacitungswertes Talent für Sailte funbgiebt, übermitelt Panisga um bie Lebens, 
La@tguben, uns an Bart gen 
Ahers weht ale fonft In Menfeenfenfen malt ih In Befent Sunbetopf die Melt, Deb Menfcen Thun ums 
eigentümliches (Sedahren geipelt Der Tach6 in ergötlicher, von feinem Qunbeftandpunft als Dübice Raioitär 

Irfeuber Satire, und il auch nict alles fireng tnnologlie, To verführt Doch der Stoff dazu, dak mitunter 
einiges conifeh erfeint. GB fledt diel Geift I Den hüblchen Sfigzen”" 


Viſionen, Stizzen und Erzählungen, in künſtleriſchem Umſchlag nad) einem 
Aquarell von Mar Hagen nad dem neuen arbenverfahren von 

Dr. €. Albert & €o. in München reproduziert. 1893. Broſch Mt. 3.—. 
Geb. Mit. 4.—. 

(Pe girche von Zinsblech — Eine Uegergefijldhte, — Ein krimtnelles Gefchlecht. 
— Der Korfetten- Seit). — Indianer-Oedanken. — Ein fhandalöfer Fall. — Der 
operierte ud”. — Das Wirtshaus zur Dreifaltigkeit. — Mer Goldregen. — Ein 

apitel aus der Pahoralmediin.) 

„Berliner Frembenbfatt” vom 2. Junl 182%: „.. , Griühfungen, die um ihrer Sigenart 
iten uEonbere Sendhhing verdienen. Ge nd Mantaftetäce” im &lune eines Fhjar Fo« oder Narabeus 
Hoffmann, aus der Liebe zu den grotesfen Spielen der Finbildungsfraft um ibrer jelbft willen bervor- 
ie, wanisga ker beutiher Ocichrfamfeltspchant, rUgf018108-derber Naturalit und tod. 
hfigen pbartafi in einer Werfar. gemk Dic beneuertifte Wilhung, Die man Ah In einer Htterarlfchen 
Pboftognomie vorkellen fann! Denhoc bleibt e& eine in fich gefeloffene, eiı lid wirfende Vbnfognomie 


mb das IN vieleicht ber merfiärbigfte Triumph de® Buches, welches in den Sfisgen „Eine Negergefihlchte", 
„Der Rorfeiten- Hriy” und „Der Goldregen” wohl fein Befte biete” — 


Porträt von Oskar Panizza 50 Bi. 


Bei 3. Schabelitz in Zürid: 
Die unbefledte Empfängnis der Päpfte von Bruder Martin O.S.B. 
Aus dem Spanifchen von Osfar Panizza. Zürich 1893. Vroſch Mt. 1.60. 


Dr. M. Shwann in der „rantf. Ztg.“: „Wer das Buch ernft nimmt, iſt gefoppt, umd wer e& 
werhatt nimm, erft tet 

‚Ber ärmeeufel” (Detolt, Amerlto) , ‚... Sieber Seer, DR Du fathetfd, fo pac Den Teufe 
et den Sbrnern und auf Dir Bas Willen, e8 wird Bit biel zu benten geben. >... BIN Du umatdubh, 
fo fauf e& ei zedt, Du bite vet innen“ — n 

AusTenung“ (pielhlautend Durch) Die fat. Wrefe Ofterreidt, Deurhlands und der Ceimei 

42.2. Die Brojchlire ift von 5 bis zu Ende eine allen und jeden Begriff überfteigende Blasphemie. 

Gin’ &örih farm unmantic Defelbe verfaßt Ball © j 

Beitgge Ber nligem Heitung vom 5 Hai ‚Fine derbe Satire auf_die ferbilen Federn 
Bis nt Ser ngten, Aeeiierungen ber yöniiden di Dur dic Dogmer ner Ye 1X un 
Me und re „2öifenfcaft” in ben Diet der dopmatlicen Aucbpetu 
Einer Afterreilglottt gehelt haben. — Wehlte micı Die bildöllide Moprekotion wer Weih, od Die ori 
— —— 


Eluch direkt gegen Einſendung des Betrags.) 










































= wei Werke von größtem Intereffe DI 


für Nationalöfonomen, Volksvertreter, Sozialpolitifer, für die ve— 
ſchiedenſten politifchen Parteien, für jeden’ Gelehrten, der ſich mit 
jozialen Studien befaßt, für Gefchäftsleute und Handwerker, Geift- 
liche und Lehrer, 
überhaupt für jeden Volks- und Menfchenfreund zc. 


rot. 


Ein Büchlein für alle, die Brot efjen. 


on Dr. Karl Schmidt. 
Elegant in Sackleinen brofchiert Mark 1.—. 


Der Berfafier ſaht daS, was wir heute die fozlafe Frage nennen, am richtigen Ende 
am und verjteßt e8 meifterlich, aud) dem Laien in nationalöfenomifchen Dingen alles das 
tar zu machen, worum fih heute die wirtfhaftfichen Rämpfe drehen. — Wie gewann man 
vor Zeiten fein täglich Brot? Wie gewinnt man e& heute und wie wird man c8 in Zu- 
kunft geminnen? Dies find die drei Rardinalfcagen, die Dr. Schmidt aufftellt und beant- 
worte. Der erfte Zeil des Büchleins zeigt, dab und wie zwar die Bedingungen und 

imen des Broterwerbs fich fortwährend umgeflaltet Haben, dafı aber Eines, traf; den 

chjel der Form, im Belentlichen 6iS heute geblieben ijt: bie rechtsträftige Ausbeutung 
des Schwachen durd) ben Starten, Die lepten Teile zeigen, dafı für die Nusbeutung 
wirtcaft die Cumde geichfagen hat und da das Jammerifat fi) in ein Preudental 
verwandeln foll und Tann. — Dabei fteht der Berfaffer nicht auf, fozialdemotratijchem 
Boden, fondern ift ein Anhänger der jogenannten Wodenreform. Das Wud) fei allen 
empfohlen, die fid) über Die Brot: und Erwerbfrage leicht und angenehm unterrichten wollen, 


Die Prefje befeäftigt ich fehhaft mit biefem vorzügtichen Buche, das in der That eine Mut von 
Gent in en Gäuern aler Yarteeihtungen nach ih 100. Maß Der grahen Zahl Ber Beinsehungen nur 


az ag BOB, e einem Be beabihrigt, it, 
— er Aliren heorlen entienb und namentil I Serati 
rifieren und jedem für geringes Geld (I ME) zugänglich zu mach 
Sat ander wadere Hendwerter, gar manter wadere (eillche Ober Cehrer fol jet Austunft nedn Aber 
Beh. nc8 er dat beiilehen helfen, Beik aber nit, as fahes Naplat, was Orunbtente, ag Uftertonfum 
IE) — 
dahelt ift jo kurz zufammengebrängt te möglich und bie Sprache volfötiimlich und träftig. 
Wiesbapcher Tageblatt 
au PA Aberyagefer Alf, nt Mefübrung de arten. be ber Alzinte nirehenten 
öiber fäitbert ber velfffermdlide Lerlaflet Ecrit vor Camit Die Gmmidelung Des Aroterwerss vom 
Arucn Alter, Se auf die Öepenmen un) sche, Im nahen, abe, geraten Cirihen Ne 
inigfipottl 1. Ol NA fe Schmuate (9 
„Dat Bu verdient der Anftoh zu den fegenvolften Ummälzungen zu werden.” „Beimgarter 
eu, Cr Mufpebung des Untenfhleds ber Elände und gleiche Mustellung der (ter, twovan bie 
Teac 
Suhendes, in weisen eher nad Nehgabe (eier Derbäthiie cn Bret Anden Knne und nemamı Yungcr 
jr leihen Braue, e8 el denn Durd [ent eigene Schuld. Welcher 2eg wu ifem side führen [el Ice mar 
In der ehr Beersigenöierten Edit „Broft" Badener Anzeigeblät, 
„Überprobußtior „Unterfonfumtion’. In einem Buche: „Brot von Dr. 8. Schmidt finden 
Aa in Feng auf obige Wegrife’lberauß treffenbe Cäge) Boltsmohl. 


Das Buch ift durch jede Buchhandlung zu Deziehen. 
30 direfte Zufendung gewünſcht wird, wende man fih unter Einfendung des 
Betrages an die 


Verlagshandlung von Wilhelm Iriedrid in Leipzig. 




















neue Woltewirtfchaftsfehre, wie fie nach 
in berufenen Wertreter fand, zu bopufa: 
Das ift ein fehr (ruchtbater Gebanfe! 




















Berfag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 

















Eine Fülle neuer und origineler Gedanken zu einer gründlichen Re— 
organifation unſeres Staatsweiens, deſſen Endziel die Wohlfahrt Aller und 
das Wohlbehagen des Einzelnen erftreben fol, wird in ruhiger, ſachgemäßer 
Darlegung in dem Werke gegeben: 


ge Allen die Erde. A 


Kritifch:gefeßichtliche Parlegungen zur fozialen 
Bewegung. 


Bon 
Wilhelm Emanuel Wackhaus. 


Eleg. in Sartleinen broſch. Mt. 3—. 


Ingalt: Wefen und Zwed des Staates. Alte bel und neue Ertennmis. Wahn 
Bilder md Scheinmittel. Das Ur- und Grundrecht des Menicen. Die foziale Bewegung 
und die Neformparteien. Die Jufammengehörigfeit des Judividuafismus und Sopialisinus. 
Die fogialdemolratifche Partei und ihr Programm. Die Bodenbefipreform. Das gemein: 
ſame Banner. 
Diefe neuefe foslale Ctuble Badhans‘, ber auf feinem Gebiete wie fein anberer Erfahrung und 
hl, om 1 tt eigen, di Gieliraen Bag Tages am Brüfen der amp uneränbe: 
es Yatır. und Weitgeeges A 
. fe berührt alte Sthnde, a 





.. .. Der Berfaffer, der fih fhon durch diele Arbeiten auf dem Gebiete der Soslaireform bortelt- 
haft Befanmt gemacht hat, tir nennen nur „Schuß der Arbeit", „Schutt und Aufbau", gehört Au den Borfämpfer 
einer neuen, Bei unb If Anhänger ber Wobenbefigreform. Der Orundaebante feines ausgepeichneten Wertes 
wurgelt in den Worten: Tas Necit auf Die Denubung der Naturfraft und aler natürlichen Güter, fowie das 
Rec auf Die voltermenfi Sntskdelung (einer Wertöntihtelt um fomlı auf ben umgedinderten (ebraud) 
aller feiner Kräfte: Diefe beiden Nedıte bilden das Ur- und Grundrecht Des Denicher 

Meine Brefie, Franffurt. 
Seioiien wird wachgerufen durch die warnenbe Stimme eines von edler Menfchenliebe 
— für Dad bl einer Gerediiget, eren gotbene peut Otüfjeigtet Gißt. IRöac 
oben für ben beiligen Nampf! ıc. xc. Dr. 2. Yolga i. Neue lüterar. BL 


a vend ai Zeh, rigen Ant, weh Die je Bene un Ai, Aformparteien Schande 
und defien Berfaffer überaus fi innige und originelle ee en längeren —* 

Das Vuch ift durch jede Buchhandlung des In. und auelandes zu beziehen 
Gegen Einfendung des Vetrages fendet au die Veriagehandiung übernilhin direlt 
pr. Pot. Diefelbe erjucht um Mitteilung der Adreffen folder Intereffenten, welche der 
fogtaten und Vodenreformfrage nahe ftehen! 
























derlag von Wilhelm Friedrich in Keipsig. 








Nachftebende empfehlenswerte Werte liefert auf Verlangen jede Buchhandlung, forvie 
Brett gegen Einfendung des Betrages die Verlagspandlung von Wilhelm Yriedrid), Leipzig: 


Die Welt des Irrtums. 


Kumdert Irrtümer aus den Gebieten der Philofophie, Mathematik, Aſtronomie, Natur- 
gefthtdste, Medizin, Weltgefchichte, Aefihetik, Moral, Sorlalwifenfchaft, Hellgion. 
Zufammengeftellt und erörtert von Dr. phil. Abolf Brodbeck. 


Eleg. broſch. Mark 1.50. 


Sin fees Büctein: IB frifröbtiger Steiter rei ber Merfafer nen ein nanıeh Sander der 
— am, vu lien mit fheren 
den Garaud zu macen. Da wird fein llebgemordenes Vorurteil, fin lange gebütlcelter Über- 
jaube gel@ont — alleß muß ihm vor die Alinge, was ih nicht abjofut flcbaltig ereilt, Der Oechrte wie 
er Kaie wird baß üerfihen, I dem mebr poftlbeß Zäiffen niedergelegt it 018 in mancyem diden Kompendium 
and ala fein Defcpeibened Yiupereh ahnen läht, mit großem Genuß und mit Außen Iefen. 


Eine neue SHeilmetbode 


zur Beilung von £ungentuberfulofe, Katarch, Influenza und anderen 
Kranfheiten der Atmungsorgane vermittelft der Einatmung gewifer Bafe 
und Dämpfe aus der bei der Cellulofefabrifation gebrauchten Koaflüffigteit 
Von Franz Hartmann M. D. 
Eleg. broſch. Mt. 1.—. 


Der Berfafler bat nicht etion ein neued „ZRittel“ entbedt, weiches Den berheerenden Stranfheiten der 
— dr Besten auf dnlge Iocen 
Tenten, bie In Beracienbeit gerieten und Durd) deren —— 

exyielt, Sondern. Das ganye Eujiem der, beutigen Heilkunde auf einen Höheren Standpuntt 
gtact werben Lonnie. Die Schreibweife it für jeben Laten verftändlich unb die überaus einfache Weihode, 
BeING, i ürer Grunioee auf die Oma ber Mumungeorgene (bt, re ben Belfat eines oem Bee: 
iten ben, beflen Gemlit frei it von dem Ginfluffe des medlainifchen Mberglaubens. 


An enmor d Eine Fukunftsſchlacht von Karl Bleibtreu. 
N + Elegant broſchiert Mt. 1.—. 

Für jeden Wenfen, ber ein Intereffe an der eftaltung zufünftiger Sriege und Schlachten nimmt, 

iin ja deut al Menfen hen. nat mar ilenten. bie Deb Rinlas Mod geraden, Bietet Dak 

Mir Bea nennen ur» lfengmenten 2er unpeiatiätige Chladeulallsrer Heubet uns 

ta Bid ei — ſgilasi as Yuge, wie treuer und lebendiger, aber aud) eridlitternder nicht 

Nast werben far Dad tal unb Brad, opt und Mt auf uıD Mede, Wenn ven bein Beil 

Befngn Aer 

Irten Wefeneähnlt Ale ein vet Aaben Heben Ach Dur Die Orsähtung. bie Orienfonfilte Deutföcr 

* und e8 find Betrachtungen — ‚eigener Art, die fi dem Lefer aufbrängen, n am Abend der 

Ehladıt fi von ben Lippen Sochhtkommandierenden das Wort ringt: „Unentfcieden 


Line Weile um die Erde, 


Beobachtungen und Erinnerungen von Dr. Eugen Boeninger. 
Preis broſch. Mt. 2.—. 


63 it bieß feine jener überfehnwenglichen Reifebefchreibungen, holl romantifcer oder aufregender ben: 
{euer fonbern das Buch eines durchaus ruhigen, baflr aber um jo felneren und Iciürferen Beobachkers. 
Dr. Borninger macht feine neuen Gntbedungen, et wandelt auf Vor ihm beiretenen Yaden; dennach aber ii 
ai er u fagen und zu erzählen weih, badinterefiant. Die Rolonialverhältniffe aller Nationen 
erden mit einer Sachlenntnis und vorzügtic mit einer Umpartelicteit behandelt, wie man fie In ähnlichen 
&erfen nur fehr felten findet. Daher enthält auch die Kritit. der Dr. Yoeninger das deutiche Tolonlaltvefen 
amt, ungemein Di Beherigenöserten. Co 
ine böcfı amplebenbe Yettüre, da c& der Verfaffer trefich verfianbden ba, an den vielen Yändern nd Wölferu, 
die cc geichen, überall daS wirflich Intereflante bervorgubeben und dem deſer in Harer und Burrchgängig Hächlt 
anyiebender Darftellung vor Augen zu führen. 
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Verlag von Wilhelm Friedrich in Reipsig. 


Nachſteh ende empfehlenswerte Werte liefert auf Verlangen jede Buchandhung, fowie 
dirett gegen Einfendung des Betrages die Berlagshandlung von Wilhelm Friedrich, Leipaig: 


&inneues Weltall. 
Begründet durch die Erfindung des „Rometograph“ 
und durch eine vergleichende Embryologie gemeinverftändlic dargeftellt von 


8. G. Dobler. 


——s- Mit zahlreichen Abbildungen und Tafeln. =-- 
2. Auflage. 
Preis eleg. broſch. MI. 3.—. 


(Gin geraden eocemadendes Wert, das day beflmmt fen dürfte, ben Autgangspuntt für eine 
ana neue Wiffoflig vom Bau unfereb Seltüs su biben- DaB große Selträie der Kometen if fo sur 
Re’ gelte ums aDar auf gerebefu nenel einfache 
Ifaliihen (oiien) Aybarates, Der cs ermönlict, bie Romeieneriheiningen epperimeniel nadzıbilden, 
Den Ab Diciend Die (henbaren Unmbotigteiten von ber vehfomrienen Duraitdiiafet Der Kometen und 
von ihrer merfwhebigen Gigrnldeft, $a8 the 
Kometen gar eine ren eligebißt, fonbern btahe eptlihe Grideinungen Hrd., Die weiteren Ronfeauenyer 
Bier Guletung Nub setode, pöxömena, be merfahrgke herunter I —- Di Keprenihelt unfereh 
rer’ai unendlich aufgefakten Wellata 

as But 8.0. Doblers mih, in ber Gelehrten. und Salenict ungeheuer Mufchen erregen unb 
wird, wie ae neuen Gntbedungen bon fo eminenter Tragweite, den befiften und erbitterten Siberfprud 


>= £otusblüten. 


Eine Monatsfgrift, enthaltend Originalartitel und aus: 
gewählte Überfegungen 


aus der orientaliſchen Literatur 


in Bezug auf die Grundlage der Religionen des 
Ditens und der Theoſophie. 


Herausgegeben 
von 
Franz Hartmann, 
Mitglied der Theojophiichen Gejelficaft in Indien. 
In monatlihen Heften zum Abonnementspreis von Mt. 10.— pro Jahr 
oder Ei 1.— für das einzelne Heft. 


‚Zheofoppie: it die Weltanfchauung jener bieltaufenbjährigen Mälter Indiens, jener uralten Brahminen, 
Yupdbiften, Inder, Cufis :c, deren wunderbare Neligionäfriteme bisher ein mpftiiche® Dunkel dem Auge des 
Wihbegierigen verhiftte. Cie it Die Celbfterfeuntnis Gottes im Mienfchen und Ihre vehe forbert Die Be- 
Seit Wefeticaft 
Änftemen’ u finden find, baben Die geheimen ©. jagavab lite, der vanifchabs ufır. 
gu neues Lot vebieie, Da6 mir ber jcigen Derknäcerien 
Zogmennieiäaft naciweik. — Jene erbabene Vehre kan deutjaen Dabltum suuflten, I der Sucd der 
„gonabläten, 


„ver Nilbräunligam“ „In der zwölften Stunde.“ 
Noman. Preis Me. 1.20. Ein wüfter Traum. Preis Mt. 1.—. 


— „Die Arahnen.“ — 
Ein Cytlus vorſündflutlicher Rmane. Preis Mt. 2. 


Ton Hans Merian. 


Dies find farbenprächtige, Humor und Geift iprübenbe Parodien auf bie befanmnten biterifcien Nomen, 
wie fie gegemmärtin Mode find und gelefen werben. Der fidh mit bers und reptag beichiftigte, wird 
mit wahrem Genul; Diefe geftreichen Gatiren Weriand Tefeh. 
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Verlag d.Renger'schen Buchhälg, in Leipzig. 


Le Maitre Frangais * 
* The Engl. Teacher. 


‚ch-EnglischesLern-und Übungsblatt. 
‚geben von OberlehrerDr. phil. Junker. 





Im G. Schweiſchle'ſchen a in Halle (Saale) ift erſchienen 
und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Bud der Ireundſchaft. 


Von Lie. Dr. Friedrich Kirchner. 
Mit 53 Porträts. VIII und 351 &. 8%. Elegant gebunden Preis Mt. 5—, 


Die Leipziger „Iiuftr, Zeltunge Küreit Aare; 


Warme Anerlennung gebührt 


biefem ungemößnlichen, aber äußerft interefianten, mit vielen Porträts auögeftatteten Buch. 


Der gelehrte 


zu einer ausführlichen , 
und berühmter reu 





erfafier bemüht fich, das angiehende Thema in jehr eingehender Weife dar- 
uftellen und Begtunt mit einer Ünterfachung ber bas Befen der 

ebenfo befegrenden wie unterhalten! 
spare vom Altertum bis zur Neuzeit überzugehen, wobei die beiz 


Freundſchaft. um dann 
en Gefhichte der Freumdichaft 


ebenen 53 Bildniffe eine Menge der hervorragendften Paare veranjdjaulichen. Den 


* 
— Bilder eine trflihe Auswahl von Gentengen über die Greundfdaft. 


Bir empfehlen: 


Täufihen. 


Plattdentfche Gedichte heiteren In- 
halts in mecklenburgifdjer Mundart 
von 
Heinrich Erichion. 

Heinrich Erichjon, der den Leſern 
der „Benaten“ durch feine fiebenawürbigen 
Humoreöfen befannte Poet, hat in biefem 
vuche eine Reihe mundartlichet Dichtungen 
geſammelt, die des Erfolges im Kreiſe 
unferer Leſer ſicher fein dürften. 

Gegen Einfendung von Mi. 2. 
(auch in Marten) zu bestehen durd) den 


Verlag der „Penaten“, 
Bacwig- Dresden, 











Dichtungen. 
Von Max Geißler. 


„Reben dem Reintyrifchen (internächte, 
Soneite, Nifpetti und Lieber) weil; ber 
Dichter au) urträftige Töne angufchlagen, 


welche die Seele erichüttern. Id) jühre hier 
nur an: „Sturm“, „Lepte Majt“, „Die 
Tanne“ und das glutiprühende Lchensbild 
„Die Gfarda*, defien lepte, einzig [—höne 
Sirophe meh jagt, als ein — modernes 
ee, J ich lenne, iſt „Kindes- 
dant“. (C. Schultes.) 





Fein — (Damajtcalico) ME. 2.50. 

Zu beziehen dureh die Lehmann iche vuch 
druderei und Berlagsbuchhandlungin Dres- 
den, jowie durch den veriag der „Benaten“ in 
Wacwil- Dresden, 


z Verlag von W. Kohlhammer, Stuttgart. 
Ginladung zum Abonnement 
auf das im zwölften Jahrgang erſcheinende 


Frof. Dr. Huflan Jügers Nontsblll. 


Zctienft fir Geſundheitspflege und Zeßensfchte 
Jahrespreis für 12 Nummern 3 Mark pränumerando 
im deutfch-öfterreichifchen Poftgebiet; in den anderen Ländern des Welt: 
poftvereins 3 Mar? 25 Pf. für direfte Streifbandfendung. 
Die einzelne Nummer foftet 40 Pf. Probenummern gratis. 
Inferate die durchlaufende Zeile oder deren Raum 25 Pf. 
Beftellungen nehmen entgegen: alle Buchhandlungen, die Poftanftalten 
Deutichlands, Öfterreiäis und der Schweiz, fowie die Derlagshanblung. 






m. ]| br. Sarbers, 
Leden | R Leipsig, Markt 6 
LE für Yintprapten- gear 


Loden für Damen und Herren. Fabritation. Em Erxvort. 


—8 
(Grösstes Special-Geschäll des Artikels, 
Imprägnir-Anstalt. Vermanente — in großer 


Meine neueſte Liſte Herbſt 1892: 
——— 240 ——— mit * Abbildungen 
—4 und einer ausführlichen, fahgemäßen Ab: 
„Triumph Loden Reform Costume. handlung über photographifge Optit und 
ee genteidungstabee fait A — 
Objektive, nebſt Anleitung für Anfänger, wird 
Damen-Ragenmöntel von Loden. nur gegen gefl. Toreinjendung von ME. 1,— 
(ud in Briefmarfen) verfandt, Bei erftem 
auf wird diefe Mark zurürgegeben. 
Profpekt diefer ausführlichften aller Liſten 
nalen Male, mit Imhaltsverzeihnis wird franto und 
mänlel, Joppen, i 
—— gratis gugefandt, 

MWiederverfäufern kann ih nur einen 
mäßigen Rabatt gewähren, da bie Preiſe 
meiner Lifte niedrigit geftellt und ich nur 
befte Qualitäten führe. Intereſſenten, aber 
Mutter Preis-Couranl, Prospecte) nur wirlichen Händlern, denen biefe Grund: 

und Muster ranco, fäge genehm, fteht Nabattlifte zu Dienften. 











Fobrik rufifcher und türkiſcher — 


Tigaretten. Heinri 3 
einrich Piel Nachfl. 
Eigarren» Jmport (Inhaber: Koppay & Kyritz) 
von .. |Weingutöbefiger und Weingroßhandlung 
B. Sucobfoßn, cSeipjig, Biebricha.Rh. Hochheim n.M. 
— 





Strobe Nr. m. Specialität: 
—— — | Flaſchenreift Rhein- und Mofel-Weine. 
— — und Preilifen gratis und franfe 
Ast mac undunfsemeren nehmer na) Dejnbera dar, 
Eigaretten, Eigarren und auaulmerren vahunre ammtiiden Reihe unter Kant Nie 
Tabake. = meljenbaten Kentrae ee geplhen Atem 1 


relice Befelungen bitte an obige | bere 

Sch m ren Bote Berlte Id ib | 3 
irn auf Beieälung Zaren Tür den Dr 

ıtmahmme von 500 Eli | „nn men np pEmDenTTEREHESERCHeREHEFEFEFESEEEFEFEFEETE 

Ci kabe nad auswärts vorlofeel IFFFFRFTTTTTETEETE TOT 


u noch nicht | l 

























aber jetzt * | 


ft int nöthug, um eins 
mei 





Allein-Pahrikätion 
| Anschüiz Momant-Apparat. 


Wir bitten alle Bestellungen zu adr.: 


Yrakt Contor.btens. rat 
Ieerrenk erhalten Rabatt. = 





Soeben erschien und ist zu beziehen durch jede — — 
—— 
outsc e oetik. ——— 
olph Goette, 


29 Bogen. 
— ei \pper Darstellung den 
Aberaus reichen, Btof Hhtvoll und Ü h eu gruppieren, hnd atecbten — zum orsten Malo 
— Gebiete = Clac Aneignung und Verarbeiten dor nuberen Aethetlschen Strömungen an. 


Paul Helüze’s Verlag, Dresden-Striesen, Augeburgerstr | 





— 6 igarren=Ansverfünfe. mu 


Habana « Import ‚mit 60%, Rabatt. 
Bei Entnahme 1000 Stüd Cigarren, 


— 
‚Beite Offerte — 
es Sit, m Mu Tem — 
"or or yo Mifte mm Sipatetten bitlig und gut. mama 
mm gern * Nachnatme man. au" Woreinjend. b.Yetrino: — 


. H. Wesendonk 


— ins 6. mm HAMBURG. BVrodſchrangen ß5s. —— 


Soeben erschien : 


dresshuch der deutschen Zeitschriften 
und der hervorragenden politischen Tagesblätter. 


34. Jahrgang 1893. Bearbeitet von H. O. Sperling. 
23 Bogen. In Leinen geb. 4 Mk. bar. 
Börsonblatt für den deutschen Bachhandel: „Sorgfälliger, genauer und ausführ- 
licher als irgend einer der bestehenden ähnlichen Kataloge.“ 
Leipsig-R. Expedition des Zeitschr. -Adressbuchs. 


Seibft eb Victor Buhr. 
Ber Soll nde Bertihen Auen, Ton a Dior Bahr 


- schildert Karl 5 dt. 
Das Hellnerinnen-Glend in Berlin, seſchitdert bon Karl Schnei 


Karl Schneidt erzählt in ergreifenden Zligen das foziale Elend der Keilnerinnen. 
Empört wird man bis in den Grund der Seee über das ntsnupjge Zusbeutungsfpftem, 
welches galt, Subjekte, Wirte, Agenten und Mietsleute mit diefen armen unglüc. 

Ten MMäben treiben. Den (ungen und alten Eedejahen mid en Spiegel norgehäten, 
fie fid} bis ins Innere (hämen müffen. (Bromberger Tageblatt) 

Zu beziehen von allen Budhandlungen, fowie von der 


Verfagebuchhäfg.: Moderner Verlag, Berlin 0., @r. Frantſurtet Si. 12. 


Wichtig für Nervenleidende! 
Schlag · oder Nervenwafler. 


Das Schlagwafier, oder auch Nerbenmafer genannt, ift feine Arznei, fondern 
eine Slüffigtet, welche Durch tägtid) einmaliges Aebfafgen In Aunendin, gebracht, 
iwobure entprefjende Subftanhen Direft Dur Die Ynut dem Serdenfoftem zuge: 
führt und fomit fenfatlonelle Grfolge erzielt werden. 

Auf biefe neue, einfache, Dilige, volfändig unftdtiche, vieimest wirtfame 
Heitmethode mache i& alle aufmertjaut, welhe Schlaganfall fürdten, oder an 
Nervosität, Kopfschmerzen, Rückenschmerzen, Migtüne, Congestionen, Reiz: 
Sarteit, Mufgeregteit, Schlaflosigkeit, Drud unter der Stirn, Schwindelanfällen, 
Lähmungen, Oedächtnisichwäche, Bansen vor den Ohren, $limmern, Suntenfehen 
und Dunteliverden vor den Augen, Krämpfen, Steifheit der Öelente, Schwerfällig- 
kelt der Sprache, Zudungen, Kribbeln und Taubmerden der, Hände und Züht, 
Kraftlostgkeit ıc. x. leiden, und —*58— als beites wirtfamfte® Mittel dagegen 
mein vorzügliches Sihla, er Nerventvafjer. 

18. für ca. 5 Wochen veidiend mit Porto und, be adung 4 Mt., robe- 
flafche für ca, 27, Wodpen reichend Toftet mit Borto 2", Mt, weldes nur echt bon 
mir zu Befhen, 


A. Hemme in Hannover, Bafrenmalberte. 6. 


Neuester Asthma - Apparat 


(türzich erfunden), das einzig twirkfamfte Bitter gegen Lungen: Afthna, 
Srehainle Aufehkren Rntacche, — —— ——— 
—— x. 2.2. 








u ihrer Art, pi 
jorgfalt und bringt eine Auswahl literarischer, Asth 
Wen klaus Groth, d. Ebers, F, Dibn, 

Nein, emmen, A, Mrieın D Dozn E 


——— nd BEN ag ten de Ann 
entechen Diekierheim auch Jüngeren Talenten beretmilige gedfnc. Probenummern ungnigeiich 
durch Jede Buchhandlung, sowie direkt von 

Paul Heinze's Verlag, Dresden. -Striesen, Augsburgerstr. 4. 

















Waht-Fahrten, 


Don M. G. Conrad. 
(München) 
jeicht beieinander wohnen bie Gebanfen, doch Hart im Raume 
ftoßen fi die Saden. Ein klaſſiſches Wort, wie bekannt. 
— Darauf die Probe zu machen, iſt eine überaus nützliche Sache. 
9 Namentlich für die Berufsmenſchen, die in erſter Linie auf ſolides 
Hirn und folides Sitzfleiſch angewiefen find, die Männer der Feder. 
Dreiviertel unferer gefamten Litteratur hängt in der Luft, fie ift die 
ipinnenwebigfte Gebankenfpielerei, ohne jeden ernfthaften Zufammenhang 
mit dem Wirklichteitsleben. Dinge, die fi nie und nirgends begeben haben, 
feiner Zebensprobe im Raume gewachſen find, füllen auch heute noch, in 
der Zeit des Realismus, den Höheren Müßiggang jchöpferiiher Schön: 
geifter aus. 

Wer nichts anderes vermag, fol dabei bleiben, und erit redt, wenn 
er friſche, fröhliche Stunden dabei findet und die helle Nachbarſchaft durch 
feine ſchwarzen Einfälle ftört. Jedem Tierchen fein Pläfichen, jo Lange 
es jelbft die Koſten beitreiten kann und die Umgebung nicht mit Anmaßlich- 
feiten ärgert. 

Der richtige jhöpferiihe Mann jedoch, Held und Arbeiter, gehört mit 
feften Beinen auf den Erdboden und nicht in die Wolken. Er gehört, von 
Zeit zu Zeit wenigftens, und unbebingt in entfjeidungsvollen politifcen 
Momenten, mitten in das Volt, deſſen beſtes Teil er zu vertreten hat, jtatt 
in der Einfeitigfeit feiner Werkſtatt fih zu erſchöpfen und feine Nerven 
abzunügen im ftillen Kampf und Krampf. 

Mitten im Volk wird der Stubenhoder, und jei er als Geyer oder 

Die Gefetfgaft IX. & 





950 Conrad. 


Künftler noch fo groß, erſt wieder zum vollen Menjchen fih ergänzen und 
fich die Friſche und Sprungkraft erhalten, ohne die ein geſegnetes geütiges 
Wirken nicht denkbar. 

Das war immer meine Meinung. Selbſt aus dem Xolle in jeiner 
urfprünglicjten, wurgelgafteften und gefünbeften Artung, aus dem Bauern: 
ande, hat es mich immer und überall zum Rolle gezogen. Ich habe die 
innige, fröhlie Fühlung mit meinem Heimatboden und feinen Leuten 
niemals verloren. Wenn fih das in meinen Schriftwerken noch nicht zu 
voller Deutlicfeit ausgeprägt hat, jo habe man nur Gebuld, es iſt noch 
micht aller Tage Abend, und meine beften Sachen, das fpüre id mit 
freudigſter Überzeugungstraft, werbe ich nodh im Sommer meines Lebens 
zur Reife bringen. 

Aber vor der Politit, das heißt vor der praktijgen Teilnahme an der 
Politit in den Formen unferes parlamentarijhen und jtantliden Lebens, 
habe ich mich fehr lange geſcheut. Einmal, weil die praktiihe Politit mir 
wie ein gefräßiges Ungeheuer erſchien, unerfättlih für alle Männer, bie, 
wie ih, eine Sache ftets mit Herz und Gemüt, Geiſt und Leib voll erfafien; 
zum zweiten, weil die praktiſche Politif in der landläufigen Übung mir oft 
wie ein nicht jehr reinliches Geſchäft vorlam und wie ein Jahrmarkt der 
dünmmften Eitelfeiten, wogegen meine Natur ſich zu allen Zeiten wehrte; 
zum dritten, weil id, ein geborener Franke, zwar unter meinen fränkiſchen 
Landsleuten und hauptſächlich auf dem Dorfe, aber nicht im Ekel der Groß: 
ftabt und in der Forrupten Geſellſchaft eines fogenannten Kulturcentrums 
mid) an der rechten Stelle zur politijchen Vethätigung hätte fühlen können. 
(Ganz unter uns: mein höchſtes Jdeal wäre der patriarchaliſche Yauern- 
Vürgermeifter, in fouveräner Herrfhaft zwiſchen Ställen und Miſthaufen, 
Fluren und Wäldern, fern von aller jtaatlihen Bureaufratie und allem 
Polizei- und Militärregiment mit all dem Baſtardzeug, das drum und 
dran — aber biefes Ideal werde ich wohl in dieſen Zeitläuften nicht mehr 
erreien. Und großen Befig dazu und viel, viel Kinder, hauptſächlich 
Buben, die alle wieder richtige, unabhängige Bauernkerls werben müßten.) 
Zum vierten, weil es mir gegen den Strich ging, ganz furdtbar gegen den 
Strich, mid) einer der vorhandenen politiſchen Parteien anzufchliehen. Alle 
Zähne ftanden mir auf, wenn ich daran date, daß ich als prattiſcher 
Parlamentarier in diefen ſauern Apfel beißen müßte, nur um überhaupt erit 
ins Parlament zu kommen. Nicht die Politif an ſich, jondern die Heinfiche, 
niöhtenugige Partei: und Fraftionspolitif ſhädigt den Charakter. In fehr 
vielen Fällen wenigitens. Man hat kraſſe Beiſpiele — 

Wäre ih noch fünfundzwanzig Jahre, würde id mich ohne viel Be: 
ſchwer der Partei angeſchloſſen haben, welde mit ihren praktiſchen Forde: 
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tungen wie mit ihren Utopien, mit ihrer Liebe wie mit ihrem Haß, mit 
ihren eingeftandenen Zielen wie mit ihren heimlichen Phantafieflügen 
faseinierend auf die Jugend wirkt und ihr ein Reich der herrlichiten Ideale, 
ein wahres politijches Paradies vorzaubert. Aber als reifer Mann und 
Abloͤmmling eines ftarfen Geſchlechts von Bauern läßt man fi ſchon um 
deswillen nicht von dieſer Zauberwelt berüden, weil fie zunächſt für die 
Bedürfniſſe des Stadt- und Fabrif-Proletariats zugeſchnitten ift und mehr 
den Glauben an überſchwengliche Phrajen als den nüditernen Sinn für 
praltiſche, ſchlichte Beſſerungsthaten in Anſpruch nimmt. Zudem ftehe ich 
auf dem Boden der Entwickelungsgeſchichte und ihrer ewigen Geſetze und 
bin dazu ein national feſtbeſtimmter Mann. Das internationale Revoluzzer- 
tum, verffeide es ſich wie es wolle, hat aljo feine Verführung für mic. 
Ich bin überzeugt, daß es fein heilfames Morgen giebt, das ſich nicht in 
ftetiger Folge an das Geftern anſchließt, daß es fein gefundes Zufünftiges 
giebt, außer im vernünftigen Zufammenhang mit Vergangenem. 

Der Greuel aller Greuel ift für mich die Partei-Drthodorie, der Partei: 
Fanatismus, die Tyrannei des Programms und der Schablone bis aufs 
I⸗ Tüpfelhen. Ich glaube nicht an die Unfehlbarkeit irgend eines Papites, 
und jollte an die Unfehlbarkeit irgend eines Parteihäuptlings glauben! Ih 
Helle mich kritiſch zu jedweder Offenbarungsihrift, und vor irgend einem 
lieblnechtiſchen Programm follte ih die Waffen meiner Kritit und Analyfe 
ſttecken! Ich ſollte auf Worte ſchwören, die irgend ein Parteitag mit 
wechaniſcher Stimmen-Mehrheit feitgeftellt! Die Mehrheit ift ja bekanntlich 
nirgends nichts weniger als reiner Weisheits - Ertralt. 

Ich verfenne die guten Seiten der heutigen Sozialdemokratie feines: 
wegs, aber ic habe auch feinerlei Grund gegen ihre ſchlimmen und häß— 
lihen Seiten die Augen zu verſchließen. Hierüber werde ich mic) bei pafjender 
Gelegenheit ausführlich äußern. 

Von den abgewirtichafteten Mittelparteien und von den edlen Herr: 
ſchaften im Centrum bis hinaus zur äußerften Rechten kann ein wahrhaft 
moderner volfsfreundlicher Mann überhaupt nicht reden, ohne entweber feiner 
Philoſophie oder feiner Galle Opfer zuzumuten. Wie der Römer fagt: 
Diffieile satyram non scribere. Progen, Junker und Pfaffen, gottwohl- 
gefalliges Trifolium, fahre wohl! 

Aber da ift noch eine Heine Partei, die im neuen Reich bislang wenig 
Gelegenheit gehabt hat ſich zu blamieren, die aljo verhältnismäßig die 
teinften Hände, das reinjte Gewiſſen, den unverborbenften Kopf aufweiſen 
lann. Freilich, die platte Demokraterei, die wenig vergefien und nod weniger 
dazu gelernt hat und namentlich in wirtſchaftlichen Fragen und fozialen 
Problemen zimperli und prüde thut wie ein Fräulein, das ſchon anno 48 
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eine alte Schachtel gewejen, die kann der Teufel holen. Da wäre mit Goethe, 
unferem großen fränfiihen Landsmann, zu jagen: 

Das ijt noch immer der alte Dred, 

So werdet doch geicheiter, 

Tretet nicht immer den alten Filed, 

Geht doch weiter! 

Oder mit unferem anderen fränkiſchen Dichter, dem geharniſchten 

Sonettenfhmieb Friedrich Rüdert: 

Das find die Weilen, 

Die durch Jretum zur Wahrheit reifen, 

Dos find die Narren, 

Die im Irrtum beharren, 
Allein in der jegigen Volkspartei rührt fich frifches, munteres Leben, 
die demokratiſche Tendenz hat einen herzhaften Anlauf genommen, die wirt: 
ſchaftlich-ſozialen Probleme fih genau zu befehen und dem Arbeitsplane alles 
einguverleiben, was in praltiiher Arbeit und behartlicer Entwicklungs: 
Bemühung zum Heile des Geſamtvolkes politiſch verwirklicht werden kann, 
ohne Schwärmerei und Prahlerei, ohne Burzelbaum und Unfehlbarkeitsfererei. 

Diefe Partei, die unbedingt Zutunft Hat, wenn fich bie rechten beutfchen 
Männer in ihr verfammeln, die ließe ih mir gefallen. Bleibt nur bie 
Frage, ob ich den Männern, die heute das Wort in ihr führen, auch gefalle, 
ob fie mir zutrauen, daß ic, der denkbar ungebundente Individualiſt in 
Kitteratur, Kunft und Kritik, in gleichem Schritt und Tritt mit ihnen 
marjehieren lonne, ſobald bie Trommel zum parlamentarifchen Streite gerührt 
wird... 

Da erfolgte, wegen der ominöjen Militärvorlage, die Auflöfung des 
Neihstages und Anordnung der Neumahlen auf den 15. Juni. 

Und der Ruf der Volfspartei erging an mid. 

Zunächſt vom demokratiſchen Verein in Münden, der mich mit fait 
Stimmeneinhelligteit als Kandidat für Münden I aufftellte. Dann von 
der Leitung des unterfränkiſchen Voltsvereins, der mich zuerft für Würzburg, 
dann aber definitiv für meinen engeren heimatligen Wahlkreis Kitzingen 
als Kandidat der Volkspartei vorfchlagen wollte. 

Vegeiftert folgte ic dem Rufe aus der Heimat und verzichtete auf 
Münden. Am ftrahlenden Pingitiag eilte ich hinaus in mein herrliches 
Frantenland und hielt in Kigingen am Main vor verfammeltem Volt meine 
Kandidaten: Rebe, begrüßt von meinem fünfundfiehzigjährigen Vater Adam 
Conrad, Bauer in Gnobjtadt, begrüßt von meinem jüngiten Bruder Matthäus 
Conrad, Volksſchullehrer in Kigingen, und von vielen, vielen alten und neuen 
Freunden aus Stadt und Land, 
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Es war großartig ſchön. Der erfte Schritt war gethan. Das manns- 
tolle Rieſenweib Politit ftredte mir beibe Hände entgegen — Gott, was 
für Hände! Ich ſchlug beherzt ein, mit einer Luft und Schneid, als wäre 
ih nicht ein gejegter Vierziger, Tondern nod einer in fündhaft üppiger 
Maienblüte der erſten Zwanzig. Hoch, mein Franfenvolt, nun kann der 
Bahltanz beginnen! 

Da gab’ nun Fahrten landauf landab, kreuz und quer, herrliche 
Agitationsfahrten im Luftwagen und im Mainboot, im Sonnenglanz und 
Rihdunffer Nacht — im dunteljten Wahlkreis Bayerns. Ein entzücendes 
Bagnis, diejes Anrennen gegen Wall und Turm des übermütigen, in 
feiner politifhen Herrfhaft jeit zwanzig Jahren nie mehr ernithaft ange: 
fogtenen Centrum! 

Und wie ich ausfuhr, begleitet von treuen Männern, ber Gegend 
tundig in den 180 Drten des Ianggeftredten Wahlkreifes vom Steigerwald 
bis faft an den Rand des Tauberthals, bewehrt als Ritter mobernen Geiftes, 
da träumte ich mir Gegner, edle Gegner, denen ich mich ebenbürtig erachtete 
lachenden Mundes, und unedle Gegner, einheriprengend auf apokalyptiſchen 
ihmarzen Rofien, vor denen id) feine Furcht Tenne, jeit ich die Feder und 
das Wort für mich habe, und denen id) Stand halten wollte: „Kommt 
nur heran, ich will Euch zeigen, wer ich bin und was id) für unfer herrliches, 
von Euch mißleitetes und gefnechtetes Voll an Wehr und Waffen mit 
mir führel« 

Bahrhaftig, es ift wie ein Ritt in romantiſches Land, man wird die 
poetifchen Stimmungen nicht los — bis ſich die Gemeinheit und Niedertracht 
der Feinde in ihrer ganzen Gewöhnlichkeit enthüllt. 

Und dennoch! Es ift mir ein Löftlicher Reichtum, was ih an Eindrüden 
neu erwachenden Vollsgeiftes, friſch erblühender freiheitlicher Ideale, edel: 
mannhaften Känpferfinns bei Städtern und Bauern in der Furzen Spanne 
vierzepntägiger Wahl: Fahrten gewonnen habe. Es iſt der Mühe wert, 
davon im einzelnen zu erzählen. 

Das joll im nächſten Hefte geſchehen. 
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Ar sie deutsche Üehrerschaft, 


Don Kuno fauft. 
(E£rankenberg.) 


Mir Herren! Als Sie an den Pfingittagen in Leipzig verfammelt 
waren, beſprachen Sie die Simultanſchule in einer Weife, daß 
jeder freie Dann dagegen auftreten muß. Sie haben zwar, trog vieler 
Warnungen, den Mut gehabt, fh für die Simultanſchule zu erklären, „weil 
die einheitliche nationale Bildung feine Trennung nad Konfeſſionen kennen 
darf“. Sie haben aber dazu jofort erklärt, daß im Neligionsunterricht der 
Simultanfchule die Kinder nah der Konfejlion getrennt unterrichtet werden 
jollen, obgleich „an die Stelle des jegigen dogmatiſch-kirchlichen Religions: 
unterriöhts, der im abftraften Katechismus gipfelt, ein päbagogücer Reli: 
gionsunterricht treten muß, der die biblifche Geſchichte und die volfstümliche 
veligiöszfittlihe Nationallitteratur zur anſchaulichen Grundlage hat“, und 
obgleich dieſer Neligionsunterricht „vom Lehrer erteilt wird und nur unter 
Leitung und Aufficht der Schulverwaltungsbeamten fteht”. Sie wollen dem: 
nad) einen allgemeinen Religionsunterricht, ber jede Konfeſſion bekämpft, 
und dazu onfejfionell getrennt erteilt! Welch ein Widerſpruch! Sie wollen 
die Schule von dem Firhlihen Einfluß befreien und doch nicht auf den 
Religionsunterricht verzichten, der naturgemäß dem Priefter gehört. Pit 
jolden Halbheiten fommt man nit vorwärts. Wenn Eie eine 
allgemeine Volksſchule wollen, die ohne Rückſicht auf die Konfeſſion allen 
Kindern offen fteht, jo müffen Sie den Neligionsunterricht vollftändig der 
Kirche überlafen, wie es in den Vereinigten Staaten Norbamerifas, in 
Frankreich und anderen Ländern geſchieht. Den allgemeinen Religionsunter- 
it, den Sie in echt deutſcher Sentinientalität nicht miſſen können, wird 
Ihnen die Kirche niemals geitatten. 

Warum treten Sie nicht für einen Moralunterrict ein, wie er in 
Frankreich mit Erfolg erteilt wird? Sie fagen, daß er dem Gemüt zu wenig 
Anregung gebe. Das ift aber fehr zweifelhaft. Man kann einen ethiſchen 
Unterricht erteilen, der das Herz mehr befriedigt, als Ihr allgemeiner Re: 
ligionsunterricht, bei bem die biblifche Geſchichte die Hauptrolle fpielt. Man 
tann überhaupt auf moralifhe Unterweifung verziäten, wie es in Nord: 
amerifa gejchieht und doch eine ausgezeichnete Volksgefittung finden. Seit 
wann iſt denn der Charakter von der Lehre bedingt? Die notmenbige 
Moral wird ſchon durch den allgemeinen Verlehr und durd die Gelege 
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bewirkt. — Daß in der zahlreichen Verfammlung deutiher Vollsſchullehrer 
nigt einer war, der die Entfernung des Neligionsunterrihts aus der Schule 
vertrat, zeigt Mar und deutlich, daß unfer Lehreritand nicht auf der Höhe 
der Zeit ſieht. Wir brauchen aus den verſchiedenſten Gründen eine allge 
meine, tonfeffionsloje Schule. Die nötige Moral läßt fih aud ohne die 
bibliſche Geſchichte Iehren. Wenn die Voltsfhullehrer den Religionsunter- 
richt beibehalten wollen, dann mögen fie nur die Folgen davon tragen und 
die Aufficht durch Geiftliche nod länger dulden. Die freien Männer aller 
Parteien werden jedoch verlangen, daß die Schule volljtändig von der Kirche 
getrennt werde. 

Neben dem Religionsunterricht wurde im Leipzig aud der Schul- 
zwang berührt und dabei mehrmals betont, daß bie große Liide zwifchen 
dem Austritt aus der Schule und dem Eintritt in das Militär ausgefüllt 
werden jollte. Gegen ſolche Anſichten müſſen wir uns mit aller Kraft 
mehren. Glauben Sie denn, meine Herren Lehrer, daß ber junge Menſch 
mar dazu vorhanden ift, um geſchult zu werden? Und ift denn nicht dent: 
bar, daß das Volk auch ohne Schulzwang zu Bildung kommt? Bliden Sie 
nad Weiten, auf die freie Union! Dort ift niemand gezwungen, die Schule 
zu befuchen. Aber der Eifer zu lernen iſt größer als bei uns. In manden 
Staaten der Union ift die öffentlihe Schule für das Alter von vier bis 
wanzig Jahren geöffnet und wird thatjählid von den Angehörigen biefer 
Altersſtufen beſucht. Dazu verfihern uns die zuverläffigiten Reifenden, daß 
die Norbamerifaner mehr leſen und eifriger Vorträge hören, als die Deut: 
ſchen, die man mit Gewalt zur Schulbank führt. Ich will nicht fagen, daß 
wir den Schulzwang aufheben follen. Aber eine Erweiterung desſelben 
müfien wir entſchieden bekämpfen. Der Beſuch der Fortbildungsſchule darf 
nicht erzwungen werden. Wenn ber Staat die Jugend ſechs bis acht Jahre 
hindurch erzogen und unterrichtet hat, dann foll er fie freigeben. Wer nach 
fo langer Zeit nicht felbft geneigt üt, die Gelegenheit zur Fortbildung zu 
angreifen, der verbient gar nicht, die Segnungen ber Kultur zu genießen. 

Zum Schluß, meine Herren, noch einen guten Rat. Sie haben in 
Leipzig von Darwin und Haedel geſprochen und ſich gegen die Entwicke— 
lungslehre als bloße Hypotheje erklärt. Das iſt von Ihrer Seite jo 
unvorfitig, wie Ihre Ausführungen gegen die Sozialdemokratie. Dieje 
muß vom Staat, nit von der Schule, befänpft werben, und jene von der 
Wiſſenſchaft. Cs fteht Ihnen einzeln frei, den Darwinismus für falſch 
ober gewagt zu Halten. Cie haben aber nicht das Recht, ihn von jtandes: 
wegen zu verurteilen. Bedenken Sie, daß man einft die Lehre des Ko— 
pernilus verwarf, die Heute allgemein gebilligt wird, und ſeien Sie überzeugt, 
daß die Gelehrten, die für Darwin und Haeckel eintreten, genau wiſſen, 
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warum fie es thum. Ich babe hiermit geſagt, was mir am Hetzen Ing, 
und wünſche nur, daß meine aufrichtigen Erklärungen nicht mißdentet 
werden. Auch für die Schule gilt der große Wahlfprud: Freiheit 


und Friede! 
Eur Fon 
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Don Oskar Panizza. 
MNnchen) 
Cure Mode fel ja, Io; nein, mein 
in vom Uebel, Me 
DI“ von der deutjhen Centrumsfraktion wiederholt gejtellte und immer 
eb wieder als ausfichtslos zurüdgezogene Antrag auf Aufhebung des 
Jefuitengejeges vom Jahre 1872, die rege Thätigfeit, welche die Jejuiten 
jelbft in den legten Jahren um Zulafung ihres Ordens in Deutichland 
entfalten, und der plögliche, wie ein Blitz aus heiterem Himmel wirkende 
Austritt des deutihen Jejuiten, Grafen Paul von Hoensbroech, eines 
der emſigſten Agitatoren, aus feinem Drden, weil derfelbe unpatriotiich und 
unmonarchiſch fei, haben die allgemeine Aufmerkſamkeit wieder auf eine In— 
ftitution hingelentt, deren ‚Moral‘ jeit mehr denn 200 Jahren den jhärfiten 
Angriffen auch von katholiſcher Seite ausgejegt war, und deren jpezifiih 
wälſcher, grundfäglih antisdeutjcher Charakter noch nie jo Har hervor- 
getreten ift, als in unferen Tagen, wo der Begriff des Deutjchen auch 
gegen eine andere, fremde Raſſe fich immer mehr abzugrenzen und über 
haupt als ſolcher fih zu fonzentrieren beginnt. 

Aus diefer ‚Jejuitenmoral find es insbejondere bie jogenannten monita 
secreta oder geheimen Vorſchriften, über deren Echtheit oder Unecht 
heit noch immer viel geftritten wird, die dem größeren Publitum, ja felbit 
vielen Theologen, unbetannt geblieben find, und mit deren Vorführung 
unter gleichzeitiger Prägifierung der Streitface, ich vielleicht den Lefern der 
‚Bejellichaft‘ nichts Unwillkommenes biete. 

Die monita secreta societatis Jesu wurden zuerit 1612 in Krakau 
gedrudt und feither, im Verhältnis zu der Wichtigkeit ihres Inhalts, nicht 
ſeht Häufig aufgelegt. Ich ſelbſt bin im Vefig einer Ausgabe ‚Romae 178%, 
die aus der Bibliothet des bekannten Dresdner Bibliographen J.G. T. Gräße 
ſtammt, und in die Gräfe jelbit hineingeſchrieben „höchſt feltenes Exem- 
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plar einer allen Bibliographen unbefannt gebliebenen Ausgabe diefer ge— 
heimen Inftruftion für die Jefwitenfuperioren; daß diefelbe nicht von ben 
Feinden des Ordens erdichtet ift, geht aus den Randbemertungen in unjerem 
Eremplar hervor, die offenbar von einem Manuſtript gemacht find”. Die 
legte deutſche Ausgabe ift von Pfarrer Gräber, „Die geheimen Vor: 
fsriften von und für Jefuiten“, Barmen, 9. Klein, 2. Aufl. 1886. on 
der Tegten franzöſiſchen Ausgabe, die Charles Souveftre bei Dentu in Paris 
erſcheinen ließ, wurden in anderthalb Jahren 22000 Eremplare abgejegt, 
und 1880 erfchien die 14. Auflage. Ich will gleich hier vorweg bemerken, 
daß zur Beurteilung der unten im Auszug folgenden monita theologiſche 
Vorkenntniffe durchaus unnötig find. Es handelt fih durchaus nit um 
ſchwierige theologiiche Materien, wie bei der fein ausgellügelten Cajuiftit 
der jeſuitiſchen Moralfehren; es handelt ſich überhaupt nicht um theologiſche 
Fragen, fondern um die allgemeinften menfchlichen Dinge. Die monita find 
der naive Ausdrud eines vorfichtigen, Mugen, um das zeitliche Wohlergehen 
des Drdens ernftlich beforgten Oberen. Sie betreffen ausfshliehlich das Be: 
nehmen der Drbensangehörigen der Außenwelt gegenüber. Und bei der 
ganzen Sachlage bes Streites, bei dem Alter der Heinen Schrift — fait 
300 Jahre — wo auch heutzutage weitaus die meiften Jeſuiten nicht in der 
Lage fein dürften, zu beweiſen, was vor jo langer Zeit gelehrt oder nicht 
gelehrt worden ift, entſcheidet nicht die religiöfe Stellung des einzelnen, nicht 
theologiſche Bildung, fondern ein gemifjer litterarifcher Inſtinkt und eine 
Portion Welttenntnis. ALS id) vor etwa Jahresfrift zum erſtenmal an bie 
Leltüre der monita ging, nod ohne jede Kenntnis, welche Kapazitäten ſich 
für oder gegen die Echtheit ausgefproden hatten — unter legteren 5. B. 
Döllinger — aber mit der Erwartung, nad) dem Geruch, in dem fie jtanden, 
einen ganzen Pfuhl von Scheuhlicteiten zu finden, war ich erfiaunt über 
die Mäßigkeit des ganzen Vortrags, über die Milde der Auffafjung und 
bie fait hausväterliche Beſorgnis, mit der der Verfaſſer das Wohl des 
Drdens feinen Untergebenen ans Herz legt. Und ſchon nach den erften 
Kapiteln war ich in mir abfolut fiher, daß, was ic) bis dahin gelefen, das 
gerade Gegenteil einer Schmähjchrift‘ jei, für was fie Viele gehalten, oder gar 
einer ‚Satire‘, für welde fie Johannes Huber Hält. Wenn ich ein Bild ges 
brauchen darf: die monita find auf religiöfem Gebiet das, was auf weltlichen 
Gebiete ein tüchtiger, aber vorfichtiger Kaufmann feinem Reifenden an In— 
ftruftionen mitgiebt, was er ihm hinfichtlich Kajcholierung dieſer Kunden und 
fürzerer Behandlung jener ‚faulen‘ Abnehmer empfiehlt; was er ihm über die 
Schwächen diefer Waren mitteilt, die er zu verſchweigen hat, und über die 
Vorteile jener Artifel, die er herausftreichen muß. — Das ganze Schredens- 
‚geipenit der monita tritt erft in Erſcheinung, wenn man erwägt, daß es 
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fi hier um geiftliche, um himmliſche Ware handelt; und erſt für den, der 
das ganze Schwergewicht reinfter, geläuterter chriſtlicher Sittengebote gegen 
fie in Anſchlag bringt. Aber man darf nicht vergeffen, daß auch das reinfte 
Gut eine irdiſche Behandlung verlangt, und daß die Austeilung auch des 
geiftlihen Brots ein irdiſches Meffer nötig hat. Wir wundern uns über 
die Züge von niederer Habjucht und rüdfichtslofer Gelögier, die wir ger 
Tegentlich aus Klöftern zu hören bekommen, bejonders wenn es ſich un die 
Aufnahme, Hereinlockung oder Zurüdbehaltung reiger Novizen, bejonders 
reicher Bauerntöhter, handelt; vergeſſen aber, daß die Klöfter, wenn auch 
ihre Inſaſſen nichts befigen bürfen, doch als folche, läßt man fie überhaupt 
gelten, Eriftenzmittel haben müſſen; und daß die rein irdiſche Rückſicht dieje 
Eriftenzmittel jo zahlreich wie möglich anzuhäufen beftrebt ift. Wir wundern 
uns über das behäbige Ausſehen der bettelnd im Land umberftreifenden 
Rapuziner, die angeblih nur dem Himmel leben; vergefien aber, daß, wenn 
der Bettelmönd feiner Ordensinftitution gemäß überhaupt auf die Mild- 
thätigleit des Volks angewieſen it, und dies Verhältnis vom Staat als 
ein berechtigtes angefehen wird, jchon der Magen des Kapuziners und die 
Guthetzigkeit der Yäuerin in der Richtung tendiert, daß die Ayung nicht 
zu gering ausfält: Was die ungeſchriebenen KHabjuchtsgejege der Klöſter, 
was die ſtumm zum Ausdrud kommende Magenforberung des Bettelmönchs, 
das find die ‚geheimen Vorfchriften‘ oder ‚monita secreta* der Jefuiten; 
nur daß biefe zufällig in den Drud gelangt find. 

Wenige Jahre nach den 1612 in Böhmen erſchienenen ‚monita‘, die 
zuerſt den Titel ‚aurea monita‘, fpäter ‚monita privata‘ führten, erſchien zu 
Antwerpen eine redaktionell gänzlich verfdiedene, um ein Kapitel vermehrte, 
im Kontert gänzlich umgeänderte, inhaltlich aber wefentlich gleiche Schrift 
unter dem Titel ‚monita seoreta‘. Und bieje Ietere iſt es, die ben fpäteren 
Druden und allen modernen Überfegungen zugrunde liegt. Wir werden 
ſehen, daß das Auftauchen zweier inhaltlich gleicher, nur der Form nad 
verſchiedener Verfionen einer angebligen ‚Schmähjgrift‘ oder ‚Satire‘ ganz 
furz hintereinander für die Frage der Echtheit von hohen Belang iſt. — 
Gleih nad dem Erſcheinen ber erften Ausgabe war alle Welt einig, und 
iſt es bis heute geblieben, daß der Verfaffer der ‚monita' nur ein Jeſuit 
jein könne. Auch die Jeſuiten felbit geben dies rüdhaltlos zu. Bernhard 
Duhr, ein Mitglied der Geſellſchaft Jeſu, ſchreibt in feinen ‚Zejniten-Fabent, 
Freiburg 1892, pag. 45: ‚Der Verfafjer ift ein polniſcher Ex-Jeſuit mit 
Namen Zaorowäli! Dafür ſpricht außer einer eigentümlichen Latinität und 
gewiſſen, nur von den Jefuiten damals in diefer Bedeutung gebrauchten 
Ausdrüden (3. ®. symbolisare für „wetteifern‘, bona conversatio für ‚gute 
Aufführung‘, elenodiae für ‚Rleinodien‘ u. a.), aud die große Intimität 
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in der Darftellung, das Ungefünftelte, faft Ehrliche im Vortrag, „bie in 
beyden Auffägen (Ausgaben) hertſchende Simpligität”, wie fi ein Ende des 
vorigen Jahrhunderts in Deutjhland erſchienenes Buch ‚Vorläufige Dar- 
ftelung des heutigen Jefuitismus‘ ſchon ausdrüdt; eine Simplizität, der 
fih auch der ſteptiſche Johannes Huber nicht entziehen konnte, wenn er 
ſchreibt: „fie (die monita) enthalten gewiß eine vielfach dem thatſächlichen 
Zreiben vieler Jeſuiten abgelauſchte Schilderung ber Art und Weife, wie 
fie ſich in Ländern und Städten einſchleichen, wie fie die Fürſten, die welt: 
lichen und geiſtlichen Großen zu gewinnen, andere Geiſtliche um Anſehen 
und Einfluß zu bringen, das Vermögen reicher Witwen und die Kinder 
aus reihen Familien an fi zu ziehen, überhaupt die Schäge und Ein- 
fünfte ihrer Gefellihaft uf. zu vermehren fuchten“ (‚Der Jejuitenorden‘, 
Berlin 1873, pag. 107). — Auf der andern Seite maß man dem Umftand 
großes Gewicht bei, daß bei unvorhergefehenen Unterfuchungen die monita 
ſich als Manufkript in den Jefuiten-Kollegien fanden. Als Herzog Ehriftian 
von Braunſchweig das Jeſuiten⸗Kollegium in Paderborn ftürmte und plün— 
dern ließ, fanden die Rapuziner, denen die Bibliothek geſchenkt wurde, auch 
bie monita. In dem Nachlaß bes legten Bibliothekar der Jefuiten in 
Paris nach Aufhebung des Drbens, des Waters Brothier, fanden fi die 
monita handſchriftlich. In Noermonde, in den Niederlanden, fiel der 
Regierung 1773 nad) Aufhebung des Ordens bie Bibliothek der Jefuiten 
in die Hände, und barunter die monita im Manuftript. Noch in ben fieb- 
ziger Jahren fand man in einem geheimen Schrank der Michaelistiche in 
Münden, bie früher den Jeſuiten gehörte, eine Handſchrift der monita 
(jegt auf der Mündener Staatsbibliothef), und Profeſſor Friedrich jchreibt 
fogar in den ‚Abhandl. d. f. bayr. Mad. 1881: „Die Thatfache, daß bie 
monita im Prager (Jefuiten:)Nolleg bei der Plünderung desfelben 1611 
gefunden wurden, und aljo gerade biejes Exemplar wahrſcheinlich der erſten 
Ausgabe (1612) desfelben zugrunde lag, fteht feſt.“ — Wichtiger aber er- 
ſcheint mir, und was gänzlich gegen die Möglichkeit einer erbichteten Satire 
ſpricht, ift der Umftand, daß von allem Anfang an zwei monita eriftieren, 
die fih bis auf den Drudort verfolgen lafjen und die in allen Nachdrucken 
bis heute unterſchieden worden find: bie monita privata vom Jahr 1612 
und bie monita secreta, eine rein rebaktionell verjchiedene Verſion, die in 
das darauffolgende Jahrzehnt fällt: Es wäre doch ein höchſt lächerliches 
Beginnen, wenn fih nach Bekanntgabe ber erften monita ein zweiter 
müßiger Kopf hätte bereit finden lafjen, eine zweite ‚Satire‘ oder Ver— 
höhnung des Drdens zu ſchreiben, die nach der erften, und wegen ber meift 
wörtlihen Übereinftimmung mit derfelben, entfeglih ſchwach und farblos 
hätte wirlen müſſen. Iſt die erjte ‚Satire als ſolche ſchwer zu glauben, 
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da fie gar nichts ſatiriſches enthält, und ein Feind des Drdens doch zehn: 
mal ſtärker aufgetragen hätte (man denke nur z. B. an bie damaligen Ver— 
unglimpfungen Luthers von fatholijher Seite her), fo ift die zweite 
‚Satire nad) der erften und in wejentlicher Übereinftimmung mit ihr ein- 
fach undenkbar. Wo ift uns von den zahlreichen Satiren und Pasquillen 
aus der Neformationszeit, von den ſatiriſchen Dialogen und Gedichten 
eines Fifhart, Brant, Murner, Hutten, von den Epistolae obscurorum 
virorum u.a. ein Fall bekannt, wo ber erite Tert durd einen Umſchreiber 
ein lediglich äußerliches, didattiſch verſchiedenes Gewand erhalten hätte? Im 
Gegenteil! Der Unterſchied beſchränkt fi bei den verjdiedenen Ausgaben 
und Druden folder Dichtungen auf einzelne Wörter und die Orthographie. 
— it aber die zweite ‚Satire‘ der monita ct, d. h. ein Ordensprobuft, 
dann ift es auch wegen bes grumbfäglic übereinftimmenben Charakters die 
exite, d. h. bie monita, in beiberlei Geftalt, find das niemals redaktionell 
feitgelegte, jondern als flüfliges, verſchiebliches Gedankenmaterial hin und 
herwandernde, vielleiht vorher niemals niedergefägriebene, nur als münd- 
liche Inftruftion denen und jenen Lüdenhaft befannt geweſene Produkt der 
Grundfäge und Anfhauungen des Ordens bei dem Verkehr feiner Mitglieder 
mit der äuferen Welt. Und unter diefer Hypothefe gewinnt das Vor— 
handenſein von zwei oder mehr Lesarten, das direft hintereinander Auf 
tauchen von zwei oder mehr Verfionen bedeutend an Wahrſcheinlichkeit: 
Eine meift mündlich gegebene, ſchon aus Klugheitsrückſicht nicht ſchriftlich 
abgefaßte, oder, wenn in einzelnen von den Profeſſen für ihre Zwede her: 
geitellten Handſchriften eritierende, jedenfalls nie zur Aufnahme in die 
offiziellen Sagungen redaktionell fejtgelegte Injtruftion muß, jobald nun 
zwei am verſchiedenen Orten ſich wirklich daran machen, ihr drudfähige 
Geſtalt zu geben, verſchieden der Form nad) ausfallen. Ähnlich, wie Lieder 
und Balladen, folange fie nur im Volksmunde umgehen und ungedrudt 
find, ſtets Verfionen aufweifen, die dann auch oft in verjchiedenerlei Drucken 
zum Ausdrud kommen. 

Aber für die allerwightigfte Entſcheidung halte id) das Schriftſtück jelbit, 
und ben Eindrud, den es bei ber Lektüre auf gänzlich Unvoreingenommene 
madıt. Dit Recht fagt Souveftre am Schluffe feiner Ausgabe: „Wer dieje 
Monita, Vorſchriften, Anweifungen, Ermahnungen, oder wie man das 
Wort überjegen mag, gelefen hat, kann meines Erachtens nicht mehr an 
der Echtheil derfelben zweifeln.” — Ja) gebe daher im folgenden einen 
möglichſt charakteriſtiſchen Auszug derfelben, welder die harmlojen wie 
flagranten Stellen in gleicher Weiſe berüdfichtigt; und zwar nad) der ge: 
treuen Überfegung des oben citierten Werkes ‚Vorläufige Darftellung 
des heutigen Jeſuitismus, ber Roſenkreuzerey, Projelgtenmaderei und 
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Religionsvereinigung. Deutſchland 1786, einem, wie es ſcheint, fehr raren 
Berle (da es in dem Spezial: Katalog von Klo und Taute über dieſe 
Kitteratur nicht vorlommt), und weldes durch jeine etwas altertümliche 
Sprade die „in beiden Ausgaben hertſchende Simpligität” ſehr gut zum 
Ausdrud bringt. 

Monita secreta Societatis Jesu. 

„Borerinnerung: Die Obern müfjen diefe geheime Vorſchriften 
forgfältig bey fih verwahren, und nur wenigen Profefien mitteilen. Einiges 
davon können fie zwar auch nicht Nichtprofefien, wenn fie vorzügliche 
Berdienfte um den Orden haben, anvertrauen; aber unter auferlegtem Still- 
ſchweigen, und nicht als Vorſchriften, jondern als Beobachtungen durch eigne 
Erfahrung. Und weil viele Profeffen um diefe Geheimniſſe wiffen, jo hat 
der Orden gleich Anfangs das Verbot gegeben, daß einer, der darum wiſſe, 
zu feinem andern Orden übergehen könne. Nur die Karthäufer find hiervon 
ausgenommen, weil fie bey beſtändiger Selbftbeihäftigung Stillſchweigen 
um fo freyer halten können. Der heilige Stuhl hat auch dieje Verordnung 
beftätigt.?) Dan muß durhaus verhüten, daß dieſe Vorſchriften Profanen 
in die Hände gerathen. Denn diefe würden, neidiſch auf unfere Pläne, ihnen 
eine ſchlimme Deutung geben. Sollte fi aber ja diefer Fall ereignen, fo 
läugne man, daß biejes der Geift des Ordens jey, und bemeije es durch 
das Zeugnis derjenigen Brüder, die ganz zuverläfftg nichts davon wiſſen, 
und mit Beziehung auf unfere weniger befaillirte Gefege und Vorſchriften, 
die entweder in der Negel (Geſetzbuch) enthalten, oder fonft aufgezeichnet 
find. Die Obern müſſen immer jorgfältig nachforſchen, ob nicht ein Bruder 
diefe Vorfchriften einem Profanen anvertraut habe. Es foll fie aber feiner 
ohne Vorwifien des Generals oder Provinzials für einen andern abſchreiben 
oder abſchreiben laſſen. Und ſchon der Verdacht, daß einer diefe Geheimnifle 
night verſchwiegen habe, werbe ihm zum Verbrechen angerechnet, und mit 
Verſtoßung aus dem Orden beftraft. — 

Das erfte Kapitel: Wie fi der Orden zu verhalten habe, wenn 
er eine neue Beſitzung errichten will: Um die Einwohner des Orts für 
ihn einzunehmen, wird man ihnen mit glüdlihem Erfolg ben in den Regeln 
beftimmten Endzweck des Ordens: das Wohl des Nebenmenſchen mit gleicher 
Anftrengung, wie fein eignes zu befördern, erklären. In dieſer Abficht 
müflen die niedrigften Liebesdienfte in Hofpitälern übernommen, arme Un— 
glüdliche und Eingekerlerte bejucht, die Veicht mit entgegenlommender Be: 

1) Dies bezieht fih nur auf die lehte Bemerkung betreffs Übertritt zu einem 
andern Orden, worüber ber Relativjag im Original „quod etiam sacra sedes nobis 
snfirmavit‘‘ feinen Bieifel läht. 
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reitwilligleit und ohne Unterſchied gehört werden. Dieſe gegen Alle gleich 
große Gefälligfeit wird und, je ungewohnter fie ift, bei den Angefehenen 
des Orts beito mehr Hochachtung und Liebe erwerben. — Auch an entlegene 
Orter muß man gehen, um Almofen, jey’s auch noch jo gering, abzuholen. 
Das Nämlihe kann man nachher mit Schilderung unferer Dürftigfeit, wieder 
an andere Arme verteilen, um dadurch diejenigen zu erbauen, die unferen 
Orden noch nicht kennen, oder fie gegen uns freygebiger zu machen. — Alle 
müfen den Schein der Einheit in Gefinnungen haben, und deswegen 
Übereinftimmung im äußerlichen Betragen Iernen. Übereinftimmung bey fo 
vielen und mancherley Perfonen wird Jeden rühren. — Grundftüde follen 
die Unfrigen nicht gleich anfänglich Laufen. Haben fie bergleihen von 
bequemer Lage für uns gelauft, jo geihehe dies auf den Namen einiger 
treuer und verfchwiegener Freunde. — Von Päctern muß man durch 
Einſchärfung unferer großen Dürftigkeit immer den höchſten Preis zu 
erhalten fuchen. 2) — In Predigten und Geſprächen müſſen die Unfrigen 
bekannt machen, daß die Abficht ihrer Ankunft ey, die Jugend zur Erleichterung 
des Volls zu unterrichten, daß fie alles unentgeltlich, und ohne Ausnahme 
der Perfonen, thäten, und daß fie der Gemeine nicht zur Laft wären, wie 
andere Orden und Orbensgeiftliche. °) 

Das zweyte Kapitel: Wie die Väter der Gefellihaft Jeſu fih an 
allen Orten bey Fürften, Großen und Vornehmen in Gunft jegen und er: 
halten follen: Der Hauptziel aller unferer Bemühungen fey der, uns das 
Zutrauen und die Gunft der Fürften und Vornehmſien aller Orte zu ver 
ſchaffen; damit es Niemand wage, wider uns aufzutreten, jondern vielmehr 
alle von uns abhängen müſſen. — Die Erfahrung lehrt, daß Geiftliche 
dann am meijten bey Fürften und Großen vermögen, wenn fie ihre ärger: 
lichen Handlungen nicht zu bemerken ſcheinen, und ihnen wohl gar eine 
beffere Deutung geben, 3. ®. bey Verheirathungen mit Anverwandten und 
Blutsfreunden und ähnlichen Fällen. Alſo müſſen die, welde dieje ober 
ähnlie Wünſche äußern, dur die Hoffnung darin beftärkt werben, daß 
fie durch die Unfrigen gar leicht davon Dispenfation vom Pabſt erhalten 
würden, Diefer wird auch hierinn willfahren, wenn ihm die Grünbe detailliert, 
Beyſpiele angeführt, und günftige Gemeynpläge, 3. B. von Beförderung des 
gemeinen Beſtens, von Verherrlihung Gottes, als dem Hauptzweck unferes 
Ordens, beygebradt werden. — Zöglinge und befonders Hofleute, die Ver: 
traute der Fürften find, müſſen durch eine Geſchenke und verſchiedene 





2) Das Tann man dem Orden doch nicht übel nefmen. 
3) Eine, bei dem großen Widermillen gegen bie das Volt ausſaugenden Bettel: 
mönde, Höchft weile Vorſchuſt 
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Gunftbezeugungen verbindlich gemacht werden, damit fie uns getreuliche 
Nachrichten von dem Charakter und Neigungen der Fürften und Großen 
geben. Diefen wird dann ber Orden fein Verfahren leicht anpaffen können. 
— Bey Veihthörung der Großen befolgen die Unfrigen die Grundfäge 
einiger Aultoren von einer minder firengen Gewiſſensrüge zum Nachteil 
anderer (firengerer) Orbensgeiftlihen, damit fie fih mit Vermerfung biejer 
ganz allein unferm Rath und Leitung überlaffen. — Zu Predigten, Brüder: 
haften, Reden, theatraliihen Vorftellungen und Dellamationen müſſen fie 
eingeladen, und dabey mit Gedichten und Disputierfügen beehrt werden. 
Nachher tönnen fie aud nach Befinden der Umftände im Speisfaal be: 
wirthet, und mit Anreden in verſchiedenen Sprachen empfangen werben.t) — 
Feindſchaften und Uneinigfeiten, um fie nachher wieder beylegen zu können, 
mögen immer zwiſchen Großen angefadt werden. Denn dadurch werden 
wir mit ihren DVertrauten und nad) und nad) mit ihren Geheimniffen be 
fannt werden und wenigitens einen Teil uns verbindlich machen. — 
Das dritte Kapitel: Wie der Orden mit denen verfahren müſſe, 
welche im Staat großes Anfehen haben, und ohne Güter zu befigen, uns 
auf andere Arten nützlich ſeyn können: An einigen Orten ift es ſchon hin— 
reichend, warn man es bahin bringt, daß Prälaten und Geiftliche ihren 
Untergebenen Ehrfurcht gegen den Drden beibringen und unferen Ber 
mühungen nicht entgegenarbeiten. An anderen Orten aber, wo fie mehr 
Gewicht Haben, muß man fie als große Heilige verehren, damit durch ihr 
Anfehen, mit der Macht der Fürften verbunden, öfter, Parodien, Prob: 
ſieyen, Perjonaten, Stiftungen der Kirche und anderer heiligen Orte und 
verichafft werden. Denn diefe werden wir jehr leicht erhalten, wo Katholiſche 
mit Kegern und Schismatifern vermift find, wenn wir folgen Prälaten 
den großen Nugen und Vortheil abſchildern, welden fie von dergleichen 
Veränderungen erhalten, und auf welche fie bei Sekulargeiitlihen und 
Mönden nie rechnen könnten. Iſt diefe Abficht erreicht, jo muß man ihren 
Eifer öffentlich Toben, aud das Andenken biejer That durch Schriften ver: 
ewigen. — Man muß es dahin zu bringen juchen, daß ſolche Prälaten die 
Unfrigen zu Beichtvätern und Räthen wählen. — Die Unftigen müffen von 
Biſchöffen und Fürften dem Orden die Erlaubniß zu erhalten ſuchen, bey 
Gründung neuer Kollegien oder Hauptkirchen einen Vikarius ala Seelforger 
zu beitellen. Pfarrer jey indefjen der Obere (katholiſche Priefter) des Orts. 
So werden wir den Zügel des ganzen Drts in Händen behalten, und alle 
unfere Abfichten leicht erreichen können. — Wo Alademici gehäflig uns 
entgegentreten, und katholiſche und tegerifche Bürger Stiftungen zu hindern 


4) Welch natürlicher Musffuß welilicher Klugheit! 
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ſuchen, da muß man ſich bemühen, durch Prälaten den vornehmſten Predigt- 
ſtuhl zu überkommen. — Durchreiſen ſolche Prälaten als Geſandte Provinzen 
oder Städte, wo der Orden Kollegia hat, jo müſſen ſie mit allen Ehren: 
und Gunftbezengungen aufgenommen, und jo ſehr, als es die Beſcheide 
heit erlaubt, verehrt werden. 

Das vierte Kapitel: Was Prediger und Beichtväter der Großen 
zu beobachten haben: Veichtväter und Prediger müſſen mit Fürften gelinde 
und gütig verfahren, fie in Predigten oder Privatgeiprägen durhaus nicht 
durchziehen, fondern fie, fern von Schredniffen, zum Glauben, frohen Aus: 
fihten, und befonders zur bürgerlichen Gerechtigleit aufmuntern. — Kleine 
Geſchenke müflen fie faft niemals für fih annehmen, jondern die allgemeine 
Dürftigkeit der Provinz oder des Kollegiums empfehlen. 

Fünftes Kapitel: Wie man fi) bey Ordensgeiftlißen verhalten 
müfje, die mit uns einerley Ämter in der Kirche verwalten: Man muß 
diefe Art Leute mit Grosmuth ertragen. Zu dem Ende müfjen wir dem 
Volt einprägen, daß unfer Orden bie fämmtlichen Volltommenheiten aller 
andern Orden in ſich ſchließe; und, daß alles das Gute und alle die Vor— 
züge, die jeden befonders auszeichnen und über die andern erheben, ſich 
bey unferer Geſellſchaft in einem noch höheren Grade fänden, und diejelbe jo 
vorzüglich glänzend machten; und daß außer dem Gejang — dem Chor: 
fingen nemlich, oder dem geſellſchaftlichen Gottesdienfte in gefegten Tag: 
zeiten — und außer der ftrengen Lebensart, wodurch die Mönde von uns 
unterſchieden find, Alles in unferer Societät beſſer ſey. Auh muß man 
nicht vergeffen, die Fehler und Unvolltommenpeiten anderer Kloftergejell: 
ſchaften wohl zu bemerken, um daraus zu zeigen, daß ſolche Religiofen zu 
denjenigen Imtern und Geſchäften, in welden fie mit uns konkurriren, 
gar nicht jo geſchickt und tüchtig wären, als wir. 5) — Mit größerer Strenge 
aber muß man gegen diejenigen Neligiofen verfahren, und fih ihnen 








5) Bie natürlich angeſichts der befannten unter den verſchiedenen Orden beſtehenden 
Ciferfucht um den Vorrang! Aber warım hat der angeblid) jefuitenfeinbliche Ber: 
fafier Hier bei Gelegenheit der Ordens-orzüge nicht eine andere, viel ftärter wirtende 
und zweifello® echte Vehanptung aus bem etton gleichzeitigen Triumphbug. der Zefuiten, 
der „Imago primi saeculi Societatis Jesu“ eitiert, Daß nömlich „tein der Geielichaft Jeſu 
dis zu feinem Tod angehöriges Mitglied in den nächjten 300 Jahren verdammt werben 
tönne“ ? (Imago primi saeculi. Antw. 1640. lib. V. C. 8. pag. 649); eine Sehre, bie 
wie Graf von Hoensbroed) in feiner vor wenigen Wodhen’erihienenen Schrift ‚Mein Aus: 
tritt. aus dem Jejuiten-Orden‘ (Berlin 1893, ſoeben 6. Aufl.) jagt, in ähnlicher Form noch 
Heute im Orden geflifientlich verbreitet wird. Diejer Hinweis auf das garantierte Selig 
teit= Juftitut wäre doch dem in ſatiriſcher Abjicht Schreibenden viel befier zu ftatten 
gefommen! Barum befehräntt ſich ftatt deſſen der Berfaffer auf das Nächitliegende, 
und bringt die wirklichen Sorgen des Drdens in der gemähigiten Sprache vor? — 
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widerſehen, die gerne Collegia oder Schulen zum Unterrichte der Jugend 
an jolhen Orten anlegen mögten, wo unjere Geſellſchaft joldes Geſchäfte 
ihon mit Nugen und Ehren verrichtet. Aljfo muß man da dem Fürften 
vorftellen, folhe Leute wären gemeiniglih dem Staate ſchädlich, und unjere 
Societät ſey ſchon allein hinlänglich, den Unterricht in ber Jugend zu be— 
forgen. Haben ſolche Mönde etwa aber Breven von dem Pabit, oder 
Empfehlungsiäreiben von den Gardinälen für fih; fo müſſen die Unfrigen 
die Sade durch den Landesheren bey dem Pabſt zu hintertreiben ſuchen; 
und dem heiligen Water muß gehörig vorgeftellt werden, was für wichtige 
Dienfte unfere Geſellſchaft dem Römiſchen Stuhle leifte, und wie treu und 
geibict fie überhaupt dies Geſchäft verwalte; zu welhem Ende man benn 
aud öffentliche gute Zeugniffe unjeres Wohlverhaltens von den Obrigteiten 
der Orter, wo wir Gollegia haben, beyzubringen nicht ermangeln muß. 
Auch muß man ihnen wohl vorftellen, daß Zwieſpalt, Streit und Unruhen 
zu befüräten feyn mögten, wenn man zweyerley Schulen errichtete, ob es 
ſchon Religiojen wären. Inzwiſchen müſſen die Unfrigen ihrer Seits aus 
allen Kräften fleißig jtudiren, und müſſen von Zeit zu Zeit ſolche öffent: 
liche Proben ihres Fleißes ablegen, daß fie Beifall und Ehre davontragen. °) 

Das ſechſte Kapitel: Reiche Wittwen für den Orden einzunehmen: 
Zu diefem Gejchäft wähle man bejahrte Väter von lebhaften Temperament 
und einnehmendem Umgang. Diefe müſſen jene Wittwen beſuchen. Ber 
merten fie an ihnen einige Neigung für den Orden, ſo biete man ihnen 
dagegen die geiſtlichen Bedienungen und verdienftlihen Werke des Ordens 
an. Wenn fie diefe gerne annehmen, und nun ſchon unfere Kirchen be— 
juchen, jo gebe man ihnen einen Beichtvater zu, der fie gehörig anleite, 
befonders, und nad) der Reihe zur Veitänbigteit im Wittwenftand, dadurch, 
daß man die Vorteile und das Glück desfelben vorzählt und erhebt. Dan 
muß ihnen auch zufihern und gleichſam dafür bürgen, daß fie auf diefe 
Art das ewige Verdienft fid erwerben würden, und daß es das wirkſamſte 
Mittel fey, ben Strafen des Fegfeuers zu entgehen. — Alle Bemühungen 
des Beichtoaters müffen dahin abzweden, dafı die Wittwe ſich einem Rath 
in Allem rubig überlafe. Man zeige ihr alfo bey Gelegenheit, daf biejes 
das einzige Mittel fey, im Geiftlihen zuzunehmen. — Man empfehle ihr 
den fleißigen Gebrauch der Sacramente, bejonders des der Buße, wobei 
die geheimiten Empfindungen des Herzens und alle Verfuhungen, die fie 
freimüthig befennen joll, gebeichtet werden. — Zu einer vollitändigen Eins 


6) Ber die fiebergaften Bemühungen Tennt, ſowohl der Jefuiten wie der Zathotifchen 
Kirche, die Kindererziehung, die Schule, in allen Ländern in ihren Vefih zu befommen, 
der weiß, da der hier gejdilberte Kampf, nicht gegen die weltliche Mad, ſondern 
gegen tonfurrierenbe geiftfiche Orden, nicht ‚Satire‘, jondern blutige Wahrheit it. — 
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ſicht in alle ihre Neigungen wird eine allgemeine Beichte ſehr viel helfen, 
beſonders wenn fie ein anderer wiederholen läßt. — Der Beichtvater muß 
auch dafür forgen, daß fie, je eher, je lieber, das Gelübde der Keuſchheit, 
menigftens auf zwei oder drei Jahre, ablege, und dadurch ihre Ohren 
einer zweiten Che verſchließe. — Auch die Geiftlihen anderer Orden, 
welche die Wittwe befuchen wollen, müffen, wenn fie nicht alle abgewieſen 
werben können, entweder nur auf unjere Empfehlung Zutritt erhalten, oder 
doch von unſerem Wink dependiren. — Iſt man fo weit gefommen, jo be 
rede man fie nad) und nacht zu guten Werfen, bejonders zu Almofen, die 
fie jedoch nie ohne Direction ihres geiftlihen Vaters geben darf; da es 
jo viel darauf ankommt, daß man fein Pfund mit Verftand auf geiftlihen 
Wucher gebe, 

Das fiebente Kapitel: Wie man fih der Wittwen verfihern und 
über ihre Güter difponiren joll: Dan befuche fie von Zeit zu Zeit und 
laſſe fie in der Andacht und in allem Guten immer fortfahren, jo daß feine 
Woche vergehe, in der fie nicht freiwillig etwas von ihrem Überfluß zur 
Ehre Chrifti, der jeeligen Jungfrau, oder ihres Schugheiligen entweder 
unter die Armen vertheilen, oder zum Tempelſchmuck beftimmen. — Hat fie 
das Gelübbe der Keuſchheit abgelegt, jo lafje man cs, wie es bey uns Gitte- 
it, des Jahres zweymal erneuern. — Man beſuche fie öfters, und unter: 
halte fie nach einer jeden Temperament und Neigung mit angenehmen 
Geſprächen, Anekdötchen, geiitlihen Scherzreden u. dergl. — Im Beicht: 
ſtuhl behandle man fie nicht zu ftreng, damit fie nicht zu trübfinnig werben. 
Überhaupt kann man ihnen, wenn nur nicht Wanfelmuth zu befürchten iſt, 
wenn fie immer Proben ihrer Treue und Freygebigkeit gegen den Orden 
ablegen, alles erlauben, was ihre Stnnlichfeit heifcht (quidquid ad sensua- 
Hitatem requirunt) jebod mit Maaf und Vermeidung des Argerniſſes. — 
Von Beſuchen und Feyerlichteiten anderer Orbensgeiftlichen halte man fie 
finnreid) ab, und ſchärfe ihnen ein, daß alle Indulgenzen mit den Unfrigen 
vereinigt wären. — Damit die Wittwe bie Einkünfte, die fie hat, dem 
Orden vermade, laſſe man fie die Volllommenheiten desjenigen Standes 
von heiligen Perfonen beherzigen, die der Welt, den Eltem und allen 
Schägen entjagten, erzähle ihnen Beyfpiele von Wittwen, die dadurch in 
kurzem Heilige wurden, mit der Hoffnung fünftiger Kanonifation, wenn fie 
in der Verfaſſung bis an’s Ende verharren würden, und zeige ihnen end— 
lich, daß wir fie hierin bey dem Pabjt durch unfer Anfehen unterftügen. — 
Beichtväter müſſen ihnen ordentliche Abgaben und Tribute vorſchlagen, und 
fie dazu bereden, um dadurch jährlich den Kollegien und den Schulden der 
Profeiienhäufer, befonders des zu Nom, zu helfen. Auch müſſen fie des 
Kirchenſchmuckes, des Wachſes und des Weins zur Meſſe nicht vergefien. 
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— Hat die Wittwe bey Lebzeiten ihre Güter dem- Orden nicht ganz ver: 
mat, jo halte man ihr bey Gelegenheit, bejonders bei einer heftigen 
Krankheit oder anderer Lebensgefahr, die vielen, neuen Kollegien vor, bie 
nod nicht gegründet find und berebe fie durch Güte und Emft zu einem 
Aufwande, durch welchen fie einigermaßen den Grund zur ewigen Verherr: 
lichung Gottes legen würde. ?) 

Ahtes Kapitel: Wie man es anfangen müffe, daß die Söhne oder 
Tochter unferer Devoten in’s Klofter gehen: Die Mütter müſſen mit Strenge, 
die Unfrigen aber mit gefälliger Nachſicht in diefem Punkt zu Werke gehen. 
Die Mütter halte man nämlich dazu an, daß fie ihren Kindern ſchon von 
Kindheit an mit Ausſchelten und Züchtigungen läftig find. Sind fie etwas 
älter und weiblichen Geſchlechts, jo müſſen fie ihnen meiblihen Schmud 
und Roftbarkeiten verfagen und zum Öftern den Wunſch äußern oder wohl 
gar Gott bitten, daß fie doch Neigung für den geiftlihen Stand bekommen 
mödten, auch ihnen große Ausfteurung verfprechen, wenn fie Nonnen 
werden wollten. Immer müſſen fie ihnen die Beſchwerlichkeiten, die im 
Eheftande alle ohne Unterſchied treffen, vorhalten, und, wenn fie hierinn 
jelbft ſchon für ihre Perfon traurige Erfahrungen gemacht haben, es be— 
Hagen, daß fie den Gölibat nicht dem Eheitand vorgezogen haben. Kurz, 
immer muß das die legte Abficht ihrer Handlungen feyn, daß befonders die 
Töhter aus Überdruß eines folden Lebens bey ihren Müttern, ihre Ge: 
danfen auf den geifllihen Stand richten. — Mit den Söhnen müſſen die 
Unfrigen einen vertrauten Umgang unterhalten, wenn fie anders Tüchtig- 
keit zum Orden zu haben feinen. Man führe fie bei Gelegenheit in das 
Kollegium und mache fie auf alles aufmertſam, was einen Reiz für fie und 
Einladung zum Eintritt in den Orden haben könnte, 4. B. auf Gärten, 
Weinberge, Landhäuſer oder Landgüter, wo ſich die Unfrigen Vergnügen 
machen; man jage ihnen von den Reifen der Unfrigen in verſchiedene 
Reiche, von Konnerion mit weltlichen Fürften und von allem, woran jugend» 





7) Benn die hier geſchiiderte Prazis der Witwenbehandhung — die übrigens bei 
den anderen fatholifchen Drben genau bie gleiche ift — für das 10. Jahrhundert wirt: 
ih als ‚Satire‘ gelten follte, fo ſcheint Dies doch für daß 19. Jahrhundert nicht mehr 
der Fall zu fein: Bor drei Jahren wurde in Straubing ein tatholifcer Priefter 
Kamens Hartmann zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt, weil er eine Frau, durch 
deren ofiene Ausfage ein von deutſchen Jejuiten in Holland widerrechtlich zurüdges 
haltenes Bermögen fiir Bermandte Hätte gerettet werden jollen, zu Gunften des Ordens 
gu einem Deineid veranlafte. Auf die drage des Vorfigenden, wie er als katholiſcher 
Priefter zu einer ſolchen Handlung ſich Habe bereit finden lajien können, antwortete 
dartmann: der Umftand, daß e8 bier gegoften Habe, den Orden der Zefuiten vor 
nem Vermögensverluft zu beivahren, habe ihn in feinem Gewiffen jalbtert. Giehe 
Bericit in der ‚Allgemeinen Zeitung‘, 20. Juli 1890, 

4* 
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liches Alter Geſchmack findet, von äußerlicher Reinigkeit des Speifegimmers 
unb der Zellen, von den unterhaltenden Geſprächen der Unfrigen unter: 
einander und der Leichtigkeit unferer Regel, deren Befolgung demohnge— 
achtet Gottes Herrlichteit verſprochen it; kurz, vom Vorzug unferes Drbens 
vor allen andern; babey Fan man aud) fromme Gefpräche mit ihnen Halten. 
— Bismweilen ermahne man fie, wie durd göttliche Offenbarung, zu einem 
Orden überhaupt, und empfehle ihnen dann mit Vorfiht die Tolkommen: 
heit und befondere Bequemlichkeit des Unfrigen vor andern. Dabey ftelle 
man ihnen bey Öffentlichen Ermahnungen und Privatgefprä—en vor, wie 
gefährlich es jey, ME gegen den göttlichen Ruf zu fträuben. Endlich er: 
mahne man fie zu geiftliden Übungen, und zu einer Entſchließung über 
ihren Künftigen Stand.s) 

Das neunte Kapitel: Bon Erwerbung der Einkünfte der Rollegien : 
Beichtväter der Fürften, Großen, Wittwen und anderer Perfonen müſſen 
ihre Veigtfinder ernftlich ermahnen, daß fie doch irdiſche und vergängliche 
Schäge mit Denen teilen follten, von welchen fie geiftlihe und ewige erhiel- 
ten, und jede Gelegenheit, etwas zu erhalten, benugen. Bey folder Ge— 
legenheit rufe man dieſes allezeit wieder in das Gedächtniß zurüd, jedoch 
mit Augheit, und fo, daf man, fo viel es möglich ift, alle Neigung zu 
Reichthümern verberge. — Doch muß in allen Dingen vorzüglih auf Aus— 
breitung des Ordens Nüdfiht genommen werden, um die Endzwede zu 
erreichen, die ben Oberen befannt find und die wenigftens darinn miteinander 
übereinfommen, daß die Kirche zur Verherrlidung Gottes ihren vorigen 
Glanz und der ganze Klerus Einheit in Geift und Gefinnungen wieder 
erhalte. — Was von den Wittwen gejagt worden ift, gilt auch von Kauf: 
leuten, begüterten Bürgern und Xerheiratheten, die feine Kinder haben. 
Nicht jelten wird von dieſen bie ganze Erbſchaft erlangt, wenn die genannten 
Verhaltungsmaßregeln gehörig in Ausübung gebracht werden. — Um aber 
die Dürftigfeit des Ordens um fo überzeugender darzuthun, jo müſſen die 
Oberen von reihen Perfonen, die Freunde des Ordens find, Geld auf 

8) Wer in katholiſchen Gegenden gelebt, befonders wo ſich Ordenfäufer befinden, 
weiß, wie heutzutage mod) jedes Pfarrers eifrige Fürſorge ift, aus den Meißen feiner 
VBeichttinder, bejonders der Mädchen, fopiel ‚Himmelsbräute" wie möglich, und mit 
fobiel Vermögen wie möglich, zu gewinnen. Was danach in den oben mitgeteilten 
Imftruftionen noch für ein ‚jatirifcher‘ Gehalt fteden foll, it mir unerfindlich. Cs 
müßte denn unfer Berfaffer mit feinen der Wirflicteit faft impreffioniftiich madıge 
ahmten Schilderungen aus dem jefuitifch-tatholifchen Leben die denfbar geringite 
Selbftgenüglamteit für atirifche Wirkung verfnüpft haben, und andererfeits feine Aus 
feger mit dem dentbar gröhten Mai von Nachficht für eiwa vorhanden geivefene ‚jati 
tifche‘ Abſicht ausgerüftet geweſen ſein. — Ober jellte etwa ſchon die einfache, wahr: 
heusgetreue Schilderung katholiſchet Einrichtungen fatirifch wirten? 
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Handiärift entlehnen und die Bezahlung verfhieben. Nachher zur Zeit 
einer Krankheit, bejonders, wenn fie gefährlich ift, beſuche man dieſe Perfon 
ununterbrogen und fege auf alle Weife in fie, daß fie die Handſchrift 
zurüdgebe. Auf diefe Art wird der Unfrigen im Teftament nicht gebacht 
und demohngeachtet ohne Haß der Erben dabey für den Orden geforgt.*) 
— Beihtväter müſſen Kranke, beſonders jolde, die gefährlich darniederliegen, 
fleißig beſuchen. Damit man aber andern Ordensgeiftlihen den Zutritt auf 
eine ſchickliche Art verwehre, jo müfjen die Obern dafiir forgen, daß dann, 
warn der Beichtvater den Kranken verlaffen muß, fogleih andere an feine 
Stelle kommen. Inzwiſchen erihüttere man fie weißlich durch die Schreckniſſe 
der Hölle oder doch wenigitens des Fegfeuers und zeige ihnen, daf wie 
Waſſer Feuer, jo Allmojen Sünden tilgen; Allmofen können aber zu nichts 
zwedmäßiger verwendet werben, als zum Unterhalt und zur Unterftügung 
ſolcher Perfonen, deren Ruf von ihrer Liebe gegen Menſchenglück zeugt. — 

Das zehnte Kapitel: Kraft diefer Vorfchriften in Bezug auf Ordens: 
brüder: Jeder, er ey, wes Standes und Alters er wolle, welder devote 
oder andere Freunde unfern Kirchen abgeneigt macht, oder Allmofen andern 
Kirchen oder Ordensgeiftlichen zuwendet, oder einem Reichen oder jonft zum 
Drben Tauglihen benfelben wiberräth; ferner, welder dann, wann Ver: 
orbnungen wegen eigenen Vermögens getroffen werden, mehr Neigung für 
Blutsfreunde, als für den Orden bliden läßt, muß unter einem andern 
Vorwand, als ein Feind des Ordens, ausgeftoßen werden, Denn das iſt 
ein fiheres Kennzeichen eines unmortifizirten Gemüths. Profeſſen aber ift 
es Piliht, mortifizirt zu feyn. Wollen Eltern oder Prälaten ber Kirche bie 
Urjahe der Ausftopung wiflen, fo jage man ihnen, fie hätten ben Geift des 
Ordens nicht gehabt. — Außer diefen muß man diejenigen ausftoßen, 
welde bey Erwerbung der Güter für den Orden Bedenllichteiten gemacht 
haben. Dan fage, fie hätten zu viel Eigendünkel, Wollen fie aber bey 
Provinzialen von ihrem Verfahren Rechenſchaft geben, fo höre man fie 


9) Ein nad) obigem Rezept genau Hergerichteter Fall fiel vergangenen Winter 
in Mündjen vor, wo ein Sterbender und nicht mehr Teftierfäpiger durch feinen Geift: 
lien veranlafit wurde, das erfte Teftement zu Gunften der Verwandten durch ein 
weites Teftament zu Gunften der Kirche umzufiohen. Das Ereignis bejcjäftigte Die ganze 
DrtSpreffe. Der Hauptbeteiligte war fein efuit, fonbern ein tatpofifcher Domerr. BILL 
man für dieſe Fälfe partout das Wort ‚Satire‘ in Anwendung bringen, fo wollen wi, um 
unfer Entgegentommen zu zeigen, und damit der Sadhe der humoriſuſche Veigefhmad 
nicht fehle, un® nicht länger dagegen wehren; möchten aber dann die Bezeichnung 
‚Satirjpiel" vorfchlagen, damit auf foldhe Weiſe Mar werde, dab das Ganze nicht etıva 
don einem micht-ftattgehabten Vorgang mur abjtrahiert, fondern in Wirklichteit agiert 
worden feiz jedem dabei überlaffend, je mach fehner Gemlitsart darüber zu Iadjen oder 
gu weinen. — 
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nicht an, ſondern verweiſe ſie auf die Regel, welche blinden Gehorſam allen 
zur Pflicht macht. — 

Das eilfte Kapitel: Wie fi die Unſrigen einmütig gegen Ausge— 
ftoßene aus dem Orden zu verhalten haben: Weil aus dem Orden Geftoßene 
doch wenigftens um einige Geheimnifie wiflen und deswegen ung gemeinigs 
lich entgegen find, jo muß man ihren Abſichten auf folgende Art entgegen- 
arbeiten: Ehe fie aus dem Orden gejtoßen werben, laſſe man fid’s von 
ihnen ſchriftlich verſprechen und beſchwören, daß fie niemals etwas zum 
Nachtheil des Ordens reden oder ſchreiben wollten. Die Oberen müffen 
dabey ein Verzeichnis von ihren böfen Neigungen, Mängeln und Fehlern, 
die fie ihnen einft nad Gewohnheit des Ordens in ber Veit!) angegeben 
hatten, halten. Iſt es nöthig, jo kann der Drden dadurch nachher bey Obrige 
teiten und Prälaten ihre Beförderung hindern. — Den Anklagen, welche 
Ausgeftoßene gegen den Drben erheben können, komme man buch bas 
Zeugnis glaubwürdiger Männer zuvor, welde überall befannt machen, daß 
der Orden niemand ohne wichtige Urſache ausftoße, und gejunde Glieder 
nicht wegſchneide. Dies kann man durch den Eifer beweilen, den der Orden 
gegen die Seelen der Profanen ohne Unterſchied zeigt, wie viel mehr aljo 
gegen feine Brüder. — Dan muß es auf alle Weiſe verhüten, daß Die 
jenigen, zumal die freymillig aus dem Orden getreten find, zu feinen Am- 
tern oder Würden in der Kirche befördert werden, damit fie fi nicht die 
Gunft und den Veyfall des Pöbels erwerben. Zu diefer Abficht unterjuche 
man auf das forgfältigfte das Leben und den Charakter derjelbigen. So: 

10) Es ift nicht fiher, ob Hier die Veichte gemeint ift; ‚gune aliquando in 
manifostatione conacientine pro more societatis dederint‘ heit der Inteinifdje 
Tert: unter manifestatio conseientiae, Geiwiffenseröffnung, tann die Veichte begriffen 
fein, muß aber nicht. Spricht dies auf der einen Seite gegen bie Annahme obiger 
Inftruftionen, als einer ‚Satire‘ oder ‚Schmähfcrift‘; da ‚ein deind des Ordens“ nicht 
gegögert Hätte, ftatt eines zweideutigen Ausdrudes die unzweibeutige und regelmähige 
Vezeihnung ‚confessio‘ zu gebrauchen, jo ift anbererfeit® die hier involvierte Ber- 
tegung des Beichtgeheimmifjes bei Jefuiten, wenigftens auf Befehl des Oberen, 
eine bei allen Gebildeten des Abendlandes feit mehr denn 200 Jahren feftgegründete 
Annahme. Und auch Graf Hoensbroed), der, wenn irgend etwas, ein ehrlicher Menfc 
it, fpricht es in feiner jüngften Schrift ‚Mein Austritt aus dem Jefuitenorden‘ deutlich) 
aus, daß die Wahrung des Veichtgeheimniffes mad) der ganzen Drganijation des Ordens 
eine in das Belieben der Oberen geftellte Sache fei, ba diefe, wenn fie wollten, auch 
das in ber Beichte Bekannte erführen; eine Äußerung, wegen der ber Graf, wie es in den 
Blättern ieh, von der katholi ſchen Kirche bereits erfommuniziert fei. — In jedem Falle 
muß das alles die Möglichteit, als ob wir in den monita secreta eine Fäljchung oder 
auch nur Übertreibung vor ums Gätten, immer mehr verblafien laffen; vielmehr Hier 
uns die Frage aufdrängen, ob die im Urtert gebrauchte Sweibeutigteit: manifestatio 
eonseientiae für Gewiſſenserhffnung und Beichte etwa abfichtliches ‚Jefuitenlatein‘ it. 





. 
Die Monita seereta ber Jeſuiten. 91 


bald man nun etwas, das weniger Lob als Tadel verdient, aufhaſcht, fo 
verbreite man es durd) Leute vom niebrigen Stande, die Freunde von uns 
find, unter dem Pöbel, und ſchrecke ſo Große oder Prälaten, die Ausgeitoßene 
begünftigen, durch Ankündigung des bevorftehenden Schimpfes ab. Wenn 
fie aber nichts Tadelswürdiges fih zu Schulden kommen laffen, und ſich 
rühmlich verhalten, jo verkfeinere man ihre Tugenden und Handlungen, 
die fie empfehlen, durch Sophiftereien und zweydeutige Reden, bis fie von 
der Achtung und dem Zutrauen verlieren, weldes man vorher zu ihnen 
batte.!) Dem Orden liegt alles daran, da Ausgejtoßene aus dem Orden, 
bejonders diejenigen, bie freywillig Daraus getreten find, nicht emportommen. — 

Das zwölfte Kapitel: Welhe man im Orden zu erhalten ſuchen, 
und deswegen glimpflich behandeln foll. — — 

Das dreyzehnte Kapitel: Welde Jünglinge man zum Orden 
wählen, und wie man fie darinn erhalten fol. — — 

Das vierzehnte Kapitel: Bon Gewiſſensfällen und Urſachen der 
Ausfioßung aus dem Orden: Außer den in Gefegen beitimmten Fällen, 
von welchen nur der Obere, ober, auf deſſen Verjtattung, der ordentliche 
Beichtvater losſprechen lann, find Sodomie, Knabenliebe, Hurerey, Ehebruch, 
Nothzucht, unkeuſche Berührung einer Mannes oder Weibsperſon, ferner 
wenn Jemand, es ſey aus welchem Eifer, Urſache und Gelegenheit es wolle, 
Pläne zum Nachteil des Ordens, feines Anfehens und Beftens macht, alles 
diefes find hinlängliche Urſachen der Ausftoßung. — Wenn einer jo etwas 
in der Veicht angiebt, jo ertheile man ihm nicht eher bie Abfolution, als bie 
er verſprochen hat, das Nemlihe auch außer ber Beicht entweder jelbit, oder 
durch den Veichtvater dem Obern zu entdeden.!*) Dann wird ber Dbere 
zum allgemeinen Beiten des Ordens den Entſchluß treffen, der ihm das 
Veite zu fein ſcheint ann man mit Gewißheit Hoffen, af das Verbrechen 
geheim bleiben werde, jo belege man den Verbrecher mit einer angemefjenen 
Strafe; im andern Fall aber ſtoße man ihn fogleih aus.) Inzwiſchen 
hüte ſich aber der Beichtvater den Veichtenden wiſſen zu laſſen, daß er die 
Ausftoßung zu gewärtigen habe. — Erfährt einer unferer Beihtväter von 
einer profanen Perfon, daß fie mit einem Ordensbruder Schandthaten ver- 


11) Das noble und ehrwürdige Organ der ‚Germania‘ ertlärte betanntlich ſogleich 
wach dem Austritt des Grafen von Hoensbroed) aus dem Jeſuitenorden, derſelbe jei 
geiteötrant. — 

12) Hier iſt alſo ſchon das Schema gegeben, in der Veichte Betauutes den Oberen 
weiter mitzuteilen, alfo da eidht:Geheimnis zu verlegen. Der Veichtende wird nur 
unter dem flärtften Drud zur Einwilligung auigefordert. Und wenn er mm die 
nicht giebt? — 

13) 11 — 
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übt habe, ſo ſpreche er ſie nicht eher los, als bis ſie auch außer der Beichte 
den Namen von dem angibt, mit welchem fie gefünbigt hat. Und hat fie 

- dies gethan, jo erteile er ihr auch dann nod nicht die Abfolution, bis fie 
eidlich verſichert, daß fie diejes niemalen einem Sterblichen ohne Erlaubniß 
des Ordens entdeden wolle. — Haben ſich zwey von den Unfrigen fleiſch- 
li} vergangen, jo behalte man den, der es zuerſt geoifenbaret hat, in dem 
Orden, den andern ftoße man aus. Denjenigen aber, der im Orden 
bleibt, mortifiziere und plage man von allen Seiten jo fehr, daß er 
dur Verdruß und Ungeduld Gelegenheit zur Ausftoßung gebe, die man 
ſogleich ergreift. — Da der Orden eine edle und vortrefflihe Geſellſchaft 
in der Kirche Gottes ift!), fo Tann er auch diejenigen Glieder von ſich 
trennen, welde zur Befolgung unjerer Gejege nicht geſchickt genug zu ſeyn 
feinen, ohnerachtet fie es anfänglid) waren. Und hiezu wird man auch 
leicht Gelegenheit finden. — Vor der Ausſtoßung plage man diejenigen, 
die ausgeftoßen werden, auf das heftigite, man entferne fie von ihren ge— 
wöhnli—hen Ämtern, und unterziehe fie bald diefem, bald jenem. Bey der 
beten Verwaltung tadle man fie immer umb übergebe ihnen unter dieſer 
Rubrik ein anderes. Unbedeutende Vergehen, falls fie einige ih zu Schulden 
kommen laffen, belege man mit ſchweren Strafen. Dan befhäme fie öffent: 
lich, bis fie ungeduldig werden; und dann ftoße man fie als ſolche aus, 
die andern durd ihr Betragen gefährlich ſind.is) — 

Das fünfzehnte Kapitel: Geringſchätzung des Reichthums öffent: 
lich zu zeigen. — 

14) Hier wire 68 Zeit, von einer (unbeabfihtigten) Satire zu reden, wer da- 
von reden will! — 

15) Johannes Huber meint, die ausführliche Erörterung der Manöver zur 
Ausftohung von Mitgliedern in den monita jpredje eigentlidh gegen deren Ächtheit, da 
man ja hierdurch die Mitglieder felbft gewarnt, und ihnen, im galt der Ausftoiung, 
Waffen gegen den Orden in die Hände gegeben Habe. — Mit Nidjten! Einmal waren 
die niederen Grade von der Kenntnis diefer Vorſchriften ausgeihloffen. Und bis ein 
Brofefie ausgeftoßen wurde, ber gegebenen Falls die geheimen Vorſchriften kennen 
tonnte, ein Dann in den veiferen Jahren, der die drei oder vier Gelüibde ‚feierlich‘ 
abgelegt hatte, der taufende von Proben ſchon bejtanden hatte, der minimum ſieben 
Jahre dem Orden anzugehören Hatte, da mußten ſich doch die ſcharfblidenden Oberen, 
die Provinziale, ſchwer in dem Wann getäujdht haben. Und wenn es geſchah wenn 
die Ausitohung erfolgte — die felbit der General ohne Zuftimmung der Affiftenten 
und Provingiale gar nicht verfügen tonnte — wurde er nicht durch eidliche Gelühde 
zum Stilljchweigen verpflichtet? Und wenn er fie brach, was wollte er, der Auägeftofiene, 
machen? Er, der einzelne, gegen das mächtige Inftitut?! Wer wiirde ihm glauben? 
Ber Hat ihren geglaubt? Beweis: Die Jeſuiten geben felbit zu, daß diefe ‚geheimen 
Vorſchriften von einem Er-Jefuiten, der ausgeftohen wurde, verfaht feien; — jtellen 
wir uns, wie Johannes Huber, und Iediglid) dednctionis causa, jept auf den Stand- 
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Das ſechzehnte Kapitel: Wie man ſich bey Nonnen und Devoten 
zu verhalten habe. — 
Das fiebzehnte Kapitel: Mittel zur Ausbreitung des Ordens. — 


* * 
* 


Ih denke, der Proben find genug. Der Leſer ſoll ſelbſt urteilen. 
Und der Lejer kann urteilen, auch ohne Theolog zu fein. Denn in dieſen 
Blättern ſieckt ein Stück naiver Ernſt, ehrlicher Bekümmernis, auslugender 
Sorge, reifer Überlegung, die ein haßerfülter, auf ſatitiſche Verhöhnung 
ausgehender Drdensfeind nimmermehr zuftande gebracht hätte. Es iſt das 
das, was id litterarifgen Inſtinkt nennen möchte. Wer ihn hat, 
wird ihn anwenden. — 

Um aber auch die falten Zweifler, fo weit es geſchehen kann, zu erſchüttern, 
will ich hier einige Thejen und Entſcheidungen anſchließen, die nicht ftrittig, 
ſondern aus den gedrudten Büchern jeſuitiſcher Lehrer und Doktoren ges 
nommen find, die als jolhe von Jeſuiten verteidigt wurden, und von denen 
der Leſer zweifellos am Schluß jagen wird, daß gegen fie die oben mitge— 
teilten monita eitel Kinberei und Blinde-Kuh-Spiel find. — 

34 Tann mic hier, am Schluß, wo id) mid) kurz faſſen will, nicht 
ausführlich über die moralifhen Grundfäge der Jeſuiten, jo weit fie in 
ihren Büchern gedrudt vorliegen, ergehen. Dies würde, jelbft bei oberflächlicher 
Behandlung, einen Raum, wie den der gegenwärtigen Arbeit nötig machen. 
Vielleicht unterbreite ih einmal den Lefern der Geſellſchafte, wofern die 
gegenwärtige Arbeit Anklang findet, einen eigenen Aufſatz über ‚Jefuiten- 
Moral, die, abgejehen von allem andern, ſchon großes litterar- hiftorifches 
Vergnügen gewährt. Hier möchte ih nur aus den großen kaſuiſtiſchen Syſtemen 
der Mitglieder des ‚Ordens der Geſellſchaft Jeju, aus der Lehre des 
Probabilismus, des methodus dirigendas intentionis oder der Ab- 
fichtslenfung, derrestrictio mentalis oder des geheimen Vorbehalts, 
der Amphibologie oder Zweideutigfeit der Rede, einige allgemein- 
verftändliche Beiſpiele anführen 


punft, die monita find echt — wer hat ihnen, den monita, geglaubt? — Selbft liberafe 
Männer, tiej eingeweihte Katholiten und Hervorragende Theologen Haben ihnen nicht 
geglaubt. Und warum nicht? Weil ber Einzelne, noch dazu der Feindfehajt Berdädtige, 
niemals, mit aflem jeinen Veweismaterial, einen ganzen Orden vernichten tanın. — 
Nein! die monita waren weit cher geeignet, einen eifernen Ring um jene Mitglieder 
zu fchliefen, und gerabe diejenigen, Die fie fannten, und die daraus wuhten, da; ihnen, 
wenn auögeftoßen, Teine Hoffnung mehr, feine Präbende, Teine Pfründe, Teine Stelle, 
feine Gunit bei Zürften oder dem Pöbel mehr winte, gerade fie zu warnen, auf ihrer 
Hut zu fein, ſich nicht zu ſchulden tommen zu (afjen, unb feber ein dreund mit den 
Starten, als ein ſchwocher Feind gegen Übermächtige zu fein. — 
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1) Der Probabilismus ift bie Lehre, daß man auch einer wahr: 
ſcheinlichen (probabilis) Meinung jtatt der fichereren folgen darf. 15) 
— Wann iſt aber eine Meinung wahrſcheinlich? — Wenn fie fih auf 
Gründe von irgend weldem Gewichte jtügt. 1") — Und wer darf eine ſolche 
probable Meinung aufftellen von dem Gewicht, daß jeder Ehrift ihr in 
feinem Gewiſſen folgen darf? — Jeder doctor gravis.18) — Und wer ift 
ein doetor gravis? — Jeder gelehrte und fromme Geiftlige.) — Und 
wenn num alle Doktoren fih gegen biefe Meinung des einen doctor gravis, 
als einer probablen, erklären? — Darf man ſich doch nach derjelben richten. ?°) 
Ja, ein Veichtvater muß zur Befolgung einer wahrjdeinliden Meinung 
taten, auch wenn er fie nicht für probabel hält, wenn fie für den Fragenden 
die ‚bequemere‘ ift.*ı) 

Ein Beifpiel: „Kann ein Arzt, der mehrere Heilmittel zur Verfügung 
hat, das weniger fiher wirtende verordnen, und das ſicherer wirkende zurüd- 
behalten? Antwort: Wenn er fein ganz ficher wirkendes Mittel hat, darf 
er das weniger ſicher wirkende gegenüber dem ficherer wirlenden verordnen; 
jelbjt wenn es ihm wahrjheinlich dünkt, daß das erftere noch dazu 
ſchaden werde; weil, was aus einem wahrjgeinliden Grund ge— 
than wird, nicht getadelt werden fann.“ (Escobar y Mendoza, 
ſpaniſcher Jeſuit, 1689—1669, liber theologiae moralis, Lyon 1644, 
Examen III, e. 6, n. 25. — einer der Haupt-Lehrer ber Jefuiten, von 
dem das Kathol. Kirhen:Leriton noch in unferen Tagen jagt: „Die beiten 
Theologen ftimmen bazin überein, daß Escobar in feinen Prinzipien eine 
geſunde und echte Lehre aufitelle”.) 

Nah diefem Schema könnte man jeden Menſchen „probabel“ vergiften 
und doch vor dem Jeſuiten-Gott beſtehen. — Wo wollten doch jüngſt die 
Katholiten eine mediginiſche Fakultät errichten? Wars nicht in Innsbrud? 
Das gäbe eine nette ‚Paftoral-Medizin‘! — 

2) Der methodus dirigendae intentionis ober bie Abſichtslenkung 
bezwedt, eine an ſich böfe Handlung dadurch ſündlos zu machen, daß man 
fie aus einem andern Motiv, als dem, zu ſündigen, begeht. 


16) Döltinger, Geſchichte der Moralftreitigfeiten in der röm.-fathol. Kirche. 
Nördfingen 1889. pag. 5. — 

17) „Probabilis autem ea opinio dieitur, quae rationibus innititur ali 
moment.“ Eacobar (Jejuit 1589-1889) theol. moral. in Prince. Framen 3 1. 8 
Edit, Logdun. 

18) „Unus tantum doctor gravis admedum opinionem probabilem potest efiere.“ 
Escobar a. a. ©. 

19) Johannes Huber, ber Jefuiten-Orden. Berlin 1873. pag. 280, 

20) Sanchez (Jefuit) Summa theol, I. 1. c. 9. n. 7. 

21) Rerobar, lib. theol. moral, Prineip., ex, II, «. 3, n. 8, 


jus 
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Ein Beifpiel aus der neueren Zeit: „Wenn fh jemand über den 
Heiihlihen Umgang mit einer verheirateten Frau erfreut, nicht weil fie 
verheiratet, jondern, weil fie ſchön ifl, indem er von dem Umftand der 
Ehe abjiebt, jo involviert nach mehreren Autoritäten diefe Ergögung nicht 
die Sünde des Ehebruchs. Dieje Anfiht wird auch vom heiligen Liguori 
jeht probabel genannt.“ (Moullet, Compendium theol. moral. Frib. Helv. 1834 
1,126. Diefes Buch war 1842 im Priefterfeminar in Straßburg einge 
führt) — Mit Recht fagt Ellendorf in feinem Bud ‚Die Moral und 
Politit der Jefuiten‘, Darmitadt 1840: mittels diefer Lehre wurden bie 
größten Verbrechen und Schandthaten ‚durch einen ganz einfagen Gedanken⸗ 
mehanismus* in unſchuldige, reine Werke verwandelt. — 

3) Die Lehre von ber restrictio (reservatio) mentalis, vom geheimen 
Vorbehalt, erklärt uns der Jeſuit Sandez auf folgende Weife: „Dan 
tann, ohne eine Züge zu begehen, Worte gebrauchen, die ihre wahre Be— 
deutung nur dann erfennen laffen, wenn man heimlich im Sinne 
etwas hinzufügt.”®) 

Ein Beifpiel desfelben Kirchenlehrers: „Wenn jemand, der eines Mordes 
ſchuldig iſt, den er an einem Pater verübt hat, deshalb befragt wirb, jo 
darf er antworten: er habe den Pater nicht getötet, indem er an einen 
andern biejes Namens denkt; oder, wenn er ebenfalls an den fraglichen 
Pater denkt, jo darf er antworten: Ich habe ihn nicht getötet, mit der 
restrictio mentalis, vor feiner Geburt nämlich. Eine ſolche Schlauheit” 
— fährt Sanchez fort — „it von großem Nugen, um vieles zu verbergen, 
mas verborgen bleiben muß, und was doch nicht ohne Lüge und Meineid 
verborgen werden könnte, Rechtmäßigerweiſe aber kann man fi einer 
jolden Lift bedienen, jo oft es gilt, jeinen Körper, fein Leben, feine Ehre 
zu erhalten, jein Vermögen zu fügen, oder irgend eine Tugend zu 
üben.“ (Sanchez, Opus morale in praec. Decal. (moralifhe Erläuterung 
der zehn Gebote) Venetiis 1614. p. 2, lib. 3, c. 6, n. 26). 

4) Die Amphibologie oder Zweideutigkeit der Nede bezwedt, 
eine Sentenz jo auszuſprechen, daß der andere etwas anderes darunter ver: 
fteht, als man jelbit, und ohne daß der bei vielen anftändigen Katholiten 
doch etwas anrüchige ‚geheime Vorbehalt‘ notwendig wäre. 

Hören wir als Beifpiel Liguori, ber ſich heute des größten Anfehens 
bei Jefuiten wie nicht-jeſuitiſchen Katholiken erfreut: „De adultera negante 
erimen“, „Über die ihre Schuld leugnende Ehebrecherin“ ift eines feiner 
Leiipiele aus dem Kapitel, „ob beim Eid der Doppelfinn erlaubt ſei“: 
„Die Ehebrecherin — fagt Liguori — kann doppelfinnig ſchwören, da fie 


22) Sanchez, Op. moral. P. 2, 1. 3, c. 6, n. 13. 
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die Ehe nicht gebroden habe, da diejelbe ja wirklich befteht. Und 
wenn fie den Ehebruch gebeichtet Hat, Tann fie antworten: Ich bin dieſes 
Verbrechens unſchuldig! denn es ift ja durch die Beichte abgewaſchen. 
Iſt aber ihr Vergehen völlig geheim geblieben, dann darf fie vor dem 
Richter ſchwören: Ich Hab ihn nicht begangen; indem fie denkt: nit auf 
joldhe Weife, dab ich gehalten wäre, es ihm mitzuteilen.“ (Liguori, 
Theolog. moral. tom. II, lib. 4, tract. 2, cap. 2, dub. IV, 162. Edit. 
Haringer, Ratisb. 1846.) — Liguori, der 1787 jtarb, wurde 1816 jelig:, 
1839 heilig geſprochen und 1871 den großen Kirchenlehrern beigejellt; und 
Leo XII, der gegenwärtige Papit, ſchrieb 1879 an die franzöſiſchen Über- 
jeger der Werke Liguoris, „jeine Moraltheofogie it in der ganzen Welt 
berühmt und bietet den Gewifjensräten eine ganz ſichere Norm dar“.2°) 





” * 
* 


Ich meine, das genügt. Und der Leſer wird mir recht geben, wenn 
ih ſage, nad diefen Beifpielen, die um Taufende aus den Folianten 
jefwitiücher Kafuiiten vermehrt werben Lönnten, ift der Streit um die Echt 
heit der unſchuldigen Haushaltungsregeln der ‚monita secreta‘ fait gegen: 
ftandslos. Und um hier noch die Lage der katholiſchen Kirche als folder 
den Jeſuiten gegenüber zu kennzeichnen, erinnere id) daran, „daß Leo XIII. 
in einem Breve vom 13. Juli 1886 dem Orden alle feine Privilegien aufs 
neue bejtätigt” hat. 

Ich ſchüeße mit den Worten Harnads über den Jefuitenorden, eines 
gewiß unverbädtigen Zeugen. Denn wer durch feine Forſchungen zu einem 
Refultat gelangt ift, das, wenn ausgefprogen, der eigenen Kirche den hiſto— 
rigen Boden unter den Füßen wegzieht, und dies weiß, und es dennoch 
ausſpricht — wie Harnad hinſichtlich der hiſtoriſchen Unbegründbarteit 
der Lehre von der göttlichen Abkunft Chrifti that — der muß auch dem 
Feind gegenüber als unbefteplicher Wahrheitszeuge angerufen werden Können. 
Harnad jagt im III. Band feiner Dogmengeſchichte pag. 641 über die 
Mitglieder der Geſellſchaft Jefu: „Diefer Orden hat mit Hilfe des Proba- 
bilismus faſt alle Todfünden in läßlihe Sünden umgewandelt. Er hat 
fort und fort Anweifungen gegeben, im Schmutz zu wühlen, die Gewiffen 
zu verwirren und im Beihtftuhl Sünde durdh Sünden zu tilgen. Die 
umfangreichen ethiſchen Handbücher der Jefuiten find zum Teil Monitra non 
Scheußlichteit und Fundgruben zur Entdekung entfegliher Sünden und 








) Döllinger, Geſch. d. Movalitreitigteiten i. 
Pag. 467. 
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fömugiger Gewohnheiten, deren Beſchreibung und Behandlung einen Schrei 
des Entjegens hervorruft.” -— 

Bernhard Duhr fragt in feinen Jefuiten-Fabeln‘ pag. 60, ob die 
immer wiederholten Beteuerungen der Jejuiten Hinfichtlih der Unechtheit 
der ‚monita‘ nichts gälten. — Nein! Beim heiligen Ignatius! Die gelten 
nichts, nachdem Cure eigenen Doktoren wiederholt gelehrt Haben, man bürje 
Dinge, die einem Schaden bringen, mit Hilfe der Mental: Reftriftion ver: 
leugnen (ſ. o. Sandez). Wie könnt Jhr von uns verlangen, daß wir Euch 
glauben, nachdem Ihr die Lüge wiederholt geftattet und verherrlicht habt?! 
„®er einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahr- 
heit ſpricht· — Wer aber immer lügt und foftematifch Tügt, und die Lüge 
ſcholaſtiſch konſtruiert und bialeftifh fundiert, der hat in den Augen jedes 
ehrlichen Menſchen für immer verloren. Bei den Wälſchen, wo eine ger 
ſchiclte Lüge mehr als die Wahrheit gejhägt wird, mögt Ihr Boden zum 
Fortkommen finden, aber bei den ehrlichen Deutihen, denen die Wahrheit 
über alles geht, könnt Ihr nicht mehr gedeihen. — Wir brauchen Euch nicht 
zur Gewiſſenserforſchung. Wir haben unfer eigenes Gewiſſen, unfern 
eignen Gott, unfre eigne Treue. Und diefe brei Güter, von deren origi- 
närer, im Volle ſelbſt wurzelnder Kraft fon Tacitus den Wälſchen zu 
berichten Hatte, halten wir für jo koſtbar, daß jede Berührung durch Euch 
felbft bei Eurer angenommen ehrlichſten Abficht, jelbe nur verunglimpfen 
fönnte. Alfo bleibt bei denen, und das, was Ihr zumeift feid: Spanier 
und Italiener. Fürchtet aber die Gemiffendaftigkeit der Deutihen! Valote! 


BE 


Oskar Paniz, 


Don Otto Julius Bierbaum. 
(Auf der Ord bei Beuerberg,) 


& fehlt unferer heutigen Dichtung nicht an ſcharfen Phyſiognomieen; 
X die deutjchen Dichter jehen ſich untereinander nicht mehr fo verzweifelt 
ähnlich, wie in jener Zeit, in der die Wogen umferer großen poetifchen 
Epoche, unferer Goethezeit, im Lavendelwaſſerweiher der Epigonen ausebbten. 
Gott hab’ ihn ſelig, den geiftigen Vählammtypus! 

Heut fiehen ſehr gegenjägliche Charakterföpfe nebeneinander, bie längft 
nicht mehr unter einen Hut zu bringen find, gleihviel, welde Etifette 
diejer habe. 
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Gott, was für verſchrobene, kantige, ſtörriſche Schädel find darunter. 
Zum Bangemaden einige, und es fällt den kritiſchen Bonnen und Hof: 
meiftern des deutſchen Volkes, diejes guten Kindes, nicht ſchwer, Schwarzer 
Männer eine ganze Schar mobil zu machen, wenn es gilt, das Grufeln vor 
dem Neuen zu lehren. 

Ich empfehle zu diefem Zwede ganz bejonders den Dann, zu deſſen 
Bildnis ich heute die Begleitworte zu jereiben die Ehre habe. Er eignet 
fi hervorragend dazu; man kann fih gar feinen ſchwärzeten Mann fir 
den Kindergarten bes deutſchen Durciehnittslitteraturpublifums denen. 

„Fürchtet euch nicht” hat einer der wenigen jugendlichen Epigonen 
aus unferer Zeit, Albert Matthäi in Münden, feine Iyrijde Sammlung 
genannt. Wie harakteriftiih das ift! „Nur feine Angſt, meine lieben 
Freunde, es paffiert Ihnen nichts in dieſer Lyrif, nichts an Leib und nichts 
an Seele. Es ijt nichts Echauffierliches in ihr, nichts Rauhes, nichts Rohes, 
nichts Wildes, nichts Lautes, nichts Grelles, nichts Heißes, nichts Stürmiſches 
und auch nichts, das ftumm aus unheimlichem Dunkel droht, — nein, 
nein: in diefem Buche kann Alt und Jung, Pännlein und Weiblein ficher 
ſich erluftieren; glatt find die Wege, und die Büſche rund befänitten, und 
hinter jebem Iyrifchen Bäumlein fteht als Polizei bie gute Sitte, und die 
Blümlein hold wenden fih ſchämig jo, daß ihre Samenfäden nicht fihtbar 
find, und böfe Winde können nicht über die Mauer, und böfe Menſchen 
gar, daß Gott behüte! giebt es in ihm nicht. Fürchtet euch nicht, ich bin 
brav und bieder.” 

Über Dsfar Panizzas dichteriſchem Schaffen dagegen könnte als Leit 
ſpruch die Halbitrophe aus feinem „heiligen Antonius“ ftehen: 

Ber Schönes Hier und Zartes ſucht. 
Der fei gewarnt! — in biefen Blättern 


Schläft manches Grawn, und aus den Lettern 
Grinft oft, was ſcheuhlich und verrudit. 


Schon bie Gedichte, mit benen Panizza bebütierte,*) zeigen dieſen 
Wefenszug. 

Schönheit und Zartheit werben vergleihsweile nur felten gefunden 
werben in biefer Sprit, dafür aber ein Charakter. Am beiten wird ihre 
Art vielleicht ausgedrüdt, wenn ich fie mit beutjchmittelalterlihen Holz- 
schnitten vergleiche: ungefüge, edig in der Form, derboriginell im Inhalte, 
durchſpickt mit allerlei allegorifen Deutfanteiten, von unbändiger, zu: 








*) Drei Sammlungen: „Düftere Lieber‘ (1886), „Londoner Lieder” (1887), 
„Legendäres und Fabelhaftes“ (1889), jept in einem ande bei Wilhelm 
Driedrich in Leipzig, 
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weilen unanjtändiger Kraft, ehrlich vor Allem, und bei aller Nauheit gemüt- 
voll, hie und da wohl geſchmacklos, bizarı, verfhroben, — aber nie banal. 

Für den Durchſchnittsleſer, ohne dies Wort gerade im wegwerfenden 
Sinne zu gebraudien, ift diefe ganze Panizza’fce Sprit nicht gemadt. Cs 
it durchaus nichts für die Wünſche nad anmutiger Lektüre, die ſamten 
leiſe ftreicheln foll, nichts Einwiegendes in gefällige Gefühlszauber, nichts 
lieblich Hinauslodendes in gern und oft betretene Phantafiewiefen, aber 
auch Teine brav bürgerliche Hausmannskoſt mit ſchnell verbauligen, nadı- 
haften Sentenzen und Tendenzen, ſondern es ift Beiz- und Neizwürze für 
verwöhnte Gaumen. Raffinierte Gourmandife, die der waderen Alltagsgar- 
tüche jatt it und das Gewöhnliche wenigſtens in neuer, verblüffender, ver— 
dedender Zubereitung will, wird ihre Nechnung dabei finden. Das uns 
erhört Neue, kulinariſch reizvoll Tolle wird ihr da geboten und zugleich das 
ganz urwüchfig Bäuriſche, die echte, ſchwere Knödel- und Noggenbrottoit, 
die befanntlich nicht minder zungenverblüfferifch wirkt als die ausgeſuchteſte 
Runfterfindung. 

Zwiſchen dieſen beiden Ertremen, dem tollen Raffinement ofjenbarer 
Deladenzanfhauung und dem ganz biderb Urvolkstümlichen, das jtark, ſehr 
Mark dungrüchig it, ſchwankt die Lyrik Panizzas, die, das weiß ich ſicher, 
von Carriöre feinesfalls als Lyrik anerfannt werden wird. 

Die Form ift jehr mangelhaft zumeiſt; daß die Lyrik eine Blüte der 
Muſit ift, merkt man durchaus nicht. Ihre Rhythmit ift mie Maſchinen— 
geſtampf, puftend, gewaltfam, gehadt, ohrenmörberiih. Man fühlt: aus 
dem Herzen kommt dieſe Lyrik nicht, fonft Hätte fie den wogenden, vielleicht 
unregelmäßigen, aber doch ſeeliſch rhythmiſchen Herzſchlag. Nein: fie ift im 
Gehirn gemadt, — in einem ſeltſamen Gehirn, das feine geringe Dofis 
genialer Tollheit befigt. Auch das Künftlerauge iſt nicht eigentlich in ihr, 
der ſcharfe, genießende Vli in die Umwelt, der fpiegelnd aufjaugt und 
Vilder ins Herz jchenkt, die als Gedichte, neuen, ſeeliſchen Lebens voll, 
wieber herausfirahlen. Dafür iſt der nad) innen gewandte Blick fait un— 
heimlich mächtig. Es ift der Blick des Pſychiaters, tief in die Schlupfmintel 
des Gehirns hinein, wo verkrochene, lauernde Ideen niften, ſeltſame Zerr— 
bilder der Welt, ein wirtes Werbegewimmel wilder Wallungen und Ber 
mwegungen: ein Hexenkeſſel das Gehirn, 

Dokar Panizga ift Mediziner, Ittenarzt geweſen, und das „rote Haus“, 
wie er es nennt, das Tollhaus, wirft feine Schatten oft maffig ſchwarz 
über dieſe Lyrik. Der Dichter hat Angit vor dieſem Schatten; wie ber 
furhtiame Handwerlsburſch, der im dunklen Walde Iuftige Lieber pfeift, 
Äh die Furcht vom Herzen zu blajen, jo ummwirbelt er fi mit Bildern und 
een, wenn das große Schwarz herankrieht, und er lacht und fingt es 
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zum Teufel. Dann wiederum aber ruft er es gefliffentlih und wühlt fi 
hinein und kann gar nicht genug davon haben von dem wilden Spuf, und 
€ ift bie reine Orgie feffellofer, toller, kreiſchender, quirlender, qualmenber, 
zudender Phantaftit. Es ift zuweilen nichts als die Luft an wilder Toll: 
heit, die ſich da austobt, zuweilen bligt aber and) ein Leitgedante hindurch. 
Aber es it feine verftiegene Phantaftit. Die Panizza’fce Phantafie ift 
feine „Himmelstochter“, jondern fie iſt recht derb von Erden her. Es mag 
vielleicht Leute geben, die fie niedrig nennen, weil fie nicht erhaben it. In 
dem Bande „Legendäres und Fabelhaftes“ ift fie am ftärkjten vertreten, aber 
nicht nur durch die gefamıte Sprit Panizzas, fondern überhaupt durch fein 
ganzes Schaffen geht fie als Hauptzug. 

Phantaſie. Des Wortes Bedeutung ift wandelbar. Ich glaube, man 
faßt e8 meift zu eng. Für das fünftlerifhe Schaffen ſcheint fie mir ein 
durdaus notwendiger Faktor zu fein, denn eine Kunſt ohne Phantafie ift 
durchaus undenkbar. Sie it der Grund allen künftlerifgen Schaffens. Der 
Menſch, in deſſen Seele fie nicht Iebt, kann ein guter Beobachter, ein inter: 
effanter Schriftfteller, ein treffliger Maler fein, — Dichter, Künftler ift er 
nicht. Denn in ihr fpricht fih das Undeutbare des Schöpferifhen aus, das 
Infpirative, Scherhafte, Seeliſche. Sie ift es, die den wirklich künftlerifchen 
Werken jenen undefinierbaren Haud des Perſönlichen giebt, ohne den ein 
Särift- oder Bildwerk kalt, leer, tot erſcheint, ein jo eraftes Dokument der 
Wirklichkeit es immer auch fein mag. Man darf den Begriff freilich nicht 
zu eng fafen, fondern man muß ihn mit dem Begriffe des Seeliſchen in 
der Kunft nahezu identifizieren. Sei es Gemüts- oder Verftandesbeigabe: 
alles, was der Künftler aus ſich Heraus Hinzugiebt zu einem Stoffe, ift ſchon 
Phantaſiewerk. So iſt das Kompofitionelle, mag es auch ganz kühl erwogen 
fein, Phantafierejultat, auch in ganz „realiſtiſchen“ Kunſtwerken, bei Zola z. ®., 
der ein Meifter tompofitioneller Phantafie it. Steigert ſich bei ihm ja 
fogar diefe im Grunde verftandesmäßige Phantafie zum Seherhaften, wie 
in dem grandiojen Schlußalkord des Germinal, diejem realiftiihen Gefichte, 
das fait wie Ausfluß eines second sight anmutet. Von diefer rein realiftis 
Then Phantafie bis zu der Phantaſtik eines Lilieneron in den Aldebaran- 
gedichten, oder, um einen Vergleich aus der Malerei zu nehmen, ber eine 
ähnlie Spannweite hat: von der realiſtiſchen Gemütsphantafie Uhdes bis 
zu der granbiofen Gedankenphantaſtik eines Mar Klinger führt eine Linie. 
Was dazwiſchen liegt, find Nuancenunterſchiede in der Stärke der Phantafie, 
nicht Artdifferenzen. 

Zu dieſen nur andeutenden Bemerkungen, die hier nicht erihöpfend 
ausgeführt werben können, führt mich die Betrachtung der ganzen Banizza- 
ſchen Art als Dichter. Er ift ein überaus kennzeichnender Vertreter des 
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modern Phantaſtiſchen, das ſich hauptſächlich durd die Stärke des ihm innes 
wohnenden realiſtiſchen Momentes von der Phantaftif der Epigonenzeit 
unterſcheidet, die es an phantaſtiſcher Kühnheit dennoch bei weiten übertrifft. 
Bei den Epigonen war die Phantafie das Mittel zum Erhabenen, das nicht 
erreicht wurde, weil es an elementarer Kraft gebrach; bei den Modernen iſt 
die Phantafie das Mittel zu ſchrankenloſeſter Entfaltung des Individuellen, 
das ebenjowohl auf Erhabenes, wie auf ganz Profanes zielen fann. Daher 
bei den Epigonen der Trieb, die „Schladen des Gewöhnlichen“, alles, was 
den Eindrud des Sublinen jtören könnte, auszutilgen, der Trieb, den Flug 
womöglich gleich in erhabenen Sphären zu beginnen; bei den Modernen 
dagegen das bewußte Ausgehen von der keineswegs verfchleierten Realität, 
die als notwendige Grundlage zur -Glaublihmahung alles deſſen betrachtet 
wird, was die phantajtiihe Individualität von ſich zu offenbaren hat, 

Panizzas Ziel ift das Erhabene nicht, das von vielen Modernen trotz 
grundfäglich realiftifcher Art und höchſt perſönlicher Note eritrebt und er: 
reicht wird, wenn es ſich auch freilih von dem Erhabenheitsideal vergange: 
ner Zeiten deutlich unterfheidet. Panizza gehört, weder in feiner Stofjwahl, 
noch in feiner Technik, zu den modernen Idealiſten. Er ift wirklich N 
turalift, jo wenig es ihm aud auf getreue Abſchrift der fichtbaren Realität 
anlommt. Wenn Lilieneron eine Siriuslandihaft jildert, wenn Klinger 
fein Gebet „an die Schönheit” in die Kupferplatte gräbt, jo klingt und 
leuchtet aus den Verjen und Gejtalten der Ruf: ecce pulchrum, und fie 
find Jpealiften, die fich jchaffend gerettet haben aus dem Bereiche des Ge— 
woöhnlichen. Wenn Panizza alle Kräfte feiner Phantafie mobil macht, um 
irgend etwas nie Gehörtes, nie Gejehenes hinzuftellen im bildnerischen Worte, 
To Liegt in all dem Unerhörten niemals ein folcher Nuf des Vefreitjeins, 
niemals ein ſchwärmeriſcher Blick des Glüdes über das, was beſſer it, als 
das Häßliche, fondern einfach das Wohlgefühl des Knftlers, der mit feinen 
Mitteln es tüchtig vermocht hat, irgend einen Antrieb in Kunſt umzujegen. 
Jeder Nebengedanke liegt ihm fen, — am jerniten das Erhabene. Ja, 
feine Phantafie fühlt fi in den Niederungen der menjchlichen Piyche jogar 
wohler, als in deren Höheſchichten. 

Ein folder Dichter Hat in Deutſchland einen ſchweren Stand, Denn 
das deutſche Publitum iſt nicht gewöhnt, künftlerifch zu urteilen. Sein 
Maßſtab ift vielmehr faft immer der moralijche, Es pflegt vor einem 
Kunſtwerk nicht nach dem Wie, fondern nad dem Was und dem Wozu zu 
fragen. Es iſt Moralutilitariertum, das bei ung im kritiſchen Orchefter die 
erfte Geige ſpielt. Wo ein moralifcher Nugen herausfpringt, wo wenigitens 
ein idealer Zwed fihtbar ift, da geht der Deutſche gerne mit, felbft wenn 
die fünftleriichen Mittel ſchwach, ja fogar, wenn fie ſchlecht und unehrlich 
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find; wo bergleihen nicht zu fpüren iſt, mo das fabula docet fehlt, wo 
die Moral fein Profitchen macht und ideale Ziele fehlen, da rührt ihn 
leine noch jo große Kraft des künftlerifhen, feine noch jo glänzende Neuart 
des ſchöpferiſchen Charakters, —: er ift unbefriedigt und geht moralhungrig 
mit Inurrendem Magen ſchimpfend heim. Wenn er die Wahl hat zwiſchen 
einem ſchlechten Kunftwerf, das irgend einen Zwed verfolgt, und einem 
guten, das Feinen außerfünftleriihen Zwed hat, jondern nur eben ba iſt 
und eine feltene Kunſtthat darftellt, jo entſcheidet er fich mit Sicherheit für 
das ſchlechtere Kunftwerk, defien Zwed ihm wenigitens aufgeht, während 
ihm der Sinn für die Berechtigung des rein Künftleriihen fehlt. 

Aus diefem Grunde verlangt er vom realiſtiſchen Kunftwerf eine 
Tendenz, vom phantaftiihen einen ſymboliſchen, aufs Erhabene weijenden 
Inhalt. 

Unnötig zu jagen, daß er infoferne recht hat, als ein großes Kunſt- 
wert dadurch bedeutfamer wird, wenn es das Plus eines hohen Zwedes 
aufweift, aber der Fehler ift, daß ber „duſtere Deutjhe” eben nur das 
Manko des außerkünſtleriſchen Zwedes, nicht aber das Manko der künſtleriſchen 
Qualitäten als ftörend empfindet. Künſileriſch erzogene Nationen, wie es 
die Griehen waren und die Franzofen find, urteilen umgekehrt. 

Panizzas Kunft, wie gefagt, fährt jchlecht bei fothaner Urteilstichtung 
im Vaterlande. Aber Panizza befigt eines, das ihn doch mit Sicherheit. dem 
Jntereſſe feines Volles nahebringen wird: eine jo ſiart und fühn ausge: 
ſprochene Eigenart nämlich, daß er troß der „Zwedlofigteit“ feines Schaffens 
intereffant erfheinen muß. Ich Halte es für zweifellos, daß er bald zu 
den beſprochenſten modernen Autoren in Deutſchland gehören wird, — 
freilich au zu den berüchtigiten. 

Denn: Er ermangelt des Feigenblattes, das wir haben ſollen. 

Und: Er nimmt fih auch vors Maul fein Blatt. 

Und: Er hat ein böjes Maul. 

Ich muß geftehen, dab ich einem andern Autor gegenüber weniger 
derb in der Charakteriftif fein würde, Aber Panizza liebt felbft die Gro— 
bianismen fo ausgeſprochen, daß fie Einem wie von felber zufliegen, wenn 
man, wie id) augenblidlich, feine Schriften vor ſich liegen hat. Ich glaube, 
feit Luther ift in der deutſchen Schriftipradie fein fo ausgiebiger Gebrauch 
von Derbheiten gemacht worden, wie es jegt von Panizza gefchieht. 
Johannes Scherr iſt ein Waiſenknabe ihm gegenüber. 

Ich kann nicht fagen, daf die Anwendung dieſes groben Geſchützes 
bei Banizza durchweg künſtleriſch zu verteidigen wäre; er hantiert entjchieden 
ein wenig zu ausgiebig mit der Miftgabel; aber man thäte unrecht, über 
dieſem Gebahren andere, feinere Seiten jeines Weſens zu vergeffen. 
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Und was hat er, bei all jeiner Vorliebe für ſtarke Worte und kraſſe 
Vier, zuweilen für zarte Töne und huſchend feine Farben. In feinem 
Sonettencyllus „Männer und Frauen“ finden fi davon kleinodienhafte 
Beweisſtücke. Er ift darin wie das Volkslied, deſſen Art ihm überhaupt 
verwandt iſt, wie er denn häufig genug im Volksliedtone dichte. Zu 
tegiftrieren ijt auch, da Panizza im erjten Bande feiner Gedichte an Heine 
erinnert, aber doch fo, daß man aud) hier ſchon eigenen Grundton deutlich, 
vernimmt. Überhaupt muß dies gejagt werden: Panizza, jo herausftehend 
originell er erſcheint und jo eigenartig feine Gefamtphyfiognomie auch 
wirklich ift, zeigt deutlich Veeinflufjungen durch mancherlei Vorgänger. Ein 
Neutöner, ein Pfadfinder it er nicht, wohl aber einer, der alten Tönen 
munderlihe Paraphrafen von ſchier neuem Klangreize zu geben verjteht, 
und der auf alten Wegen, unter denen er fi aber die weniger betretenen 
ausſucht, wunderfam neu Anmutendes zu finden weiß. Dan lee z. B. 
feine nach englifchen Quellen geſchriebenen Balladen, wie die ganz wunder: 
volle, grandios naive von „Mary und dem Schotten”! Das Voltsliedhafte 
ſcheint mir überhaupt das befte in jeiner Lyrik zu fein, die im übrigen zu 
wenig von der „feinften Künftlerhand“ zeigt, um einen künſtleriſchen Voll- 
eindrud zu geben. Faſt immer ftört die Noheit ber Form, die unlyriſch 
grelle Diktion, oft ein wirrjäliges Bilderdurdeinander ohne Stimmungs- 
einheit und wirklich harmoniſche Bildkraft. Zu den interefjanteften Gaben 
unferer Sprit gehören bie drei Gebichtbänbe Panizzas aber trogbem. Zur 
Kenntnis der Gangart des Dichters find fie durchaus nötig, da fih in 
ihnen naturgemäß fubjeltive Perſönlichkeitsdoklumente finden, die man in 
jeinem jonftigen Schaffen nicht findet. Vorzüglich ein gemifler femininer 
Zug iſt es, der ſich eigentlich nur in feiner Lyrik verrät, ein Zug zu inniger 
Hingabe ins Weide, Linde, Gütige, Madonnenhafte. Da ift die Schluß— 
ſirophe eines Sonettes: 

Ich weiß ein Schloß mit duftenden Gemachen, 

Drin ſiten Mädchen, und die Mädchen lachen, 

Die Hände waſchen fie mit weißen Roſen. 

Kommt einer, den die Welt Hat ausgeftohen, 

Sie öffnen ihm, — er wird wie neugeboren, 

Das Schloß, das Schloßz! — der Schlüffel iſt verloren. 

Und das ift merkwürdig: in biefer Lyrik, die dem Fraulichen jo zarte 
Verſe zu weihen weiß, bie jo voll keuſcher Sehnſucht zuweilen ift, jo mond⸗ 
lichtig, Totosblütig, — in ihr gerade offenbart fi) das Germaniſche Panizzas 
am innigften. Gott, wir haben ja weiblich geimpft über die Lindenblütler 
der Lyrik, über die jungfräulich-allzujungfräulichen, und id glaube noch 
immer: wir hatten recht, denn dieſe Lyrikerchen waren felber verweibft in 
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ihrem Jungfrauenkultus. Aber, aber, — es bleibt doch wahr, was ſchon 
der erſtaunte eivis romanus Tacitus bemerkte: daß uns Deutſchen eine 
gewiſſe tiefgründige Innigfeit zur Frau eignet, etwas, das mehr iſt, als die 
Luft am Weibe, etwas gläubig Verehrendes, Hingebefrohes, — das, was 
noch fein Lyriker beffer gefungen hat, als der alte himmlifch deutſche Walter 
von der Vogelweide. Über den beften unferer lyriſchen Bücher kann als 
Neverenzwort ftehen, womit diejer ein {hönes Lied beginnt: 
Nomt, frouwe, disen kranz! 

Daß auch Panizza zu diefen Frauenlobs gehört, er, der dem Zarten fo 
gerne die Hinterfront zeigt, das ift überaus bezeichnend für die deutſche Art. 

In feinen Profaditungen ift wenig zu merfen von fo zarter An- 
wandlung. Für fie gilt in befonders ftarter Betonung die Halbitrophe, die 
ich anfangs citierte, 

Das find grufelig verzwicte Bücher, Höllenbreugheleien von einer toll- 
burlesten Phantaftit, — jedes eine Reihe von grotesten Purzelbäumen, bei 
denen man zumeijt die quattre lettres des verehrten Hertn Verfaſſers zu 
jeden befommt. Das Kompliment Mephiſtos in der Hexenküche, die Ver: 
beugung von hinten, ift hier die Neverenz des Dichters. Kompendien der 
guten Sitte find diefe Bücher alfo nicht eigentlih, und ich finde es nicht 
erftaunlich, daß man die „Dämmerungsitüce“ *) und die „Wifionen“*) nicht 
als Gejhenklitteratur für Konfirmandinnen verwendet. Aber es giebt ja 
wohl noch andere Kreife in Deutſchland, die Bücher leſen. Es giebt. .?.. 
Laſſen wir die Frage! 

Panigzas Dichtungen wenden ſich an ein Aunftreifes Publikum, an 
Leute, die Humor und naive Empfänglichfeit für die Reize des zügellos 
Phantaſtiſchen befiten. Wem dies abgeht, wer nicht ohne beharrliches 
Kompaßbefragen mit einem Dichter mitzugehen gewillt ift, oder nicht Freude 
am Spiel hat, — dem rate ich nit, mit Panigza die Dienjhenfabrit und 
den Mond zu befucen, oder einzufehren in die „Schenke zur heiligen Dreiz 
faltigfeit“, oder in der „Kirche von Zinsblech” zu übernachten. Ihm würden 
zu viele Mühlräder darnad im Kopfe herumgehen, und auf jeine Rechnung, 
namlich auf irgend ein quod erat demonstrandum, käme er nicht. Das 
heißt: fo ganz und gar „ohne“ betreffs einer hintergrundlauernden Tendenz 
find all diefe Phantasmagorien auch nicht. Bläſt man die ſchwefelgelben 
oder blutroten oder giftgrünen oder ſchimmelig grauen Phantafiewolten (es 
find deren von allen Farben da) weg, fo bemerkt man ſchon im Hintergrunde 
ein abſonderlich grinjendes Gefiht, in deſſen Augenzwintern manderlei zu 
lejen it, recht Boſes, Höhniſches zumeiit. Die Phyfiognomie des Dichters 
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gewinnt da einen überaus boshaften Zug, es wetterleuchtet auf dem vers 
zerrten Gefihte in wilden Mustelfpielen; bald grinft ein Faun mit ſchwulſti— 
gen Lippen und wäſſerigen Augen, deren Blide ale Röde heben, Schicht 
um Shiät; bald bledt ein haariger Satan bie gelben Zähne, und ber Hauch 
feiner Nüftern bläft vom Geheiligten den durch Jahrhunderte feſtgekruſteten 
Goldſiaub der Pietät; bald glotzt eine irrfinnige Maske in Medujenitarre, 
— aber: dieſe hintergrundlauernde Figur, von deren Zügen fid) ein innerſter 
Sinn der Geſchichte ablejen läßt, wirkt jelbit als künſtleriſches Beiwerk, es 
üt nicht der kahle Popanz der Tendenz, fondern gewiſſermaßen der ver- 
munnnte Chorus, deſſen dumpfe Töne die phantaſtiſche Handlung begleiten. 
IM cs wirklich) der Dichter felber, wie es mir vorhin entſchliwfte? Iſt es 
Choragos Panizza, der auf Faunsbodfüen trampeltanzt, der mit nad: 
föleifendem Teufelsſchweif jatanifhe Meſſen Kieft, der mit den Geberden des 
Tollhauſes die Luft durchfuctelt, der ſich ſogar als Hepp-Hepp- Herold pro: 
duziert? Es iſt merkwürdig: dieſe Frage intereffiert den, der im Banne 
diefer eminenten Phantaſtik fteht, höchſt wenig. Es iſt ein Zeichen des 
großen Rünftlerifcien Wertes biefer Ppantafieftiide, daß man fid um derlei 
gar nicht kümmert. Es Tann Einem fogar die jeweilige Tendenz (das Wort 
tiätig genommen) zuwider fein, und der eigentliche Bilbeindrud des Werles, 
die fünftlerifche Impreifion, bleibt darum dod mächtig. Man hat einfach) 
feine Freude am großphantaftifcen Können. Über den „operierten Juden“ 
tinnen auch Philojemiten laden, die „Kirche von Zinsblech“ aud gute 
Chriſten mit künſtleriſchem Genuffe Iefen, freilich dürfen fie nicht verbohrt, und 
fie müffen überhaupt zu künſtleriſchem Genufje fähig fein. Ich wiederhole 
&: in Deutfehland dürften fich folder Leute nur wenige finden. Entweder 
wird man jeden tendenziöfen Zweck vermiffen, ober man wird nur die 
Tendenz jehen, die aber eben hier nicht als Tendenz, fondern als fünft- 
lerifhes Beiwerk Geltung hat. 

Panizza ift ein mädtiger Künftler auf feinem Gebiete. Er durfte es 
wagen, jeine Dämmerungsftüde dem Andenken Edgar Poes, feine Vifionen 
dem E. Th. A. Hoffmanns zu widmen. Bon beiden hat er Anregungen, mit 
beiden Vergleihspunfte, aber wer beide fennt und ihn lieſt, wird trogdem 
empfinden, daß Panizza fein Nachahmer, jondern ein Wahlverwandter von 
ihnen ift. Ihre Art zog ihm mächtig an, weil fie ähnlich) geftimmte Saiten 
in ihm berührte. Er hätte fie gar nicht zu fiubieren brauchen und doch 
ähnlich gefchaffen. 

Sein Hundebud 3. B. („Aus dem Tagebud eines Hundes“*) mag 
im Grundgedanken durch Callot- Hoffmanns „Kater Murr“ angeregt worden 
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ſein; es hat auch Ähnlichteiten mit dieſem Bude in der Grundtendenz der 
Kritik menſchlicher Verhältniſſe durch ein Tier; aber in der Art des An— 
packens und im Tone der Durchführung iſt es ganz eigen, ganz Panizza. 
Ob es ein guter Panizza iſt, das ſcheint mir zweifelhaft. Wie alle Bücher 
Oslars des Wunderlichen ift es in hohem Grade interejfant, niemals lang- 
weilig, alleweil tet und manchmal ein bißchen frech. Mir ift es am ihm 
fatal, daß es mehr die Manier des Dichters als feine innere Art zeigt. 
Ein Heiner orbus pietus aus der Hunbeperfpeftive, — wer mag fih wun— 
dern, daf der cyniſch anmutet? 

Übrigens ift gerade dies Buch außerordentlich bezeichnend für Panizza. 
Es fällt ihm offenbar gar nicht ſchwer, die Welt einmal aus der Hund 
perjpeftive anzufhauen und auf dem Schnüffelwege zu den Nefultaten einer 
cynifchen Weltweisheit zu gelangen. Denn das ift Panizzas Art gerne: 
ſich einen vecht vertradten Standpunkt zu wählen, von dem aus die ganze 
Welt in monftröfer Verkürzung erjheint. Diefen Standpunkt muß der Lejer 
mit einzunehmen verftehen, font bleibt ihm alles unverſtändlich. Dies bitt' 
ich zu bedenken bei Geſchichten wie „Der Corjetten-Frig”, „Indianer: 
gedanken“, „Eine Negergeſchichte“, „Ein kriminelles Geſchlecht“. Bei anderen 
wieder bitt' ih nicht zu vergeffen, daß man ſich in einen: Zerripiegelfabinett 
befindet, man wird dann über die ins Grotesfe ausrutjhenden Formen 
weniger erjehreden. 

Ich verfuche es nicht, irgend eine dieſer Geſchichten naderzählend zu 
ſtizzieren. Das it bei Panizza nicht möglich, von deſſen Schöpfungen in 
befonders hohem Grade der Cat gilt, daß es der Ton ift, der die Mufit 
macht. Die Glanzftüce diefer Sammlungen feinen mir die „Mondge: 
ſchichte aus den Dämmerungsftüden und der „landalöfe Fall“ aus den 
Vifionen zu fein. Die „Mondgeſchichte“ zeigt den Dichter als fouveränen 
Deifter burlester Phantafie, der „Ifandalöfe Fal” zeigt ihn als feinen 
Schilderungskünſtler allereriten Ranges. Wer hätte je ein aufgeregtes 
Mädchenpenfionat in feiner trippelnden, plappernben, rodſaumfegenden 
Lebendigkeit jo bewegt und doch fo ar plaftiih gemalt auf dem Hinte 
grunde eines myjteriöfen, aufregend abjonberlihen Ereignifies. Ein äh) 
liches Virtuoſenſtück der Kunft, Allerungewöhnlichftes zu ſchildern, ift der 
„operierte Jud“, — das einzige antiſemitiſche Kunſtwerk, das ich kenne. 
‚Hier läßt die eminente Kunſt die Brutalität der Tendenz vergefien. 

In allen diefen Büchern Panizzas fpuft eine eigene Art Humor, der 
ſich jehr ſchwer ſchildern läßt. Cs iſt nicht bloß der Humor des Zerrbild- 
zeichners, der durch Übertreibungen Laden macht, aber es ift auch nicht jener 
Lebenshumor, der die Realität nimmt, wie fie it, und mit Schlaglichtern 
über fie herlacht, daß all die komiſchen Fältchen der Wirklichkeit plöglich hell 
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da liegen in ihrer Lächerlichkeit. Es iſt eine ganz eigene Art des Humors, 
dem Komiſchen mehr verwandt ala dem eigentlichen deutjchen Gemütshumor, 
— am ſtärkſten erinnert er mid an die Komik der Balzacſchen contes 
drolätiques. Doc kommt eine ftärkere Dofis Satire dazu. 

Der ſatiriſche Zug iſt in Panizza jehr kräftig entwidelt. Zum großen 
Satirifer fehlt diefem ſcharfen Kopf nur leider eine Hauptſache: der Hohe 
Standpunkt mit weitem Blicke. Alles künftlerifche Werkzeug zur Satire 
befigt er, und er weiß es fräftig und ſicher zu handhaben: er hat die 
Wiſſenſchaft vom Verkehrten in der Welt in reichem Mafe, er hat wigige 
Phantafie in ſchier unenblicher Fülle, er hat die Kunft des treffficheren Geißel- 
wortes; es fehlt ihm auch nicht an den nötigen Charaktereigenſchaften des 
Satirilers: er befigt einen rüdjihtslofen Mut, eine Draufgängercourage 
von erquickender Mannhaftigfeit, den richtigen furor satiricus, der alles 
fürmt, was feiner Laune fih in den Weg ftellt, jeien es Mifthaufen oder 
feierliche Ruinen, — aber er hat einen engen Horizont. Ein Satiriker 
darf nicht ſelbſt Anlaß zur Satire bieten, und das iſt bei Panizza zuweilen 
der Fall. Dies gilt von den fatirischen Nebenzügen in allen Schriften 
Panizzas ſowohl wie von feiner großen ſatiriſchen Leiſtung, der „unbefledten 
Empfängnis der Päpite*.*) 

Diefe Satire iſt ein vollendetes Kunſtwerk in ihrer Art, eines der be— 
deutfamften ſatiriſchen Kunftwerke, das wir überhaupt befigen. Ich zählte 
ſchon die künſtleriſchen Eigenf&aften auf, die dazu nötig waren, es zu er: 
zeugen. Wie fie hier verwandt wurden, wie meilterlih, wie kühn, wie 
fräftig, das läßt fich nicht Schildern, das will jelbit empfunden fein. Ich 
tote einem jeden, dies Buch zu Iefen, der nicht dogmengläubiger Katholit 
it. Einem ſolchen es zu raten, würbe mir frevelhaft jcheinen, denn es 
bieße, ihn zur Teilnahme an einer für ihn blasphemifhen Handlung ein— 
laden. Nicht mit Unrecht nämlih, von ihrem Standpunkt aus, haben 
Meritale Zeitungsſchreiber vor diefer „allen und jeden Begriff überjchreis 
tenden Blasphemie“, vor „diefem Erzeugnis ſataniſchen Haſſes gegen ben 
dreieinigen Gott und feine Religion” gewarnt. Es iſt thatſächlich das 
Stärffte, was gegen die katholiſche Dogmatik noch gewagt worden ift. Uns, 
die wir künſtleriſch urteilen, denen das Latholiihe Dogma eine fremde und 
gleihgültige Sache ift, geht all das nichts an. Wir jehen in biefem Buche 
nur die Äußerung einer ganz eminenten fatirti—en Begabung, und wenn 
uns der Stoff geniert, jo geichieht dies nur darum, weil wir wünſchten, 
daß ein fo bedeutender Satiriler fih lieber Angriffspunfte gefucht Haben 


*) „Die unbefledte Empfängnis der Bäpfte.“ Bon Bruder Martin O. 8. B. Aus 
dem Spanifcen von Dotat Banigga. Zürich 1803. Berlagemagazin (3. Schabelih). 
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möchte, die es ſich wirklich noch verlohnt, mit jo wuchtigem Rüſtzeug des 
Wiſſens und Könnens anzugreifen. Hierin eben liegt die Schwäche des 
Sauriters Panizga. Er fieht nicht weit genug. Was in ihm hier tebeilt, 
das iſt eigentlich der Lutheraner, nicht der ganz freie Menfh. Zwar treibt 
ihn der füror satiricns aud) über fein Biel hinaus, und feine Keule trifft 
nicht bloß, was den Lutheraner ärgert, aber im Grunde ift es doch ber 
Lutherzorn, modern erweitert, der hier tobt und dogmenjtürmt. Daß Swift 
fein Tonnenmärden ſchrieb, läßt fih aus feiner Zeit begreifen, und es war 
eine That, wert, gethan zu werden, — Panizzas Kampf aber ift ein Stechen 
auf Gefpenjter. Was hat er erreicht mit all dem Aufgebot jo ungewöhnz 
licher Gaben? Er hat eine Anzahl Pfaffen der verſchiedenen Coufeuren 
entrüftet, die mit ihrer Entrüftung auch gegen viel harmloſere Dinge bereit 
find, weil es ihr Metier ift, und er hat ein paar dumme Kerle angeführt, 
die das neue Dogma ernjthaft nahmen, weil fie vermutlich in jede ges 
ſchickt geitellte Falle aud gegangen wären. Die Tendenz der Satire iſt 
Don-Quiroterie und fordert jelber zur Satire heraus, und das iſt ber 
dauerlih, weil der Kunftwwert der Arbeit fo überaus bedeutend it. „Ein 
groß Vermögen ſchmählich ift verthan,“ das iſt meine Empfindung über 
dies Buch, wenn ich fein Angriffsobjekt bedenke, wenn ich aber über feine 
künſtleriſchen Qualitäten mein Urteil abzugeben habe, jo weiß ih nur eins 
zu fagen: Hut ab vor dieſem Meifter der Satire! 

Panizza als Efjayift ift den Lefern der „Geſellſchaft“ zu gut bekannt, 
als daß es nötig wäre, davon zu reden. Ich kenne feinen amüfanteren 
Plauderer, feinen originelleren Dialektiter, — aber die Sauce it mir bei 
ihm lieber als der Braten. Der ift nit immer ganz zweifelsohne, und 
wäre die Papritajgjärfe der guten Einfälle Banizzas nit, man würde manch- 
mal finden, dafı er einen Stich hat. Zumal Ponigas Kritik verträgt bie 
Prüfung auf Eraktheit felten. Sie ift gewöhnlih unter einem verkehrten 
Geſichtswinkel gewonnen. Mag ihr reeller, kritiſcher Wert aber noch jo gering 
fein, fie ftedt dod voll guter Dinge. Einmal vor allem dies: fie zeigt eine 
Perfönlichfeit und darum: fie regt an. Ich gebe ein paar Dugend kritiſch 
objeftiver Langweiligkeiten dafür in Kauf. 





* * 


Damit hätt’ ih Oskar den Wunderlichen abgewandelt, feine bagage 
litt6raire wenigtens. Es erübrigte nur nod, daß ich auch von feiner Perfon 
ſprache, die mindeſtens ebenſo interefjant ift, wie feine Schriften. Denn das 
verfteht ſich bei einem jo durchaus perjönlichfeitstreuen Autor von jelbft, 
der in feinen Schriften nur eben einen Extrakt jeines Wejens giebt. Und 
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Panizza giebt ſich ganz in feinen Büchern, Er läßt fih überallhin guden 
und dect nichts zu, ftellt ſich nicht in Pofe und macht fein füheres Geficht, 
als ihm von Natur wegen geworden. Seine Bücher find fein wirkliches 
geiftiges Porträt. 

Was joll ih alfo von jeiner Perfon reden? Daß er ein glattes 
Geht hat, das anfangs ausfieht, als ob es Ieer wäre, und in dem man 
nad und nach die Züge durcharbeiteter Geiftigeit erfennt? Daß er gerne 
fränfijchen Schwartenmagen it und ein hübſchgewachſenes Mädel einer 
budligen Höferin vorzieht? Daß es feinen Menſchen auf Gottes Erdboden 
giebt, mit dem man fih häufiger prügeln möchte, weil er gar zu oft die 
unglaubliiten Standpunkte vertritt? Aber all bas, der fräntiſche Schwarten- 
magen ſymboliſch mit einbegriffen, Tiegt ja auch in feinen Büchern, und 
jomit bin ih an End und Schluß und befehle meine Seele dem Herrn, 
der es vergeben möge, daß ich in diefer goldenen Sommerfegenzeit jo lange 
am Schreibtiſch geſeſſen. Dies Opfer hätt’ ich nicht vielen gebradit. 


ÄR 


Unser Bichteralbun. 


Bugurtha. 

‚er alte Ruhm von Afrika entfloh, 

Der ſchneeweiß angethan in Majeftät 
Eu Häupten meines Hetrſcherſtuhls gewacht. 
Dom Wüftenfand Dergeffenheit umflutet, 
Reckt dräuend ſich des Obelisten Singer. 
© Ahnherr Atlas, der den Himmel trug, 
Auch deine Sehnen find erichlafft, gebrochen. 
So herrfdjet denn, Emporfömmlinge Roms! 
Schmiedet das All an euren Siegeswagen! 
Der Wölfin Brut! Die Völker, die noch zudend 
Hinabgeſchlungen in den blutigen Schlund, 
Wurgt wieder aus, an eurer Gier erftidend! 


I} ſterbe glüclich. hr unſterblichen Götter, 
Za danf" euch, denn mein Wert hab’ ich vollbracht. 
Hab’ id} gehenchelt nicht mein Sehen lang, 

Betrog ich alle nicht, die mir genaht? 

War id} nidpt eine einzige täufdgende 

Biderbe Master 
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König Philippos, der von Macedonien, 

Wollt’ jede Seftung, fei fie mod} fo flarf, 

Durch einen goldbepadtten Ejel ftürmen. 

So hab? ich eud; mit Iybifchem Gold bepadt, 

Ihr Iorbeerfrohen Konfulare, gelt? 

„Sieh hier den Cogagipfel Die ontrollt. 

Krieg oder Srieden!” „Meinethalben Krieg!" 

„Jch der erwählte Konful —" „Ich der Narr! 
Was Poftet Euer Waffenfilltand, he? 

Zehn Beutel Gold? Da nimm und pad Did} fort!" 
Ein zweiter Konful fpreigt ſih plump heran. 

„Sit Du der große Scuft Calpumnius? 

„Tief fchmerzet mid Dein Milstraun! NRömertugend —" 
„Das wird ein teurer Freund, er will mid} fieigern! 
Biier fireu ich Dir Dein Sutter, geiles Kühndren, 
Pid pie!“ Was, noch ein Konful uud ein Heer? 
„Ein Waffenfillftand, he? Zwölf Beutel Gold!“ 
Da fpricht der Edle hehr und feierlich: 

„Ein Friede würde zwanzig Beutel Toflen!“ 
Was, Menf? © Bruder Römer, an mein Herz! 
Die Ehre ift ein Wort und eine Ware. 

Du bift ein füchtiger Ejel, da! ſchiepp Säde! 

And wir Auguren laden. 








Ja, auf dem Forum felbit, vorm Kapitol, 
Hab’ ich der Meute kec ins Angeficht 

Der ‚Frage fürdterlichen Hohn gepflanzt: 
„Sagt, wieviel wert fei Eure ganze Stadt? 
Ic faufte fie, beim Yaalt ich Faufte fie 
Und trüg' fie fort in meiner Tafel Pfuil“ 





Sullo, mein alter Freund, der honigzüngig 
Midy abgelodt dem ſchwantenden Verrat — 
Sulla, gieb mir die Hand! Mein Schatten ſoll 
Unlösbar folgen Dir, bis diefer Schatten 

Ein Teil von Dir! Sei Du Jugurthas Erbe! 
Unwiderftchlich, unentrinnbar wirt 

Dein Yieb um jedes Herz, wie ich geihan! 
Du Riefenfpinne Rom, von Blut gefewollen, 
Der unverdaut die Weit im Magen liegt, 
Ein Aderlaf; thut mot, der Dich erleichtert, 
Bapfe ihr Blut ab, mein verehrter Römer, 
Du Dift ein tüchtiger Bluthund, zapfe nur! 
Die felber, Rom, vermad} id; meine Nadel 





Einft ſeigt zur Höhe aus dem Wüflenfand 
Die jäh Derfdüttete, Sphinz Afrifa, 
Dann wird als eigner Odipus ihr Rätfel 
Sie löfen mit der Pranfe Köwenhich 
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Und euch zu geben reifen euren Purpur. 

Dann, fepwarze Mutter, an den bleichen Männern 

Vach deinen braunen Sohn, den Wifienfönig, 

Der ſich gefrüimmt am Criumphatorrad. 


Meine Krone dem Glüc, meinen Ruhm den Winden, 
Meine Race euch felbft, meine Seele wen? — 
„Er bleicht er finkt, Gift, helft!“ Ich A’ euch nad. 


„Das ift Derftellung!"? 


Nein, das ift der Tod — 
Das ift — die erfte — Wahrheit — meines — Lebens. 


Säweiz 


Karl Bleibtreu. 


Goethe und der Affe. 


ch fand auf einem Poflament 
nen Menjchen,derfid Goethenennt. 
Die Büfte des Dichters, und nebenan, 
Auf demfelben Geftell, hot ein Pavian 
Aus Bronze, Thon, ich weiß nicht mehr, 
Ein Gögenbild, von den Tropen her, 
Wo ihn ein Seemann erflanden mag haben, 
Der ihn vielleicht mal feinen Knaben 
Mitgebraßt zum Scherz, als Spiel, 

Bis ein Zufall dem Affen ein Siel 
Xeben dem großen Poeten gegeben, 
Wie ſich fo Zufall und Scitfal verweben, 


Der Affe mit einer der Dorderpfoten, 
Bat auf den £ippen fid} Stille geboten, 
Sich? oder gilt, das Maul zu halten 
Dem Mar und herrifd; blidenden Alten? 
Das Symbol derDorfict! Jc glaube fogar, 
Der weimariſche gewaltige Zar 


Altona (Elbe), 











Hats gut verftanden und ſchmerzlich em. 
pfunden, 

Daß; er ſich nicht hat umummunden 

Geben dürfen, er Bannte die Weitl 

Denn was er auch ſchriebr durch all jeinen 
Schimmer 

"£aß nie dich erraten“, hör’ ich ihn immer, 

„Kennt man dich ganz, fo verlierft du“, 
paß auf, 

„Alte Bedeutung” im irdifchen Kauf. 

So follen Affe und Goethe uns zeigen: 

Des Tebens befte Dorfidht heißt Schweigen, 


Und doch, und doch, hätte Goethe ger 
f&wiegen, 
Hütter fid} nie die Kippen verbrannt, 
Er wär nicht die goldenen Stufengeftiegen, 
Mit leuditenden Spuren herabgeftiegen 
In unfer nücternes Sculmeifterland. 


Detlev Freiherr von Kiliencron. 








Ghopin, Scherzo op. 31 B-moll. 
under der Sonmel Wunder der Sonne! 
Flüffiges Gold in der Luft, verzittemd 

Swifen riefigen Ahododendren, 

Bwifdhen gelbroten, famantenden Rofen, 

Über Üppigem Grin. 


Haſchl Haſe 
Soas hufaa lopp hinter ſanftſchnellen Sohlen. 
Greife midt, Boasbein greife mich, greife mid!“ 
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Nedend entflicht ihre Nacktheit dem Tölpel, 
Hahe ihm jet und, hufch, ihm ſchon ferne; 
Spreigende Sprünge des Baarigen, Burtigen, 
Schnelles Scmaufen geblähter Züftern, — 
Blühendes Fleifc, ad, möchte er greifen, 
Fegt dur; die Lüfte mit Sellgottelarmen, 
Hafapt und happt und jacht und riht fidh 
Riefelndes Shut an den Dornen der Rofen, 
Roten Rofen des Sommerjegens. 


lad! ad!" 
Er plumpft in das Gras. 


Ruhe. Ruhe. 


Sie liegen ſich ferne, 
Scaun in des Himmels tiefdunkle Bläue; 
Sonne gieft Gold und es duften die Roſen. 


Über dem Blondfopf niet eine rote, 
Schwere, fegwanke, ftengelflarte; 
Blänlier Schatten von ihr 

Tanzt auf den wogenden, weißen Brüften, 
Die ſich mählic vom Laufe beruhigen. 


Müde nun, fonnefatt, dehnt ſich der braune, 
Bronzierte Leib des Faunen zum Schlafe, 
Kangfam fegieben die Fralligen Hände ſich 
Unter das Haupt. 


Bord! Da fingt fie ein Kied: 


„Tarareil 

Siehft du im Winde die Rofen ſich neigen, 
Siehft du den duftenden Rofenreigen? 
Schwingen fid frei 

In der Kuft, tararei! 

Brauner, he, tanze mit mie!” 


Da fpißt, 

Spitt das Bocksohr der Braune, und hei! 

If er ſchon bei ihr und faßt ihre Hände, 
Fafıt ihre Konden und hebt fie im Schwunge; 
Bafend drehen im Canz fid} die beiden, 
Jauczen zur Sonne ihr oioioi, oioioi! 
Kopfhintenüber im Taumel geworfen 

zäßt fi} die Blonde ummirbeln im Fluge, 
Goldenen Schleier gleich, weich und in Wogen 
Weht um den Tanz das Blondhaar der Wilden, 
Gräfer und Blumen zerflampfen die Collen, — 
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Da 

Sinten fie kin. 

Nahe einander, heihatmend, umſchlungen, 
Augengefeloffen und wortelos, 


Kicbesgötterchen huſch aus den Bilfchen 
Überwerfen mit roten ofen 

geife die Ruhenden, und aus dem Dufte, 
Scwerem Dufte der famtenen Rojen 
Heben ſich Träume den Taumelmüden, 
Mitde Eräume geruhiger Siebe, 
Friedensfahnen wehende Träume, 

Lichte, lacheinde, frühlingslüftige, 


Aber noch einmal wirbelt Mänadenwut 

Auf die Blonde, wild jaudzt fie ihr evoß 
„Komme doch, komme dody, greife mich, greife, 
Faß, wenn du kannſt, meinen Leib, du Sauler, 
Taube mein rotes Gerz dir im Canzel“ 

Toll über Blumen und Gräfer weg, raſeſchnell 
Slicht fie und winkt fie und lockt fie und lacht fie laut: 
„Bodtsbein! Boctsbein! 

Tölpelhuf! Tölpelluf! 

Sottelarm! Zottelarm! 

Komm doch, Fomm“ 








Hu! Da fpringt er in Wut! 


Vaſende Jagd noch einmal, es keuchen 
Hinter einander gierbränftige Brüfte, 
Und die roten Rofen laufen, 
Angehalten den düftigen Atem. 





Aber der Braune hat bald die gerne, 
Sreigefangene. 

Wiegt fie noch einmal, einmal im Canze, 
Keife, leife, dem Tanz in die Ruhe. 
Offen fiehen fonngoldene Pforten 

Stillen Glüctes, umpurzelt von rofigen 
Amorbübchen, die Blumen ftreuen. 


Durch den Blumenregen nun tanzen fi, 
Einmal mod} wild aufjaudigend zur Some, 
Dann umfängt fie purpurne Nacht, 


Auf der Od bei Beuerberg. Otto Julius Bierbaum. 
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Gericht. 


—X du biſt Vagantin geworden, | 
Dilettantia heißt dein Bettelorden, | 
Lungerft und fingjt vor allen Thüren, | 
Don deinem Adel ift nichts zu fpüren. 
Pfuil wie macht du dich gemein, 
Mit jedem Schelm läßt du dich ein, 

Der bläht ih} daun der Ehre wegen, | 
Hat mal mit dir im Stroh gelegen. 


Das bin nicht ich, die dein Zorn fo ſchilt, 
Eine andere für mid} gilt, i 
ÄÜft meinen Gang nach, meine Allüren, | 
Drängt fi dreift in alle Chüren. 

Zwar klopf auch ich an Pforten und Senfter, | 


Hamburg. 


| Madjen nicht auf, 


Aber fie thun als fähen fie Geſpenſter. 
Greifen zum Krug und zu den Karten, 
£afjen mich auf der Gafie warten, 

Wir fermen dich nicht, 
Was haft du für ein fireng Gefich. 


So fränfen fie mic. Nur hin und wieder 
Fällt einer auf fein Antlif, nieder, 

Kügt meinen Saum und greift in die falten 
Mit Jnbrunft mir, mich feft zu halten. 
Wo id} fo wohl empfangen bin, 

‚Seb ic} mic, dann der Liebe hin, 

Das gefteh ic} frant und frei, 

Die andere aber treibt Eurerei. 


Guſtav Falke, 


Entpuppung. 


as will Qu? hör’ ich ſpöttiſch fragen, | 

Wer bift du? rauſcht es um und um, | 

Daß du es wagfl, uns anzuflagen, 

Das mägtige Synedrim? 

&s fpornt did} zu der follen ‚Fehde 

Wohl jedenfalls nur Größenwahn; 

Was witlft du? — fprich! — wer bift du? 
ee | 

Ihe wollt es wiffen — num wohlan! | 


Ich bin ein Mensch, fo gut, fo Böfe, 
Juft wie die andern alle find, 

Ur, daf id mir im Weltgetöfe 

Das Gerz bewahrt von einem Kind; 
Ich fühle tief das Weh der Zeiten, 
Der Armen und Enterbten Groll, 
Und mödpte gern den Pfad bereiten 
Der Subunft, hehe und fegensvoll, 


34 bin ein Mann, fo ungefüge 
Und derb, wie jeder echte Mann, 
Ic; haffe drum die goldne füge 
Ynd den vertierten Klafjenbann, 
Den Edlen grüß' ich jubeltönig, 
Gemäß der heil’gen Ehrenpflcht, 
Den Schurten — Bettler oder Mi 
Alleins — fpei id ins Angefit! 











Id bin — vermer's — von altem 
Adel, 

Zwar zähl ich nur mein Ahnenbild, 

Doch fonder Furcht und fonder Eadel 

Führe ich den „Geift' im Wappenſchuid; 

Die ‚Arbeit‘ ift mein Ordensfiffen, 

Mein Ruhm die Menjehheit, ihränenfchmer; 

Wohlan! genügt End) das zu wiflen? — 

Hein? — nun, ich bin noch etwas mehr! 


Ich bin ein Fürft, gar ſiolz und prächtig, 
Kein purpur fommt dem meinen gleich 
Mit meinem Erbreich, groß und mädti 
Kann meffen fid} fein irdifd Reich — 
Seht hin! ‚Seft fieht es, ohne Wanfen, 
©5 auch Bein einziger Sturm es mied, 





| Mein Reich: das Weltreich der Gedanten, 
| Mein Königspurpur ifi das Lied. 


Ich bin noch mehr ein de utſcher Dichter, 
Mein Lorbeer ift zwar haß und Hohn, 
Denn mit dem hündifchen Gelichter 
Kried’ ich um Altar wicht, noch Chron, 
Doch furcht ich all die Bogenfpanner 
So wenig als die Wetterwolt® —: 
Ich halte feft an meinem Banner 











Und gehe fiets mit meinen Dolf! 
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Das bin id} und das will ich — heute, 
Wie morgen, wie mein Herz gebot, 
Drum af’ ich glühend Eure Meute, 
Und fämpf’ mit ihe bis in den Cod, 
Drum werd" ich, ob aud; alle jagen 
Und zitternd daftchn, lumm und dumm, 
Wie unterlaffen anzutlagen 

Eur mächtiges Synedrium! 





Wien. Ottofar Stauf von der March. 


Zlammen. 


& mid das Schlangenhaupt an deiner Spange löfen, 
Daß; fi} der purpurblaue Kaltenmantel öffne 

Und deines weichen weißen Bufens Götterformen — 
Umfpannt von goldgefüict-durchbrodiner Byffusfeide — 
Dem trumtnen Blie fich zeigen, wie in Napoli, 
Im heimlicien Derfted des Weinberghäuschens . 
Du dentft daran? — Lachft übermütig, nicft und winf? — 
Dur veifeft mid} an deiner Brüfte wilde Wogen! . . . 

£af mich das Schlangenhaupt an deiner Spange I 
J& fan nicht jehen diefe grünen Schlangenaugen, 

Und find’s Smaragde audı, ich Tann fie dod; nicht fehen! 
Id fürdyte aud; die (pie Madel — und unnötig 








Mir dünft noch jet der Mantel, Bella! — So! — Ka ihn nur fallen 


Soll ich erſt opfern einen Prausgelodten Sflaven, 

Damit jein Blut vorm Altar unfrer Liebe raue? — 
Soll id} die Beden wirheln und das Tamtam rühren, 
Die Bläfer einen Perferhymmus fmettern laffen? — — 


Don allem nits? — — — So Fonm mit mir ins Purpurdunfel! 


Des Himmels Nacht träumt leife, füge Kaute 
Die Seide Mniftert . . . Kuftrafeten (diefen flanmend 
Hinauf zu unfern Häupten . .. Kippe bebt an Lippe 
Und faugt nur, um zu geben, nimmt, um aufzuwühlen . . 
Die rote Ampel jäwingt in flimmernd goldnen Ketten — — 
Die Welt verfinft und durch die Nerven brennen Funken — 








Und wirben — drängen —! Wir vergeffen und vergehen... 
Wir leben gar nicht mehr... . Wir brennen. . . fühlen . 
Kaufcenberg. s Dalentin Eraudt. 
Frage. 


jas mag die Kerdhe empfinden, 

Wenn fie am Morgen ſich hebt, 
Wenn fie fliegt mit den braufenden Winden, 
Wenn fie trilfernd zum Limmelszelt [hmwebt? 
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Wenn fie voll jauchzenden Lebens 
Wieder aufs Yleue vergift, 

Daß; ihr hoffendes Sehnen vergebens, 
— Dafj unerreichbar der Himmel it? 





Was mag die Lerche empfinden, 

Wem die Shwingen ermatten im Flug, 
Wenn die lodernden ‚Feuer enuſchwinden 
Wem die Kraft ficht, die aufwärts fie ug? 


raß die Antwort vom Dichter dir geben, 
Der begeiftert den Weltraun durdmift, 
— Und ernüctert zurüdfintt ins Keben, 
Das fo eng umd fo hoffnungslos ift! 
Frankfurt am Main. Arthur Pfungf. 





e Erregung. 

Meine Hände bebend zuden, 

Meine Pulfe flagen fennelie; 
Durch; die Adern, durch die iernen, 
Strömt des Blutes heiße Welle. 
Debend die dahingegeben 


Erregung meiner Seele, 
Unaufhörlich braufend, flutend, 

Wedt ein unterdrüdtes Feuer, 
Das es auffprüht, Iohend, glutend. 


| 
| 
Kiebe muß ic} feimerzvoll tagen, | 


Muß; an fAweren Ketten rütteln. Muf; ic darbend ferne fichen, 
Schauer durch die Seele jagen, Muß ein glüdgefüßtes Eeben 
Fieberfron und Glut mich fHütteln, An dem deinen hangen fehen. 


Wende nicht den Blick herüber, 
Wit zu meinen heißen Augen. 
Darfit die Ghut alıs meiner Secle 
ie in deine Seele faugen. 
Darfft nicht ahnen, daß ich leide, 
Krauf am Kerzen, franf am Sinn, 
Denn wir wären elend beide! 
Und genug, daß ich es Din. 
Ohlau. Anna Nitſchke. 


Hell ſchien der Mond. 


ell (dien der Mond, die Nacht war weiß, | Die Stadt im Thal jchlief lihtbeglänzt. — 
Die Saaten fanden reglos rings, | Dom Curme elfmaf fclug die Uhr. 


Aue durch die Halme ab umd zu | Ein Schauer ran dir durd; den Keib 

As wie ein heimlich Beben ging's. | Dein brennend Aug" fiarrt in die Flur. 
Dort, wo am Kain, am Feldabhang | Dielag im Traum, im Schutz der Nacht, 
Kamilfen blüh'n und Löwenzahn, So füll, fo fen, fo weiß und weit — 
Im würzgen Kraute ruhten wir, | Ein Wehruf lang dir bang vom Mund: 


Der Tau des Abends blifte dran, — „Qun bin idh friedlos aliezeit — 
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Das Antlit; blaß. — Dein braun Gelod 

‚Stoß wild um deine Wangen her 

Und eine heiße Chräne fiel 

Mir auf die Stirne jeltfam ſchwer. 
Sie grub ſich ein, ein fammend Mal. 
34 fuhr empor in Schred und Haft, 
Der Raufdz verflog, der Abgrund gähnt, 
Das Berz ſchrie auf: „Unfel'ge Raft!" 
Antwerpen. 
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| Beil ſchien der Mond. Im Silberduft 

‚ Die Saaten fanden reglos rings, 

| Mur durch die Halme dann und wann 

| Als wie geheimes Raunen ging's. 
Dort von dem Kain, dem Bergabhang 
Wir ſchauten ftumm hinausins Feld ..— 
Seit jener Nacht, der weißen Vacht, 

Durchirr id} friedlos weit die Welt. — 

Wilhelm Müller-Weilburg. 


Tood. 


DerienerStofeleiimibendfonnenfein, 
Der rötlich-golden durch die Fenfter 
bricht 


Und über ftarrer Eifesblumen Schönheit 
Den Sarbenduft als Screidefofen weht, 
Siht er und finnt, das Haupt gefentt, 
Die jungen Feueraugen trüb und matt 
verfehleiert, 
Die fälanfe Hand im fhwarzen Kraus, 
geld... 
Das Bild der Anadyomene lächelt 
So jüß verführend auf denf&hönen Schöpfer, 
&r aber ftst und fimnt ... Die Sonne fintt, 
Die Sterne glitgen Palt am Sirmament, 
Und im Kamin erlifdt das müde Feuer... 
... Da wallt der Pforte bunter Perjer- 
vorkang, 
Ein ernſier Kopf taucht auf im fahlen 
Dimmer, 
VerAuherwinkend filjnadprüchwärtswendet, 
Und aus dem Dunfel treten drei Studenten. 
Ein leifes Rütteln wet den wachen 
Träumer. 
Et fährt empor: „is Zeit fhon?" — 
„Rein. 
Sof uns den letzten Abend froh verbringen, 
Da$ im Olymp Du unfer rühmend denfft.“ 
‚oft jedes Wort preft jener aus der Kehle, 
Und um die bleichen £ippen fpieltein Lächeln, 
Ein £ägeln, wie der Gemfenjäger lächelt, 
Wenn er im Klettern feinen Pfad verlor 
Und ettungslos vom Hang hinunterflarrt — 
Dort aber dröhnt des Bletfcherbadjs Getöfe, 
Und graufig brödeln fid} die Blöde unter 
Dem fweren Schuh — die Rechte frampft 
fi fieteriſc 
Vie Weietigaft. IX. 6. 





Um einen fnorr’gen At — der Odem fliegt — 
! „Xehmt Plagl" Sie laſſen ſich auf Polfter: 
ftühlen 
Gerauſchlos nieder, und der Sprecher holt 
Aus einem Wandfehrant, wie's ihm längft 
betannt, 
| Dier ſchlante Gläfer und ein Terzerol. 
Erelitdie Gläferaufdas Marmortilhchen; 
Doch wie der Klang des Stahlgeiffs der 
| Piftole 
Dem jungen Künftler an die Ohren dringt, 
Buck ex zufammen wie in wilden Schmerz, 
Und jeine Hand gräbt ſich in feines Sites 
Damafnen Überzug — die Zähne flap- 
pen... 
| Die andern ſchweigen, nur geheimes Zwin . 
tem 


Jagt die Gedankenflucht von Aug’ zu Aug’. 
Ein Meiner Junge färleppt nun durch die 
Thüre 
Chamyagnerflaſchen, feine Fleine Zahl, 
Und in die Kübel orduet fie der ‚Freund. 
Ein ſummer Mint — der Junge bringt 
die Sampe. 
Auf eine ſchwarze Marmorjäule feht er 
Die reidjperzierte, deren weies Licht 
Ein grüner Schirm zu einem Kranze ſam · 
melt. 
Enttort die Slafche," lifpelt der Gebeugte, 
.. Im vollen Schein der abendlichen 
$lamme 
M es ein geiftdurddrung'nes Kinderantlih, 
Das murdieKunftzum Jüngling hatgereift; 
Ein zarter ‚Klaum befeattet wei die 
Kippen, 
| Das große Auge ift verglaft, umnadtet ... 
w 
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Sietrintenfül, und Flaſche folgtder Flaſche. 
Da holt die Uhr zum Ieten Sclage aus 
Des alten Jahrs — das Glas entfinft 


der Hand 

Des jungen Malers und zerbricht am 
Boden... 

Set wohl, Genoffen, Bruder, ihu Dein 
Wert, 


Erſpare meiner Bruft das ſchwwache Bittern 
Der feigen Hand... Gieb mir den Scheider 
fu." 
Ein lehtes inniglautlofes Umfangen, 
Dann greift der andre ſchuell zum Terzerol, 
Und in die Knie finft fer der Freund 
getroffen, 
Der bleiche Mund im Codeskrampf verzerrt, 
Als wollt’ der Wunſch entftürmen ihm: 
„Zur geben!" 
0... Das war der Cod, den ihm fein 
Schiefal zwang, 
Den er gezogen aus dem Würjelbedher, 
Als ihm ein Fremder feine Schmwefter 
famähfe, 
Die längigeftorb’ne, feiner Jugend Freun · 
din, 
Und er zur Buße ihm den Sweifampf bot. 
Im Keller faßen fie im Künfllerfreife 
Beim Wein not} fpät, bis daf der Tranf 
Der fofen Zunge jeden Zügel raubte 
Mund frecher Spott das Kiebfte ihm bejubelt. 
Dex sremde wählt gefordert fi} die Kampf 
art: 
Werausdem Beer zög'diefmarze Kugel, 
Dem fei es Pflit, fein£eben felbfizuenden 
Bis vor des Jahres Schluß — es war 
im März... 
Ex zog das Kos, derfhaffensfrohe Künftler, 


Wien. 
a“ ich ein Troubadour, 
Säng' id; in lauer act 


Dir meine Lieder, 


Weit id} ein Studio, 
Schäglein im fernen Land, 
Schreib’ ich fie nieder, 
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Derjunge Gott, dem jhonder Altar Ranımtc, 
Der Stolz der Stadt, die Zukunft jeiner 
Schule. 
Eswareintrübes Jaht, ein Jahr voll Qual. 
Wie vang in ihm die Jugend mit dem 
Tore, 
Wie ſchwoll ihm Schmerzes übervoll fein 
Ben. 
¶ Ihr meine Pläne, meines hirns Befchöpfe, 
Ihr blühenden Jdeen, ihr jolltet fterben, 
Viod} ungeboren — und es muß gefdjeh'n!” 
Wie rauft er oftfich nächtlid wild die Eaare, 
Wenn angfigepeinigt er zum Strande lief 
Und in des ‚Fluffes dunkle Wogen blidte. 
„Einein und jet?" Da trieb’s ihn mädztig 
fort 
Und an der Staffelei fan? er dann nieder, 








Die Hände fiehend um das Eolz ver 
Frampft ... 

+... So fam die Zeit heran. Das Hjerbft 
Taub lag 


Schon tot am Wege, den fein Fuß durch irte. 

Der Schnee bededtte janftdieBlätterleidgen; 

Und auf der Keinmwand fhuf er feine Denus. 

„® Venus Anadyomene, Göttin, 

Du ſchwanengieich dem nieeres ſchaum Ent: 
fiegne, 

Hör mid}, den Meifter, der im Schmerz 
dich zeugte. 

Sieb mir ein Keben, dauernder als dies, 

Sieb meinem Namen Ewigkeit, oDenus!".. 


2... Jept lag durchſchoſen ex vor feinem 
Bilde, 
Und dureh der Göttin liliengleiche Wangen, 
War, fie vernichtend, auch der Schuß ger 
gangen. . . 
Richard Schaukal. 


Gruß. 


Send’ fie die alle zu, — 
Haft Feine Freud’ du dran, 
Sie fie mir wieder! 


Wenn fie gefallen dir, 
Dr einen Kuf; darauf, 
Ste fie ins Mieder. 
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in £ieb iſt nicht von jener Art 
Der zuderfügen Püppdien, 

Die zwitjejern, läcteln, ach fo fein, 
Mit ihren Wangengrübchen. 


Die ſchreien auf bei jedem Druck 
Don ehrlich deutſchen Händen, 

Und täglid} ihre befie Zeit 

Auf Saminf’ und köcchen wenden. 





&oblied. 


Sie ift ein wild Figeunerblut 

Mit dabenſchwarzen Haaren, 

Mir ift der Augen bligende Glut 
| Sengend ins Herz gefahren. 


Sie fpricht nicht viel, doch was fie fpricht, 
Das fann man faſſen und greifen — 
So in der heimlich fillen Nacht 

| Die ſchonſten Träume reifen. 


Sie kußt nicht oft, doch wenn fie küßt, 
Möcht ic} vor Kuft vergehen, — 

Ihr fügen Püppden all, ie feht, 
Ich Bin fegon trefifich verfehen. 


Münden. 


Robert Kothe. 


Der Fachmittagskaffee. 


rübes Grau 
Quoll durch den Himmel — 
‚Sarblofer Regen 
Troff hernicder, 
Und auf den Gaffen 
£ag es wie mürrifejer Crotz. 
‚Sriedlos die Yatur, 
‚Friedlos meine Seele . . 
Bange, 
Auf der Imre... 
Und ich ging hinein. 
Gelblides Lit 
Auf bleichen Geñichtern. 
Da ein rotbädiges Kind, 
In blaufeidnem Kleidaren, 
An der Mutter Schoß gelehnt, 
Und Suder mabbernd —; 
Dort ein altes Mütterdien 
Mit forgendurchfurdhter Stirn 
Und fierem Blie; 
Gebüdt — 
Gedudt — 
mit zitternden Fingern 
Die Kornbrille haltend; 
Dort ſchůchterne Burſche, 
Edig, ungelent, 
Mit zagender Band 
.. Glücfelig lächelnd , . 


| Den Sonntagsfaffee rührend; 
Dort grinfende Schädel, 

Braun, fahl, frech — 

Gierig, lüften, — 

Unftät blinzelnd, 

Haftend, ſuchend — wie nach vergangenem 
Derblaftem 

Slüde ... 

In nöcherner Hand 

Heigumflammerte Karten, 
Kiebergefegüttelt, — 

Dem Raubtierfieber der habſucht, 

Der Gier — — 

Dier Dicptoerfchleiert, 

Derblühte Knofpen . 

Und in der Ede, 

Schäfernd, plaudernd, 

Mädggen und ſtolze 

Dummdreifte 

Kieutenants. — 


wie toll Aaderts in mir . . 
Dann erflict der Pfuhl; 
Und Rauc 
Qualmender Rauch 
| Steigt mir ins Bir; 

Und wieder legt fidh 
Beflemmende Angft mir 

vr 
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Um Stirn und Saläfen . . . | Auch} hat ſich einer erhängt — 
grieden . . - Drüben beim Mühldamm. 























iher $rieden . Und die Gründe feien unbefannt; 
Scelenfrieden . Wahrfepeinlich wieder ein Taugenichts, 
Wo bleibt du!? Der nicht arbeiten wollte, 

— — — zerſtoben .. Dem's zu gut ging auf Erden, 
Derflüctigt . - And der aus Übermut 

Wie duftendes Ol | Nichts beffres anzufangen wußte .... — 
Aus Blütenfronen! Ya, ift das aber intereffant! 

And der nagende Wurm Nun fehnell zum Feuilleton: 

Freut ſich am Blute So! — Da haben wir's! 

Der taugetröfteten Die alte Seier: 

Weltenden ‚Wie befämpft man 

Seele ....— Den Codfeind Cholera? 

Scwer — — ihlaff — Das will id} Teen! ... . 

Sanf mir mein Haupt Später vielleicht — 

Auf die Bruft .. Zebt nicht! — — 

IE atmete auf Flugs! — was madyen 

Und fterte lange, Unfere Kritifer!? 

Fiello⸗ Ka — das if ja recht hubſch. 

In Dampf und Dunſt. Der Baron X. von und zu &. 

Da fiört mid; aus toten, Hat cin Drama geſchrieben. 
Gedanfenlofem Halbſchlummer Fünf Atte. 

Das Rafieln und Kaufen Efjehtvolt. 

Gierigverjclungener, Wird dreimal geſchoſſen. 

Haftig durdtöberter Und erftecgen thut ſich auch einer. 
amilienblätter! Und dieje ſchone Sprache! 

Hölle und Teufel Der Aufbau der Handlung! 

Das fehlte mir nochl Die Einheit des Ortes! 

Und id} greife zu Tagesblättern — Seibftwerftändlich auch der Zeit! 
Ewige Keitartifel, Und zwifgen dem zweiten und dritten 
Breitgetretene Gedanfenlofigkeiten — an 





Der Reit: Phrafe, Sind zehn Minuten Paufel 

















Pomp. — Scwall. Ah —!.. Zehn Minuten Paufe 
Politit! — — Du bift mir Das laßz ic} mir gefallen! — 
"Nie wadtere Cröflerin! — Und der Graf U. D.-W. 

X, was ft denn gejcehin? Bat fi; verlobt; 

‚Neuigkeiten! Sie foll fehr hübfc fein — 
Aha! — das läßt ſich hören! — —; | Don der großen Oper —! 

Bent Militärfongert Möge das edelgeborene 

Im Wintergarten; Durchlauchtigfte Brautpaar 

nd morgen vorausfictlidh | Mod} lange Jahre 

Das fcönfte Wetter. Zur Sierde . . . ote. 

Geftern hat's gefaheit " Ete et. ud nodmals etc. — — 
— Mt das aber interefiant! — | Was doch in der Welt 

Beim Kap der guten Hoffnung; | Wit alles vorgeht!? = 

Und in der Nähe von Bombay Bin juft jet aufgelegt —! 
Entgleifte ein Fug. \ Derdammtes Zeig — 
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Na und Stimmung hab’ ich aud dazu — 
&s if wirtlih! — — 
So! — — mein Kaffee! 
Ba, — ha, — ha —! 
Der ſchone Kaffee! 
Wie er am Boden ſchwimmti 
Sie bliden nad} mir 
Und laden fpöttifct. 
Bol’ fie alle — — 1 
Ant frau, fan... 
Die Kleine! 
Die Heine Kellnerin — 
IA die aber hübjeh! 
Das tieine Näschen 
Aus Marmor gefäliffen . . 
Und große, große, 
Süße, blaue Augen! 
Und rote £ippen, 
Wie ... wie aus Marzipan, 
Ein herziges Meines Můndchen. 
Und runde Bleine Baden 
Wie aus gliferndem Wachs! 
Und duntelblonde Koden, 
Samtmweid} und funfelnd 
Wie Glühligtlämpgen! 
Ein Kindergefihthen — 
Ein pugiges Meines Kindergefichtchen! 
Schau, fhau, gar „Ponys"! 
Wie fie ſich fdlängeln 
Und zärtlich umfglingen 
Auf mädchenlieblicher 
Pertmutterfien! . . . 
Sag’, Kleine — pfll — hörft du nichtdl 
Wer hat dich gefämmt?l . . . 
Woher haft du denn 
Das metolliöne Baar? ... 
a, fo fomm doch her! 
Se! dich do zu mir! 
Aa und ſcham dich night! 
Wer wird denn fo fhlimm fein!? 
Sie zögert — 
Und lädelt . . . 
Und fichert ... . 
Wie eine Madonna — 

Wien. 
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Nur nicht jo leidend, 
Aur nicht fo traurig, 
So ſchmerzoeboren 


\ 50 Iebensmüde — — 


ud darf met..." 

Ya, wart — Raderl . . 

Und da war fie entſchiapft — — 
Wenfgengemühl um mich her, 
Über den Erog gebiet! 
Sälampampend und würgend. 


| Glaten — Perüden — 


— Scminte und Puder — — 


Bemgoit!! wie gem 

Hält" id} ihr in den Arm gezwitt! 
In das tieine 

Wächferne Armeen. 

Und gefülit hätt’ ich fie — 





Und den Arm hätt’ ich gefchlungen 
Um ihre Taille — 


‚ Die zitternde, ſchüchterne Taille, 


Darunter, niedergehjemmt, 
Das Hleine glühende 
Herzen hämmert . . . 

Das faderte in mir 

Wie toll! 

Doch nicht mehr friedlos, 
Nicht mehr zingehd. 

Wie gelbe Schwefelflammen. 
Das war reines 
Bimmlifcies Feuer, 
Prometheusglut — — — — 
Und da hatte ich ihn, 

Den Srieden ...... 

In meiner Seele 





| Tönte es 


Wie Harmonie... 


Süße, fpiegelglatte Harmonie . 


Und zuweilen 

Trillerte es wie Elfenfang . 

Wie Nadtigallenlodruf - 

An jenem Cage war id} glildlich . 
Anton £induer. 
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Ber Flint, 
Aus dem Leben der Broßftadt von Ant. Andrea. 
(Gernrode a. Yarz.) 


D" Witwe Erdmann wußte nit, daß fie fi eine Rute aufband, als 
fie den verwaiften Bruderfohn ins Haus nahm. „Aus purer Gut: 
mütigfeit!” fagten die Nachbarn am Kupfergraben, und bedauerten die brave 
Frau, die den Jungen nun nicht mehr [06 wurde. 

Er war entſchieden blödfinnig! Starke Gliedmaßen hatte er und einen 
digen Schädel, aber Verſtand nicht genug für ein Huhn. Seine großen 
runden Augen glogten dumm, das boritige Haar über der engen Stirn 
fträubte fih, wie die Stacheln des ergrimmten Igels, der Mund mit den 
aufgeworfenen Lippen ftand offen, als ob er ewig Hunger hätte — und 
doch af er für zwei und faulenzte vom Morgen bis an den Abend. Ya, 
wenn die arıne Erdmann feine eigenen Kinder gehabt hätte! Da waren 
aber die beiden jüngiten, ein paar Nangen, die in die Schule mußten und 
nichts als dumme Streihe lernten; dann Trude mit ihren ſechzehn Jahren, 
ein zimperliches Ding, höchſtens tauglich, um die Kunden im Handſchuhladen 
zu bebienen; zufegt Wilhelm, der ältefte, Droſchtentutſcher bei einem Heinen 
Fuhrherrn. Selbſt der bradte es zu nichts! Er liebte das bummelige 
Leben und war ein Krafehler. Seiner Mutter gab er nur dann ein gutes 
Wort, wenn er Geld von ihr wollte. 

Der Martin war ihm in der Seele zuwider, er nannte ihn nie anders 
als den „Idiot“. Bei der erften beiten Veranlaffung fperrte er ihn in das 
„Hundeloch“, das Heine Gela unter der Stiege — da hätte er verhungern 
tönen, wenn Trude ihm nicht Heimfich was zu effen zugeftedt Hätte, Die 
andern beiden Yuben konnten ihn erft recht nicht Teiden, aber ihn zu knuffen 
und aufzuziehen, zählte zu ihren Hauptipäßen. 

As Martin vierzehn Jahre alt und glüdlic konſirmiert war, brachte 
man ihn zu einem Schloffer in die Lehre. Der jagte ihm den fünften Tag 
fort mit dem Zeugnis, daf er ſogar zum Laufburfhen zu dumm wäre. 

Zu Haufe Hagelte es num Schimpf und Schande auf ihm nieder; er 
that, als ob ihn das nichts anging, nur als der Droſchkenkutſcher ihn ins 
Hundeloch fperren wollte, wurde er jo wild, daß der andere ihn jahren 
ließ und mit einem Fauftichlag ins Geſicht abfand. 

Martin ftolperte in bie Wafchlüche und fepte ſich auf einen umge: 
jtülpten Zuber; da blieb er in ftillen, ausdrucksloſem Hinbrüten, bis Trude 
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ihn aufſuchte, unter dem Vorgeben, die gewaſchenen Handſchuhe von der 
eine zu nehmen. 

„Du, hat der „Große“ Dich wieder verhauen?“ fragte fie ſchüchtern. 
Er jaß wie ein Steinbild und jtierte vor fih hin. Als fie aber neben ihm 
fauerte — auf dem Zuber, glogte er fie von der Seite an und nidte mit 
dem Kopfe. 

Sie zog einen ſchönen, roten Apfel aus der Taſche und hielt ihm dieſen 
vor die Augen: 

„Bilft ihn?“ — — 

Er ftredte feine große Hand danach aus, während feine ſtumpfe Miene 
ſich belebte. 

„Trude,“ ſchrie da die Mutter in der Stube, „was hajt mit dem zu 
ſchwatzen? Mach’ Flint!” 

Der Apfel verſchwand in der Hand des Jungen, und Trude huſchte fort. 

Zum Winter verfuchte es 'mal ein Nagelſchmied mit dem Martin. 
Das hielt ein paar Wochen vor; dann aber gab es Zank mit dem Gejellen, 
der den ungeſchickten Burſchen „Idiot“ jhimpfte, und der jtärkere von 
ihnen, warf Martin feinen Gegner im Fauſtkampf nieder, daß ihm Hören 
und Sehen verging. Natürlich, man befam Rejpekt vor feinen Fäuften und 
— ließ ihn laufen. 

Nun hatte er bald das fiebzehnte Jahr erreicht und lag der armen 
Erdmann zu Haufe im Wege, daß fie auf Schritt und Tritt gegen ihn 
anrannte. Höchſtens, da er das Holz für den täglichen Gebrauch Hein 
hadte und ein paar Gänge beforgte, wenn Trude ihn dazu anleitete. 
Manchmal Half er auch Fäſſer und Kiften abladen, in der anftoßenden 
KRolonialwaren- Handlung — das eignete ſich am beiten für feine breiten 
Schultern und jeinen engen Verjtand! 

Eines Abends, als es draußen tüchtig jhneite, kam ber Drojchten- 
tutſcher nach Haufe. Er ſchlug gleih Lärm, daß er keinen Kümmel auf 
dem Tiſche fand, obgleich er ſchon nad Branntwein buftete, und wollte 
nichts willen von der warmen Knoblauchswurſt, die Trude für ihn auftrug. 

Im der Waſchküche hämmerte der Jdiot einen Schemel zufammen, mit 
welgem Trude runtergebrochen war, als fie die abzuliefernden Handſchuhe 
im Glasſchrank nummerierte. Die beiden Heinen Buben zanfen um einen 
Eigarrenftummel, den ein Kunde auf dem Labentifch hatte liegen laſſen, 
während die Mutter die dandſchuhe jortierte, die im Laufe der Woche zum 
Reinigen abgegeben worden waren. 

„Holt mir 'nen Kümmel, Jungens!“ ſchrie Wilhelm in der Stube. 

„Bei jo 'ner Kälte!” rief der eine zurüd. „Schick man den Idioten, 
der kann fi) ooch ’mal die Füße vertreten,” 
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Martin ftellte den Schemel aus der Hand: 

„Denn man Geld her!“ nurrte er durd) die Stubenthür und glopte 
Wilgelm an, mit einem Gemiſch von Scheu und Troß. 

nDummtopf, ich hab’ feines! Die Alte muß 'rausrücken.“ 

Martin jchielte nach der Mutter; die that aber, als ob fie nichts merkte, 
und vief Trude zu, fie jollte auf die eingemeichte Wäſche im Zuber Waſſer 
gießen. 

Martin machte kehrt und ſchickte ih am, weiter zu hämmern am 
feinem Schemel. 

Da wurde in der Stube ein Stuhl umgeworfen und der Droſchken— 
tutſcher hielt der Mutter die geballte Fauſt unter die Nafe. 

„Kümmel!“ donnerte ex: „Ich fage 'nen Kümmel! Wo für ben ver: 
wünſchten Idioten, den Thunichtgut, noch allemal zu eſſen ift, da wird wohl 
noch 'n Groſchen zum Schnaps abjallen für mid, oder — ich werd’ es 
Euch allen eintränten.” — — — 

„Schäm’ Dich!“ rief die Frau hartnädig: „Einer, der kaum noch auf 
den Beinen fteht, braucht fich nicht weiter zu beſaufen.“ 

Trude, in der Wafchküche, wollte ſich ins Mittel legen; aber der junge 
Menſch ftürzte ſich auf fie und flug fie in den Rüden, daß fie laut auf- 
ichrie. In demfelben Augenblick prallte er heftig zurüd vor Martin, der, 
den Hammer in der Fauft, zwiſchen ihn und das Mädchen gejprungen war. 

„Um's Himmelswillen, man nicht!“ wehrte Trude entſetzt und padte 
Martin beim Arm, daß er den Hammer fallen ließ; aber Wilhelm raffte 
ihn auf und warf fi auf feinen Gegner. Ein fürchterliches Ringen, ein 
tieriſches Schnaufen und Achzen, ein Fall — und die beiden wälzten ſich 
im Knäuel am Boden! 

„Mutter, bringe fie auseinander!” ſchrie Trude weinend: „Cr ſchlägt 
ihn ja tot.” 

Da jprang Wilhelm wieder auf die Füße, taumelnd, das Gefiht zer- 
trat; aber der Idiot blieb röchelnd liegen. 

„Hund, verfluchter!“ nirichte der Sieger, während er ſich ermattet auf 
das Bett in der Stube fallen lich. 

Die Mutter beihwictigte die heulenden Buben und brachte fie zur 
Ruhe in dem Alfoven nebenan; dann nahm fie den Korb vol Handihuhe 
aus der Dfenede vor. Nach einer halben Stunde überwältigte die Mübig- 
teit auch fie, und nur Trude hantierte jtil im Laden weiter. Als fie 
Wilhelm ſchnarchen hörte, ſchob fie den ganzen Kram von Handſchuhen, 
Kappen und Flafcen eilig auf den Tiſche zufammen und chlih in die 
Waſchküche, wo es dunkel war bis auf den matten Lichtjhein, welchen die 
Petroleumlampe auf dem Ladentijche verbreitete, 
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Martin lag noch immer an derjelben Stelle und rüdte und rührte 
fi nicht. Das Mädchen zündete einen Lichtſtummel an und machte leiſe 
die Thür zu, damit die andern nichts merken follten; dann leuchtete fie 
dem armen Gemißhandelten ins Geficht. 

Er hatte die Augen weit offen und an ber linken Schläfe eine Heine 
Bunde, aus der dides Blut über die Wange tropfte. 

„Ah Du” — — hauchte das Mädchen: „wie fiehit Du aus — fo 
jämmerlih! Sei man jtil — die andern ſchlafen.“ — — — 

Sie holte ein Stüc von der nafjen Wäſche im Zuber und wuſch ihm 
das Blut ab, ganz janft und Liebevoll; dabei flüjterte fie Ieif’ auf ihn ein, 
daß ihr warmer Atem ihn unwehte, weich, unendlich wohlthuend. Er lag 
fl unter ihren Händen; aber allmählich atmete er ſtark, immer ſtärker, 
und jeder Zug tünte wie ein Seufzer. 

„Thut es jo weh?“ fragte fie und ſchob ihm ihre Schürze unter den 
Kopf. Er legte die große Hand auf jeine Bruft — recht dahin, wo ihm 
das Herz hämmerte: 

„Hier — — hier! — — — 

„Ne, Du — — am Kopf Haft Dis ja!“ 

Er lächelte — langſam, mie ein Etrahl aus den Wolfen feinen 
Schimmer zieht über die dunkle Erde — fein blöbes Grinfen war es, 
fondern das Aufdämmern von Glüc in einer verfinfterten Seele. 

„Was Du für blanke Augen machſt!“ flüfterte Trude, „und ganz 
weiße Baden Haft Du — — das fieht gut aus... . Was, Martin? auf 
mich bift nicht böſe. Ich möcht Dir alles Gute thun auf der Welt, wenn 
die andern Dich jo ſchlecht behandeln.” Ihre Haarfranze berührte fein 
Geſicht, in dem ihr warmer Atem jpielte; er öffnete die Lippen wie ein 
Dürftender, der trinken will. 

„Du — — ja — — Du!” ſtammelte er. Mit einem Mal hielt er 
das Madchen umfhlungen und küßte es gierig auf den Mund. Trude 
riß ſich los, erſchrocten und doch felig erſchauernd. Das Gefiht in Glut 
getaucht, hielt fie fh am Thürdrüder, während fie nad Ausbrud rang 
für das heiße, bange, füße Gefühl in ihrer jungen Bruſt. 

Er war zurüdgefunfen, aber feine Augen hingen immerfort an ihrem 
Antlig, mit einer ftummen, flehenben Bitte; plöglid Tiefen ein paar dide, 
ſchwere Thränen über feine Wangen. 

„Trude — — ich weiß nicht, was das ift! Ne, Du — — ein Engel 
bit — Du! Den Wilhelm — — den Teufel — — würge ich, wenn er 
Dich anfährt — — aber ich thue's nicht — — wenn Du mic küſſen 
willit — — das macht gefund — — wenn's aud weh thut — — da 
— — im Herzen. — 
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Ein ſtarker Benzin: und Brandgeruch drang von irgendwo herein, daß 
Trude die Thür aufriß: 

„Herr — — des Himmels!” Sie ſchrie es laut in ihrem Entjegen 
und jprang rücwärts in die Stube, vol von Qualm und Rauch, die aus 
dem Laden hereinftrömten in großen, rötlichen Wellen: „Es bremut! 


Mutter — — Wilhelm — — es brennt!” 

Kreifchend fuhr die Frau in die Höhe und ftürzte nad dem Alkoven: 
„Kinder, 'raus! es brennt! Ach du mein Herrgott — — Wilhelm — — 
Feuer!” 


Als der Droſchkenkutſcher endlich begriff, was vorging, rannte er 
kopflos hin und her in dem Qualm, und brüflte in einem fort! „Feuer! 
Feuer!” 

Auch im Haufe war es lebendig geworben; der Hof füllte fih mit 
Menſchen Auf der Straße rief man nach der Feuerwehr und dazwiſchen: 
„Im Handfäuhfeller brennt's!“ 

Die beiden Buben, nur mit dem erſten beften leidungsftüd verfehen, 
ftanden auf dem Hofe im Schnee und Heulten; Wilhehn Fam Herausgerannt, 
ein Bettlafen umgeichlagen — das war alles, was er in der Angit gefunden 
hatte. Die Mutter und Trude ſchleppen heraus, was ihmen unter bie 
Hände fam — der einzige, welcher ihnen half, das war Martin, der mit 
feinen gewaltigen Fäuften padte und auf feine Schultern hid, was überhaupt 
gerettet werben konnte. An feiner Bade klebte Blut, und von feiner Stimm 
tropfte es ftetig, wenn auch in immer längeren Paufen — niemand achtete 
darauf! . 

Da rafjelte die Feuerwehr heran; das raubte der Frau den letzten 
Reit von Thatkraft. Sie ſchrie, daß im Laden alles verbrenne, weil feiner 
mehr durchläme in den Flammen. Dennod wagte es Trude, in dem Schuld: 
bewußtfein, daß duch ihre Nachläffigkeit das Feuer ausgebrochen ſei. Sie 
dachte an die Kaffe mit der Einnahme von mehreren Tagen und aud, daß 
fie lange nicht jo viel thäte als der Martin, der doch vor einer halben 
Stunde halbtot gelegen hätte. Aber ſchon in ber Ladenthür fingen ihre 
Kleider Feuer, und Rauch und Qualm erſtickten faft ihre Stimme, als fie 
um Hilfe fehrie. Einer hörte es dennoch — das merkte fie, als ein paar 
große Arme fie padten und durd die Stube in den Hof trugen: „Martin!“ 
jagte fie und umtlammette jeinen Hals. 

„Ach Gott, ach Gott, die Trude!“ kreiſchte die entjegte Mutter. Das 
Mädchen ftand indes noch aufrecht, und vor ihr lag der Idiot auf den 
Knieen, eifrig bemüht, ihre brennenden Kleider mit den Händen aus: 
zubrüden. 

Der brennt ja auch!“ ſchrie es da von mehreren Seiten. Ja, der 
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Diot brannte; als man ihm aber zu Hilfe kam, lag er im Schnee, und von 
Feuer war nichts mehr an ihm. 

Es dauerte nicht lange, dann war der ganze Brand gelöfcht; er hatte 
nirgends als bei den Erdmanns Schaden gethan — auch da nur im Laden, 
der völlig gerftört war. 

„Da hat einer was abbefonmmen!” fagte ein Mann von der Feuerwehr 
und deutete auf einen menſchlichen Körper im Schnee. Wilhelm, nod immer 
in feinem Bettlaken, jtieß ihn roh mit dem Fuße an: „Wer wird's fein 
— — der verwünfchte Soiot!” 

„Er muß nad der Charité gefafft werden!” jagte der Mann. 

Aber Trude drängte fi durch und begann jämmerlich zu ſchluchzen 
und zu wimmern. 

„Martin — ad Du! Mad’ bloß die Augen auf! Was fehlt 
Dir, lieber — — lieber” — — — 

Die Leute achteten nicht auf fie, nit darauf, daß fie ihm die Wangen 
ftreichelte und ihn kußte. Plöglih fuhr fie mit einem Schrei zurüd: fie 
hatte ein paar jtumme, eislalte Lippen berührt. 

„Er ift tot!“ fagte der Mann von vorhin, nachdem er ihn genauer 
unterſucht hatte. „Es muß ihm was an den Kopf gefallen fein, da hat 
er ein tiefes Loch, das hat wohl fhon eine Weile geblutet.” 

Mit einem Blick vol Graufen ſchaute Trude auf ihren Bruder, der 
fahl wurbe, wie jein Bettlaten; dann verbarg fie das Geficht in den Händen, 
und auf den Knieen, im Schnee, beweinte fie bitterlih den armen Jungen, 
der fo jehmäplich umgetommen war, und den niemand auf ber Welt gelicht 


hatte — als fie allein. 
Armer Sünder, 


Studie von Hans Edenbrecher. 
Gernstadt.) 


Pi eriten Stod einer fofetten Villa auf der Avenue de C. in Paris 
N verjanmelte ih eine große Trauergejellihaft, um dem verftorbenen 
Hausherrn Leon de Montravel die legte Ehre zu erweifen. 

An den beiden Flügelthüren des Entrées ftanden zwei tadellos korrekte, 
ſchwarzgelleidete Diener, auf deren glattrafierten Geſichtern der hochmütige 
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und durchtriebene Ausdruck der Lalaien „de grande maison“ heute der 
aufrihtigen Trauer anhängliher Dienftboten um einen beliebten und frei- 
gebigen Gebieter gewichen war. 

Sie nahmen den Kommenden ſchweigend die Überröde ab und ſchlugen 
geräufchlos vor ihnen die Thüre zu dem großen Echſalon auf, in dem 
Horace de Peliguy, der intimfte Freund des Toten, der weder Familie noch 
nahe Verwandte bejaß, die Leidtragenden empfing. 

Die weit ineinander geöffneten Räume der Wohnung, in denen bie 
zahlreich Erſchienenen ſich flüfternd bewegten, boten ganz und gar den Anz 
bfid eines modernen Junggefellenheims von raffinierteftem, ſybaritiſchem 
Zurus, verrieten aber au in ihrer Ausftattung die fünftlerifcgen Neigungen 
ihres verſchiedenen Bewohners: ſchwellende Möbel von entnervender Be— 
auemlichkeit auf orientalijchen Teppichen von entzüctender Farbenwirtung, — 
magifches Dämmerlicht erzeugende, Löftlihe, mit durdfichtiger bunter Seide 
unterlegte Spigengemebe an den Fenftern, — auf den niebrigen Tiſchen 
und barodgeformten Etagören wertvolle Waffen und Reitpeitſchen, eine mit 
iheinbar großer Vorliebe und Kennerblit zufammengeftellte Galerie weib: 
licher Schönheiten, eine Zluftration zur Naturgeſchichte des Trikots, jeltene 
Antiquitäten und Bibelots von ſportlichem Charakter, — an den Wänden 
und in den Eden, halbverdedt von ſchlanken, jaftigegrünen Palmen, Meijter 
werte der Malerei und Bildhauerei, in ihrer Mehrzahl eine Verherrlihung 
des weiblichen Fleiſches. 

Und über all dem ſchwebte ein leichter, pitanter Duft von ägyptiſchem 
Tabak, feinem Leberzeug und ambre, der fi mit dem fühen Hauch der 
Gardenien, Orchideen, weißen Rofen und Maiblumen, aus welchen die 
unzähligen koftbaren und beſcheidenen Liebesſpenden für den Verftorbenen 
gewunden waren, und dem myſtiſchen Arom verflüchtigten Weihrauchs zu 
einer berauſchenden Symphonie der Wohlgerüche vereinigte. 

Im dunkelverhangenen Bibliothekzimmer ftand, von florummundenen 
fübernen Kandelabern mit ftill und majeftätifh brennenden Wachskerzen 
flaniert, der wundervoll geſchnitzte, eichene, offene Sarg, in dem der Tote, 
den Kopf auf ein mit fumpfer roter Seide bezogenes Daunenliffen ge- 
bettet, wie zu einer zwanglofen Abendgeſellſchaft gekleidet, ruhte. 

Gr war ein Menſch von etwa achtunddreihig Jahren mit dem Harakte- 
riſtiſchen Typus des eleganten Lebemanns fin de sidele: blafiert, diftinguiert, 
abgelebt. Und doch Hatte diejes ſchmale, jegt grünlichbleiche Geficht mit den 
dunfelumzeichneten Mugen, der Heinen, ftolsgebogenen Nafe mit den ge- 
mwölbten Flügeln, und dem feinjtes Empfindungsvermögen und Leidenſchaft 
verratenden Mund, den ein ftarfer, blonder Schnurtbart bejchattete, im 
geben einen wunderbar fascinierenden, beſtrickenden Ausdrud von Liebens: 
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mürbigfeit, Geift und ſchallhafter Laune gehabt, den auch die Starrheit des 
Todes nicht ganz hatte verlöfchen können. 

So zahlreich die Trauerverfammlung war, jo jeltfam zuſammenge— 
wirjelt erſchien fie auch in ihren Elementen. Da ſtanden hochariſtokratiſche 
Diplomaten und ordengeſchmückte Offiziere neben jungen unbekannten Schrift: 
fielen im einfachen ſchwarzen Leibrod, — geſchniegelte, gigerlhafte Vertreter 
der haute gomme neben verfannten Genies mit ungelämmten Haaren, 
deren äußerliche Trauer fih auch auf Wäſche und Fingernägel erftredte, — 
Künftler und Gelehrte von Ruf neben milhbärtigen Mutterſöhnchen: vor- 
nehm neben plebejüch, elegant neben ſchäbig, berühmt neben namenlos. 

Das weibliche Element fehlte. Die Freundinnen des Verſtorbenen 
waren entweber zu vornehm, um in diefem herrinlofen Haufe zu erſcheinen, 
oder zu eindeutig, um mit ihrer anftößigen Gegenwart bei diefer traurigen 
Veranlaſſung Hervorzutreten. 

Nur ein einziges junges ſchlankes Weib, ganz in ſchwarzen Cröpe gehülft, 
bleich wie der Tote felbft, mit großen, troftlofen dunklen Augen in den 
füßen Mignongefit, lehnte regungslos an einer Marmorfäule in nächſter 
Nähe des Sarges, den Blick unverwandt und verzehrend auf das Anilitz 
des Verſchiedenen gerichtet, und weinte unaufhörlich, lautlos und ohne 
Grimajie. „So müſſen Engel weinen,” urteilte man, von diefer ibealften und 
rührendften Verförperung menſchlichen Schmerzes mächtig ergriffen, be: 
wundernd inmitten einer Gruppe angehender Künftler. „Pauvre petite 
Ti! Ich glaube, Léon hätte fie wirklich noch geheiratet, wenn nicht jo 
plöglich —“ Eine wehmütige Geite ergänzte das Unausgeiprodhene. Sie 
alle verehrten in Lilli, die im Bewußtjein ihrer Reinheit und in der Selbſi— 
vergefienheit einer großen Liebe und tiefen, feelenerfchütternden Trauer, 
unbetümmert um die Kritit, als einzige Frau unter jo vielen Männern 
fand, zugleich) die teuerfte platoniſche Freundin des Toten, die aud der 
fredhite Spötter nicht mit dem Geifer der Verleumdung zu bejubeln wagte, 
und die anmutige Kollegin. — 

Selten offenbart fh in einer fo zahlreichen Begräbnisgefelicait jo 
viel echte Trauer, wie fih hier fundgab. 

Einer der Männer nad dent anderen löſte fih aus der Menge der 
Seidtragenden, die von Minute zu Minute anſchwoll, und trat an den Sarg 
ons, um ein kurzes Gebet zu verrichten und einen ſtunmen, ſchmerzlichen 
Abſchied zu nehmen. Thränen, die das Auge des Mannes nur widerſtrebend 
und fpärlich hergiebt, wie der Baum das zähe koftbare Harz, glängten in 
aller Bliden, wenn fie ſich darnach wieder unter die flüjternden Gruppen 
mifhten, wo man immer und immer wieber den jähen, überrafhenden Tod 
des Hausherrn beklagte, der felbjt Hand an ſich gelegt hatte, — offenbar 
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in einem plötzlichen Anfall von Geiſtesſtörung, worauf die außergewöhnlichen 
und abfonderlihen Umftände deuteten, unter denen die ſchreckliche That 
geichehen war. Welde Motive hätten auch bei gefunden Sinnen den reiche 
begüterten, in den denkbar günftigften Verhältnifien jtehenden und jo über: 
aus und allgemein beliebten jungen Lebemann, dem Fortuna in jeder Ge— 
ftalt Hold geweſen, zum tötliden Morphium greifen laſſen? 

Bejonders umringt war der Heine Baron Navodin, weldher den Selbſt- 
mord entbedt hatte, ein Torpulenter, furzbeiniger, glagköpfiger Vierziger, mit 
gerötetem, glänzendem Epifuräergefiht und einem von den Lajtern der Ge— 
fräßigfeit und der Gejchwägigfeit gezeichneten, großen, wulftigen Mund. 

„Ja, meine Herren, jo wie Sie ihn bier jehen, jo fand ih ihn — 
pauyre gargon — am Mittwoch Morgen — wir hatten nämlich in feiner 
Wohnung ein rendez-vous zu einem Pürfhgang auf jeinem Landgute 
verabrebet —“ verfiherte er mit feiner tremolierenden, geräuſchvollen 
Stimme, die er nur mit Mühe dämpfen konnte, wohl fon zum hundertſten 
Male allen, die es hören wollten. 

Er kichſte im Affekt der Rührung und tupfte ſich mit einem breit ſchwarz— 
umränderten ſeidenen Foulard nervöfe Thränen von den feilten Baden. 

„Er hatte fih felbft in jeinen Sarg gelegt, — in denjelben Sarg — 
Sie erinnern fi doch, Pommard! — den er fi vor vier Jahren von 
einem brotlofen armen Teufel hatte ſchnitzen laffen, um ihn aus der Klemme 
zu ziehen — o, er war ebenjo großmütig wie originell, unſer teurer L&on! 
— Und um ihn herum eine gräuliche Verwirrung — ad, was ſage ih da 
— es wäre zum Kranklachen gewefen, einer jener göttlichen Einfälle, ganz 
der fublimen Erfindungsgabe unjeres genialen Leon „Caprice” würdig, — 
wenn nicht die traurige Pointe feines tollen Schelmenftüds allzuzwingend 
darauf hingewiefen hätte, daß der Armſie — — 

Von Wehmut überwältigt brad der Spreder ab, verdrehte die Augen 
jammervoll und machte weitausholend mit dem kurzen Zeigefinger nach 
feiner kahlen blanken Stirn eine Gejte, die nicht mißzuverftehen war und 
bei den Umftehenden das Echo bedauernder Bewegungen der wohl: 
frifierten Köpfe und tabellofen Eylinder und bisfreter mitleidiger Lungen: 
laute wedte. 

„Denken Sie, meine Freunde, das mit der „mention honorable* aus- 
gezeichnete Schlachtenbild Demartiers, ein gemaltes Ruhmesblatt aus der 
Geſchichte unferes glorreihen Vaterlandes — Sie wiſſen doch, wie teuer Leon 
es damals erſtand! — mit einer allerdings köftlichen aber — köſtlichen! ſag' 
ih Ihnen — Karikatur des „großen Ferdinand“ in unauslöſchlicher Tinte 
übertündt! Man hat es einftweilen im Badezimmer untergebradht — aber 
o weh! bei diefer Mohrenwäſche hilft weder Seife noch Douchel — — 
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„Und die Venus von Melos hinter jenen Palınen mit einem koketten 
Frühjahrshütchen aus biſchofs-lilaem Sammet und Spigen — on, der 
Schäfer, wußte ja immer, was Mode war bei den Damen! — auf dem 
antiten Götterhaupt — und durch die ganze Wohnung eine Spur von 
weißen Papierſtückchen wie bei einer Schnigeljagd: bie zerrifienen Schuld— 
iheine jeiner zahllojen Schuldner — und — 

„O, warum mußte id diefen Tag erleben! Warum mußte gerade ich 
das Entſetzliche entdecken!“ ſchloß erbarmungswürdig ſtöhnend der rebjelige 
Apoplektifer, dem feine plumpe, jadartige Geftalt, die hervorquellenden, 
runden Augen und bie laute, Inarrende Stimme in der Geſellſchaft den 
Spignamen „der Froſchkönig“ eingetragen hatten, — mit verjagendem 
Atem. 

Die Trauer um den dahingegangenen Freund Hinderte ihn indeß nicht, 
«6 mit gejämeichelter Eitelleit wahrzunehmen, daß eben der fo ojtentativ 
beflagte Umſtand ihm felbft zu einem gewiſſen melancholiſchen Nimbus vers 
bolfen Hatte — bis etwa der nädjite Standalproze das Intereſſe von 
„fout Paris“ von dem Aufjehen erregenden Ereignis, das jept in aller 
Nunde war, wieder ablentte. 

„Höchſt bebauerlich in der That! Aber, was habe ic Ihnen denn 
immer gefagt, Baron? Es mußte jo fommen, wie es gefommen ift! Da 
haben Sie die Beftätigung unferer Theorien! Nicht wahr, Guillard?“ ber 
gann, als Ravodin endlich verſtummt war, nörgelnd der kurzſichtige Profeſſor 
Flobert, ein ältlihes, dürres Männden mit verbifjenem, zufammengetrod: 
netem Geficht, in dem zwei runde funkelnde Brillengläfer das größte waren. 
Dan hörte auch noch im Flüfterton die ganze rechthaberiſche Unliebenswürz 
digfeit des fanatiſchen wiſſenſchaftlichen Streithahns aus jeiner ſcharfen 
Stimme, 

„Jawohl, mon professeur, jawohl! Cs mußte!” beeilte ſich der 
apoitrophierte medizinische Kollege und Überzeugungsgenofie beizupflicten. 

„Es lag in der Familie! Der alte Herzog, fein Vater — und auch 
deffen Vorfahren — —“ 

„3a, ja, der alte Herzog! — die Sünden der Väter — —“ fiel 
Henri Cantalou, ein junger demokratiſcher Autor, der dank der Genfur, 
die fein Erftlingswerk, einen Roman von der ertremjten naturaliſtiſchen 
Richtung, verboten hatte, über Nacht eine Berühmtheit von zweifelhaften 
Anjeen geworben war, mit einem mephiſtopheliſchen Lächeln ein, das feine 
ſarlaſtiſchen Mundwinkel in die Höhe zog und zwei Reihen tadellojer, ſpitzer 
Raubtierzähne enthüllte. 

„Pauvre Löon! Ce beau gargon —* „Und wie plöglid kam die 
Kataſtrophe! Noch am Montag Abend foupierte er mit Horace, dem 
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Marquis Aquita, Poligoff und mir bei Bignon und war jo heiter, fo voll 

pridelnder Laune und guter Dinge, ganz wie gewöhnlihd —“ „Es it 

jammerjade um ihn! So begabt, jo liebenswürdig, der beite Kamerad, 

den man ſich denken fonnte —“ „Ach, ich wette, es greift uns allen ang 
erz!“ 

Alſo fluſterte man durcheinander; aus allen Außerungen aber, welche 
Färbung ihnen aud Temperament und Anfhauungsweife der Sprecher 
verlieh, Hang die außerordentliche Beliebtheit des Verjtorbenen heraus. 

„Schen Sie nur, wie Peligny ausfieht, ganz gebrochen, ganz verjtört!“ 
raunte ber fpanifche Attachs Graf Guilmarez jeinem Kameraden von der 
ruſſiſchen Gejandtfhaft zu. „Er war der Intimſte ons! Ich habe ihn 
immer beinah barum beneibet!” gab diejer mit gedämpfter Stimme zurüd, 
glitt mit parkettgewohnten Sohlen an Pelignys Seite und legte ihm die 
Hand leicht auf die Schulter. „Höre, Horace, mein Burſche, Dein Ausfehen 
beängftigt uns! Sieh, wir ale trauern, aufrichtig und tief! Aber dieſer ftarre, 
wortlofe Schmerz wird Dich aufreiben, Did) frant machen — — 

Horace de Peligny, ein junger dramatijher Schriftiteller, der den Fuß 
ſchon feit auf die ſchwanke Leiter zum Gipfel des litteratiſchen Ruhms 
geſetzt hatte, war ein hochgewachſener Mann Ende der Dreikiger, mit einem 
geiftvollen und bedeutenden Raſſekopf und der Tournüre eines vollendeten 
Weltmanns. Als nächſter und beiter Freund des Verbli—enen, ber allein 
in der Welt geftanden hatte, leitete ex die Begräbnisfeierlideit. Aber er 
bradite mur mühfem und wie gebanfenabwefend die unumgänglichiten 
Höflichkeitsformeln über bie bfeihen Lippen, wenn er als Stellvertreter der 
fehlenden Familie und Verwandtſchaft den eintretenden, leidtragenden Gäften 
die Honneurs machte, und entzog ſich jedem eingehenderen Geſpräch. Als 
ex feiner Plicht, bie ihm fehr hart anzufommen fhien, dem Lebien der 
Erſchienenen gegenüber genügt hatte, z0g er ſich in eine einfame Ede, abſeits 
von der murmelnden Menge, zurüd und ftarrte, tiefe Falten zwiſchen den 
düfteren Brauen, ftumm und ſchmerzlich grübelnd zu Boden. 

Obgleich man wußte, daß jeine Beziehungen zu dem Toten überaus 
innige gewejen waren, vermuteten doch einige jharffinnige und befonders 
peſſimiſtiſche Beobachter, daß aufer der heigen Trauer um den Entriffenen 
noch ein anderes ſchweres Kümmernis heimlih auf der Seele Horace de 
Pelignys laſtete. 

Da er aber ebenjo Höflih wie entſchieden dieſe von einem Indiskreten 
leife fondierenb ausgeſprochene Inſinuation zurüdwies, wagte man nicht 
weiter in ihn zu dringen. — 

Endlich erſchien der Geiſtliche, der bie teligiöfen Cermonien bei dem 
Begräbnis vollziehen jollte, 
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Er war weder einer jener Hangvoll betitelten Eeelenhirten, welche die 
geihmeidige Eleganz ihrer Redekunſt und ihrer Erſcheinung in Mode bringt 
bei der vornehmen Gejellihaft, deren privaten Feierlichkeiten fie mit ihrer 
Togesberühmtheit ein frommes Relief verleihen müſſen, noch einer jener 
zelotifchen Donnerer auf der Kanzel, deren fulminante Beredfamteit ſich 
wie reipende, ſchonungslos aufwühlende Sturzbäche über die Sünden ihrer 
Veichtlinder ergieft, jondern ein ſchlichter, jovialer Priefter ohne hohe firdj- 
liche Würden, aber von warmem Gemüte, gejundem Menſchenverſtand, ver— 
ſohnlicher Duldſamkeit und gelegentlich kauftiſchem Wig feinen Feinden 
gegenüber, die ihn als Freidenker und den weltlichen Freuden ergeben be 
siötigten. 

Sein größter Vorzug an diefer Stelle beitand darin, ein perfönlicher 
Freund des Verfiorbenen gemefen zu fein, ber zwar offiziell der Tatholifchen 
Rirhe angehört, im Kreiſe feiner Intimen aber nie ein Hehl aus feiner 
beionderen Fagon, jelig zu werden, gemacht hatte. 

Er erledigte die ritnellen Cermonien jo Turz wie möglich und ver: 
wendete den beiten Teil feines Eifers auf die Leichenrede, ein Meifterjtüd 
geiftvoller Mhetorif, in Mnappiter, prägnantefter Form, eine jelten gefhmad: 
volle Lobrede auf den Verftorbenen, deffen glänzende Begabung, Großmut, 
Freundestreue, Freigebigkeit und Wohlthätigkeit er mit diskreter und doch 
feuriger Zunge pries, und zugleich eine von der eigenen Herzlichen Bumeigung 
infpirierte verblümte Chrenrettung des Selbſtmörders, der bei Lebzeiten in 
den Augen der rigorofen Moraliften als räudiges Schaf gegolten hatte, 
und den er als beffagenswertes Opfer von Verhältniſſen und Schidjal 
berausbiß. Da er weder Witwe noch Waijen zu tröften hatte, nahm 
Hohmwürden nach gethaner Amts und Freundespflicht in einem bequemen 
Lehnſeſſel Plag und fammelte den reichlichen, naſſen Zoll ehrlicher Nührung 
und Betrübnis um den Dahingejhiedenen in feinem großen weißleinenen 
Sadtuche. 

Einige boshafte Spötter behaupteten allerdings, die Thränen des 
ehrwürdigen Vaters gälten ebenſo viel den num entſchwundenen „Fleiſch- 
töpfen Ügyptens“ und dem verfiegelten, eine Blumenleſe der Löftlicften 
Gewähje Europas bergenden Weinkeller des bei Lebzeiten unermüdlich, ja 
fürftfich gaftfrei gewejenen Herrn von Montravel, als feinen fiebenswürdigen 
Charattereigenſchaften, deren fich feine hinterlaffenen Freunde fortan mur 
noch in der Erinnerung zu erfreuen vermochten. — 

Nachdem noch einige der anwejenden Vertreter der mondainen Gejell: 
haft, welche die eigentliche Sphäre L6ons gewefen war, ihm warm empfundene 
Worte des Abſchieds gewidmet, und ein junger Bildhauer ihm das Lebewohl 
und den Dank der Rünftler, die jtets einen begeifterten Förderer an ihm 
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gefunden, nachgerufen hatte, gab Horace de Peligny, der zur allgemeinen 
Verwunderung nicht ſprach, den Befehl zum Schließen des Sarges und 
führte das thränengebadete, ſchluchzende junge Weib, Lilli, L6ons ſchöne, 
mutige Freundin hinweg. 

Nun folgten die proſaiſchen, ernüchternden, aber unvermeidlichen Scenen: 
Das gejhäftsmäßige Aufladen des Sarges durch die „eroque-morts* mit 
ihren ftarren, teilnahmlofen Gefitern, deren Gefühl ftumpf geworden iſt 
durd) den täglichen Anblid von Tod, Thränen und Sammer, und die defien 
legten, etwa noch aufmudenden Reſt in den zahllofen „gros bleus“ erfäufen, 
welche ihnen den Appetit fonjervieren in ihrem fatalen Beruf, — das 
brutale Zuſammenpferchen der koſtbaren, zarten Blumengewinde, die jeder 
einzelne Spender mit eiferfüchtiger Sorgfalt hat vor Beſchädigung hüten 
laſſen, bis zur Ablieferung im Trauerhaus, — und dann bie lange, langjame 
Fahrt im Schritt über das Pflafter nach dem weitentlegenen Kirchhof, 
welde den bie Leiche Vegleitenden zur Marter wird. 

Als endlich die letzten Erbfchollen über Lsons Sarg in die Gruft 
geroltt waren, entzog fi Horace de Peligny, der mit Aufbietung feiner 
Tegten Nervenkräfte feine äußere Haltung bewahrt Hatte, jo jänell wie 
möglich der Geſellſchaft der übrigen Freunde des Verftorbenen, die fih zu 
einem betrübten Frühftie vereinigen wollten, und fuhr ins „Bois“. 

As er ſich in feinem Coupé allein befand, brach der ſelbſtbeherrſchte, 
elaſtiſche Mann in einem Frampfhaften, ſchluchzenden, ihn widerſtandslos 
Thüttelnden Weinen zufanmen, das die qualvole Spannung feines Em: 
pfindens wohlthuend Löjte. — 

Nachdem er fih wieder einigermaßen gefaßt hatte, ftieg er an einer 
menſchenleeren Stelle des kaum vom jtarren Bann des Winters erlöften 
Parks, in dem ſchon der neugeborene Frühling in feiner geheimnisvollen, 
nur den Poeten unter den Menſchen verſtändlichen Sprache leife zu flüftern 
begann, aus, und fhicte den Wagen zurüd. Dann ließ er fi auf einer 
einfamen Bank nieder, und nachdem er fi vergewifiert, daß ihn niemand 
belauföhte, zog er einen zerfnitterten Brief aus der Brufttajche, den er num 
wohl ſchon zum zwanzigften Male Ins. Er lautete: 

„Teuerſter Horace! 

„Wenn Du diefen Brief erhältit, habe ich der Gewohnheit des Daſeins 
entfagt. Sachte, mein Freund, fachte! Wenn Du jo auffährft, wirft Du 
Deine Chofolade umfhütten, — und es wäre ſchade um das reine Tiſchtuch! 

„Bleibe figen und frühſtücke weiter, denn ich bin nicht mehr zu reiten, 
— ich bin wirklich maufetot. Ich verftehe mehr, als mit dem Morphium 
zu fofettieren, 

„Übrigens wird es in einer Heinen Stunde an Deiner Klingel reifen. 
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Ravodin, der Heine apoplektiſche Ravodin, wird in Dein Zimmer ftürzen, auf 
den nãchſten Stuhl finten und röcheln: „Lson — Hand an fd} gelegt — tot!!” 

„Er wird eine bezeichnende populäre Geſte nad} der Stelle feines kahlen 
Schãdels machen, die, wie er vorgiebt, der Sit jeines Geiftes fei: „Armer 
Junge! Hier!” — und dann als gemwiffenhafter Egoift ein Glas Sodawaſſer 
verlangen. Wenn er es mit Heinen ſchmatzenden Schlucken gefhlürft Hat 
und Du die wenigen blödfinnigen Zeilen von meiner Hand gelefen halt, 
die er Dir überbringt, und die für die Öffentlichteit beftimmt find, wird er 
Dir furzatmig ſchnaufend erzählen, daf er den Selbſtmord entdedte und 
daß ih, allen Umftänden und der zur Überzeugung zwingenden Wahrſchein- 
lichleit nach zu ſchließen, in einem Anfall von Wahnfinn gehandelt hätte. 

„Damit nun Du, mein Horace, der Du mic) Tiebit, bis dahin bie 
nötige Fafjung gewinnen fannft, um jo zu handeln, wie id es wünſche, 
nämlich: den Überrafchten zu fpielen, und Ravodin, diejes alte Waſchweib, 
das größte Klatſchmam der Hauptjtabt, dank deſſen Geſchäftigkeit ganz Paris 
in wenig Stunden wiflen wird, daß Leon von Montravel plöglic verrüdt 
geworben iſt und ſich felbjt entleibt hat, — nicht zu verhindern, die wahr: 
genommenen Details, welche diejes willfommene Futter für unfere fenfationg- 
lüfternen Gourmands des monbainen Klatſches noch pifanter machen, von 
Savary zu Verbette, — von Verbette zu Pilache, — von Pilache zu Guil- 
marez und fo weiter zu tragen, bis ihn die Angſt vor einem Schlaganfall 
in jeine eigenen vier Wände zurüdtreibt, — bitte ich Dich: lies dieſen 
Brief, — es wird der längfte, den ich je in meinem Leben geſchrieben 
habe, — fogleih aufmerkſam durch! Aber beeile Di ein wenig, benn 
Navodin darf Dich nicht bei der Lektüre überraſchen. 

„Alſo, mein Freund: Ih habe Inventur gemacht und ein ungeheures 
Defizit gefunden, das mich vor den Bankerott ftellt: Ih Habe total abge: 
wirtſchaftet, — körperlich, moraliſch, geiſtig. Mit fiebenundbreißig Jahren! 

„Das ift erbärmlich, nicht wahr? 

„So erbärmlih, daß niemand es ahnen, geſchweige denn willen darf, 
außer Dir. — Man fohreit jo etwas doch nicht in alle Welt hinaus. — 

„Darum muß die Welt glauben, wenn ich von der Bühne des Lebens 
in bie große Verfenkung verſchwinde, aus der noch feiner wieder emporz 
flieg, daß ſich ſchon jegt an mir erfüllt hat, was doch eines Tages — 
fpäter — mein unabwendbares Schickſal geworden wäre! 

Wie ſchon früher fo oft, jo werben fie aud) diesmal auf meinen legten, 
unheimlihen Wit, hereinfallen, alle, — jene Hirnlojen Wüftlinge, die uns, 
— Did) und mid — für ihresgleihen hielten, weil wir in den Stunden, 
da uns Circe verzaubert hatte, ihren vulgären Jargon ſprachen, — meine 


wenigen wirklichen Freunde, die feltenen Männer von Geift und Herz, die 
or 
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nic bei meinem Spitznamen „Leon Caprice“ nannten, zuweilen in einem 
Ton, in dem neben dem aufmunternden Beifall an meinen tollen Streichen 
ihre ehrliche Beſorgnis um die Integrität meines Verftandes zitterte, — 
mes petites amies collantes — und die in den feudalen Faubourgs ange: 
ſtammten, pompöfen Marquifen und Herzoginnen, deren Aplomb ebenjo 
impofant ift, wie ihre Scheinheiligkeit. — Denn ich habe ihm mit der ganzen 
frivofen Berechnung eines verzweifelten Farceurs in Scene gejegt, der ſich 
mit einem ernflhaften Salto mortale vom Publitum verabigjiebet. 

„Aber Du, mein Freund, höre meine Beichte! 

„Du weißt, Horace, ich bin der illegitime Sprößling des galanten 
neunten Herzogs von Noguemare, aus einem Geſchlecht, in dem die Ercenz 
trieität und die laxe Moral Tradition find, — eines ertravaganten, aus— 
ſchweifenden Noues, der im Wahnfinn endete, wie ſchon mander Noquemare 
vor ihm, — und einer fhönen, genialen, lebensluftigen Schaufpielerin. Die 
Mutter vermachte mir ihr Temperament, einige Heine Talente und den 
Geſchmack an den jhönen Künften, — der Herzog feinen gefährlichen immenſen 
Reichtum und — die erbliche Belaftung. 

„Mein Freund, ich bin fein Fataliſt; ich glaube niht an ihren unab— 
wendbaren Fluch; ih glaube nicht, dah er ſich als anaufhaltſames Ver⸗ 
hängnis am ſchuldloſen Opfer erfüllen muß! 

„Es giebt etwas, das ihn paralyſieren, ſeine grauenvolle Macht brechen 
kann: die Erziehung! eine vernunftgemäße, weiſe, zielbewußte, vorbeugende 
Erziehung, — und die Segnungen, die aus ihr hervorgehen. 

„Wer aber erzieht denn die Kinder der „Belaſteten“? In den aller— 
meiſten Fallen entweder die Eltern felbſi in ihrer geifligen oder moralifchen 
Narrheit — oder Fremde, uneingeweihte, gleihgültige, gewifienlofe, hab: 
jügtige Fremde! 

„Darum wird auch der Fluch jo unheimlich oft wirlſam — — 

„Ib, ein Falltind, ohne andere Rechte, als die man mir grofmütig 
freiwillig zugeftand, — ohne Familie, — ohne Heim, — bin in meiner 
frühen Jugend von einer Hand in die andere gemandert. Und mander einz 
fihtslofe Stümper hat an dem wehrloſen Menfchlein herumgeknetet — — 

„Man Hat mich Vieles gelehrt, o ja. Ich bin, pour ainsi dire, eine 
DViiniatwrausgabe des Konverjationsleritons und einer der ritterfichiten 
Männer von Paris geworden, wenn man darunter verjtehen will, daß ich 
Meifter bin in all den heuchieriſchen und brutalen Fertigkeiten des gefell- 
ſchaftlichen Clowns. 

„Aber man hat nicht das fittlihe Bewußtſein, das Pflichtgefühl, die 
Willenskraft in mir gewedt; ih habe nicht gelernt zu glauben, zu arbeiten 
und meine angeborenen Leidenfhaften und Begierden zu beherrſchen. 
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„Voilä la difförence entre Pinstruction et l’&ducation! 

„Alſo habe ich gelebt, wie ich folglich mußte — oder konnte — oder 
mollte — — — 

„Das Erbteil meines Vaters iſt mir nun fiher — — — 

„Dank feinem unerfhöpflichen Reichtum habe ich, feitdem ich ein Dann 
bin, mit allen fünf Sinnen genofien, was der Schöpfer uns armen Sterb- 
ligen jenfeits des Paradiefes zu genießen übrig lieh. Ih habe gejhwelgt 
im Genuffe, der feiner Steigerung mehr fähig it. Ich habe jeden Raufch 
durchtoſtet, auf den ein Kagenjammer folgt. Ich habe gefaulenzt, gepraßt, 
geſchlemmt — ich habe gefündigt Zeit meines Lebens, — ac, ich langweilte 
mich jo fürchterlich, wenn ich tugendhaft fein wollte! — aber ich habe nie 
Gewiffensbiffe empfunden! 

„Wenn 08 nod) einer Veftätigung bebarf, daß ih ein Genie bin — 
hier ift fiel Oder wäre es der mittelbare Beweis, daß der Wahnfinn in 
meinem Gehirn ſchlummert, — der Beweis von meinem geiſtigen Defekt, 
der den moraliſchen im Gefolge Hat? 

„And doch, Horace, es hätte etwas aus mir werden können — — 

„Im gewöhnlichen Leben ein Tagedieb, ein Bummler, ein Verſchwender, 
ein excentriſcher Tolltopf, ein geſchickter Dilettant in allen ſchönen und 
freien Künften, mit einem Wort: „on Caprice”, — bin ich doch in meiner 
Seele, in meiner Phantafie ein echter Künftler! 

„Mais helas! ein Maler, ein Bildhauer ohne Hände, ein Mufiter ohne 
Töne, ein Dichter ohne Worte! 

„Meine Einbildungskraft zaubert mir die wonnevollitien Bilder vor 
mein inneres Auge; ich höre die Sphären des Weltalls Klingen; ich empfinde 
Porfien voler Schwung und Leidenfchafti 

„Ach, mein Freund, wenn id) fie auf die Leinwand, zu Papier bringen 
tönnte, alle Preife, die das chrwürdige Inſtitut der Unſierblichen, die 
ganz Paris zu vergeben hat, würden mir zu teil! 

„Halt — ausgenommen der Monthyonpreis — — 

„Aber fieh, ic ſcheitere an dem Stoff. Die Farben, der Thon, bie 
Noten, die Worte geborgen mir nicht! Ihnen gegenüber empfinde ich meine 
ganze Ohnmacht — — 

„3 befide nicht den ſittlichen Ernft, um einer jo fpröden Schönen, wie 
der Arbeit, den Hof zu machen mit derfelben Ausdauer, bie ih an un: 
würdige Ziele verj wendet Habe. Wenn mir je etwas gelang, ein Heines 
Bild, ein Heines Lied, ein Heines Gedicht, — jo war es immer nur bie 
blendende Frucht einer plöglihen ſchöpferiſchen Laune, nicht des ausdauern- 
den, verdienjtlihen Strebens. — 

„Peine Phantafie begeht myſtiſche Orgien; fie hetzt meine geveinigte 
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Seele von einem Delirium ins andere — — Unfähig, fie zu bändigen, 
noch fie mit einer kümſileriſchen That zu entlaften, ehe ich es deutlich 
tommen, daß fie meinen Verftand umbringen wird — — 

„Schon feiern meine Gedanken zuweilen einen wahren Herenfabbath. — 
Ich möchte vor ihnen flichen, wie mid) der Schlaf flieht, den ich nur noch 
mit Narkotifa an mein Lager bannen kann. Ad) und welche Doſen, mein 
Freund, — fon jeit Monaten — — — 

„Und wieder manchmal it in meinen Schädel eine gähnende Leere. Ich 
kann nich an garnichts erinnern — an abjolut nichts — nicht an das, was 
geitern war — — Mein Gedächtnis iſt wie weggeblajen — es ift zum 
raſend werden! 

„Dann venne ih ftundenlang voller Verzweifelung in meinen 
Zimmern umher und fuche meine Gedanken — meine niederträchtigen, 
abgängigen Gedanken, — wie man etwa ein verlegtes Taſchenmeſſer, einen 
Bleiſtift ſucht! 

„Horace, einſt wird der Tag da ſein, wo ich keinen einzigen mehr 
wiederfinde — — — — — 

Vielleicht, wenn ich arbeiten könnte — müßte — — 

„AG, mein Freund, wenn man auf dem Punkte angelangt iſt, wo ich 
fiehe, giebt es eine Umiehr mehr — 

„Die Folgen meines zügellofen Lebens laſſen fi nicht wegleugnen. 
Sie weichen weder der ſittlichen Macht einer reuvollen Buße, noch dem er— 
geimmten Feldzug menſchlicher Wiſſenſchaft und Heilfunft. 

„Es iſt zu fpät, das Erbteil meines Vaters von mir abzuwenden. 
Schon fühle ih alle Symptome der unaufhaltfam fortſchreitenden Nervenz 
zerrüttung — — ” 

„Ich will nicht Zeuge meines eigenen Verfalls werben. Ich will nicht 
enden, wie mein Water endete. 

„As ih ein Knabe war von kaum zehn Jahren, führte man mic 
eines Tages zu bem Herzog, mit dem es zu Enbe ging. In einem Tahlen, 
faft leeren Raum, deſſen Wände gepofftert waren, faß ein Dann, dem Aus: 
jehen nad) ein Hinfälliger Greis, mit wirren, grauen Haaren, die wild fein 
zitterndes Haupt mit den tief eingejunfenen Schiafen umjtarrten. Cr geiferte 
wie ein Widelfind, und ſtierte mid) lange unheimlich, ohne ein Zeichen des 
Erfennens oder der Teilnahme, aus trüben, blöden Augen an, in denen 
das Liht der Intelligenz erlojhen war. Mit lauter, heiferer Stimme be: 
gann er plöglih ein wüjtes Trinklied zu gröhlen — id} aber floh vor Ent: 
fegen fehreiend vor dem Blödfinnigen — — 

„Als id} älter war, weinte ih mandmal im ſtillen darüber, daß das 
mein Vater war — — — 
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Das Widerwärtige, Graſſe jenes Bildes aber verfolgt mid bis auf 
den heutigen Tag — — 

„Nicht jo, Horace, — nicht fol 

„Darum alfo, — und weil mein altblütiger Cynismus. fonftatiert hat, 
dab mir nichts mehr zu genießen übrig blieb auf dieſer Welt, — wage ich 
den freiwilligen Sprung in den dunklen Schlund. 

„Das große, geheimnisvolle Fragezeichen vor feinem Eingang ſchreckt 
mich nicht. Wir find ohne unfere Zuftimmung in das Leben gejegt worben, 
— ergo befinden wir uns in einer Zwangslage, aus der wir uns zu bes 
freien das Recht haben, wann es uns beliebt! Iſt das nicht eine ganz 
hübfhe Spigfindigfeit noch zu guterlegt? 

„Was ich jenfeits des Grabes erwarte? Mein Freund, ich bin ein 
Seide — — — 

„Wenn es aber einen Gott giebt, der mehr ift als der erhabene Denter 
der Naturgefege, ber uns, jeden einzelnen noch nad) dem irdiſchen Tode 
perfönlihd — gerecht — richtet und ftraft, muß er nicht Gnade an mir 
üben um meines Vaters Erbteil willen, um der Begehungs- und Unter: 
laſſungsſünden willen, die andere an mir verübt haben? 

„Wenn er mich aber ohne Erbarmen in die Hölle hinabſchleudert — — 
nun, ich hörte, der Teufel jei ein ganz luſtiger Herr, mit dem fich leben 
ließe wenn man ihn zu nehmen weiß! 

„O Horace, Lucifer wird ſich wälzen vor Lachen, wenn ich ihm meine 
Iofen Liedchen, jene Schelmenliedchen vorfinge, die Euch Thränen des über- 
ſchwenglichen Vergnügens erpreßten! 

„Auch der Teufel iſt bezwungen, wenn er lat! So lange er fi die 
Seiten hält, vergißt er das holliſhe Feuer zu ſhiren — und die armen 
Seelen haben Ruhe — — 

„son Caprice, maitre de plaisir feiner Majejtät Lucifer des Brenz 
lichen — Hahaha — — — 

„IH würde auch alte Bekannte da unten finden, — ben langen 
Camerac zum Beiſpiel — und Formignol — der war aud reif — was 
meinft Du? 

„Zum Henfer, was ſcheren mich jene? 

„Sündige, Horace, jündige! auf daß ich Dich wiederjefe — — — 

„son Caprice empfiehlt fih nicht aus der Welt, wie der erjte beſte 
liebestranfe Kommis, ber fih auf eine veritedte idylliſche Bank im „Bois“ 
binfegt und Blaufäure ſchinat, — oder wie ein Hungriger Schneider, der 
in feiner zugigen Dachkammer zu Vett geht und die Ofenklappe zu fließen 
vergißt — oder wie ein verſchuldeter Kavalleriefapitän, der fih en Bra- 
marbas, wie er gelebt, im Kaſino eine Kugel vor den Kopf knallt. D nein, 
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ich will mid) amüfieren bei dem Spaß, der auf meine Koſten geht, — ich 
will nit Raffinement fterben! 

Alſo Heute Abend nad) dem Souper befahl id) meinen beiden Dienern, 
meinen Sarg, den [hönen, mit weißen Atlas ausgejhlagenen Eichenſarg — 
Du erinnert Dich vielleicht, daß ich ihn mir vor vier Jahren anfertigen 
ließ, um einem talentvollen armen Teufel von Holzbildhauer Arbeit zu 
verihaffen — aus der Rumpeltammer in meine Vibliothek zu tragen und 
bie ſialtlichſten Palmen meines Heinen Warmhaufes maleriſch an jeinem 
Kopfende zu gruppieren. 

„Den waderen Anjelme blieb vor Schred der Mund offen ſiehen in 
feinem runden Sechundsgefiht, und fogar Baptifte, mein langjähriger 
Kammerdiener, der fih zwar ſchon bei mir das Staunen jo ziemlich abges 
wöhnt hat, fiußte bei diefem ſonderbaren Gebot. 

„Ich täufchte die braven Jungen, die wirklich an mir zu Hängen feinen, 
mit meiner Heiterkeit und der Lüge, daß ih das Interieur mit der Sarg: 
gruppe photographieren wolle, und holte jogleih meinen Apparat herbei. 

„Pit dem Auftrag, für den nächſten Morgen zeitig ein gutes Frühftüc 
für mid und den Baron Navodin, der mid) zu einer Fahrt nad) „La Orange“ 
abholen würde, herzurichten beruhigte ich fie vollends; fpendete ihnen eine 
Flaſche alten Volnays, der feine Wirkung nie verfehlt, und entließ fie mit 
der Weifung, einen Brief, — diefen hier — den ic) auf den Spiegeltiich 
im Vorzimmer legen würde, noch heute Abend zur Poſt zu befördern — 
und mich ferner nicht mehr zu ftören, da ic) zeitig zu Bett gehen wolle, um 
auszuſchiafen — — 

„Dann fehrieb ich diefe Epiftel an Did, Horace — bis hierher — — — — 

„Horace, kannſt Du Dir das Amüfement eines Todeskandidaten vor— 
stellen, der ſich angefichts des offenen Sarges über die einfältigen Tröpfe 
moliert, die er jterbend noch am Narrenjeile führt? Wenn Du wühßteit, 
wie ich gelacht habe, als ich mit Haren Sinnen alle diefe Verkehrtheiten und 
tollen Sachen angeftellt Habe, die mir ein chrlides Begräbnis erſchwindeln 
jollen — — 

„Da Habe id) zum Veifpiel der Medieäiſchen Venus ein Capotepütchen 
du dernier pschutt auf den Hajjiihen Scheitel geftülpt! Es kleidet fie 
à merveille! 

„Wie ih dazu kam? — Höre: 

„Heute Morgen trotte ich auf dem Boulevard H. Hinter einem zier: 
lichen Püppehen einher, das trippelnd mit hohen Hacken den Kleiderſaum 
hebt und dabei einen koketten Unterrod von rojaer Seide verrät. Ich komme 
näher, es ift Anais, die hübſche Heine Pugmacherin aus der rue des Py- 
ramides. Cie macht ein ganz betrübtes Zrägden. „Eh bien, ma petite, 
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warum fo weheleidig?" „Monficur Leon! Sehr erfreut! — Ah, die 
fölchten Zeiten! Dan verdient fo wenig — und man braucht jo viel! 
Und noch dazu foldes Pech! Denken Sie, ih hatte mir fo an die fedizig 
Francs zurüchgelegt, — für ein Heines Vergnügen, — einen Ausflug aufs 
Sand — da zufällig — ein Loc in der Taſche — futſch ift das Gelb!“ 
— „Hören Sie, Anais, das Loch ift wohl chroniſch? Ihre Taſche ſcheint 
das dah der Danaiden zu fein!" 

„Die Heine Zigeunerin ficht ſich entlarot und bricht in ihr unwider— 
fchliches, anftedendes Kobolbladjen aus. „Habe ich es Ihnen j—hon einmal 
aufgebunden, Monfieut Leon? Ich dachte, es wäre Xhr Freund Darime 
gewefen! — — Vorgen Sie mir etwas?” „Jamais du monde! „Bär! 
Co faufen Sie mir wenigitens etwas ab!” „Wollen Sie mir eine Nacht 
müge machen, mit himmelblauen Bändern garniert?” „O, Monſieur Leon, 
id ſpaße gar nicht! Bald ift Frühlingsanfang! Eine ihrer Freundinnen 
braucht doch gewiß einen neuen Hut zur Saifon, fo ein Heines, originelles 
Wunderwerk an Geſchmack — — —“ 

„Du weißt, Horace, id) Tann nicht nein jagen, wenn Weiber bitten — — 

„Am Nachmittag wurde mir das „Leine Wunderwerf an Geſchmack“, 
das beiläufig aus lauter Mauſereſtern beſteht, präfentiert mit einer quits 
tierten Rechnung — über zweihundertundfünfzig Francs — — 

„Dieſe infamen Heinen Kröten, was fie mich ſchon gefoftet haben! — 

„Den „Reiterangriif“, den mir Demartier aufgehalit dat, habe ich mit 
unausloſchlicher Tinte übertüncht. Wenn man „verrüdt” ift, darf man der 
Nachwelt ſchon den Dienft erweifen, eine elende Barbouillage, wie diefes 
ſcheußliche Gliederfricaſſe, und nebenbei ein unrühmlides Denkmal preis: 
tihterlicher Parteilichfeit zu vernichten! Hahaha — — 

„Weiter — ich zerriß die Schuldſcheine — A bah, das wird langweilig 
— Du wirft ja mit eigenen Augen ſchauen — — 

„Mein armer Freund, die Thränen rollen Dir über die Baden und 
eine Ganſehaut läuft Dir über den Nüden, ich fehe es genau — — 

„Als Entiädigung für den Kummer und den Grufel, den ich Dir 
verurfache, und für das anfängliche Alpdrücken, weldes Dir das Wahren 
meines Geheimnifjes verurjahen wird, ſollſt Du ein Viertel meines großen 
Termögens empfangen. Niet den ganzen gefährlichen Reichtum. Denn 
Du, der fruchtbare, erfolgreiche Dichter, jolit nicht erlahmen in Deinem 
idealen Streben, nicht faul werden, körperlich und geitig verrotten, wie ich, 
der bei Lebzeiten einen jo jchlehten Gebrauch davon gemadt hat, daß jeine 
traurigen Refultate ihm ein weijes Teftament bittieren! 

„Das zweite Viertel gebe ich meiner Freundin Lili, die mich liebte 
mit ihrem keuſchen Engelserbarmen, — Lilli, mit den großen Augen und 
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dem Heinen Talente, die mic liebte — etwa nur, weil ich in ihre armen, 
zahmen Vildergen die fecten, lieberlichen Kledje pinfelte, die fie verfäuftic, 
machten? 

„Deiner „Freundin” Lilli! 

„Pit ihrem matellofen Namen verfnüpft, fehlt biefem Wort ber 
ſtandaldſe Beigeſchmack, der ihm für gewöhnlich im Munde eines der 
Unferen anhaftet und die ehrbaren Spießburger zu einem pharifäerhaften 
Lächeln berechtigt. Horace, was gäbe ih darım, wenn id) jenes Lächeln 
nod) lächeln Fönnte! Aber ih bin ein armer Zöllner — — — 

„Barum ih Lilli nicht heiratete? KHorace, habe ich je als Vandale 
gehandelt? — Ich war nicht brutal genug, um dieſe ſtolze, unbefledte Lilie 
in den grundlojen Sumpf meines Lebens hinabzuziehen — — 

„Dod) id) ſchwöre Dir, Horace, bei — ja, wobei denn gleih? — — 
an meine bürgerliche Unbefcholtenheit glaubjt du doch? — alfo bei meiner 
bürgerlihen Unbeſcholtenheit: Sie war das Weib, auf das fih meine 
beiten und reinften Gefühle bezogen! 

„Paurre mignonne, wie wird fie weinen! Sie foll zu leben haben 
nad) meinem Tode. Ich will nicht, daß die Schreden der Armut ihre zarte, 
geiftige Grazie und ihre heifige Tugend in den Staub zerrn — — — 

„Da ic) feine Angehörigen und nahen Verwandten Binterlafje, vermache 
id) die andere Hälfte meines Vermögens, ausgenommen einige Legate für 
meine brave Dienerihaft, zu Stiftungen für unbemittelte, ſtrebſame Künſtler 
und arme Kranke, 

„Mein Nachlaß an Möbeln, Koftbarkeiten, Kunftihägen und Pferden 
gehört meinen Freunden! Du folfe mal fehen, ihre Zahl ift Legion, wenn 
das befannt gegeben wird! 

„Sie alle mögen nad) Belieben Andenfen wählen. Ich verfüge nur 
im allgemeinen darüber — mit Abficht! 

„Hört Du mid) Inden, Horace? 

„Da it zum Veifpiel ein Loftbares Döschen mit Emaille von Limoges, 
ein einziges Kunſtwerk in feiner Art. Es trägt an der Innenſeite feines 
Dedels die verfängliche Widmung: „Dem Würdigfien"! 

„Horace, id empfinde im voraus das pridelnde boshafte Vergnügen 
der Eris, wenn ich mir vorjtelle, wie fi wegen diefes Zankapfels Pilvards 
und Eröbons Leichenbittermienen zu wütenden Grimaſſen verzerren, wie 
ſich diefe beiden enragierten Naritätenfere feinetwegen mit bilfigen Redens— 
arten traftieren werden bis zur Erſchöpfung ihrer Lungen — — — 

„Alles übrige wirft Du aus meinem Tejtament erjehen, das Du 
volljireden ſollſt. Es ift gültig, Horace, — es datiert vom vorigen Herbit, 
wo id) noch „normal“ war! Hahaha! 
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„So, nun made ih Toilette. — — — — — — 

„Mein Freund, ich bin gewaſchen, mit friiher Wäſche verſehen, raſiert, 
frifiert. Ich habe ein dunkles Beinkleid, eine helle ſeidene Weſte und das 
„smoking“ an; wie wir zu unjeren harmanten Heinen Junggejellenfoupers 
zu erſcheinen pflegen. So werde ich mid in den Sarg legen, den Kopf 
auf ein rotſeidenes Kiffen gebettet — und mit einer herzhaften Dofis 
Morphium das Schidjal korrigieren. — — 

„Es fehlt nur noch, da ich diefen Brief beendige und hinauslege. 

Morgen früh um fieben Uhr wird Ravodin, mit dem ich mid zu 
einem Purſchgang verabredet habe, an meine Thür Hopfen. Der Narr, — 
wenn er ahnte, daß der jtille Mann, ben er finden wird, wenn der Schloſſer 
meine verriegelte Thür erbrodhen hat, ihn noch aus dem Sarge heraus 
nach feiner Laune an einem Faden tanzen läßt, wie eine Marioneite, — 
mit feinen weibifchen Untugenden willkürlich im Intereffe der jelbitbejtimmten 
Radrebe, der Iegten Aritit feitens ber Geſelſchaft fpekuliert! 

Ich ſehe alles, was dann fommen wird, fih mit der Folgerichtigfeit 
meiner Kombination abjpielen. 

„Ravodin wird fi) über mich ftürzen, um meinen Herzſchlag zu bes 
Inufäen. Wenn er fih endgültig überzeugt hat, daß hier sinapismes, 
Siegellacklleckſe und elektrijche Kigel nichts mehr nügen, wird er die weiteren 
Umftände, welche ihm den von mir gewolten Trugſchluß aufnötigen, in 
feinem eraltierten Geift zu Protokoll nehmen, — um fie fpäter in feiner 
fruhtbaren Phantafie zu bewegen, Er wird die Hände über dem Kopf 
zuſammenſchlagen, das an Dich adreffierte kurze Billet von meinem Schreibz 
tiſch aufraffen und zu Dir eilen — — — 

„Wirſt Du gefaßt genug fein, Horace, mein Lieber, um meinem letzten 
Wunſch zu entſprechen? — — 

„Br Du es? — — — — —— 

„Du wirſt zu mir kommen, mein Freund, und die Totenwache bei mir 
halten, nicht wahr? 

„Es bleibe bis zu meinem Begräbnis in meiner Wohnung alles ftehen 
und liegen, wie Du es findeit. Und vor allem fchilt mir meine beiden 
Diener nit wegen einer Stunde getäuſchter Wachjamteit, für die ich fie 
föniglich belohnt Habe! 

„Stelle das Döschen mit dem übrigen Morphium, daß Du auf dem 
Tppid) finden wirft, auf meinen Schreibtifd zur Vefgnüffelung für den neu- 
gierigen Doktor, der mich ungefhoren laſſen joll, und für die Schar meiner 
beitürzten Befannten, die auf das Marmfignal Ravodins herbeifttömen werden. 
Es werden ihrer nicht wenige fein — — — 
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„Laß ſie bei dem Glauben, daß ich verrückt geworden ſei — Du warſt 
doch mie ein Spaßverderber — id) beſchwöre Dich, laß fie! Car tel est 
mon plaisir! 

„Und welde Genugthuung für Flobert und Guilard, unfere braven 
mediziniſchen Freunde mit ihrer famofen Theorie! Hahaha, wie ih fie 
alle düpiere! 

„Noch bin ich bei Verftand, hörft Du? — nod bin ichſs — — Du 
glaubit es doch, Horace? — — Horace, glaubit Du’s? 

„Run gute Nacht, — es wird Ernſt. — Lebe weile, mein Freund. 
Lebe in Schönheit. Vellage mic nicht. Ich habe das irdifhe Glüd ge- 
nojjen. Kein Wiederfehen. Zum legten Mal in aller Ewigkeit 

Leon Caprice.“ 











Sange noch nad) dem zeitigen Sonnenuntergang jah Horace de Peligny 
auf der einfamen Bank im „Bois“, ohne die feuchte Kälte des Märzabends 
wahrzunehmen, und ſiartte mit brennenden Augen auf die zwei Worte: 


„Glaubt Dus?” 


Die ethische Vewegung in Amerika, 


Don Karl Saenger. 


(Srankfurt a. 9) 
(Vortrag, gehalten In der Dentfihen Gefelfigaft für eihiſcht Aultar, Abtel. Franhfart a. 20.) 


I“ Jahre 1885 erſchien bei dem Verleger diefer Zeitfehrift ein Buch, 
eine Überfegung einer Reihe von Torträgen, die ein Prediger einer 
bis dahin bei uns nahezu unbekannten „Geſellſchaft für moraliide Kultur“ 
in Chicago gehalten Hatte, ein Buch, das in allen Kreifen, bie ſich überhaupt 
für ethifhe und religiöfe Fragen intereſſieren, nicht geringes Aufjehen 
heroorrief. Und zwar galt die Bewunderung, die von vielen Seiten diefem 
Erzeugnis der ethifhen Literatur entgegengebracht wurde, in gleihem Grade 
ſowohl dem Inhalt als der Form. In begeifterten und begeiiternden 
Worten wurde hier von William Madintire Salter datzuthun verfucht, 
daß an Stelle der dogmatiſchen Religionen, die in den Menſchen den Glauben 
an eine außer ihnen wirkende Vorfehung, an eine providentielle Gerechtig- 
feit und Güte erweden, die Moral als Neligion treten müſſe, die „die 
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einzige Religion fei für den vernünftigen Menſchen“. Um zu zeigen, welches 
Auffehen die Salter'ſchen Vorträge erregten, will ich hier nur die Worte 
der Baronin Marie von Ebner-Eſchenbach anführen, in denen dieſe bekannte 
Säriftfellerin in ihrer Erzählung „Das Gemeindetind“ ihr Urteil über 
die Apoſtel der ethiſchen Kultur in Amerika ausſpricht: „Bekenner einer 
Religion der Moral nennen ſie ji,” jagt fie, „ih nenne fie die Entzünder 
und Hüter des heiligiten Feuers, das je auf Erden brannte und defien 
Licht deſtimmt ift, auf dem Antli ber menſchichen Gemeinde den Wider: 
ſchein einer edlen, bisher fremden Freudigfeit wachzurufen. Ihre Votſchaft 
ft zu mir gedrungen in Geftalt eines Buches, dergleichen noch nie eines 
geihrieben wurde. O, lieber Menſch, ein Wunderbuch.“ Nun, wenn auch 
der fühler urteilende Verftand dieſe Lobeshymne auf Salters „Religion der 
Moral” etwas übertrieben finden dürfte, eines hat dieſes Buch vor fait 
allen anderen ähnlichen Inhaltes voraus, das ift bie Vegeilterung, der 
Entyufiasmus, die Reinheit, die Wärme und die Kühnheit und Offenheit 
des Verfaffers. Für Cafter ift, wie eben ſchon bemerkt, die Moral Religion, 
und zwar die einzige Neligion. Gerechtigkeit und Liebe find ihm die beiden 
abfoluten Grumdfäge der Moral, „welhe in ihrer Richtigkeit niht von 
unferen Gedanken abhängen, welde, in Übereinftimmung mit unferen vers 
ſchiedenen Lagen und Fähigkeiten, einem jeden von und das wahre Ideal 
des Lebens geben und welde Teineswegs mit unferer Freigeit ftreiten, da 
fie nur dureh unfere Freiheit in uns verwirklicht werben Lönnen“ — und 
die getreufiche Erfüllung aller der Pflichten, welche Gerechtigkeit und Liebe 
uns jeweilig vorſchreiben, das gilt ihm als der Erjag des bisherigen Gottes: 
dienftes. Er darf jo ſprechen; denn das höhere Geſetz in der Moral hat 
für ihn eine metaphyſiſche Grundlage. „Woher kommt,“ fo fragt er in 
dem Vortrage, „giebt es ein höheres Geſetz?“ — „woher kommt die Aus 
torität diefes Gefeßes, das in und über uns iſt?“ Und er beantwortet 
diefe Frage, nachdem er die üblichen Erklärungen, daß die Bibel oder Gott 
die Quelle feiner Autorität feien, zuruckgewieſen hat, dahin: „in der That, 
es giebt Feine Antwort, es giebt feine Quellen für jene höchſte Autorität, 
wir können nicht über das Geſetz des Nechten hinausgehen. Gott ift nicht 
höher als diejes; es hat im Wahrheit feinen Urfprung, feine Quelle ift 
weber im Himmel, nod auf Erden — es iſt ein letztes, unabänderliches, 
unerſchaffenes Geſetz — ich möchte jagen, der ewigbauernde Urjtein, auf 
dem das ganze moraliſche Univerfum errichtet iſt.“ Nicht alle Sprecher der 
Geſellſchaften für ethiſche Kultur in Amerika find folhe metaphyſiſchen Ethiter, 
and nod weniger gilt dies von den Führern der ethiſchen Bewegung in 
Teutfchland; aber was die Perfon Salters ſo anziehenb, jo achtungs- und 
liebenswert macht, ift die Ehrlichfeit und offenherzige Kühnheit, mit ber er 
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die Folgerungen, die Konſequenzen aus feiner ganzen Anſchauungsweiſe 
aud nad der Richtung der Religion hin zu ziehen ſich nicht geſcheut bat. 
Er befennt ganz offen für ſich und jeine Gemeinde, daß fie nicht mehr 
Chriften feien, ja daß fie von der Religion im alten inne nichts mehr 
behalten wollen. Gerade hierüber finden fih in feinen Vorträgen folgende 
begeichnenden Stellen: „Die alten Religionen fagen: das deal {b. h. das 
der Liebe und der Gereditigeit*)] herrſcht wirklich nämlich in der Perfon 
Gottes*)]. Die neue wird jagen: laßt es herrſchen. Die alten Religionen 
feinen uns in die Geheimniffe deſſen einzuführen, was hinter dem Schleier 
liegt: die neue bemächtigt fih jener Geheimniſſe und macht fie in ihrer 
ganzen Hoheit zum Ziel und zum Gefeh des menſchlichen Lebens. Die 
alten Religionen laffen uns auf unferen Knieen in verzüdter Betrachtung 
und Anbetung: die neue heißt uns aufftehen und glauben, daß alles, was 
die Menjchen angebetet haben, alles, was fie geträumt haben, alles, was 
To hoch über ihnen und ihrer Macht entrüct ſchien, die Menſchen in Zukunft 
werben und verwirklichen werden.” . . . „Die Frage aber,“ Heißt es an 
anderer Stelle, „ob die Moral eine Religion werden fann für die Vienſchen 
überhaupt, ift die Frage, ob die Menfchen überhaupt einer jelbftlofen Be: 
wunderung fähig find, ob fie das Gute lieben können, unberührt von per- 
jönlicher Furcht und Hoffnung, allein darum, weil es das Gute ift und 
einen innerlihen Zauber für ſich hat. IA zweifle nicht daran. Ich glaube, 
dah wir gewöhnlich viel zu niebrig vom Menfcien benfen. Die Höhere 
Natur Liegt in uns allen; fie wird nicht oft angerufen und vielleiht aus 
eben dieſem Grunde bfeibt das menſchliche Leben auf einem jo niedrigen 
Stande, wie es in der That ift. Laßt eine neue Religion erftehen, melde 
es wagt, den Menſchen bei feiner beften Seite zu fallen, welde ihn zur 
Geregtigeit, Großmut und allem Edeln auffordert, bloh — weil fie fein 
wahres und eigentlihes Leben find: und ich glaube, die Welt wird 
erftaunen über die Antwort.” Und in einem anderen Vortrage ſpricht er 
ſich ganz unummunden folgendermaßen aus: „Mit chriſtlichen und jüdifchen 
Glaubenslehren und «Formen it es für uns vorbei; wir find nicht Chriſten 
nod Juden im religiöfen Sinne diefer Worte. Ohne Zweifel, wir verlieren 
etwas gleich zu Beginn durch ein fo rüdhaltlojes Bekenntnis. Die alten 
Religionen find ein Teil der eingefegten Ordnung, und wenn wir nur bie 
alten Benennungen annähmen, ob auch ohne irgend welche der alten Lehren, 
fo würden wir eine Zeitlang Gewinn davon haben. Aber die erſte Auf— 
gabe einer ethiſchen Geſellſchaft it Wahrhaftigkeit. Wir haben unfer Be: 
lenntnis nicht danad) einzurichten, was das Gemeinwejen oder unfere Eltern 


*) Anm. d. Verf. 
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oder unfere Freunde glauben, jondern danach, was wir jelber glauben. 
€ ift fein Schaden für uns, daß das Gemeinmwejen nicht mit uns oder 
gar gegen uns üft. Das wird ein Prüfftein für uns fein. Wenn jemand 
um der Sache ber Wahrheit und Überzeugung willen bem herrſchenden 
Vorurteil nicht Trog bieten will, jo gehört er nicht zu uns. Wenn er um 
geſchaftlicher oder geſellſchaftlicher Rüdfihten willen in ber Kirche ober im 
Zempel bleiben will, fo laßt ihn dort. Beffer wäre ber Heinfte Verein, 
befier bie Auflöfung diefes Vereins, als daß wir unferen Überzeugungen 
unfreu werden oder durch irgend eine Art von Kompromiß um Volksgunſt 
buhlen follten.” Welch weitgehenber Idealismus aber bie von Salter ger 
prebigte neue Religion der Moral auszeichnet, erhellt aus folgender Stelle: 
„Es it wahr, wir können nicht mehr das Antlig eines Vollkommenen ih 
über uns beugen ober uns zu ſig winten jehen; aber ber Gedame der 
Volllommenheit erſcheint uns und nährt in uns bie ſeltſamen Hoffnungen, 
daß das Vollkommene einjt unfer Auge grüßen wird. Die Religion der 
Chriſten ift eine Erinnerung gewejen, die Religion der Zufunft wird eine 
Hoffnung fein. Wir find nicht zufrieden mit bem Leben und der Welt, 
wie wir fie jehen; wir müſſen von einer befferen träumen; wir müflen an 
einen neuen Himmel und eine neue Erde denken, wenn wir der Seele in 
uns freu find und nicht Sklaven der Sinne find; aber die befjere Welt, 
der Himmel der menſchlichen Träume, ift niemals geweſen, iſt jet nirgends 
und wird niemals fein, bis der Menſch der Größe und Heiligkeit derjelben 
durd) die Größe feiner eigenen Seele und die Heiligkeit feiner eigenen Zwede 
gleihlommt und jelbit ihn erſchafft. Das Göttliche ift in uns und «8 giebt 
fein Wunder, Teine Fabel von göttliher Macht in der Vergangenheit, welde 
nicht eine Parabel von dem ift, was die Menfhheit in Zukunft volbringen 
lann. Glaubet mir, Freunde, diefe Welt, wenn ihr tief genug in fie ein- 
dringt, euer eigenes Leben, wenn ihr unter befjen matte Oberfläche hinab- 
Reigt, iſt reich, überſchwenglich reich an Möglichkeiten. — Alles fönnte anders 
fein, als es ift, wenn ihr hieran bloß denfen und dann euern Gebanten 
gemäß handeln wollte. Diejenigen haben die wahre Lebensphilofophie, die 
find die Kinder der fommenden Zeit, welde nach dem Göttlichen nicht außer 
ſich blidend, den Antrieb des Göttlichen in fi anerkennen und ihr wefent- 
fihftes Verhältnis zu dem tiefen Mpfterium der Dinge darin finden, den 
Rufen Folge zu leiſten, welche beftändig von ihm ausgehen.” 

Soweit der Prediger der Chicagoer Geſellſchaft für moraliſche Kultur. 
Ich habe für gut erachtet, diefe Auszüge an den Anfang meiner Erörterung 
über die unferen Beftrebungen geiftesverwanbte Gefellihaft in Amerika zu 
ftellen, um Sie glei} mit einer Eigentümlidjfeit derjelben vertraut zu machen, 
nämlich mit der, daß einzelne ihrer Abteilungen im Streben nad Wahr: 


1028 Soenger. 


haftigfeit und intellektueller Nedlichteit ſich nicht ſcheuen vor einer Beſprechung 
der Glaubensfragen. Nicht, dab die amerilaniſchen Geſellſchaften Firden- 
feindlich wären oder eine gegenjäglice Stellung zu den alten Kirchengemein- 
ſchaften einnähmen, wie eiwä die Freidenfer drüben oder mehrere der norb- 
deutſchen „freien religiöfen” Gemeinden; das trifft im Großen und Ganzen 
nicht zu. Sie gewähren vielmehr jedem Freiheit, über die Ecſteine der 
kirchlichen Glaubensbefenntniffe, über Gott und Unſterblichkeit zu denten, 
was er will, wofern er mur die Idee des Rechten und der Eittlihteit als 
unabhängig von diefen Glaubensfägen und als autorifativ auch für den 
Nichtgläubigen anerkennt; aber es find doch viele Mitglieder der Gefellichaft 
— in Chicago, glaube ih, alle — aus der alten Kirche ausgetreten. Dazu 
werden biefelben freilich auch durch die befondere Organifation ber Gejell- 
ichaft geradezu angeregt. Jede Abteilung Hat ihren bejonderen Sprecher 
oder Prediger, der während der Wintermonate von Dftober bis Mai regel- 
mäßig Sonntags vormittags Vorträge hält, von den Mitgliedern auch wohl 
gebeten wird, bei freudigen oder traurigen Greigniffen in ber Familie Worte 
der Weihe, des Gedächtniſſes oder Troftes zu fprechen, und ber vielleicht 
ſogar — wie Dr. Adler in New-HYork — bie geſetzliche Vollmacht hat, Ehe: 
ſchließungen zu vollziehen, der aljo den Mitgliedern den Geiftlihen der 
Kirche vollftändig erſetzt. Der erfte, und fo darf man wohl, ohne auf 
Widerfprud zu ftoßen, behaupten, der geiftig bebeutendfte Spreder und 
zugleich der Begründer der ganzen Bewegung ift der eben genannte Profeſſor 
Dr. Felix Adler in New-York, deſſen Vater jüdiſcher Prediger daſelbſt war, 
der aber dem Glauben feiner Väter im Studium der Kanten Philofophie 
und ber Werke George Elliots, John Stuart Mills, Augufte Comtes 
und Ralph Waldo Emerjons entwadjen ijt. Im ihm wurde der Gedanfe 
lebendig, eine Gemeinde Gleichgefinnter um ſich zu ſcharen, die gleich ihm 
beſeelt jeien von dem Gedanken, daß in umferer heutigen Zeit, da der 
Glaube an die Heilswahrbeiten der Kirche in jo vielen erloſchen ift, das 
tete Handeln an bie Stelle des Glaubens treten müffe, und daf man, da 
Hoffnung und Furcht vor einem jenfeitigen Unerkennbaren und Unbeweis: 
baren nicht mehr als treibende Kraft zum Guten angefehen werde, den 
Menſchen in der Thatfahe des eigenen Gewiſſens eine neue Grundlage 
der Moral zu bieten Habe. Im Jahre 1876 gründete er in jeiner Vater: 
ſiadt die erite Geſellſchaft für ethiſche Kultur mit einem Mitgliederftande 
von 128 Seelen; heute zählt diefelbe deren über 600, und die ganze Ge- 
jelichaft verfügt mit ihren Wohlthätigkeitsanftalten zufammen über ein 
Jahreseintommen von nahezu 160,000 Mark. Außer in New: York beſtehen 
jelbftändige Abteilungen in Chicago, gegründet 1883, Philadelphia 1885, 
St. Lonis 1886. Die Sprecher biefer Abteilungen find fait ſämtlich in 
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New: Port vorgebildet, und alle ftimmen darin überein, daß die Moral, 
die Eihit, unabhängig fei von der Theologie, von irgend welchen 
Glaubensvorftellungen. Das it gewifiermaßen, fozujagen, das Glaubens 
befenntnis der Union. In allen anderen Dingen iſt jede Abteilung jel 
fändig. Von den einzelnen Mitgliedern wird nichts anderes und nicht 
mehr verlangt, als ein guter Charakter; — welchem philof. Syitem diejer 
oder jener anhängt, darum kümmert ſich die Geſellfchaft nicht. — Zur 
Verwirllichung der von der Geſellſchaft angeltrebten Ziele, nämlich eine neue 
Ordnung der Dinge hier auf Erden Herbeizuführen, dienen die regelmäßigen 
ethiſchen Vorträge über alle Verhältniffe des Lebens mit Einſchluß auch 
der Religionsgeichichte, außerdem beſondere Diskufjionsabende für alle Kreife 
und Schichten der Gefellſchaft, ferner die Erziehung der Kinder in einer 
befonderen Schule der Geſellſchaft, in der gegenwärtig erjt die Kinder nur 
bis zum vierzehnten Lebensjahre in allen elementaren Fächern unterrichtet 
werden, zu deren Ergänzung aber eine höhere Schule in der nächſten Zeit 
errichtet werden foll, ferner neben diefer eine befondere ethifche Nlaffe, ver: 
gleihbar der von der Berliner Abteilung unter Dr. Martin Keibel ge: 
ſchaffenen Eintichtung und endlich allerhand Wohlthätigfeitsanftalten, in 
denen bejonderes Gewicht darauf gelegt wird, Die Menſchen der verfchiedenften 
Verufe und Geſellſchaftsklaſſen einander näher zu bringen. Näheres hierüber 
Hat Profefior Adler jelbjt in Nr. 15 der Zeitſchrift „Eth. Kultur“ ver: 
öffentlicht und ich verweife auf den betreffenden Artifel jeden, der genaueres 
erfahren will. — 

In ihren philofophiicen Anfhauungen über die Moral find alle 
Spreder der amerikanischen Gejellihaft mehr oder weniger Kantianer, wie 
folgende Säge Salters beweiſen, die aud den Standpunkt Adlers wieder: 
ſwiegeln: „Unfere moralifhe Natur iſt diejenige, durch welde wir ung über 
uns jelbft erheben und in eine ideale Religion eintreten. Die Wiſſenſchaft 
mit ihren Methoden der Beobachtung und des Erperimentes ijt auf die 
Welt, wie fie ift, beſchtänkt, die Moral it ihrem Weſen nad) der Gebante 
deſſen, was fein follte. Sie ift nicht eine Schilderung des Menſchen, wie 
er iſt, auch iſt fie nicht eine Abjchrift oder ein jummariiher Auszug aus 
den Thatjahen der Geſellſchaft. Sie vertündigt das Geſetz, nah welchem 
der Menſch Handeln und die Geſellſchaft geordnet werden follte. „Und ſpäter: 
„Die Moral ift ihrem Weſen nad ideal. Sie it nicht das, was die Menjchen 
thun, jondern was fie thun follten; noch ift fie das, was biefe wünſchen, 
iondern was fe wünſchen jollten.” Sehr bemerkenswert ift die Erklärung, 
die Salter über das Wejen einer moraliſchen Handlung giebt. Eine mora: 
ige Handlung muß unfere eigene Handlung jein; es müfjen die guten 
Ergebnifje in ihr beabfichtigt fein; fie muß freiwillig vollzogen werden; ihr 
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darf fein Motiv des Selbjtinterefies zugrunde liegen; fie muß aus Grundſatz 
geſchehen. 

Diefe Andeutungen werben genügen, um Ihnen in großen Zügen ein 
Bild von der Organifation der ethiihen Bewegung in Amerika zu geben. 
Hinzufügen will ich nod, daß durd Stanton Coit eine Geſellſchaft mit 
gleihartigen Beſtrebungen in London ins Leben gerufen worben ift. Sein 
Buch „Die ethiihe Bewegung in der Religion“ ift wie dasjenige Salters 
„Die Religion der Moral“ von Prof. v. Gizycti ins Deutſche überjegt 
worden und fehr lefenswert. Die Forderungen, die Salter an den Menſchen 
fteilt, werden hier erweitert und vertieft und geradezu die Ethik dem Wolke 
als ein Erfag fir die Neligion dargeboten. — In Einem aljo ſtimmen 
Salter und Coit, Adler und Weiton in Philadelphia durchaus unter fih 
und mit den deutſchen Führern der Bewegung überein: darin nämlich, daß 
das Hauptgewicht zu legen jei auf das Thun, auf das gute Handeln. 
Nicht glauben, fondern Handeln jei das Lofungswort der fommenden Seit. 
— Abgejehen von diefem grundlegenden Satze haben aber in Amerika bie 
einzelnen Abteilungen der Geſellſchaft viel größere Freiheit der Bewegung, 
als «8 bis jet in der deutjchen Geſellſchaft der Fall it. Das fällt jofort 
auf, wenn man einmal die Grundfäge der einzelnen Abteilungen miteinander 
vergleicht. Hier ſelen gleichfam als Nepräfentanten der beiden innerhalb 
der Geſellſchaft beitehenden Richtungen die Grundjäge der Abteilung zu 
Chicago und die der Abteilung zu Philadelphia zu Ihrer Kenntnis gebracht. 
Die eriteren find von Gizycki überfegt und lauten folgendermaßen: 

1. Wir erfennen die Wahrheit an, daß das Wohljein des Staates, 
von welchem unfere Intereſſen jo weientlid abhängig find, in dem Wohl: 
handeln feiner einzelnen Glieder beſtehen muß. Daher halten wir es für 
unfre hödhfte Pilicht, fo unfre Fähigteiten auszubilden und unſer Leben fo 
zu ordnen, daß wir andre auf alle gute Weife durch Beiſpiel wie durch 
Regeln belehren können und jo, während wir unfre eigene Glückſeligkeit 
fihern, dem Ctante und unferen Mitmenſchen den höchſten und beftmöglichen 
Dienft Leiften. 

2. Wir glauben, daß richtige und vernunftgemäße Anficten über unjer 
eigenes Verhältnis zum Univerfum, in welches wir geitellt find, von offen: 
barer Wichtigkeit find für die rechte Erfaffung unjerer Piliht. Wo das 
geiſtige Gefihtsfeld durch einen Nebel des Aberglaubens verbüftert it, find 
feine Haren Begriffe der Pflicht erreichbar. Spekulative Philofophie und dog: 
matiſche Theologie jollten daher durch bie Lehren der Wiſſenſchaft, der Ver: 
nunft und des Gewiſſens geprüft werden und ihnen gemäß ftehen oder fallen. 

3. Die gewöhnlichen dogmatiſchen Glaubenslehren finden nicht mehr 
unfere intellektuelle Beiſtimmung und befriedigen nicht mehr unſre moraliſchen 
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Bedürfniſſe. Sie hindern die Entwidlung des Geijtes und des Herzens. 
Eine wahre Philofophie des Lebens und ein höheres Ideal der Pflicht zu 
finden ift eine ber Aufgaben, die wir ums geftellt haben. 

4. Wie cs allgemeine Gejege des phyfiichen Lebens giebt, von deren 
Beobachtung bie phyfiiche Gefundheit abhängt, jo giebt es — bisher nad) 
unvolltommen verjtandene — Gejege unjeres moralifhen und intellektuellen 
Lebens, von denen unfer moraliiches und intellektuelles Wohl abhängt. 
Die Eiforſchung diefer Gejege iit von der höchſten Wichtigkeit, ſowohl um 
unfer eigenes Leben wohl zu ordnen, als auch um uns zu befähigen, 
anderen, bejonders unfern Kindern, bei der Geftaltung ihres Lebens zu 
edleren Zweden alle mögliche Hilfe zu leiften, 

5. Da wir beſtändig das Schaufpiel der Erniedrigung und des Elends 
vor Augen haben, welde aus der oft in Unwiſſenheit begangenen Ver— 
legung diefer Gejege folgen, und da wir ung bewußt find, wie unzureichend 
— wie die Rejultate zeigen — die Mittel bisher geweſen find, durch welche 
man diefe Übel hat heilen wollen: fühlen wir, daß eine Heilige Pfücht uns 
auferlegt it, während wir unfer eigenes Leben in allem, was daran unrecht 
fein mag, zu teformieren trachten nad) Kräften alles zu thun, um unfre 
Mitmenſchen aus der traurigen Lage, in welche fie geſunken find, empor— 
zuheben. 

Mit dieſen Sätzen bitte ich Sie die folgenden zu vergleichen, die die 
Abteilung zu Philadelphia als ihre Grundſätze angenommen hat: 

1. Wir glauben, daß die Ethik unabhängig iſt von der Theologie. 
Bir halten dafür, daß das Sittengejeß feine Grundlage in unferer eigenen 
Vernunft hat und daß feine Autorität abſolut it. Wir Halten feit daran, 
daß das fittlihe Leben im Vordergrund der Neligion ſtehen muß. 

2. Wir bejtätigen die Notwendigkeit einer neuen Feitfegung der ethiſchen 
Gefege für die Menichheit. Die Pflichtenlehre, welche durch die großen 
Religionslehrer der Vergangenheit gegeben worden, it nicht ausreichend für 
die veränderten Lebensverhältnifie der modernen Gefellihaft. Wir glauben, 
daß die fittlichen. Probleme ſich vermehrt haben in unferem induftriellen, 
demofratijcen, kunſtliebenden Zeitalter, welches neue und große fittliche 
Vorſchriften erfordert. So wird ein neues Intereſſe an ethiſchen Problemen 
und ein tieferes Studium derjelben verlangt. 

3. Wir halten es für unſre Pilicht, als eine Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur aufzufordern zu Werken der Menfchenliebe, joviel als unfer geringes 
Können es erlaubt. Der beite Erfolg folder Menjchenliebe würde das 
Fortſchreiten der Sittlichleit ſein. Wenn wir den niedrigen fittlihen Stand- 
punft der Gefellſchaft und ihre Gleihgültigkeit gegen die fittlihen Ziele be: 
traten, fühlen wir uns berufen, alles zu thun, was wir Können, um unfere 
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Mitglieder zu einem höheren Lebenszwed aufzumuntern und in ihnen ein 
tieferes fittliches Gefühl zu erwecken. — 

4. Wir halten dafür, daß die Selbfterziehung Hand in Hand gehen 
jollte mit den Beſtrebungen, die Geſellſchaft zu erziehen. Die einfache 
Thatſache der Mitgliedſchaft in einer ethiihen Geſellſchaft muß angefehen 
werben als ein ſtillſchweigendes Bekenntnis des Wunſches, ein ganz aufs 
richtiges Leben zu führen und dazu beizutragen, einen höheren Typus ber 
Männlicleit und Weiblichleit, als er je gefannt wurde, zu ſchaffen 

5. Handelt von der bereits beiprochenen äußeren Organifation und 
intereffiert uns bier nicht. 

6. Wir wollen, daß das größte Gewicht auf die fittliche Erziehung der 
Jugend gelegt werde der Art, daß in die reinen Herzen der Kinder der 
Same einer höheren moraliſchen Beftimmung gelegt werden ſollte, daß ihnen 
früh im Leben der Wert und die Würde der menſchlichen Eriftenz ein: 
geprägt werde, damit die Arbeit an der geſellſchaftlichen und individuellen 
Vervolllommnung von Generation zu Generation zu größeren und höheren 
Erfolgen fortgeführt werde. — 

Halten wir diefe Grundfäge der Abteilung Philadelphia gegen die 
derjenigen zu Chicago, jo fällt fofort auf, daf die letteren viel mehr als 
die erfteren neben den ethifchen zugleich refigiöfe Fragen behandeln. Dieje 
Freiheit der einzelnen Abteilungen, ihr Arbeitsgebiet mehr nad der einen 
oder der andern Seite auszugeftalten, ift ein befonderes Merkmal der 
amerifanifchen Union der Geſellſchaften für ethische Kultur. — 

Unfere deutſche Geſellſchaft ſteht — foweit bei dem ehr weit und un- 
beſtimmt gefaßten $ 1 unferer Sagungen ein Vergleich überhaupt möglich) 
ift — dem Programme des Herrn Weſton zu Philadelphia näher als dem: 
jenigen des Herm Salter. Wir glauben, daß in unferer deutjcien Gefell: 
ſchaft fi eihiſche Kultur jede religiöfe Überzeugung Raum finden Tann, 
wofern cs eine ehrliche Überzeugung it. Der Aufgabe freilih wird auch 
die deutiche Gefellichaft ſich nicht entziehen dürfen, in den Herzen der Kinder 
und der Erwachſenen, foweit das letztere möglich iſt, zu erweden und zu 
erhalten das heilige Feuer der Begeifterung für Wahrheit und Wahr: 
Haftigkeit, für Ehrliceit und Überzengungstreue und für den hohen Mut, 
feine eigene Überzeugung auch zu befunden auf allen Gebieten und vor 
allem in Religion und Politit. Jene niedrigen Motive, die heute das Ber- 
halten jo vieler unferer Volksgenoſſen in religiöſen und politiſchen Dingen 
beftimmen, als da find: Sucht nad) Beförderung, nad) gefellſchaftlichem An- 
jehen und nicht zulegt eine erbärmliche Gleihgültigfeit gegen alles, was 
über den engen Kreis eigenen Wohllebens hinausgeht, fie müſſen der 
Kinderſeele als verberblich, als unehrenmert eingeprägt werden; und nehen 





Die erhifche Bewegung in Amerifa. 1033 


der Liebe zur Wahrheit wird unjere Gefellihaft fih bemühen müſſen, Hab, 
teenfhaftlichen Hab großzuziehen in den Herzen der Menfchen gegen alles 
Unwahre, gegen Heuchelei und Scheinpeiligfeit und gegen das frivole Spiel 
mit den edeljten Negungen der Menſchenbruſt. — 

Hierdurch aber fann allerdings unfere Geſellſchaft möglicherweife Ver: 
anlafjung werden dazu, daß die Kirchen einen Bruchteil ihrer Mitglieder: 
zahl einbüßen. Wie groß dieſer Bruchteil werben Lönnte, darüber wage ich 
fein Urteil abzugeben. Grund zur Klage dürfte deshalb jedoch die Kirche 
niht haben. Denn gerade das wird der aus eifrigem Wirken unferer 
Geiellfhaft auellende Segen fein, daf die Menſchen es wieder ernft nehmen 
mit ihrer Religion und ihrer veligiöfen Überzeugung, ſodaß, was etwa die 
Kirche an Maſſe verliert, zum Heile des Ehriftentums oder Judentums ers 
jegt wird durch Fejtigleit und Treue. — 

Das eine freilich wird die Kirche und ihre Glieder nicht thun dürfen, 
wenn nicht ein zwiefpältiges Verhältnis zwiſchen ihr und unferer Geſellſchaft 
äintreten foll, nämlich die Neligionsgemeinfcaft als ein Werkzeug zur Ber 
jeſtigung ihrer Herrſchaft über die Entwicklung des geſellſchaftlichen Lebens zu 
benugen. In dieſem Falle wird fie, da gerade dies dinch die Verwirk: 
lichung unſerer Grundfäge unmöglich gemacht werden foll, unferer Bewegung 
mit dem ganzen leidenfdaftlichen Haſſe mittelalterlicher Verfolgungsjucht 
Abbruch zu tun verſuchen. Und nicht anders als von diefem Geſichtswinkel 
aus dürfen wohl jene häßlichen Angriffe auf uns und unfere Beftrebungen 
in der „Deutichen evangel. Kirhenzeitung” des Herrn Adolf Stüder und 
in der „Allgemeinen Evangeliſch-Lutheriſchen Kirchenzeitung“ beurteilt werden, 
da vom Jubel der Judenpreſſe über diefe neuejte Gründung auf dem Ge: 
biete der Volksbeglüdung und Aufllärung geiprohen wird und fid ein 
anonymer Autor nicht entblödet, in ſchamloſer und gemeiner Weife an— 
zudeuten, daß die Gründer der Bewegung in Deutſchland dafür bezahlt 
worden find, — Natürlid von Juden! — 

Ein Kommentar dazu ift wohl überflüffig. — 

Laſſen Sie mich fliegen mit den Worten, die wir am Schluffe eines 
Vortrages Salters finden: „Der Gedanke einer neuen Ordnung ber Dinge 
ward niemals bewilltommnet von denen, welche in der alten tonangebend 
waren, er war niemals Mode und wurde es nie, bis er etwas von feinem 
Weſen und von feiner Kraft verloren Hatte; aber der Gedanke der Gerechtig- 
feit und einer neuen Ordnung der Dinge, welcher unfere Sache ausmadıt, 
appelliert dafür an die hochherzigen Triebe des menſchlichen Herzens; und 
jeid fiher, daß er fortfahren wird, hier und dort aus allen Lebensberufen 
tapfere, ſchlichte Seelen anzuziehen, welche die Furcht nicht Tennen und keine 
andere oberfte Sorge tragen, als die, ihren beiten und höchſten Gedanten 
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treu zu fein — ..... Nicht aus Gitelfeit, nicht um unfre Geſellſchaft zu 
vergrößern, jage id) das; Höhere Intereſſen ſiehen auf dem Epiele: die 
Sache der Zukunft ift es, der wir zu dienen fuchen, die Wahrheit iſt es, 
die unter den Menſchen ausgebreitet zu werden fordert. Laßt uns die 
ethifche Geſellſchaft ud uns jelbit als Gejandte der Wahrheit betrachten, 
als Diener, in welchen und durch welche fie zum Siege geführt werden wird.” 


Hat las Weib eine moralische Esistenzberechtiqung? 


Stizze von Paul A. Kirftein. 
&erlin.) 


meint ſpreche ih nur von der momentanen moralifchen Be— 
Se jchaffenheit des Weibes im Allgemeinen, von dem Weibe, wie cs jegt 
it und fi) uns in allen Lebenslagen zu erkennen giebt. Da muf ic) denn 
meine Frage von meinem Standpunkt aus von vornherein gleich mit: Nein 
beantworten. o wie das Weib jetzt iſi, hat es Feine eigentliche Berech- 
tigung zu eriftieren; denn jelbit die ihm eigentümlichite Eigenſchaft, Wert: 
zeug der Natur zur Fortpflanzung der Menfchheit zu fein, it bei ihm im 
Laufe der Zeit ſchlecht und — als nicht mugbringend — anfehtbar geworben. 
Das Fabrikat iſt ein fehlerhaftes; es find ungefunde, ſchwächliche, hyper— 
nervöfe Menſchen, die da zur Welt gebracht werden, mit perverjen Gefühlen 
und markloſen Knochen, mit wenig Energie und ohne viel Empfindung. 
Ein Teil diefer Schuld mag ja auch dem zeugenden Manne zufallen, aber 
man vergeffe nicht, dab au) diefer jein Dafein im Grunde einem Weihe 
verdankt, daß fein Blut immer einjt einem Weibe gehört Hat! 

Von vornherein will ich auch gleich erklären, daß ih durchaus fein 
Weiberfeind bin, im Gegenteil — ich bin von jeher „leider“ — ich betone 
ausdrücklich das „leider“ — ein mur zu großer Freund der Frauen ge: 
weſen, und bin es noch bis auf den heutigen Tag, aber eben diefer meiner 
allyugroßen Freundſchaft, die ſich auf dumme und Kluge, hübfhe und häß— 
liche, junge und alte, verheiratete und Iedige Frauen erittedte...... 
eben diefer Freundſchaft verbanfe id) meine Grkemtnis. Freilich liebte ich 
auch noch mehr das Weib, wie es eigentlich fein follte, als wie ich es in 
Wirklichteit fand; das Weib, wie cs uns Goethe geſchildert hat, und wie 
er es fih in feinen Fühnfien Träumen gedacht haben mag! IH gebe zu, 
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dab ih damit vielleicht von Anfang an eine zu Hohe Meinung von den 
Frauen gehabt habe, von ihrer Bedeutung in dem Wirrſal der Welt, aber 
id jehe, daß man dann im Allgemeinen denjelben Fehler begangen hat. 
Denn hätte man- fonjt der Frau überhaupt das geheiligte Necht der Che 
sugefprochen, hätte man fie ſonſt zur jteten Vegleiterin des Mannes duch 
das ganze Leben für wert erachtet!? Sicherlich nein! Man ließe fie dann 
einfah das bleiben, was fie in Wirklichkeit und urfprünglich gewefen iſt: 
Die Fortpflanzerin der Menſchheit — im Allgemeinen, nicht der bejonderen 
At! Sie gliche dann chen ganz dem Tiere, das ſich bald hier bald dort 
niederläßt, und feine Pflicht an jeinem Geſchlechte vollzieht. 

Aber was thut nun das Weib, um ſich feiner Ehrenjtellung würdig 
zu zeigen? Sehen wir dod) einmal zu. 

Da iſt in erfter Linie: Sein Verhältnis dem Manne gegenüber, als 
dem Wejen, dem das Weib etwas werden, etwas Bleibendes fein joll! Der 
Grundzug darin ift nicht etwa, wie cs dod unbedingt fein müßte, ein 
Anſchmiegen, ein Anpajjen an den Charakter, an das Wejen des Mannes, 
nein, ein ganz faltes, Mares, nüchternes Berechnen; eine Berechnung, wie 
lannſt du aus diejer einmal vorhandenen Kraft einen Vorteil für dich 
erzielen. Ich ſpreche Hier jelbtverftändlid nicht nur von materiellem Vor: 
teil, jondern von jeglihem in jeglicher Geſtalt. Die Frau ift der König des 
häuslichen Neichs, der Dann das jteuerzahlende Volk! 

Die Natur des Mannes verlangt nun einmal, dab er das Weib in 
gewiſſem Sinne befiege, und das Weib joll fih befiegen laſſen. Gern 
geitehe ih ihm dabei einen Widerftand zu — wenn es den Mann nicht 
mag, fogar einen Widerftand bis auf das Meffer —; aber das Weib foll 
ſich nicht befiegen laſſen, jhon bevor es vom Manne befämpft wird, es foll 
nicht durch ug berechneie Mittel den Mann zum Kampf reizen!! Das 
its, was ich dem Weib zum Vorwurf mache! Daraus entjpringen all die 
fühnen Kalkulationen, in denen fi nun das Weib bei jedem Verkehr mit 
dem Manne gefällt! Ein reines Nebeneinanderleben und sftehen — im 
bidfigen Sinne — fennt die Frau nicht mehr, überall gudt fie auf einen 
Vorteil, Einzelne nennen es Koketterie, Gefallſucht, ich möchte es „Verfall- 
ſucht· nennen; denn das iſt es, was ein „fin de sidcle* ſchaffen konnte! 

Sehen wir Dh ..2....- in der Familie, im Neitaurant, in Geſell- 
ſchaften — — — überall läßt das Weib die Häufig nur allzugeringen 
Reise fpielen, fiberall fucht es — beflegt zu werden, um dann in der Nachficht 
des ftärferen Mannes deifen zwar ſchwache, aber völlige Herrſcherin zu 
werden, Bedenft man, durch welche Mittel das einzig möglid) üt, jo wird 
man mir und meiner Behauptung recht geben, daf die Eriftenz des Weibes 
niit nur nicht moraliſch berechtigt, ſondern fogar unfittlid) it. Denn einzig 
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und. allein die Zinnlichfeit ift es, die einen rechten Mann unter die Gewalt 
einer Frau bringt, die reine, unverhüllte Sinnlichkeit, mag fie nun im Genuß, 
oder mır in der äußeren Erregung der Sinne liegen. Jedenfalls iſt es 
wohl geeignet, einen ganz eigenartigen Schatten auf das phantaſievolle Bild 
der verkörperten Keuſchheit zu werfen. 

Nicht etwa, daf id) nur von der modernen Jagd auf Männer ſpreche, 
an der fih Vater, Mutter, Brüder, Schweitern, Verwandte, Freunde und 
Belannte beteiligen, nein, das wäre das wenigite. Es giebt eben leider 
viel mehr Weiber auf der Welt, als verhältnismäßig Männer, und da jene 
in ihrer Jugend nichts Praktifhes gelernt Haben — oder thaten fie's, das 
doc faum fürs Leben ausreicht — jo ift es ja nachgerade ihr Beruf, ihr 
einzigiter Unterfchlupf geworden, zu heiraten, um verforgt zu fein, wenn fie 
nicht dem ſehr traurigen Los der überflüffigen, verbiffenen und vergrämten 
alten Jungfer anheinfallen wollen. Das fih Herumftoßen unter den 
Menden lernt eben nicht jo leicht ein jeder, und da iſt cs immerhin beſſer, 
fich zu proftituieren, als beim Darben beinahe umzufommen, und doch feinen 
ruhigen Moment, feine Freude mebr im Leben zu finden. 

Das wäre alfo noch zu entichnldigen; denn es liegt, leider Gottes, in 
den augenblidlichen jozialen Verhältnifien, wenn es aud) nicht gut zu heißen 
iſt. Wozu muß aber das Weib, wenn cs jhon quasi jeine Verforgung hat, 
alfo verheiratet iſt, auch dann noch jeine Künſie pielen laffen! Und jogar 
noch ftärfer als vorher; denn leider erlaubt die Konvenienzmoral der Ge: 
ſellſchaft der „verheirateten“ Frau viel mehr Freiheiten und Unfcidlichteiten 
als der ledigen. Mit welhem Necht? Nur um diejen die einzige Arbeit 
ihres Lebens nod zu erſchweren? — Jede Frau wird dies mit Entrüjtung 
zurüdweifen. Und doch, was iſt es anders? Einzig und allein — fie will 
ihrer Freundin oder irgend einem anderen Individuum den Sieg über das 
Opfer nicht gönnen, fie verlangt es für fich, jedes! Und follte es jelbit 
ſchon einer Anderen gehören, wird fie immer wieder der Neid dazu treiben, 
auch da nod) einen Sieg zu erringen. Und das alles mit der einen Lanze: 
Aufreizung der Begehrlicfeit nach dem eventuellen Preis!  Merkwürdig, 
daß man fih da noch über die vielen unglüdlihen Ehen wundert, über den 
Verfall der jozialen Geſellſchaft! Aber natürlich, jeder ficht's und feiner 
merirs; denn die Gewohnheit hat aud da herüber geholfen! Es ſcheint 
ſogar, als ob es ſchon in die Natur des Weibes hinüber gegangen it; denn 
faum, daß die Mädchen fo alt geworden find, daß fie mit helleren Augen 
in die Welt jehen, daß fi das bihchen Geift zu regen begimt, giebt es 
nur eines für fie, was fie wirklich intereffiert, und das ift: Wie und warn 
läßt du dich von dem Bewußten befiegen! Dahinter verſchwindet ihnen 
alles. Schon auf der Echulbant beginnen fie davon zu träumen und da: 
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nach zu forschen, und nie giebt es für fie genug Cingelheiten, fie wollen 
immer mehr und mehr davon willen. Eine erzählt es der Anderen, die 
weiß es von ihrer Freundin, jene von ihrer Schweſter, dieſe wieder aus 
den Erzählungen der Großen uſw. ufw. Sicher aber üt, daß alle bis 
fpäteitens zu ihrem zwölften Jahre genau über alles unterrichtet find, und 
dies noch bevor es ihrer Natur nad) nötig wäre. So jehen fie denn alle 
mit Spannung dem großen Tage entgegen. Fir fie ift eine Che auch 
weiter nichts, als eine endliche Erfüllung ihres heißen Wunſches, und wehe 
dem Manne, der dann nicht ihren durch Erzählungen übertrieben großen 
Erwartungen entjpricht! Er kann verfichert fein, daß fie ihm in abjehbarer 
geit, b. h. fobald als nur irgend möglich, untreu wird, daß fie ihm hintergeht 
mit irgend einen Frag, der vielleicht nicht wert iſt, in einem Atemzuge mit 
ihrem Gatten genannt zu werden, dafür aber nicht nur unredlich, ſondern 
hauptjächlich tierijd) if. Ein Veweis für meine Behauptung iſt auch, daß 
ſich fait alle Mädchen eine Liebesheirat nur mit einem ſchönen Panne 
denten Lönnen,*) alfo nur die Siunlichteit ſprechen laſſen, und auf Herzens: 
bildung und edle Charakteranlagen gar nicht ſehen Ein weiterer, dah jaft 
alle Ehen — ich möchte fagen, jhon nad) drei Jahren zu einem einfachen, 
dur die Umjtände und die Gewohnheit bedingten Nebeneinanderleben des 
gradiert werden, d. h. wenn die Flamme der Vegehrlichkeit erloſchen it. 
Auch diefe ziſcht dann nur noch gewohneitsmäßig auf. Oder ſieht man 
es heutzutage irgendwo, dab eine Frau ein wirkliches Intereſſe für ihren 
Dann und defien Streben hat? Doch nur jelten und nur joweit, als 
dasjelbe einen Einfluß auf ihr eigenes mehr oder weniger großes Wohlleben 
bat. Sonjt iſt es ihr doch furchtbar gleichgültig, ob iht Mann ans oder 
abgeitogen wird durch jeine Thätigkeit, ob er daran früher oder jpäter zu— 
grunde geht, wenn er nur gut für fie forgt, wenn fie nur vor Frau Müller 
aus der Piuladsgafie nicht zurüdzuftehen braucht, alles Andere iſt ihr gleich. 
Alſo wieder nur Eigennutz, wieder nur die falte, fühle Berechnung, wieder 
nur das Verlangen für fich felbfi, wo fie nur und weiter nichts als geben 
sollte! — — 

Das aljo war das eine Hauptelement der Frau, das fie nicht erfüllt, 
und nun Das andere — vielleicht das wirklihere und vor allem das ans 
geborene, natürlichere: Wie verhält ſich das Weib als Mutter? 

Seit Jahrtaujenden haben Dichter und Denker, Menfchenfreunde und 
Philoſophen das Kapitel der Mutterliebe in überſchwenglichen Farben ges 
ſchildert, ſeit Jahrtaufenden ftanden dem Volke die Gefühle der Diutter am 





*) Dies ift in natürlicher Folge umgelehrt auch bei degenerierten, weibiſch jchwüch- 
!itien Männern der Fall. 
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höchſten und heiligſten, und ſeit Jahrtauſenden iſt dieſer erhabene Gedanke 
wie eine Lawine allmählich in den Staub gerollt. Seit Cornelia, der 
Mutter der Gracchen, kennt die Geſchichte feine andere Mutter, die ihr auch 
nur im geringften gleichgefonmen wäre. Und dod, wahr ifts, es giebt noch 
Mütter, die ihre Kinder wirklich lieben, mehr jogar, als es Weiber giebt, 
die wirkliche Gattinnen find, aber wie zeigt ſich heutzutage diefe Mutterliche! 
In weld widerfinniger, alles Verjtandes barer Weije! Freilich, es mag dies 
mehr der eigenen Erziehung der Frau zu verdanken fein, als etwa dem 
mangelnden Intereſſe der Mutter; aber gerade wenn bies der Fall it, muß 
bier, bei der Erziehung der heranwachſenden Mädchen, zuerit der Hebel 
angejegt werden, wenn die Menſchheit wieder zur Natur, zur Kraft und 
Gejundpeit zurücgeführt werden foll! 

Was ift denn die erſte, heiligite Pflicht der Mutter? Das Kind jo zu 
erziehen, daß es jpäter einmal als Erwachſener ſich wohl und glüdlid) 
fühlt in dem Kreis, für den es erzogen it. D. h. aljo das Kind erziehen, 
eben um diefes Kindes ſelbſt willen! Denn nur, wer für das Leben — 
im großen Sinne — erzogen üft, nur der wird ſich in dieſem großen 
Leben zurehtfinden können, der wird ſich nicht damit begnügen, einen 
Pag gefunden zu haben, an dem er eben mit mehr oder weniger Nothurft 
jein Leben friſtet, eriftiert, da iſt — nein der wird mit der ihm inne: 
wohnenden Kraft und Anteilnahme ſich jelbit daran geben, das Leben zu 
vervoltommnen — für fih und feine Mitmenſchen, denn „für andere zu 
leben, heißt wahrhaft leben;“ all jein Können in den Dienft der großen ger 
heiligten Sache zu ftellen, das iſt die Aufgabe des rechten, wahren Menſchen! 

Und fo jollen Mütter ihre Kinder erziehen !! 

„Wir find alle Sprößlinge der Erde, und für diefe Erde, zum Bejten 
ihrer jelbit, follen wir erzogen werden, follen wir leben! Das war's, was 
die Mutter der Grachen ihren Söhnen mit auf den Weg ins Yeben gez 
neben Hatte; das il’s, was ihr den Nanıen der erften, der größten Mutter 
verſchafft hat, und das it's, was ihr diefen Beinamen gehalten hat und 
halten wird, jolange nicht eben das ganze Neih der Mütter ſich zu dieſer 
Anſicht befennen wird! 

Wie aber erziehen heutzutage die Mütter ihre Kinder? Einfah nur 
für ſich und die engite Familie, eben für das Haus! Stolz will man auf 
fie fein können, fie zeigen als Mufterfinder, beneidet werden um ihrer 
Larven und ihrer anerzogenen Ungezogenheiten willen — das iſt die ganze 
Erziehung! Wenn Hänschen und Gretden nur recht hübſch und niedlich 
angezogen find, jo wie Heine gepugte Affen, wenn fie nur vor jedem ihre 
Kirchen und Dienerchen machen können, jedem ihre mühfam eingetrichterten 
Gedichtchen herleiern, dann ift es ſchon gut. Was bedarf es aud noch 
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mehr? Alle Welt ficht ja ſchon jegt auf das allerlichite, füße, Heine Wejen, 
alle Welt verhäticelt es ja, ſpielt mit ihm und jchmeichelt den Eltern, da 
muß es doch — zweifellos — ein großes Lumen werden! Und fo werden 
fie dann durch die Schulen gehegt — denn lernen müfjen fie viel! Die 
Kinder der Nachbarn thun es ja auch, und deren Wohnung Foftet doch jogar 
noch um ganze 100 ME, weniger — — und wenn fie auch nicht willen, 
wozu fie al den Wuft von Gelehrjamfeit in fih aufnehmen follen, nun 
mein Gott, fie fünnen es ja wieder vergefien, und werden es ja wohl auch 
jo ſchnell als möglich thun, aber wenigitens fünnen Mama und Papa 
doch jagen: Unfere Kinder Haben eine gute Schule befugt. Und das iſt 
immer die Hauptſache: Nur nicht zurüditehen! Ein Hammel folgt dem 
andern! Und wenn nun noch der Sohn auf Wunſch der Mutter, in zweiter 
Xinie erft des Vaters, die ihm aus der Liebhaberei der Mutter beſtimmte 
Carriere einfchlägt, bie Tochter endlich ebenfo den „wohlerwogenen” Mann 
beimführt, und die beiden nicht zur Erkenntnis ihres Elends kommen und 
die Feſſeln fprengen, dann legen die Oberhäupter beruhigt und jtolz die 
Hände in den Schoß: „Ja, wir — wir Haben für unfere Kinder gethan, 
was in unferen Sräften fand! Das iſt unfer Werk, wir Haben fie zu 
ordentlichen Menſchen gemacht!” Und in ihrer Einfalt jehen fie garnicht 
die Pagoden, die mit dem Kopfe wadeln, und als einziges Kampfesmittel 
die Zunge herausbläfen fönnen! Mein Gott, fie find es ja jelbit und fühlen 
85 daher nicht mehr. 

Dian wird mir hier vielleicht die Frage entgegenhalten, ob der Mann 
nicht ebenfoviel Schuld trägt an dem traurigen Ergebnis der modernen 
Erziehung, wie die Frau, und ich werde darauf antworten: Gewiß iſt er 
&, und von Urjprung aus in eriter Linie! Warum iſt er jo energielos 
und ſchwach geworden! Und gleichzeitig werfe ich diejen Grund als Frage 
auf: Wodurch iſt er es geworden? Nun — als Antwort weile ih auf 
all das bisher Gejagte hin. Eritens iſt jhon der Knabe durch die Eelbit: 
jucht feiner Mutter verweichliht und mit jo wenig Energie ausgeitattet 
worden, daß für den Dann ſchon garnichts mehr übrig blieb; zweitens ſah 
er es bei jeinen Eltern nicht viel beſſer vor fi, drittens hat dem heran- 
wachjenden Jüngling eben aud wieder das Weib durch fortwährende Aufs 
teisung feiner finnlihen Begierde den ledten Neft von Eelbitändigfeit und 
Selbitvertrauen geraubt, ebenfo wie es nun aud die Gattin thut, und 
viertens nimmt den Mann und Water der Kanıpf ums Dafein jo in Ans 
ſpruch, daß der Frau jhon von Haufe aus die Beſtimmung über das Leben 
der Kinder fait ganz in Händen bleibt, daß fie ſchon von Haufe aus dadurch 
mehr Einfluß auf fie gewinnt, und — weil eben Dann und Frau auch nur 
ſcheinbar zuſammenleben — daß aud dadurch beide mehr auf ihre eigene 
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Ruhe und Behaglichkeit, als auf das fernere Wohlergehen ihrer Kinder 
bedacht find! 

Wehe dem Knaben, der aus Efel über den ihm aufgebrungenen Beruf 
feine Ketten durchreißt, und gegen die Meinung feiner Eltern fich einem 
anderen, vielleicht nicht jo ruhigen und gelobringenden Erwerbe zuneigt — 
wehe der Jungfrau, die in Schauder vor dem ihr aufzugwingenden Dann 
oder in erhabener Zuneigung ſich blinblings in die Arme deifen wirft, dem 
fie in reiner, fittliher Liebe ergeben it — — — — — verworfen find 
fie beide; undanfbare, lieblofe Kinder, die nicht wert find, daß man fie 
mit Schmerzen zur Welt gebracht hat (als ob fie dafür könnten!) ....... 
und wie die Phrafen noch alle heißen! Und doch follten die Eltern ein 
Hallelujah anftinmen über die „verlornen” Kinder; denn ba verkündete 
fih wieder einmal Mut und Menſchlichteit in ihrem eigenften Geſchlechte, 
das war wieder einmal etwas eigenes, eine Meinung, die nicht das ganze 
Land auf höchſten Vefehl nachbetete; und eine ſolche eigene Meinung, mit 
freiem Antlig vor ſich ſelbſt und der ganzen Welt verteidigt, it doch wohl 
etwas wert in unferer jtlavenbefeelten, unfreien Gegenwart! Statt deſſen 
aber rollt man beiden Stein auf Stein in den Weg; denn man jähe fie 
ja gar zu gern ftolpern, nur damit man das gemäftete Lamm wieder braten 
fönnte, und bie reuevollen Kinder an das ftets verzeihende, liebevolle Herz 
der Mutter gedrüdt werden können! 

Etwas jpäter „drückt“ auch der Vater, nämlich wenn es ihm jeine 
Frau erlaubt hat. 

Nur Leider befigen derartige Menſchen nur felten die Fähigkeit, die 
Steine und den früheren gequälten Zuftand zu vergeffen, fie verzichten auf 
das Kamm, und wenn fie getolpert find über irgend einen Stein, jo erheben 
fie fih wieder, einmal, zweimal... ..... jo lange fie es nur irgend 
vermögen, und wenn es dann nicht mehr geht, nun dann bleiben fie einfach 
liegen, wo und wie es auch immer jei! 

Ihre Schuld! Warum wolten fie auch gerade „Menſchen“ fein?! 

Freilich, wenn fie ihr Biel erreicht haben, mit eigener Kraft und eigener 
Energie, dann kommt aud) wieder das Weib mit feiner eitlen Berechnung! 
Dann kommt die Mutter mit ihrem Mann, und beide werfen ſich in die 
Bruſt, und bliden ſiolz auf alle anderen Dienfchen herab: Echt ihr, das 
it unfer Wert! Das haben wir gethan! Co ergieht man jeine Kinder! 
— Und der Mann betet ruhig alles mit; er it ja jtumpf geworden im 
Kaufe der Zeit. Im Haufe, neben der Frau, gilt er ja dod) nichts mehr 

Und jo it das Weib, mag man jagen, was man wolle, überall! Bald 
mehr, bald weniger; überall aber nicht jo, wie es fein follte; nie feiner 
Aufgabe gewachſen! Allerdings, daran trägt oder vielmehr trug einmal 
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das Geſchlecht der Männer allein die Schuld. Niemals hätte das Weib 
jo jeine moraliſche Eriftenzberechtigung verlieren fönnen, wenn es nicht von 
der anderen Hälfte dazu gebracht worden wäre. Dan wurbe eben gewöhnt, 
das Weib nur als Spielzeug und in galanter Weile — das ſawächere 
Geſchlecht — als die beffere und ſchönere Hälfte anzujehen, die Schonung 
und ftets liebevolle Nachſicht verlangte. So verlor es dabei ganz feine 
Bedeutung und fein Anjehen. Co gingen ihm die natürliäften Fähigteiten, 
Geſchlechter heranzubilden und dem Manne etwas Unentbehrliches zu werden, 
ganz ab, Denn „Spielzeug“ wirft man, wenn es einem über ift, achtlos 
jur Seite, und similia similibus adaequantur, Spieljeug erzeugt Spielzeug, 
aber nicht Menfchen! So mußte es denn kommen, daß die Natur des 
Weibes, anjtatt vorwärts zu gehen, immer mehr verfümmerte, und daß 
der Mann, der ja doch von ber Frau abitammt, gänzlich degeneriert wurde, 
Und wenn nun heutzutage einzelne nod wirklich gefunde Frauen dieſen 
Zuftand erkennen, und mit all ihren Kräften danach ftreben, ihn zu heben 
und zu beijern, fo ift das wahrlich nur anerfennenswert, und jtatt, daß 
man ihnen hindernd in den Weg tritt, fie bei ihren erften tajtenden Schritten 
gedantenlos verhöhnt und verjpottet, jtatt deſſen jollten die wenigen ver: 
nünftigen Männer, die fid noch hier und da finden, zufammentreten und 
ihnen mit aller Energie helfend zur Seite ſtehen. Schon weil das Weib, 
wenn es ledig bleibt, unter denjelben Bebingungen im Kampf um das 
Leben jtehen muß, ſchon um diejes einen Punktes willen verlangt es bie 
Gerechtigkeit, dab man dem Weib die gleichen Kampfesmittel zugeitehe. 
Bas dem Mann rest iſt, fei für das Weib nicht mehr als bilig! Schonung 
feunt die Welt der Frau gegenüber ja dod nicht, wenn fie fih ihr Brod 
mühſam unter Männern erringen muß, und da diefe, wohl zum Teil aus 
Furht, eng geichloffen negen fie ftehen, jo zwingen fie fie eben häufig auf 
jene Bahn, die mehr wie unmoraliſch iſt. 

Was lehrt uns aljo diefer Zuftand? Daß die Lage der Frau jleunigit 
eine andere werben muß, und will fie ſich eben jegt ſelbſt emangipieren, los— 
jagen von ihrer Nichtigkeit, fo ftehe man ihr in vernünftiger Weile bei, cs 
gereicht ja zu Aller Nugen. Vor allen Dingen führe man die Schulmädchen 
wieder auf die rihtige Bahn. Was nützt ihnen aller Gelehrtenkram, alle 
„moderne Bildung“, wenn fie nicht willen, wozu fie eigentlich da find! Wenn 
fie in der unſittlichen Sucht nad Sinnlicteit ihren einzigiten Lebenszwed 
fehen! Man mache den Mädchen, folange fie auf der Schulbank figen, klar, zu 
welcher Aufgabe fie eigentlich berufen find — und das ift die höchſte! Sie find 
nicht nur die Fortpflanzer der Menfchheit, fie find auch die Erhalter! Sie 
follen dem Manne Kraft und Mut verleihen, daß er nicht allzuſtark das 
Paradies vermißt, das ihm einft durch ihre Schuld verloren gegangen in. 
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Allerdings mit Franzöfiih und Engliih, mit Klavierſpielen und Literatur: 
kenntniſſen, ja jogar nicht einmal mit Kochen und Wajchen ift das gemacht, 
dazu bedarf es einer tieferen Einführung in das Leben! 

Es ift Hier nicht der Platz, um dies breiter auszuführen, nur furz fei 
gefagt: Offenheit und Klarheit muß vor allenı herrihen; das Märchen vom 
Klapperſiorch muß; dabei zuerſt ſchwinden! In den Hugen der Kinder, die 
aus ſich heraus nur zu gut zu Nenntniffen über die bewußten Angelegen- 
heiten kommen, wird dadurch die Schule, die ja immer noch diejen Glauben 
erweden will, lächerlich; es verſchwindet bei ihnen dadurd) der Ernit für die 
Sache, fie lernen auch fie nur als Spielzeug betrachten. Und dazu iſt fie 
doch wohl zu jchade! Statt deſſen und jtatt der vielen jonftigen unnügen 
Dinge führe man fie mehr in das praftijche Leben ein. Man lehre fie 
teilnehmen an den großen, weltgeicichtlichen Ereigniſſen, und an der guten, 
gerechten Sache ihres Volkes! Man zeige ihnen, wie viele Faktoren zus 
fanmenmoirfen müfen, um die National-Öfonomie zu einer gefunden zu 
machen; wie ein Glied fih in das andere fügen müfle, um als großes 
Ganzes geordnet zu erſcheinen! Mit diefer Kenntnis werden fie dann vor 
allem gute Gattinnen werden; denn fie bringen jhon aus ihren Kinder- 
jahren ein gewiſſes Intereſſe für das Treiben ihres Mannes mit, und fie 
werden mit viel größerem Verftändnis das Aufwachen und die Empfindungen 
ihrer Kinder betrachten, denn nun werden fie einjehen, daß die All-Gemeinz 
ſchaft viel höher jteht, als das einzelne Haus. Nur wer eine Sache voll 
und ganz begreift, kann auch für fie Handeln! Mit diefen Kenntniffen wird 
bei dem Manne auch wieder eine höhere Achtung für die Frau Plag greifen. 
Er wird fie nicht mehr einzig als Ziel feiner Sinnenluft, als „Spielzeug“ 
betrachten; nicht der Neiz ihres Leibes wird ihm zu ihr führen, jondern die 
Schägung ihres hohen Rönmens, ihres unerreichten Zwedes! Damit ver: 
ſchwindet auch das Entnervende in der Frau, und das Erftarken, das Groß: 
werden mit ihr tritt an feine Stelle. 

Den möchte ich aber jehen, der fi aus dieſer Umwandlung nicht eine 
völlige Beſſerung verjpricht! Es wäre doch wahrhaftig auch zu ſchade, follte 
das Schönfte, was das Chaos einjt der Welt und befonders dem Manne 
beſchert hat, auf ſolche Weile zugrunde gehen! — 


— 
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Schmach, 


Don 6. Morgenftern. 
(Fopenbagen.) 


By Anfang dieſes Jahres itand in der isländiſchen Zeitſchrift „Stirnir” 
* zu lefen, dah im lehten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts in 
Deutſchland ein gebildeter Mann eriftiert Habe, der den großen Dichter 
Hebbel nicht gekannt, umd trogdem gegen drei junge Dichter die Anklage 
habe erheben dürfen. Cs iſt erfreulich, daß dieſe Thatſache nun auch auf 
land befannt wird; denn ſolche Thatſachen können nicht befannt gemug 
werden. 3 a 

Jetzt Haben aber bie hohen Herren im Norden ein Kunftftüd zum 
beiten gegeben, das diejenigen Sonderlinge, die mit hochnäfiger Verachtung 
auf deutſche Verhältniſſe herunterblicken zu dürfen glauben, denn doch einiger 
maßen bedentlich machen follte. 

Vor ein paar Wochen wurde befannt, daß der unglüdlihe Verfaſſer 
der Chriftiania:Bohöme, daß Hans Jäger ein neues Buch geſchrieben habe und 
in Paris erſcheinen laſſen wolle, um vor allen Chicanen im Norden ges 
ſchützt zu fein. Und fiche da, eines Tages ſtand im Kopenhagner „Sozial: 
demofrat” zu lejen, daß das Bud) vorliege, daß es „Rranfe Liebe” Heiße, 
und leider auch eine Andeutung des Inhalts und ein längeres Citat. Es 
it die Schilderung perverjer Liebe, jhonungslos gegeben, ohne ein Zuden 
mit den Wimpern, ohne jedweden Vertuſchungsverſuch, mit einem Worte, 
ein ehrliches Kunftwerk. 

Nach Turzer Zeit rafften ſich die drei ffandinavifchen Regierungen zu 
erniter Mannesthat auf. In Norwegen und Schweden wird die Einführung 
des Buches verboten; wahrſcheinlich werden alſo jest alle Bücherfendungen 
emfig durchſchnuffelt, fonft Hat ja ein Einfuhrverbot feinen rechten Sinn. 
Die däniſche Regierung verfährt korrekter, fie verbietet den däniſchen Buch- 
händfern den Vertrieb. Damit aber auch fie irgend eine Mannesthat ver: 
richte, fordert fie den Journaliſten Ibſen (mir wollen den Namen des 
Tapfern nicht verichweigen) zur Rechenſchaft, der von Paris nach der Heimat 
gereiit ift, als ihm die Mitteilung gebracht wird, daß fein Artikel Grund 
zu einer Anklage gegeben. Der Mann wird feitgefegt und harret des 
Urteils, das da kommen foll „wegen Verbreitung unzüdtiger Schriften“. 

Jr meint, nun its genug. Nein, nun tommt der Glanzpunkt. Auf 
diplomatischen Wege wird die Sitten behütende norwegiſch-ſchwediſche Re— 
gierung bei der Sitten behütenden franzöfifchen Negierung vorftellig, und 
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fiehe da, der das Buch vertreibende Buchhändler wird unter der Hand 
darauf aufmerkſam gemacht, daß es gefährlich fei, dumme Streiche zu machen. 
Ex teilt infolgedeffen Hans Jäger mit, dab er das ſchlimme Buch nicht 
unter jeinem Dache behalten wolle, und der Dichter veritedt das Kind 
feiner Mufe bei einigen Freunden. So viel iſt Dis jet bekannt. Ob nun 
diefe Freunde eingejperrt, gerädert und verbrannt werden follen, das weiß 
der liebe Gott in Frankreich. 

Hans Jäger verdient ſich feinen Lebensunterhalt, wie neulich in den 
Blättern ftand, als Korrefpondent, nad andern als Kellner. Das wird ihm 
folgerichtig verboten werden, denn im moraliichen Frankreich ift ein umfitt: 
licher Korrefpondent wohl eine Unmöglicheit. 

Warum jtelle ich diefe ſeltſamen Mannesthaten an den Pranger? Ya, 
nicht bloß aus Intereſſe für den Verfaſſer und für norwegiſche Literatur. 
Die Geſchichte giebt zu denken. 

Als feiner Zeit die flandalöfen „Lieder eines Deutihen“ in Deutſch- 
Land verboten wurden, übernahm ein Kopenhagener Buchhändler ihren Ver: 
trieb. Der Dann annoncierte in deutſchen Zeitungen. Kein Hahn Frähte 
danach. Eine ganze Reihe von Büchern, die bei uns unmöglid) find, werden 
in der Schweiz gebrudt und vom dort aus vertrieben; fein Hahn kräht 
danach. 

Das wird jept anders werden. Laßt nur erſt ben Löwen Blut lecken. 
Die Regierungen werden ſich hübſch zufammenthun und einen Verfaſſer 
oder ein Buch boyfottieren. Das Buch wird von den zur Wahrung der 
Sittlichfeit verbündeten Negierungen für vogelfrei erklärt wie ein gemeiner 
Verbrecher; es fehlt nur noch, daß man die Auslieferung des Verfaflers 
an bie Heimatsbehörde als Negel aufftellt. 

Was hat denn die franzöfiiche Negierung zu fürdten, wenn fie den 
Vertrieb eines norwegiſchen Buches verbietet? Kaum Hundert Franzofen 
verjtehn norwegiſch. Eine franzöfiiche Überjegung zu verbieten, das hätte 
nod Sinn. Geſchieht cs aus Nücficht auf Norwegen und Schweden? Aber 
dort iſt ja die Einfuhr verboten, und das kann genug fein. 

Wie moraliſch dod die Welt wird! Im Oftober vorigen Jahres konnte 
man in dänischen Blättern ellenlange Berichte über einen Menfchen Iefen, 
der ſechzehn Mädchen und eine verheiratete Frau verführt und geſchlechts- 
trank gemacht hat. Die Blätter braten fein Bild, beiärieben feine Wob: 
nung uſw. Da kommt Hans Jäger und bejhreibt perverje Liebe, giebt 
ihre Pſychologie — waih geihrien, die Eittlihfeit muß geihügt werden. 

Was hat der Dann verbrochen? Sein Bud heißt „Kranke Liebe“. 
Der Titel ift ein Urteil. Er hat fie geſehn, hat fie erlebt und der Stoff 
hat ihn nicht losgelafjen. Er bohrt ſich mit aller Straft feines Denkens 
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und Fühlens hinein und ſchreibt ſich von der Seele, was er wie eine un— 
erträglihe Bürde mit ſich herumträgt. 

Das it fein Verbrechen. 

Käme jet ein Dichter und lieferte eine Erklärung jenes Verführer— 
ſcheuſals — wie cs kam, daß er mit beſtialiſcher Luft ein Weib nad) dem 
andern anfteckte, wie fein Denken, jein Fühlen diefe Richtung nehmen 
fonnte — der Staat verböte das Buch, machte den Verfaſſer bürgerlid) tot. 

Die Journaliften berichten die Thatſachen: das ift erlaubt (Freilich auch 
nicht immer). Der Dichter erklärt: das ift verboten. Die poeuſche Wahr: 
beit iſt ein ſchlimmes Ding; ſchlagt fie tot! 

Schlagt fie tot! Und wenn es ein Staat nicht kann, dann verbindet 
er ſich mit anderen. „Eine Lufljagd, wie wenn Schühen auf der Spur dem 
Wolfe fen!” 

Dagegen müffen wir proteftieren. Dies Verfolgungsfyitem iſt ein 
Schlag ins Gefiht der ganzen litterariſchen Welt. Freilich ift es auch ein 
Eingeftändnis, daß die Litteratur eine Weltmacht it. Und eine Weltmacht, 
die notwendigerweife in die Ferne weit, auf eine andere Ordnung als die 
beftehende. Hine illae Iacrimae. 

Mag man Dichtungen haufenweiſe als teufliſch verfluden und ver: 
folgen, wir proteftieren guten Muts mit Feuerbachs Worte: Lieber ein Teufel 
im Bunde mit der Wahrheit, als ein Engel im Bunde mit der Lüge. 


FALK 





„Ariensthenrie und Prasis,“ 


Don Karl Bleibtreu. 
(Schleiz) 


Zu Nr. 13 des „Militär Wochenblattes“ wird mir, neben mand) anertennendem 
Wort Über meine „ter originellen, geiftwollen, vielfadh bedeutenden Be- 
tradptungen“, daS ich danibar entgegenuehig,*) ein ſchater Angriff gewidmet, der 
fh am Schu. and, in der Form perfönlich zujpipt. Bei der Wichtigfeit der Hierbei 
in Frage ftchenden Dinge jei mir eine Verteidigung um fo mehr erlaubt, als der Herr 
Referent einige tHatfächlice Irrtümer und Mifverjtändnifje aufbaut, welche mein 
Denten und Deinen in ſchieſe Beleuchtung rüden. Freiuch möchte ich hier feinen 
eigenen Ausruf anwenden: Wo foll man anfangen, wo aufören! Denn jede meiner 
Widerlegungen und Aufhellungen mühte id) endlos verwidelt fortipinnen, da es fid) 
um ein volftändiges, feitgefugtes Cpitem handelt. 















#3 „Alle Actung vor dem umfalfenden Wiffen! ... Er hat ganz unbeftritten eine gental — 
Ader.. Seine Bhantahie it Kühn und großartig, wie ie ſich feten fo farfem kritifchen Crgrlinden panıt.” 
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Jene „Studien“, einichtiehlich der Moftte-Aritit, tznnen ihrem Weſen nad) nichts 
andere fein dig Andeutungen. Deshalb beyrühte ich cs freudig, daß wenigitens mein 
vierbändiger Verſuch über die europäiiden Kriege al$ Ergänzung vom Neferenten 
herangezogen wurde, Denn man vermag Gefichtspuntt und Anfchauungstreis, aus 
welchem die Heinen Cingelarbeiten hervorgingen, nur nach Vergleich jenes gröheren 
Bertes redlich zu begreifen. Allein, mandes würde dem Referenten Harer und auf 
fältiger geworden fein, wenn er auch meine umfangreiche Darftellung von 1814 („Der 
Imperator“) und den Eſſah „Piycologie der Nriegstunfl” verglichen hätte. Im erit- 
genannten Werte würde er z.B. eine beilänfige Abhandlung über das Cifenbahnweſen 
im Kriege gefunden haben (fpäter in befonderem Artitel fir eine grofe Tageszeitung 
weiter ausgefüßrt), welche ihm für meinen Ausſpruch „traurige Abhängigleit von der 
Eifenbagn“ allerdings einen theoretiichen Tommentar geliefert Hätte. Der Herr Referent 
Hütte aus meinen jonftigen ihm offenbare Achtung abnötigenden „Betrachtungen“ wohl 
den Schuh ziehen Knnen, dafı ein ſoiches Wort mir nicht fo ohne weiteres „entwifchen“ 
werde. Much Habe ich dort mr betont, daß ſich Moftte einfach den Bahnlinie ange: 
vapıt Habe und hierdurch der gerügte Fongentriiche Aufmarſch beeinflußt, ja eigentlich eıft 
deſchaffen jei. Siehe übrigens das fichtvolle und unbefangene Eingeftänduis im General: 
ftabswert über 1860, wogegen ich Teineswegs, wie ic) mid) ausdrüdtic verwahrte, nad) 
Vorgang öfterreichticher Mititärjchriftteller polenifierte, fondern meine Verdammung 
des Getrenntoperieren® ganz jür Nöniggrüg aufipare und Gier den Sa des General: 
ftabswerts befizeite, dafz der ftrategiiche Rachteif endlich in taftifchen Vorteil umgefchlagen 
fei. Ich Gabe den Aufmarfch auf drei Cinien, obendrein getrennt durch das Zfergebirge, 
viefmehr prattiſch entfehuldigt, was aber natürlich, die theoretiiche Berdanımung nicht 
ausfchliet, da eine gejunde Heerführung Venededs dieſen Anmarich Hätte fchwer be- 
trafen Können. 

Das Eifenbahnnep verlodt jederzeit zur Zerjpfitterung auf äußeren Sinien und 
iahmt den firategifepen Gedanten umvillfizfich durch technüfche Nüdfichten. Man zicht jo 
die Schnelle des Aufmarfches den jolgerigptigen Iangfameren Berfammeln in gedrängter 
Waffe vor: theoretifch für firategiiche Seiftungsiägigteit eine äuferliche Förderung bei 
innerer Schädigung. Doc muß id) uodhmals auf meine Studie Über das Striegsbahn. 
wefen, worin id) feibitrebend den Vorteif des überlegenen deutfchen Bahnfitems be- 
tonte und jede Juwoſion nach Deutfcjland ſchon deshalb als ausjichtslos ertlärte, be- 
ügtich, der Eingelfeiten verweilen. Wenn id neue Gefahren für die Strategie in diefer 
Erfindung erkenne — auch der Telegraph brachte neue Übeljtände und vermindert den 
fünftleriichen Wert der Kavallerieoufflirung — und dem Sprud, Napoleons „Der 
Feldzug wird mit den Beinen gewonnen“ teils nadhtrauere, teils ihn aud) Heute mod) 
güttig finde, da die Vahnbenuhung ja fo bald in Geindesfand aufgört, fo habe ich hier 
einen Tiefblid und feineswegs wihaltbare Oberflädjlichteht zu deweiſen geglaubt. 
Übrigens erfogten Napoleons Auf: und Vormotſch mit foum geringerer Schnelligteit. 
Au) dauerten feine Feldzge durdicnittlich nur 3 Monate, während man 1870 fait 
6 Monate brauchte. 

Was Neferent mit dem ironiſchen Nadıfat an andrer Stelle fagen will: „während 
Napoleon ats Genie ſich ähnliche Manöver erlauben darf,“ blieb mir unverjtändlic. 
Erftens hat jih Napoleon ſolches nie erlaubt und zweiten, wo er in gewifien Sinne 
ähnliches verübte, Habe id) mir erlaubt, ihm dieſe Sünden wider feine eigene prin 
sipiele Exfenntnis aufs ſchärfſte vorzuhalten. Nicht mur, wo er am eignen Leibe die 
Scyädticfeit Tongentrifcher Operationen fpürte, wie vor und bei Marengo, fondern auch 
in dem einzigen alle, wo eine fongentrifche Operation planmähig — nicht durch 
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Glücszufätle wie bei Waterloo, Königgräß, Sedan — zum Exjofge führte! Die Un- 
ihlichung Macs nfmlich habe ich nur mit Napoleons unverhältnismähiger, erdriidender 
Übermacht entichuldigt umd fan mich fogar nachträglich dem Wunfdhe nicht verz 
ihtichen, da der Meifter, ftait dieies zweifelhaften Mandvers, das durch jeben Durch: 
bredumgsverfuch Macls anf Ingolitadt jdeitern tomnte, fieber einfach) mit vereinter 
Wafie auf Wien morichiert wäre, d.h. die vüdwärtige Verbindung Macs durchignitten 
fätte, der dan ohnehin verforen war. (Napoleons eigene Vaſis bficb durch Augercau 
gededt.) Die Ruffen Hütten fich dann nie zu femmeln dermocht, Erzherzog Star! mufte 
nad} Ungarn jofort ausbiegen, aud Maffenn fonnte herangezogen werden und bie 
peinfiche Lage vor Aufterlif) wäre niemals eingetreten. 

Meine aus friegegeichictlicher Erfahrung abftrahierten Grundfüpe berufen auf 
der ausichliehlichen Anerkennung der heute in Ungnabe gefallenen oder angezweijelten 
Juneren Linie, weiche zwar ftets fahwerer dindhzufüipsen [cheint, aber allein vor Gefahren 
fhüpt und Erfolge verbürgt. Zah Beitätige ferner als mein vom Referenten heran 
geidältes zweites Prinzip: ſich flets vor der Schlacht zu vereinen und fid) überhaupt 
mögtichft mie zu teifen, foweit Dies eben ausführbar und Ahunlic it. Das Bedenttiche 
jeder Teifung, felbit auf jonit innerer und geiig vereinter Linie, Habe ich u. a. bei 
Rapofeons EIG-Dreied 1813 zu beweilen gefucht. Seine vatlofe Emfigleit im Hin« 
und Herrenmen mach jeder bedrohten Seite reichte nicht aus, einen Offenfivftoh, vech 
zeitig zu führen, und die wichtigfte Sphäre nach Berlin blieb feiner perföntichen Aufficht 
foft ganz entzogen. Deshalb die Niederlagen der Teilheere, die dann das Ganze unter- 
bößtten. Die Berpilegungafrage, weldje den Schlagwort „geiremt marjchieren und 
vereint ſchiagen · Hauptjächlic zugrunde Tiegt, Hat felbft Zomini zu dem Zweilel ver: 
anlafıt, ob mit fo ungeheuren Maffen die innere Linie ftreng durchführbar jei. Ich 
Sate aber wieberholt darauf Hingerwiefen, da die innere Linie mit fteter Offenfive 
gleihjam identifc) zulammenfalfen mu, da man mur fo ihren Vorzug voll ausnupen 
Hann und ihr Weien rerht eigentfich in raftlofer Bewegung wurzelt. (Siehe 1796.) 
Eine Defenfive auf innerer Linie mit einzelnen, immer wieder zurüdjchnellenden Se 
Höhen Hat mu im Falle Friedrichs d. Gr. 1750-62 einen Sim, wo die eigene Schwäche 
ine nahdrüdiche Offenfive verbietet und man auf wirttiche profe Erfolge von vorn: 
berein verzichtet. Napoleon aber befand fid) 1813 noch feineswegs in folder Lage und 
hätte daher feine Efblinie, ftatt zur ſeſſelnden jtrategifchen Drebfheibe, nur zum Aus- 
gangepunft einer allgemeinen fonzentrierten Offenfive benupen follen; anfang gegen 
Brag und, als diefe Gelegenheit verjäumt, gegen Berlin. Denn die Berpjlegung gröhter 
Wafjen in raftlojer Vormärtsbewegung jät Leichter, als das aufzehrende Herumftampfen 
auf dem gleichen led, wie denn in Sachjen almäglich alle Berpilegungsmöglichteit 
ouihörte Wenn alfo Referent als eine meiner fteittigen Vehauptungen aufzähft: 
„Napoleon habe Ottober 1813 fehrimadjen und mit Front nad Südweiten fchlagen 
fotten“, fo glaube ich (Wand TIT, 100-105) umiberlegtidh bewieſen zu haben aus 
feinen eigenen Marichbefehlen, beginnend ſchon am 1. Ottober: da jener jo oft ans 
gegweifette Plan tHatfüchlich beftanden hat, und daf diejer Frontwechjel mit neuer Boſis 
das Einzige war, 1008 ihn retten fonnte. Denn jeine „natürlihe” Nücdzugslinie nad) 
Weften war nicht mehr „natüclich“, ſondern genau fo gefährlich geworden, wie feine 
etwaige Offenfive mach Often, die möglichenfalls einen völligen Unhwung der Lage 
veripradh umd ihm die bejfere Müdzugelinie zwifchen Hamburg und Wejel eröffnete. 
Co fnge ich ©. 151: „Was ging den Feldheren das exfchöpfte Frantreid) an, wo 
wur in den Gardedepots nod) Soldaten zu finden waren! Hier vor ihm fag fein Reich, 
in den 130,000 alten Soldaten feiner deutfchen Zeftungen! Ter Herricher zog den 
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Růchzug an den Rhein vor. Nichts ſchadete ihm nachher fo ſehr, als der blibſchnelle 
Zug Bülowe. .. .“ In Holland wurden die wichtigſten Hilfsquelen des Empire 
verfchüttet, er hätte ſchon aus tediniidhen Gründen diefen feinen Yauptwafenplap als 
Nücdzugsbafis wählen jollen, da Frantreich jeibft fih nachher als völlig ausgepumpt 
erwies, weil das offenſive Empire bezeichnenderweiſe Depots und Arfenale nach 
ausmärts verlegt Hatte. Um bie obiwaltenden Terfältniffe zu begreifen, muh man aud) 
die Belöfigung der Kommandantur des frangöfiicen Transportmittelpunftes Leipzig 
durch die Thielmann’fcen Streifcorps ausführlich darjtellen, während fie in fonftigen 
nititäriicen Überbliden als unwejentlich ausgeihieden werden. Schon deshalb möchte 
ich dem Rat des Neferenten nicht folgen: „die Darftellung der Ereigniffe jelbft fallen 
au Jafien“, Nur durch diefe Methode fommt man zu theoretifcher Erfaffung der Sarhlage. 
Wenn z. 9. Referent mir als Lehre zufciebt: „mie irgend einen Heeresteif abzweigen 
oder entjenden“, jo Könnte dies ähnlichen Eindrud erweden, wie meine miferftandene 
Vemeriung über die Eifenbagn. Denn was id) damit gemeint Habe und warum id) 
au Solch überrajcjenden Schfuh; gelangte, Tann man wahrlich nur verfichen, wenn man 
meine darfiellende Betrachtung cıvig wechfelnder Vorgänge gründlich vergleicht. Id) 
geftatte mir, auf die wichtigften Andeutungen in meinem Werte zu verweilen: I 27, 
36, 60, 6 , 100-108, 14518, iber Carnots fonzentriiche äußere Linien, 
empfinbfich beftraft wie immer), 161—66. Ferner auf 192, 144—47, 150 (Detachierung 
Bernadottes von Jena), 155--57 (eifofgloje Alantenrolle Mafienas bi Ebelsberg). 
Auf die dortige Andeutung Über den Unterfchied eines gewöhnlichen Feldern, der ich 
gleid) zu Davout gewandt hätte, eines ungewöhnlichen, der ſich an Maſſenas an ſich fo 
fhönen Slontenftoh gebunden gefühlt bätte, und des Feldjern-Sehers vom höchſten 
Nonge, der fid) weder um Pavonts Vedropung, noch um Mafienas Lodung Tümmert, 
fondern ohne Vefinnen das Ailerweifefte wählt und das feindliche Centrum durchbricht, 
weil ex deduftio ud intwitio das volle Bild mit allen Konfequengen fchant, — fege ich 
bejonderen Wert. Was freilich mein „Heraustreichen des Feldzugaplans von 1812 
betrifft, fo war 8 mir im Nahen meines Überihtswertes nicht möglich, diefen 
wichtigften Gegenftand erſchöpfend zu behandeln, wie dies in einer demnächft erfcheinenden 
Eingelitudie: „Die Wahrheit Über 1812° geichehen wird, Den Vogenmarid) auf 
Smotenst und vor allem die Manöver an der Verefina, weldhe Yorts jonjt jo aus 
führliche Scyilderung fajt ganz theoretifch übergeht, dechne ich zu den jdönften Triumgphen 
der inneren inte, während id) bereits II 132 das Mihtiche jelbit eines getrennten 
Umgebungsflügels am Verſagen Jeromes und Pavonts andeutete. Die uriprünglich 
innere Linie wird durch ſoiche Abtrennung jelbjtändig vperierender Nebenflügel faft in 
den Nachteil Auferer Linien verjept. Wäre Napoleon felbft mit vereinter Majie gleich 
anfangs umnaufhaltiam auf Minst marfchiert, fo fonnte eine Vereinigung der ruffüchen 
äußeren Linien nie erfolgen: Barclay mufte nördlich, Bagration öftlich ausbiegen, oder 
beide wurden, vereint oder vereinzelt, vor oder hinter Smolenst, zur Schlacht gezwungen. 
Über die Unficherheit aller geivennten Operationen, was ſchon Friedrich d. Gr. fehr 
deutlich empfand, vergleiche (auher Band IV über 15.—18, Juni 1615) Band II 34 
bis 37, 70 cf. (Davouts tombinierte Bewegung 1813, befonbers beweisträftig für die 
Scädtichteit jeder Detachierung), 210. Sobald man diefes Material aufmertiam über: 
ficht, dürfte man einfehen, daß id) zu meinen „einfeitigen“ Grundſäten einigen Grund 
geHabt Haben muh! 

3 Habe noch anzufügen meine entgegengefepte Aufia gung der Schlacht von 
Bauen, auf welche ſich Moltfe behujs Nüniggrä berief, nämlich meine Darlegung des 


mangelgajten Ergebuifjes, welches Neys Teilheer durch feine abgetrennte Umgehung 
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erzielte, im Widerjpruch mit Napofeons fonjtigem Prinzip, ſich ſtets vor der Schlacht 
zu vereinen. Wei Laon vollends wurde der getrennte Vormarid durch Marmonts 
Niederlage empfindlich befiraft. Nun wird der Herr Neferent doch wohl nicht Iaugnen, 
dafı der Fronpring bei Chlum viel fpäter, als erwartet, und 6IS zulept nur mit geringen 
Kräften noch eingriff. „Örehartiges Zufannenflappen der geirennten Operationen“, 
wenn ıhatfächlic das gegen Veneded werwendbare Pins von 20,000 Streitern in cin 
Minus von mindejtens 40,000 umjAlug, da vom Kromprinzen DIS zufept ſehwerlich bie 
Hälfte zum Schlagen tan? Das Gleiche gilt in weiteren Sinne von den Meper 
Sperationen, und Meferent Hat offenbar nicht gründlich gelejen, wenn er behauptet: 
„von Seban ijt gar feine Rede”. dh) Gabe, nad) meiner ummahgeblichen fubjettiven 
uffaffung, die zufälligen Schidfalsgründe diefes eoretifd, unmöglichen Mechenerempels 
in verfchiedenen Büchern ausführlid) auseinandergefept. Meine Urteile über eine Krie 
führung, die ganz offen das Zufammentrefien getrennter deere auf dem Cchladtfelde 
für den Gipfel der Strategie erflärt und ſich dabei auf das verfehlte Bauen beruft, 
{nd mein guites Mecht als objeftiver Hiftorifer. Sie fnnen mir duch geichmadvotles 
Hineinzerren „patriotiicier” Nücfichten nicht geichmälert werben, zumal all meine Were 
die echteite Laterlandslicbe atmen, nicht zum wenigften meine Darftellung der ve— 
freiungsfviege gegen meinen „Seros“, wie auch „1806* bei mir in vielfach günftigerer 
Velenh tung eriheint, al3 in der landläufigen Legende. Ja, als wirtliche „Blasppemie 
am Andenten eines grofen Mannes“ betrachte ich es, wenn man fih, mach Vorgang von 
Vernardi und ſchon Clouferviß, über Napoleons Selbftentfhhuldigungen und Lebit 
verherrlichungen fuftig macht, wenn man wie York den „geiftigen Zuftand“ des Ge- 
waltigen im März 1814 dem Wahnftın vergleicht, und obendrein fälchlich, wie meine 
auf Hare Dokumente geftüpte „eigenartige Auffajlung“ (fiehe „Der Imperator“) jedem 
Unbejangenen darthut. Meine Arbeit über Moltte wurde verfaft — ud teibweife 
Ion im „Imperator“ in dem Kapitel „Der Gott der Schlachten“ veröffentlicht — 
mad) den „Blasphemicen“ der Jubilänmshymmen und Nehrologe, wo Moltfe deutlich 
genug und nicht ohne mihgünftige Seitenhiebe über den gröhten vorbildlichen Meifter 
erhoben ward, dejien Beifpiel er altes, befonders Moltkes theorie-entjprungenen Offen- 
fotrieb, verdantt. Wenm ich mich wit einiger Schärfe, wobei mir der eimige von 
Referenten eitierte unhöfliche Sap entichlüpite, über das Hinterlafiene vuch des greifen 
aligefeierten Feldmarjchals äuferte, jo entipringt dies ühnliden Gründen. Jeht auf 
einmal wird gegen mich der Pictätsitondpunkt einer gewiflen captatio benovolentine 
ausgefpielt. Doch wer Hat denn früher Diesjelbe Buch als „wundervoll“ und epoche 
madjend unvergfeichlich gepriefen? Einen gewifen Wert diefes — Auszugs aus den 
Generalftabswert mit einigen Eritiichen Randglofien verfannte id) ja nicht. Aber haben 
nicht fogar Kitteraten fid) gedrungen gefühlt, Moltfes Haven trodenen Stil, deifen Reiz 
ich übrigens volle Gercchtigteit widerjaßren Tieh, als Mufter aufzubaufdhen? Da wundert 
man ſich noch, wenn nad) all dem Veitstanz von Lobhudeleien ein Rüchchlag erfolgt? 
Jede geſunde Kritik heißt Heroftratentum? Das zeugt wenig für die Güte der Sache, 
und man wird verjudt, an den alten Sprud) zu erinnern: „Du wirft grob und aufe 
geregt, alfo Haft du Unredit." 

Bon meinen Urteil über Mofttes 18. Auguſt und über feine eigene gefärbte 
Darftellung desfelben, befonders über ben angeblichen Zwed, der exit fpiter unter: 
geichoben wurde, Taffe id) mir nicht3 abhandeln. Aber ehe man Gierüber jchimpit, muß 
man eben meine Bücher gründlich leſen und nicht beliebige Säpe au® dem Zufammen: 
Hang reipen, die im Lichte logiſcher Veweisführung ein ganz anderes Ausfchen ge- 
mwinmen. diuch it mir ü6errafhend und neu, dafs ımrichtige dahienongoben, die Referent 
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jelber iudirelt zugiebt, in einem miltifchen Wert eiwas Unn 
meinen großen Nepelt vor der Zahl fan id) feine jcwantende Angabe geduldig bin- 
nehmen, 3. B. darüber, wieviel Deutſche bei Sedan verjammelt jtanden und wieviele 
tatfächlich fochten. Denn weil dieje Unfhliehung auf Männer Peripherie äuferer Li 
für meine Theorie ein Unding vorfielt, das amır duch) völlige Kopilofigteit des Feindes 
und abnorme Unglüdsfälle (Beoumont, dreimaliger Kommandewechjel im Kampfe, 
Monsichleie, Kefjellage unter überhöhenden Waldbergen, Heine unbrauchbare Fejtung 
beengend im Rüden) ermöglicht werden tomute und das Nejultat wiederum wie vor 
Meg gar nicht fo vorausgejehen war, — weil ferner die angreifende Infanterie nirgends 
Herr geworden wäre ubme das unerhörte Streugfener ihrer quantitativ und qualitativ 
unendlich überlegenen Artilerie, — ben deshalb wünfche id) die Streiterzahl möglichit 
genau zu wien, um den unberechenbaren Wert eines Nreugfeuers moderner Gef 
je feitguitelten. Denn hierdurch würde für die taftiiche Schlachtenticheidung der 
innerer Linie an Wert finfen, falls der Centrum Stehende es zu einer 
Einihliehung fommen läht, wozu freilich, allemal eine Geländebildung wie bei Sedan 
gehören würde, Doc) trüge dan der auf innerer Cinie ufanmengepreite jelbit die 
Schuld, weil er ſich nicht zu rechtzeitigem Offenfivftofi auf eine Seite der Peripherie 
ernannt, wie dies anfänglich) und jdon zu fpät Ducrot bei Illy vorgeſchwebt zu haben 
ſcheint. 

Wenn aber Moltte gar die dranzoſen am 18. Auguſt anf 180,000 und ſich ſelbſt 
auf 178,000 beredinet — mit einem von mir Hargelegten Kunftgrifi, der unmöglich un— 
abfichtich gewejen jein Lan — und daran Die triumppierende Bemertung Müpft: Die 
Deutfcjen Hätten eine gleiche Zahl Frangoſen (obendrein mit überlegenem Gewehr 
bewafinet) aus ſchier meinnehmbaren Pofitionen überall hinansgeworien, fo wird 
die Frucht jolher Studien und ihr Eindrud auf gläubig Nadhbetende gewiß; nicht 
unferm Heer zum Vorteil gereidien! 

Auf andere Punfte näher einzugehen, ſehe ich· hier feine Beranlaffung. Begügt 
Gernierung umfangreicher Zeftungen und darın eingefchlofiener Feindesmafien möchte 
ich mir nur Die allgemeine Amdeutung gejlatten, doh der wahre Zwea folcher Operation, 
nänlich den Feind in Defeufive feftgubannen, doch fehr getrübt wird, wenn man Hierdurdh 
eine größere Velagerungsmafie den Zeldoperationen entzieht, während noch bewegliche 
Stweitträfte des Yeindes in freiem Felde wirten. (Siche Prag-Eollin, Mep- Paris 
Gambetta.) Ob fich alfo theoreniich für die Zutunft nicht ein bloes Veobadjten der 
Bejtungsteäfte empjeffen würde, nad) den alten glorreicien Beifpiel der Dantuacamıpagne 
Vonapartes, um rajtlo drumferum gegen die beweglichen Maffen des Feindes zu 
manöverieren, jei dahingeftelt. 

Moltte fpricht ahmend von den Preſtigen, die man nicht zerlören ſolle. Aber 
wir gilt die Perfon nichts und die Sache alles. Ich fan es nicht für unpatrietiidh 
halten, wenn ich betonte & 























dafs nicht Moltles Strategie, ſondern die innere Überlegenheit 
des preufifchen Heeres cin fo auffallendes Übergewicht erzeugte, wozu freifich 1800 das 
unendlich, beſſere Gewehr und 1870 die beffere Artillerie zu vehnen find. (Veitäufig 
Yaben Die laut Moltte fo ungenügenden Auscüftungen des Civildilettanten Gambetta 
befannttich den Unterſchied, der bis dabin zwiſchen dem frangöfichen und deutſchen 
Geicüügwejen jo gell beftand, faſt aufgehoben und ausgeglichen. Yucy eine dilettantiiche 
Leiſtung der revolutionären Civildiltatur!) Mein „Heroftvatifcher“ Angriff, bei dem ich 
nichts als Unbill zu gewärtigen hatte, ft ein wohlerwogener Protejt. Leichtſinn wirit 
mir der Herr Meferent, angefigjts meiner Stubien und ſpeziell diejer vorliegenden 
5 Bände ipftematifchen Ariegstheorie, ja jelber nicht vor und er wird mich wohl ſchwertich 
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darüber auftlären, welche Beweggründe wid) beſtummt und die Rublitation meiner 
Zorſchungen veranlaßt Haben Fönnten, als Liebe zur Wahrheit und Gerechligteit. Wenn 
die mahgebende Nachwelt das vorlaute Vergimmeln Scipios und Wellingtons feitens 
üsrer patriotifchen Zeitgenoffen bebenttich umftich, fo ft das dad) nicht meine Echuld! 
Hieh nicht auch Schwarzenberg feinerzeit ein großer Feldherr und jede Antaitung 
feiner Größe ein Verbredien? 

Much bezüglich meiner „jonveränen Verachtung“ des Berufsfofdatentums fat der 
Herr Neferent meinen Ideengang unvolftändig wiebergegeben und wieder einen 
Broteft als einen Angriff gedeutet. ch muß hier weiter ousholen, beginnend mit 
meiner „Ehrenreitung Mods und Verteidigung Cchwarzenbergs“. Davon ift mir 
nicht befannt. Ich Habe Lebteren mit gebührender Jronie gegeihelt, wo «8 not that, 
ihn nur gegen die mahlofen Ausfälle preußtiher Chauviniften in Schuß genommen. 
IA nenne ihn einen verfleinerten Erzherzog Karl, weld, Lepteren zwar noch Port 
unter die großen Heerführer rechnet, deffen einziger wirklicher Erfolg 1796 im Leche 
Feldzug aber nur eins beweift: die Unfehlbarteit der inneren Linie, welche ipm duch 
EarnotS fongentrifchen Operationsplan förmlich aufgepwungen wurde und ib fo bei 
feiner Übermacht billige Triumphe feiern lich, während er April 1809 jeibit fo Häglicher 
Teilung frößnen und entiprediend zerichmettert werden follte. Wenn ich mm die Obe 
genannten oder auch Nücel bei Jena und ähnliche teineswegs fo Hart beurieile, wie 
dertei Mode zu fein pflegt, jo entfpringt die eben meiner Ertenntnis, ba; man von 
feinem Durdicpnittsgeneral jene geniale Einficht erwarten bürfe, die gerade gut genug 
ift und map ausreicht, um felbftändige Kommando-Entfchlüffe zu faffen. Freiuich muß, 
man fid) dann auch naher den Schaden befeben, wenn durd) die eigentümliche Ei 
richtung jedes ftehenden Heered meiit nicht die Jungen und Talentvollen, jondern die 
Alten und die mittelmähigen Streber an höchften Stellen befehligen. Dies üit der 
einzige Grund, warum bie franzöfiiche Revolution mit ihren elend gerüfteten und 
demagogich zerrütteten Horden den ausgezeichneten und zahireichen Truppen Europas 
tropbieten tonnte. Cine ftrategiiche Anlage vermag man zwar in jenen jungen Vñrger 
generalen nicht zu entdesten, darin jtchen Die twpiſchen Mad und Schwarzenberg wenigitens 
am Wifjen Höher, aber die rücdfichtstofe Energie ihres jugendfeweigen Ungeftims ver- 
bläffte jene eingerofteten Zopfpedanten, auf Nafernenfbungen und Wanöver, nicht aufs 
Schlachtjeld zugedrilt. Cin Harted Urteil findet man bei mir nur über folde Generate, 
weiche aus Trägheit und Nachläffigteit ihre befoblene Pjlicht verabfäunen, wie . ®. 
Qudinot, Macdonald und Marment mehrfach hingegen ur wohlwollende Vorliebe 
für jchmeidige Draufgänger wie Vondamme und Rey (fiche III 50 und 88) oder für 
den poen ſchen Seelenfhwung eines Vlücher. Deshalb verftand ich auch) fehr gut Molıtes 
Donende Rechtfertigungen für die fräftige Soldatennatur eines Steinmep und feinen 
fheinbar bedentlichen Seh bezüglich Spicheren, da; ein taftijcher Erfolg dem Strategen 
immer wilfommen fein werde. Alerdings, weil folde zuoerfichtliche Schneidigteit, 
die aud) Napoleon beim verfehlten Frontalftum von Ebeleberg ſumpathiſch begrilite, 
den moralifchen Faltor hebt. Nndrerfeits darf nicht gefeugnet werden, da ſolche rohe 
Praris meift die ftrategiiche Gejamtbispofition jchmer ſchadigt wie denn gerade Spicheren 
einen nadteiligen Einfluß auf die fphter eimeifiende Verwirrung des Aufmatſches 
gegen Me geübt hat. IA möchte beiläufig andeuten, dal; Moftte Hier den Schlacht- 
erfolg am fi) nur als „tattiich“ bezeichnet, aljo jede Schlachtbegebenfeit in eine niedere 
Sphäre verweiit, was mir in gewiffem Cinne, wie Moltte es augenfcheintich gemeint, 
bereit ericheint. So it Leuthen, Friebrichs „Mufterfchlacht“, nur eine glängendite 
Hattifche Begebenheit ohne entipredende Folgen, da (Friedrichs ftrategiiche Mahnahnen 
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nech der Schlacht ſchwächlich im Geift der alten Schule ansfielen. Die Leitung einer 
Schlacht ift emas Grofes, aber dem Gebiet der hächflen Strategie gehört fie noch 
nicht an: dier hat Friebrich fi mr einmal entfalten Können, bei der Prager Cam- 
pagne, die uns freilid, einen Strategen erjten Ranges ahnen läht. Bei Napoleon 
aber giebt c& nichts zu ahnen, da ift alles greifbarfte Wirkliceit, Hier fprudelt die 
ewige Quelle des Veritehens und Könnens, aus der man die Lehren jener Weitter 
ſchaft jchöpfen darf, wo alles und jedes fid der Folgerichtigfeit künſtleriſchen Dentens 
unterorduet, wo jede taftifche Thot ganz und gar vom Strategifchen durchfättigt. „Die 
Feldgern des Yahıtaufends“? Zah fenne nur Einen. Man bedaure meine Eine 
jeitigfeit, die von blinden Heroenfultus, wie ex gerade preufherfeits mit (riedrich, 
Gneijenan und Moitfe getrieben wurde, weit entfernt iſt. Es dürfte des korſiſchen 
Übermenfehen macchiaveliftiche Raubpolitit jelten mit jo beihender Ironie zergliedert 
worden fein, wie in meinem Werte. 

Der Referent übertreibt bedeutend, wenn er mir Verachtung des taltijchen Hand- 
wert unterichiebt. Ich proteftiere nur gegen hochfahrende überſchätung, auch des 
metgodijcpen Fachgelehriemtums, das gegen dümenifch blipende Gewiatität des freien 
Strategen obmmächtig bleiben würde. Das beftgeichlifiene Schwert ſou ſich nicht die 
Hanptfache dünfen; der Gebirumustel Teitet dem Arm zu pedhterjlößen. a Habe mr 
teoretiich durcgefüßet, dad; Tattit allemal etwas Selundäres jei — auch der Einfluß; 
der revolutionären neuen Tattit gehört zur gelehrten Legende, jogar die napoleonifce 
Form Hat 1806 durchaus nicht den Ausichlag gegeben — und dah; alles Soldatentum 
vom Grenadier bis aufwärts zu Marjdall Ney (d. h. der tüchtigiten Gorpsgenerat- 
Mofhine, die je gewürft) immer nur als Werkzeug vollen Nupen bringe. Tod) 
wieberoft feh ich drucen, dafı der Striegerftand ſich mit Nedt den erften Stand nennt, 
jo Tange er feinen eigentlichen Wefen, wie es am flarften die möndifchen Nitterorben mit 
ihren Gelübden „Armut, Keujchbeit, Gehorfem” al8 eine heldifche Rriejtericaft dar- 
feltten, nicht unten wid und fic nicht irebeibaften, wohllebendem Übermut ergiebt, 
wie die Junfer vor 1800. Denn die ungetrübte Ausübung des Kriegerberufs, der 
freitich für (riedensgeiten überhaupt nicht paht (hier mifwerftand wieder der Referent 
meinen Diegbegüglichen „Hohn“ aufs gröbtichte), Heiicht Vereinung Göhiter intellettweller 
und moralifcher Eigenfchaften, in unteren Kreiien auch Ausbildung bevorzugter phy- 
füdger Araft, was fi, wie bei den englifcien Sportömen, nur mit Mähigteit und Selbit- 
“beherrfchung erreichen lift. Ohne eine gewifje Inieiligenz und ethüiches Nüdgrat 
taugt fogar der gewöhnliche Musfetier nichts, und der ungeheure Fortihritt der ai 
gemeinen Wehrpflicht befteht darin, dal; ojt der beftinle Vollsmann erjt dutch fie zum 
Menfchen wird. Afterding® darf man dies militieifdh nicht Überfchägen, wie in der 
örichten Bhrafe vom „Schuulmeifter von Königgrä*, worüber jüngit noch Treitichte 
fpottete. Ich erlaubte mir bezüglich, 1806 ironiſch anzudeuten, daf die franzöfiiche 
Armee fidher ebenfoviel Anafphabeten enthielt, wie die gejdmnähte preußiiche, deren 
Stabsofiziercorps wahricheintich an Facbildung dem franzöfiichen meh als gemadıjen 
war. Wer übrigens meine lommende Studie über die erfte Armee Vonapartes, deren 
tomantiiche Offigiere mit mirrendem Magen den fümeidigen Ritter fvielten und ihr 
lebles Goldftüd für Vonguet-Huldigungen am Primadonnen verjchwendeten, cirur 
Lettüre würdigt, der dürfte mir wohl feinen Mangel an Eympathie für das echte 
idealiſtiſche Sofdatentum vorwerjen! 

Co hat es mic fiet8 gewurmt, wenn z. B. felbft ein Cariyle (Eſßay über Walter 
Scott) äufert: „Unglüdicenweife fonnte Napoleon feine Jdee nur auf mifitärifchen 
Gebiet verwirkfichen. Deshalb warf man ihn hinaug und er Hinterlich die Ler 
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wirtticung jeiner Idee im Civilbereiche der Dinge anderen.“ Erfennt hier nicht 
der Serufsfoldat die Abneigung und Geringichäpung, die man ihm „im Givilbereiche 
der Dinge“ zoift? 98 id) einft gelegentlich den citierten Ansiprudn eines englifdien 
Stantöwonnd, „jedes Jahrhundert erzeuge eine Menge Feldberren und Herricher, aber 
ur einen wahren Dicjter“, hinzufügte: mod) lange nicht jedes Jahrhunden erzeuge 
einen großen eldheren, fuhren einige Sitteraten auf mich fv8: Wie ich einen Dichter 
überhaupt mit. joldh unprodultiven Menfchenfeplächtern vergleichen dürfe! Nun, ich 
nahm mir Napoleons Wort zum Ausgangepuntt, daf; den Feldherren mit Hecht der 
höchſte Ruhm in der Gedichte gebühre, und Defair’ Wort zur Richtſchnur, daß Führung 
einer Armee die fhwerfte aller Aufgaben jei. Wenn ich die Qnienwelt vielfach über 
das Weſen des Feldherntums aufflärte, befonders in meinen Schladhtnovellen, ſo 
iollte mir der Verufsfoldat dafür Dan wifjen. Penn Mititärbücher left man jonft in 
größeren Publitum nicht. 

„Berfanntes Genie“ nennt mich der Herr Meferent, aus feinem ſonſtigen Tone 
unhöflich Herausbrechend. Das fonnte er ſich erjparen. Wenn er aber vergleichsweiſe 
die „Eiviftrategen" Gambetta und Freyeinet nennt, fo möchte id) mir gehorfant ver: 
sitten, nach zehnjährigen (oder rihtiger pwangigjüßrigen) mifitäriichen Studien mit 
fofhjen „Cioiffirategen“ verwedelt zu werden! Was fie als Organifater und An- 
ivorner geleiftet Haben, dient zum Beweis einer Hauptlchre meiner Theorie, die von 
Referenten wohhveislich nicht formuliert wurde, ebenfowenig wie meine Thefe von der 
Gteichwertigteit energücher Mitizaufgebote mit überlegenen moratijchem Falter, zumal 
beim modernften aufgelöften Gefedht.*) Das Hat aber mit genialer Künftlerjchaft, mit 
der ichterifchen Einbildungstraft und dem abftraften Maflen-Denten bes Strategen 
gar nichts zu fehaffen. Wenn ungewöhnliche Amfurzumftände derlei „Civilitvategen* 
o&ne wifjenfchaftliche firenge und gründliche Borbildung (auf Die praftiiche taltiich-tehnüiche 
fomunt e8 hierbei überhaupt nicht an) an die Spipe bringen, jo beachte man den un: 
gebeuren Unterfchied, ob diefer Giviift bloß Oambetta oder ob er — Crommell heiht. 
gepterer wird allerdings, wenn er fih in veifem Mannesalter zum erten Mal in den 
Sattel fcrwingt, binnen weniger Jahre den jedem blohen Berujsfoldaten unerreichbaren 
Gipfel der Strategie erlimmen, weil er eben ein Genie it. Denn, wie ich eö oft 
ausbrücte, die Friedrich und Napoleon find nicht grohe Männer, weil fie gioße Feld: 
herren waren, fondern fie find and) große Feldferren, weil fie überhaupt große Männer 
find. Die Strategie erfordert die denfbar ftraffite Anſpannung der Geiftestrajt in 
türgefter Spanne Zeit und die rubigfte Freiheit des Überblids. Je weniger der geninfe 
Ropi von Heinlichen Nebendingen beläftigt, ie mehr er von der Materie befreit, defto 
Harer feine Erfenntnis in den dwig wecheinden Aufgaben und Ereigniffen, fchattenhaft 
und vier wie alle Phänomenalerjcheinungen der Huenwelt, nur dem unbeirrt Ieuctenden 
Kennerange durhbringbar. „Schweigen Sie, warum wollen Cie mir meine Ruhe 
tauben?" Diefer tete Nejrain Napoleons auf dem Rüczug, wenn die Klagemeldungen 
fh au ihn dröngten, Äft nur von Ummirenden beipöttelt worden, Denn nur jo behielt 
er eben jene freie Nube, die in den Verefina-Mandvern dem ſichern Berderben fieghaft 
entramn. 























*) Gr Hätte auch recht aut noch folgende Theſen aus welien Betrachtungen berausfchälen tonuen 

muß die dereinte Maffe möglicft auf die rüdwärtige Verbindungslinie des Heindes führen und 
Sesen Teile besfelben ausibielen, 8 bel einer fo überrafhenben Operation ganz von felber eintreten 
mird“ Oder: „Die Kunft beftcht einfach darin, an einem Befimmten geitpunfs (bei Aagram mur & 
Stunden Fri) mit Übermacht zu feiten. Das erzielt man, wenn man nur den Hac erfannten Gut 
iseldungspuntt febt und eite Webendinge opfert“ 
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Heute nähern wir uns den Zuftänden ber Bölterwanderung, und Montesquieus 
Wunſch. Bolt und Heer foltten eins fein, wird fid) vieleidjt dereinft ar zu mörtlich 
erfüllen. Um fo mehr folte die Armee darauf bedacht fein, alle fdöpferiichen Intelli: 
gengen in fi) zu verlörpern. Der Herr Referent fchiebt mir zu: „da er jelber eine dem 
GEromwell, Zriedrich, Napoleon tongeniale Natur zu jein vermeint“. Das muß id ab» 
lehnen Woher [chöpft er diefe Kühne Berficerung? SKongeniales Radempfinden, 
felbft wenn ich mir foldhes zufpräce, bebeutet noch Tange nicht tongeniales Handeln. 
Bei Tepterem tommt «8 freilich immer nur auf die Probe an, und der berüchtigte 
Ipeoretifer a. D. Bonaparte, dreimal aus der Armeelifte geftrichen, erhieft für jeine 
feheftlichen Projekte von feinen Vorgefepten das Vefähigungszengnis fürs Irrenhaus. 
Iedenfalls giebt es eine Art von Theorie, die nicht nad) unproduttiver blaffer Dogs 
matit, fondeun nad; ſeht gewoltthätigem Realismus fehmedt, wie 5. ®. die Notizen und 
brieftichen Voricriften Napoleons. Denn woßt fand Zomini hoch über feinem lang 
jährigen Chef Rey, aber von dem Meifter felbft trennte ihn eine unüberbrüdbare Sthuft. 
Tgeorie ift {chöner ais rohe Brayis, aber tHeoretiiche Prazis ift do) nor) viel Fchöner! 

Nach Heroftratenrugm birfte idh nicht und bedarf desfelben nicht. HabFid geirrt, 
fo widerfege man mid) jachfich. Traf id) Hingegen das echte, fo wird die Wahrheit 
fi) dennoch Bahn bredjen. Es giebt eine grope Rictetin, die Zukunft. 


wege a 
Aus den Münchener Hunstteben, 


Don M. G. Conrad. 
(Hünchen) 


a" will ich doch wiederholen, was ic) in der „Täglichen Rumdichau“ über die Deutiche 
Tontünitier-Berfammlung in Münden gejagt habe. Die Maler im Glas- 
valaft und in der Bringregentenftrafie Fönnen warten. Ihre Werte verlieren nichts dabei, 
wenn fie an Neife gewinnen, 

Alfo! 

I4) bin fein Bechneſſer, ein Merter und fein Bumttierer, deſen Seele mit alten 
Fafern an der alleinfeligmachenden Tabulatur hängt und ſich wie ein Bintegel volliangt 
an den Wonnen nörgelnder Kritil, 

Aber das muß ich befennen: Tonlünftlerjefte, wie wir fie heute zu begehen pflegen, 
tönnen nur der Bedmefierei_ frommen umd mr den Tabulaturgläubigen die hehren 
Wonnen der fritifen fieben Seligleiten bereiten. 

Ein einfacher, lern. und genuffroher Stunftmenfcdh mit natürlichen Sinnen fält das 
nicht aus. Sofern ex in fejtlihen Veranftaltungen auch, weiheollen Emft wahren und 
fi) nicht zu ultiger Heiterleit gemeiner Feftbummler verführen fnffen will, weblgemertt 
Aber des Spaes gewohnter Bergnüglinge halber veranftaltet man doch hoffentlich it 
Deutjepland teine Tontünftlerffte? 

Ic Habe die 29. Tontinftlerverfammlung des Allgemeinen deutfchen Mufitvereins 
vom 26. bis 30. Mai 1893 in allen Teilen der nufifafiicren Beranftaltungen programm 
gem; in München mitgemacht und ſuche mun, nachdem ic diejes Erlebnis Heldenbaft 
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hinter mich gebracht Habe, einen deutſchen 7 
Halten vor dem Feinde vernünftiger vaterländifcher Kunſtpflege Huldvollit durch Verleit 
einer Tapferteitsmedaille ausgeicmet. Dagegen leifte ich Das feierliche Berfprechen, dafı 
zeittebens das Feid fünftteriich- mufitalich-riicher Ehren, wie «8 jept die Ton- 
fünftierverfammfungen in Deutfchland bieten, nicht mehr betieien, jondern neiblos deu 
Heldenmurte meiner Nachwelt Überlafien will. 

Bas it) an meinen Fejtgenofien in dieſen Tagen nebenbei wahrzunehmen vermochte, 
war dies: Viele Haben ſich in der dihe des Sampfes till nach rüdwärts verzogen, andere 
haben mit Geräufd) ihre Slinten oder Ohren in das befannte Nom geworfen, wieder 
andere fahen ſcheinbar aufmertiam da, dachten aber vermutlich an anderes oder gar 
nichts — alle aber befannten, da die Gefchichte zwar äuferft anjtrengend, aber doch 
ganz james gewefen fi. 

Und fo etwas nennt man Heute öffentliche Förderung der vaterländiſchen Kunft 
auf freiem Vereinswege Wie nennt man dann die Öffentliche Förderung der Binfiert: 
beit, der Deuchelei und Lüge? 

3a, es it ganz erfhreettich, was man mit lächelndem Geficht auf Die beſten Dinge, 
auf Kunſt and Vaterland Hinauflügt. Und in unferm Falle beteiligen fid) alle an diefer 
Lüge: die Mufiter, die Höger, die Arititer, die große tnuıbe Menge. Wir lügen, nicht 
aus Freube am der Lüge, jondern weil wir uns in Dinge verftridt Haben, die über 
unfere natürlichen Krüfte gehen. Und über unfere Sräfte geht ein Programm wie das 
ter deutichen Tonfünftfer-Verfammlung in Münden — über ımjere Kräfte des Leibes 
und der Seele, 

Man Höre: 

Freitag, Hoftheater: „Tannfäufer" von Wagner in neuer Yusarbeitung nad) 
Bapreuter Muiter; Sonnabend vormittags von 11 bis Y,2 Uhr im grojen Odeons- 
inate 1. Kongert (Nammermufif), abends im Hoftheater von 7 bis +10 Ugr 2. Kongert 
(Orchefter und Soliften); Sonntag vormittags von 11 6i8 ?4,2 Ur im Odeon 3. Konzert 
(Kammermufit), abends von 7 bi 10 Uhr in ber Oper „Die Trojaner in Karthage” 
von Heltor Berliog; Montag abends 7 bis 10 Uhr im Ddeon 4. Kongert (Orchejter, 
Ehöre und Soliften); Dienstag abends von 7 dig 11 Uhr in der Oper „Sonntage 
morgen“, Dieptung md Mufil von Gerhard Schjelderup, dann „Der Cid“, Dichtung 
und Mufit von Peter Cornelius 

Alio während der Feitzeit von Freitag bis Dienstag drei Opern und vier Konzerte 
mit zujammmen 1774 Hörftunden. Dazu Iamen noch die Beprüfungsreden des Birger- 
meifters Vorſcht und de$ Generalintendanten von Perfall in der erjten Verfanmtung 
der Feitgäfte am Freitag Abend nad) der Opernaufführung. 

Das erfte Konzert brachte folgende fedh® Nummern: 

Ein Trio in drei langen und zum Teil Inngwveifigen Süßen fiir Pianoforte (Robert 
Kal, Berlin), Violine (Kar Yalır, Wehnar) und Violoncell (Friedrich; Grüßmacer jun., 
Yudapejt) von Nobert Kahn. Das Bert trägt die Opuszahl 19 und haraterifiert 
fidy nicht als moderne deutjche Kammermufit, ſondern als fpeziiid) berfinerifche Mujit 
der guten Stube, jentimentale Melodit, mit der weitichweifigiten und dürftigiten Etüben 
arbeit dürchjept, feine gefunde Polyphenie, eine Art Planfcerei zu dritt, wo abwechſeind 
einer dem andern nachicnwatt und defien Phrajen breitritt. Nemenitich im Andante 
ein unendliches Gefühel. Es wäre nicht zum Auspaften geiwejen, Hätte nidjt der Aawier- 
dart dieſe ganze mufitaijche Zuderroprlutfcherei ab und zu mit lürmenden Fingeribungen 
verhüttt, Das bei diefem erften Kongerte wenig zahfreidhe Publihum war noch frifh und 
übermürig und fargle nicht mit dem Beifall, Die Damen namentlich und einige Sonn 
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tagsfinder, die berufs- oder geichäftsmähig künſtleriſche Zeitungstriit liefern, fanden das 
Ding entzend und priefen Herrn Robert Kahn als echten modernen deutjchen Tondichter. 

Dolorofa, ſeche Gejänge nadı Dichtungen von Chamiffe für eine Singjtinme mit 
Pianoforte- Begleitung von Adolf Jenſen. Das war nicht neu und war nicht alt, 
machte nicht warm und machte nicht falt. Frau Halir ans Weimar ſang's wie gedrudt. 
op. 30. In den Heinen Paufen zwifchen den ſechs Liedehen tünte das Eco wie Por 
zelfanglöcchen durch den Saal. Herr Robert Kahn fpielte das Pinnoforte. Herr Profefior 
Ad. Stern aus Dresden bfidte vornehm durch die goldene Brille au n veich gef 
Orbensfnopftodh und führte mit Orazie den Reigen der Matfejenden an. Georg Dadidſohn 
aus Derlin lüchelte feig. 

Eine Ballade für eine andere Ballade, die Herr Vogl, unfer berüßmter Meiſter— 
fänger, zu fingen verhindert war, von Melhior Erift Sachs. Herr Dr. Hermann 
d.d. Pordten erichien aig Notheffer mit gewaltiger Bruftflimme und rettete die Nummer 
aufs Tapferfte. „Der Alte vom Berge“ wird aber trop diefer Nettungsthat ſich in der 
Sachs ſchen Vermufizierung feines fehr langen Lebens zu erfreuen haben. 

Sonate für Bianoforte und Violoncell (G-dur op. 5) von Edmund Ubl. Bier 
endloſe She, ohme viel Eigenart. Lobende Hervorhebung verdient das flotte, jeurige 
Scherzo. Vrofeſſot Heinrich Schwarg aus Münden, einer unferex belichteiten Stlavier 
fchläger, riß das Publitune zu fchaflendem Beifall bin. 

Lieder für eine Singftimme mit Pinnoforte: Nihard Wagners „Stehe fill!” 
Franz Liszts „Nomnenwert“ und „Zugendgliid“ — grohartig vorgetrageu von Frau 
Luite Reuh-Velce aus Karleruhe, begleitet von ihrem Gatten. Der erfte wahrbaftige 
stunfterfolg, tief, herzerjchitternd. 

Duintett für Marinette (Mütfeld, Meiningen), zwei Biofinen (Halir und Srande, 
Weimar), Viola (Pfüterer, Würzburg) und Vieloncell (Grüfwacher, Budapejt) vom 
Johannes Brahms. 

Diejes H-moll-Quintett it eine Meifterihöpfung von einer erftaunlichen Fülle 
und Schönheit der mufitafifchen Gedanten und Formen. Hier zeigt fidh der oft eiwas 
troctene Formalift Brahms von feiner voljaftigen, poetifhen Seite. Die Wiedergabe 
war tadellos. Das war der mächtig erregende Schlufs eines flau begonnenen Konzertes. 
Die Säfte beglücwünfchten fi) jtrahfenden Gefichtes. Sogar den grohen, berbgearbeiteten 
Urgermanenfepf des Vertreters der Leipziger Weltfirma Breittopj & Gaertel zierte ein 
gewimnendes Lücheln. Nur Dr. Eduard Laffen verlor feinen Mugenblid feine taue 
ariftofratifcie Rue und verbarg unter der glatten MaSte des vollendeten Hofmanns fein 
bei; waltendes Künftlerherz. 

Das zweite Konzert, von Anfang bis zu Ende grofen Stils, ftellte Übermenjchliche 
Anforderungen. ¶ Es begann mit Richard Wagners Huldigungsmarich an Ludwig IT. 
(dirigiert von Generafmufifdirefior Levi) und enbigte mit der fpmphonifchen Dichtung für 
grobes Orcheſſer „Die Ideale · von Franz Liszt (in höchſter Erregung dirigiert von 
Profefior Verthold Keftermann, dem elftatifchen Lisztianer ftrengiter Trdmmg, mit 
und ofme Gyfindergut). Zwiſchen diefen Wagner-Lisztcen Säulen marfchierten zu 
möcht drei Ausländer- Werte auf: das vierfäpige Kongert für Violine amd Orheiter 
(D-dur, op. 35) von Peter Tihaitowsthy, die Franzesfa da Rimini: Phantafie für 
Orcheſter von demfelben (das Biolintonzert geipielt und die Phantafie dirigiert von dem 
Veleroburger Konferontoriumg- Direkter Leopold Auer) und die Kaflandra-Scene aus der 
Iper „Die Einnahme von Troja“ von Hektor Verlioz, gelungen von Frau Luite 
Neuh-Velce und dirigiert von dem Hoflapellmeifter Franz Fildher. Dieſe fünj Werte 
hätten genügt, die muſitdurſtigſte Seele bis zum Überjliehen zu füllen. Denn phan 
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tüüche Rieſengemälde don der orcheſtralen Bilderwucht eines Liszt und Tſchaitowsty ftellen 
iedes für ſich allein die Höchiten Anforderungen an die Aufnahmefäßigfeit des ftärtiten 
Aunftbegeifterten. Aber wir muften fait ohne Paufe das umfangreiche, wenn auch 
wunderjchöne Adagio aus der E-dur-Eymphonie von Anton Brudner und die große 
Grals-Erzägfung aus „Lohengein“ (in der urfprünglichen mr im Manuifript 
vorhandenen Faflung), die Wagner weistich aus feiner Opernpartitur fortgelaffen, 
noch anhören. 

Sotchermahen überfättigt, fand uns am nächſten Mittag das dritte Stonzert im 
Odeon Herzlich fchlaff. Aber da erſchten ein unbarmberziger Gegenmeifter, Hein und 
zumblich von Geitalt, ein gewifier Eugen d’Albert aus Coswig i. S. — den et: 
haften Mufitfreunden freilich ein ſeht, jehr fieber Meifter jhon von Berlin ger — und 
peitfchte uns mit feinem genialen, Johannes Brahms gewidmeten Duartett (Es-dur, 
op. 11), dafı die Nerven in neuem Enthufiosmus aufzucten. Ganz vollendet von vier 
Müncpener Streichern erften Ranges (Walter, Ziegler, Vollnhals, Bennat) vorgetragen, 
tonnte der Erfolg fein geriüger Aber als der Teufelsterl ſich fpäter jelbit an den 
echſtein jeßte und feine dämoniiche Fis-moll-Sonate (op. 10) herunterjchlug, daß die 
Funten toben, da raufchte beifpiellofer Jubel aus dem abgefepten Hörerhaufen auf. 
Fun ftand‘ der Held der 29. Tontünftferverfammlung war der Heine, dide Eugen 
dAlbert aus Coswig i. und mit biefer Offenbarung hütte das Feit ein fchid- 
ches Ende haben Innen. Aber mein: da war mod Eugen Lafjen mit einem 
Manuffript-geft von vier Liedern, die uns der meu entdedte Tenor Gans Giefien aus 
Weimar voringen muhte, und der erſt nad) feinem Tode berühmt gewordene Tieheche 
Smetana jollte mit einem grohen Quartett „Aus meinem Leben“ (vier Äuherft wir 
volle Säre) das Iepte Wort Haben. Ja, und Adolf Sandberger mit feiner D-moll- 
Sonate für Violine und Mavier (op. 10)? Der mußte die Ehre, auch dieſem dritten 
Konzerte noch eingeleilt zu werden, jedenfalls am teuerften bezahlen. So reicher 
Beifall auch jeinem von edler Leidenfchaft erfüllten Werte gejoltt wurde — namentlich 
dem beftrietend ſchönen langſamen Sap — ic wette doch, dal Eugen dAlbert mit feiner 
teufelmähigen Schluffuge die Erinnerung an Sandbergers feine Arbeit bis auf das lebie 
Motiv Hinmeggejegt Hat. 

Und nun fam das vierte Konzert mit jeinem bis zum Plapen vollgepfropften Rrogı 
Die erite Nummer Hatte Franz Liszt mit einer jener ergreifendften. reli 
;pfungen , dem majeftätiichen 13. Pfalm „Wie lange nad), o Here“ — für Tenor: 
ioto (Herr Vogl), Chor (der Porgesihe und Lehrergefang-Berein), Drcheſter und Orgel, 
derr Heinrich Borges, der ideatiftifche Schwärmer mit dem ſchönen Astetengeficht, führte 
den Taktitod. Das Publitum verfant in Andacht und Entzlden. Das war wirtfid) 
behrer Gottesdienit. Und nun erichien wieder Eugen d’Albert auf dem Plan, mit 
feinem zweiten Genietrumpf und jeiner Gran Gemahlin als Partnerin. grau Thereſa 
dAßert -Gareno übernahm das Mavier, er ſelbſt die Leitung des Orchefters — und jo 
fan der neue Sieg jeines E-dur-Nongertes (op. 12) für Pinnoforte und Orcheſter zuftande. 

Dann jagte ih Nummer um Nummer, Stunde um Stunde, bis zu dem großen 
feierlichen Schtuhftüd: Wagners Kaifermarjch! Das war die Erlöſung, der Yeilnuj 
aus tiefiter Seele — foweit nad) dieſer Marter noch Seele dorhanden war. Aus diejer 
idredichen Rummern+ Jagd Hebe id) jolgende Werte Hewor: Die Lieder Elitands 
10 Süd!) von Hans Sommer, gefungen von Hans Gieſſen, begleitet von Eduard 
Saffen; eine ſymphoniſche Dichtung „Ideal umd Leben“ fir großes Orchejter von Albert 
Sorter; Wanderers Sturmlied von Richard Strauß für Chor und Lxcheiter; 
aus der H-moll 
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uphoniſcher Walzer für großes Orchefter von Alexander Ritter. Ale dieſe Werte, 
mit Ausnahme des Strauhfhen, magelnen, aus dem Momuftript auigeführt, von tet- 
müben Obren angehört, von matten Händen bellaticht, von toligewordenen Nerven be 
lobt, benörgelt, befritelt, bewundert! 

Und tes, Neues und Reueftes, Reifes und Inveifes, Verftandenes und Unverftandenes 
wirr durdieinander! Werte von ruhiger romantiich-Haffiifer Schönheit neben aller: 
dernſier Detadenz-Cijefimadjerei, Speife fir Götter und Gerichte aus Gigarettenafchk, 
jefpänen und Scheidewafier — — 

Da frage ich wieder: Wer ſoll dieſe Hefe frummen? Diefe wilde Jagd, die alles 
niebertrampelt, was ihr vor die taumelnden Glieder fi 1? Wann werden die Ver 
anftalter unerer dentichen Nunftjefte wieder zur Einfachheit und Cprlichteit zuritdttchren ? 
Ber fol im diefer Unnatun der Natur, wer der Kımft gegen die Unhmfl zum Siene 
vergeffen, bevor in dieſem Maſſen- Tohuwabohn alles zum Teufel führt? 

Über die Opernaufführungen weih ich nichts zu jagen, als daß fie progranımgemäh 
gegeben und in der fübfichen etweile Hingenemmen wurden. 

Soweit mein Bericht. 

Und mim fefe man zur Exgänyung desfelßen noch ehmaf die allgemeinen mufite 
Gfcpen Betrachtungen von W. Maute im Juliheft. Ich unterichreibe jedes Wort. 












Seit Wochen ift mein Hans von Lorbeer durchduftet. Ein füh-herber, ungewohnier 
Duft, mit einem Stich ins großmüterlich Nlaffiiche, altmodiich Nenaiffaneeliche. 

Wenn der ſoue Sommerwind durd) das offene Fenfter des roten Zimmers zicht, 
eben ſich feife Die weihen, voten, blauen und lila Seidenichleifen von umgähfigen Lorbeer. 
frängen, an der Wand, auf dem Sepha, am Sefiellehnen, auf dem, Schaufelitubl, auf 
dem Tfen jegar . . . Goldfranfen Miftern fchen, Goldinicheiften Ieuchten Heimlich auf 
in bligendem Glanz . . . 

„Der genialen Münjtlerin . . .* „Der verbienftvollen Minitlerin . . .* „Der 
Nora Folens ,..“ „Dem Bud des Sommernachtstraumd ..." „Der genialen 
Kollegin..." 

Und Jung-Envin tritt hinein in den filigeiteren Weihetempel, in den fich das tote 
Zimmer plöglich venvandelt ficht: „Das ift alles für meine Mama. Mama hat cn 
Jubiläum gefeiert. Im Theater . . .” 

Ein Jubiläum! 

Erwins Mama, die lönigliche Hofihauipielerin Marie Conrad: Ramlo, meine 
liche feine Frau und grohe jchrifttelleriiche Nollegin. 

Es iſt wunderbar. Mit laum adptzehn Jahren ift Mama zum Theater gegangen, 

faum ein Halbes Jahr ipäter wurde fie Lnigtiche Hofichaufpielerin — und das gicht 
jest ein Jubildun, ein 25jähriges Jubliläum . . . 
Steiner von uns hat daran gedacht, ich nicht, Erwin nicht und Mama nicht. Die 
Mama eine Jubilarin! sein Menſch ſieht's ihr an. Da muß man ſchon alte Bücher, 
Zeitungen amd Verträge aufichlagen . . . Keinem von uns wäre das eingefallen, uns 
röhtichen, axbeitfanen Gegenwartsmenjchen. 

Und erjt eine laute Feftjeier, das mag Mama überhaupt nicht. Und ich und 
Erwin wifien ums auch viel beifers . . . 

Aber Herr Chriftian Flügen, der Herausgeber des „Wündjener Kunft. und 
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er in Baprfeit iſt. hätte er ſich ein Thenter- 

Und jo brad) er denn am 1. Juni mit einem ftürmiichen Feftartifel in unfere filte 
Künitter: und Schrtfteller-Hauswirtfchajt — und die Gejchichte muhte nun ihren Lauf 
haben. Weil fie nun doch einmal zum Münchener Kunftleben gehört, will id den 
Flüngen’fchen Auffap hier gang einfach nachdrugen, auf eigene Gefahr, Hinter dem dingen 
der Jubilarin. Denn die Berfafierin der „Pajfionsblumen”, der „Landluft“ ufw. würde, 
am Erlaubnis gefragt, mir faum einen zuftimmenden Veſcheid geben. 

‚Hier alfo Flüggens Feuilleton vom 1. Juni: 

Heute vor 25 Jahren iſt eine Kinftlerin in den Verband der Mündpener Hof- 
bügre getreten, welche in dem Entwieungsgang, den die Schauſpieltunſt im Iepten 
Jahrzehnte genommen, eine (Fihrerrolfe einnimmt, eine Künftlerin, weldje mit unter den 
erften geftanden iſt. die ftatt Dellamation natürliches Sprechen anftrebten, ftatt formen: 
fchöner Pofe und Gefte die unwillürliche Bewegung der Natur, welche die Wirkung 
nach außen verfehmähten, um das Publikum um fo gewaltiger zu fefleln und zu paden. 

Marie Conrad-Ramlo it ein Genie. Sie hat feine Reifen unternommen, fie 
war nie der „star einer Gefellichaft, nie Haben Imprefarios Riefenretlameplatate für 
fie amgeichlagen, fie hat ſich nicht intervieiwen fafjen — kurz, fie Hat alles nicht beachtet, 
was zur Berühmtheit führt. Und doch, Marie Conrad-Ramlo ift ein Genie. Einer 
Bühne Hat fie faft ihr ganzes Wirten gewidmet und hier, ohne fremde Eindrüce, ohne 
berũhmie Mufter und Beifpiele, Hat fie ſih zur Künjtlerin herangebildet, nichts andern 
verdanfend, alles aus fid) Jelbit geworden. Schritt für Schritt it fie vonwärts gegangen, 
dem Höchiten Ziele zu. Sie war ihrer Zeit vorusgeeilt. In den fichziger Jahren gab 
zeitgenöffiche Produktion noch feine Mufgaben für Individuatitäten wie die Rowio. 
Benn fie fogenannte routinierte Schaufpielerin wäre, Hätte fie and) in nichtsfagenden 
Rollen brilliert, Denn das Schaufpielervirtuofentum jucht fih gerade mittelmähige Ware 
berang, un deito fiherer, defto fouveräner glängen zu fünnen. Anders bei Gonind- 
Remo. Selbft eine hervorragend begabte Dichterin, bietet fie nur dann Grohes, kann 
fie nur dann Großes bieten, wenn fie in den Dienft einer grofen Dichtung geftellt wird. 
Und dazu war ihr in der längiten Zeit ihres biefigen Wirken Gelegenheit nicht geboten. 
In Shateipearerolten wurde ihre Zudividualität durch das Enfemble ftellenweije erbrüdt 
und die moderne Tichterproduftion war inhaltlich zu feiht, al da das Genie einer 
Ramlo dadurch von Grund aus gepadt hätte werden Tünnen. 

Aber nicht unbeachtet ſollte dieſe herrliche Künftlerindividualität bleiben. Es lam 
Ioien, der fühne etbüche Revolutionär, der Meformator der Vühneniprache, der große, 
mächtige Dichter. An den Dichtungen Ibſens hatte Conrad-Ramlo das gefunden, was 
fie brauchte: Jnnerfihteit, Natürlichteit, Wahrheit. Pit dem Erſcheinen Jbiens beginnt 
die Glanzzeit der genialen Künſtlerin. Da ſchuf fie ihre Dina Torp, da ſchuf fie ihre 
Nora, ihre Petra Stodmann — monmmentale Leiftungen eines naturgemaltigen Talents. 
Conrad · Ramlo ſpricht fein lautes Wort. Wo andere fchreien, ſtöhnt fie; wo die andern 
mit den Armen in der Luft umberfuchteln, Hält fie die Hände und die Arne an ſich 
gepreit, oft edig, manchmal unichön — aber eleınentar ergreifend, rührend wie die Natur 
ilbit. und dann das Sprechen der Namto. Diefe Sprache des Gefühl. Das ionn 
man nicht fernen, das muh; einem mitgegeben worden fein von der Mutter Natur, der 
unmandelbaren Schöpferin. Und die man bis jebt als tüchtige Schaufpielerin geichäft, 
lernte man jest als ſchauſpieleriſches Genie bewundern, jeht glaubte man an Marie 
Ramlo. Triumphe folgten auf Triumpge. Und immer machtvoler entwicelte id) dieſe 
Judividualität. Namlos beide Mariannen (im „Unteritaatsjetretär“ und . Geſchwiſter, 
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fd unvergängliche, unvergehliche Kunſtgebilde. Dann ihre „Aranzista”, ihr „Bud“ 
ihre „Elie* (Die Maler), „Dorichen Ladenreiher‘, „Beoig“ (Göp von Berlichingen‘, 
„Edritha” (Web dem, der lügt) — ummergleichlich. Echres Leben. 

Mit der Geſchichte des Mündyener Tnenters ift der Name Conrad-Nanılo unaus 
tilgbar verfnüpft, und in der Geichichte der deutfchen Bühnenkunft wird der Namıe fort 
eben, um fpäteren Gefdledhtern Munde zu geben von einer geniaten rat. 











* . 


Weil wir gerade beim Theater, fei auch noch hurz des leblen erfolgreichen „Wi 
hener Diehterabends“ im Kniglichen Nefidenztbeater gedacht. Tas Programm enthielt 
drei Werte: Aulius Shaumbergers „Ein pietätlofer Menfch“ (m eritenmalı, 
ax Berniteins „Cocur- Dame“ (zum erftenma) und Paul Heyies „Unter 
Brüdern“ (men eingeübt und zum Teit neu bejepn. Schaumbergers tragiicher Ein 
after war wie Vernfteins huftige Plauderei von vorzüglidier Wirkung. Das Henie’che 
Luftfpielcpen nahm fd) etwas altväterifch benedixiich und matt aus. Gefpich wurde durch 
wen vortrefilich. Gewöhnlich pilegen Einatter ftartgepfefferte Abichlüfie hurz erbonierter 
Vorgänge und Verwielungen zu geben; Schaumbergers „Pietätlofer Menfch“ nuıter cher 
wie das Vorfpiel zu einem Tram grofen Stils an. Xielleicht fchreibt er nach einmal 
diefes Droma von Kampfe des hoditrebenden Nünftlers mit dem verrotteten Bhilifter 
tum. Er Hat das Zeug dazu wie irgend Einer. Tas Hat er mit feinem Cinatter 
glänzend bewiefen, — 
























Die Kunftausitellungen mit Werten aller Nationen geben diesmal der Aritit 
beifen. Es üft fein leichtes Stück Arbeit, fic durch die Säle des Olaspalaftes, ge 
lt mit den Werfen der Anhänger und Freunde der Mindener Künftiergenofien 
haft, und durch den Neubau am der Prinzregentenjtiafe, der erften gefonderten 
Iahresansftellungsihat der Mündener Sezefftoniften, mit der age des geredhten 
Richters durchzuarbeiten. Diedmal ſpricht neben dem reinfünjtleriichen jebr leicht auch 
ein menfhliches Gefühl mit, erregt durd) die langen und heihen Kämpfe, welche der Er 

öglichung der Sezeiftoniften-Ausftellung voransgegangen find. Denn dem fingen 
„Verein bildender Nünftler ift im Anfonge das eben umgebührtich ſauer gemacht 
worden. Wir brandien hier nicht darauf zurüldzufonmnen, umfere treuen Leſet find aus 
giebig unterrichtet. 

Bir werden mit voller, uuerſchütierücher Parteilofigteit den Talenten in beiden 
Lagen gerecht zu werden juchen. — 
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Don 5. Hafker. 
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un erftenmale find bier die Münchener Sezeſſioniſten Torporativ vertreten, und es ift 

denen, bie fie veritehen, als hätten fie eine neue Welt von farben und Pracht und 
Schönheit und Natur uns gebracht, eine ſarbenfrohe Welt, die Offenbarung von taufend 
prächtigen, padlenden Stimmungen, von denen wir, die wir fajt mr Die (auher in den 
Stitieben) oberflächliche, paitoie, graugrüne Malerei der alten Schule tannten, nichts geahnt 
und gewuht hatten, oder die wir, werm wir s mußten, wenn wir fie bereits entzüdt gejehen 
hatten in der Natur, für der Malerei unzugänglich hielten, So bilden denn die Hintern 
Zäle, die unire Gäfte beherbergen, den rochten Wallfahrtsort für Kunſttenner und warnı- 
, verftehende Numftfreunde. Das Berliner Publitun allerdings geht gröftenteils 
wit einer efelhaften, Dieelligen, anmafienden Schnoddrigteit daran vorüber, zuclt bie 
Acjen, näfelt, lacht forciert und jpäht inſtern an den nadten Geſtalten herum... . 
& wäre Löftlich, das Treiben in diefer Austellung in einem Momentbilde, einer ſar 
Aftiiden Scene, feſtzuhalten. 

Bei der Eröffnung der Ausftellung erhielt die jährlich wiedertehrende Unzufrieden 
heit. der Zurüicgewiefenen, die natürlich als Beweggrumd der Zurüdweifung nur In- 
gerehtigteit tennt, eine gewiſſe Publigität durd das Letroffenfein zweier gröherer 
Rünitler, des Vildhauerd May Klein und des Orientmalers Medel. Kteins preisgekrönte, 
wer ich nicht itre bereits einmal ausgeftelltes Kaifer-Wilpelm-Dentmat (Modell) wurde 
von der Jury nicht angenommen, und erjchien infolgedeffen mit der Fahne der Em- 
vörung in Schultes Aumtjalon. Die Brefie fellte ſich überalt auf die Seite des anerfannten 
ünitlers und forderte die Rechtfertigung der Zum. Ein paar Tage darauf tötete ih 
der Maler Medel, und obgleid) der eigentliche Grund anderswo fiegen foll, bringt man 
doch und wohl mit einigem Recht, die Zurüchweifung eines feiner Vilder damit in 8 
fammenbang. Dieje beiden Creignifie gaben den Anlahz zu allgemeiner Stlage über 
Ungeredjtigteit oder doch Ungulänglichteit der Jum und der Hängetommiffion, und erregten 
eine Beſprechumg darüber in den angefchenen Blättern, Die Fury ſchwieg ſich aus, und 
die Unzufriedenen fanden fid in einem eigenen Salon unmittelbar neben dem Aus— 
felungs-, Palaft“ zujammen, in der 


Freien Berliner Kunftansfteltung. 


























Gerade der Anblic diefer Ausſtellung, die mehr für als gegen Die Jury ſpricht, 
beweift die Unhaltbarteit der Forderung, da überfaupt alle eingefchitten Gegenftände zur 
Austellung tommen follen. ir werden jehen warum. Jedenfalls aber follten ih, 
die Juroren den Grumdjah zu eigen machen, daß niemand desivegen totzufchiveigen je, 
weil er eine individuelle und noch ſo abfonderfiche Art ſich auszubrüden hat. In diejer 
Besiehung tommen allerdings nur ein oder wei „Zurücgewiefene" (joweit ſie it) über: 
Haupt in der „Freien“ zeigen) in Vetradit. 

Den Hauptitanm der überhaupt ernft zu nehmenden Bilder bilden die Medels (8) 
amd Normanns (7 Nummern). Adolf von Medel ift in der grofen Ausftellung mit 
vier, Norman mit. drei grofen Bildern vertreten. Im allgemeinen beitcht überhaupt 
die Norm, von jedem Wfteller nur drei Gegenftände zugulaffen. Nun hängt da 
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Medels grohes zurücgewieſenes Bild „Sommermorgen“, und eine große Zahl feinerer. 
Medel malt die ganze Leinwand, paftos genug, weiß, mit einem roten, blauen oder 
gelben Ton. Der Wert feiner Bilder, den ich gewiß nicht unterihäße, beiteht in Der 
Stimmung. Büftenbilder — enblojer weihgelber Sand, endioſer weififimmernder Himmel, 
äwifien beiten verfehtinbende, braumgefihtige, weihgefleidete Karawane. Oder eine 
mwitde Meeresfläche, weih (mit vielen veeltierenden Lichtern) und in blauem Ton. Recht 
Hübjeh oft, aber faft ftets genau basfelbe. Und jedenfalls iſt gerade der „Sommer- 
morgen“ ein der fehwächften dieſer Bilder, und jedenfalls brauchte um jeinetviflen nicht 
notiwenbigerweife die Nornı noch mehr fiberfchritten zu werden. Alle andern Bilder find 
der Jump gar nicht angeboten gewejen. Ebenjo geht's mit Rormann. Seine wirtlicd) 
guten Landfejoften Find in der Hauptauäftellung. Hier nur einige Wiederpolungen und 
Stiggen ober fliggenartige Sochen Klein hat aufer feinem Dentmal ein paar teils 
bekannte, teils nur ftigierte Sachen Gier. 

Im ganzen macht e$ einen fomifchen Eindrud, wie jo mancher die Gelegenheit 
wahrgenommen, fein ganzes Atelier einmal auszufhütten. tigen und Stigchen und 
noch Meinere Stiggen, oft ganz wertlos, dußendweis an ben Wänden, manchmal ganz 
erträgliche Sächelchen darunter, meiftenteils aber verblendeter Dilettantismus, der fich 
Ohne irgend eine Technit, d. 5. ohne fie zu beferrfhen, am gewaltige Vorwürfe ber 
Stimmung oder der Idee macht; leider hat ſich aud) der geniale Dichter, aber al8 Maler 
nicht ernft zu mehmende Etrindberg auf dieje Weife vereivigt. Beidheidener treten auf, 
wenn auch jehr anfpruchsios, Maler wie Holg, Kay, Rabes, Rother, Ehmidt: 
Herbotb, Poffin u. a., meiftens durch Studien und Stiggen. Mund) Hat ein paar 
feiner betannten Bilder da, fonderbarer Gcicmad! Mund muh einen Augenfehler 
haben, den er noch dazu forciert. Seine Stimmung „Nacht“ (umerleuchteter jchwarz- 
grauer Roum mit hereinfallenden weihen Lichter) ift gewiß; Beobachtet, aber es ft doch 
nicht nötig, die Grenplinien zwifchen Heil und dunfel jo breit regenbogenfarbig aus 
zuführen. Gin gefundes Auge fieht nie und nimmer jo. Edel jcheint 8 Mund) (oder 
Starbina!) nachthun zu wollen. Edel und Mund) find jo ein paar Driginafe, die man 
nicht Hätte zurüchweifen follen. Man muß fie zu Worte lommen lafien. Im der 
Hauptausitellung find viel talentlojere Sachen. 

Der weitaus größte Teil de8 Auögeftellten, namentlich des guten, trägt überhaupt 
nicht den Vermert „Surlidgeiviejen“. Wenn daher die Jury, die aud) manche Sachen 
angenommen Hat, die jehleht genug find, nur ein wenig weitherziger das nächfte Mal 
verfährt, fo wird fie diefem Unternefmen die Spihe abbrechen Denn die freien Aus: 
fteller haben grofse Bohnen im Kopf. „Schon diesmal Haben ſich den Zurüdgemiejenen 
namhafte Sünftler angefchleifen. Ir Zukunft werben wir die gefamte Künftlermelt zur 
Beichicung unfrer freien Cunftausftellung einladen.” 8 ift Tebhaft zu wünfejen, dafı 
friedticher Ausgleich eine jo widerwärtige Spaltung unterdrüdt. ud) darj man wohl 
hoffen, dah das Beiipiel und Vorgehen der Cezeffioniften einem freiern Ton fünftig Ein- 
gang verichaffen wird. Stünftler vom Schlage diejer Mündjener Säfte zeigen fich doch 
6i8 jet hier nicht. Freitich muß man ftart damit reqpnen, doß Bei weitem der grähte 
Teil der Zurticgewiefenen oder teilweis Zurüdgewiefenen (id) nenne, auf Servaes mich 
derufend Liry, von Hofmann, Seiftitew) fid) nicht Beteiligt hat. 

Über die Yilder älteren Stiles in der 
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muß; ich leider wegen des geringen mir zur Verfügung ftehenben Raumes fehr flüchtig 
Hinweggeen, und fann viele jelbft recht gute Sachen nur erwähnen, Por allem drängt 
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& mich, Raum zu behalten für die neue Welt von Poeſie und Farben in ben hinteren 
Sälen. Die Bilder der mehr oder weniger afabemifchen, auch der Pleinair + Malerei 
werden ja viel leichter, auch ofne Kommentar, verflanbden und genofen, während denen, 
die die ausgeprägte Veſonderheit ihres Immentebens und ihrer Anfchauung zu jun: 
gewohnter, neuer, auffallender Art der Huherung zwingt, meiit Adielzuden oder Hohn 
entgegengebradht wird. 

Ih durcheile aljo den gröeren Teil der Säle. Landſchaften in wunderbar 
feinem, Haren Ton von Gude, jehr fümmungsvoll von Bradht („Hannibal Grab“) 
und grofausgeführt von Salpmann: Sregatte bei Ct. Helena, Morgendänmermg. 
Baftofe frifche Wilder von Norman, granbiofe, wenn auch etwas eintöuige Stim: 
mungstlide von Wedel Leiftitow fat eine lebhaft gemalte, farbenvollendete 
„Dönmerung Oftfriesland", Andreas diche nba ch Morinen, ohne Mond, Oswald X. 
eine gute, frifce, itafienifce Sandidaft (Gegend von Arricia-Ylbano). D. Frenzel 
prächtige Landbilder mit Biehftaffage („Nebenbuhfer‘). Adolf Linz mit taufend Farben 
und glängendem Sonnenfein, Julius Zatob („Bauengehöft”), Hans Dapl; feine 
veigenden Mädchen —— er Hat nad} der Verficherung eines biedern, fundigen Provinzialen 
„Ion paar Dupend ſone Mäcyens bei ih zu Haufe auf Lager“ (d. 9. ftiggiert) — haben 
Hier, in einem Eyemplar wenigjtens, daß reizendfte erreicht, was ich dis jept danmier 
gefehen Habe. Joſeph Wenglein hat wieder ein paar feiner timmungsvollen, falten, 
bangen Spätherbit: und Winterlanbfcaften von der Yar her. Paul Flidel Hat eine 
Sonderauöftellung veranftaltet; auf all jeinen Bildern herricht die eigentümliche ver- 
ijattete Tönung, die man an jogenannten „jarbigen Photographien“ gewohnt it, ſonnige 
Baldirillteben und behagliche Lanbiejafts - Interieurs, um mic) fo auszubrliden, Tennt 
lidel nicht. Cr malt jehr fauber, aber falt. Des Charlottenburgers Deitmann 
Studien find allerbings meift Mguarelle, doch find fie gleich Hier zu nennen. Überaus 
geichikte, jleihige, warme Bilder, vom Felde, vom Walde, aus dem Dorje und aus 
Hamburgs jchmaliten Gafien, Blumen und Menfcien, Hütten und Sonnenlandichaften 
von großem Meiz. Biel anfprudsfofer ift Fröner (Düffeldori) mit feinen Nquarellen, 
meift dem Wald- und Jagdleben entmommene, ziemlich lüchtige Stiggen mit dünnen 
Farben. Wilg. Kunert hat eine lange Reihe von Landfhaften mit Tierftaffage aus 
Arita — intereffante Bilder, namentlich, von natunvifienjchaftlichem Interefie, dod) auch 
Tandicaftlih, jo weit ich das beurteilen ann, nidt übel. Endlih Bruno Litjefors 
Sammlung — Sie haben fie dort bereit genofien —, Dieje wundervollen Jagdtiere, 
Fuchs und Hafe und Schnepfe umd alle Vögel, fehncebebette Kiefernfpipen und erwachender 
Früßting, e& it, ais verliche ein geheimer Duft dem allen Leben. Dabei ein Wand: 
Item in parodiertem japanijchen Stile bemalt, mit überaus Gumorvollen Scenen und 
Karitaturen aus dem Jagdleben bededt. — Wie ſchon gelagt, ich muß hier über das 
beſte pfeifichnell Ginweggehen und kann einer grofen Anzaht jelbit Geworragender Künftler 
mr mod) frger geredjt werben: ich erwäßne den alten Efchte, Karl Ludwig, 
Moderfogn, Corelli, Boggiani Baraguay), Kallmorgen (Dorfbrand und Motiv 
aus Hamburg), Sanghammer, Canal, Hohmann (Landfaiten aus der Ebene 
mit Biesitaffage, einfad) und jhön), Otto v. Kamede (Hochgebirge), Graf Harradı 
(bat diesmal auch zwei Heine Landſchaften, die die Charatteriftita feiner Porträts auf: 
meifen: feine, einfache und vornehme Darftellung), Karl Lejfing, Müllers Kacmpf 
(Schifferfriedbof in den Dftfeebünen“), Selig Poflart, Boznandla („Im Treib: 
Haus“), Müller- Kurzwelty („Winterjonne‘), Begas- Parmentier, Poffin, 
dans Loojcen (eine Hübfche Abenblandichaft mit feider frahenhait entftellter Staffage 
„Quna und der Abendftemn") umd viele andere, Die Auge und Herz erfreuen umd das 
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Leben der Natur verfiehen, jeder auf feine Weiſe. Nicht zu vergeffen Schuce mit 
äußerft poefievolf Tomponierten Waldbildern. 

Doch was jromme’s, Die Nomen aufjuählen! Es find fo viele ſchöne, erfrenliche 
Sachen, und ih bin nicht von denen, bie irgend eine Poefie ungenofjen laffen uber irgend 
einer „Schule”, „Richtung“ oder „Auflaftung“ den Vorzug vor der anderen geben. 
Benn c& nur wahr und daraftervoll it! Und das find die meiften Sandichajten; 
viel weniger feider die gange Maffe der anderen Bilder, die ich mun ungeordnet durd) 
liegen will. Hier propende Birtuoftät, alademifcie Scibitgefältigteit — bort ein mühfem 
frudttos Sich-Abrademn, neue® zu eben, zu lernen, zu geben, ohne doch den alten 
Rummel mutig Hinter fi zu werfen — mandje weltverlorene jonmige Roefie, oder matter 
Humor Hier und da — dann wieder Steifheit oder Nadahmung alten Stils; anfprudis: 
voller ärmlicher At, fmbolifiich -aflegorifch-wmftiiche Farbenorgie ober jatte Hiftori 
ihrer Orden, Delorationen und Stantsanläufe gewih Dazwifchen hie und da, fpärtic; 
genug, echte, unverfäfite Schönfeit. 

Seit ein paar Tagen it die Harmonie des „Eprenjanls” geſtört durch ein ganz 
trauriges Kolofelbild Anton von Werners, id) geitehe, da es im Katalog nicht au: 
gefüet äft, und ich in Gefchichtsbaten nicht ftart bin, auch ich nicht länger als fünf 
Setunden zur Zeit Hinzugaffen imftande bin — id) wei; nicht, wes eigentlich da los if 
Was rede ich überhaupt ad) davon! Die befannte Gefchichte: Saal im Schloffe 
Kaifer im Scharlachmantel, verlicft etwas, vor ihm die Krone; tailerliche Fam 
Könige, Fürften, Militär, Uniformen, und eine Unmenge Befradter Leute — und die 
Hören nun andächtig und gaffen andächtig fid) an — und dabei eine Farbenzufammen: 
fleltung! daf; Einem bange wird. Charafter? Nic) in de Hand, — jagt man bier. 
Höchjtens Viömards ein wenig gebeugte Geftalt bejagt eivas. Nämlich, dafı ihm die 
Geichichte denn dod) zu tomifch jein würde, wenn fie nicht fo ltig wäre. 

Beiter. Lenbachs Bismardbildnis, daneben — Bilma v. Parlagdis Kaiferbildt 
Man flaticht allerlei darüber. Das Bild ift -— neben Lenboch — Möglich. Graf Harrads 
Korträt eines Pfarrers, ſehr harafteritiich, hervorragend jchön. Ein wunderichöner’fleiser 
Menzel, die Perle des Saald. Hubert v. Hertomer malt ein viel bemundertes Bid, eine 
medienburgiiche Pringeffin fit in einen Nofofo-Saal; das ganze Bild in eigentünlichen 
Dcterten gehalten, madjt aber einen wunderbar geichmadvollen, vornehmen, darakterpalten 
und malerifchen Eindrud — Gurim jereibt vier Spalten darüber in der „Öegenmart*. 
Kaiferbildnis von F. Weller, mit der aſchgrauen, glänzenden Draperie ä la Louis XVL.; 
wenigftens jehr pafiend. Ein großes jarbenprächtiges eichichtsbild von Beter Janhen 
für Düfjeldori. CEbenfo eine gefdichtliche Marine von Hans Yohrdt, von der dasjelbe 
af jagen ift. Hermanns falte Bilder aus dem Holländ. Volfsfeben nur zu erwähnen. 
Ein ſehr fleifig gemaltes, eindrudsvolles Genre von Aleg. Struns „Lertrauen in 
Got“. Mar Koners „Damenbildnis“ jehr intereffant; noch mehr beinah Sophie 
Koners „Snaben-Bilbnis“. Das erfreut alle — frifh, nicht weichlich, virtuos, materiich 
— flott, wie man eben fo einen Heinen Kransfopj in der Samtjade malen fonn. Mar 
Koners Paitelle: Prof. Vraujewetter (zeichnet cine Porträtjfige) und Prof. Braucht. 
Senner-Behmer fennen wir ſhon von Schulte: abftohend und gefiinitelt faltes Porträt. 
Nikolaus Geigers Park und Mädgjenatte, fein fiudiert: „Rad dem Bade’. Jsmast 
Genp zeigt fih nicht als Mater, ſondern ais Dilettant in jeinem „Oejellichaftsabend bei 
Wilpelm Genp“. Ernft Hausmann drei Portrüts, namentlich die alte Frau ift an 
ipregend. Schulpe- Naumburg „Heimtehr“, zwei junge Mäddhen gehen abends an 

f vorbei; fehr charafterifiich und fimmungsvol. Dieftenbacher: „Ber 
haftet“, nicht originell, aber jarbenvoll, in den Bergen ſpielend. Hanna Fechnors 
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Borträts von Wil. Raabe und Hauvimann jehr bemertenswert, namentlich das 
eitere originell. Bon E. Beger, dem Prüfidenten, zwei nicht ſehr Berühmte Genres 
i„2on Juan“, „Auf dem Ballon“). Hans Weyl „Auf dem Reichstagshaupfag”, 
wealitiih und haratteriftiih. Hermann Behrens „Die Primadonna“, Lorbeerkranz, 
jeidne Schteppe, glutvolle Mugen — „jehr jhmeichelhaft”. Das „Bildnis des inefiidhen 
Gefandten Marguis Tjeng“ von Peter Schid zeigt originelle Farben und originelle 
hinejfcverdeutjchte Auffaffung. Karl Beder Prof.) it von Ernft Hildebrandt in 
einem vielbejepenen Bilde gemalt. Ernft Henfelers Hoffmann von Fallersieben, ein 
amfprechendes Bild. Der Dichter fipt mit Hut md Krüdftoet vor dem papierüberfadenen 
Screibtifh. Hendrich hat ein phantaftijches WILd aus der Siegfrichfage: auf die von Mond 
eellten dehen des Neinufers fallen die Schattein der Diesfeit®, unfichtbar, vorüber: 
gehenden Helden mit Ciegfrieds Leiche. Lucie Cyons*) Selbftbildnis fällt angenehm 
af. Sooichen Hat ein fiebenswürdiges „Bildnis der Frau 8. Schnell fertig war 
Fr. Gehrte mit dem taum erfolgten „Zufammenfturz der Domruine“; diefe Finhen 
verdient Mnertenmung. Michael Zeno Diemer hat ein großes Edbabild — man 
fmbiert eine Halbe Stunde, was eigentlich 108 ft, und findet dem doch die Vehandiung 
folder Mühe nicht wert. Was it mir „Oreitir der Beächtete“? Berthold Genzmers 
„2er Blumen Los“, eigentfidh nur Stillleben, aber humorvoll und freundlich. Hardy 
Dudley, „Flucht nach Hgnpten“; ftinmungsvoll, aber doch gar zu ditrftig! Meyne 
Bildnis von Cooichen und das mumtre Porträt des befradten Redners find bemerfensiwert. 
Hermann Katjch, „Im Schupe der Weiden“. Biel photograpfierter At. Rath. Sichel, 
Venlerin von Ponte des Arts“, befleidere Jdenlgejtalt für Kabinett-Photographie. Traute 
Steinthal, zwei jehr gute Porträts, von den von Stainz tarın man Leider nichts jehen; da® 
„Herrenbilpnig“ it harakteritiich. Fr. Ortlich, „Die Kunft auf dem Lande“, ein negiſches 
Genre, Prächtig it der Studientopf von Karl Hartmann, ein dieter, reuzfideler Berliner 
Schlächter mit Ballonmüe: and Ludwig Nofters „Harfenjule, eine Hoffängerin“ jehrgut. 
Bon demfelben ein gutes Porträt. Warum Frig Madenfen fein fonft jehr ftimmungs- 
volles und farbenichönes Bild gerade Mutterglüd, nenn? Die arme Frau mit den 
grömlihen Zügen Hiebt den Heinen Säugling — aber Glüd — — dazu gehört Fillle 
ud Zuvericht. Roefelers „Auf dem Tanzboden“ ehwas mühlam in der Stimmung. 
% 0. Hofmann Hat nur einen „Delorativen Entwurf”. Gewih Hat v. Hofmann, wie 
Gier meufich fräftig verteidigt wurde, viel Stimmung und zarte Poefie; allein ich meine 
doch: es fehlt ihm manchmal die Kraft, die ſtroßende Gejundheit — die ic) über alles 
fiebe. Ich habe Hofmanns Vilder unter den „Eij" bei Schulte gefehen und mandjen 
Genuß gehabt; diejer „Delorative Entwurf“ ift aber nicht gerade ein Meifterwert. Läht 
fh ja aud) nicht allemal verlangen! Alois Schram (Wien), „Öloria”, allzubreit für 
das bihchen Stimmumg. Und dann mu das natürlich alles in Notofo geftedt werden, 
als ob moderne junge Damen und ein moderner Mufiter nicht ebenfogut Gloria fingen 
und fpielen Könnten! Gin Riejenbild, an dem aber alle vorübergehen, it Fahrentrogs 
Areusigung. Ein jahretlich unrubiges Bild — die drei Getreuigten überbieten fi) in 
Tumübungen, die Weiber wanten und falten rechts und linls, die Farben fahren da- 
wiſthen — Höchft umnatürlic; rein maleriich mir erträglich. Willy Spak faht die 
Ghrftusiegende manchmal eiwas unehrerbietig jpahig aufs aber es ijt jo was tindlich 
gutmiriges dabei, dafz man's gern erträgt. Nocholi hat zwei lebendige Hiftorien, leidich 
verändlich; Freng „Am geldnen Zeitalter” läjt Die Faunen und Aymphen und Anor 
"wieder aufleben — aber doch recht Hübfch und mit Verftand. Hugo Lowis hat gute Porträts 

*) ud) dieſe Künftlerin, bie jo friſch aus ihrem Bilde mit dem Herrendildnis auf der Stafich 
erste, hat mum Ihren jungen Beben el Gnde gemacht. Motto: Liebe, 




































1066 Maper. 


und ein üppiges „Bulgarifches Rojenmädehen“. Hans Dahl ift unerichäpflich 
mic, nie Jeßreifen von jeinen Bildern — mopden’s „inmer wieder dasjelbe* it! 

Da hätt ich mm getrihen und geftricen und immer noch ein paar —urchjaller 
lafjen, und doch if's ſoiche Reihe geworden. Und wie viele Hab ich nicht nennen fönnen! 
Die Porträts von Morig Bofener, Souday, Sauter, Agthe, Horowip, Kon- 
rad Niejel, Biermann, Koch, Mofion, Clara Bernide u. v. a. waren ver- 
mertt; und die Genres von Seiler, Gudden („Der alte Nantor umd fein 
Kind“), Müller-Eajfel, Wagner, Schäfer, Kleinſchmidt („Vedenkliche Lage“), 
und der rient vom Fuchs, Tusquets, Tilte, Jvanowitic) (albanejiih), und 
Enrique Simonett! Und endlich dieſe vollendeten Stillleben, unähtbar, denen man 
eigentlich ftet® unredht thut, wenn man jo über ie weg zur Tagesordnung geht! 

Doc, muß man fid) tosreifen, und ich werde das nächfte Mal über das noch 
Übrige Stigenbafte und die Stulptur (mit der nicht allzwniel Los it) Binwegjliegen, m 
Ihnen von dem Siegeszug der Mündyener Bericht zu erftatten. 


RES 
Aus dem Frankturter Husikieben, 


Don Wilhelm Mayer. 
(Srankfurt a. 9.) 


E% wunderſchönen Monat Mai, in dem ja betannilich alle Knospen jpringen und 
alle Vögel fingen, it die Erinnerung an die Sänger, Streicher, Bläfer und Taften- 
fünftler des Konzertfaales ſchon ein wenig verblaht und aus der Fülle der Leiftungen 
des vergangenen Winter® zeigen ſich bem Gebächtmiffe nur noch mehr oder minder 
verichtoommene Seuchtpuntte, vergleichbar den Lichtfleden im ürnebel, welche dem diſtro— 
moment Kunde von Sternen geben, die feinem Auge nidht deutlich ertennbar find. Ich 
will daher das Vergangene ruhen lafen und befalte mir vor, Ihnen in nädhfter 
Saifon ab und zu über das Wichtigfte der hiefigen Stomgertleiftungen zu bericht 
Aus unferem Opernhaufe dagegen, daS feine Pforten, mit dinsnahme vierwöchente 
iejer Sommerferien, daS ganze Jahr geöffnet Hält, jei Hier das Vemerfensiwerteite 
mitgeteilt. Der erjte Mai brachte uns ein jeltenes Feft, nämlich das Jubiläum der 
vierzigjährigen Tfätigteit unferes Georg Goltermann als Kapellmeifter an der Hiefigen 
Oper, Goltermann, als Wenfeh wie als Künftler allgemein geſchabt und geachtet, ift 
Nepräfentant der gediegenen Maffifcen Schule und Hat auch diefe Richtung, jomohf 
in feiner Dirigentenwirtfomteit, al8 auch in jeinen zahlreichen, zum Teil ſehr beliebten 
und weitverbreiteten Nompofitionen, ftets im beften Sinne vertreten, Zn einer internen 
atadeniichen Feier im Cpernhaufe, ſowle einer von ifm geleiteten Fetvorftellung, zu 
welcher geeigneterweife Beethovens „Fidelio” auserloren worden war, wurden ihm alle 
bei folchen Anfärjen üblichen Ovationen dargebradht. Vom SHerbfte ab wird er der 
wohlverdienten Aue pflegen. — Eine bemerfenswerte Epifode bildete das wiederholte 
Gaftjpiel der Prevojti, einer bedeutfamen Künftlerin von fejlelnder Eigenart. Ohne 
dureh eine beſonders vorteilhafte Äußere Erſcheinung ober durch glänzende Stimmmittel 
begünftigt zu fein, verdankt Franceschina Prevofti ihre Erfolge ihrer vortreftlichen ge- 
jangtichen Schulung und ihrer anfehnlichen dramatiicien Geftaltungstraft. Ja, die 
Teptere darf fogar no) über die erftere, weldje von Ieineren Schatten nicht ganz frei 
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Hit, geftellt werben. Von berüdendem Zauber ift namentlich ihr mit feelifd, warnıem 
Haude erfültes piano, ihte Noforaturfertigfeit von verblüffender Bravour. Ihre 
Biofetta in Verbis „Traviata“ ift eine Darbietung von eridütternber Tragit, und gerade 
im Hinbtid auf diefe Rolle Hat man Die Prevofti vieljach Die Sarah Vernaxdt der Oper 
genannt. Die Lucia der Künftlerin findet ihren Schwerpuntt in der Hochvollendeten 
gefangsteimijchen Leiftung, während ihre Margarete in der Gounpd’icen Oper — 
adgefehen von einer Öfteren, bie italienifce Sängerin verratenden alzu willtärtichen 
Befondiung des Taties und Tempos — als eine fein durchdachte Schaffung von feffehn: 
dem Reiz gelten fan. Wie fand diefem Greichen das feufch mäbchenfafte Wefen zu 
Anfang jo wohl an, und wie wußte die Prevofti in der Gartenjeene die erwachende 
iebe, daS Hervorbreien der finnlichen Seidenicaft zu Überwältigendem Ausdrud 
zu bringen, und in ber Sirchen: und Stertericene (weich erftere fie übrigens, abweichend 
don anderen Darftelerinnen, nicht in der Kirche, fondern auf dem Bla vor derfeiben 
fpielt) Verzweiflung und Bahnfinn mit naturwahren und ergreifenden Farben zu malen. 

An Rovitäten brachte unfere Oper vor einiger Zeit: Seoncavallos „Bajazzo“ 
umd in den fepten Tagen: „Die Ranpau* von Pietro Mascagni. Da der 
Bajazgo bereits am biefer Stelle einer Befprecjung unterzogen wurde, fo will id) Heute 
mur der dritten Oper Mascognis einige Worte widmen, 

Es beftept wohl fein Zweifel mehr darüber, daß Die bedeutenden Envartungen, 
die man von dem Schöpfer der „Cavalleria rusticana“ mit Recht hegen durfte, fid) in 
deſſen nachfolgenden Opern: „greund Zrip“ und „Die Nanpau* durchaus nicht erfült 
Gaben. Ja, nad) dem wahıhajt fenfationellen Cxjolg jener Eritlingsoper haben 
„Freund Grip“ und „Die Ranpau” geradezu eine Enttäufchung gebracht. Was mag 
diefer auffaflenden Erſcheinung zugrunde fiegen? Hat fid Mascagui in ber „Ca: 
volleria* ausgeihrieben und veragt jept jeine Mufe ihren Dienft? Dder finden wir 
dort wirfliche Ofienbarumgen einer jchöpferifden Inipiration, hier dagegen mır 
finanziell wertvolle abrilware der Firma: Songogno-Mascagni & Co.? Dbder 
folte e8 am Ende wahr fein, was man ſich erzählt, daß Die neuerlich Herauögelommenen 
‚Opern alle Con vor der „Covalferia“ geſchtieben waren und erft jet unter der durch 
diefe geſchaffenen günftigen Brife in See gejen? Wie dem nun aud) jei, es wäre 
wahrlich zu bedauern, wenn ber unbeftreitbar veihbegabte Komponift nicht wieder den 
Meg fände, der ign zu weiteren wirflichen Erfolgen führte. Hierzu bedarf «8 einerfeits 
eines jelbfitetifcheren Schaffens — der Sonderung des Weizens von der Spreu — 
und anbererfeits einer paffenderen Auswahl der dramatifcjen Stoffe in Rüdjicht auf 
die mufitalifcje Eigenart Mascagnis. Wenn die Heißblütige ficilianifche Liebes: und 
Ciferjuchtstragidie als ein geeigneter Tummelplap für Mascogniß Tafent ericjeinen 
durfte, fo in da® Idvi des „Freund Fri“ und die im gangen genommen in gemäfigteren 
Affekten fi bewegende elfäffiihe Dorigeichihte der Ranpau der Ausdrudsiphäre 
Wozcagnis entfchieben weniger gut gelegen. Ic) Habe mir die Ieptgenannte Oper zwei. 
mal angehört und trage vorerjt fein fonberliches Werlangen, fie nogmals zu geniehen. 
Der Iebfafte Beifall, welden da® Sonntagspublitum ber Premiöre jpendefe und der 
wobl meijt der Ausfügrung, inßbefondere der Darjtellung des Jatob Ranpau durch 
‚Herem Heine galt, lieh bereitß bei der Wiederholung ereblic nach. Der erfte Alt 
bleibt ganz wirkungslos; viel Lärm um nichts, mufitafifcher Pomp ohne inneren Ge: 
Salt, unbedeutende mufifafifche Motive in glängender Suftrumentierung, Bettelgedanten 
im Purpurgemande. Im zeiten Aft (den man hier ald zweite Hälfte des erften giebt) 
begegnet man in der Scene zwifdhen Fiorentius und Louife und derjenigen zwiſchen 
Konife und ihrem Later einigen Hübfcen mufitatifcen Säpchen — es find Cajen; 
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dagegen iſt die Ballade Louiſens am Stidrahmen zu Anfang diejes Aties — eine an 
Sretchen erinnernde Sitnation — exfchredend dürftig erfunden, und auch die Scene 
in Johanns Haufe, wo ein Kyrie mit Harmoniumbegfeitung gejungen wird, während 
von aufen der (übrigens hier unbörbare) Chor und bie Drefchilegel von Jatobs Leuten 
erichallen, Hätte mufitalich eine weit wirtjamere Verwertung finden Finnen. Cine ganz 
aumutende Yummer ift wiederum daS Zwiegefprädh zwifhen dem Chor der Mädchen und 
dem Schulmeifter im dritten At, vielleicht jogar Die mufifalifch netteite der Oper; auch die 
Schtuhcene Diejes Attes, in der Johann das Haus des Bruders betritt, it von dramatiſcher 
Wirfung, woran indeh die Mufil nur einen untergeordneteren Anteil hat. Mus dem 
legten 9 wäre nod) das, zwar im allgemeinen etmas Tonventionelfe, aber in manchen 
Teilen recht anfpredjende Liebesduett zwiichen Georg und Lonife zu erwähnen. Auch 
machen ſich in der Oper noch mandje Heinere Orhefterfäge bezüglich Erfindung und 
Inftrumentierung recht vorteiljaft bemertbar. Der ewig fühe Liedermund, wie Wäliche 
lands Herrorragende Opernfomponiften ihn uns erichloſſen baben, jcheint unferem Meifter 
nicht verliehen zu jein. Weift allenfalls noch die „Gavalleria" Spuren davon auf, ſo 
lafien „die dian hau · in biefer Richtung einen Zweifel über Mascagni. Der Strom feiner 
mufitelifchen Erfindung führt unS bier nicht an blumigen Auen, pittoreöfen Thälern 
und majeftätiichen Gebirgsfetten vorüber, nein, er jchleicht dahin inmitten den, wüften 
Heidelandes, da® mur dann und wann von einem dem Auge jedod alsbald wieder 
entſchwindenden landſchaftlich reizvollen Wilde unterbrochen wird. Dit anderen Worten: 
Der tematifche Beftand ift fpröde, geluct, der frifchen Uriprünglicheit und Bedeutjams 
feit entbehrend; die Harmonifierung oft gezwungen und gewagt, ja mitunter geradezu 
das Ohr verlepend; die Rhythmen häufig ehvas gewaltfam. Die Recitative find dürftig, 
ie entbefren grötenteils des melodifchen Neizes; manche Phraien derielben bewegen 
fh, ausjchlichlich auf ein und demfelben Tone, die übrigen beitegen zumeift in einer 
einfachen Aufeinanderjolge der Intervalle bes Dreiflangs oder Septimenattords. 

Das Tertbuch der Herven ©. Torgioni- Topetti und ©. Menatei it mad) der ge: 
mittvollen Erzählung von Erdmam und Chatrian und dem durch die lepteren aus der 
Ergäftung ertrahierten Schaufpiel für den Zived der Operntompofition recht geichidt 
bearbeitet. Mascagni Hat c$ in eingelmen Teilen zu guter Wittung zu bringen ver- 
ftanden, in anderen freilid bleibt er wiederum weit hinter der Löſung der ihm zu— 
fattenden Aufgabe zurüd. Et verftept ic) ja ganz wohl auf Die Geflaltung dramatifdher 
Effekte, mır taucht er feinen Pinfel Häufig in zu grelle Farben und baufcht Situationen 
von mittlerer ntenftät zu Haupt: und Staatsaftionen auf unter Herangiehung aller 
orgetinlen Streitkräfte bis zum Landfturm, während er auf der anderen Leite in 
Scenen lyriſchen Charakters eine wahrgafte Vertiefung des Ausdruds nicht felten ver⸗ 
miſſen füht. — Trop alledem und alledem ift Wascagui ein hervorragender Mufiter 
von nicht unbedeutendem fhöpferichen Talent, wohtvertraut mit der Handfabung der 
tonfeperifchen Technit und Tarftellungsmittel. Wir fönnen von ihm noch Bedeuten- 
des zu erwarten Haben, voransgefeht, dafı ex Einfehr bei fid) hate ind an ſich jelbit 
einen ftrengeren Mahftab anfege. or allen aber möge er bei feinem Echaffen das 
gralitative Moment vor dem quantitativen berüfichtigen, denn wenn man bedentt, 
daf; auch eine vierte Oper Mascagniß bereits der Aufführung Harct und bie fünfte icon 
unter der Jeder ſich befindet, jo wire man wahrlich verfucht, auszurufen: „Matftro, 


yalt ein mit deinem Gegen!" 
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&ritik, 


Romane und Novellen, 


Bifionen. Erzählungen und Stizzen 
von Ostar PBanizza. (Leipig, ®. 
Friedrich 

Die Moderne wäre nicht volljtändig, 
wem fie nicht and) ihren Ernit Theodor 
Amadeus Hoffmann hätte, ipren Phantaften 
und Geifterjeher. Kann man mın — cum 
grano salis, da ja befamntlich jeder Vergleich 
dinn — Panigga al den E Th. U. Hoff: 
mann der Moderne bezeichnen, fo it dod) 
Neuauflage des alten Geijterjehers 
eine durch und durch originelle Leiftung 
der ihaffenden Natur mit ihren Eigen: 
Seiten, Worzügen und Abfonderlihteiten. 
wei Dinge tar Panigga bei Teiner jeiner 
Shöpfungen abftreifen, die ftrenge, hund 
feiffepabfonenhafte Logit und daneben die 
erranagantefte Pantaftit, Ein Belannter 
fagte eimmal, Pauizza fei ein Geſpenſt in 
Steifleinen. Seine Logit iſt dazu noch von 
siner hhperproteftantiichen, fait janatifchen 
Ferbung. Der Katholizismus Hat für ihn 
eumas von dem befannten roten Sehen. 
&o wählt er ſich vorzugeweife Stoffe aus 
Nefem Gebiete, und die Vehandlung, welche 
x ihnen amgebeihen läht, zeigt, dab er 
ein rüdfichtStofer Feind alles Böpendiene: 
ziichen, alles Platttranfeendentalen, alles 
sertömmlich-Frommen, alles Huswenbigs 
gelernten in der Religion üft. Wie ein 
Toerfites rupft, zupft und fticelt er an 
alem herum. Teinität, Dogmen, Ger 
brändje, das find die Dinge, an welden 
er feinen Scharffinn wept. CS ijt nidt 
Beichimpfung, e8 ift Mnalıyfe, wos Panigga 
weißt, Und umbeirrt um den Larm der 
Gafie, unbeirrt um den Bannftrafl der 
ihwarzen, blauen und roten Orthodogen, 
geht er feinen Weg. Schlieft ihm fich 
ner an, gut! wenn nicht, geht er allein, 

Paniyga ift weitereinefeltfame Mifchung 
von Poefie und Unpoefie. Er ift ein Klop, 
von der Eiszeit zurüicgefaffen, und doch 














Stüen auf demjelben neben flachlichen 
Diiteln auch farbengarte Engiane md 
glügender Almenraufe. Kurz ein Menjch 
voller Wiberfprüche, wenigftenS für jeden, 
weicher ihm nicht ganz nahe fteht. 

Alle dieje Vorzüge und Sehler Hat er 
auch in feinem neueften Bude „Bifionen“. 
Seine eigentümliche Auffaffung des Ka- 
hofifchen tritt gleidh im  eriten Gtülde 
„die Sicche von Zinäbledh" zu Tage. Das 
Gange ift eine pyantaftifche Vorführung der 
Heiligen mit ihren Emblemen, denen der 
Teufel mit feinem heidniſchen Gefolge als 
wirffamer Oegenfaß gegenüberteitt. Zwei 
interefjante Fülle von Lerrüdieit bes 
Handeln „eine Regergefchichte” (ein Neger, 
der ſich einbildet, weih; geworden zu fein) 
und „storjeitenfeiß“. Bejonders dieje leh⸗ 
tere Stigge ift ein brillant gelungener Ein- 
bli in das Ceelenleben jo manden 
„Benülers“, jpegiell dem weiblichen Ges 
jchlechte gegenüber. IA könnte dem Ber: 
fafier mehrere analoge Fälle anführen, die 
allerdings meift auf der Univerfität in den 
von Panigza gefcjilderten Gahchen geheilt 
wurden. Tief (Awermütig find die „In 
dianergedanten“ (ein Häuptling will die 
doc) den Untergang geweihten Indianer 
mit einem Schlage durch Gift oder ſonft⸗ 
wie vertifgen, alfo Selbjtmord eines ganzen 
Volles). Sehr fein it „ein ftandalöfer 
Fal“. Die Charatteritit des ariftotratijchen 
Geijtlihen ft brillant. ud) die übrigen 
handelnden Perjonen jind aus dem Leben 
gegriffen. Die Grundidee (ein zwitterhaftes 
Mädchen in einem Dädeenpenfionate und 
Ertwachen der beiberfeitigen Jnflinfte, welche 
zu einer tollen Revolution in dem junge 
wücjigen Konvente führen) it originell 
erjundenund ebenfodurchgefßrt. Ein eigen» 
füntidjes Quid pro quo bietet „das Wirtd- 
Haus zur Dreifaftigfeit“. — nich, wie 
Heine einmal den gejlüchteten Gott Wodan 
auf nordiſcher Infel als Biberfänger in 
einer Höhle Haufen lät, jo finden wir Hier 
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die drei Leutchen in einem weltentfegenen, 
unbefannten, fräntifhen Wirtshaus bei- 
fommen. Der eigentümlidhe Charakter der 
Erzäffung liegt in dem Erbfaffen und 
Wiederervortreten der göttlichen Farben, 
ſo dafı der einfame Wanderer, der dort 
eintegrt, nicht weiß, went er gegenüberfteßt. 
Der Teufel al8 eingefangenes und in den 
Schweinftall geiperrtes, ungebärdiges wil- 
des Tier tomplettiert die groteöfe Anlage 
diefer recht vifionären Stuble. Wegen dem 
„operierten Zub“ werben vielleicht manche 
Antifemiten Banigza als einen ber ihrigen 
veflamieren, mid) Vünft mit Unrecht. Einen 
Juben zu fhildern, der ſich feiner Abftame 
mung ſchämt und mit allen nur mögliden 
Nittefn ein blonder Germane werden will, 
it doch nicht amtifemitiic. Wenn ich ein 
Zube wäre, würde ich alles thun, nur mich 
nicht meiner Abftammung fhämen. Panizza 
Hält den Juben einen Spiegel vor, in dem 
er ihnen zeigt, wie häßlich es iſt, ſich jeiner 
zu fchämen, zumal ja der 
id) Doc) nur ein negativer ü 





Sehr gut ift wieder der „Goldregen“, fein | 


piychologifc und echt zeitgemäß. Der alle 
gemeine Reichtum, wie ihm ein oldregen 
bringen würde, ändert nichts am gampen 
Glend unerer Tage. Dazu als Chorus 
die Vörfenmänner, weldhe jofort, wie der 
Goldwert fintt, in andern „Metallichern“ 
ivetutieren. 

Die „Bifionen“ Paniggas, von welchen 
wir nur Die Bauptfächlichten ffigiert Haben, 
find, um ein Convad’jdes Dittum zu 
gebrauchen, „für geiftreidje Leute, die gern 
abfeits gehen“. Fir die Maffe it er zu 
ichwer, zu abfonberlich, zu mpfteriös und 
zu wenig fEmeichefnd. Wie in jeder Lit« 
teraturperiode Gaben wir auch in der peutis 
gen Schriffteller, weiche für die Mafie 
arbeiten, und Sejrfffteler, welche fir die 
Schrüfteller, für die Künftler, für hervor 
vagende Köpfe aller Sparten fchreiben. Zu 
diefen gehört Panigza. — In die Leih- 
bibliotheten dringt er nicht ein. Wenigſtens 
nicht heute und morgen. So wenig wie 
Poer, der durch jeine ameruaniſchen Zeit» 
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genoſſen wie ein unverftandener Schatten 
Hindurchging. Für den deutfchen Philifter 
iſt Panizza ein Schatten, ein Gejpenft, 
und zwar ein kecht tolles. Menghius. 


Wilhelm von Bolenz: Der Pfarr 
ter von Vreitendorf. Roman in drei 
Vänden, (Verlag von F. Fontane & Co, 
Berlin W.) 

Mit diefem Roman Hat ſich der ber 
Tanınte vortreffliche Diepter auf ein neues 
Gebiet begeben: das des großen fogiafen 
Rulturromand. 

Im Mittelpuntte der Erzählung fteht 
ein junger proteftantifcher Qandgeiitz 
licher, in deffen eigenartige religiöfe 
Entwidlung wir einen Cinblid ge 
winmen,. — Ynfangs nicht frei von then: 
logijdjem Düntel, Menfdjenfurdht und 
DOpportunismuß, don mannigjadjen Zwei 


fein gefoftert, vingt er fich affmählich zu 


einer freieren, Höheren, Harnonijcjeren 
Neligionsauffaffung durch; gerät aber bei 
dieſem Prozefie in vielfadje Ktonflitte des 
Herzens und Geiwiffens — tommt in Gegens 
jaß zu feiner Gemeinde — überwirſt ſich 
mit den AmtSbrüdern und macht ſich den 
Vorgefepten verdächtig — jo da er fid 
ichtiehfid, vor Die moralifcje und praftifche 
Notwendigkeit geitelt ficht, das geiitliche 
Ant aufzugeben. 

Parallel jeiner Entwidelung geht die 
eines jungen Mädchens, Tochter eines 
Difidenten und irdhenfeindes (eines Natur: 
forichers). Diejes Mädchen, welches ım- 
getauft it umd feinen Religionsunterricht 
genofjen hat, ift dad) tief innerlich religiös 
umd gelangt fclieflich zu dem jehnlichen 
Bunfche nach der Taufe. 

Den Harmonifcen Abfechluf; des Buches 
(Herrn M. v. Egidy idmet) bildet die 
Bereinigungdiefer beiden Menjchenfdicjale. 

Jun übrigen find zahlreiche daralte 
ritiſche Typen aus der Landbevölterung 
und aus rbeitertreifen dargeftellt. Bei 
alten ift bie religiöfe Seite in den Border: 
grund gerüdt und in ſcharfe Beleuchtung 
geitellt, 
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Das Buch fann als ein religiöfer 
Roman bezeichnet werben, mit bemfelben 
Redte wie der befamnte englifhe Roman 
Robert Eismere von Mre. Humphry 
Bard. Doc mertt man an dem rel 
mute und der fünftleriigen Schärfe, mit 
der allerhand Übetftände und Wiberfprüce 
in unferem veligiöjen Leben rüdfaltlos 
dargetellt find, dab Hier nicht nur ein 
Wann fprieht, der über unfere irchfichen 
Berhäftnifje erftaunlich gut orientiert 
ft, ſondern auch ein Bollbihter mo- 
dernen Schlags, ber fern aller Mein- 
lichen Tendenglerei mit ebenfo ſlammendem 
Baprbaftigfeitsfinn wie glängender Dar- 
felumgätraft den großen geiftigen Pro- 
biemen feiner Zeit und feines Boltes an 
die Wurzel zu tommen verjteht. Dieſer 
Homan ift eine herrliche That, wie unfere 
moderne Litteratur wenig äfnfiche aufweift. 

XYZ. 

Otto Mora: Ein Revolutionär. 
Berlin, Otto Jante) 

Bertvoller ald Bud, denn als Kunſt- 
wert, Diefer meuefte Roman des audge- 
zeichneten Dichters von „Überreif“ und 
„Ein Reattionär“. Die grim der Sozial: 
demokratie ift wie Die des forrelten Bürgers 
tum& tadellos mit fünftleriicen Mitteln 
durchgeführt. Auch die Cparafterfcjilderung 
der dandeinden Perjonen ift far und über: 
jeugend. Mit groder Anfchaulicheit. ift 
das Milieu bis in die eigentümlichen Ber- 
sweigungen de Bremer Groftaufmannd- 
ftandes befandelt. Dennoch befriedigt diejer 
Roman ais Sumftwert weniger, weil ber 
Berfafier offenbar mehr von feiner Routine 
al8 von feiner Geele hineingelegt hat. 
Von jener warmauellenden Fülle und 
Kraft im Einzelnen und Ganzen, von jenem 
verblüffend reichen Überjtrömen eines ge⸗ 
waltig. aufgeregten Gemütslebens, wie na> 
mentlic) im Roman „Überreif“, ift in dem 
„Revolutionä“ wenig zu jpüren. Ein gut 
!omponierte8, geiftreiches Buch, aber feine 
große, neue Dichtung, wie wir jie von 
Oito Mora zu erwarten berechtigt find. 

c. 
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Selig Holländer: Frau Etlin 
Nöte. Aus dem Leben einer jungen 
Frau. (Berlin, S. Sifger.) — Sorfältiger, 
einbringenber und überzeugenber, ais bie 
Seele der Frau, iſt der Charatter ihres 
Mannes und Peinigers, eines ſchwind 
füdgtigen Reifenden, analyfiert. Der Roe 
manı ift in einer gefunben, tüchtigen Sprache 
geſchrieben, ohne jene flamınelnden, han- 
genden und bangenden Pjeudo- Ratura- 
fismen, auf weldie ſich gewiffe einfeitige 
Autoren jo viel zu gute thun. 
Hermann Bahr: Reben der Liebe. 
Wiener Roman. (Berlin, S. diſcher) 
Die Liebe à la Bahr, Bien ä la Bar, 
Roman & la Bahr: Neben der Wahrheit, 
der Iangweiligen. Eine Gumoriftifd-fati- 
vifche Gefdiichte zum Kranflacjen oder Ge- 
funbladhen, je nachdem, wirtfid eine ganz 
jamoſe ¶humoriſtiſch = jatirifche Gefchichte. 
Da fie überhaupt endet und dazu nad) 
tragiſch endet, das ift nicht der geringfte 
Spah, den fih Bahr mit feinen lieben 
Bienern erlaubt. Wie wir hören, fol 
das amüfante Vuch in alle lebenden öfter: 
reichiſchen Sprachen überfept werden. Ein 
neuer Triumph der deutfcjen Litteratur in 
der Ära des überwundenen Naturalismus, 
XYz. 
Bollrat Schumacher: Berenice 
Hiftorifcjer Roman aus der Zeit der ger⸗ 
ftörung Zerufalems, (Leipzig, ®. Friedrich) 
Eine verteufelt gejdhidt gemachte Ges 
ſchichte großen Stils, eine gelungene Übers 
tmumpfung des Herm Profeflors Chers. 
(Unter uns in Barenthefe: Beorg Ebers’ 
gefammelte Werte! Eine für die wei: 
teften reife der gebildeten deutfchen Leſe- 
welt hocherfreuliche Stunde geht uns foeben 
zu. Die deutfche Verlagsanftalt in Stutt- 
gart bereitet nämlich eine Musgabe von 
Georg Ebers’ gefummelten Werten vor, 
die in 105 Lieſerungen & 60 Bennig dem: 
mächft zu erſcheinen beginnt. Durd) die 
Ausgabe in Lieferungen wird es mm allen 
den zahllofen Verehrern des berühmten 
Dichters und Gelehrten ermöglicht, nad) 
und nach jeine herrlichen Dichtungen ihrer 
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des ebelften und reinften Genufjes in alle 
Schichten unferes Voltes eindringen umd 
dem geiftigen Beſipſtande desjelben eine 
ebenjo fojtbare als dauernde Vermehrung 
bringen. Wir werden auf dieſe Ebers 
Ausgabe zurlictommen, ſobald die erſte 
Lieferung in unferem Befip umd das 
auferorbentfiche Ereignis güclich im Gange 
ft. Der gefammelte Ebers! D Gott, o 
Gott! Parenthefe geſchloſſen.) Vollrat 
Scyumacher ift Roet dazu — in vollem 
Ernfte — wo Ebers mit dem Brofeffor 
fertig it. „Berenice möge die Gelichte 
de3 Titus jein, niemals aber die Gattin!“ 
(©. 449) 3a möchte wiffen, was unfer 
Wilhelm Wallot davon hält. „Ad bestias! 
Ad bestias!“ ¶ S. 480.) Ic habe ſchon 
fange Teine fo aufregende Gefchichte mehr 
erlebt. Die Fadeln des Nero von Sieni- 
vadzti find freundliche Salonftreichhölger 
dameben. Nochegrofie, jader! „Die Kinder 
Gottes irren über die Erde.“ (S. 514) 
Tief ergriffen fhlage ich das Bud) zu. 
Es iſt zum Wahufinnigwerden. Bravo 
Schumacher xYz. 








Edward Stilgebauer: Vom 
Wege. (Leipzig, bei Hermann Hude). — 
Lauter Lebensftüde, die die „Liebe“ zum 
Jnpatte haben, aber teineöwegs geeignete 
Ware für Familienblätter. Alefamt tra 
ich, ſehr naturafiftiich im Vorurf, mit 
idfichtslofem Streben nach Wahrheit durch⸗ 
geführt, und allefamt tendengiss. 

Nicht, dahß gepredigt würde, nicht, daß 
der Verfaffer feinen Figuren ins Wort 
file: „Bitte, jept Tommt die Moral,” — 
nein, aber ohne daß fie bireft außgedrüdt 
wörde, fpricht laut doch immer zwiſchen 
den Zeiten die Tendenz des zomigen 
Jeatiften, der ſchlechte Zuftände oder 
ichledpte Merle mit wahren Jngeimm 
icitdent. 

Schade, daß er es nicht in einer per- 
jönfichen Zenit, in einem charatieriſtiſchen 
eigenen Stile tut. Der alte, abgeleierte 









Seritit, 


| Novellenton Miert immer leiſe mit, wenm 
teren werden ais eine unverfiegbare Quelle | auch das Gange aufs Raturaliftiche ans 





gelegt wird. 

Aber der Verfaffer Hat vielleicht gerade 
darum vielleicht gerade um diefes geprie- 
jenen Naturalismus willen, feine eigenen 
Töne umd Farben verborgen, weil das 
Dogma die „Unperfönlihteit der Exzähe 
fung“ fordert? 

Das wäre ein Jrrtum, freilich ein weit 
verbreiteter. 

Mid; dünft: gerade weil der Naturas 
ismus das unfünftlerifce Hineinmorali- 
Tieren des Autors verpönt, muß diefer 
tecjnifch, ftititifch feine Perfönlichteit, dem 
Stoff natürlich, angepaht, um jo nuchtiger 
herauspeben. Lieber ein Stiltünger, ein 
Kunftftücmacher in Worten, als ein lange 
weiliger Hinfchleicher auf den Aflerweitd- 
gafien des Nusdruds, lieber ein fapriziöfer 
Stitjongleur, als ein waderer Stilbieder- 
mann, der feinen Sermon in feimiger 
Zangeweiligfeit von ſich läht. 

Das Perfönliche it fhlichlich immer 
das Weientliche in der Kunft, und da die 
Form in diefer nicht die Iepte Wertftelle 
, fo muß auch in der Form Perſonlich- 
feit zum Ausbrud gelangen. 

Statt deſſen alfo bei dem Autor diejer 
Novellen die Tendenz, oder jagen wir: Die 
Moral. 

Nur im erften und Iepten Stüde drängt 
fie fid) nicht auf, und diefe find gerade die 
bejten der Sammlung. Denn in ihnen 
kommt Seefenfhilberungstunft zu Worte. 
Zumal die erfte Beihichte „Der Schillers 
Falter“ zeigt vortrefjliche pſychologiſche Un 
füpe, one daß Spipfindigfeiten und Grü— 
beieien ftürten. Die vier dazwiſchen lie: 
genden ftreifen, eben weil die Tendenz dem 
Autor immer vor Augen war, an das 
Berrbitd. Freifich, freilich, in — Grunde 
liegt Wahrheit auch darin, aber nicht 
fünfeterifche Wahrheit. 

Immerhin fit Edward Stilgebauer ein 
beachtenäwertes, wenn and) noch jehr un— 
fertiges Talent. 

















0.J.B. 
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Eyrit. 


Der fahrenden Schüler Lieder- 
bug. Eine Auswahl der Bagantenlieder 
in modernen Übertragungen mit einer Eine 
führung in daS Wefen und die Pocfie der 
„Gübrenden“ von Dr. K. Mifchte. Ber- 
ag von Paul Letto in Berlin. Preiß ger 
tet 3 Mart, gebunden 4 Mart. 

Die Lieder der fahrenden Schüler, Ge: 


fänge von Lenz und Liebe, Trinf- und | 


Streifieder, Dichtungen, die des Lebens 
Luft md Seid in prächtigen Verſen aus- 
reden, find in ihren, meift Inteinijchen, 
Originalen in einer alten Hanbicrift des 
Kjters Benediftbeuren aufbervafnt worden 
und haben feit ihrer Auffindung das Ente 
süden aller hervorgerufen, Die fi zu Geficht 
betamen. I. 9. Schmeller, der befannte, 
nicht genug zu rüßmende baperifche Sprach 
ioricer, envarb fid) deafafb den Dant des 
fiterarüjchen Deutfchlands, ala er 1817 die 
gange Hanbfeprift veröffentlichte. Von diefer 
Zeit an treffen wir überall, in Büchern 
und Zeiticpriften, auf begeifterte Lohprei- 
fungen der Wagantenlieder und auf Worte 
Höciler Anertennung für den „Erzpoeten“, 
der dehrenden glorreichften Vertreter. In 
diefem Sinne urteifen Oiefepredht, Bader- 
mgel, Griefebad) u. a.; jo auch Schefiel, 
der von den fahrenden Schülern jagt: 
„Lore Leiftungen, befonders die Ergüffe 
de3 Archipoeta, erheben fid) zum fhwung- 
voliten, wa8 je ein Meifter jener Zeit 
Sernorgebradht!" Ein Teil unferer Heut- 
tigen Inrifchen Poefie verdanft denn auch 
fein eigenartiges, flottes Gepräge den An: 
regungen auß der Leltüre diejer Lieber. 
Wilhelm Scherer weift in feiner „Geidhichte 
der deutichen Litteratur“ dieſen unmittel: 
baren Einfluß jchon bei Goethe nach, in: 
dem er beifen „Öeneralbeichte" auf des 
Tertboten unvergleichliches Gedicht „Eon: 
kefie* zurüdführt und „einen Ton aus 
des Dichters Melodie“ auch in der Alte 
meifters Berjen „II mic’ etwa gar 
Simanj zu den Sternen tragen“ wieder: 
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findet. Wenn Scherer dann ben Erzpoeten 
als Patrioten und Deutiden preift, ihn 
erfüllt nennt von „Kaijerherrlichteit · und 
„Belifoheit‘“ und ganz beferrjejt von Ge⸗ 
danfen driedrich Barbaroffas und jenes 
Kanzfers, deren Ruhm er Hindet, wenn 
er von dem Zauber jpricht, der in des 
Dichter, ihm umfterblich ericheinenden 
Verſen liegt, fo fat er jein Urteil über 
die Lieber jener Fabrenden, die allein ihm 
genialen „Wahrer jind der Tradition echter 
Kunft“ zu dem Lobe zufanmen . 
bemwunderungewürdige, in ihren 
ihrer leden Darftellungstraft, ihrer Forms 
figerheit, wahrhajt glängende Boefie.“ Das 
ift eine Schäpung, die zwar ein wenig 
berfinerifch geftelgt und preufifd) ange» 
tünftelt Mingt, aber immerpin id hören 
Taffen fan. Cchlichter ſprach ſich [. B- 
Schmeller aus in feinem ehrlich bajın 
tifcjen Empfinden. (Verl. das Kapitel 
Carmina burana p. 424 in des wefilichen 
Dr. Franz Dafiner meifterfafter „Be- 
ihicte bes Mlofters Benedittbeuern 
mit Berüdfichtigung ber allgemeinen Ges 
fejichte und der Handfeeiften-Litteratur“, 
Münden, Lit, Zutitut Dr. DM. Huttler.) 
Auswahl und Berbeutfhung der Gedichte 
von Mifcite zeugen im allgemeinen von 
ficerem poetifchen Gefhmad. Nur mutet 
die Überiepung aus dem Lateiniſchen zu⸗ 
weiten ehvas fpröde und nüchtern au. Es 
üt, al8 ob der Bearbeiter eiwas allzu ängit- 
lid) nad) dem prüden Phitifterpublitun 
ſchielie ftatt bloß an die ehrlichen, be: 
herzten Litteraturfreumde zu denten. Er 
jelbft ift ein Poet, das ift unbezweifelbar. 
Beweis defien cin Hefichen Nachtragelicder, 
das er als Manuftript Hat druden, aber 
in Üübergroßer Üngftfichfeit nicht im Buch- 
Handel Hat ericheinen Inffen — umd die 
Furcht, etwa mit Grieſebach in einem Atem 
genannt zu werden, ift für Dr. Miſchte 
wirtlich nicht angebracht. Überdies: der 
Mann der Leier mub; zugleich ein Dann 
des Schwertes fein, d. $. er muß jeden 
Angriff auf feine Dichterifche Freiheit tapfer 
aurüdzufchlagen wiffen. MC 
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Georg Schaumberg, Dies irae 
und andere Gedichte. Münden 1899. 
— Ein Bändden nad) dem andern wirft die 
jugendlich=fede Berlagsfirma Dr. €. A- 
bert in Münden auf den Vüchermartt. 
Nach Scharfs Gedichten, die mit ihren 
ichneidenden Diffonanzen das Pruludium 
jener Richtung abgaben, welcher fid die 
meue Firma zu widmen gedachte, die te= 
ipeftabfe Leiftung des „Mujenafmanad) 
für 1803°. Und jept Georg Schaums 
berg. Es ift die Mündener Litteraten- 
qhuic, die uns Gier, faft möchte ich jagen, 
als gefchloffener datior gegenübertritt. Und 
wir begrüßen dies als erfreufiches Zeichen. 
Denn bei aller Gemeinfamteit moderner 
Beftrebungen bildet doch das Siddeutfche 
einen Charakter für fi. Und, wenn wir 
von Leipzig, als einem tosmopolitiichen 
Büchermartt, abjehen, finden wir es in der 
Ordnung, daf in Münden, der repräfen 
tativen Stadt fiir jüddeutiches Empfinden, 
eine Stongentration der Kräfte Berlin gegens 
über und feinem ernühternden Einfluß fid) 
geltend madit. Gerade Berlin gegenüber. 
Denn das wird fid) nicht ableugnen Lajfen, 
dah gegen den gerjeßenben, analyfierenden, 
geiftreich.gewandten und wihelnden Cha- 
alter des Norddeutſchen der Güddeutfche 
aufbaut, freiert und Spnthefen fhafft. Und 
jo möchten wir im Süddeutfchen, auch in 
der Qitteratur daß erfennen, was man in 
Sranfreich, Paris gegenüber, im Gascogner 
und Provengalen fieht: das Produftive 
durch die Phantafie. 

Bar in Scharf ein jugendlic-unfertie 


ges, prometheifd) vorwärtö-jtürmendes Ta- | 


Tent zu erfennen, jo ftehen wir in Schaum- 
berg einer reifen Kraft gegenüber. fÜber- 
{lagen wir die unter dem Sammeltitel 
‚Eigenes‘ ſich und darbietenden Jugend- 
Schöpfungen, weldje, wie bei jedem Dichter 
der gleichen Periode, unter ben derweich⸗ 
tichenden, wäfferigen Heines Einflußfallen, 
fo tritt uns im folgenden Abfchnitt ‚Dün- 
jener Luft‘ die Träftige, fatirchefchneibende, 
wohl abgeflärte, aber mit Beifimismus bie 
zur China-Rinden-Vitterteit durchehie Ei: 
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genart Schaumbergs felbſt entgeget 
Im ‚Hofgarten‘, einem beliebten Stell-D 
ein des Vünchener Publitums, fipt er und 
läht ſich fo vernehmen: 
‚Iun Großftabttrußelblieft du grünes Eiland 
Sin ietter, müber Überreft von weiland 
Zer fäbnen Zeit gevuberter Berüden. 
Und beffer noch, als alle bie Berichte 
Der bündereiceften Kulturgeieichte 
Bredigft du und der Mode toüfte Launen 
Ginft faben beine perficen Artaden 
Des Hofes feierihe Nabaltaben 
) Im Seidenftrüimpfen und geheiften Röden. 
Dann lam der Aoyf und dann die Shiertraufe, 
Die Gefarpins und dann die famtnen laufe, 
Fulest der Schöpfung Krone: ber Golinder 
Den Bürften folgten die Yrifiofraten, 
Dann Offiere, Mnfiler, Litteraten, 
Dann Rentier® und endlich — bie Kommis 
Und Heute Hat die jüb che Hante-Finance, 
Die) offupiert — e8 Berrfit Die Medisance 
Und nächte) thront hier Denus valgivaga. 

Im Ddeon‘, dem Mündpener ‚Gewand: 
Haus-Kongert'-Saal, hört er bie neunte 
Symphonie von Beethoden. und hinten 
Hoden zufammengepferäit auf verlaffener 
vant die Inſaſſen des Blinden-Inftituts, 
die er folgendermahen apoftrophiert: 

— Da fiden bie Blinden. 
ie fie toufend Die Möpfe freden! 
2Bie fie gterig die Töne faugen! 
Wie Die blaffe, Teibenfchieren, 
üben Gefichter fih verfiären. 

9, tie muß bei Diefen Sängen 
Honen Dieje Welt erfäeinen, 
Übertrofen. groß und Herrii, 

Und die Wenjiket, die verbfufchte, 
Bötterateih! — 

Ein ſpegifiſch mündpnerifch - kleritales 
Stimmungsbild ift 

Die ſchwarze Schlange. 

„Zuni-Rahmittag! So zwiſchen ein 
und zwei Uhr. Im der greifen Beleuchtung 
dehnt fid die Zubtwigftraße noch langweiliger 
alß fonft. Man begreift, dab bie Göttin 
auf dem Siegestgor ihr ehern Antlig Tieber 
den grünen Bappeln zuwendet. Gedanten- 
verloren ſchlendre ich die Strahe entlang. 
Ploblich wird mein Blie feftgefalten. Bon 
der efrifirbigen alma mater herauf ber 
wegt fich auf dem linffeitigen Trottoir in 
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hurgen Bindungen ein langes, ſchwarzes 
Eivod — Langfam fehiebt es fid) vormärts, 
Sin und her im [chmalen Zidzad, auf und 
abmogend wie eine Schlange, eine groht, 
ihmarze Schlange. — Und fie Tommt näc 
Ser, immer näher. Ich Bleibe ftehen und 
fane. Rum friecht fie vorüber. Täujchung! 
Fugenbfiche Geftalten find 8, die paarweiß 
au mir vorüberfchreiten, alle gefüllt in die 
Garbe der Macht, des Todes, in das dülftere, 
itichene Schwarz. Unter den breitfräms 
digen Hüten lauter junge Gefichter, aber 
wie veridieden. Die einen gefundfeit- 
itogend, rot, blühend, voll Ginnentujt und 
ebenäfreube, bie anderen bleich, Hoblivan. 
2ig, asfetifcp, mit Spuren durdhwachter 
Nähte, die einen intelligent, aufgeiedt, die 
andern ftupid, nichtöfagend, blöde. Die 
Retruten des NMierus, die zufünftigen 
Bannerträger des Zelotimus! Faliche 
Bropfeten, die die Liebe prebigen jollen 
und den Ha fäen werden. Urme junge 
Herzen, wie bebaure ich euch. — Der Zug 
ift vorüber, ich wende mich, ihm nachzus 
iehen, und wieder gleicht er einer Schlange, 
einer unpeimlihen, drohenden Schlange, 
die fich goiſchen all den geputen, frofen 
Venjcjen Hindurchmindet — fcheu tritt alles 
zur Seite. Wie lange noch wird die fchwarze 
Shilange bie Welt umkreifen? — Eben 
ft fie am Odeonopiah angelangt, und wie 
fe fih um die Ede windet, da ſieht jie 
gerade auß wie ein großes, fdwarze 
Fraggeicien.“ — 

Bir wollen Gier nicht auf weiteres ei 
gehen; nicht auf den britten Mbfehnitt „So: 
sales‘, wo fic) unter anderem das bes 
deutendfte Gedicht der Sammlung, nachdem 
fie benannt, „Dios irae‘ findet. — Soeben 
bommt die Nachricht von der Konſis— 
tation des Buches in Leipzig und 
Nünden, und zwar auf Grund eines 
Getichter ‚Wifion‘: Um  mitternächtige 
Stunde fahren auf einem Friedhof die 
ungggäßften Scharen von Toten in Wollen 
getalt mit vorgebafften Yäuften, wie | 
Sturmgewitter gegen einen einjamen ve⸗ 
terin Menfhengeftalt auf einem Grabe os | 
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mit der Frage: Wann tonunt denn endlich 
die verfprodene MAuferftehung? — ie 
fang jollen wir noch warten?! — — Bir 
müfien bie Bejchlaguahmung des Buches auf 
Grund dieſes Gedichtes für eine bedauer- 
liche Terirrung des Staatdanwaltes Halten! 
ollten wir nicht mehr das Nedit Ha 
ben, in poetifcher Form die Meinung aus 
aubrüden, dah wir mit dem Xuferftehungs- 
verfprechen wahricheintich alle recht gründfic) 
düpiert find?! Und follen wir dies nicht 
an Stelle der armen Toten tun dürfen, 
nachdem wir, wenn wir einmal geftorben 
find, faum mehr dazu in der Lage fein 
werden?! — Banizza. 

In Strahburg erfheint eine Halbe 
monatsfeprät file Dicptkunft, Kritit und 
modernes Leben „Zungbeutf—hland und 
Yungelfah“, deren fritifche Urteile wahr- 
haft Erheiterndes Haben. Co wurde füngft 
3. B. bob neue Wert „Rotes und blaues 
Blut“ (Werner, der Faltonier und die 
Filherrost) von unferem Hervorragenden 
Münchener Snriter und Epiter Heinrich) 
don Reder in diefer ergäplichen junge 
eifäfifcen Zeitfchrift. folgendermafen ber 
ſprochen: 

Seinrich von Reber. Rotes und 
blaues Blut. Münden. Dr. E. Albert 
& Co. Preis Mt. 2,50. — Unter diefem 
Titel Hat der Berfafjer, Hinter dem wir 
eine Berfafferin vermuten, zwei 
Iprifch-epifche Dichtungen zufammengefaßt: 
„Werner, der Salfonier“ und „Die Fife) 
to8t". Gefallen Hat uns, offen Herau 
gelagt, feine. SHolprige Bere, holprige 
Gedanten, dazu ettwa® Bupenfceibenhyrit, 
enoag Walded« und Seenraufchen, ein ganz 
Hein wenig Humor und recht viel Mord 
und Totfefag. Im Nr. 2 it in geradezu 
unangeneber Weife der Tod des Bayerns 
tönigs Ludwig TI. verrwoben. Schade um 
das hubſche Titelbild, das ©. Eggena zu 
dem Buche gezeichnet Hat.“ 

Diefe Kriit ift eine Perle. Koſtbarer 
tann der naive Unverfiand Titterarifch- 
fünftferifcher Unfäßigteit und felbftherr: 
Ticper Aufgeblafenheit nicht mehr zum Mus: 
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druct gebradjt werden. Wie muh da unfer 
tedenhafter Haudegen, unfer alter Oberit 
&. D., unfer „Wotan mit dem Schlapphut” 
gelacht Gaben, einen Vienſchen zu entdeden, 
der — „eine Berfafjerin“ binter ijm 
„vermutet“? Eine „Berfafferin‘ — der 
Dichter der zahllofen Stromer- und Lands 
Mmechtstieder, die in der „Beiellichaft” feit 
acht Jahren erjdienen, eine „Berfafjerin“ 
der Dichter des Heidenhajten Iprifch:epifchen 
Wertes „Wotans Heer’? Wo hat denn 
diefer Vermutungstrtifer, von allem üb- 
tigen abgeichen, nur feine Nafe? Denn, 





wenn irgend einem, jo tann man, Schilleriid) | 


gejprochen, dem Heinrich von Reder „an 
feiner Leier riechen“, daf er ein Mann — 
und nichts weniger als eine „Berfafferin“. 
Und „Kolperig“ Gedanten und Berfe 
tropdem! ber mein fieber nafenfojer 
Srititus, damit jehlägt ſich deine „Ber- 
mung“ ins eigene geiftvofle Geficht, denn 
unfere fandesüblichen „Berfafferinnen“ find 
in Gedanten und Berfen anerfanntermahen 
nichts weniger als „holperig“, dafür glatt 
und gefet 6i8 zum Überdruß! Gerade 
das Gedrungene, Holzichnittartige, Urs 
wüchfige, das bein nafenlojer Kritiferver- 
ftand als „holperig* empfindet, ift fenn- 
zeichnend für echte Manncesart! Und 
recht viel Mord und Torichlag“ und in 
„geradezu unangenehmer (fonft lautet das 
übliche Schlagwort „peinlicher”) Weiſe der 
Tod des Bayerntönigs Ludwig II.” — ja 
freifich, dergleicjen zwingt mitübernwältigen- 
der Logit eine zarte „Berfafferin" hinter 
dem Heinrich v. Meder zu „vermuten“! 
Aber kein Wort mehr über dieſen tritit 
befähigten Zungelfäffer — und der Wabr- 
heit die Ehre: Einen  preistwürdigeren 
dummen Mujuft habe ich in der ritifchen 
Arena ſchon Lange nicht mehr gefehen. Ex 
febe hocht Er wachfe, blühe und gedeihe! 
M.6.C. 





Nacfcrift. Mitfätige Seelen werden er: 
fucht, der Nedattion der obengenannten Zeitferift 
für „Dichtung, Strüif und modernes Lebe 2 
gelegten Airichner su renden! (6 1bura auch 
ein älterer Jahrgang. — 
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| Soziale Litteratur. 

| Stoert, Der flaatsbürgerlihe 
Unterricht. Sreiburg i. &., afademiiche 
Verlagspandtumg I. €. 8. Mohr. 

Der Inhalt diejer Heinen, aber fehr 
wertvollen Schrift gruppiert fih auf 32 
Seiten folgendermahen: Einleitung und 
Thema, die ſtaatsbürgerliche Propädeutit 
Am Unterrichtefoftem Preuhens, Stellung 

| der Scyutreform zur Lehre von Recht und 
| Staat, Methode und Litteratur des ftants- 
bürgerlichen Unterrichts, Bürgerlehre und 
Stantsdienit, Anmerkungen und Sitte: 
| yatumnadhweife. Dah das Studium des 
fozialen Körpers, jenes Aufbanes, 
der in jeinem Berbande jebem Eingelnen 
| envachfenden Redtsiphäre um. feine 
parteipofitiiche, jonbern eine  Hervor- 
tagend pädagogiic-tehniihe Auf- 
gabe: Dies als Merts für diejenigen, 
die unferer empfänglichen Schuliugend im 
geforderten  flnntsbürgerfichen Unterricht 
irgend eine politifche Rarteidogmatit 
ich zunächft mr eine zu gunften 
der 3.3. berrfchenden Schule und Srants- 
gewaltigen — einfäffeln möchten. Profefier 
Stoerts Standpunkt it der deS reifen 
Mannes, der nad) rechts und nach Hinfs 
die Größe und Bedeutung des modernen 
Entwidiungsitaates vertritt. Ben 
& um Zuwadj$ an vernünftiger Ein- 
Ficht md Befägigung zu einem gefunden 
Urteil in der Frage des ftaatsbürger- 
Hichen Unterrichts zu Ahum üt, tird diejes 
Schriftcien desfreimütigenSieler Profeijors 
der Rechte nicht überfepen Dürfen. Damit 
ift nicht gefagt, dah jeder Sap unfere Zur 
ftünmung finden müfe.  M.G. €. 
Die fozialdemotratiihe Befell- 
ihaft, was fie fann und was jie 
nicht fann. Won einem früheren deutfchen 
Studenten. Münden, M. Bochl. 86 S. 
&8 ift Gedauerlic, daf der Autor ver- 
Ächmeigt, was er als Mann gemorden 
und welchen Blap er auf dem Arbeite- 
} jefde unferes Öffentlichen debens einsrimmt 
1 Veutfcjer Student gewefen zu fein, mitt 
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wenig beſagen. 


Nicht die Schule, das | die Bemerkung, 
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Leben allein ift zeugniskräftig und letz | denen zu gehören ſcheint, mit denen gut 


entfcheidend. Aber auch ofme bie Unter- 
ftügung des Berfafiernamens gewinnt man 
aus biefem Schrift—hen den Eindrud, daß 
ein Mann ſprich dem nichts Menfchlidjes 
fremd und eine gefunde Gejtaltung unferes 
Vollslebens echte Herzensfache ift. Seine 
Anfhauung von ben ftaatlichen und foziafen 
Dingen Hat geiftige Grohe und fittlicen 
Ermft. Er ift fein Soppift, fein Rabulift, 
fein Streiter um des Streites willen. Die 
Volim Hefteft ifm nicht in Worten, Pro- 
grammen, Erlafien, jondern in Thaten, 
Er verfucht in arer, fachlicher Rede den 
Nachweis, daf auf Grund ber erfahrungs⸗ 
mäßig vorhandenen menfchlichen Eigen» 
iaften eine foginfdemotratifehe Geftaltung 
der Boltswirtidaft durchaus möglich 
ift, wie es aud möglich fe, die Broduftion 
fets dem Verbrauch anzupaffen, ohne Unter⸗ 
nefmertum, ohne Zwifchenhander, ohne 
Börfe ufw. MI8 unmöglich verwirft er 
jene erbefferungsabfichten, bie auf Zer- 
förung bes religiöfen und Samilien- Gefüge 
u. rgl. ausgehen. Im Vorwort teilt er 
mit, daß bie vorfiegenbe Schrift aus Kreifen 
ftamme, bie fi weber zur fogiafbemo- 
fratifehen Mrbeiterpartei noch zu irgend 
einer ber bürgerfichen Parteien zählen. 
Die Schrift verdient unter allen Amftänden 
aufmertfame Beachtung. Die Haze, fachliche 
und dabei doc) temperamentSvolle Schreibe 
weile wird fie aud) raditalgefinnten Lejern 
anzieend und mupbringend machen. 
M.6.C. 

Grundzüge einer Sozialpäda- 
gogit. Von Prof. Dr. Karl Fiſcher. 
Eifenad, M. Willens. 429 ©. 

Das Buch mil jedem Gebildeten er- 
möglichen, 1. fid) über das zu unterrichten, 
was Heute thatfächlich die fogiale Frage ift, 
ie es zu Diefer Eniwialung gefommenift, 
3. in welchem Stadium fich jet diefelbe bes 
findet, 4. wie aus diefem Sriegszuftande 
Serauszufommen und ein Friebenszuftand 
angubaßmen ift. Wir befalten ung ein- 
gehende Veſprechung vor. Heute nur noch 

Die Gefellſchaft. IX. 8. 








Kirfcjen eſſen if. Seine Art Hat bei allem 
tedlichen Eifer ein breites und erträgliches 
Feld für die Dißhuffion zu fchaffen, ehvas 
Herbes, Varkhes, Nutoritäres. Cr it 
‚weifellos ein füchtiger, gelehrter, über: 
zeugungstropiger Mann, aber ich wette, 
daß auf feiner Karte nicht blof feine fchuf- 
monardhifce, fondern auch jeine militärifeje 
Qualität verzeichnet ift. Aber die Haupt 
jache ift, dafı er feinen Gegenftand voll- 
fommen beherrſcht umb volltommen frei If 
von after $lunterei und Flaufenmacerei. 
Der Hätte im Reichttag fihen follen bei 
dergrofen Cozialiftendebatte! Da Hätte das 
deutfche Volt nicht mr etwas zu hören, 
fondern auch zu Ternen befommen. Wer 
etwas Ordentliches in der Sozialpolitit 
und Sogialpädagogif zu fernen willen® ift 
und das Zeug zu eigener Meinung und 
fachlich torrettem Meinungsaustaufd) Hat, 
wird diſchers Buch mit Nupen erwerben. 
M.6C 

Der Staat der Zulunft. Von 
Dr. Ludwig Penner. (Bien 1893, 
Selbftverlag. Preis 30 Pi. (15 Ar). — 
Der auf dem Gebiete der Gogialteform 
rührige Dr. Penner befpricht, nadidem er 
in trefflicher Weife die drei vollswirtſchaſt- 
lichen Syfteme der Gegenwart, als da find: 
dad chriftlide, das liberale und das fozial- 
demokratifche, haraterifiert, den Staat der 
Butunft. Er fordert „Rüdtehr von Staat 
umd Voit zu den rechtlichen, wirtfchaftlichen 
Grundfägen unferer Vorfahren,“ weiter 
„Berforgung der Mrbeitßinvaliden, Bil: 
dung von Yrbeiter-, Bauern, Handiverterz, 
Gelehrten, Beamten-, Advofatenverbänden. 
Ieder Angehörige einer folden Berufs: 
genoffenfchaft habe das Wahlrecht, ſowohl 
in feiner Kammer, ald in der Öcmeindes, 
Land- und Reichövertretung.“ Der 3. Ub- 
fopmitt der Vroſchure Handelt vom „Schuß 
gegen die Übermadht des Kapitals“, Forde- 
rungen: „Wermögenögrenze, damit der 
einzelne nicht Millionen auf Millionen 
anfäufe — was dieſe Grenze überjteige, 

a 
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ſoll vom Staat eingezogen werden, um. 
das 28 der Ärmten zu beſſern; Rege- 
Tung ber Gütererzeugung; Einfchräntung 
des Grofbetriebes; Feſtſtellung der Bro- 
buftionsmenge; Unzuläffigleit der Mono- 
Pole; progreffide Steuern (Wertpapiere auf 
den Namen autend, damit die Geld- 
jobber ihr Einſommen nicht verpeimlichen 
tönnen); Feſtſebung einer Höchſtzahl von 
Arbeitern, auch für Die Orohbetriebe; 
Negelung des Ytienichwindels. gum 
Schlui; fündigt Herr Dr. Bienner ein Buch 
über die Reform des Aktienwejens an, auf 
das ich feinerzeit zurüdfommen werde. — 
Die Brofhüre it feffelnd geſchrieben und 
enthält, wie man ſchon aus dem Heinen 
Refumd erfießt, viel Beherzigensweries. 
I) wünfche bem Büchlein recht viele Lofer, 
es verdient fie vollauf! 
Stauf von der Marc. 

W. E Baghaus, „Allendie Erde 
Kritijch· geſchichtliche Darlegungen zur for 
siaten Bewegung. (Leipzig, W. Friedrich. 
212 ©.) 

Henry George, „Die Erlsfung 
aus jszialer Not“ (The condition of 
Nabour). Dffener Brief an ©. 9. Papft 
LeoXUT. Deutſch von Bernhard Eufens 
fein. Nebit dem Iımbfchreiben des 
Papites über die Mrbeiterfrage. (Berlin, 
Etwin Staude. 132 S.) 

Karl Schmidt, „Brot!“ Ein Bd: 
ein für alle, die Brot effen. (Leipzig, 
®. Friedrih. 120 ©.) 

Alle drei ſiehen auf dem Standpunkt 
der Bodenreform,d. b. jener Bewegung, 
welche die Loſung der fogialen Frage da- 
durch einzuleiten fucht, dah fie Berftaat- 
lichung von Grund und Boden nebft 
allen Hieraus abzuleitenden Folgen fordert. 
Zu Amerika ift dieſe Forderung durch das 
energifche, zahe Bemühen von Henry George 
vom frommen Bunfe) bereits zum feiten 
Programm gebiehen. Wer ſich über 
diejes Problembifd Mare und umfaffende 
Kenntniffe verichafien will, der greife zu 
den oben angezeigten Schriften. Atle drei 
iwetteifern, in volfstüimlicher, fefieinder Dar · 




















| Man fieht, der Verfafier läft an kriti 


Kritit. 


felfungstunft, bem denlbar weiteiten Leſer- 
fceiß die fähwierigen Fragen deutlich zu 
macjen. Sahmidt® Brot! ift in feiner 
Art unübertrefflich. ẽ 
Karl Ientih, „Weder Kommus 
nismus nod Kapitalismus. Ein 
Vorſchlag zur Löfung der europätichen 
Frage. (Leipzig, Fr. B. Grunom. 44 ©.) 
„Richt um bie Herfiellung eines idealen 
Buftandeß Handelt e8 fich, fondern um die 
Heilung eines franfen. Wir Ieiden unter 
einen Recht, das ein Hofn auf alles Redt 
ft, unler einem Geſeheswuſt, der den ger 
ſchuchen Sinn unmöglich madıt, und unter 
einer Boltswirticoft, in der man erft 
aufhören muß, Güter zu ſchaffen, wenn 
man weldje befommen will. Dah es auf 
diefem Wege nicht mehr weiter get — — 





ſchem Rabifallemus nichts zu münfhen 
übrig. Er ift ein fehr belefener, fehr geift- 
teicher, ſeht behergter Schriftteller, der in 
muſterhaftem Vortrag für jeine Anſchau— 
ungen eintritt. ber: „Leicht beieinander 
wohnen die Gedanten —", man Tefe eins 
mol 3. 8. das entzüdenb gefchriebene Ka- 
pitel XIV über Wefen und Nufgaben des 
Staates! „Doc hart im Raume ftohen 
ich die Sachen“ — und an diefem Stoh 
wird das politifche Ideal des Berjafiers 
igeitern, die Gentralgewalt auf ihre brei 
uriprünglijen Aufgaben (Sandesverteidie 
gung, Rectipredung, Vertretung des Ge 
meinwejens den Yuslande gegenüber) 
wieder zu beichränfen und alles übrige der, 
Selbftverwaltung im weiteften Umfange 
Augumeifen. Wie die Dinge heute Kiegen, 
haben wir überhaupt leine Wahlfreiheit 
unter einer Reihe hübſch ausgedachter, 
wünfejenswerter Löfungen. Mit eherner 
Fauft ſchiebt ung die Entwidlung auf einer 
Linie vorwärts, die fein Abbiegen mehr 
geitattet — — — c. 
Die Sklavenaufſtände des Alter- 
ums. Vom fogialen Gejichtspuntt aus 
dargeftellt von Ernft Frant. Münden, 
Verlag der „Mündjner Poft“, 1893. Preis 
40 Bf. — Es liegt im Intereſſe der Sogial- 
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deriotraten, die Geſchichte der Skllaverei zu 
pflegen, und es muß anerkannt werden, 
dah Die Brofdüre von Frant wertvolles 
Material bietet. Ob freilich die Schiuß⸗ 
folgerungen, zu denen die Sogialdemofratic 
gelangt, ducd) das Stubium der Sklaven: 
aufftände befeitigt werben, fit eine andere 
Sage. Hoffen wir, dal; die Menſchen 
nicht bloß an Einficht, jondern aud an 
Güte wachen und endlich bie Einen in 
jeder Form befeitigen! 


National»Ötonsmie. 

Schon feit langer Zeit hat ſich die 
national-ötonomifche Wifjenfhaft mit der 
Frage beihäftigt, ob Hoher Cohn und turze 
Arbeitägeit für das Gedeifen von Land- 
wirtfepaft und Inbuftrie vorteilhafter jeien 
als das Gegenteil. Es fommt für die 
Entfeheidung der Frage nicht ausfchliehlich, 
aber doc) in hoem Grabe auf das Ber: 
Hältmis an, in dem Yrbeitslohn und rbeits- 
zeit zur Arbeitsleiftung ftehen. ¶ In einer 
Brofchitre, betitelt „Über das Verhält— 
nis von Arbeitslohn und Arbeits 
seit zur Arbeitsfeiftung“ Hat der Münz 
hener Brofefior Brentano all die alten 
und neuen Erfahrungen auf biefem Gebiete 
jufammengefaft und erörtert. (Berlin, 
Dımder & Humblot). Wir geben ihren 
Gedantengang im folgenden hurz wieder. 

Zunächft wird das Berhältmis des 
Arbeitzlones zur Mrbeitgleiftung einer 
Vetradjtung unterzogen und bargetfan, 
wie ſehr bie Wiſſenſchaſt in diefem Punkte 
isre Meinung geändert Habe. Während 
fie früßer meinte, je höher ber Lohn fei, 
befto jehmeller verbiene der Arbeiter, was 
ex brauche, und um fo weniger ftrenge er 
id an, Hat fi, namentlich jeit Adam 
Smith, die Meinung dafin geändert, daß 
hoherer Lohn aud) eine größere Leiftung 
bedeute. Es ift machgewiejen, daß z. B. 
für einen Gentner Baummollgarn einer 
beftimmten Nummer ber englifche Baum⸗ 
wolfjpinner trof ungleich viel Hüherer Löhne 


doch jehr viel weniger Arbeitsioſten aus: | 


giebt als der deutfche. Das ift nur möglich, 
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indem in England bez. Amerita zur Er+ 
zeugung eines gleichen Quantums Bare 
fchr viel weniger Arbeiter gebraucht werden. 
Der einzelne Arbeiter leitet mithin viel 
mehr; der höhere Lohn geht mit einer 
fehr viel größeren Leiftung Hand in Hand. 

Der entipredjende Nachweis wird num 
and) binfictlich ber YArbeitägeit geführt, 
Aud) Hier ift ein gewaltiger Umjchwung 
in der Theorie zu gunften der Anficht zu 
Hemerten, daj; huge dirbeitszeit vorteilhaft 
fei für die Urbeitsfelftung, und aud) Hier 
werben neben ben älteren zahlreiche neuere 
prattifche Erfaßrungen zum Veweiſe von 
Brentano angeführt. Bufammenfafjend 
fpricht Die von Brentano gebilligte Anficht 
moht am beften folgender Sap aus: „Zu 
einer auf erſtaunlicher Fachtenntnis bes 
tubenden Unterfucung der Probuftions- 
toften der Hauptfächlichten auf dem Welt- 
marft fonfureierenden Induſtrien Hat 
Schoenhof erfhöpfend dargethan, daß je 
Hößer der Lohn und je fürzer Die Urbeitd- 
zeit, befto niebriger die Roften der Arbeit 
in ben eingelnen Landern Der Umftand, 
der allein dies möglich macht, ift die gleic) 
zeitige gewaltige Steigerung der Arbeits: 
teiftung.“ 

Aber wie fommmt diefe zuftande? Und 
wie erflären fih) diefen Behauptungen 
gegenüber bie auf das Entgegengefeßte 
Hinausfaufenden Beobachtungen nicht bloß 
der älteren Theoretifer, fondern aud) ber 
Kenner der Arbeiterverhältnifje im heutigen 
Rufland, im Orient, ja die Singen fo 
vieler unferer deutfchen Landivirte, da 
höherer Lohn und Hirzere Arbeitszeit bie 
Arbeitsfeiftung nur verringern? Früher 
war die Lebenshaltung des Mrbeiters durch 
das Hertomumen beftimmt; für mehr ſih 
| anguftrengen, ais Hertömmlid, war, fühlte 
er feinen Drang; desgatb führt aud in 
| foren Berfättmiffen die Erhöhung des 
Lohns und Vertürzung der Arbeitäzeit 
nicht zu einer Steigerung, ſondern zu einer 
Minderung der Leiftungen. Auch bei uns 
befarıt nod) ein großer Teil ber Arbeiter 
| im bieſem Buftande. Der eigentlich moderne 

nr 
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Arbeiter dagegen it infofge mannigiacher 
Einflüffe von dem Streben beferricht, 
feine Qebenshaltung möglichft zu erhößen 
und einen bedeutenden Teil feiner Zeit 
einer angenehmen Mufe zu widmen. Bei 
ihm bebeutet daher Erhöhnng deö Lohnes 
und Zerfürgung der Arbeitszeit eine 
Kräftigung feiner ganzen Perfönlictei, 
die er zu. hüßerer Leiftung ausnüft, um 
fihh eben den Hößeren Lohn und die fürgere 
Arbeitszeit zu erhalten, 

Allein die Veränderungen auf Seiten 
der Arbeitgeber müffen zu denen auf Seiten 
der Arbeiter Hingutommen, um Die gefamte 
Arbeitsfeiftung jo zu fteigern, dab die 
Birtung der geftiegenen Löhne und der 
verfürzten Mebeitsgeit ausgeglichen wird. 
Die gröhere Softbarleit der Arbeit ruft 
in dem Arbeitgeber das Bejtreben wadı, 
möglihft viel Arbeitetoft zu jparen. So 
werben zahlreiche technifche Erfindungen 
erit dann gemacht oder längit gemadite 
exit dann prattiich angewendet, wenn bie 
Koftbarteit der Arbeit dazu drängt und 
äugleid) Die geftiegene Leiftungsfähigteit 
des Mrbeiters bie Möglichteit bietet, ihm 
tompligiertere und Toftbarere Dajdinen 
anguvertrauen. Der tedinifche Zorticritt 
wird burc) Hofe Löhne und Turze Arbeits: 
zeit befördert. Much waren Häufig andere 
als tedhnifche Verbefferungen in Betriebe 
die Folge Hüberer Löhne und fürgerer 
Arbeitszeit, 3. ®. Erfparniffe durch Ber: 
minderung der Auffichtstoften, durch) Zu: 
jommengiehung der gleichartigen Betriebe 
auf einen bejtimmten Diftrift, durch Ber: 
einfachung der Handelswege jowohl, was 
den Mbjah, wie, wos die Befehaffung der 
Robftofie anlangt. Auf Orumb dieſer Ar: 
guimente venwirft Brentano ebenfo fehr 
die fogialdemotratifche Anjchauung, c& 


werde die Vertürzung der Arbeitggeit zur 
Aufiaugung der Arbeitstofen führen, wie 
die weit verbreitete, Deutichlands Sans 
furrengfähigteit werde durd) hohe Lühne 
& 


und hurze Wrbeitögeit beeinträchtigt. 
meint vielmehr, dah niedrige Löhne 
fange Arbeitsgeit eine Urfache des Zuri 
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bleibens ſeien. Es verdient ernfie Ber 
achtung, wenn Brentano jagt: 

„Im Gegenfap zu England hat man 
in Deutfchland während vezennien tatt 
dem Schupe der Schwachen dem der wirt: 
ſcafnich Untaugtichen gehuldigt und, ſiau 
in raſtioſem Sortfchritt der Technit, in 
niedrigen Löhnen und langer Arbeitäzeit 
die Grundlage der Konturrenzftifigteit ge⸗ 
ſucht· D.w. 


Kunftfchriften. 

Müncener Theater- Bibliothek: 
Dr. Adolf Sandberger, Peter Corz 
nelius’ Cid. Mit 32 Notenbeifpielen. 
©. Srangide Buchhandlung. Dr. Adolf 
Saudberger, Chabriers Gwendo: 
tine. Mit 25 Notenbeifpielen. Ebenda. 

Iedes Heftchen in eleganter Ausftat- 
tung nur 60.Pf., fo Tann der Verbreitung 
diefer vortrefffichen thematifchen eitſaden 
wenigftens fein materielles Hinderniß ente 
gegenftehen. Sandberger, als Tpeoretiter 
wie als Komponift ein gleid, bedeutender 
Kunftmenfch, lönnte aljo nur Diejenigen 
gegen fidh Haben, die feine moderne Rich 
tung nicht teilen. ¶ Dieſe Nichtteiler finden 
fi) zwar nod in der alten, aber nicht mehr 
in der jungen Generation. Der fünftlerifche 
Nadnouche, fomeit er echtes Talent Hat, ift 
auf Die Moderne geftinnnt. Aber auch den 
weiten Kreifen der Seunftfichhaber fchlecht- 
weg werden diefe analtif—hen Studien 
Sandbergers ein wertvolles Hilfsmittel 
fein, fih mit dem Geiſt und Inhaft meifter- 
Hafter Tondramen raſchet und inniger ver« 
traut zu machen, zumal da Sandberger in 
hohem Maiie die Gabe ebenjo Harer wie 
anmtig fefjelnder Darjtellung befiht. So 
empfehlen wir ihn infonderfeit den Spree 
Arheneru zum eiftigen Studium. C. 

Die Äftpetit der artenfunft. Ein 
Beitrag zur Einführung derjelben in das 
Kunfthyften. Bon Dr. 8. €. Schneider, 
Dozent der Aſthetit und Kunftgeihichte an 
| der Mufit:Afademie in Dresden. Leipzig, 

Megander Dan. 

Unfere Welt verarmt, jemehr fie die 
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Tyrannei der plutofratifchen Spefulation 
über fid ergehen läht umd je länger der 
Brutalismus des außbeuteriihen Kapita: 
fismus andauert. Was ift dieſer rohen 
Schwindelfunpanei, die über die moderne 








Gejellſchaft das Szepter führt, die Ber | 


deutung der landſchaftlichen Schönheit für 
die menſchliche Geifteskultur? Was gilt 
diefen Varbaren des Geldſads die Äftgetit 


der Gartenkunft im Enftem der chlen | 


Künfte? Das it ja doch nur geiftiges 
Kapital, mit dem nicht an der Vörſe ge: 
jobbert werden fann! Ein idenies Gut, 
das feine Wucherzinfen bringt! Die jhöne 
Wotteswelt ift dod) mur dazu da, um von 
dem Naubtiergenie der Finanzleute zer: 
trümmert, zerftüdelt, ausgeichladhtet zu 
werden! Ja, fo weit find wir danf unferer 
geheiligten Gefelficjaftsordmung, an der zu 
rütteln unfere „Stantserhaltenden“ Partei: 
größen für höchten Frevel ertlären. Und 
es ift wahr: wer von und fan ſich in 
einer Mittel: oder Grofitadt nad) des 
Glüdes eine® Gartens erfreuen? Afo 
wozu überhaupt noch Gartentunft?! 
Und dennoch verdient das Echneideriche 
Bert die größte Beachtung. CS üt, ab: 
geiehen von einigen Seiten ftrenger Theorie, 
jo von Geift und Poefie gefütigt, daf feine 
Leimte eine wahre Wonne ift. M. G. C. 
Die zweite Lieferung von Richard 
Mutbers Geſchichte der Malerei im 
neunzehnten Jahrhundert bringt den 
Schtufs des VL Abjdnittes: „Die Nazare- 
ner“ und geht bI8 zum XIV. Kapitel: „Die 
Hiftorienmalerei in Velgien.” Dazwifdjen 
fiegen folgende überaus intereffante Rapitel: 
Die Mindener Kunft unter König Lude 
wig I. — Die Dürfeldorfer — Das Ber- 
mächtnis der deuiſchen Homantit — Die 
Vorläufer des Romantiemus in Franfreid) 
— Die Generation von 1830 -- Juf 
Wilien — Die Epigonen. Das Epigonen- 
Kapitel greift herein bis im die jüngite 
Gegenwart und ſchitdert noch den in ger 
waltigen Senjationstiftorien jAwelgenden 
Hochegroffe. Der Bedeutung und Fülle 
des Jnpalıs entipricht Die meifterfafte Dar- 
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stellung und Mappe Unalyfe der charatie- 
viftifchen Werte. Die Andeutung des all- 
gemeinen hulturgejcjchtlichen Hintergrun: 
des üjt beionder® bei der „Öeneration don 
1830" voll Geift und Gragie. Die zweite 
Sieferung übertrifft womöglich, noch die 
eufte an Wichligleit umd Hinftlerifchem Rei. 
Die deutiche Litteratur fan auf Mutherd 
Geicjichte ftolz fein. C. 

Dramaturgie des Schauipiels. 
Bon Heinrich Bulthaupt. (Leifing, 
Goethe, Edjifler, Kleift) dünfte durd- 
geiehene und erweiterte Muflage. Olden- 
burg und Leipzig, Sauige ſche Hofbuch- 
Handlung 1883. 509 ©. 

Yultdaupt madıt auf ©. 289 eine Be: 
mertung, die er ald Motto über feine 
meuefte vorrede Hätte fepen follen: „Diefe 
nüchternen Nöpfe (die Strititafter der 
Wallenfteintrilogie ind gemeint) . . . ber 
meifen aber auch), daß die trodtene Regel 
vor der Straft des Genius und der Bage- 
Yujt des Spealismus immerdar zu [handen 
wird.“ Diefe Wageluft des Idealismus 
Gricht gerade in unferer jüngften natura- 
iftiidjen Dramatit wieber fo. entzlidend 
durch, wie zu Schillers und Richard Bag: 
ners Zeiten. Yulthaupt ift in feiner per: 
jönfichen Augeinanderfepung mit dem mo« 
deren Naturalismus nicht bejonders glüd- 
lich. Er verfügt wohl über bie vornefme 
Whrafe, die fogleic, wieder heilt, wo fie 
verwundet, aber er verfügt nicht über bie 
Haarfcharfe, Mraftvoll geführte Waffe, um 
den Gegner enfthaft und bis ind Mart 
zu vermunden. ud) wit dem. wilfen« 
ihaftlichen Apparat fteht er nicht auf der 
Höhe ber naturaliftiien Modernität. Er 
Hätte ic) exjt einige Atpetiiche Luffäye im 
der „Gefellfchaft“, namentlid Richard Dez 
1 Studie über die moderne 
e, gründtich anſehen müffen, 
ftatt fih auf einen fragen Aufiap in 
der „freien Bühne” zu befgjränten und 
daraus feinen veräcitlich bewundernden 
Ausruf abzuleiten: „Wie? Das wäre 
etmaS neues?“ uf. Bir tommen fpäter 
gefegentlic) darauf zurü, C 











1082 


EgidysKitteratur. 

Einiges Chriftentum. Boltsichrift 
zur Förderung der Vetrebungen M. von 
Egidys und unter deffen Mitwirkung vier: 
teljähelich Herausgegeben von Lchmannz 
Hohenberg, Profefior an der Univerjität 
Kiel. Heft 3. Pr. 50 Bi. 

Der jhönen handlichen Husftattung der 
Hefte entfpricht der anheimelnde, treuherzige 
Zon der Beiträge von Egidy und Lehmann, 
die einen unbeftreitbar Hohen Aufklärungs- 
und Erbauungswert befigen. Man fühlt 
den entfhiedenen Geift treuer Wahrhaſtig⸗ 
teit in jedem Worte. 

EineinigesChriftentumundeine 
einigegriftlih-deuti—he Kirche. Ein 
Mafnruf an alle Deutſchen von Dr. Otto 
Weddigen. Berlin, 1803. erlag von 
Mor Rüger. ı Mi. 

Kuc) Otto Weddigen, betannt als 
Forfcer wie als Dichter, bricht in vor- 
liegender Schrift eine Lanze für Deutich- 
Land religiöfe und geiftige Einheit. Nur 
natürlich iſt ed, wenn in umferer tiefernften, 
gährenden Heit die beiten Geifter unſeret 
Nation, getrieben von reiner Menichen- 
amd Baterlandöliche, fih bemühen, mit 
alten ihren Kräften eine neue Ordnung 
Heroufguführen. Herrn v. Egidy übere 
trifft Webdigen vielleicht in der Schärfe 
feines Urteils und in der Kraft feiner 
Mede, aber nicht in der Fülle humaner 
Empfindung. Er wendet fi mit Offen- 
Heit gegen Mihftände nach oben wie nad) 
unten. Weddigens Mahnruf ergeht an 
alte Deutfchen, welcher politifchen Partei, 
weldjer Kirche und weldem Staate fie 
auch angehören mögen. Wenn er zunächt 
nur dies erreicht, daß er bie Bande der 
firajich orihodoren Hierardhie und Stiero- 
fratie, Die unfer Bolt umfehnüren, brüchiger 
machen Hilft, ſo it ſhon eiwa gewonnen. 
Ohne Zerftörung der hierardifchen 
Gewalt üt feine Erneuerung des teliz 
gibſen Geiftes möglich. Wo der Dogmen- 
Biafie herricht, it fein Raum weder | 
für das Gotlesreich Cprifti noch für eine | 
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„ehrüftlich-deutiche Kirche“, wie fie Weddigen 
träumt, . 


Dermijchte Schriften. 

Friedrich Wiege. Ein pinchor 
togifcper Verſuch von Wilhelm Weigan d. 
Münden, Hermann Lutaiciich, ©. Franze 
ſche Hofbuchbandlung. 116 S. Preis 2 Int. 

Ein Genejungebrunnen für die vielen 
jugenplichen Riepihe- Kranken, nicht in 
der Abficht des Verjafiers zunäcit, aber 
fiher in der Wirlung der ganz ausger 
zeichneten Stubie auf die Leſer unter unfern 
talentvollen jungen Alademitern, Dichtern 
und Wufifern, die arglos und undewehri 
dem großen Zauberer jih genäßert umd 
feinen unerhörten Künften zum Opfer ger 
fallen. Kurt Eisner Sat ja jden vor 


| zmei, drei Jahren mit feinen Nietzſche⸗ 


Anffäen in der „Grjelicaft“ (fpäter als 
„Psschopathia spiritunlis“ gefammelt er- 
jchienen) jehr Heilfam gewirft, aber von 
Wilgelm Beigands pinhologiihen 
Verſuch verjpreche ich mir einen noch tiefer 
wirfenden therapeutifchen Erfolg. Weigand 
it eine Mepfcie verwandiere Natur als 
Eisner. Beigand weiß; Niebſche auf Fein- 
Heiten zu ertappen und zu ftellen, wie ein 
genialer Jäger das lifigfte Wild jtelt — 
auf Feinheiten, die nicht nur dem gefunden 
Eiöner, fonbern ſicher and) vielen Nicpiche 
Ktanten entgangen find. Cs wird in 
unferer Zeitfcpift auf dieſe Leiftung noch 
zurüczufommen fein. M.6.C. 

Die undeutice Literatur der 
Gegenwart. Ein Wort an die Modernen. 
Bon einem Brovinzler. Berlin, Hans 
Lüftenöber. 

Der Ahhwardt in der Litteratur hat 
uns zur Schönheit des grohpreußüichen 
Meicjes noch gefeflt. Hier fündige fich 
bereits jein Vorläufer an. Laien wir den 
Schwäger Taufen, bis er im brandenbure 
gifchen Sand fteden bleibt.  NYZ. 

Ein Bauernphilofopt. Dem Bolte 
zu Ehren dargeflellt von Kuno Fauf. 
München, Mehrlicis Verlag. 12 S. 

Das Lebensbild des 





Öfterreichifchen 
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Bauern und Philoſophen Konrad Deub- 
ler, des befannten Freundes Feuerbachs 
und Haedels, ift Hier zu einer ausgezeich · 
neten Voltsichrift geftaltet, die erhöhten 
Bert durch einen Anpang erhält, weicher 
in fdlihtefter Weile den Inhalt grund- 
fegender Werte von Feuerbach. Hacdel 
und Garneri dem Berftändnis des Volles 
noßegubringen verfucht. Wir wünfchen den 
Bemühungen Fauſts den beften Erfolg und 
ſehen ähnlichen Beröffentlihungen aus jo 
berufener Feder mit großer Freude ent« 
gegen. xyz. 
Zur Wiedergeburt der Kultur— 
menjägeit! 
R. 8. Conrad. Münden, Mehrlichs 
Verlag. Preis 75 Pf. — Enthält die 
beiden preiögefrönten Arbeiten von Solger 
und Ceiling aus der „Gefelichaft”, nebft 
einer längeren Einleitung vom Heraus 
geber. Eine vorzügliche Schrift zur Maffen- 
verbreitung. xYZ. 
Die vhraſe. Zur Kritit der Geſell- 
Kbaftsfügen. Bon Edmund BWengraf. 
(Wien, X. Bauer, 1893. Preis 30.8.) — 
Die vorzügliche Studie ift urfprünglid) in 
Dr. Bauers Litteratur- Zeitung erfchienen, 
und es war ein glüdlider Gebante, jie 
jelbftänbig Heraußgugeben; denn ſolche 
Brofücen find Goldes wert. Die 30 Seiten 
verdienen vollanf, da man fie aufmertſam 
und wiederholt lieſt, wohlgemertt: ohne 
Unterjcjied des Ranges und Standes; wir 
haben ung ja alle jo in den Phrafenmouft 
Sineingefrefien, dah «8 einem jÄwer anz 
tommt, natürlich = banal zu fein — wir 
müffen unnotürlich-platt fein um allen und 
jeden Preis, uns am Wohlflang der eige: 
nen Stimme berauſchen, wie der Baumeiſter 
Hugh in Hermann Babes feinfpürigen 
Drama „Die grobe Sünde”. — Rad) einer 
Ählagenden Definition der Phrafe („die 
Wufit der Gedantenlofigteit") ſpricht der 
Autor über Die verjchiedenen Spegies dieſer 
fauberen Treibhauspflange, ais da find: 
dolitiſche, joumnaliftiiche, Frtijche, linerari. 
ide umd gefetfejaftliche Bhrafen, und giebt 
zwiichenhin Töftliche Proben, die einem ob 





Münchener Ftugihrift von | 
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ihrer Boffierlichteit das Ziverchfell ordentlich 
durdjeinanderrütteln. MWengrafs Stil it 
betannt, feinsgeiftreich, wipig, aber ohne 
die Heute ſo beliebte Hauswurftelei, tar 
und anregend. — Für die allerneuefte 
itterarifche Richtung, die „Aujbrütefonne*, 
wie fie C Brunner im „Zufchauer“ nennt, 
ſebe ich folgenden Paſſus Hierher: „Dadurd) 
nun, dafs die Zeitungen alfen Blumen» und 
Bilderfchunnd der Sprache für potitifche und 
wirtfchaftfiche Erörterungen verwenden, muß 
offenbar der poenſche Stil eine völlige 
Entwertung erleiden. . . Wir nähern uns 
mit der Zeit einer Art Hieroglnpfenfpradie, 
die fid) nicht meht aus natürlichen Worten, 
fonbern nur aus gelünftelten Wendungen 
Aufammenfept. .... Der poetifche Stil tan 
die Umgangsfpradie faum übertrumpfen, 
ohne in lächertichen Schwulit zu verjal- 
fen. .." Stimmt auffallend! — Zum Schluß 
das ausgewachienfte Phrafenegemplar, das 
wir Wengraf® Sammlerfleih verdanten 
(S 3): „Mit dem jertigen zweifel- 
Tofen Erfolge Habt Ihr einen neuen 
Grundftein niedergelegt zu jenem 
erpabenen Tempel der Brüderlid: 
teit, von deifen Arditrav unfer 
Evangelium: Standesehre in gols 
denen Xettern erftraplt. Können 
wir aud) nicht Zeuge fein der aufs 
gehenden Morgenröte, jo räumt 
uns einen Blapan Eurer'Seite ein, 
wenn Ihr End) dereinft in den gel: 
ten Straffen der Sonne Gleichbe⸗ 
tehtigung erwärmt. In fo bewähr- 
ten Händen ift ſicer der Erfolg; dab 
er Eure weitgehendften Hojfnun- 
gen übertreffen möge, wünjden 
Euch Eure aufrigtigen Pefler Gaſt⸗ 
wirte.* Das hocptrabende Glüüdwunfche 
tefegramm richteten einmal die Beiter Wirte 
im lebien deſching an das Stomitee der 
Wiener Gewerbägenofien, welche einen Ball 
arrangierten. Gang richtig bemerft®engraf 
zu Diefer poetijchen Gajtwirtöproja: „Wenn 
fh) ingend ein Volt nad} langem, Helden: 
mütigem ampfe von einer (remöherrichaft 
befreit Hätte und von einem Brubervolfe 
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Hierzu beglücwänfcht würde, Könnte diefer 
Glüdwunie) ferungvoler ausfallen als 
das Telegramm der Pefter Gajwirte?" 
— — Was man gegen fold) einen Hand- 
greifticien Spradnunfug tun fol? ud) 
Wengraf fommt zum Schluß: „Zur Natür 
Tichfeit zurüdtehren. Vor allem aber,“ 





ſchreibt er, „muß; die foziale Reform der | 


fpradjfichen vorangehen. Exit eine gejund 
organifierte menfchliche Gejellicjaft, in wels 
der jeder jedem ebenbürtig, feinen Plak 
ausfüfen, Raum zur Entfaltung feiner 
Kräfte haben, ſich als Teil des Ganzen 


fühlen, das Gange überbliden und jeine | 


Teilbarteit mit Hingebung und Cinficht 
Teiten wird, erft eine Gefelljcjaft frei und 
froh verbrüderter Menfhen wird eine 
Sprache von echiem Goldlang und lauterer 
Baprhaftigteit befipen.“ So ifs, aber ob 
«8 zu einer fogialen Reform kommen wird, 
das wifjen die Götter. . . . 
Stauf von der Mardı. 

Iosannes Hecht. Die Birtlih: 
teit ais Erzieherin. (Leipzig, Ber 
ag von Delöner.) 

Es ift merttvürdig, zu ſehen, wie heute 
teaftvolle Geifter immer wicber bei Menich: 
Heitßbetradptungen auf denjelben Punft 
zurüdtommen: auf das Antitulturelle von 
jedem Abfolutiomus und deffen ummittef- 
baren Konfequenzen. Wei dem Lejen von 
Hechts Buch, — &8 ift das intellektuelle 
Stoffwehielprodut eines Autodidatten — 
mufte id) oft an Niepice und Kaberlin 
denten, jo fehr vericieden ev von beiden 
tz gemeinfam Hat er das eiſerne Streben, 
einen Gnmbirrtum der Rulturmenschheit 
für ihre zahftofen Leiden zu entwideln, 

Hechta Weg it ein philofoppiih:pincho 
pöyfitcer, faft ganz unpfppofegifcher. Er 
geht aus von ber irrtümlichen, wenn auch une 
endlich natürlichen Auffoffung der Menfchen, 
die Dinge feien fo, wie fie fi) unfren Sinnen 
darbieten, d. h. fie hätten fowohf an fi, 
wie in ihren Zufanmenhängen und Bes 
ziehungen abfolnten Wert. Mit Grimdlich- 





feit. umd vorteilhafter Breite wird dann | 


das Wirtliche in dem Nelativen und Nicht- 
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Sinnlichen nachgewieſen, und nad) einem 
tungen Streifzug in das Entwidlungsver- 
nichtende Inferno der Vegriffe beginnt er 
die prattifchen Konfequenzen fiir das Heutige 
Leben zu ziehen. Vielleicht hätte an diejer 
Stelle feine Terminologie eiwas genauer 
gewahlt werben dürfen: Worte wie „Selbite 
fucht“ find wegen Äfres viel mehr etiichen 
wie teben&phyfiologifchen Inhalts geeignet, 
Mipverftändniffe zu erzeugen, obwohl Hecht 
das Teptere, alfo ben Selöfterhaltungs- 
egoismus im Huge hat. Seine Entwidlung 
an diefer Stelle ift praftifch die folgende: 
Die abfotutifch-finntiche und fubjettive 
Selbfifudjt der Menfchen Hat fie in der 
ganzen. hiſtoriſch überblidbaren Entiwid- 
Tunggepodje immer unglüdlich und rubelos 
gemadht, wenn nicht äußere Einjlüffe eine 
Kongentration nad) außen und damit einen 
Baffenftilftand nad; innen geboten, — 
diefelbe Thatjache, bie Kaberlin. in der 
„Europäifcien ngft“ von einer ganz 
anderen Seite her entwidelt. Erit die 
Einfiht in das völig Relative und Nicht: 
Unmittelbar-Sinuliche der Welt ann, — 
wenn fie gleichjam zu einem Grundlchens- 
inftintt geworden ift — die Menichen zu 
einer Höheren Selbftjucht und zu einer 
geiftvolleren, Harmonifcheren Lebensführung 
bringen. Worte wie „Ordnung“, „Wahr» 
heit und Mecht“ uſw. befinden fid im 
wohlthuenden Gänfefühchen . ., es fehlt 
‚Hecht überhaupt nur an Humor und dien 
Konturen bei feinen Sonfequenzen, um 
fein Bud) neben einem geiftig wertvollen 
aud; zu einem ftimmungsbefriedigenden zu 
madjen; er hat mandmal etwas von den 
nüchternen Abftrattionen Stants. 

Das Schlußlapitel fhmedt in feinen 
fnappen Andeutungen etwas allzuſehr nach 
einem gelobten Land und goldenen Zeit- 
alter. Dem Zntellehtömenfejen will bier 
der ihriſche Mantel nicht redht paffen. 
Man dar aber dem Buche gegenüber 
zwei Dinge nicht vergefien: zuerft, da es 
1heoretijch bedugierend und in dieſem Sinne 
eigentlich ſinmungdlos ift, — danm deß 
88 den erjten zwar geiftig- häftigen, aber 
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noch etwas ſchůchteruen Schritt in die Ge- 
dein ſchaſt wirklicher Geiftmenfchen darſtellt. 
Gronberger. 


Franzoſiſche Kitteratur. 

Die vierzehn Novellen und Ctigzen, 
Ne Srangoid Coppde unter dem Same 
nelitel „Longues et Brövos“ bei Le- 
merre in Paris erſcheinen fieß, find von 
seht ungleichem Werte. Ganz verfehlt ift 
Me den Band eröffnende Erzählung „Une 
Faute de Jeunesse“, ein inftruftives mo- 
valijaures Tendengitüc, das an falicher 
Sentimentalität und gejpreigter Unnatur 
305 Möglihfte Teiftet. Dieler Graf de 
indeuil, der in der Erzühfung eine ebenfo 
anmögliche wie unmenfehlich ichöne Rolle 
ipiet, fe ein Muftermenfc) und Tugendbold 
eier Maffe und gehört als jolder zum 
Stamme jener iDeafen Bhantafiegeichöpie, 
die in der moraliichen Erzähfungälitteratur 
fürdie reifere Jugend wpijche Erfcjeinungen 
geworden find. Yaft nod) jchwächer und 
unbebeutender als die genannte Novelle 
find die Meinen Stiggen „Palotte‘, „La 
Maisonabandonnde“, „LePortrait‘, „Morte 
en mer“ u. a. mı., bie dem praftiichen gwed, 
dem Yande den herfömmlichen Umfang zu 
geben, jleht und redt dienen müjlen. 
Uneingeichränttes Lob verdienen dagegen 


die drei Weihnachtsgeichichten „L’Enfant | 


yerdu«, „Lo Pardon“ und „Le Louis d’Or“, 





owie das prächtige autobiographiiche Frag- | 


ment „Le premier chapitro do mes mömoi 
Das find echte Perlen der Erzäplkunft: 
der warmblütige Dichter und feinfinnige 
einmaler, der auch das unfcheinbare Ding 
in eine poefiesvertlärte Beleuchtung zu 
tüden verfteht, zeigt fih hier von feiner 
keiten Seite. Die vier Stüde maden den 
fünfleriiten Bert des Coppee’ichen Budjes 
aus, fie bilden allein aber einen Schab von 
ioldjer Yedeutung, dah man das Mindere 
mertige, das „Longues ot Brövon“ in ſich 
firgt, gem umd willig mit in den Kauf 
hmm, 

Bierre Lotis neuejler Roman „Mate- 
lot“, der im der. Defannten „Stollettion 
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Guill aume · ebenfalls bei Lemerre zur Aus · 
gabe gelangte, qualifigtert ſich als ein auf 
Auferlice Wirkung beredinetes Unter: 
Saltungsbuc), das allen denen, die Lotis 
geledter Manier Geſchmad abzugewinnen 
vermögen, warm empfoßlen werden kann. 
Die Heine Zahl der Kenner, die auf das 
feine Parfum und den fünftlien Auſpub 
nicht eben viel giebt, dafür aber Fräftige 
Eigenart und eine naturwahre, Iebensechte 
Kunjt fordert, wird das Buch freilich ſchon 
nach den erften Seiten beifeite legen, gerade 
weil ſich in ihm alle die Eigenfchaften vereint 
finden, biedieeingelchworenen Lotiſchwärmer 
an ihrem vergötterten Liebling fo beſonders 
ſchahen und verehren. Etwas Bejonderes 
ift über „Matelot“ taum zu fagen, es iſt 
das ftereotppe Lotibuch mit feinen larmoyan- 
ten Rüßreffetten, dem glipernden Zlitter- 
tram und den glatten Birtuofenmächen, 
durch die fid) das harmloſe vublitum jo 
feicht bienden und fefieht läßt. Billiges 
Lob verdient Die glänzende, fauber gefeilte 
Darftelung, die den Formtünftler Loti auf 
der Höge feines Könnens zeigt; ganz [per 
dielle Anertenmung muß aud) ber Aus- 
ftattumg und dem prächtigen Bilderichmud, 
den die Verlagsandlung dem Bande ger 
geben, gegollt werben. So präfentiert jid) 
Lons „Matelot“ nad) innen und außen als 
ein Bud), das durch das Epithelon „vor: 
nehm“ am beften gefennzeichnet wird. 
Über Georges Ohnet und feine ſa— 
moſen „Batailles de la vie“, in denen fo 
wenig von wirtlichen Kämpfen wie von 
wirttichen Xeben die Rede ift, wurde an 
diefer Sielle ſhon fo oft und fo ausführtid, 
geiprogpen, da man fi) und dem Lefer 
jedes weitere Wort getroft erfparen darf. 
I) begnüge mid) daher mit dev erfreuliche 
Anzeige, dad ber befäbige Bourgeoisfabuliit 
feine ¶ Lebenoſchlachien . um eine neue Epie 
Tode bereicheri Hat, bie ex gar pilant und 
verheißungsvoll „Le Lendemain des 
Amours“ (Paris, Ollendorff) benannte. 
Der Titel ift im übrigen das einzig Neue 
an dem Bude. Es iſt immer diefelbe 
Bettelfuppe, die Ohnet nad) dem bewährten 
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Rezept bes „Hüttenbefipere“ zufammen: 
quirtt und feinen Lefern auftifht. Daß 
diefe Suppe von Jahr zu Jahr dünner 
und geſchmagloſer wird, kann uns nicht 
wunder nehmen; ift dod) der Vorrat an 
fubftantiellen Zuthaten, über den der fran: 
zöſiſche Garloch zu verfügen hatte, ſchon 
fängft aufgebraucht. So ficht fid) der Chef 
der Kiche de Ntterarifchen Mittelftandes 
in die Rotwendigfeit verjept, mit Waſſer 
und dem Gewürz pitanter Lůſternheit allein 
auzufommen. Es fpricht für die Genüge 
famteit und Anfpruchstofigleit der inter- 
nationalen Qefergemeinde, daf fie ſich die 
Erzeugniffe der Shner ſchen Kochtunſt nach 
wie vor trefflich jhmeden läht. Habeat sibil 

Fran Durand, deren Pfeubonym Hency 
Greville von allen Cchmöferfreunden 
nad) Gebühr geſchabt wird, wetteifert mit 
‚Opnet erfolgreich um die Gunft der braven 
Leſephiliſter männlichen und weiblichen Ge: 
icjledhte. Won den beiden Helden der Fe— 
der, die vornehmlich in Deutichland in 
Ruhm und Anfehen ſtehen, übertrifft 
Grebille ihren Bruder in poll an Zleif; um 
ein Bedeutendes. Die jchreibluftige Dame 
üftbereits beiigrem dreiunbfünfgigften Werte 
angetommen. Zr bei Bon in Paris erjchie- 
nener neuer Roman führt den Titel „Jolie 
propriöte A vendre“ und ergäflt uns 
von einem fiebreigenden jungen Mädchen, 
das, um ſich eine Mitgift zu ſchaffen, den 
alten Familienbefig gern veräußern möchte, 
wovon ihr Herr Papa begreiflicherweiie 
nichts wifjen will. Zum Glüd für die 
beiden erf eint zu rechter Zeit ein char 
manter Prinz auf der Bildfläche, dem es 
feidht gelingt, die junge Dame von ihrem 
Projett abzubringen. ®ie beiden werden 
natürlich ein glücliches Paar und der Veſib 
bleibt der Familie erfalten. Man fieht, 
die Handlung. ift jo einfad und harmlos 
wie möglich, und man muß; fid) Bilig wun- 
dern, wie eb die Berfafferin fertig befom: 
men hat, den armfeligen Stofj fo weit zu 
dehmen umd zu ftreden, daf ein didleibiger 
Romanband herausgefommen ift. 

Unter den in jingfter Zeit erfchienenen 
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Novitäten der furzlebigen Leihbibliothets 
beifetriftit jei noch de® Romans gedadit, 
den Fernand Calmettes unter dem 
Titel „Mile. Volonte“ bei Plon in Paris 
veröffentlichte. Es it ein ohne Prätentien 
auftretenbes Unterhaftung&buch, daS zwar 
das anftändige Wittelmah der Gattung 
nicht überiteigt, das aber befepeidenen An; 
ſprüchen wohl zu genügen vermag. 

In Edouard Cadois Schrüftiteler- 
toman „Lo cher Maitre“ (Paris, Ollen 
dorfj) wird und endlich wieder ein Kunit- 
wert geboten, das nicht ben Gabrifitempel 
der beiletriftifchen Handwerksergeugrüft, 
jondern ein eigenes geiftige Gepräge zeigt. 
Gadol üft ein nüchterner Wahrheitsjucher 
und charfäugiger Lebensbeobachter, der 
über ein hohes Roh von Menfgjentenntnis 
und fünftferifchem Feingefühl verfügt; er 
ift zudem im efip einer ausgeglichenen 
tealiftifcen Technit, die ihm befähigt, Ier 
bensatmende Menfchen zu zeichnen, in 
deren Zügen das Typiſche einer ganzen 
Gejelticaftstiaffe zu fprediendem Ausdrud 
gelangt, und verfieht e& dabei meifterlih, 
die Meinen Schwächen und Lächerticfeiten 
der Menjdennatur, die er mit ſcharjem 
Vůic erfpäht, mit überlegenem Humor und 
Töftficher Saune zu fjildern, ohne aud) nur 
einmal zu farifierter Übertreibung feine 
Zuflucht zu nehmen. Der „cher maitre“ 
entrolft ein biß ins Heinfte Detail treu 
nad} dem Leben gemaltes Wild ber Leinen 
Freuden ımd. grofen Leiden des fhrft: 
ftetlerifchen Berufes. Ganz Auhergewögn: 
iches Teiftet der Autor auf dem Gebiete 
vertiefter tealifticher Menfchendartellung. 
Der Held feines Romans, und mehr not) 
der zopfige atabemifche Diodedidhterling, in 
deſſen Dienften fidh Jener die literarifcher 
Sporen verdient, find wahre Kabinentsjtüde 
jubtifter Cparakterifierungefunft, die von 
dem eminenten Können des Autors vol: 
wichtiges Zeugnis ablegen. Cadols Noman 
gehört zu jenen Werfen, die vieles umd 
jedem ettwaß bringen; er bietet eine fr, 
antegende Unterhaltungslettüre und beitit 
durch bie Flle genialer Cingelgüge, dit 
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dem oberflächlich Leſenden entgehen, die 
aber daß Entzüden de genners ausmachen. 

Wenn ein Buch den gemagten Titel 
„La Nymphomane“ (Bari, Dentu) 
führt und von Oscar Mötönier als 
Autor gezeichnet it, fo tann man ſich bie 
übe fparen, die Brüden umd Xeifetreter 
auch noch ausdrüdlic) vor der Leltüre die- 
ſes Buches zu warnen. Es ift cbenfo 
felbjtverftändlich, dafı ein foldhes Bud; nur 
einem gereiften Leſer in die Hand gegeben 
werden darf; Schaden an jeinem morali« 
ihen Seelengeil wird übrigens niemand 
durd die Leltfire des Metönier/ichen 
Wertes erfeiden, denn fo feifel das 
Tgema aud) ift, das hier Behandlung 
findet, fo ſoil doch zugegeben werden, daß 
fd) der Autor einer anertenmendwerten 
Mäßigung umd Zurüchaliung befleihigt, 
die feiner Arbeit ben Wert und die Be- 
deutung eines fchähbaren Beitrages zur 
Psychopatia sexualis geben. Über. das 
erotidje Problem, das Hier zur Erörterung 
gelangt, lüht un ber Titel feinen Zweifel. 
Mötönier führt uns in der Perſon feiner 
Heldin eine Mefiafine der „monde“ vor, 
deren lranthafie Sinnlichteit in morafijchen 
Bahnfınn ausartet. Leider Täht fid) der 
Autor bei der Gharafterzei hung feiner 
Figuren und der innerlichen Motivierung 
der Handlung Fehler zu [dulden fommen, 
die den fünftferifchen Wert feiner Arbeit 
frart beeinträchtigen. 

Die bei Dentu in Paris erſcheinende 
Romanbibliotget „Les Maitres du ro- 
man“ bringt in ihren leblerſchi 
Bänden (Breis des Vandes 00 cts. 
but de Laforest, „Les Dames de 
Lamöte“ — G. de La Landelle, 
„Un Gorsaire sous la Terreur“ — 
Bertol-Graivil, „Victime d’amour“ 
— A. Assolant, „Les Crimes de 
Polichinelle“ — De Loscure, „ 
Maitressos du Regent“ und Camille 
Debans, „Guy do Baint-Guy“, 

Eine neue, durch gediegene Ausſtattung 
wie. beifpiefloß billigen Preiß gleich aus⸗ 
gegeichnete Bücherfammfung ericheint neuer: 
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dings unter dem Titel „Petite Biblio- 
thöque Omnibus illuströo“ im Ber- 
lage von Roy & Geijroy in Paris. Die 
Rolleftion will fomohl gute Romane zeit- 
genöjfiicer Autoren wie aud) litterariiche 
Seltengeiten in iluftrierten Ausgaben weis 
teren Kreiſen des Leſepublitkums zugänglid) 
machen. Der erfte Band enthält einen an 
tollen Berwidelungen überreichen Humoriftis 
ſchen Roman „Los Soours Hödonin“ 
von A. Mölandri. Wie es möglich it, 
einen tadelloß ausgeftatteten und mit treff> 
chem Vilderf mut gegierten Band zum 
Preiſe von 30 Cts. herzuftellen, ift das 
GeHeimnis der Berlagsbuchandlung. Ich 
werde nicht verfehlen, über das neue Unter« 
nehmen, das fich die Gunſt des Publitums 
raſch erringen dürfte, zu berichten, fobald 
mir erft weitere Bände vorliegen werben. 

Unter dem Titel „Jeanne d’Arc“ 
hat Raoul de Goumbervauz bei Dentu 
in Paris eine Broſchure erſcheinen laſſen, 
deren erjter Zeil eine furggefafte Lebens: 
beſchreibung des Mädchens von Domremy 
bringt, während .fid) der zweite mit den 
Eprenbezeugungen befejäftigt, die das dant- 
bare Vaterland feiner rufmreichen Heldin 
enwiefen Hat. Das im ftreng fatpolifchen 
Sinnegefchriebene Wertchen, dem der Bilchof 
von Verdun ein empfehlendes Geleitäwort 
mit auf den Weg gegeben hat, ift mit zafl- 
zeichen Jluftrationen geichmüdt. 

As Ergebnis fleihiger ardhivaler For⸗ 
ſchungen veröffentlichte Henri Welſchin— 
ger an ber Hand eines reichen, bisher noch 
unbenupt gebliebenen Dotumentenmaterials 
eine ichtvolle Hiftorifctritifche Siudie über 
die politiice Tragödie, die mit der Er 
fjiebung des Marjcjatls Ney ihren biut 
gen Abichluh fand. (Lo Marächal Ney. 
1 vol. bei Plon, Nourrit & Cie. in Paris.) 
Welſchinger Hat ſich bemüht, den Progeh 
des Maridalls in feinen verichiebenen 
Phaſen mit peinlicter Gerwifiendaftigteit 
äu fubieren, wobei ihm das authentifche 
Duellenmaterial, das er als erfter benupen 
durfte, vortrefjliche Dienfte leitete. Wel- 
ſchingers Arbeit ift von grundlegender Bes - 
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deutung infofern, als fie ein ganz neues 
Licht auf eine Angelegenheit fallen läht, 
die die biftorifche dorſchung bisher nad) 
nicht in wünfchenäwerter Weiſe aufzuhellen 
vermochte. 

MS Folge und Fortjepung feiner bei 
fallig aufgenommenen „Croquis parlamen- 
tairos“ Tieß Charles Benoift bei Pe 
vin & Cie. in Paris „Sophismes po 
tiques de ce temps“ erſcheinen, die in 
isrem Znfammenhange eine fritifche Studie 
über die Formen, die Grundfüpe und die 
Mafregeln des modernen Stantswejens 
darfteifen. Haben ums die pofitiiden Cha- 
tatterporträtß, Die der erfte Band enthielt, die 
Mängel und Schwächen der Männer, Die ge- 
genwöärtig auf der politifchen Schaubühne 
Ahärig find, vor Angengeführt,fefuchtuns der 
Verfaffer in dem vorliegenden Bande das 
Fatfehe und Trügeriihe der politifcjen 
Ideen, die die Gegenwart beherrſchen, nach— 
auiweifen. — ZJm gleidien Verlage ver- 
Öffentfichte Edouard Ejtaunid unter dem 
Titel „Potits Maitres“ eine Samm 
lung von geiftvoll und anregend geſchrie— 
benen Auffäpen, die die Eindrüde wieder- 
geben, die Kunft und Litteratur der Hol: 
länder auf den Yutor gemadit Haben. 
Ejtaunid Yat ſich bereits als Romanzier 
einen Namen gemacht, er offenbart ich 
diesmal al3 glängender Eijayift, der ebenfo 
geſchmaclvoll wie fefielnd über äſthetiſche 
Dinge zu plaudern verfteht. Das lebens: 
wuͤrdige Vuch ft der wärmften Empfehlung 
wert. 

„Le Bambou* (Paris, Dentu) und 
„Le Livre et ’Image“ (Paris, Non- 
deau) find die Titel zweier neuer Donate: 
ihriften, durch deren Gründung bie fran- 
söiiche Zeitieriftenlitteratur eine wertvolle 
und eigenartige Bereicherung erfahren Hat. 
Was us in „Bambou“ geboten wird, it 
ebenfo originelt, überrafchend und fonderbar 
wie der Titel jelbjt, es Handelt ſich bier 
um ein vollftändiges Novum auf den Ge⸗ 
biete des modernen Zeitfchriftenmwefens, das 
gilt fowohl für den Tert und den Jill: 
firationsfchumd, wie für die Ausfanung, 
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die in Bezug auf raffinierten Geſchmag umd 
ausgettügelten Cfiett das Menfchenmögliche 
eiftet, Wenn irgendwo, fo fit hier der 
Ausdrud fin de sidele am rechten Plape. 
Der Glafiertejte Feinfhmener, fo verwähnt 
aud) fein Gaumen fein mag, findet in 
„Bambou“ eine feder bereitete Tafel, die 
ifm eine veiche Fülle erfefener Genüiffe in 
Ausfichtftelt. Die worme dinnahme die das 
Publitum der Dentu’ichen Monatsichrit be 
veitete, läht erfennen, dafı die Idee, Die durch 
die Gründung des cigenartigen Unterneh 
mengeine jooriginelleAusführungfand, eine 
äußerft glücliche und geitgemäfe war. — 
Zur Kenmgeihnung der Ziele und der Rich 
fung des bei Nondeau erjceinenden „Livre 
et Image“ genügt der Hinweis, daf; John 
Grand-Carteret der Begründer und 
Herausgeber der Monatsichrift it. Der 
geiftvolle Saniftteller, der fit) durch jeine 
storie par limage“, und durd) zahl: 
reiche Werte über die Karilatur vorteilhaft 
befannt gemacht hat, will in jeiner „revue 
doenmentairo illuströo mensuello“ eine 
| Sammetftetie jchfien, Die beftinmt ft, alle 
| jene Außerungen überfictlich aneinander 

au veihen, die für Die ulturgeichichte der 
| Zeit von darafteriti iem Wert und Ber 
deutung find. Die neue Zeitichift joll eine 
Aut von hulturfiftoriicjem Vilderatias mit 
| extlärendenn Text Bilden, der eine verr 
| gleicjende Betrachtung der verfchiedenen 
| Entwielungsftabien, die das neuzeitliche 
Kulturleben im Wechſel der Zeiten durch— 
gemacht, geftattet. Ar die Güte und die 
Trefflihfeit von Tert umd Jlluſtration 
bürgt der Name des Herausgebers. Aus 
den mir vorliegenden drei Monateheften 
menme ich alß deſonders bemertenswerte 
Beiträge: „Les Colleetionneus et les 
tapes de 1a Collection“ vont Herausgebe 
Esprit mondain“ von Wonchot, „Modes 
Houfiaye, „Meissonier 
vu par Timage satiriquo“ vom Heraus 
geber, „Les adaptions seöniques de Werther 
et les romances d’Ossian“ von Tierfot, 
„Tas curiositös de la rue“ von Fernand 
Fan, „Napoldon I. ot 1e second ‚Faust‘ de 
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Goothe“ von Bigeon, „La peinture döco- 
rativo en Franee“ von Monton u. a. m. 
Die Jluftrationen, die den Tert ın win: 
fhenswerter Beie veranfhaulichen, find 
mit beftem Gejhmad ausgewählt und bil- 
den im ihrer trefjliden Ausführung cine 
Beigabe von Hohen fünjtferifchen Wert. 
Grand-Garteret® „Le Lisre et 1'Image“ jei 
den Leſem der „Befelichaft” beftens em- 
Hioßfen. A. Gt. 


Ch. Legay, La question sociale, 
L’unique solution (Baris, Guillaume, 
äditeur). 328 S. — ‚Einzige Lfung — 
Mingt zwar jehr apodyfiifch und felbit- 
bewußt, im gangen und grofen aber ij 
der Untertitel gerechtfertigt. Legay ver- 
teidigt das Eigentum gegen Proudhons 
berücjtigte Anfcufdigung. La proprid- 
tö c'est lo vol, ihm eriheint «8 als 
notwendige Forderung, den gefellicaft: 
iejen Frieden zu erhalten. Es ft unaus- 
weichliches Bedurfnis, daß es Arme und 
Neiche giebt. Ofne feptere wären grobe 
Unternehmungen nicht dentbar, Unterneh 
mungen, welche allen Menfchen Wohi⸗ 
taten und Nuhen bieten. 
am und für ſic eine gute Sache und tan 
unmöglich ſchiechte Folgen Haben: wojern 
die Befipenden gegen die Befiplofen ihre 
Pihten Ahun. (Da liegt der daf im 
Fefferd Dieſe Plihten find: 1) tom- 
pörance — Mäbigteit: wirtichaftliche 
Serwendung des Termögens, To, dah es 
aud) anderen nüße. 2) travail — Arbeit: 
pbyfiiche oder geiftige. Arbeit ift das 








oberfte Gefeß, das Gefep der Geſebe für 
alle, Der Mühiggang des Reichen gebiert 
den zerfependen Eogialismus. 3) charite, 
aumöne — Liebe, Amofen. — Wenn 





Aft zwifchen den beiden daupitie ſen der 
Gegenwart gar bald überbrüct, — Den 
‚Kolleltivismus‘ nennt Legay eine „grohe 
Galeere für alle“. — Die jogenannte Me 
volution, die ſich eben vorbereitet, wird die 
Benfchgeit niemals erlöfen, nur die Wied 

geburt und Geltendmachung der criſtüch- 


Reich jein it | 
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tatholiſchen Jdeen nach den Evangelien ver- 
mag e$. Nur in diefen fiegt die Kraft, die 
moderne Geſellſhaft von der Verderbnis 
gu retten, von ber fie allenthalben bedroht 
Üt. — Legays Buch iſt leſenswert 
Stauf von der Mar. 

Souvenirs de Alexis do Tocquo- 
ville. Publiös par lo eomte do Tocquo- 
ville. Paris 1803. Calmann Lovy, öditeur. 

Ein interefjantes Bud), das freilich nur 
eine kurze Spanne gefchichtlich dentwürdiger 
Zeit behandelt, aber ehe Zeit, die bewegt 
war und anzegend, die Iehrreich geblieben 
it. Bielfad) anefbotiich gehalten, iſt diefes 
Bert darum Hauptfächlich von gewifier- 
moßen fuftuxbiftorifchem Wert, weil Tocque- 
ville ftolz genug Äft, die ereignisreide 
Periode, welde vom Vorabend der de— 
bruarvevolution bis nach den blutigen Jun 
tagen des Jahres 1848 reicht, nur nad) de m 
au behandeln, waß er felbft geſehen, felbit 
gehört Hat, und in diefem Siune giebt er 
und Bilder von geſchichtlicher Treue und 
unmittelbarfter Wiriung, deren Zeichnung 
fügn und gefhidt, deren Kolorit angenehm 
und fräftig ift. Pruchtig it feine Schild 
tung des Eindringens der Voltsmaſſen in 
den Sipungsfaal der Kanımer an dent Tage, 
an weichem fid) die Herzogin von Orleans, 
die ja befanntlich eine deutiche Pringeifin 
war, mit ihren Stindern, dem Grafen von 
Paris und dem Herzog von Chartres, dahin 
geflüchtet Hatte. „Langfan, wie die Waffer: 
mafjen eines aus den Ufern tretenden 
Blues, wälzt ſich die Menge in den Saal, 
die Zlut nimmt zu, fteigt, überſchwenimi 
die Ejtraden und, gleich den Extrinfendei 
der Cündflut, Mimmen bie Deputierten auf 
die hochgelegenen Sipe, bis fie auch dieſen 
eführlich werdenden Ort verlafien müfien, 
vor deu triumphierenben Aufruhr, der, einen 
turzen Augenblid nur von einer Frau und 
einen Kinde eingefhüchtert, nahezu die 
Megentichait als die beite der Republiten 
verfündigt hätte.“ 

Tocqueville iſt allgegenmwärtig während 
diejer aufgeregten Beit. Er weiß afüberall 
zu fein, jelbft auf dem Eintrahtsfeit, das 
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er in reigend fteptijcher Weife bejchreibt. 
Seiner teuftiichen Aufmertfamfeit entgeht 
nichts Mertenswertes. Auch der Zwilhen- 
fall nidjt mit den (preigeitsjungftauen, er: 
meuert nad) Davidfhem Mufter aus der 
Schredengeit. „Denn,“ fügt er hinzu, 
„diefe Revolution war der finbifche Abe 
ilatſch ihrer großen Worgängerin.” Und 
fährt dann alfo fort in jeiner Schilderung: 
„Ein großes junges Mäbcen tritt ans dem 
Kreife iprer Genoffinnen, Hält vor Lamar« 
fine und dellamiert eine Hnmne auf feinen 
Ruhm Nach und nad) animiert fie ſih 
beim Epredjen, jo daß ifre Züge einen 
erfchredenben Ausdrud annehmen und ihre 
Verzerrungen entfeplich werden. Niemals 
ſchien mir der Enthufiosmus fo nafe ber 
Epitepfie zu fein. MI fie geendigt Hatte, 
wollte das Volt durchaus, dab Camartine 
fie füffe. Sie bot ihm ihre großen jchweih- 
triefenden Wangen, die er jlüchtig mit ge— 
fpipten Sippen fühte, fichtich unangenehm 
davon berührt.“ 

Mit wenigen, aber tüdifhen Strichen 
weiß; er eine Berfönlichteit abzutonterfeien. 
Er wollte des ariftotratifchen Dichters Ab- 
neigung gegen alles Bulgäre kennzeichnen 
amd Gatteign, ais die Kammer am 15. Mai | 
vom eindringenden Volt überflutet ward, 
in feiner verftedten Sofetterie belauert: 
„Er ja in diefem Augenblig juft unter 
mir und fämmte jeine vom Schweih; Heben- | 
den Haare mit einem Heinen Kanıme, den 
er aus der Taſche gezogen hatte.“ 

Prächtig weiß er an jedem Menfchen | 
das Läcerliche zu foſſen Louis Blanc 
wird vom fanatifierten Bolt im Triumph 
getragen: „Über ihren Köpfen hielten fie | 
ihn bei feinen Turgen, Meinen Beinen; id) 
fah, wie vergeblich er ſich abmühte, ihnen 
zu entioifchen, wie er fid) nad) allen Seiten 
bäumte, ofne ihren Händen zu entgleiten, 
immer mit erflidter und doch fchrillender 
Stimme jpredend. Er machte mir den 
Eindrud einer Schlange, bie in den Schwanz | 
gezwiat wird.“ 

Er ift der Meifter ſolch erbarniunge ⸗ 
loſer ÜGertreibungen. In der Kammer 
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Hört er, wie ein Blufenmann zu dem andern 
tagt: „Sichjt Du den Geier dort drüben, 
ich hätte gute Luft, ihm den Hals umzus 
drehen!“ — Darüber ſchreibt unſer bos- 
hafter Chronift: „Ich verftand ohne Mühe, 
dahı er Cacordaire meinte, der in feinem 
Dominifanergewand auf dem Höchiten Sit 
aur Sinten fah. Der gebrauchte Ausdruc 
jchien mir abjcheulich, aber der Vergleich 
war allzutrefjend. Des Möndjes Halk, 
lang und mochig auß der Kapuze Heraus 
Tugend, der fahfe Kopf, von einem Targen 
VB üfhel ſchworer Hanre umfrängt, das 
fhmale Gefiht, Die hadenförmige Rafe, 
die eng aneinander liegenden ftieren und 
glängenden Augen gaben ifm in der That 
eine Ähnlichteit mit dem erwähnten Raub 
dogel, die mid, in Staunen feßte.“ 

Er verfont niemand, ud) den König 
nicht, „ber vebfelig war, aber ſich nicht 
immer aus den Phrajen zu wideln mußte, 
deren Ende er nicht abfah“. Eines Tages 
jagte er zu Tocquevilfe bezüglich der [pa- 
nifchen Heiraten: „Die Anigin ift mir 
darin ehr entgegen, aber all das Geeife 
Sinpert mic nicht, meinen Fiater zu 
ien ten · — „Obwohl dieje RebenSart ins 
ancien rögime gehörte,“ bemerft Tocqueville 
ganz ernfthaft, „bin ich dennod; der Mei: 
mung, daf; Qudivig der Bierzehnte ſchwer⸗ 
id, fich ihrer bebient Hätte, nadidem er die 
fpanifche Erbfolge angenommen hatte. Ich 
glaube übrigens, dah Ludivige hilipp fid) 
geirrt hat und, um mid, feiner eigenen 
Ausdrudsroeife zu bedienen, dah vielmehr 
die fpaniichen Heiraten zum Ummverfen feines 
Fiaters beigetragen Haben.“ 

Das Bud, wimmelt von trefflichen 
Sharatterzeichnungen: Wie geiſtreich aber 
auch wie boßhaft ift nicht die des Zuflige 
minifters Hebert: „Noch ungeſchiter war 
Monfieur Hebert; doch daß Ing in feinen 
Gewoßnpeiten. Ich habe immer bemertt, 
daf; Richter niemals zu Polititern werden. 
Aber feiner war mir begegnet, der es 
weniger geworben wäre als Monfieur 
Höbert. Bis ins Mat der Knochen ift 
er General:Stantsanwalt geblieben; er bes 
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fiht den Gparatter und die Figut für dieſes 
Aınt. Stellen fie fih ein feines, ve 
rungeltes Geficht vor, jchmächtig, gegen bie 
Söläfen Hin zufammengebrädt, Stirn, 
Rafe und Kinn fpipig, die Augen troden 
und febhaft, die Lippen zufammengetuiffen 
und randlos; benfen fie fid) dazu eine lange 
Gänfefeder, querüber im Mund gehalten 
und aus der ferne dem gefträubten 
Schnauzbart eines Katers gleichend, und 
fie haben das Konterjei eines Mannes vor 
fi), wie id niemals einen von größerer 
Ägnlichfeit mit einen Raubtier jah.” 

In ebenfo fartaftifcher Weife porträtiert 
ex den Kammerpräfibenten Canget, von 
dem er zum Schlufje aud) fagt: „Es war 
ein großes Unglüd für bie Dynaftie der 
Orleans, dah; fie einen fo efrlichen Mann 
an der Spihe der Kammer patte; in foldjen 
Tagen wäre ein feder Spipbube vorz 
ziehen.“ Er folgt dem Bräfidenten indie 
Sipung und findet ihm jeiner Auigabe 
durdjaus nicht dewachſen, nahezu grotedt. 
Die Situation ift tragifch, die Herzogin 
von Orleans entflieht, bie Gewehre des 
Böbels find auf bie Abgeordneten gerichtet: 
„Der Präfident erflärt die Sibung für 
unterbrochen und will, wie's der Braud) 
if, fein Haupt bededen. In der Eile und 
Aufregung greift er nach dem erften beiten 
Hut, erioifdjt den eines der Schriftführer, 
der ihm viel gu breit it, und ftälpt ſich 
ihn bis über Die Augen.“ 

Im einer einzigen Anekdote zeichnet er 
mit Meifterhand zwei Charattere: „Daftig 
Hatte man eine Lifte der Kandidaten für 
die probiforifche Regierung verfaht; e$ 
Handelte fich darum, fie dem Volie vorzu- 
ieſen Marroft giebt fie an Lamartine mit 
der Bitte, fie laut zu verlefen. „Das kann 
ich nicht,“ erwibert ber Dichter, „mein 
Name befindet fid) darunter.” Darauf 
reicht Marrajt fie dem Deputierten Cro 
mieug, der davon Einficht nimmt und aus⸗ 
muft: „Wollen Gie fid) über mid; Luftig 
maghen, dafı Sie verlangen, ich fol dem 
Bolt eine Lifte vorlegen, die meinen Ramen 
nicht enthält?“ 
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Derarlig find bie Meinen Züge, der 
anefdotifche Zeil des Buches, das übrigens 
in feinen großen Linien noch wertvoller 
ericjeint, obiwoßl e8 durchwegs von einen 
mitunter etwa8 Heinlicjen, tetiichen Geift 
beſeen ifl. Der geiftreiche Erzähler fäuft 
dem Philoſophen und Hiftoriter den Rang 
ab. Das üft fiher einer der Mängel von 
Toequepifies Memoiren, aber im Grohen 
und Ganzen nicht fonderfich zu betlagen, 
und fiherlic, fein Hinderniß für den Er» 
folg de8 Buches; im Gegenteil. Geichtht- 
Tich torreft gefaltene Memoiren eines her- 
vorragenden Mannes und feinen Beob: 
achters feiner Zeit dürfen feine teifleinene, 
trodene Leftüre fein, wenn anders fie den 
Leſer anregen und ihm feine Enttäufchung 
bringen folfen. George Elter. 


Englifche Eitteratur. 


Die Zahl guter Erzähferinnen ift nicht 
Hein in England. Wie überall, fo ift auch 
Hier das freie Erfinden und duntreiche 
Komponieren in der Regel nicht ihre Stätte, 
wohl aber verftehen fie, mit fharfen und 
lieben Frauenaugen die Heine Welt zu er— 
fafien und mit forreften Worten wieder: 
zugeben. Und daß foldh weiblicher Zauber 
einer Geſchichte, wenn fie noch jo einfach 
it, außerordenttich Gilt, wiſſen wir alle 
ganz gut. Ein gutes Beiſpiel für dieſe 
Art von Novellen ift A little Minz von 
Ada Cambridge, verlegt von William 
Heinemann. Den Titel fönnte man etwa 
überfepen mit „Das Herden“. Ich will 
den Inhalt etwas genauer darlegen, da er 
zugleich ein Stůclchen Kulturgeſchichte ent- 
Hält. Ic tönnte es allerdings auch mit 
‚zwei Worten abmachen, jo einfach üft es: 
eine hübfche Paftorengattin verliert ihren 
Gatten, Heitatet einen reihen Zunggefel- 
Ten; und al$ biefer auch ftirbt, nimmt fie 
einen Kapitän. Aber damit ift dem ger 
ehrien Zefer ſicher wenig gedient, denn fo 
etwas Tommt jeden Tag vor. Die Haupt: 
face it Die feine Detailzeichnung. Hiervon 
einige Proben. Erzdiafon Brown braucht 
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einen jüngeren Pafteren als Stuhe, einen 
fogenannten Curato. Diefe Iepteren Leute 
Haben im engliichen Ländern eine Reihe 
wertvoller Eigenfaften: fie Toften fehr 
wenig, find daher aud) anfprumölos, ar- 
heiten daflir fo ziemlich alles, wofür der 
ehrwürdige Worgefehte das Geld fcheffel: 
weiße einftreicht, und find bei Iedigen Tüd- 
term des Saufes meift auferordentlich ber 
Hiebt, weil fie meift auch mod) fedig find. 
Zur Ehre der Mi Ada Cambridge indef, 
vieleicht aud Mrs. Ada, fei c8 gelagt, 
daß diefe bösartigen Bemerkungen über 
englifdje Curates nicht in ihrem Bude 
fteben, fondern von mir zur Crläuterung 
des folgenden Hierhergeiept find. Am 
teift 08 fic) etwas ungeldidt, dafı bie 
Wis. Brown eine Anzahl Heiratsfägiger 
Tichter Hat; die armen Pinger! Ta habt 
ihr eud) umfonft gefreut. Denn ber nee 
Curate, ein Dr. Primrofe, if! bereits ver 
feben. Der Name Primrofe ift gut. Wie 
paffenb für einen Harmfofen Paftoren, der 
die Schlüffelgewalt Hanbgabt, „Herr Schlü- 
felbtfimdhen” zu Seifen. Aber ob fein reis 
zenbes, Tebenöfrohe® Weibchen ebenfo paj- 
fend war für biefen feelensguten Seelforger, 
iit eine andere Frage. Jedenfalls findet 
Mrs, Bromm die junge Curate’s-frau um 
ein Beträchtihes Teil zu jhön. Im der 
Dgat, Mes. Brown Hat reiht, wie der 
Fortgang der Hiftorle zeigt. Ye Män- 
mer, Die digen und die verfeiraeten, find 
im Banme diefes Hexhens. Cie it fo 
iebtich und Hat jo hundert Heine Ma 
ierdjen an fih, dafı es um Nafendwwerben 
ift. Eine jo „reigende” rau fan un 
möglich fo tugendfam fein wie meine Töc« 
ter, dachte — und fagte die Des. Broion. 
Unfer gutes Herden Hatte feine fcönfte 
Zeit gefaßt, fegufagen feine Zuhunft Binter 
fh. Man wute allerhand über fie zu 
munteln, doppelt jhfinm für eine Pafterin. 
Einer ihrer glühendften Verehrer it ein 
Dr. Madengie, ein reicher Sunggeelle 
x bemoßnt ein grofies Haus, und wenn 
er @äfte hat, jo bittet er allemal die aller: 
Hiebfte Nancy, das derchen bie Gäfte zu | 
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empfangen. Nun, was ift dabei? Armes 
‚Herhen, um deinen Ruf it es ſchon ges 
ichehen. Und doch liebte fie gang aufeichtig, 
wie eben hübiche Iebenäluftige Herden zu 
lieben vermögen, ihren Herm Schlüfjel: 
blümdpen. Was forınte daß arme Frauchen 
dafür, daß der gute Mann das Zeitliche 
fegnete! Allein war fie jept im fremden 
Land, weit von der Heimat, nämlich in 
Aujtralien, eine fhöne, junge Witwe mit 
Heimweh; was blieb denn ihr übrig, als 
ach geeigneter Trauerfrift den reichen 
Herm Modenzie zu heiraten umd mit ihm 
ganz ebenfo glüdlih zu jein, wer weih, 
vielleicht glüclicher, al® mit Herrn Schlülr 
felbfümdhen felig. Trägt der neue Gemahl 
fie doch auf Händen, ift beim Frübjtfd 
ungtüdlid, daf fie lo Erdbeeren und ein 
Stüdcen Brot ejfen will, und Überglüd- 
fc, wenn er fie zwingt, Taubenbruftpaftete 
Hinumterzuworffen, nur ihm zu gefallen. 
Zum Danf dafür fteht er eytra vom Tifd) 
auf, ſchentt ifr den Thee ein, füht ihre 
Hand wie ein Afrenpinfcier und fept fid) 
wieder feelenvergnügt an feinen Bla am 
anderen Ende des langen Tiiches; fo will 
68 die Sitte in engliicen Käufern. Da 
plöptich richt er Feuer, fie vegt fid) abfolut 
nicht darüber auf, fondern ftredt ſich bes 
Hagfic am Kamin aus und berufigt ſic 
volltommen mit bem Gedanten, dafı ber 
Teppich ein bihchen von einer Kohfe, die 
aus dem Feuer gefprungen, angegangen fei. 
Da ftürgt die Magd herein. „CS brennt!” 
Und zwar bei Verwandten von Nach. 
Madengie jtürzt fort, zu Pferde, erlaubt 
feiner Nancy nicht einmal, ben Kopf zum 
Senfter Hinauszuitreden in diefen garftigen 
Wind. Madenzie verunglüdt beim Löjchen. 
— Mit 32 Jahren iſt die gebeugte Witwe 
noch viel, viel {cöner; jo ein bihihen Schwer 
mut iſt doch zu bübjch. Sie heiratet einen 
Schiffätapitän, mit dem fie fchon früher 
getangt hat. Cut, da Die Gefchichte damit 
enbigt; jonft heiratet das derchen noch ein- 
mal, 





Dr. Adolf Brodbed. 
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Skandinaviſche Citteratur. 

Amalio Skram, Agnote. Drama 
i tre Akter. Kjobenharn, J. H. Schubo- 
thos Forlag. 18983. 

Birger Mörner, Salig Barones- 
sen. Skuospil i tro Akter. Med Forord 
af Kout Hamsun. Kristiania, H. Asche- 
houg. 1893, 

Gustav Esmanu, Magdalene. 
‚Skuespil i fire Akter. Kjobenhavn, P. G. 
Philipsens Forlag. 1803. 

on den drei Dramen, die hier zus 
fammen behandelt werden follen, find zwei 
ihon aufgeführt; das zweite wird feine 
eufte Auffährung in Deutjchland erleben 
und wahrcheinfich gefehn worden jein, che 
dieje Kritit zu leſen it. Ich binte alfo 
Hinten mad), und da es mn einmal Äft, 
wie es ft und nidjt anders ijt, fo mill ich 
meinen iritiſchen Gaul gemädhlich und lang« 
ja vorwärts führen. Wenn ich daran 
dente, wie wenig ſich die Herren Nord 
leute um junge deutfche Litteratur küm— 
mern, dann fomme id) zu ber beruhigen- 
den Überzeugung, daß das gute Tier tve- 
nioſtens ein Jahr zu früh, ans Ziel tommt. 

Ic) Habe alfo zuerſt von rau Agnete 
zu berichten. Mgnete Lindemann, zubenannt 
die Bohömefrau, eine Norwegerin, treibt 
ise Wefen in einer norwegiſchen Künftler- 
tolonie zu Kopenhagen. Sie ift geſchiedne 
Frau. Bis vor zehn Monaten Hat fie von 
den Zuichüffen ihres geſchiednen Mannes 
gelebt; da wurde er banterott und fie auf 
fd) feibſt angewiejen. Sie Hat nichts ge« 
fernt; fie lann nichts, fie weiß; nichts. Ein 
haar Verjuche zu arbeiten — fie tann 
nidpt arbeiten. Und fie farm nicht leben 
ohne Geld; fie muß fid) fleiben wie bie: 
ber; wenn fie in Gefeifchaft ft, will fie 
fi) nicht humpen lafien. So geht es bergab. 
Sie verjegt zunächft, was zu verfeßen it, 
und dann geht es weiter: „ich Habe,“ fagt 
fie, „3. 8. mehrmalß an verjchtebne Freunde 
und verwandie geichrieben und vorgegeben, 
ich wäre. beftohfen, oder ich hätte mein 
Vortemonnaie verloren ufı 

Die Gelettfnaft. IK. % 





Ein Mat bin | 
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ich auch Gerumgegangen und hab’ für ein 
paar arme Qeute Geld eingefammelt. Kurz 
und gut, ich Habe alles verjudht. — Einige 
| Mate habe ich auch geradezu geftohlen.” 
, Im erften Akte jind wir Zeugen eines 
| Diebftahts. Aber Agnete will aus dem 

Leben, das fie führt, herms — Heraus 
um jeden Preis; nur fann fie es nicht 
aus eigner draft Einem albernen Tropf 
von Cigarrenhändler macht fie Hoffnung 
auf ihre Hand: dam braucht fie doch nicht 
mehr zu Mgen und zu fehlen und jann 
feben wie fie will. Das alles wird zu: 
nichte. Zr Leben befonmt plöplic, In 
es fomunt die grofe Liebe. Ein Ju: 
der ihr bei der Scheidung zur Hand 
gegangen, der lange gezaudert Hat, rildt 
mit dem Geſtandnis jeiner Liebe heraus; 
die Liebe jpielt ſeinem fpiehbürgerlichen 
Verftande einen Streich. In der Liebe 
findet ſich Mgnete wieder. Sie beichtet — 
legt eine Beichte ab, wie ie mur die grofie 
Liebe aus einem Weiberherzen hewor⸗ 
zwingen fan. „Die liebe ih, Richard, 
und deshalb will ich Dich nicht betrügen. 
Ia, ic) Hätte es wohl thun wollen, wenn 
ich nur gelonnt hätte, aber ich Tann es 
nicht. Das eingige, wonad) ich geftrebt, 
wonach id) mic, gefehnt Habe, das ift: 
meine Seele vor dein Marne, den id) liebe, 
felber zu enttfeiden, daß er mich ganz fo 
fegen follte, wie id) bin, und wenn möge 
lid) lieben, tropdem er mich ganz fennt. 
— Kenn Dur mich nun gehn Heiht, Richard, 
dann werde ich ein ſchlechtes Geſchöpf. Bis« 
her bin ich's nicht gewefen, tropdem nad) 
dem Gefep der deche Play für mid) an 
einem Orte ift, wo man hinter Sclof; und 
Riegel fiht. Aber wenn Du mich jet 
gehn heißt, dann werde id mit Egpolm 
verheiratet und dann — ja dann braudje 
ich nicht mehr zu fiehfen und zu lügen, 
aber geringer werde ich doch, als id) bis- 
Her war. Du Haft jelber fo viel Schuld 
an dem, woräber Du jet fo entfeht bit, 
| Richard. Hätteft Du mir damals gejagt, 
dafı Du mic) fiebteft und auf mid) warten 
wolltet, dan wäre jept alles anders ge: 
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weſen. Uber ich Hatte ja nichts, niemand, 
woran ich mich Halten Fornte. Dann wird 
der Selbfterhaltungstrieb die einzige Trieb: 
jeder. ch, Richard, zieh mic) zu Dir em- 
por, vette mic), mache mic zu einem guten 
und glüdfichen Menfchen.“ — 8 ihr dan 
der Mann ertlärt: „Io, Agnete, ich fan 
ja nicht anders; denn ich liebe Dich,“ fintt 
fie ihm zu Fühen: „Ich Bin fo erfünt von 
Danfbarkeit, ja von Andacht. Bor meiner 
Seele ſteht ein Wort, an das ich fo oft 
gedacht Habe: Wären eure Sünden rot wie 
But, fie follten werden wie die weiße 
Wolle. Nun verftehe ich die Scligteit, die 
die Erlöften fühlen ſollen, wenn ihnen der 
Gott vergiebt, vor dem nichts verborgen 
it. Ja, das ift Glüc, und nichts ande: 
res verdient dieſen Namen,“ 

Soweit der zweite Mt; ganz anders 
im dritten, ber nad) vier Tagen fpielt. Die 
Gefühle des Mannes find umgefchlagen, 
die alten Zweifel und Bedenten Haben bie 
Liebe erflict. Die Beichte, für den chr- 
ſamen Juriſten fo furchtbar, hat er in 
Gegenwart der Frau überwinden Können, 
in ihrer Abweſendeit it Fic ihm zur Dual 
geworden. Er fommt Abjchied zu nehmen: 
„Ich bin nicht der Mann dazu, Agnete; 
die, die meine grau werden foll, darf feine 
Fleden Haben.“ Er lann es nicht faffen, 
dafs Agnete fo Schweres hat auf fich laden 
Können und fein juriftifcher Verftand fin: 
det feine mildernden Umftände, d. h. er 
tennt die große Liebe nicht. „Nein, Dur 
Bift nicht der Wann dazu, zu fieben,“ fagt 
Agnete, „Du biſt allzuſehr Egoift. — Du 
Haft feine Ahnung von dem Geheimnis, 
daf zivei Menfchen fid) rein fieben innen!“ 
So gehm fie denn auseinander. Agnete 
will einem Better fm hohen Norden das 
Haus verwalten; ihre Zukunft it Einfam- 
feit und Rejignation. „Es geft wohl oft 
fo, daß man gerade das thun muf, was 
man zu allerfept wollte.“ 

Ic) hoffe, daß diefe lange Inhalts 
angabe, die alle Nebenperfonen unbeadhtet 
gelaffen und nichts von dem meifterhaft 
heſchiderten Milieu verraten Hat — id) 
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Hoffe, daß fie einigermafen über die In— 
tentionen der Verfajferin orientiert hat. 
€ ift die Gefchichte von dem Weide, das 
die Liebe zwingt, fih im feiner Nadtheit 
zu zeigen, vor dem Geliebten jede Hülle 
falten zu taffen, und das für diefes Ge- 
{ent — und «8 ift wohl das höchſte, das 
gegeben werben fann — fein Verftänbnis 
findet; eine ſeht fhwermütige Gefchichte, 
wie Niepfhe einmal jagt. Ich will noch 
zum Überfluh aus dem dritten Alte eine 
Stelle anführen: Agnete: Wenn Du es 
wärft. Du fönnteft geihan Haben, was 
au) immer — 8 würde auf mid, feine 
Spur von Eindrud machen. Berg: Das 
verftehe ih nicht. Agmete: Nein, das 
verftehft Du nicht. — Es ift leicht, von 
biefen Steffen aus noch etivaß weiter zu 
gehn. Es ift vieleicht nicht zu füßn, der 
Berfofierin die Meinung unterzufcileben : 
Nein, das verfteht ihr Männer überhaupt 
nicht. Es ift nun einmal jo in unfrer unz 
tubigen Zeit. Die vielgeihmähten Wei: 
ber Tommen an und brefen den Spieh ur 
wir find die Jbealiften und ihr die Egoiften, 
und vor allem feid ihr Phififter. Co chwas 
Ahnliches Hört man aud manchmal von 
Männern, und ich fürdte, da man es 
immer häufiger Hören wird. Frau Steam 
Hat ihre Pofition gut verfdhangt, aber einen 
Faktor hat fie nicht genügend ausgeftalte, 
und das ift gerade die Geflalt de Maı 
nes. Es find viele gut beobadjtete Eingel 
heiten an der Öeftalt, aber richtig lebendig 
iann mir der Mann doch nicht werden. 
Das ſchwacht vor allem die Wirlung des 
dritten Altes, Trot des wirttich ausge: 
zeichneten Dialogs der beiden Hauptperfos 
men wird der Umfchmung des Mannes 
nicht genügend Har. Der Hauptgrund ift 
wohl ders die Charatteriftit des Mannes 
wird in Heinen Portionen, jo gut wie ganz, 
im zweiten Mft gegeben, gerade an einem 
‚Ort, wo die Eigenfchaften, bie im dritten 
Akt am fhärfften bervortreten, unter dem 
Eindrude der (eidenfhaftlichen Vorgänge 
fo gut wie nicht zur Geltung kommen und 
weggefpüft werden, Die Charakteriftit Hätte 
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mit voller Stärte im erſten Att einzuſeben, 
wo wieber dem Milien viel zu viel ges | 


opfert iſt. 

Ich babe abfictlich dieſem Drama einen 
breiten Raum gewidmet. 
ein Stüc, das die ganze Wucht und Zı 
temfität des Straniſchen Schaffens zeigt. 
Andrerjeits Kat es bei jeiner erften Auf 
führung in Stopenhagen jo wenig Erfolg 
gehabt — aus Gründen, die mit den 
Stücte als jochen nichts zu thun haben 
— daß fein Ruf laum fo ohne weiteres 
über Die Grenze lommt; aber e$ werbient 
«8 weit eher, auch bei uns befannt zu 
werden, überfept und gefpielt zu werden, 
al$ fo vieles, da8 uns von geichäftigen 
Überfepern aufgetijcht wird. Oder ftcht es 
immer noch fo wie vor etwa acht Jahren, 
wo ein junger Mann eine Überjepung von 
„Ronftanze ing“ Gott weiß; wie vielen 
deutfchen Verlegern vergebens anbot? Es 
ft eine Sünde und Schande für uns, dafı 
wir feinen Plah Haben für eine grundehr- 
ice Dichterin, derengleichen ſich augen- 
biidtich feine einzige Litteratur rühmen 
farın. — 

Mit der „Seligen Varonin“ wird zum 
erftenmale ein Dichter weiteren Streifen 
betammt — das Stüd erſcheint norwegüich 
und deutſch der dazu berufen zu fein 
ſcheint, einer der Hauptrepräfentanten der 
ſchwediſchen Zungen (d. h. der Gute don 
20--30 Jahren) zu werden. Birger Mörner 
(mebenbei will ich deſonders hervorheben: 
ein Schwede und eben ſowenig ein Nor« 
weger wie Strindberg) if, wieStnut Hamfun 
im Vorwort zu feiner norwegifhen Über- 
fepung mitteilt, jept 26 Jahre alt. Das 
Drama ift fon vor ein paar Jahren ge- 
ihrieben, alfo eine Jugendarbeit, an bie 
man einen ande Mafftab legen mh, 
als an daS Bert eines reifen Mannes. 
Dein iechniſche Mängel dürfen nicht an bie 
große Glocke gefangen werden, wenn ſich 
mer {m ganzen ein Dichter dohrmentiert. 

Yaron Stedt it zum zweitenmafe ver- 
heiratet. Seine eiſte Frau ifi wahnſinnig 
geworden; nachdem ihre Kranffeit für un- 
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heilbar exffärt, wird die Erzieherin feiner 
Tochter und Freundin der Kranken feine 
zweite Frau. Aber bie unrettbar verloren 
Gegfaubte wird wieder gefund und ftört 
den Frieden. Der innere aampf der drei 
Perfonen, ihre Kämpfe miteinander bilden 
den Inhalt des Dramas. 

Es Hat, wie gefagt, viele techniſche 
Mängel. Die Genejene erfcheint faft gleich- 
zeitig wit dem Brief, der ihre Aufunft 
einem Freunde des Baron? meldet. Welcher 
Arzt würde daS zulafien? Sie eriheint 
am Schluß des erften Altes abends; der 
Diener ſchafft ihr Unterkunft. Am An: 
fang des zweiten Attes, am Morgen des 
nachſten Tages, hat der Diener das Er: 
eigni® noch nicht mitgeteilt, fo daß fie ganz 
unenivartet auftreten fan. Der britte din 
ift ein Konglomerat von Scenen; die Th 
geht auf umd zu, man weif; nicht recht 
warum. Co erfheint der Baron und 
findet den Haußfreund, der eben ein Ge: 
Äpräc) mit der erften Frau rechtzeing zu 
Ende gebracht Hat. 

Der Baron (fommt herein, geht heftig 
auf und ab): MG, Sie finds, Herr Doktor. 
Ic jah Sie nicht. (Gebt auf und ab.) 
Haben Cie Balgac gelefen, Herr Dottor? 

Dr. Eindegren: Ein wenig. 

Der Baron: Wenn es richtig it, daß 
die Frau, mit ber man ſich verheiratet, die 
qualitö d'une möro ot le charme d’une 
maitresse befigen muß, und man dieje 
beiden Eigenſchaſten nicht in einer Berfon 
vereinigt finden fan, wen tolitden Ste dann 
wählen? 

Dr. Lindegrön: Ich weiß nicht. 

Der Baron: Ja, fie würden bie Ge- 
iebte wählen, weil Sie jung find. Wenn 
Sie 40 Jahre aft werben wie ich, werden 
Sie mit der Laterne nad) einer juchen, 
die In qualitö d'une möre hat, 

In dieſem Augenblide ftedt die zweite 
rau den Kopf zur Thür Herein. Per 
Dottor verfäht das Zimmer und ein neues 
Gejpräch ift möglich). 

I tonnſe nod; mehr Veiſplele an- 
führen: Umvahrjceintiches und Ungefcjid- 
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te. Daneben ſtehen grofe Vorzüge. 
erfte Alt giebt eine jehr gute Erpojition 
und Hat einen wirtungsvollen Abichluf, 
für den die Stimmung vorbereitet wird. 
Im folgenden intereffiert weniger der Gang 
der Handlung als die eingelnen Auftritte. 
Därunter prächtige Einzelheiten, fo die 
erfte Begegnung der drei im zweiten Mft. 
Die Heimgetegrte ſchreit auf: „Verheiratet, 
ir beiden! — Und ih —! — Vera, zeig” 
mir Deine Hand; ja, Du Haft einen Ring, 
zwei Minge, zwei glatte dide Goldringe. 
Ja, ganz richtig. EStürzt vorwärts und 
will die Ringe nehmen.) Bern, gieb jie 
mir, fie find mein. — Geh fort, weg von 
Hier, was willft Du Hier! 
Du, Berti — — (verzweifelt) aufs Knie!“ 

Wenn ich den Gefamteindruddes Stüctes 
haratterifieren jofl, fo macht man in dem 
Stiide die Belanntichaft eines Dichters, 
der eine einzelne Situation bis ins innerfte 
hinein erfaffen fan, es verfteht, feine Per- 
fonen in einer gegebenen Cituation ihrer 
Natur gem reden amd Handefn zu laſſen 
der aber auf der anderen Seite ſchwer hat, 
ine Handlung im ganzen zufanmenzus 
fügen. Alſo Mörner ift nicht, wenigftens 
vorläufig nicht, Dramatifer, aber Dichter. 

Der Schritt von Mömner zu Esmann 
iſt der von einer ganzen Künflfernatur 
zum fünftleriichen Praftitus. Er verfteht 
den Rummel. Dos it weiter fein Tadel, 
wenn 8 eine Nebeneigenfchaft Üt, aber 
es ft ſchlimm, wenn man vor dem Prat- 
titus den Dichter nicht mehr zu fehen be: 
tommt. Esmann ift in feiner „Magdalene“ 
Realift — im erften, zweiten, dritten, vierten 
Alte. Es ift gar nicht übel bargejtelt, 
wie das arme Mädel, das jeinen Eltem 
durchgebrannt ft, um eine Tiebſchaft mit 
einem Spefulanten erleben zu fünnen, der 
Polizei intereffant wird und fchichlich liebe: 
voll unter Kontrolle geftellt werden foll. 
Da aber padt den Verfafier der Teufel, 
das Mädel einjach fortführen zu Taffen: 
das iſ fein Schluß. Alfo — der Natura: 
sms wird übennunden — ein dens ex 
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gleichende Geftalt, eine Art Strafenmitfio« 
mär, der predigend herumgieht. Er in 
prophetenmähig ausftaffiert, und als er 
plöptich auftaucht, um die dirme, Die eben 
abgeführt werden foll, zu retten, jteht er 
außerdem im Schein der Abendfonne. Da 
Hebet er an zu reden: „Seid barmberzig 
mit diefem Finde! Du follft nicht ver- 
Ioren gehn. Laht fie los, fie gehört nicht 
unter Euer Gefep! Ihr wolltet ihre Seele 
töten, aber Hier fpridt deB Woltes Herz 
und verurteilt das Bejeh zutode. — Sei 
rubig und folge mir. Unter denen, die 
arbeiten, fchenfe id) Dir Frieden!“ Darauf 
ihlingt er beihüpend die Arme um fie 
und führt fie weg. Das liebe Publikum 
Matjeyt natürlich. Herm Cemonn aber 
wird e8 wohl ſchwer fallen, nad) dieſem 
ihmagpollen Verrat an allem, was echte 
Porfie Geiht, bei den befheidenen Leuten, 
die abfeit8 gem, iwieber einen unten 
Adytung zu finden. ®. Morgenftern. 


Dermifchtes. 

Scholaftiter und Alerandriner 
Hoch! Wieviel Engel haben auf einer 
Nodelipige Plap? Wie Hat man ſich die 
Überfcjattung der Jungfrau Maria durch 
den Heiligen Geift vorzuftellen? Wird 
daS Fegfeuer mit Torf, Steinfohfen ober 
Gas geihürt? Wie weit ift der Straß 
burger Student Goethe mit der 
Sejenheimer Pfarrerstohter Srie- 
derife gefommen? Ale dieſe Fragen 
find vom nämlichen Kaliber. Theofogifche 
Schofaftiter und fitterarifche Alerandriner, 
Moral: und Litteraturpfafien, Iniallibis 
Titätg« Tgeologen und Wafchzettel- Goethe- 
Philologen, das iſt ein und dasfelbe ins 
Blödjinnige Gelehrte degenerierte 
Ktarfchbafengeicledt. Und mit diejer 
beitelßaften Irmfeligteit werden Geute noch 
ganze Mencenleben ausgefüllt! nd die 
Preffe fQlägt Tamtamı dozı, und das ewig 
dumme Volt giebt feine Begeifterung umd 
jein Geld dafür her. Wenn id) die peutigen 
Großftadtfulturpflangen in der Tragödie 
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gießen jehe, jo jage ich mit, ie Freude 
am Standal ift ja doch die einzige Wurzel 
eures tragifchen Interefies, ihr jlinfigen 
Heuchler, und nicht Furcht oder Mitleid 
die Freude am Standal, nichts 
weiter. Ich ftelle dieje Erllarung den 
‚Herren Äfthetitern zur weiteren Behand- 
tung gratis zur Verfügung. Mögen fie 
damit ihren Mriftoteles verbeffern. — 
Freude am Standal ifrs aud), wenn die 
Zeute wie Heinrich Dünger mit ihren 
fäppiicen Rettungen beim Publitum 
auf die often tommen. Es giebt feine 
ihöngeiftige Krämerfeele, der nicht das 
Wafler im Mund zufammenläuft, wenn 
der läcyerlich gründliche Silbenftedier — 
aber mur Silbenfteder! weiter langt 
nicht! — mit feinem neueſten Wert a 
gerüct tommt: „Sriederite von Sefen- 
Heim im Lichte der Wahrgeit” (Stu 
gart, Cotta Nachfolger). Ad, oh, eih! 
Diefer Hummbug. Heinrich Dünger malt 
die Geſchichte wieder ins Engelfafte und 
Himmelblaue, wo vor einem Jahre roike 
Yeim die Gefhicpte ins Menfhliche und 
Irdiſche und Vlutwarme gemalt hat. Und 
Dabei befam die gute, verliebte Friederite 
mehrere Berhältniffe und jogar ein Heines 
ind — und nad dem Saufewind Goethe 
ſhioß fie den Lenz ımd den fatholifchen 
Pfarrer Neimbolt und noch mand ein 
anderes mannliches Weſen an die Bruft. 
Ganz natürlich! Warm denn nicht? 
Hundert Judigienbenveife, die fidh noch ertra 
dafiir aufbringen Tiefen, find ganz ib 
füffig — wir glauben fo von Herzen gern 
an das Zunächjtliegende, Nutücliche, Selb 
verftändliche. Wir wollen die Beidichte 
gar nicht anders haben. Wir find voll- 
tommen zufeieben damit. Aber ber Dünger 
nieht, der große, biebere, gelaßrte Heinrich, 
Dünger nicht!! — C 
DeutjgegeitungssKritit—oder: 
wer hat num regt? Über Gonrads 
evangelifche Crzüßfungen (erite Meihe) 
„Vergfewer” (Werlag von Dr. Abert 
u. Co. in Münden) fhreibt ein Krintus 
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B. K. in der „wiffenfchaftfichen (D Beilage 
der Leipziger Zeitung“: — — „Im 
Übrigen wollen wir uns nicht dabei auf- 
Halten, von dem Etel weitläufig zu reden, 
der ums bei dem Genuß; diefer Päulnis 
atmenden Speife gelommen ift. Wir 
möchten dem erfaffer raten ufw.“ Über 
das nämliche Wert urteilt Anton Bing 
in feiner „Wochen- Rundfcjau für Dramas 
tifche Kunft, Literatur und Mufit“ (Franfe 
urh: — — — „Die Hewortehrung der 
tein wienſchlichen Züge in den Geftalten 
der biblifcjen Perfonen erinnert zumeilen 
an Udes vielumftrittene malerifche Dar- 
fteltungen, doch muh; 8 Conrad zum Lobe 
nadhgerühmt werden, daf er aud in den 
Heitelften Schilderungen immer größtes 
Hartgeffhl zu wahren verftanden hat.“ 
Und Mag Neol läßt fid) in feinem „Würz- 
burger Journal“ aljo vernehmen: 
„— &o piychologiid): onfequent, jo wahr 
in den Details und doch fo gewaltig in 
der Gefamtheit wuhte ums aber feiner 
den „Übermenjden“ zu zeichnen wie Con 
vad. Geradezu ein abineitftüd piycholo- 
güger Schilderung ift Die Erzählung „Das 
Weib am Brunnen“, Hier vereinigt fi) 
meifterhafte Dittion mit fharf ausgeprägter 
Originalität. Das Bud) fann allen Freun- 
den deutjcher Litteratur auf das Eindring« 
lichſte empfoßten werden.“ 

Wer fat mm redht? Das Heit: wer 
von den dreien fommt der wahren Ratur 
des bejprodpenen Wertes anı nächjten: der 
Leipziger Anfangsbudjftabentrititer B. K. 
oder bie mit ihrem vollen Namen für ihr 
Urteil eintretenden Bänuer in Frantfurt 
und Würzburg? Wer von den dreien ers 
weit ich dem gefunden Gefühle als 
der für ein fadjliches Urteil am meiften 
befähigte unbejangene Kopj? Ic erinnere 
bei dieſer Gelegenheit an meine früheren 
Ausführungen über tritiihen Sader: 
Majohismus (wieder abgedrudt und 
erweitert in meinem Buche „eperblut“, 
Münden bei M. Borhl, ©. 109-115). 
Der Leipziger Anfangsbuchflabens Strititer 
iheint mir als ein jhönes Beifpiel da⸗ 
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hineinzupafien in Gemeinfehaft mit dem | 
Verner Yund-Rrititer u. a. Ich befenne 
gern, daß nichts eine gröhere Anftrengung 
unferer Geduld erforderte, als die Seritil der, 
Unwifienden und Unehrlichen zu ertragen, 
wären wir nicht überzeugt, das die Stömie- 
ralien dieſer Bellagensiwerten wichtige Beie 
träge für bie geiftige und moralifche Kante 
feitögeihichte der degenerierten Kultur: 
menfchheit darftellen. MG. 

Ber it Falat? fragten wir Heft 9, 
1892, ©. 1244, anlähiich der Mitteilung 
der mit erften Preifen Ausgezeichneten von 
der vorjährigen atademifchen Stunftausftel- 
fung in Berlin. Julian Falat Hatte nämz 
id) die große Goldene befommen. „Der 
Maler Falat ift ein Pole von Geburt“ 
— antwortete man uns von einer Seite 
‚amd ein Pole fein, das heißt im 
neuen Kurs ein Vevorzugter im preuhie 
ſchen Reiche”. Bon einer anderen Seite 
wurde und gejchrieben: „Zalat ift ein Ma- 
fer, der mit umtbertrefflicher Meifterichaft 
jaſt ausſchliehlich Voltsgeftalten und Ge: 
genden feines polniſchen Baterlandes 
darftellt, Zu feinen Hervorragenbften Wer- 
ten gehören die Zagdbilder auf den 
Gütern des Fünften Rodziwill, bei dem 
der Kaifer Wilhelm IL. zu Beſuch 
weilte uf.” 

Ber ift Vegas? Das weiß; heute 
alfe Welt. Er ift nicht nur dies und das, 
fondern auch das und dies. Der Entwurf 
des deutſchen Reichstagsgebäudes ftamınt 
befanntlich Teider nicht von ihm. Darum 
it diefes Wert aud, nad dem vömijchen 
Ausipruch eines Taiferlichen Sumftfrititers, 
„der Gipfel der Gefehmadlofigteit“. Der: 
gleichen gehört auch zur Gittengejchichte im 





modernen deutjchen Kunftleben. NYZ. 
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Die Parifer „Revue desRevues“ 
begichtigt in ihrem Maidefte das Berliner 
Magazin für Literatur des Dieb: 
ftahls. Das Magazin hat nachweislich 
zwei aus der Nevne überfepte Artiel über 
die panifavifce Spradie umd über die 
moderne italienifche Litteratur (von om: 
brojo) feinen Lefern ais eigene Origin 
artitel vorgejept. Diefe Handlungewei 
richtet ſih von felbft. Wenn ein anftän- 
diges Blatt bei einem anderen eine Ans 
teige macht, fo giebt es umter allen Um: 
ftänden die Quelle an. Die Unterlaffung 
diefer Angabe Tenugeichnet die Anleihe als 
Diebftahl am Eritbefiper, als Tänfchung 
der Leſer und als Herabiwirdigung des 
ehrlichen litterariſchen Handwerts. Natür: 
lid) Haben die Franzoſen chauviniſtiſcher 
Sorte wieder einmal willtormenen Anloh, 
die Trobition von den deutfchen „Pendus 
lardo · aufzufeifchen und auf die Ainnegions: 
tedmit der Preußen mit dem Finger zu 
zeigen. Darüber Hilft fein Wip hinweg 
und feine faule Ausrede, ver-—ehrlidies 
„Magazin“! xyz. 






Im Auguſt dieſes Jahres tritt in 
Chicago ein Single- Tax -Congross zu: 
fammen. Es follen ſich die Beratungen 
diejeg Internationalen Kongrefies indeifen 
nicht auf die fogenannte „Single Tax‘ 
(Bodenzeform) befchränten, 68 heift in dem 
von H. George verfahten Aufruf: In close 
connection with the Single Tax Congress, 
there will breech representations of all 
schools and phases of political, economic 
and social roform, and the suhjects they 
aro to discurs will at every point came 
into touch with its theory and aims. 

“ 
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Ars Kandidat, 


Don M. G. Conrad. 
(Wänchen) 


AEG teingen, der Hauptort meines Wahltreifes, folte wähtend des Mapi- 
| fettguges aud mein Hauptnuntier fein. 
1 Am 1. Juni, vierzehn Tage vor der Entſcheidungsſchlacht, rückte 

gi dort in aller Gill ein. 

F Es war am Abend des Fronleichnamofeſtes. 

Die Straßen der jauberen, behaglih am Main gelegenen, in lange 
ſamem Aufſchwung fi) geſund entwicelnden Stadt waren noch mit duftendem 
Gras beftreut, an einzelnen Häufern prangten noch frifhe Birken und 
grüne, mit farbigen Papierftreifen ummundene Kränze zu Ehren ber 
Fronleihnamsprogeifion, die der katholiſche Teil der Bevölkerung am Vor— 
mittage mit dem übligen Pompe abgehalten Hatte. In der warmen Luft 
des ſcheidenden Feittages miſchte fih der milde Geruch des vermwelkten 
Grafes und des jonnenverfengten Birkenlaubes mit der Erinnerung des 
Weihrauches, der aus vergoldeten Gefäßen in frommen Wölthen aufge: 
stiegen, und in meiner Phantafie zitterten die legten Heiligen Klänge und 
Geſänge nad, und wie ein anmutiges Schattenbild flatterten die bemalten 
Kirchenfahnen und es war mir als hörte ich noch ben leiſen, andächtigen 
Säritt der lang und farbig zwiſchen den lauſchenden Häuferreihen ſich 
hinwindenden Prozeffion mit den geifterhaft verhallenden Gebeten und 
Litaneien und Lobpreifungen. 

Und mit einem Huſch war die Kirhenfeftlihe Viſion verſchwunden, 
von ber proteſtantiſchen Stadtkirche ertönte in tiefen, breiten Klängen das 
Abendgeläute, und die mächtigen Schallwellen erfüllten das weit n dehnende 
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Mainthal und verihlangen das Schlürfen und Flüftern des ruhig zwiſchen 
den fleinernen Uferbauten, zwiſchen Weiden und Scilf, zwilhen Gärten, 
Getreidefeldern, Wiefen und Weinbergen dahinfliehenden Fluffes, der nach 
Langen fonnenheißen, von feinem Regen erquidten Monaten jeinen jeichtejten 
Stand feit einem Jahrhundert erreicht hatte. Dann mär—enhafter Sommer: 
abendfrieden über Stadt und Land, nur ab und zu unterbroden von einen 
kurzen Gefang heimziehender Ausflügler, vom Raſſeln eines Wagens, der 
über die Hohen Bogen ber fteinernen Mainbrücde polterte, oder von melo— 
diſchen Verfuchen eines Poſtillons, der aus der Höhe jeines gelben Omnibus 
mit dem romantijchen Poſthorn am Mund der ftillen Stadt feine Einfahrt 
verkündete, 

Und in diefer Idylle anſcheinend fo friebfamen Kleinſtadtlebens ſchlug 
ich am 1. Juni mein Zelt auf und entrollte das Banner der Wahlagitation, 
ich, der neugeborene Polititer, als der erklärte Kandidat der Volkspartei 
und des Freifinns von Franken. 

Das heißt, nüchtern modern ausgebrüdt, id kam mit dem Schnellzug 
von Münden über Nürnberg in Kigingen an, ftieg im Gajthof zum Schwan 
bei dem liebenswürdigen und dienfigefälligen Wirt Pröſchel ab und logierte 
mic) in einem freundlichen Stübchen über dem Gärthen am Mainufer ein, 
mit der Abficht, zunächſt einen langen, gefegneten Cchlaf zu thun und am 
folgenden Tag die regelrechte Wahlarbeit eines Neichstagskandidaten zu 
beginnen, deffen Ausfihten nicht Höher gingen, als günftigitenfalls mit 
einem feiner zwei ober drei oder vier Gegner in die Stichwahl zu kommen. 

Denn der Wirrwarr war groß im Reich, und der Wahlkreis Kigingen- 
Gerolghofen-Ohfenfurt:Aub war politiſch jo durcheinander wie irgendeiner 
— und während die Nationalliberalen noch auf der Sude waren nah 
einem zuverläffigen Mann, rüdten die Centrumsleute mit dem Hopferitabter 
Bauern und Bürgermeifter Ed, die Bauernbündfer mit dem Ziegeleibeiiger 
Röder aus Gerolzhofen, die Sozialdemokraten mit einem gewiſſen Wörlein 
aus Nürnberg auf den Plan, und richtig, in elfter Stunde fanden auch 
die Nationalliberalen noch einen Nothelfer in der Geftalt eines Wurzburger 
Univerfitätsprofefors Meyer. 

So tonnte der Tanz beginnen. 

AS Kandidaten lauter neue Leute, da der alte Mandatsinhaber, der 
centrümliche Graf v. Schörnborn, „leider nit wieder gewählt werden 
wollte” — und darunter zwei mit unermüblichen Poſaunen-Engeln von jtärt: 
fter Lungenkraft und zugleich mit geübteften Wühlorganen: der Gentrums- 
tandidat mit dem umfafjenden geiftlihen Beiſtand einer Serie von 
Pfarrern und dem befonderen Munditüc eines gewilfen Baumann von 
Dettelbad, der Bauernbundsfandidat mit dem jpeziellen journaliſtiſchen 
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Beiftand der „Neuen bayeriſchen Landeszeitung“ in Würzburg, deren Redakteur 
Memminger zugleich die Rolle des Infpirators und unfehlbaren Wander: 
predigers übernahm, und der pfiffigen, jedem Mittel gewachſenen Hand» 
langerſchaft des Lehrers Nottmann in Neuſes. 

Ich jelbft fand in meinem Wahltreife weber eine für mid) vorbereitend 
thätige Organifation, no aud) nur das Heinfte, meine Kandidatur unters 
ftügende Lokalblatt — dafür in jedem Schmierblätthen einen rührigen, 
ſtrupelloſen Gegner, Federhelden niederiten Nangs, aber mit dem berühmten 
„robuſten Gewifien“, dazu die ausgezeichnet organifierte, auf der Höhe ber 
‚Zeit ftehende, mit der Wahrheit und Ehrlichkeit in abjoluter Wurftigfeit 
verfehrende Gegnerfhaft derer vom Centrum und vom Bauernbund. 


* * 
* 


Der Anfang des Feldzuges war ſehr gut. Ich rückte nämlich gar 
nicht mit ſchwerem, feldmäßigem Geſchütz aus, noch mit kriegeriſchen Liſten 
und Kniffen, zu welch letzteren mir die Natur ohnehin jedes Talent ver— 
fagt hat. 

Die Leute jollten mich fehen und hören, ich wollte wie ein jhlichter 
deutfcher Mann zu ſchlichten deutſchen Männern ſprechen, ein gewiſſenhafter 
Bürger zu gewiſſenhaften, ernftlih prüfenden Mitbürgern. Wer es in 
mannhafter Weife wollte, der konnte mir Aug’ in Auge dann meinen 
Kãtechismus abfragen, meinen fozialpolitiichen und nationalwirtſchaftlichen 
Standpunkt den Tagesfragen gegenüber erforfchen, mich in jeder zweddien: 
lichen Weife ins Eramen nehmen. 

Jede Wahl ift eine Art Prüfung, bei der nicht nur der Kandidat, 
ſondern auch die Wählerſchaft ducchfallen kann. 

Ich kenne feine Furt, denn ich habe feinen Alltagsehrgeiz und feine 
uneingeftehbaren Abfichten. 

Gewohnt, offen und geradeaus auf das Ziel loszugehen, bin ih auf 
jedes Hindernis, jeden Widerſtand gefaßt, und es ſchreckt mich nicht, wenn 
diefe fich jtärfer erweifen, als mein Wille, meine Kraft. Ich will niemand 
ein X für ein U vormadjen. Ich verjtehe mic nit auf Zauber und 
Wunder und habe fein Allheilmittel für die Schäden der Zeit und bie 
Übel des Deutjcen Reiches in der Taſche. Das mögen bie religiöfen, 
moralijhen und politiihen Gaufler von ſich behaupten — und id will 
mid gern meiner Schwachheit ihnen gegenüber rühmen oder läjtern lafien. 

Die Politit beſteht nicht in Worten, fondern in Thaten. 

Ich glaube an die harmoniſche Entwidlung unferes Kulturzuftandes. 
Aber es Tann bei vernünftigem Hirn doch immer nur von relativer Not- 
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wenigfeit einer ſolchen geſprochen werben, nicht wohl von abjoluter. Und 
allein auf dieſe relative Notwendigkeit der harmoniſchen Entwicklung ift 
eine Einwirkung durch bie Politit möglich. 

Die Natur Tönnen wir nicht umftfrgen, wie wir auch aus einem trägen 
Ochſen fein feuriges Rennpferb machen können. 

Da können wir Nezepte, Dekrete, Programme fehreiben, jo viel wir 
wollen, es ift umſonſt. Und Schläge Helfen jo wenig als Bureden. Sie 
machen Lärm und thun nur weh. Der Ochs bleibt Ochs. 

Ich konnte mich alfo den Leuten von ehrlicher Gefinnung und tapferem 
Wilen nur als opfermutigen Mitarbeiter anbieten, als unerfhrodenen Ver 
treter unferer gemeinfamen menfchlihen und bürgerlihen Interefien, als 
unermüdlihen Dolmetſcher unferer vaterländiſchen Ideale. Und dieſes nicht 
ins Blaue Hinein und auf rebnerifhe Allgemeinheiten Hin, fonbern auf 
Grund pofitiver Kenntniffe, Erfahrungen und Fähigkeiten, die id mir in 
einem verhältnismäßig langen, wechjelreigen und arbeitiamen Leben er- 
worben habe. 

So gut wie irgend ein Parlamentsfanbidat habe ich mein politiſches 
ABC-Buch gelernt und zwar nicht in der engen Auffaſſung und Bejchrän: 
fung einer einzigen Partei So weit id’s vermochte, wollte ih aud in 
der Politik alles prüfen und das Beſte behalten. Und ob das von mir 
perfönlih gefundene Beſte gerade in allen Punkten oder überhaupt mit 
beitimmten Partei-Dogmen ftimmte oder nicht, das regte mich fehr wenig 
auf. Selbft ift der Mann, und ſchließlich hat er wie in Religion, Moral, 
Kunft, Wiſſenſchaft, fo auch in der Politik den Prozeh mit dem Überlieferten 
wie mit dem Kommenben auf eigene Fauft, auf eigene Rehnung und Ge: 
fahr zu führen. „Und feet Ihr nicht das Leben ein, das Leben wird 
nimmer gewonnen jein.” 

Das Alles fagte ih den Leuten. 

Wo den Landmann, den Gemwerbtreibenden, den Handwerler, ben 
Lohnarbeiter der Schuh drüct bei der heutigen polniſchen Wirtſchaft im 
Zeichen des privilegierten Großlapitalismus und Großmilitariemus, im 
Zeichen des unfehlbaren Klerilalismus und Bureaufratismus, das weiß ih 
jo gut wie einer. Denn ich führe nicht bloß felbft das Leben eines Arbeiters 
mit der Feder, bem Hirn und ben Nerven, fonbern id) kann auch kraft 
meiner Abftammung und Erziehung nicht minder wie meiner dichterifchen 
Phantaſiekraft das Leben der anderen erwerbenden Vollksklaſſen in Stadt 
und Sand mitleben, ih fann ihre Nöten und Sorgen aufs innigfte mit: 
fühlen, mich in ihre Anfhauungsweife verſetzen und mit ihmen über bie 
Mittel und Wege zur Verbefferung nadfinnen. 

Und dies nicht in unbeftimmten Gefühlen und uferlos wogenden 
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Wunſchen, fonbern mit dem Rechenftift in der Hand. Die Steuer- und 
Zollfragen z. B. ftehen für mid) nicht in einem Buch, verſchloſſen mit fieben 
Siegen. Während andere in den Kaffeehäufern, Kneipen und Klubs hoden 
und die freie Zeit, diejes koſtbarſte Gut nächſt der Geſundheit, totſchlagen, 
Habe ih mich auch diefer Probleme zu bemächtigen gefucht und mir ihre 
Wirrniffe rediich zu Faden gejclagen. 

Nicht um mich thörihterweife damit zu rühmen, fagte ich dies ben 
Leuten, ſondern fie anzureigen, daß fie mir, dem politiſchen Kandidaten, 
auf den Zahn fühlten. Au; wieder nicht um unnfigen Disputierens willen 
und öber Nechthaberei, jondern damit fie überzeugend herausfänden, ob fie 
zu meinem Verftand und Scharfſinn in wirtſchaftlichen Lebensfragen dürften 
Vertrauen haben oder mir ins Geficht laden. Denn a conto der Dummheit 
und Gleihgültigteit in den Wählermaffen möchte ich fein Mandat haben, 
weber in dem deutſchen Reichstag noch jonft wohin. 

Meine Wähler aufzufßreden und ihnen bange zu machen vor der 
Gebantenlojigleit und Gfeihgültigfeit, womit jo oft wichtige politiſche 
Handlungen vollzogen und wertvolle Bürgerredite ausgeiibt werden, erzählte 
id} ihnen die Fabel von ben Fröfgen, die fid) einen König wählen wollten, 
und als es dann zum Wählen kam, ſich von einem Betrüger den Storch 
aufihmwägen ließen. Sie wählten in ihres Herzens Einfalt aud richtig mit 
rührender Einftimmigteit den Storch, der dann nicht verfehlte, in Ausübung 
jeines Mandates feine ehrenwerten Wähler aufzufreffen. Ein raffinierter 
Parteifer und ein profeffioneller Politifajter, ein eitler Chrfüchtling und 
Standesegoift jo gut wie eine politiihe Null, fie alle müſſen als erwählte 
Vertreter des Volfes den Intereffen der Wähler genau fo gefährlich werden, 
wie der Storch als Fabeitsnig dem Leben der Wähler-Fröfhe. — 

Kurzum, ich verjäumte nichts, meine Wähler über ſich jelbft und die 
Gefinmung ihres Kandidaten aufzuklären und ihnen meine Wahl fo ſchwer 
als möglich zu maden. Denn der Wert einer Sade pflegt mit ihrer 
Schwierigkeit zu fteigen. Und ich legte Wert auf meine Kandidatur. Ich 
wollte eine ernfthafte Probe auf die politifche Kapazität meiner fränkiſchen 
Zandsleute machen. 

Daß ich's gleich vorwegnehme, 3554 Männer haben diefe Probe 
glänzend beftanden. Sie ließen mich nicht los, trotzalledem, fie zeichneten 
fi) und mid dur ihre Stimme aus. Bon dem früher nahezu einfärbig 
ſchwarzen Wahlkreis wollten von 21,626 Wahlitimmberechtigten und 15,737 
thatfächlih Stimmenden nur 6910 auch in Zukunft nichts Beſſeres und 
Farbigeres haben und wählten den Kandidaten bes Centtums aus Hopfer- 
ftadt, der ſich aber vorher noch die Stiäwahl mit dem gleichfalls kräftig 
dunklen Bauernbündlerkanbidaten aus Gerolzhofen gefallen laſſen mußte, 
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Über dreieinhalbtaufend Wähler bekannten ſich aljo reſolut zu meiner 
Art, die Dinge in unferem politiſchen Leben anzufehen und zu beurteilen 
und gegebenenfalls vor Kaifer und Reich zu vertreten. 

Ein herzerhebendes, verheißungsvolles Ergebnis. 


* * 
* 


AS ich am Morgen des 2. Juni meine engeren politiſchen Freunde 
in Rigingen, die mir von der Würzburger Centralleitung des unterfränfiichen 
Voltsvereins als Lofalausfhuß oder Generaljtab für meinen Wahlfeldzug 
bezeichnet worden waren, frohgemut auffuchte, da fand ih wohl offene 
Herzen, helle Köpfe und ein vortrefflihes Glas Wein zum Willtommtrunt 
nebſt einem igen Imbiß, alſo die angenehmfte gaftliche Aufnahme, aber 
wenig in die Breite und Tiefe getriebene Vorarbeit für die jpedielle Auf⸗ 
gabe, die wir in der furzen Spanne Zeit von nicht ganz 14 Tagen zu 
löſen hatten, Kraft war vorhanden und bejter Wille, aber organifiert war 
noch ſo gut wie nichts. Aber die Not lehrt die Kunſt, einmal auch das 
Schwere leicht zu nehmen, um ihm vielleicht deſto eher mit Humor beizu- 
tommen. An einige Vertrauensmtänner war geſchrieben, einige Verſammlungs— 
termine waren bejtinmt, einige Hundert Plakate und Wahlaufrufe verſchickt 
worden — das war alles, 14 Tage vor der Wahl, in einem Wahltreiſe, 
der ſich fait aus 200 Heinen, im weiten Bogen dreier Bezirksämter zer: 
freuten Wahlbezirten zujammenjegte. Wir machten uns nun an eine etwas 
ſummariſche Verteilung der Arbeit — und am Abend jollte die erite Wer: 
jammlung in dem benachbarten Mainſtockheim abgehalten werben. 

Im leichtem Gefährt fuhren wir vier Mann hod abends 8 Uhr in 
Mainſtockheim ein. Das Verfammlungslofal war ein Heiner öffentlicher 
Wirtsgarten. Hinter diefem Wirtsgarten, am Feldıveg, auf einem Stein: 
haufen, hatte in der Nacht vorher ein blutjunger Eendbote der Sozial: 
demofratie zu einer Heinen Schar von Anhängern und Neugierigen ges 
ſprochen und das neue Evangelium der fozialen Revolution gepredigt. Und 
wie er in der Nacht gefommen war, jo war er in der Nadıt verihmunden, 
um nädjten Tags wieder an einem anderen Ort aufzutauchen und jein 
Apoftolat auszuüben. 

Der Wirtsgarten füllte fih langſam, denn die fleißige Bürgerſchaft 
war bis zur jpät einbrechenden Nacht mit Feld- und Hausarbeit beichäftigt. 
Bei unferer Ankunft waren drei ober vier Leute ba, und es war jo feier: 
Lich ftill, daß man den Main rauſchen hörte, Ich ging zwiſchen Ställen 
und Scheunen auf die Gaffe zurüch in den Fenftern der israelitiichen Häuſer 
brannte der Schabbesleuchter, überall herrſchte eine einfgläfernde Ruhe. 
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Aber plöglih traten da und dort ältere und jüngere Männer aus ben 
Häufern, es wurde lebendig in den Heinen Gafien, Frauen und Mädchen 
blidten den Männern nad), und als id) wieber in den Garten trat, waren 
in der Heinen Halle bereits zwei Tiſche befegt, und jede Minute brachte 
neuen Zuzug. Um neun Uhr war der Verfammlungsraum in und außer 
der Heinen Halle dicht gefüilt. Als auch noch der Bürgermeifter des Ortes, 
ein Heiner, behender Mann mit inteligentem Gefiht und ehrlichen, hart 
arbeitenden Händen, erſchienen war, eröffnete der Rechtsanwalt Langermann 
aus Kihingen in jchlichter, Herzli—er Anjprade die Verfammlung. 

Hierauf erhielt ih das Wort. Ich ftellte mic) meinen Landsleuten 
vor, erzählte, wie ich aus meiner ftillen Schreibitube auf das laute Gebiet 
der Tagespolitit und zu meiner Kandidatur gekommen, jchilderte die lehten 
parlamentarifchen Ereigniſſe im Neid, erörterte die Aufgaben des neuen 
Neichstages, erklärte die Bedeutung der Militärvorlage u. ſ. w. Ich fühlte, 
wie ih mehr und mehr das Intereſſe meiner Zuhörer gewann, wie fie 
mir folgten, wie fie nich verftanden, und ihr Fräftiger Beifall bewies mir, 
dab ich ihnen aus der Seele gefproden. Auf eine Anfrage aus der Ver: 
jammlung verbreitete ich mich über das Weſen unferer Zollgejehgebung, 
über den Charakter unferer Handelsverträge und fand auch Hierfür alljeitige 
Buftimmung. Wie id) fagte: „Den Nugen der Zölle zugegeben, was nübt 
es aber unjerm Heinen Landwirt, wenn er z. B. aus den Zöllen 20 ober 
30 Mark in die eine Taſche befommt und die Regierung nimmt ihm ſofort 
wieder 40 oder 50 Mark aus der anderen Taſche für bie Vermehrung des 
Militarismus?“ da bligte e5 aus den Augen und der Veifallsfturm brach 
los. Dann folgten Reben und Gegenreden Schlag auf Schlag — alle 
eines Geiftes und einer Gefinnung — und zum Schluffe brachte der 
ländliche Bürgermeifter in tapferer Nede ein Hod auf den Kandidaten, das 
braufend wiederholt wurde von der jegt die Halle, den ganzen Garten 
und bie Treppen füllenden Hörerſchar. 

Bir fonnten mit dem Erfolg unferes erjten Abends zufrieden fein. 
Und wir waren herzlich zufrieden, denn ein fehönerer Verlauf ließ fih gar 
nicht denken. 

Von den lebhaften Grüen und Wünſchen unferer Gefinnungsgenofjen 
begleitet, fuhren mir gegen Mitternacht vergnügt nah Kigingen zurüd. 
Um uns die liebliche Mainlandſchaft, über uns der funkelnde Sternenhimmel, 
die ganze Welt in tiefem Frieden. 

In der Frühe des nächſten Tages wurden durch einen Radfahrer 
Verfammlungsanzeigen nad Mainbernheim gebracht und mit Hilfe des 
Gemeinbedieners, der fih zu feinem mageren Dienftgehalt in der freien 
‚Zeit der Wahlperiode aud einmal ein Heines Trinfgeld verdienen follte, 
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an den Wirtshäufern, Brunnen und Thoren angeſchlagen. Mainbernheim 
Hat nod Wall und Graben, Mauern und Türme mit ſtatken Thoren und 
lebt mit feinem Proteftantismus wie im ſchönſten Mittelalter. Bei fintender 
Sonne marjbierten wir zu Fuß auf der gut gepflegten Straße zwiſchen 
Wiefen und Feldern hinüber — Samitag Abend, den 3. Juni. 

Durd) den düfteren Thorbogen die Hauptgafje entlang, gelangten wir 
am andern Ende an den Wirtsgarten, der zur Verſammlung beitimmt war. 
Unterwegs beobadjteten wir eiwas Auffallendes: Plakate nirgends, an 
einigen Ekhäufern nur noch Meine Fepen davon. Mas war mit unferen 
Plataten geſchehen? Wer hat an unferem guten gefeglichen Net, in der 
Wahfzeit frei und unbeanftandet Verfammlungsanzeigen und Wahlaufrufe 
anzufchlagen, in diefem wohlhabenden, wohlerzogenen und aufgeflärten 
Marktfleden gefrevelt? 

Der Vürgermeifter! raunten uns entgegenfommende Freunde zu. 
Der Bürgermeifter? Ein jo waderer und gebildeter Mann? Nicht möglich! 
Doch, doc, Hieh es. Die Geſchichte paßt ihm offenbar nicht und fo hat 
ex ih erlaubt, dem Gefeg und der politifchen Wohlanjtändigkeit ein 
Schnippchen zu ſchlagen. Vielleicht mangelt ihm auch die genaue Kenntnis 
von den Grenzen feiner bürgermeifterlihen Befugnis. Nun, wir werben 
ja feben. 

Im dem hübſch gelegenen Wirtsgarten war bei unferem Eintritt ein 
einziger Tiſch bejegt, Hart an der Kegelbahn. Die Herren, anfgeinend dem 
befleren Gewerbeftande angehörend, Weinhändler oder Weinhändlersgehilfen, 
Kommis mit gwidern auf der Naje und vergleichen, ftellten fi, als nähmen 
fie von unferer Anweſenheit nicht die geringfte Notiz, ftedten die Köpfe zu⸗ 
fanmen, raudten und — fegelten weiter. As fih nad und nad) die 
übrigen Tide mit guten bürgerlichen Elementen beſeht zeigten und auch 
am Gartenzaune eine zahlreiche Dienge ſich eingefunden hatte, trat der 
Rechtsanwalt Langermann, als offizieller Einberufer der Wahlverfammlung, 
an den Tiſch der Kegelfreunde, um fie mit freundlichen Worten über Zeit 
und Drt zu belehren und um kurze gefällige Unterbrechung ihres intereffanten 
Spieles zu erjuchen. Die Herren zeigten ſich belehrſam — und es wurde Ruhe. 

Während meiner Nede follen aber do&, wie aufmenſame Beobachter 
verficherten, einige Kugeln Hinausgelaufen fein —vieleiht war das die Art 
paffionierter Kegelſpieler, die marfanteften Stellen eines politifchen Vortrages 
originell zu markieren. Eine ernjthafte Störung wurde dadurch nicht vers 
urſacht. Mittlerweile war auch der Vürgermeifter mit der gemütlichen Pfeife 
im Munde erfchienen und hatte am Tiſch ber Kegelfreunde Pag genommen. 

Ich machte, von Gefinnungsgenofien beifällig unterbroden, eine Pauſe, 
dann nahm id meinen Vortrag wieder auf, um eine inzwiſchen geftellte 
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Anfrage zu beantworten. Nun glaubte ein Gönner der Herren am Tiſch 
der Kegelfreunde ſich bemerklich machen zu follen und er fand in der Eile 
nichts als die Hajfifchen Worte: „Mer wölla nir wiſſ, mer wölla nir har“ 
(wir wollen nichts willen, wir wollen nichts Hören) — was ihm mit Ruhe: 
rufen aus der Verfammlung jelbit beantwortet wurde. Zum Schluffe meines 
mit Iebhaftem Beifalle aufgenommenen Vortrages fand ih noch Veran— 
laſſung, den guten Geift der zahlreich erſchienenen Vürger zu loben und dem 
Herrn Bürgermeijter einige empfehlende Worte über Wahltaktit und Ver— 
wandtes zu jagen. Dann fehüttelten wir uns als beuti—he Männer, die 
das Bedürfnis einer perfönlihen An- und Ausſprache herzhaft befriedigt 
hatten, die Hand, mit dem Wunſche einer guten Nacht und angenehmen 
Ruhe. 

Nachdem uns einige liebenswürdige Geſinnungsgenoſſen das Geleite 
zum Bahnhof gegeben, dampften wir in heiterer Stimmung mit dem letzten 
Zuge nad) Kigingen. 

Der nädfte Tag, ein ſtrahlend fchöner Sonntag, war für das ent- 
fernter gelegene Volkach beſtimmt, dem ſich noch eine improvifierte Ver— 
Tammlung in dem weinreichen Nordheim anſchloß. Glänzendere, herzlichere 
Verfammlungen, glaubten wir, fönnten uns faum mehr geboten werden, 
als fie uns in beiden vortrefflihen Orten geboten waren, Und in der That 
haben wir auch eine jubelndere Begeifterung für bie freiheitliche Sache des 
Volkes anderswo faum gefunden. Dieſer 4. Juni verdient einen goldenen 
Stern im politiſchen Ehrenbuch von Volkach und Nordheim. Wir jeritten 
mm von Erfolg zu Erfolg: am 5. Juni in Marfteft und Sulzfeld, am 
6. in Großlangheim, am 7. in Gerolzhofen und Prichſenſtadt, (am 8. unter: 
brach ich die Apitation für die eigene Kandidatur und ſprach in ber 
Schrannenhalle zu Würzburg vor einer Riefenverfammlung für den dortigen 
Randidaten der Volkspartei Magiftratsrat Langlog), am 9. in Rleinlangheim, 
am 10. in Aub und Geläsheim, am 11. in Gnodftadt, Ochjenfurt und 
Winteraufen, am 12, in Marktbreit und Obernbreit, am 13, vertreten 
von meinen Kiginger Freunden, in Dettelbah, am 14. in Kitzingen — 
überall {häumte das frifche, freie Franfenblut, aber den fozufagen poetiſchen 
Zauber der Waplagitation, das Lyriſch⸗ Epiſche der Politik fanden wir 
nirgends in höherem Maße, als in Volkach und Nordheim. 

Drum kann ich mich nicht enthalten, mit gütiger Erlaubnis meiner 
unpolitiſchen Leſer, im näcften Heft den Faden meiner Erzählung wieder 
aufzunehmen. Man wird anſpruchsvoll — als Kandidat. 


ILL 
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der Schänheitssinn der Arbeiter. 


Don J. Sabin. 
Berlin.) 


ir leben in einer Zeit ſo zahlreicher, vielförmiger, ſozialpolitiſcher 
Maßnahmen und Vorſchlage, dah dem denfenden Bürger, der zur 
mitwirkenden Anteilnahme an der Geitaltung des Staatölebens fih im 
Innerſten berufen fühlen muß, die Zeit nicht mehr übrig bleibt, aud anderen 
Gebieten menſchlichen Strebens die gebührende Aufmertſamteit zuzuwenden. 
Es iſt im legten Jahrzehnt unferes Jahrhunderts dahin gekommen, daß der 
Deutfche ein politifches Lebewefen im einfeitigiten Sinne geworden ift, daß 
ihm die Erkenntnis des engen, urſächlichen Zufammenhangs alles menſchlichen 
Wollens und Wirkens verloren gegangen zu fein ſcheint da von oben und 
unten die Parole ausgegeben wird, jede Handlung voh dem Gefihtspunkte 
aus zu prüfen, ob fie dem Arbeiter Mund und Magen ftopft, ob fie von 
den befigenden Klaſſen eine Gefahr abzuwenden oder ihnen einen neuen 
Stein in den Weg zu legen geeignet ift. Sit es da zu verwundern, da 
der eine Teil der Bevölkerung, fortgerifien von dem Strudel diefer Nützlich- 
feitserwägungen, ſchließlich zu Vierbanfpolititern Herabgefunfen it, während 
der andere und wahrlich nicht jehlechtere Teil fich zurüczuziehen beginnt 
und nur anftandshalber bei Wahlen und ähnlichen Gelegenheiten fein 
politifches Intereſſe kundgiebt? 
Eine ſoziale Frage, das heißt eine Frage geſellſchaftlicher Gleicht 
rechtigung aller Bevölterungstlaflen, hat es immer und in allen Kultur: 
länbern gegeben, und die größten Geifter Haben ihr von jeher tiefes Ver- 
ftändnis entgegengebradit. Auch die wahren Dichter, aud Goethe, über 
den das Vorurteil, als ob er jolden Dingen fühl gegenüber geftanden hätte, 
Heute nicht mehr vorhanden ift. Man ift in unferer Zeit wieder in den 
Fehler verfallen, zu glauben, als ob Wahrheit und Schönheit zwei getrennte 
Begriffe wären, ober als ob die Schönheit nur durch die Wahrheit erfannt 
werben könne. Die Einzelthatſachen pflegt man hinſichtlich ihrer äfthetifchen 
Wirkung und Bedeutung vom Standpunkte des eraften Forfhers zu be- 
traten. Da das aber nicht jedermanns Sache iſt, jo geht dem einen Teile, 
der feinen politiſchen Trieb äußerlich dofumentieren möchte, das Verftänd- 
nis verloren, während der andere ſich widerwillig von den öffentlichen Ar 
gelegenheiten zurüdzieht. So wird dem unbefangenen Beobachter die 
philiftröfe Auffafjung weiter Kreife über die heute wichtigſte inner— 
politiſche Frage, über die Arbeiterfrage, verftändlid. Eine Betrachtung 
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diefer Frage vom äſthetiſchen Standpunkt aus hat uns bisher gefehlt. Der 
Egoismus hat freilich in folden Erwägungen feinen Naum, aber derartige 
Erwägungen würden zweifelsohne nicht nur zur Mlärung mander Frage 
beitragen, jondern fie würden auc einen größeren Kreis denfender und 
wahrhaft gebildeter Bürger den politiſchen Beitintereffen zugänglicher machen. 

Allerdings werden mande Leute eine folde Aufgabe aus Gründen 
„raltiſcher Politit“ für überflüffig halten, Was geht, jo werden biefe 
Herren fragen, den Staat die Förderung des Schönheitsgefühls an? Cs 
wäre doch hochſt unpraktifc von ihm, ſich eine derartige Aufgabe zu ftellen! 
Nun, ber Staat beweiit ja auch |hon Heute und jeit langer Zeit fein Int 
eſſe an allem, was jchön it. Wozu unterhält er Muſeen und Bilder: 
gallerien? Wozu läft er die öffentlichen Gebäude von Künftlern errichten 
und ausfcmüden? Wozu gewährt cr Vildhauern und Malern Unter: 
ftügung? Das ift doch für ihn fein Lurus, jondern er thut es, weil es 
ein allgemeines Bedürfnis ift. 

Ben hat aber bis jegt die ſtaatliche Förderung des Schönheitögefühls 
genügt? In Wahrheit nur den Lapitaliftiih begünftigten Kiaſſen, den 
oberen Zehntaufend und einem Teile des fogenannten Wittelftandes. Der 
„Arbeiter“ hat jo gut wie nichts von allen diefen Veranitaltungen gehabt. 
Die jhöne, geiftvole Ebenmäßigfeit griechiſcher Statuen, der harmoniſche 
Farbenreihtum und die vollendete Technik mittelalterlicher wie moderner 
Maler haben auf ihn nicht bildend und veredelnd gewirkt. Die Abnahme 
des Feingefühls und Verftändnifjes unferer jungen Kunſthandwerker, ihr 
Mangel an jelbftändiger Auffaffung und Geftaltungstraft, worüber man 
fahtundige Männer jo häufig Hagen Hört, find deſſen genügender Beweis. 
Woran liegt aber die Wirkungslofigfeit ftaatliher wie privater Einrihtungen 
zur Hebung des Schönheitsfinnes? Keineswegs an dem mangelnden guten 
Willen der Arbeiter, fondern an äußeren Hinderniſſen, vor allem an Zeit: 
mangel und Erſchöpfung der Kraft. 

Die Veihäftigung der Arbeiter in gewerblichen Betrieben beträgt 
zwiſchen neun und vierzehn Stunden. Die Etundenfunme allein giebt 
aber feinen Maßſtab für den Kraftverbraud, jondern die Art der Thätigfeit. 
Mit der wachſenden Benutzung von Majhinen und der als Folge davon 
immer weiter gehenden Arbeitsteilung wird dem Arbeiter von Tag zu 
Tag eine gleihförmigere Beſchäftigung auferlegt. Auch ohne das Goereſche 
Bud „Drei Monate Fabritarbeiter” mußten wir es alle ſchon längft, daß 
dem Arbeiter im Fabrikbetriebe in der Negel Zeit jeines Lebens diefelbe 
Thätigfeit zugewiefen ift. Der eine hat nur zu hobeln, der andere nur 
zu bohren, ber eine macht mur Hofen, der andere nur Weiten. Die engen 
Grenzen felbftändigen Denlens, welde die mechaniſch-maſchinelle Arbeit an 
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und für fi zieht, werden durch die Arbeitsteilung noch weiter eingefchränft. 
Während nun eine intenfive Nufmerkjamteit fi immer und immer wieder 
auf denfelben Gegenftand richtet, hören allmählich die übrigen Gehirncentren 
auf regelrecht zu funktionieren, wie die Pflugſchar verroftet, mit ber nicht 
geadert wird. Die Empfänglicfeit für Schönheit geht in dem Mafie 
verloren, wie fi der Geſichtskreis verengt. Aus diefer Stumpfheit, Die 
eintritt, kann der Arbeiter nur durd die fräftigiten und derbiten Mittel zu 
neuem Leben erwedt werden. Der Stumpffinn prägt fi ſchließlich auf 
dem Gefiäte aus. Man made einen Spaziergang durd) die Nrbeiterviertel 
einer Groß: oder Jnduftriejtadt! Vergeblih wird man in den Mienen der 
Bewohner Friſche und geiftige Regſamkeit ſuchen. Man beobachte des 
Sonntags die Arbeiter mit ihren Frauen, bie jungen Burſchen mit ihren 
Schätzchen, und man wird fih wundern, wie diefe Leutchen an einander 
Gefallen finden können. Unter einem Viertelhundert Gefichtern fieht man 
faum eines, das man leiblih Hübjh nennen könnte. Macht man einem 
Sozialdemokraten gegenüber eine ähnliche Bemerkung, jo lacht er höhmſch 
und antwortet: bas ift jelbitverftändlic, denn die jhönen Mädchen werben 
frühzeitig aus der Fabrif genommen und den Lüften der Reichen dienftbar 
gemadht. Zn dem „frühzeitig“ Tiegt aber das Zugeftändnis, dah der Grund 
für die erwähnte Thatfahe etwas tiefer liegt. Anhaltende mechaniſche 
Beſchäftigung giebt den Gfiedern eine gewiſſe träge Stumpfheit. Und in 
der That paart in der Arbeiterbevölferung nicht die Wertihägung äuferer 
und innerer Vorzüge Perfonen beider Geſchlechter, fondern die ftumpfe 
Gewohnheit des Zufammenfeins in Verbindung mit der Unfenntnis von 
Vorzügen überhaupt. Dem Arbeiter wird bei feiner Beſchäftigung das 
Schönheitsgefühl und bei voller Erfhöpfung der Kraft bie Fähigkeit und 
DMöglicfeit geraubt, die freien Stunden zur Belebung der geiftigen Kräfte 
zu verwenden. Es fehlt die Zeit und bie Luft dazu. Was nügen unter 
diefen Umftänden Fortbildungs- und Kunftgewerbeichulen? Was Mufeen 
und Bildergallerien, die auch noch zum Überfluß zu einer Zeit dem Publikum 
geöffnet find, in welcher der gewerbliche Arbeiter feine Muße hat? Während 
nun der fogenannte arbeitende Stand allmählich immer mehr nad unten 
hin zu degenerieren droht, ift eine gleihe Degeneration des Kapitaliften- 
ftandes infolge von Überfeinerung nach oben Hin leiht möglich. Sollte 
hie und da jemand über biefe troftlofe Perſpeltive laden, jo mag er ſich 
an bie fhlimmen Zeiten des römiſchen Kaiſerreichs erinnern, die in mancher 
Beziehung mit den heutigen verzweifelt viel Ähnlichkeit haben. 

In Tein Ausweg aus biefer ſchwierigen Lage zu finden? Gewiß, 
wenn man die folgerihtigen Schlüffe aus dem bishergefagten zieht. Nicht 
etwa fort mit den Maſchinen, diefen ftaunenswerten, ehrfurdtgebietenden 
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Zeugniſſen menſchlicher Geiftesthätigteit, fondern Befeitigung der ſchlimmen 
Folgen, welche jeder civilifatoriihe Fortſchritt mit fih zu bringen pflegt, 
das heißt in diefem Falle Verkürzung der Arbeitszeit. Der techniſche Aus: 
drud dafür lautet: Einführung des Marimalarbeitstages. Crihredet nicht, 
ihr Herren Induftriellen, die ihr bei der Beratung des Arbeiterſchutzgeſetzes 
gegen einen entjprechenden Antrag der Sozialdemokraten geftimmt habt. 
Bir ftellen feine ſozialiſtiſch⸗utopiſche Forderung auf. Einſichtige Polititer 
haben dieſe Forderung als berechtigt anerkannt, und fie iſt in einigen 
Staaten, zum Teil ſogar durch Geſetz erfüllt. Cs liegt im Intereſſe der 
Arbeitgeber felber, geiftig tegfame und friſche Arbeiter zu haben. Bor 
allem aber liegt es im heiligften Interefie bes Staats, der feine eigene 
Griftenz preisgiebt, wenn er «8 zuläßt, daß bie fefte und breite Unterlage 
feines Baues breit und morſch wird; denn fällt die Grundlage auseinander, 
dann hat auch die Spite ihren Haltepunkt verloren. Verkürzung der Ar- 
beitszeit unter gleichzeitiger Forderung intenfiverer Thätigfeit zur Schad- 
loshaltung der Arbeitgeber witrde allerdings nichts helfen, denn dann blieben 
die Kräfte des Proletariers in gleicher Weiſe wie bisher an= und abge: 
fpannt. Die menfälihe Kraft darf nicht bis zu ihrer vollen Erſchöpfung 
ausgebeutet werben, fondern es muß noch eine Differenz zwiſchen ber 
wirklich geleifteten mechaniſchen Arbeit und ber äußerften Leiftungsfähigfeit 
übrig bleiben, fo daß für die geiftig-frifche Thätigkeit noch hinlänglicher 
Raum vorhanden ift. Nur dann kann fih auch Schönheitsgefühl entwideln. 
Giebt man dem Arbeiter aber die Muße, nad einer beftimmten Stundenzahl 
mechaniſcher Arbeitsleiftung fich irgend einer geiftigen Thätigfeit zu widmen, 
fo wird er es aud) thun. Daß er dabei zunädift ſich denjenigen Gegen: 
ftänden zumenden wird, melde zur Bildung des äſthetiſchen Sinnes bei- 
tragen, iſt gewiß. Noch glimmt ja in unferer Arbeiterwelt ein Funken von 
Schönheitsgefühl, das beweiſt ihr Tebhaftes Interefje an muſilaliſchen und 
dramatiſchen Aufführungen. 

Nun läßt fi nicht leugnen, daf gerade das Intereſſe an muftfaliichen 
Aufführungen fein befonders gutes Zeichen für den äſthetiſchen Geſchmack 
des Publikums ift. Die Konzertjäle, in denen populäre, die Opernhäuſer, 
in denen höhere Muſik getrieben wird, werden vom Mitteljtand wegen bes 
gewiffermaßen romantiſchen Charakters der dargebotenen Genüffe befucht, 
oder etwas deutlicher gefagt: aus Denkfaulheit. Man kann die Einjährig- 
Freiwilligen: oder Höhere-Töhter- Bildung zur Schau tragen und doku— 
mentieren, ohne dabei zu denken. Der Arbeiter giebt ſich dieſen Ge— 
nüffen ‚aus ganz anderem Grunde hin. Er hört Mufit, um feine ſtumpf⸗ 
gervorbenen Nerven wieber aufzufriſchen — melde frappante Ahnlichteit 
der Zuftände mit denen in umferer vornehmen Lebewelt. So wird ein 
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kunſtleriſcher Genuß gar nicht hervorgebracht. Man Hat dieſen unſeligen 
Zuftänden abzufelfen geſucht durch Mittel mancherlei Art. Es traten 
Vereine für Vollsunterhaltungen ins Leben. So danfenswert ihre Be: 
mühungen find, das Zugeftändnis kann man ihnen nicht machen, daß fie 
ihr Ziel erreicht haben oder in der Zuunft erreijen werden. Der Ar— 
beiter blieb dieſen Vergnügungen fern, zunädjit aus dem Grunde, weil 
die fozinldemokratifhen Zeitungen fie in Adt und Bann thaten. Dazu 
lam, da die Unterhaltungsabende ein den Arbeitern nicht zufagendes Pro: 
gramm aufwieſen. Mojeriche und Görligiche Luftipiele, oder Laubes Karle 
ſchuler entfpredhen nicht dem Geſchmack des Arbeiters, und wir müffen bes 
fennen, der Arbeiter zeigt hier einen befferen Geſchmack als der gebildete 
Mittelftand. 

Die jozialdemokratifhen Freien Bühnen haben eine andere Taktik ein— 
geihlagen. Sie geben dem Arbeiter nicht jene allzuleicht verdauliche Koft, 
nein, fie bieten ihm raffiniert gekochte Speifen dar. Man wird ihnen viel 
leicht verzeihen können, daß fie ihrem Publitum Sudermanns „Ehre“ vor: 
führen, man wird ihnen weniger verzeihen können, daß Fuldas „Verlorenes 
Paradies” über fozialdemotratifhe Bretter geht; die Arbeiter Inden nämlid) 
über die Unkenntnis modern-fozialen Lebens, die unfere Schriftiteller an 
den Tag legen, ganz unbändig. Unverzeihlid aber ift es, daß jene Bühnen 
ihr Publitum mit Jbſens „Gejpenftern” und Tolftojs „Macht der Fünfter: 
nis“ befannt zu machen fuchen. Denn von einen Künftlerifen Genuß kann 
gar nicht die Rede fein, und die mehr oder minder verftedte politifche Tendenz, 
die in jenen Theaterftüden liegt oder die in fie Hineinzulegen verjucht wird, 
muß den Teilnehmern vorher von einem Litteraturfundigen Har gemacht 
werben. Schließlich läuft bei diefen Veranftaltungen alles auf politiſche 
Tendenz hinaus, und es tritt nicht eine innere Vefriedigung ein, die man 
von der Kunft erwartet, fondern eine graufame Aufregung, die zum ſitt- 
lichen und äfthetijhen Nihilismus führt. Ein dritter Verſuch zur geiftigen 
Hebung des unteren Standes find die regelmäßigen gejelligen Abende, die 
viele Fabrifherren für ihren Arbeiterverband eingerichtet haben. Dieje 
„Abende“ haben einen mehr moraliſchen als äſthetiſchen wet, kämen aljo 
bier nicht in Betracht. Aber wenn felbit äſthetiſche Ziele verfolgt werden 
jollten, jo werden fie dod nicht erreicht, denn gegen Veranftaltungen feines 
Fabrilherrn hat auch der nicht-fozialdemokratiiche Arbeiter Miptrauen. Da 
num, wie wir gejehen, private Veranftaltungen bisher nichts oder doch jehr 
wenig gefruchtet haben, jo bleibt, falls man überhaupt derartige Beſtrebungen 
für notwendig und berechtigt anerfennt, nur eines übrig: ftaatliches Ein- 
greifen. Der Gedanke ift nicht neu, aber er ift noch zu wenig betont worden. 
Zwar tut der Staat für die Kunſt überhaupt jehr wenig, was er aber 
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thut, konmit thatfächlic den Arbeitern nieht zugute. Die Gerechtigkeit ver: 
langt aljo, daß aud) für die nichtbefigenden Klaſſen gewifle zur Hebung 
des äfthetifhen Sinnes dienende Einrichtungen getroffen werden. Ob das 
zuerjt hinfichnich der plaftiihen Künfte oder der Dichttunſt zu geſchehen 
habe, kann hier nicht erörtert werden, Die Frage der „Kunſt für das Volt” 
iann jedenfalls ein einzelner nicht löfen, das Tann nur von feiten der All- 
gemeinheit geſchehen, d. h. vom Staat. Auch der gegenwärtige Staat ift 
dazu jehr wohl imtande. Profeffor Adolf Wagner, gewiß ein Anhänger 
der beitehenden Gefelligaftsordnung, hat es ja aud) auf dem legten evan- 
gelijch-fozialen Kongreß ausgeiproden, daß er als Kultusminifter gern einige 
Millionen für derartige Zwede bereit jtellen würde. 

Hand in Hand mit der Einführung des Marimalarbeitstages und ber 
direkten Erwedung und Pflege des Schönheitsgefühls der Arbeiter muß bie 
ſtaatliche Wohnungsreform gehen. Verläßt der Arbeiter feine Werkſtätte, 
dann muß er, um ſich auch behaglich zu fühlen, ein bequemes Heim haben; 
denn auch diejes ift eine notwendige Vorbedingung für Lebensfreude und 
Schönbeitsfinn. In der Arbeitermohnungsfrage haben die ftaatlichen Ber 
hörden bisher jo gut wie nichts gethan, denn gewiſſe baupolizeiliche Ver— 
ordnungen haben zwar auf der einen Seite Mihftände befeitigt, auf der 
anderen Seite aber neue Mißſtande hervorgerufen, namentlich eine Ver: 
teuerung der Wohnungen. Die freiwillige genoſſenſchaftliche Arbeit für die 
Wohnungsreform hat wohl mandes Gute für viele Heine Leute geftiftet, 
der Arbeiter iſt aber dabei leer ausgegangen. Das Ideal des Eigenhaufes 
wird für den, der von der Hand in den Mund zu leben gezwungen iſt, 
wohl niemals erfüllt werden. 

Unfere beängftigenb Hohen Mietsfafernen mit den engen, dumpfen, 
doch reichlihen Zins tragenden Hofwohnungen find nun aber das gerade 
Gegenteil jenes Ideals. Geſunde Wohnungen find zur Vehaglichfeit am 
allernotwendigiten, und hier Fönnte ein arbeiterfreundlicher Reichtum, in 
einen Tapitaliftiichen, der wucheriſchen Häuferjpekulation entgegenwirtenden 
King fh zufanmenfgließend, feine Griftenzberchtigung aufs glänzendite 
darthun. Er würde dem Arbeiter eine Wohlthat erweifen, ohne ſelbſt einen 
Schaden zu erleiden. Denn bei einiger Berechnung können die Wohnungen 
in ber Weife eingerihtet werden, daß fie einen mäßigen Zins bringen. Das 
beweifen ja die Ergebniffe der beftehenden Baugeſellſchaften, die allerdings 
dem Arbeiter wegen der Art ihrer Organifation und wegen der Verlegung 
der Wohnhäufer außerhalb des Imduftrieortes nichts nügen. Aber wir 
tönnen von dem Egoismus des Reichtums nicht erwarten, daß er dergleichen 
arbeiterfreundlichen Gedanfen Raum giebt. So bleibt nur die Einwirkung 
des Staates als letztes Auskunftsmittel übrig, und er wird zu dieſem Mittel 
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greifen müffen, wenn er das bleiben will, wozu ihn die neuere Zeit zu 
entwideln ſcheint, der Inbegriff der phyfiichen, moralifchen und intellektuellen 
Kräfte bes gejamten Volkes. Wenn der Staat den Geld: und Sachwucher 
zwiſchen zwei Individuen zu hintertreiben ſucht, fo fält ihm ebenfogut die 
Aufgabe zu, dem Grundjtüdwucer im großen entgegenzutreten. Die Zahl 
der Grundbefiger vermindert fih von Jahr zu Jahr, damit finft auch die 
Konkurrenz unter den einzelnen Veſihern, und biefe Verringerung führt 
naturgemäß zu einer Vertenerung ber Grundftüds-, alfo aud) der Wohnungs: 
preife. Mafregeln zur Befeitigung diefer Mißſtände müſſen fi mithin nad 
zwei Richtungen bewegen: die Vereinigung allzugrofer Grundflächen in einer 
Hand und die wucheriſche Spekulation in Grundftüden müflen verhindert 
werben. Erreicht der Staat durch geſetzliche Mittel diefen Zwed, fo werben 
die Wohnungen von jelber billiger werden. Es ift darum gar nicht nötig, 
daß der Staat, d. h. der Fiskus, den Bau von Arbeiterwohnungen jelber 
in die Hand nimmt, denn das würde zu einer Bevormundung durch die 
Bureaufratie führen. Verringert er aber weſentlich die Grundjtüdsfpekulation 
und läßt er anberfeits, wozu er ſchon heute befugt iſt, durch feine polizei 
lichen Organe entſprechende Anforderungen an die äußere und innere Ger 
ftaltung der Wohnhäufer tellen, fo it die Wohnungsreform zwar nicht zum 
Abſchluß, aber doch um ein gut Stüd vorwärts gebradt. 

Eine ſchöne, gefunde Wohnung ftärkt den Häuslichteitsfinn, erhöht die 
Zuft am VBehaglicen und Schönen. Das Gefühl für Schönheit erwedt 
aber auch die Empfindungen für das Gute und Wahre, für das Sanfte 
und Amntige, ohne daß dabei die Freude an Stärke und Kraft verloren 
geht. Sucht der Stant alfo das wahre Schönheitsgefühl zu heben, jo 
vermindert er die Roheit der Sitten und Empfindungen und trägt zu feiner 
eigenen inneren Kräftigung bei. 

Über den Weg, den der Staat zu gehen hat, um die angegebenen 
Ziele zu erreichen, kann ſich ein kurzer Aufſatz nicht verbreiten. Der Zwed 
unjerer Darlegungen war ja nur der, weiten Kreifen der gebildeten Be 
völferung, denen das vollswirtſchaftliche Wiſſen und Gefühl für die hohe 
VBebeutung ber Arbeiterfrage fehlt, von einem anderen ihnen einleuchtenden 
Standpunkt gewiſſe Forderungen verftändfid zu machen, die ſeit vielen 
Jahren von durchaus berufenen Leuten erhoben werben. Viele Bürger 
find noch in dem alten Glauben auferzogen, daß das Individuum für ſich 
das Höchſte und der Staat als ein notwendiges Übel das Sekundäre fei. 
Darum empfinden fie einen folhen Schauder vor ſtaatlicher Einmiſchung 
in das fogenannte gute Recht des Privatmannes. Aber fie mögen die junge 
Generation befragen, und fie werben erftaunen über deren ganz entgegen: 
gefette Anſicht. Der frühere Vegriff des Staates als einer zur Aufrecht- 
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erhaltung der Drbnung zwar notwendigen, aber immerhin beflagenswerten 
polizeilichen Gewalt hat fich allmählich zu dem Begriffe einer die Gefamtheit 
aller Einwohner umfaſſenden Einrihtung erweitert, die ben Zwed hat, 
die Privilegien der bisher Vegünftigten um das Maß zu kürzen, das nötig 
if, um den bisher Schuglojen die wirtjgaftlihe Bewegungofreiheit zu 
gewährleiften. Das Individuum iſt nit für jeine eigene Perjon da, 
jondern für die Gefamtheit, zu deren Nugen allein feine Thätigfeit dienen 
joll. Dieje jozialitijge, von der kommuniſtiſchen grundverfehiedene Aufs 
faffung bricht fid) immer mehr Vahn, und da die Gejekgebung ben that: 
fählien Verhältniffen, wie den dkonomiſchen und politiſchen Theorien zu 
folgen hat, jo muß fie jelbitverftändlich diejenigen Maßregeln ergreifen, die 
wir oben als wünſchenswert und notwendig bezeichnet haben. Der Staat 
itt feine Maſchine, fondern ein lebendiger Organismus, und wenn an biefem 
ein Glied erkrankt, fo wird der ganze Körper gefährdet. Die Arbeiterfhaft 
it aber der wichtigite Teil, gemwifiermaßen der Magen des Organismus, 
da auf ihrer Thätigfeit die ganze Kraft der übrigen Glieder, der Grund- 
befiger, Induftriellen und Rapitaliften beruht, und daher muß diefem Teile 
des Staatskörpers eine in jeder Beziehung ausreichende Nahrung zugeführt 
werden. Stärken wir nicht das Schönheitsgefühl der Arbeiter, jo kommen 
wir allmählich aud) zu einer Schwähung dieſes Gefühls in den übrigen 
Klaſſen der Vevölferung, deren äjthetifhes Empfinden bann lediglich auf 
Neigung zu frivoler, luxuriöſer Pracht reduziert wird. Leider find mir 
von diefem Punkte einer verhängnisvollen Kulturentwidelung nicht weitab. 
Je jehneller darum ein anderer Weg eingefchlagen wird, deito beſſer. 
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User Nichteralbum. | 
Gedichte von Karl Streder. 


Dein Lied. 








6) müde Sonne geht zur Ruh, Das letzte Gold des Tages hebt 

Die Herden läuten auf den Wegen — Am grünen Weingeranf der Laube — 
Id; höre Deinem Kiede zu, Mir it: in Deinem £iede lebt 
Sleichwie ein Kind dem Abendfegen. Für mid; ein Ießter, hoher Glaube. 


Mir ift: als könnte Dein Gefang 
Des Lebens dunkle Rätfel deuten, 
Und Deiner Stimme Glodenflang 
Der müden Seele — Frieden läuten, 


Das Dſtmeer blinkt wie ein Saphirftein 


‚as Oſtmeer blinkt wie ein Saphirftein, | © heiliges Schweigen! die Welle klingt 
Der fern in den Wolfen endet, Wie ein Mutterliedehen fo Iinde, 
Wie ein Kinderauge, fo licht und rein, | Eine Möwe glänzend und weiß beſchwingt 
So vertrauend zum Himmel gewendet. Läßt janft fit} faufeln im Minde. 


Das goldene Kerz in des himmels Bruft 
Serfießt in Abendgluten — 

© — Pönnte die Seele in Schmerz und Kufl 
Mit diefem Tag verbluten .. . 





Die (döne Bägerin. 
.as Meer lag vor uns wie ein Silberland, 
Schwach ſuich die Kuft, nur fanft die Segel blähend, 
inte wie ein Spielzeug in der Hand 
Standft Du am Bugfpriet, darf nach Möwen fpähend. | 
Die ſchlante, feine, göttliche Geftalt 
Bob {chart fidh von des Himmels Purpurrofen, | 





Mit Deinem Goldhaar, das im Vacken wallt, 
ih neidiſch ich die Abendwinde koſen. 


Ein endlos tiefes Weh durchbebte mich — 





„® Himmel gieb," fprad} ic} mit Schmergeslalfen, | 
„Gieb mir die Ruhe umerfdütterlich 
Der mowen dort, wenn — — Ihre Scüffe fallen.“ | 


FALL 
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Biebenbürger Sachſen. 


6 die folgen alten Mauern 

Brödeln auf dem Bergesjod, 
Don der Burg in dumpfem Trauem 
Klagt die alte Glode noch. 


„Komm, o König Du der Ehren, 
Komm mit Deinem Frieden komm!“ 
So, umbrauft von Feindesheeren, 
Sang die Glode frei und fromm. 


Zimmer ift der Heiland kommen, 
‚Friede nie in fleter Aot — 

Doc am Horizont entglommen 
It ein fpätes Morgenrot, 


War die Fehde ausgebrodten, 
Salı man Feuerzeichen lohn 
Don den fehroffen Feiſe mochen 
Als Signal dem Kandesfohn, 


Ob fie heut das Feld beadern, 
Das die freien Burgen trug, 
Freiheit, fefte Burg der Dadern, 
Dich zermalmt Fein Zeitenpflug. 


1. 
Ei Sturm hat diefe Seit gepadt, 
Er brauft in vollen Chören, 
Wie nahen uns dem Katavalt, 
Ihr aber Fönnt nicht hören. 


Und lauter grollt der Donnertatt, 

Kein Gott fann ihn befhmören, 

Wir fiefen hin zum Kataraft, 

Ihr aber wollt nicht hören. 
schweiz. 


Zukunfi. 


m. 
5 fallen vom Himmel die heitern Sterne, 
Wie weggeblafen. 
&s blit die Sonne der Schlachtengätter 
Dom funtelnden Schwerte der Afen, 


Nicht herrſchen mehr die alten Götter, 

Doc mächtig Tommen 

Die Riefen her, die Übermenfchen, 

Die Frijgen und Freien und Frommen. 
Karl Bleibtreu, 


Höhere Mellen. 





8 inoft ftellte ic; eine Kartoffel aus, 
Eine fleißig gemalte Kartoffel, 
Da führte feine Pflicht ins Haus 
Den Krititer Haus Stoffel. 

Sah an das Bild von jeder Seit‘, 
Und fprad dann fehr bedäctig: 

Ein Apfel in feiner herrlichkeit, 

Wie ift ein Apfel prächtig. 


In einem Apfel aus Borsdorf ſchläst, 
Ein Gleicinis aufzuftellen, 

In einem Borsdorfer Apfel ſchlagt 
Die Schöpfung höhere Welten. 


Jedoch Fan man das beffere nicht 
Und nicht das befte haben, 

Faut audy das gute ins Gewicht, 
Ein jeder giebt nad Gaben. 


Und wirklich, als Kartoffel ift 
Dies eine Pradtfartoffell 

So fprach der wunderlicie Chrif, 
Der Kritifer Hans Stoffel, 


Hamburg. 


Gufav Falte. 
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Mein holdes Gegenüber. 


ein holdes Gegenüber Und würden die herrlichen Arme 
Mit aufgeftreiften Armeln Mic, einmal umfchlingen in Liebe, 
Kommt taufrif an das Fenſier Würd rubu ic am fhwellenden Bufen 
Und jet fi hin zum Kefen. Und jcplunnnern am ferneeigen Keibehen ..! 
Da träum’ ich: Die herrlichen Arme. .! Als hätt fie erraten mein Denfen, 
Die enden in runden Schultern. Als hätt’ fie mein Cräumen verftanden, 
Ganz nahe ein bebender Bufen icht jdmell fie die Armel herunter, 
Und ad! ein ſchneeiges Keibehen . . Errötend und — jchaffhaft läcend. 
Berlin. 3. scheret. 


Wien. 


Dhnmacht. 


n neuen Worten, tiefen, ſehnſuchtbangen, 
D wie Du fie nie gehört, möcht id Dir nah'n; 
Mit neuen Küffen möd id; Dich umfangen, 
Dich neue Gluten lehren, beſern Wahn. 


Ich mödte Dich in Seligkeiten hüten, 
Darin Dich ungeahnter Schauer faft; 

Id mödzte dich mit fiefem Keid erfüllen, 
Wie Du's von feinem noch erlitten haft — 


Und tann es nicht! Dasjelbe bleibt es immer. 
€s ift im Wort derfelbe irre Klang, 

Im Aug’ derfelbe Hebesfeudhte Schimmer, 

Die gleicpen Bitten find’s, der gleiche Danf. 


Und wenn mein Arm den iaden Dir umwindet, 
Jert er der Spur vergang’ner Nächte nad —; 
Und wenn mein Mund den Deinen bebend findet, 
Küßt er ihm unvergeffne Küffe wach 


Und in den reichſten Stunden, liebefühen, 
Umfhwelgt uns trunfener Erinn'rung Bann. 
Aus meinem Lägeln und aus meinen Grüßen 
Schaut ein Gemefines Did} vertraulich an. 


Und wenn id} mit dem Blick des Hohns Die; quäle, 
Seh’ id} im Aug’ Dir ein Gedenten glühn; — 

Und was ich löfepen will aus Deiner Seele 

In bunten Karben nun laff is erblühn . . . 


Und wenn id} mich gemartert von Dit wende, 
Spielt um die Kippen Dir ein müder Zug, 

Der lächelt Aumm: Ich Penn’ ja auch das Ende, 
Mies immer formt, mit Efel und Betrug... 


Arthur Shnigler. 
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Am Hafen von Bahia. 
ndIos und weit ligt hier das filfeiMieer, * Weit hinter mir da liegt das alte Land, 
Bahia räumt introp feperSonnenglut, | 2Ulwo man Derfe färeibt und chyihmifch 
Ein warmer Wind fommt vom Geftade her, | denft, 
Wo die Banane liätumfponmen ruht. | Wo man den Pegafus am Zigelband 


! mit Ieerem IM ü . 
Und braun’ und weiße Donnas find zu ſchaum Ferem. Magen —— 


Aus deren Augen ladıt dich Kiebe an, Bier quilftdes Eebens frifcher, reiner Quell 

Und drüber fichft Du einen Himmel blau'n, Ohm’ Dersgefdtreibfel, das fein Teufel left, 

So blau, wie faum ein Himmel leuchten Huvrah, Brafilienl fonnenlar und heit 
kann. Aus taufend Blüten Dich das Kicht umfließt. 





&s liegt das blaue Meer im Sonnenfcein, 
Scaumtängzelnd geht die Woge hin und her, 
Bahias Palmen ſchauen flolz darein 
Und fpiegeln ſich im freien, em'gen Meer, 

Bahia (Brafilien). A. v. Sommerfeld, 


Unter Sternen. *) 


‚&on ift verweltt die vote Sonnenroſe, 

Der Sterne Blumen blühen langjam vor, 
Hemoch verflunmt des Tages lauter Chor, 
Und flaunend dringt das Ohr ins grenzenlofe. 


And zu mir ſchwebt auf unfichtbaren Schwingen 
Ein jeder Kaut im ungeheuren All, 

Ob er einfi Hang von fernem Feuerball, 

Ob er ſich muß aus Menfgenherzen ringen, 


Ich höre die Korallen heimlich wachſen, 

Mit teifem Murmeln wiegt ſich drauf das Meer; 
Ic höre der Planeten winmehnd Eier, 

Sie drehn ſich jphärenklingend um die Achſen. 


Ich höre in der Erde Bufen pochen 

Die Eavaglut mit ungeheurem Kampf, 

Die Fehhen fürzen und es zifcht der Dampf, 
Wo dea der Erde Mantel ift durchbrochen 


Ich höre, wie der Wald im Wind erzittert; 

Der Jäger fpannt, wenns Dieticht Fnact und rauſcht, 
Derweil das Mid mit bangen Schnaufen lauft 
Und mit den Aüftern in die Ferne wittert . . - 





Die Kiefenftadt liegt in den erften Si 
Wie Röceln flingt ihr ſchneller Atem faft, 
Bei dem fich regellos in toller Haft 

Diet wilde Träume aneinanderfügen. 





Aus War Hoffmanns neuem Gedichtbuche „Morgenftlmmen und Unbered“, Mnden, 6. Mibert 


& Go, Geparatfonto. 
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Ich hör" den Mörder auf der Treppe ſchleichen, 
Der dem Gewiffen zu entfommen fudt. 

Sein Mund erbebt, indem er leife Aut: 

Denn hinter fid; läßt er zurüd zwei Keichen 


Im Uebenhaus beim Nähmafdinenrajielt 
Sitpt bleich die Nähterin und äczt und ſishnt, 
Das Criebwer? aber Happert, jmarrt und dröhnt, 
Als ob der Hölle laute Hluten praffeln . . . 








Die Sieberfranfen dort im Kazarette, 

Sie wälzen durd den Schädel bunt und heif 
Derzehrende Gedanten, Todes ſchweiß 

Dampft aus den längft zur Kaft gemordnen Bette. 


Und durch die Gaffen ſchleicht gechminkt die Sünde 
Und girrt und loct in Schmeichelton: Komm mit! 
Der Jüngling horcht und Ienft bethört den Schritt 
Als Opfer hölfenroter Herzensgründe. 





Ein andrer Seelenteufel aber Fauert 

Dort in der fih'gen Deftillation, 

Der Altohol liegt auf dem Geift wie Mohn, 

Und alles fiert vertiert, entmenjät, verbauert .. . 


Practvoll elefteifc wie im Sonnenglanze 
Thromt mitten in der Stadt das große Shlofi, 
Durch die Portale firömt ein langer Troß 
In Gold flolgiert einher Kafai und Schranze. 


Mufit, Gelachter und der muntre Reigen! 

Ein Iufiger Scall, der bis zur Strafe ſchwirtt, 
Wo mandmal nur der Critt des Poftens Flirrt, 
Der einfam ſchreitet und in finfterm Schweigen. 


Am Damm bei einer Gaslaterne Flackern 
Gewahrt er, daß ihm faft der Atenı fioc, 
Wie dort ein Mann gefpenfüifch, 3itternd hodt, 
Auf defien Stirn die Sorge jdhien zu adern. 


Des Mannes Lippe zudt, er ſcheint zu fucen, 
Ein Wort aus einem alten heil’gen Buch 
Do; ift fein Hirn zerquält, er Rüftert: Fluch! 
Und nicht verhalfen will das leife Fiuchen 


&s wäct, ſchwillt braufend an ins ungeheure, 
Kotft wie ein Sturmwind erd- und himmehvärts 
Als ob der Menfäheit allgewaltger Schmerz, 
Ein Riefenadler, durch die Lüfte eure. 


Unfer Di 


Yun tönt es wieder leis, 
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wie wenn von morſchen 


Seftalten letzter Sterbefeufzer ädt; 


Wie aud mein Ohr ihn 


feftzubalten lechzt. 


Ich ann des Tones Deutung nicht erforſchen. 


fs von verlor nen Par 


adieſesbaumen 


Ein Kaufen? Vs der Zukunft Hoffnungswehn? 
Wer weiß es wohl? — Iqh will zur Ruhe gehn 
Und will dem Morgen fill entgegenträumen. 


Berlin. 


Mar Hoffmann. 


Scirocco. 


ch komme, id} komme, Du harrefi mein. 
Wie will an die friedlofe Bruft ich Dich 

drüden! 

J& mochte bei Dir, wie im feurigen Wein, 

mich einmal berauſchen — bis zum Ent- 
züden. 

Und wär es aud Gift, was von Deinem 
Mund 

Ich ſchlurite, ich würde es gierig frinfen — 

Sift ift oft dem Codestranfen gefund — — 

Süß auch in Selbftoergeffen zu finten — — 

. 

Damm rung — heimlich — fo fl, 

Süßes traulihes Nadten — — 

Dämm’rung — heimlich — fo füß, 

Slühendes Seelenfhmacten — — 

Dämm’rung — heimlich — fo füß, 

Küfen — heißes Begehren — 

Dämm’rung — heimlich — fo fü, 

Todesfhaurig Derzehren — — 


Fiechtdorf 
Mein 


- Den ut 


Bo Bin id} aud ein Zahmer, 
FY Befinge Kieb’ und Mein 
Und hüpfe wie ein Sahmer 

Su alten Melodein — 

Doch lieber Roc} zu Roffe 

Spreng’ ich durch Korn und Dom, 
Weit weg von Eurem Troffe 

In hellem Wetterzom. 


Das war eine wilde, luſiſchaumende Stunde 

An heifiem Pußlehzendem Frauen munden 

So gierig fait nadı des Beders Rand, 

Wer halb verihmactet im Wüfenfand — 

So halten fid} einft Geliebte umfchlungen, 

Vom Schauer nahenden Codes dur: 
drungen, 

Wenn aller Tage Ende droht 

Und der Weltbrand über die Himmel Ioht. 

Müde heb’ ic mich aus den Kiffen, 

mid flarr’ ich ins goldene Morgenlicht — — 

Die Sonne hat eben die Nebel zerriffen, 

Sie frahlt mir fo freundlich voll ins Ge: 
fiht — 

So matt — todzitternd alle Glieder — 

Beißfehnend die Seele nad} Frieden, nach 
Süd — 

Bald ſchlafen immer — ſchlafen wieder — 

Und traumlos finfen ins Tichts zurüd - — 





Willy Kentrodt. 


&redo. 


itarlern. 


„Honni soit qui mal y pennet“ 


Mic} freu'n des Mädchens Wangen, 
Mich lockt ihr füßer Mund, 

Doc; in dem Glutverlangen 

Wird mir ein Höhres Fund: 

Ich feh' die ‚Freiheit thronen 

Boch in der Wolfen Reid, 

Su Süßen ihr die Kronen, 
Defpoten blaß und dieich 
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Gern ſchau ich Gaufler fpringen | Ic laß Euch Eure Sitte 
Und lächle ihrem Wik, | Ad Eure Unnatır, 
Dod, lieber ſcharfe Klingen, | Mir laßt die wilden Ritte 
Schlachtroß und Pulverblit; In freier Gottesflur, 
Derfteckt Euch, Schürzenritter, Mir laft die folge Jugend 
Vor grimimem Wetterdräun — Ohm’ Gemmnis, ohne Wall, 
I& folge dem Gewitter, Und bleibt mit Eurer Tugend 
Mic foll der Big erfreun. In Eurem Gänfeftall! 

Wien. Ottofar Stauf von der Mardı. 


Die Sturmſchwalbe. 


„‚Stormesalen“ von Senrih Zbfen; übertragen von Freifran Marle von Heikenfein, Gaden-Baden. 


ie Sturmjgwalbe brütet am Ende der Welt — 
So hat mir's ein eisgrauer Schiffer erzählt! 


Sie tauchet die Schwingen in fhäumende Wogen, 
Wird nimmer vom Strom in die Tiefe gezogen! 


Sie rudert im Sturme und troßt feiner Wut — 
Schwebt Über der Brandung und fteigt mit der Flut. 


Auf Wellenkamm reitend Durhmißt fie die Räume, 
Wie zwiſchen dem Zimmel und Abgrund die Eriumel 


Zu ſchwer für die Lüfte — — zu leicht für die Wogen — 
Sie firebet, vom fprühenden Gifchte umflogen! 

Do} leſens Gelehrte in unſern Gedichten: 

Sie halten es leider für Schiffergefeichten! 





Srinnerungsblatt, 

S% find’s her, } Mir war der Kopf 

Doc ich feh’s noch, wie geftern, ! V,oth nacdenflic davon. 
Das reizende Bild; | Rings auf den Cifchen 
In meinem Auge Sag's hodgehäuft 
Rigte fiß's ein — Büder — Bilder — 
Wie Glaferdiamant Ich frame darunter, 
Auf Senfterfigeibe. = Btättere — Iefe; 
Jahre Auds her... Indes im · raden 
54 war Fuche in Münden, Thür aus, Chür ein 


Auf Weihnachten ging's, im Bücherladen | Chriftinddenfäufer . . . . 
Stand ich und faufte Auf einmal horch auf ich: 
„Nora“ in Ketiam — Klippflar perlts, 

Abends zuvor hatt Wort auf Wort auf Wort 
Das Stüct ic; gefehen, — Amatigeigenfiaffato — 
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Eine Frouenfiimme. 
Ja} wende mic um: 

Ein paar prädtige Augen, 
Gernfentiug, — 
Wahrhaftigl Sie ift es, 
Die Nora von geftern, 

Das Jadett — den Mufi — 
— Die Pädgen im Arm — 
Don Sonnftreifen alles 
Gelb übertigert 
Aun zahltfie:ein Sünfmartgelbftückhenift's 
— Ein Kigttüpfcgen fiert drauf — 

In die Eilbogennifche 

Aieben die Pädden 

Scmiegt das Bilderbud} fie, — 

Ihre rechte Hand mit dem Portemonnaie 
Heftelt nad} der Coſche — 

Ihre Hüfte biegt ein wenig ſich über — 
Sie neftelt haf'ger — 

Plumps, da Pollen 

Kinfs unterm Arme durch 

Die Päcden zur Erde 

Eins — zwei — drei — vier — 

Au das Bilderbuch noch. 





Da huſcht es über 

Ihr Gefidt 

So entzüdend-ärgerliä . . . . 
Ihre Stien ift fo fraus, 

Wie wenn ein Möwenfühcen 
Im WMeerfand fit; abdrüct, 
Und zwei Zahnchen beifen 
Auf Die rote Kippe, 

Als ob fie eine Pleine 
Bagebutte wär’ 

Aus dem englifgen Garten, 
Jahre find's her, 

Dod; ich feh's noch, wie geftern, 
Das reigende Bild; 

In meinem Auge 

Ritgte fih's ein 

Wie Glaferdiamant 

Auf Fenſterſcheibe. 


Aum geht fie — ich folge — 
— Die Straße hinunter — rechts biegt 
fie ab — 


— Aun wieder lints - ein Eachen far 
Blinzt auf... erlifht — 
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— Nun immer gradaus — weiter — 
weiter — 

— Id fente den Kopf: 

Fünf Schritt vor mir, 

Gerüber, hinüber 

Schlittert ihr Rodfaum, 

Eine Heine, 

Dintelblaue Welle .. . . 

Jetpt Preugt fie die Straße 

Und über den Rinnftein 

Sett fie den Meinen, 

Augen Sup ..... 

I& weiß nidt . . . auf einmal 

Da überfommfs mic; 

Wenn je eine foldhe 

Frau mich liebtel ... . 

‚Das junge, brennende, 

Öudende Ding, 

£ints unter der Weile, 

Das jeht jo zaghaft 

— Wie ein Küclein im Ei — 

In der Bruft mir bubbert 

Ein Edelfalte, 

Würd’ es horfien gehn 

In Sreiluft und Seeilicht 

Wenn je eine folde 

Frau mich lebte ...... 

— Weiter — weiter — 

— Jet den Quai entlang — 

Soden fangen an 

Wiederzuriefeln 

Ihre Seyultern — meine Schultern 

Kulten fie ein 

Mit Eisbärgotten . 

Meine Stapfen — ihre Stapfen 

Sprenteln —- Meine, 

Buctige Inflein — 

Der frifdhe Trottoirfchnee 

Weiter -- weiter — 

Durqh die grane Schneeluft 

Slühn meine Augen, 

daß mir die Wimpern 

Beinahe verfengen . . » 

Fünf Schritt vor mir 

Fünf Schritt... . 

So wie heute 

War mir noch niemals... . . 

So tief unkdifh . .. » 
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Und das kleine, bremende, 

Budende Ding, 

£ints unter der Weite 

Schluchzt plöglich auf: 

Hätteft ein Stüc du 

Für fie gefhrieben! . . . 

Sie ginge jebt 

Diefleidt zum Cheater — 

— In der Eilhogennifdie, wo fie jeht 
Das Bilderbud; trägt für ihr Puddelchen, 
Zäge eingefemiegt ein Bnifterndes Heft, — | 
— Mein Stid — — 





Streder. 


Mir als Tantieme, 

Meine heife Stirn ein Mein Weilchen nur 
Biineinfufgpeln.zu dürfen 

Im die leine, 

Duntelblaue Welle, 


| Hinten — — „Halt, guchschenl 


Ewiſch ich hier Did!“ 
Dröhnt mir ins Ohr eine Bierfaßftimme, 
„Du willft wohl ſchon wieder 

„Den Frühfchoppen fAmängen, — 
„Warum in Couleur nicht?“ 

ld, — es bummelt ſich beſer 


| „Ohne —" — „Ua, wart mur! 

„Sum Srühfdoppen, marſch! jet!" 

Und ich trotte, — ein mürrifcher Dadel, 
Xieben ihm her ins Keopoldbräu. — 
Jahre find’s her, 

Dod ich weiß mod}, wie geftern, 
Alles alles 


— Ihre Rolle; 
An ihrem heißftrubelnden 
Herzen läg? fie, 
Sid warm dran zu fangen, 
Wie das Brutei 
An der brutfiebernden Bruſt 
Der Wildente, 
Und id} erbäte 

Bonn. 





Karl Maria. 


Pieruntewanzig Grad Hüte, 


Berliner Federſtizze von Karl Streder. 
(Wien) 


‚terundzwanzig Grab Kälte! 
Herr C. F. G. Neumann hat ein täglich wiederkehrendes, wichtiges 


Ereignis für heute nahezu glüdlic überftanden: das Diner, das er dies: 
mal allein zu Haufe einnimmt, it bis zum Käſe vorgefhritten, und Herr 
©. F. G. Neumann betrachtet gegenwärtig mit prüfendem Blick das drei: 
edige Stückchen Pumpernidel, das er zwiſchen den weißen fetten Fingern 
Hält, um ein Std Roguefort von paffender Größe daftir zuregtzufchneiden. 
Nachdem ber befonmene Herr biefe geometrifche Aufgabe nicht ohne Gejchict 
gelöft und den grünlich marmorierten Käſe trog feiner brödlichen Eigen- 
haften .auf das Schwarzbrot bugfiert Hat, führt er den Leckerbiſſen zum 
Dunde, wobei er nach einer teuren Gewohnheit den Heinen Finger mıit 
dem Brilantring um ein weniges höher hebt als die anderen. — us der 
Xogelperjpektive {haut das elettriſche Licht aus einem Bouquet von Kryjtall- 
tronen und Glasbimen auf die fahle Schädelfläche Herrn Neumanns, cs 
wirft einen bläulihen Glanz auf das feingemufterte Damaftgeded, es blitzt 
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heil in dem Silber der Fruchtſchale, flimmert auf dem blanfen Nußknacker 
und taucht feine Strahlen in das glodenförmige Kryftallglas, das halb mit 
dunklem Rotwein gefüllt neben der Flache „1874er Maleskot“ ſteht. — 
Herrn Neumanns Heine, vom Fett der Wangen arg in die Enge getriebene 
Augen ruhen finnend auf dem roten, jegmentförmigen Schein, den das Licht 
durch das Weinglas aufs Tiſchtuch malt, und ber gleich einer tiefpurpurnen 
Flüffigfeit auf dem blendenden Gedeck ſich zitternd bewegt. Ein zweifelnber 
Blid, den Herr Neumann hin und wieder zur Fruchtſchale wirft, Täßt vers 
muten, daß er feine Gehirnfunftionen augenblidlih mit der Gewiljensfrage 
martert: ob nach der Menge getrüffelten Kapauns und den 11/, Artiichoden, 
die er foeben verihludt Hat, es ihm noch gelingen wird, ein wenig Obft 
im Magen zu verftiauen. Aber Herr C. F. G. Neumann verzagt nicht leicht” 
Er nimmt eine volle goldgelbe Birne und ſchneidet etwa ein Drittel davon 
ab, das er ſchalt und andächtig verzehet. Dann erjt lehnt er fich mit Teifem, 
behaglihem Stöhnen zurüd und hebt ein wenig den Zeigefinger der auf 
dem Tiſch ruhenden Rechten, zum Zeigen, daß der lange Bedienftete, der 
Hinter feinem Stuhl fteht, den Teller fortnehmen fol. 

„Den Kaf —,” beginnt Herr Neumann, hält aber finnend inne, da 
ein plöglicher Einfall jeinen Gebanfenflug unterbroden hat. „Heute iſt 
Freitag?” fragt er. 

„Jawohl,” beitätigt der Diener und löſt damit noch glücklich vor dem 
S cheiden des Tages diefe Frage endgültig 

„Die neuen ‚Fliegenden Blätter‘ da?” eraminiert Herr Neumann weiter, 

„Seht wohl,” erwidert der Diener, die Serviette fortnehmend, „aud) 
der ‚Riferifit und der „Floh.“ 

„Hm,” verfegt Herr Neumann, mit Befriedigung der Senfbüchje zu: 
nicend. „Den Kaffee — drüben. Und die Blätter.” Er jlägt mit den 
Fingern einige leichte Takte in der Nähe des Salzfaſſes und befiehlt dann: 
„Cigaretten!“ 

„Drüben?“ fragt der alte Diener mit tiefernſter Miene. 

Herr Neumann jhüttelt unwillig fein Haupt, wobei die diden Baden 
wie Gallerte zittern, und ſchlürft alsdann den legten Schlud Rotwein, 

Der Diener bringt Licht und ruſſiſche Eigaretten. („Weiß der Teufel,“ 
pflegt Herr Neumann in einem feiner geiftvollen Apergus ſich zu äußern, 
„weiß der Teufel, Graf, habe mir die Agypter übergeraucht. Total über: 
geraut. Kann nur noch Nuffen rauden.”) 

Er zündet eine Cigarette an, atmet den erften Bug tief ein und haucht 
ihm dann mit hörbarem giſchen durch die Zähne über die Fruchtſchale hin- 
weg. Den zweiten Zug läßt er duch die unterjegte Nafe gleiten, wobei 
er mit prüfendem Blid das Brennen der Cigarette betrachtet. . .. Der 
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Diener iſt inzwiſchen unhörbar verſchwunden. Herr Neumann ift allein. 
Er fährt mit einem Zahnftoher nad; den breiten Vorderzähnen (die eine 
verzweifelte Ahnlichten mit Heinen. Slaviertaften haben) und erhebt ſich 
langjam, wobei er leije puitet. Ihm ift warn geworden bei Tiih. Er 
tnöpft die feidene Hausjade auf, fo daß der Bauch nun unter der ſchwarzen 
Wete in voller Impojanz zur Geltung fommt. Diejes wohlausgebildete 
Drgan hat von Jahr zu Jahr Herrn Neumanns Augen den Anblid feiner 
didgoldigen Uprfette mehr entzogen, fo daß er fie jegt nur nod) ſieht, wenn 
er die große Remontoiruhr hervorholt. — Der würdige Herr geht auf 
dem weien Teppich langfam an dem hohen filberblintenden Buffett vor- 
über; er wandelt vom Speifegemad) durch den hellerleuchteten Empfangjalon 
"und tritt über die Schwelle des behaglihen Kaminzimmers, wo das Feuer 
luſtig fladert. Ein Kandelaber auf Hohem Bronzeftänder ftrahlt jein Licht 
unter dem vieredigen roten Schirm nieder und beleuchtet den weichen, tiefen 
Raminfefiel und ben altdeuti—hen Tif) daneben. — Herr Neumann wirft 
einen bedeutfamen Blick auf das ladierte Havannafifthen mit den großen 
Eigarren „92er Ernte“, jhleudert entſchloſſen feine Eigarette in den Kamin 
und faht den Cigarrenabfehneider. Der Diener tritt leife herein mit einem 
Tablett. Der würzige Dampf ſtarken Kaffees fteigt aus einem Heinen 
Täßchen hervor, und leife Elirrt das Cognafglas gegen die hohe Flaſche 
„Meutow“ mit den vier Sternen auf dem Etikett. — Herr €. F. ©. Neu: 
mann wifht fich die Stirn mit dem Battifttud. Ihm it warm geworden 
bei Tiih. Im Schweiße feines Angefihts muß er oft fein Brot effen . E 








* * 
* 


Vierundzwanzig Grad Kälte! 

An den roten Steinmauern des Polizeipräfidiums vorüber huſcht eine 
ſchattenhafte Geftalt . . . Die Laternen brennen in der Kälte nicht heller 
als Wahslihte — der Schnee knirſcht und freit unter den Wagenrädern 
— die langen Winterhaare der Droſchkengäule find jo weiß bereift, als 
wären fie mit Kalt beiprigt. Nur wenig Menſchen find zu fehen. An 
dem Schugmann, der frierend im Portale mit den Füßen trampelt und 
den hochgeſchlagenen Pelztragen mit den Schultern bis zum Helmſchirm 
hebt — eilt die Geftalt zähnetlappernd vorüber. Sie hat den Kopf mit 
den erfrorenen Ohren (der Verband ift auf einer Sanitätswache umgelegt) 
ſtumpfſinnig geſenkt. Die mageren Unterarme, die weit aus dem kurzen 
Sommerrödchen ragen, fuchen möglichft weit in die Hoſentaſchen zu dringen, 
aber aud die Taſchen find kalt von einer blankgeſcheuerten Schmutzkruſte, 
die fie innen und außen bededt. Ein junges Geſicht mit den entjeglic 
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eingefallenen Zügen eines Greifen .. ein paar matte, vor Froft und Hunger 
balb ierfinnig ftierende Augen . . . eine ſchmuhige, zerfegte Seidenmüge, 
ein paar Schuhe, wie man fie auf dem Müllhaufen findet, aus denen die 
erfrorenen Zehen fi hervorbrängen . .. jo huſcht der Abgemagerte in 
feinen ſommerlichen Lumpen, dicht an die Hauswände gedrüdt, den Wärme: 
Hallen zu... 

As er die Thür mit feifer Hand öffnet und in den Holzverfchlag tritt, 
der die Zughuft abhält, hört er ein ſchwaches, vielftimmiges Summen — 
die Halle it überfüllt. Dichtgedrängt ftehen und figen die ärmlichen, zer— 
lumpten Geftalten. — Der Aufwärter mit rotem Schnurtbart und einem 
weißen, runden Pflafter auf dem Vagentnochen, ſchiebt um Bat zu machen, 
eine Anzahl der weniger Elenden, die ſchon lange genug im warmen Raum 
ſich aufgehalten haben, zur Thür, und der große Knabe mit dem Greifen: 
antlig befommt Pag. Ohne fih zu rühren, wie ein Tier den Kopf zur 
Erde gejentt, bleibt er jtehen und läßt die Wärme auf fi einwirken, 
Und feiner unter den Hunderten von Menſchen, dem das beadtenswert 
Scheint — denn ftumpf und ftier find fie alle, die Elenden mit den ſchreck- 
lihen Gefihtern, den jhmugigen Lumpen und erfrorenen Gliedmaßen ... 

D Menfeenjammer! Wer ann fih der Thränen erwehren bei biefem 
Anblick! Da ftehen fie — abgezehrte Leiber, bleihe hagere Wangen, daneben 
krankhaft aufgebunfene Köpfe — düjtere Mienen, aus benen ein durch 
Zeiden verjtodtes Gemüt fpricht; Gefichter, aus denen Lajter und Verbrechen, 
andere, aus denen nur Jammer und Not bliden. . . . Welch lange, traurige 
Geſchichte erzählt ein jedes diefer Gefichter, in die Entbehrung, Mißhand— 
lung, ram, Sünde, Verzweiflung, Hunger und Frojt wie in ein Stammbuch 
ihre Gedentzeilen eingeſchrieben haben. . . Hier ein fahllöpfiger Greis mit 
Triefaugen, dort eine Mifgeftalt mit eifernen Schienen an den Gliedern, 
Heine und große Geitalten, wüjte und krante — alles das in Schmug und 
Flicken gehüllt, in lächerliche Sommerkleider und bunten befudelten Kram, 
D Menfhenjammer! Hier teht ein gebücter Mann mit ajchfahlen Zügen 
und ein paar Gloaugen, von benen das eine unbeweglih ift, fein Kleid 
ift eine gerriffene Varchentjacke, die durch ihre Löcher des Mannes Brufthanre 
zeigt — daneben ein verfommenes Subjekt in ſchmutzgefärbtem Wollenhemde, 
über dem ein abgelegter, ſchmieriger Kutſcherrock ohne Knöpfe hängt; dort 
eine runzliche, gräuliche Geftalt in blankgeſcheuertem Drillihzeug, auf dem 
filzigen Haar einen ehemals weißen Sommerhut, den ein Stuger nah 
der Badereiſe fortgemorfen hat, — hier ein Kind (der Geftalt nad) mit 
ungemein langem, leihenhaftem Geſicht, ihm zur Seite ein bärtiger, mit 
Ausihlag behafteter Mann in fadenſcheinigem, helltarriertem Jadettanzug. 
Diefer junge Menſch mit dem unbejchnittenen Haar und dem viel zu engen 
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da fchließt er die Augen und über feine Züge breitet fi ein Friede, den 
ex im Leben niemals gefannt hat... 

" Der Gott des Schlummers fehreitet weiter. Er kommt an ben zerlumpten 
Knaben mit dem Greifenantlig, der feinen Kopf noch unruhig auf dem 
ſchmutzigen Sommerrödchen dreht. — „Schlaf ein, Du Armer,“ jagt die 
milde Geftalt, und ihre Stimme hat jih verwandelt. „Schlaf ein, Du 
Armer. Deine tote Mutter ſchickt mich zu Dir, auf daß ih Dir Frieden 
bringe. Ich weiß: fie war die einzige, die Dich je geliebt hat, und fie 
wurde ins Grab gefchaufelt, als Du noch ein Kind warft. Nun bift Du — 
verfommen. Deine tote Mutter ſchickt mich zu Dir, und ic joll Dir im 
Traume ihre faltigen Wangen zeigen und ihre milden Augen. Aber kein 
Vorwurf,“ fährt die Geftalt ſchnell mit noch janfterer Stimme fort, „kein 
Vorwurf wird in ihren Mienen liegen, auch fein Mitleid — nur Freundlich: 
keit und Güte fol Dir die Mutterliebe im Schlaf zulägeln .. . wie wenn 
Du nod) das unſchuldige Kind wäreft, das einft glüdlic) und reinen Herzens 
an der Schwelle jpielte, wenn das Pütterlein am Herdfeuer ftand und 
lädelnd zu Dir herüberblicte . . weißt Du wohl?“ — 

So ſpricht die Geftalt mit leiſer Stimme, gleich fernem Vogelgefang; 
und ſieh — und fieh: wie ruhig und frieblih wird es auf dem Greifen: 
antlig des Knaben! D Gott — ein Lächeln gleitet über das elende 
Geſicht ... 

Nun ſchlafen ſie wohl alle. Nun iſt Frieden auch hier. O ſüßer 
Troſt: jo werden fie einſt alle beruhigt hingeſtreckt liegen, wenn über ihnen 
huftig grünend der Hügel ſich wölbt, und das graufame Leben nicht mehr 
zu ihnen fann mit feinem Hohn und Spott! .. . 

Die Stunden gehen unmerklich dahin. — Schon knirſchen draußen bie 
ertten Wagen im Schnee. Oben auf dem Bahnförper erſchallen Schritte — 
der Dienft beginnt, Unten tritt ein anderer Wärter in bie Halle. — 
Möglich ein näherfommendes Rollen, dann ein beftiges Donnern über 
der Dede: der erite Stadtbahnzug läuft ein. Haltig fahren eine Anzahl 
Schläfer in die Höhe, bliden ih um und — haſtig drehen fie ihr Geficht 
wieder zur Seite, als ob fie ſich vor dem Leben verfteden wollten, wie der 
Xogel, wenn er den Habicht erblickt .. .. Nur eine ärmliche Gejtalt mit 
verſtümmelter Naſe richtet fich zitternd auf. „Iſt es wärmer geworden?“ 
fragt fie ftodend den Wärter, 

Der ſchüttelt huftend den Kopf —: PVierundzwanzig Grad 
Kälte... 


— 
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Besuch, 


Don Buftan Morgenftern. 
(Kopenhagen) 


ch ſiehe am Fenfter und jehe auf die öde graue Straße, die im grellen 

Lichte der Frühlingsfonne ſchläft. 

Da füllt mein Auge auf den Fußfteig gegenüber. Eine Dame geht 
langſam gradaus, jeiten Schritts. Meinem Fenfter iſt der Sonnenſchirm 
zugewandt, jo daß ich den Kopf nicht fehe. Aber ich fenne den Naden. 
Und ich weiß, weiß beftimmt, daß fie kommen wird. 

Ich trete in die Mitte des Zimmers zurüd. Ich fühle den Kreislauf 
meines Blutes. Drei, vier bange Sehunden. Ich weiß, nun ift fie an ber 
Strapenede. Nun wendet fie fih mit einem plöglihen Ruck und geht fteifen 
Schritts geradeaus die ſchräge Linie, die zur Thür des Vorgartens führt. 
Nun fällt das Thinchen zu. Die Klingel fchrillt. 

Soll ic öffnen? Ja, fie hat Ehrlichkeit verdient. Und ich gehe ent- 
ſchloſſen die Treppe hinunter. 

Wir hören kaum, daß wir Guten Tag fagen. Sie geht ohne weiteres 
die Stufen hinauf, öffnet ohne weiteres die Vorjaalthür, tritt in meine 
Stube und jegt fih in den alten Lehnituhl, dem Sofa gegenüber. 

Eine Paufe. Mir Hebt die Zunge im Munde. 

Endlich beginnt fie: Es war jo ſchönes Wetter heute. Und jo beginnen 
wir zu ſchwatzen. 

Mir raufht es im Kopf. Meine Stimme klingt mir wie aus der 
Ferne. Und dann ift mir, als drängten ſich meine Kniee dem Boden zu, 
als müßt ih wieder meine Arme um ihre Kniee ſchlingen, meinen Kopf in 
ihren Schoß drücken ... Ich fine. Ich ehe das grüne Waſſer. Cs 
rauſcht — rauſcht — 

Ich Höre, wie ich gequäft antworte: Nein, Fräulein, ich glaube nicht, 
daß die Cholera wieder nah Hamburg kommt —. 

Ich fühle deutlich, baf meine Stimme überfhlägt. IH will ein Ende 
machen. „Aber wollen Sie nicht eine Cigarette rauchen?” 

I bringe ihr die Schachtel. Sie erblidt auf der Rüdfeite des Deckels 
das Fabrifzeihen. „Die alte Sorte?" — „gar — 

Sie nimmt die neben den Eigaretten liegende Spike; fie weiß, daß 
es ihre it, und mit zitternden Händen zwängt fie unbepilflich eine Giga- 
rette hinein, die fie mitten überbricht. 

Ich wage nicht Feuer zu bieten. 
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Sie figt eine Weile zuſammengeſunken; dann wirft fie haſtig Spite 
und Cigarette auf den Tiſch, tritt ſchlant aufgerichtet vor mich hin und 
ftreeft den Arm fhräg vorwärts, mit fehlaff hängender Hand. „Its wirt: 
lich — iſrs notwendig — 2" 

na 

Ich jehe ftarr in feuchte Augen. Dann — plöglid — wirft fie den 
Kopf zurück, daß eine Thräne eilig zum Mundwinkel läuft. Eine raſche 
Wendung, und fie geht feiten Cchrittes, wie ein Soldat, zur Thür und 
hinaus. 

Die Hausthür fällt ins Schloß. 

Das Gartenthürchen Hirt, 


=g 
Ber Diet, 


Novelle von Otto Berdrom. 
(Stralsumd.) 


P\y feiner Heinen ärmlichen Wohnung draußen in der Vorſtadt ſaß ein 
B alter Mann am Pulte und jhrieb. Cs war um bie Zeit, da ber von 
früh bis ſpät nie verftummende Lärm in der kinderreichen Mietslaſerne 
allmahlich einfhläft. Unermüblic führte die fhlante Hand die Feder über 
das Papier und hielt nur mandmal inne, um in einem der Bücher, die 
in größeren und Heineren Stapeln die Platte des Schreibtiſches bededten, 
nachzuſchlagen. Zuweilen richtete fich der Alte aus feiner etwas gebücten 
Haltung auf, lehnte ſich in den Korbſtuhl zurüc und überflog mit finnen- 
dem Vlid die Stahlitice, die vor ihm an der Wand hingen, Porträts 
effings, Lenaus, Hamerlings und anderer Dichter 

So verrannen Stunden. Keine Ahr belehte. mit munterem Pendel- 
ſchlage die nächtliche Stille; Tein Geräufch war vernehmbar als das Rragen 
der Feder auf dem Papier. Endlich ftand der Schreiber etwas ſchwerfällig 
auf und begann, die Hände auf dem Rücken, mit jehwanfendem Gange 
den engen Raum zu durdwandern. Dann trat er an das unverhängte 
Fenfter und blicte tl hinab auf die ſchlafende Stadt — er wohnte had 
oben im vierten Stor des Hanſes — und empor zum Haren Winterhimmel, 
und fein Auge verlor ſich in die Vetrachtung der heitlich leuchtenden Geftirne. 
— Ploblich erinnerte er fih, daß er ein Vuch hatte ſuchen wollen, deſſen 
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er zu jeiner Arbeit bedurfte. Bei der peinlichen Ordnung, die in feinen 
Buqherſchranke hertſchte, fand er es bald und jepte feine Arbeit fort. 

Sehr ſpat war es, als er den legten Federzug that. Er atmete tief 
auf; dann nidte er dem Bilde Hamerlings zu. „IH Hoffe, du folft mit 
mir zufrieben fein!“ fagte er leife. Er hatte ein litterariiches Charakterbild 
des Dichters für ein größeres Journal gejchrieben. Mit einer beinahe 
ängftlichen Sorgfalt verpadte und verfiegelte er das Manufkript. Nachdem 
er die Abreffe geſchrieben, ging er in den dunklen Nebenraum und. bfieb 
laufend an der Thüre ftehen. Leiſes, tiefes Atnen drang aus einem 
Winkel an fein Ohr. „Sie ſchlaſt feit,” flüfterte der Alte. Behutiam, 
jedes Geräufd) vermeidend, Heidete er fid) zum Ausgehen um, trat dann in 
das Wohnzimmer zurüc, ftedte den Brief in die Tafce des abgetragenen 
Überziehers und verließ die Wohnung. 

Langſam und vorfichtig, immer mit dem Stock vor ſich hintaſtend, 
ftieg er die knarrenden Treppen hinab. Als er nun auf die Strafe 
hinaustrat, fiel ihm die Dezemberfälte jo ſchwer auf die ſchwache Bruft, 
daß er ordentlich nad) Atem ringen mußte. Ex lehnte ſich gegen die Wand 
des Haufes, um Kräfte zu fammeln; wer wochenlang nicht aus der Stube 
gefommen iſt, muß ſich erit an bie friſche, Herbe Winterluft gewöhnen. 
Hach einigen Augenbliden machte er fi auf den Weg. Schwer auf den 
Stod geftügt, wanderte er langjam durch die matterleuchteten Gaſſen. 
Selten ſtrich ein Nachtvogel ober ein Wächter an ihm vorüber. Selbit in 
das Centrum der großen Stabt, wo noch vor ein paar Stunden der 
Strom des Lebens daufchte und mogte, war nun Ruhe und Schweigen 
eingefehrt. Gerade als er am Neuen Theater, deſſen elektriſche Laternen 
Tängft erloſchen waren, vorüberging, ſchlug es von den Türmen der Kirchen 
ein Uhr. — „Schon jpät!” murmelte der Alte, ohne darum jeinen Schritt 
zu beſchleunigen. Selten fam er früher zur Ruhe. Cr liebte die ftile 
Nacht, in der fein grelles Licht, fein widriger Lärm ihn in feinen Gedanten 
ſtörte. — Nun ftand er vor dem mächtigen Poftgebäude, zog feinen Brief 
hervor und job ihn bedächtig in die Spalte des Kaſtens. 

Der Heimmeg führte ihn an einem Nachtreitaurant vorüber, in dem 
er vor Jahren in frohem Freundeskreife mande vergnügte Stunde verlebt 
Hatte; aud fpäter war er hier in alter Anhänglicheit hin und wieder 
eingefehrt, um einen einfamen Trunf zu thun. Indem er hieran dachte, 
fpürte er plölich einen peinigenben Hunger; feit geftern morgen hatte er 
feine ordentliche Mahlzeit eingenommen. Und da noch, freundlich einladend, 
Licht Hinter den Vorhängen ſchimmerte, trat er jchnell entſchloſſen ein. 

Er fand die vorbere Gajtitube leer. Im anftoßenden Billardzimmer, 
deſſen Thüre geihlofien war, hörte er die Elfenbeintugeln vollen und 
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Happen; aus dem noch entfernteren Saal drang das gedämpfte Gerauſch 
fröhliche Stimmen und Gläferflang. Nach einigen Minuten kam der 
Wirt und begrüßte mit etwas erfünftelter Herzlichteit den fpäten Gaft. 

„Ab, guten Abend, Herr Lüben! Co fpät no auf den Beinen?“ 

„Ih babe lange gearbeitet und dann noch einen Brief erpebiert. 
Nun verlangt aber der Magen jein Recht. Sie fünnten mir ein Glas 
Bier und ein paar gejottene Eier bringen. — Was haben Sie für 
Geſellſchaft? 

„Hinten im Saal konmmerſiert die akademiſche Shakeſpeare-Geſellſchaft. 
Aber wie it's denn? — Irre ich nicht, fo find Sie Ehrenmitglied, Herr 
Luben! Wollen Sie nicht näher treten?” 

„Ich erinnere mich, ih habe vor ein paar Tagen eine Einladungs- 
tarte bekommen. IH hab es volftändig vergeffen. Aber nun jo jpät 
nod auftauchen? — Was würden die jungen Leute von der alten Nacht: 
lampe denken! — Nein, id fühle mich aud) zu abgeipannt, Laſſen wir 
die Jugend pofulieren nad) Herzensluft, und bringen Cie mir meinen 
Shoppen!” R 

Der Wirt ging dienitfertig davon. Lüben lauſchte dem geräuſchvollen 
Treiben der jungen Jeder. Ob Unger unter ihnen war? — Es war ein 
ihm befannter Student, der ihn in die Shakeſpeare-Geſellſchaft eingeführt 
hatte; mit ihm hätte er gern noch ein Siundchen verplaudert. Aber die 
ganze übrige Gefellſchaft in den Kauf nehmen — nein! — 

Der Wirt verfah ihn mit Speife und Trank, legte ihm Zeitichriften 
bereit und ließ ihm dann, ba er jeines Gaftes Neigung zur Einfamteit 
ſchon kannte, allein. Mit dem Appetit des Heißhungrigen verzehrte Lüben 
fein beſcheidenes Mahl. Dann that er, während er die Journale las, fleißig 
dem Kruge Beſcheid, den ihm der Wirt, ab: und zugehend, mehrmals füllte. 
Schon hatte der Regulator die zweite Morgenſtunde verfündet, als der alte 
Herr feine Börfe zog, um die Zeche zu berihtigen. Beim Überjelagen 
feiner geringen Borſchaft machte er die verdrieflide Entdetung, daß er 
nach Abzug jener Summe nur wenige Kupferjtüce übrig behielt. Dieje 
paar Pfennige machten fein ganzes Vermögen aus! — Nun war er zwar 
nicht gewohnt, große Reichtümer zu verwalten; oft hatte er in den lekten 
Jahren der Armut ins Auge gefehen; aber immer mar es ihm gelungen, 
im entſcheidenden Augenblide Nat zu ſchaffen. Nie war er jo vollitändig 
abgebrannt geweſen mie jet. Seine Arbeit hatte ihn fo ganz in Anfprud) 
genommen, daß ihm entgangen war, wie feine Mittel verfiegten. — Er 
drehte feine Tegte Mark pwiſchen den Fingern und jann über jeine Lage 
nad. Bor dem drittnädften Tage fonnte das Honorar für den Hamer- 
ling⸗ Aruitel, jelbft für den Fall, daf; es ihm feinem Wunfche gemäß umgehend 
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überfandt wurde, nicht einfaufen. Und auf eine andere litterariſche Ein- 
nahme konnte er vor der Hand nicht rechnen. Was war zu thun? — 
Freilich, käme er allein in Betracht, jo bedürfte es der Überlegung nicht: 
er konnte hungern, wie er öfter gehungert hatte. Aber das Kind! — Das 
Kind Not leiden zu fehen, wiirde ihm das Herz brechen. Und wieder kam 
ihm der Gedante, der ihn jedes Mal mit bitterem Schmerz erfüllte: der 
Gedanke, von Sophie zu ſcheiden. Wußte er denn nicht, daß die Verwandten 
feiner jeligen Frau die Kleine mit offenen Armen aufnehmen würden? — 
Daß in dem begüterten Pfarchaufe ein jhöneres os ihrer harrte, als er's 
ihr je würde bereiten können? — Warum hatte er denn fo beharrlich den 
Wunſch des Einderlojen geiftlihen Chepaars, Sophie zu aboptieren, zurüd: 
gewiefen? — Er konnte fih nicht von dem Kinde trennen, das er liebte, 
als wär's fein eigen Fleifh und Blut! Als er vor vier Jahren das kaum 
dreijährige verwaifte Nihthen zu fih nahm, um nur ein Iebendes Weſen 
um fid) zu Haben, für das er fornen Lönnte, da ahnte er nicht, wie 
innig ihm das Kind ans Herz wachien, wie unentbehrlich es ihm werben 
würde. Dieſes feine, fühe Stimmen, das helle, Herzige Lachen, wie 
frifchte es ihn in Stunden der Abgejpanntheit und Verdroſſenheit; wie 
tröſteten ihm dieſe blauen, freundlichen Augen über die Bitterkeit bes Lebens! 
— Und dod, wie jelbitfüchtig handelte er, indem er feinen Liebling von 
der Welt abſchloß und an jein elendes, trauriges Schickſal Tettete! Noch 
ahnte Sophie nicht, was fie entbehrte; aber würde er fie nicht eines Tages 
doch aus ihrer Haft entlaffen und feinen teuren Schag fremden Händen 
anvertrauen müſſen, und würde ihm dann die Trennung nicht unendlich 
ſchwerer fallen als jegt, da das Kind noch mit bewußtlojer Liebe an ihm 
Ding und den Schmerz des Scheidens nicht fühlte? — 

Der alte Mann ftügte den Kopf in die Hand und ſah befünmert vor 
ſich nieder. Der legte Sonnenftrapl würde aus feinem Leben ſcheiden mit 
dieſem Kinde . ... das war Har. Und doch mußte es fein. Kaum er: 
mäbrte ihn feine Feder noch, und er wurde älter und ſchwächer — mit 
jedem Tage fait ſchwächer. Es war ein grenzenlofer Egoismus, dieſes zarte 
junge Wefen, dem fich die beiten Ausfihten darboten, an jeiner Seite dem 
Diangel preiszugeben. Er mußte fih von ihm trennen, je eher, je beffer. 

Aber für diefes Mal, für heute, fir morgen mußte Rat geſchafft 
werden. Er überlegte, was zu thun ſei .... Das einfachlte war, den 
Wirt um Stundung zu bitten und zu verjuchen, mit den paar Groſchen, 
welche feine Zeche ausmachten, zu reichen. Die alte Frau, die feinem Haus: 
halte vorftand, war gewohnt, jparfam zu wirtichaften; fie würde ſchon 
ausfommen, wenn’s fein mußte. Aber er kannte den Wirt, der vor etwa 
zwei Jahren das Lofal übernommen hatte, nur ſehr oberflählih. Außer— 
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dem hatte der Mann das erſte Mal, da Lüben ihn ſah, einen fo wider: 
wärtigen Eindrud auf ihn gemacht, daß fi noch heute fein ganzer Abſcheu 
tegte, wenn er jener Scene gedachte .... An dem abfeits jtehenden Tiſche 
dort in der Ede des Zimmers jaß an jenem falten Winterabend der alte 
Dann in abgetragener Kleidung, ſcheindar ein Heiner Subalternbeamter, 
der vor dem ſchaurigen Wetter in das Lofal geflüchtet war und nun, in 
dem warmen Zimmer auftauend, nachdem er ſich von feiner Verfegenheit 
erholt hatte, wit behaglichem Schmunzeln feinen Shoppen tranf. Mit 
ftilfer Künftlerfreude Hatte Lüben den Alten beobachtet: wie er fi mit 
ungefchicter Haft feines Überziehers entlebigte, während fein wie um Ente 
ſchuldigung bittender Blick über die anweſenden Gäſte und den halb ver: 
ächtlich, halb mißtrauiſch dreinſchauenden Wirt ſchweifte; wie er dann feinen 
grauen Kopf hinter einer großen Zeitung veritedte und erjt wieder hervor- 
tauchte, nachdem er fidh, rechts und links jpähend, überzeugt hatte, daß ihn 
niemand mehr beadhtete, wie dann allmählich Zufriedenheit und Behagen 
über fein ftilles Geficht zog, wie er, hierhin und dorthin laufend, vergaß, 
daß er ſich nur ein halbes Stündchen hatte wärmen wollen, und aus dem 
einen Shoppen vier oder fünf wurden. Und dann, nad Stunden, hatte 
er mit Ängftlicher Miene in feinen Taſchen herumgeftohert und endlich, nad 
langem vergeblichen Suchen, den Wirt gerufen und ihm mit leifer, ver- 
ſchuchterter Stimme feine Not geklagt: er jei vorhin vom Dienft gefommen 
und habe vergefjen, fein Portemonnaie einzufteden. Und der Wirt hatte 
laut gelacht und geantwortet: „Sie wollen mic wohl uzen? Machen Sie 
teine Gejiten!” Und wieder Hatte der Alte leife und bittend auf ihn 
eingerebet, bis ihn der Wirt mit jeiner groben Stimme unterbrach: „Was, 
Verlegenheit! Das fennen wir! Bezahlen! Hier wird nicht gepumpt!“ — 
Und in töblicer Verlegenheit ſich windend hatte der arme Menfh, der aller 
Blide auf fid) gerichtet ſah, geftottert, er wolle fofort das Geld bringen, 
er wohne ganz in der Nähe, und hatte feinen Hut vom Riegel genommen; 
aber: „Durhbrennen wollen Sie!” Hatte ihn der Wirt angedonnert. 
„Mnd wenn Sie nicht jofort das Geld auf den Tiſch legen, ſchicke ih auf 
das Poligeiamt und laſſe Sie feftnehmen!” Und als er den alten Mann 
unter der Wucht diefer rohen Worte gleichſam zujammenbrehen jah, war 
üben zu dem Wirte getreten, hatte ipm einen Thaler gegeben und gejagt: 
„Sie irren fi, Herr Schulg, der Mann ift fein Betrüger, ich kenne ihn 
perfönfih — Habe ihn nur nicht früher erfannt. Hiervon maden Sie 
fich für feine und meine Zeche bezahlt!” — Und er hatte bem Alten, der 
ihn ſprachlos anftarrte, die Hand gedrüdt und dem Wirte, der mit einem 
unfagbar-dummen Gefichte daftand, zugenidt und war Hinausgegangen. 
Nein, einen Mann, der einem wehrlojen Greije gegenüber ſolche 
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Herzensroheit bewieſen, mochte er nicht um einen Pfennig bitten! Nicht 
um die Heinfte Gefäligteit! — 

Es ging ſchon nicht anders: er mußte feine legte Mark Hier lajfen. 

Aber morgen — morgen! — Wie follte es da werden? 

Wenn er einen Freund, einen guten Belannten hätte, an den er fi 
in feiner Bedrängnis wenden Fönnte! 

Seine Armut hatte ihn vor Jahren gezwungen, allen Verkehr abzu— 
drehen. Er wollte jeder gefellſchaftlichen Verpflichtung enthoben fein. 
Denn fein Stolz verbot ihm, Almofen zu empfangen und Leuten, in deren 
Gefellfaft er einſt beſſere Tage gejehen, den Anblid feiner traurigen Lage 
zu gewähren. Mit hartnädigem Trog hatte er fi) von der Welt abge: 
ſchloſſen, und jo durfte er fid nicht beklagen, daß die Welt ihm den Rüden 
gekehrt. „Wer fh der Einfamfeit ergiebt, ad! der ift bald allein” —; er 
Hatte die Wahrheit diefes Dihterwortes an fih erfahren! Er war allein 
und war beifen zufrieden .... Der einzige, der ihm hemütlich nahe ftand, 
war Unger, jener junge Student, der ihn in die Shateſpeare-Geſfeliſchafi 
eingeführt hatte. a, er liebte dieſen hochdentenden Züngling voll Gemüts- 
tiefe und edlen Waprheitsdurites, ligbte ihm wie einen Sohn! Ihm allein 
Hatte er geflattet, ihn in feiner einfamen Klaufe zu befucen; und die nächt: 
Ligen Stunden, die fie in ernften Geſprächen mit einander durchwachten, 
waren beiden Stunden der Weihe. Er war deſſen gewiß: Unger würde 
ihm, obgleich er jelbft in beſcheidenen Umſtänden lebte, mit taufend Freuden 
helfen. Aber Lüben hatte nie geborgt, hatte es fih zum ſtrengſten Grund: 
Tate gemadit, feine Unabhängigkeit zu wahren, und follte nun von einem 
To jungen Dane Geld nehmen, er mit jeinen grauen Haaren! Und wenn 
ers wirklich über ſich gewönne, den Mund zu diefer Bitte zu öffnen: würde 
nicht, tro aller Liebe und alles Vertrauens auf beiden Seiten, ihr ſchönes 
reines Verhältnis doch getrübt werden? -- Das follte nie gefcehen! 

Während er fo überlegte, one einen Ausweg zu finden, fiel jein Blick 
zufällig auf einen Gegenftand, der vor ihm auf dem Tiſche ſtand. Es war 
eine jener metallenen Sammelbüchſen mit der Auffehrift: „Den ſtädtiſchen 
Armen”, wie fie in fait allen öffentlichen Lokalen aufgetelt waren. Ein 
jeltfamer Gedanke ging ihm plöglih durd den Kopf, ein Gedante, jo ber 
fremdend durch feine Neuheit, und zugleich jo Häßlih und verwirrend, daß 
dem Alten das Blut in die Wangen ſchoß. — Pfui! dachte er, daß einem 
jo etwas anfliegen kann! Das wäre ja der reine Wahnfinn! — Unwillig 
wandte er den Blid von der Buchſe ab und begann von neuem zu über: 
legen... Wenn er jegt aufftände und unbemerkt verj wände! — Er konnte 
ja an einem der nächſten Tage, jobald irgend ein Honorar einlief, wieder: 
fommen und bezahlen. Wieleicht würde der Wirt nicht an jeiner Ehrlich- 
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teit zweifeln und vermuten, er habe die Bezahlung vergeſſen. So war's 
jedenfalls am beiten. Aber — wenn nun gerade in demfelben Augenblide 
der tückiſche Zufall den Wirt hereinführte! — Wenn der Menſch ihn mit 
der diejer Sorte eigenen Pfiffigleit durchſchautel Vor einem folhen Manne 
den Blick niederfhlagen müſſen ... — nein! dreimal nein! — 

Endlich entſchloß er fi, auf feinen jungen Freund Unger zu warten, 
der höchſwahrſcheinlich an dem Kommers teilnahm. Derjelbe würde ihn 
ficher nad) Haufe begleiten, wie er's oft gethan; vielleicht ließe ſich unter: 
wegs in der Dunkelheit der Mut finden, die bejhämende Bitte auszufprechen. 
Wenn fie nur nicht gar zu lange zehten! Der glüdlihen Jugend jchlägt 
feine Stunde, — Am Ende war Unger gar nit da, und er wartete ver: 
gebens und mußte ſchließlich doch — 

So jah der Alte wie feftgebannt auf feinen Stuhl, die abgeſchabte 
Börſe zwiſchen den Fingern, und das Herz ſchlug ihm wie einem Schulz 
buben, der über einem fehlehten Streich ertappt zu werben fürchtet. Da er 
feine Lage überdachte, mußte er felbft der Not, die ihm das Fehlen einiger 
Nickelſtücke verurfachte, lächeln. Vor fünfundzwanzig Jahren würde ihm dieſer 
Fall feine jo heftigen Skrupel bereitet haben. Aber darin lag ja eben der Unter- 
ſchied, daß er ein alter Mann war, der ein Leben voll harter Arbeit im Rücken 
hatte, und nun hier figen mußte und fid) in Verlegenheit winden, ſich jelbft 
zum Spott — es war, um wild darüber zu werden! — Und wieder fiel 
fein Blick auf die Armenbüchſe. Mit einer fonderbaren Neugier betrachtete 
er den Gegenftand, obſchon er ihn wohl Hundert und aberhundertmal 
an den verfchiebenften Orten geſehen hatte, Über dem vieredigen Blech: 
kaſten erhob fih das Modell einer zierlihen Heinen Burg aus Gußeifen; 
am Fuße des Türmdjens befand ſich der Spalt, durch den in glüclicen 
Tagen — o wie oft! — feine Hand ein Almofen hatte gleiten laſſen. 
D, nur ein geringer Bruchteil jener Spenden — was gäbe er darum im 
biefem Augenblid! — — Ob der Kaften gefüllt war? — Lächerlih! — 
was ging’s ihn an? — Dennoch — feine Hand jtredte fi aus, ohne daß 
ers wollte, und hob bie Büchfe. Sie war jdwer! ... Ein Zittern lief 
durch den ausgeftredten A 5 war, als ob fich ein elektriiher Strom aus 
den Gegenftande durch feine Finger, feinen Ar, durch den ganzen Körper 
ergöffe! Faft wäre der Kaſten feiner Hand entglitten; ein leiſes Kürren 
drang aus feinem Innern, als er dumpf die Tijchplatte berührte. Es braufte 
in des Alten Ohren; wild ſah er fih um: ihm war, als hätte jemand die 
Thür geöffnet. Cr jtand auf, er wollte nun fort um jeden Preis. Und 
Hut und Stod riß er vom Nagel und warf den Mantel über den Arm, 
und ſchon fahte feine Hand den Drüder der Thür — da dachte er an das 
Kind! — Du mußt einen Ausweg finden, um jeden Preis! ſagte er fid. 





Der Dieb. 1139 


Und da — ganz unvermittelt — plöglic ftand der Plan fertig vor ihm, 
jo einleuchtend, jo einfach, daß Lüben ſich wunderte, nicht ſofort hierauf 
verfallen zu fein. — Den ftädtiihen Armen war der Inhalt der Büchſe 
bejtimmmt: num wohl, fo hatte auch er ein Anrecht darauf. Denn er gehörte 
zu den Armen, wenngleich fein Name nicht in den Liſten der Unterſtützungs— 
bebürftigen geführt wurde. Aber er Hatte gar nicht die Abfiht, ihnen bie 
Gaben, die ihnen zugedacht waren, zu nehmen; er wollte nur eine Heine 
Summe, wenige Groſchen, entleihen, um fie verdoppelt, verdreifacht zurüd- 
äueritatten, jobald das erfte Honorar eintraf. . . Nur ſchnell, ohne Zaudern 
und Zagen ans Werk! — 

Ex nahm die Kaffette in die Hand und betrachtete fie. Cie war durch 
ein einfaches Vorhängeſchlößchen verfihert, und es gab Feine Möglichkeit, 
zu ihrem Inhalt zu gelangen, als durch das Öffnen des Schlofjes. Lüben 
war im Beſitze mehrerer Heiner Schlüffel; er zog fie hervor und probierte 
volltommen ruhig und aufnerffam einen nad) den andern. Eine Geiftes: 
gegenwart, eine Kaltblütigkeit, die dem kräntlichen Manne jonft völig fremd 
war, beherrfchte ihn dergeitalt, ba fein Muskel feiner Hand zitterte. Das 
Gluͤck war ihm Hold: beim dritten Verſuch gelang es ihm, das Schloß zu 
öffnen. Er zog das Schlüffelhen ab und ftedte cs in die Tafche; dann 
aber fiel ihm ein, daß er nachher wieder abſchließen müſſe, und feine Hand 
fuhr fofort in die Taſche. Merkwürdig! — der Schlüffel war nicht dort! 
— Hatte er ihm denn nicht in diefem Augenblick in die Taſche feines Bein- 
Heides geſteckt? — Oder war es die Weſtentaſche? — Er fing an zu ſuchen; 
das Ding mußte fi doch finden! . .. Ein Geräufc in feinem Nüden 
erregte feine Aufmerkjamteit; betroffen drehte er fih um — da, in dem— 
jelben Moment, als eine entfeglice Ahnung ihm wie ein Blit durd) den 
Kopf fährt, fliegt die Thür des Zimmers auf, und — der Wirt fteht auf 
der Schwelle! — Eistalte Schauer riefen über des Unglüdlihen Rüden; 
er will die Raffette von ſich werfen — fliehen —; er fann fein Glied 
rühren. So fteht er, zur Vildfäule ertarrt; die Augen treten aus ihren 
Höhlen und ftieren mit dem Ausdruck tödliche Angſt auf den Mann dort 
im Rahmen der Thür — —. 

Jebt näherten ſich raſche Schritte, und fröhlich lautes Stimmengewirr 
tönte durch die fürchterliche Stille. Da trat der Wirt auf Lüben zu und 
fuhr ihm an mit feiner rohen Stimme: „Mein Herr, laffen Sie wenigitens 
ein paar Groſchen für die armen Leute drin!“ 

Wie von einem Fauſiſchlage getroffen, taumelte der Alte gegen die 
Wand; jchlaff fielen feine Arme am Körper nieder; die Büchſe polterte zu 
Boden, und Hingend und Hirrend rollten armfelige grünſpanbedeckte Kupfer 
müngzen über die Dielen. Die jungen Leute, die fich eben zur Thür herein 
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drängten, ahnten ſofort den Ernſt der Situation; der Lärm verſtummite, 
und voll teinehmender Spannung ruhte jedes Auge auf der gebrochenen 
Geftalt des Greifes, den alle Glieder der Gefellichaft kannten und verehrten. 
„So was ift mir noch nicht vorgefommen,“ ließ nun der Wirt fih ver: 
nehmen. „Er hat fi an der Armenbüchje ver" —. Einer ber jungen 
Männer wintte ihm unwillig, zu ſchweigen. Auf fein Zeichen traten alle leiſe 
in das Nebengimmer zurüüd. Dort ftellte er ihnen mit warm aus dem Herzen 
quellenden Worten vor, wie jchredlich die Not fein müffe, die diefen Mann, 
den fie ja alle liebgewonnen hätten und für defien ehrenhafte Gefinnung 
er bürge, gezwungen habe, feine Hand nach fremdem Eigentum auszuitreden. 
Hier müſſe augenblidlich geholfen werden, um gut zu machen, was ſich noch 
gut machen laſſe, und er appelliere an den Edelmut der Kommilitonen. — 
Durch den Ernft und das echte Mitgefühl ihres Kameraden gerührt, gaben 
die Studenten gern, was fie bei ſich hatten. „Herzligen Dank!” jagte 
der Jüngling mit feuchten Auge. „Sie tun ein gutes Wert. Ich will 
verfuchen, unjerm armen alten Herrn unfere Gabe annehmbar zu machen. 
Und nun, bitte! verweilen Sie hier noch ein paar Minuten, bis ich Lüben 
Hinausgeführt habe.” 

Er begab ſich in die Gajtjtube und fand den Alten noch in derſelben 
Stellung. Zögernd trat der junge Mann näher, Schritt vor Schritt, bis 
er dicht vor ihm jtand, der noch immer fein Zeichen des Lebens von ſich 
gab. Dem Studenten Hopfte das Herz, er wagte nicht zu fpreden; endlid, 
ermannte er fi und legte dem Gebrodenen die Hand auf die Schulter. 
Lüben zuelte zuſammen, ſchwerfällig hob er den Kopf und ſah den Harren- 
den wie geiſtesabweſend mit erlof—henem Auge an. — „Es ilt ipät, lieber 
‚Herr Lüben,“ fagte jener freundlich, wenngleich immer noch unficher. „Wir 
haben hier einen Heinen Kommers gehabt — die Shakeſpeare- Geſelljchaft 
— md find eben fertig. Darf ih Sie nad Haufe begleiten?” — Lüben 
ſchwieg und fah den jungen Mann mit einem Blick an, der ihm ins Herz 
fänitt. „Ganz recht,“ fagte er endlich mechanifh. „Nad Haufe. Gehen 
wir alfo nah Haufe!” — Er richtete fih aus feiner zufammengejunfenen 
Haltung auf; dabei jtieß fein Fuß an die Kaſſette; der Klang derjelben 
ſchien ihm das Bewußtfein zurüdzugeben. Ein Zug des ftärkten Wider: 
willens und Etels flog über feine Züge. Er vaffte fid auf, und jo ſchnell 
feine wanfenden Kniee ihn zu tragen vermochten, durchmaß er Stube und 
Korridor, riß die Hausthür auf, daß die Glode ſchrill durch die Nacht 
gelte, und floh barhäuptig hinaus auf die jtille Gaſſe. 

Nichts Gutes ahnend, ergriff der Student Lübens Hut und Mantel 
und eilte bem Flüdtling nad. Cs hielt ſchwer, den Alten, der mehr lief 
als ging, einzuholen. Und als der Verfolger ihn erreicht Hatte und un: 
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mittelbar hinter ihm ſchritt, beachtete er benfelben gar nicht. „Herr Lüben,” 
ſagte endlich der junge Daun, dem es unheimlich zumute wurde, mit er: 
hobener Stimme, „wollen Sie mid) nicht mitnehmen?“ 

Lüben zucte zufammen und blicte ſich mißtrauifeh um. 

„Ich bin es — Unger!“ verfegte der Student. „Sie haben bei Ihrem 
ſchnelien Aufbruch Hut und Mantel vergeffen; id bringe Ihnen alles.“ — 
Er fegte ihm ben Hut auf und reichte ihm den Mantel zum Anziehen. 
„Sie möchten ſich erfälten.“ 

Xüben wehrte ungeduldig ab. „Laflen Sie das do!” ſagte er mit 
dumpfem Tone. „Das hat nun alles feinen Zwed.” 

„So müffen Sie ihn wenigftens über die Schultern hängen,“ entſchied 
Unger. „Und nun erlauben Sie mir Ihren Arm. Ich habe Sie oft des 
Nachts nad) fröhlich verlebten Stunden heimbegleiten dürfen; ich bringe Sie 
aud heute bis an die Schwelle Ihres Haufes.” 

Dhne weiteres nahm er Lübens Arm. Schweigend gingen fie eine 
Strede. Der junge Dann fühlte des Alten Arm in dem feinen zuden. 

„Anger,“ begann endlich der Schriftiteller mit müder Stimme, „Sie 
zeigen fich fo teilnehmend, jo rückſichtsvoll gegen mich — nein, nein! unter— 
breden Sie mid) niht! — Ihre Freumdlicteit thut mir unendlich) wohl in 
diefer Stunde, erwärmt mic bis ins innerfte Herz hinein. — Die meiften 
Menſchen find froh, wenn fie einen Unglüdligjen um die nädfte Ede ver: 
ſchwinden jehen, und wärs aud) ihr befter Freund. Was wollen Sie? — 
Das liegt einmal im Menſchen; wir find eine treulofe Rafie. — Doc was 
wollte ich jagen? — Nun, Sie find nicht jo, lieber junger Freund; Sie 
haben mir Treue bewiejen, haben mir durch Ihre warme Teilnahme, durch 
Ihre Begeifterung für alles, was groß und gut ilt, das Gemüt erhellt. 
Und jedes Mal, wenn Sie fpät in der Nacht von mir gingen, ſagte ich mir: 
Noch hat der Egoismus Liebe und Selbitlofigfeit nicht ganz verdrängt auf 
Erden. Wie wohl mir aber folde Erfahrungen thaten, das freilich haben 
Sie nicht wiſſen fönnen, wenn Sie vielleicht auch geahnt Haben, wie ſchlimm 
Not und Elend und die Menjchen mir mitjpielten. Und nun, in diejer 
Nacht war die Not ftärer als ih und” — feine Stimme brad) fi} in einem 
berzergreifenden Schluchzen — „und hat mid in den Staub, — in den 
Schmuß getreten und zum — Verbrecher gejtempelt! — Und nun iſt's aus 
— gehen Sie nad Haufe, ich finde meinen Weg allein.” 

Er riß fih los, lieh den tieferjchütterten jungen Mann ftehen und 
ftürmte davon. Aber ſchon nach wenigen heftigen Schritten hielt er an 
und kehrte zu Unger zurüd, „Nein!“ fagte er mit tiefem Atemzuge und 
reichte ihm die Hand, „es ift unrecht von mir, daß id Sie jo verabfciede. 
Habe ichs denn jo eilig, daß ic) nicht in der alten freundigajtlichen Weife 
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von Ihnen Abſchied nehmen kann? — Verzeihen Sie mir, mein junger 
Freund! Selbft wenn ich Sie nicht länger kennte als ſeit dieſer Stunde, 
würden Sie auf meine Dankbarkeit ein Anrecht Haben. Kommen Sie! Ich 
will Jhnen eine Kurze, lehrteiche Geſchichte erzählen. Das ift vielleicht der 
befte Dienjt, den ich Ihnen erweifen kann. Kommen Sie, damit ich Sie 
nicht zu lange dem glüdlien Schiafe der Jugend entziehe.” 

Ex {hob feinen Arm unter den des jungen Mannes, und beide fegten 
den Weg fort. Nach einer langen Paufe begann Lüben: 

„35 war vielleicht fünf Jahre älter als Sie, da enſſchloß ih mich zu 
dem folgenfhwerften Schritte meines Lebens: ich fagte mich von meinem 
Amte los, um mich ganz ber Poefie widmen zu können. Ich that es trog 
des warnenden Beifpiels, das fo mancher unglüdliche Dichter allen denen 
vor Augen führt, die es gelüftet, das Lehen des Berufsichriftitellers zu 
führen. Dies war der erfte und ſchwerſie Nechenfehler in meinem Leben, 
und daf id) ihn machte trog wohlwollender Warnungen, das iſt eine Schuld, 
die id weder beſchönigen kann noch will. Zu begreifen iſt meine Hand: 
lungsweife allein aus dem glücjeligen Taumel, in welchem damals mein 
ganzes Denken und Dichten befangen war. Ich ftand auf dem Höhepuntt 
meines Lebens, im Vollgefühl Lörperlicher und geiftiger Kraft. Ih war 
bejeelt von Dafeinsfreude und Schaffensluft. Ein fühes Herzensglüd — 
ich hatte vor kurzem die Geliebte meiner Jugend heimgeführt und mir einen 
eigenen Hausftand gegründet — förderte mein Talent machtig. Ein Band 
Gedichte und mehrere Novellen, durch die ich mic in die Litteratur ein 
fühete, fanden reihen Beifall. Dein Name ging durd) die Zeitungen; die 
Kritik zollte mir ehrenvolle Anerfennung; berühmte Meifter drüdten dem 
Jungen aufjtrebenden Talente mit warmem Lob die Hand. — Aber wenn 
ich gehofft Hatte, dieſer Aufſchwung würde eine Verbefferung meiner materiellen 
Lage nad) ſich zichen, To hatte ich mich getäufcht. Es widerſtand mir, die 
Lärmtrommel der Neflame zu rühren ober um eine Clique zu werben. Mit 
wollte der Grundfag, daß der Dichter zugleih Kaufmann fein und mit 
Taufmännifcher Berechnung feine Ware zurihten und vertreiben müfe, nie: 
mals einleuchten. Wenn deine Arbeiten Wert haben, fo werden fie endlich 
auch durchdringen und die Neigung der Menge erwerben ohne Zuhilfenahme 
fünftlicher Macjinationen, fo dachte ih; wie mander Dichter hat jahrelang 
warten müffen, bis ihm die wohlverdiente Anerkennung zuteil wurde. — 
Und fo wartete auch ih und ließ die Hoffnung nicht finten. Doch es blieb 
beim alten: meine Bücher wurden gelobt, aber nicht — gelefen, wenigftens 
nicht gefauft; nur meine Gedichte errangen fih einen größeren Leſerkreis 
fie erreichten drei Auflagen. — Gute Freunde, denen das Fehliclagen 
meiner Hoffnungen nicht verborgen blieb, rieten mir, etwas „Modernes“ 
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zu ſchreiben, was „durchſchlagen“ würde, IH mußte es ablehnen. Selbſt 
wenn es mir möglich geweſen wäre — id) meine: wenn ich Schmiegjanteit 
genug gehabt hätte —, meine Mufe in den Dienft der Modelaune zu 
ipannen, ih würde mich zu einer ſolchen Verfündigung gegen den Geiſt 
der Poefte nie hergegeben haben. Zudem fühlte ich fo viel frifche Schöpfer: 
fraft in mir, foviel Pläne drängten fi in meiner Seele, daß ich jede an 
ſolche litterariſchen Nihtigkeiten verſchwendete Minute bedauert haben würde. 

„Eben bereitete ich ein größeres poetiſches Werk vor, da traf mich ganz 
plöglich wie ein Vligftrahl aus wolfenlojer Höhe ein zermahmender Schlag, 
ein ganz namenlofes, ungeheures Unglüd: mein junges herziges Weib wurde 
mir durd eine ftürmifhe Krankheit enteifjen! — Es ift mir unmöglich, 
Hhnen zu fagen, was ich in biefer Frau verlor. Gelannt, heiß und innig 
geliebt hatten wir uns feit der Jugendzeit; nach harten, langen Kämpfen, 
nad bittern Jahren der Entbehrung und des Verzichtes hatten wir uns 
endlich vereinigen dürfen. Und dann waren mir vier Jahre des reinften, 
Tonnigften Glüdes an ihrer Seite verjitigen! Cie war die teilnehmende, 
verftändnisvolle Genoffin meiner Arbeiten, meiner Freuden und Leiden; fie 
war mein Abgott, mein ganzer irdiſcher Beſitz. Unſere Seelen waren 
ineinander verwadfen, eng, unloslich — und fo mußte fie die meine mit 
fih von binnen nehmen! Ah — aber das find alles nur Worte, tote, 
talte Worte! Genug, daß ich alles mit ihr begrub — Glüd, Thattraft, 
Lebensmut und Liebe. Ja, mein junger Freund, ſchon damals war es aus, 
und was fpäter noch kam war ein Hinfiechen, ein ganz zwedioſes Vegetieren. 
Dem Adler waren die Flügel zerfemettert. Schon damals, binnen wenig 
Tagen, ergraute mein Haar — ih war kaum fünfunddreihig Jahre. Und 
Arbeitsdrang und Schaffensluſt — dahin war alles! Und tot das Herz. 

„Es gab Leute — und es waren vielleicht diejenigen, die an meinem 
Geſchicke teilnahmen —, die mir vorftellten, es jei eine Sünde, eines Mannes 
unwürdige Schwäche, diefem Unglüde zu unterliegen, an der Welt zu ver: 
zweifeln, die mid ermunterten, mic zur Arbeit aufzuraffen. IH habe im 
ftillen geladht über folhe Worte. Wenn es irgend etwas auf der weiten 
Welt gegeben hätte, woran id) mich hätte aufrihten Fönnen, id) würde es 
gethan haben. Aber das war's, ich fand nichts. Ich ſah nichts, als eine 
völlige Zwedlofigteit des Lebens, eine volltommene Leere alles Dajeins, 
und diefer Anblid widerte mid) an. 

„Ich kann nicht jagen, wie lange diefe Lähmung aller meiner Seelen- 
kräfte währte. Aber es dam ein Zeitpunkt, an dem ic) mid; ermannte, und 
das mar, al meine Griftenzmittel verfiegten. Ja, es ift traurig und be- 
ſchämend zu geftehen: die Not war mächtiger als das tiefe Elend der Seele. 
Die Not drücte mir die Feder in die Hand und gab mic dem thätigen 
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Leben zurück. So iſt der Menſch! — Ih fing an, litterarhiſtoriſche Arbeiten 
zu jehreiben; denn ich befaß ſchon damals in der Literatur ein reiches 
BViffen. Im ben erſien Jahren wurden meine Arbeiten von den großen 
Beitfepriften, wenn nicht gefucht, fo doc bereitwillig angenommen; denn id 
hatte in ber litterarifgen Welt immer noch einen Namen von Klang. 
Vorübergehend wurde mir die Stellung eines Redalteurs an einem befannten 
Unterhaltungsjournal übertragen. Aber mein Geſchmack und meine Ge: 
finnung gerieten bald in Kollifion mit dem Spefulationsgeijte meines Ber: 
Tegers, und ih mußte weihen. Später bekleidete ich noch ein Mal eine 
ähnliche Stellung, indefien aud nur auf furze Zeit. Ich lernte damals 
einfehen, daß ih zu einem gejchäftlihen Verkehr mit den Menſchen, für 
den ich ſchon von vornherein nicht beanlagt war, jeht gang und gar nicht 
mehr taugte. Meine Nerven, die nie recht taktfeit waren, hatten jeit dem 
Tode meiner Frau zu ſchwer gelitten. 

„Nach dieen beiden verunglüdten Verſuchen nahm ich meine frühere 
Thätigfeit wieder auf. Meine Freunde ſpornten mich unabläffig zur poetifchen 
Produktion an. Vielleicht hoffen fie, das Schaffen würbe meiner niederge- 
brüdten Seele neue Shmungfraft verleihen; vieleicht fürhteten fie auch 
ih möchte, wenn meine Muſe beharrlich ſchwiege, völlig vergefien werden, 
und das ift freilich das jhlimmfte Schicſal das einen Sihriftfteller treffen 
kann. Aber ih war außer ftande, ihrem Rate zu folgen. Wenn man 
Tag für Tag mit Sorgen zu fämpfen hat, da vergeht einem die Stimmung 
zum Dichten; es hat eben nicht jeder Geift bie flammende Energie, die 
unferem Schiller eigen war. Außerdem fehlte mir aud die Muße zu einer 
Aufanntenhängenben poetiſchen Thätigfeit. Die litterarifhe Vrotarbeit, bie 
fo elend bezahlt wird, nahm alle meine Zeit in Anfpruc. Wohl verſuchte 
ih hin und wieber, irgend einen Stoff, der mir im Kopfe lag, poetiſch zu 
geftalten ; aber es wurde nichts. Dein Gold war verausgabt, id) fand nur 
noch fleine Münze in meinem Vorrat, und id fehrte zu meinen Zeitungs- 
artieln zurüd. Die Ahnung meiner Freunde erfüllte fih: nah 10 Jahren 
war id) vergeffen. Niemand erinnerte ſich meiner mod; felbit diejenigen, 
mweldje Verftändnis für meine Fähigkeiten Hatten, gaben mid) endlich auf. 
IH war tot. — 

„Sie dürfen nicht glauben, mein Freund, daß ih es an Werfucen, 
meine Lage zu verbeffern, habe fehlen Taffen. Ich habe gerungen, mann: 
haft gerungen, Tag und Naht. Wenn ih auch nicht mehr war, der ih 
gewefen: noch fpürte ih Kräfte in meiner Seele, und ein redlicher Künftler- 
fleiß ift mir allezeit treu geblieben. Aber es gelang mir nicht, mir ein 
menſchenwürdiges Dafein zu erfämpfen. Leute mit Achtelgehirnchen und 
Schacherſeelen jhwangen ſich vor meinen Augen in die Höhe, von Stufe 
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zu Stufe; die Clique, die Koterie reichte ihnen die Hände, und die Ruhmes— 
trompete einer bezahlten Reklame fchmetterte ihre Namen hinaus in alle 
Welt. Ic blieb am Boden. Natürlich! — Haben denn Fleih und Begabung 
und Ehrlichteit und Wahrheitsliebe — haben denn diefe Yaltoren über: 
Haupt Geltung im Leben? — Was mic) nicht auffommen ließ, es war ein 
Mangel an Glüd, ein hartes, unerbittlihes, unverdientes Schickſal! Eine 
feindliche Macht waltet über meinem Leben; fie warf mir das Joch auf 
ben Naden, fie Hat mich zum Lafttier erniebrigt durch all die Jahre! — 
Die Haare haben fie mir gebleiht und den Nüden gekrümmt, die Freude 
aus dem Herzen und das Mark aus den Knochen gejogen, dieje Jahre des 
Elends und der Vitterkeit. Wie oft ich mich auflehnte gegen biefe Mik- 
handlung, wie oft ih zum Himmel aufgefärieen Habe: jene unbannherzige 
Hand, die über mic ſhwebt, Hat mich beim Schopfe gepadt und niederge- 
duckt mit eifernem Drude, bis der Widerftand gebrochen mar — o empörend, 
empörend ſolch ein Daſein!“ — 

Mit mächtigen Schritten ſtürmte der Alte vorwärts; laut und ſchnell 
ging fein Atem. Kaum vermochte Unger zu folgen. Allmählich legten ſich 
die Wogen des Zornes. Lüben mähigte feine Schritte; nur leiſe noch 
zitterte die Erregung in feiner Stimme, als er fortfuhr: 

„Ich merke, ich bin ein ſchlechter Erzähler, ich jchweife von meinen 
Ihema ab. Aber nun will id) gewiß eifen, zum Schuß zu kommen. 

„Nur jelten noch wurde mir ein Auftrag von größeren Journalen. 
Ih verftand nicht, mich heranzubrängen, mich geltend zu machen. So 
wurde ih in dem fürdterlichen Kampf ums Dafein, in bem ein Indi- 
viduum das andere zu überflügeln trachtet, niebergetreten. Ich wandte 
mich, weil ber Hunger mirs befahl, an die Heineren Tageblätter, an die 
Lofalzeitungen. Sie können nicht ahnen, was dies bebeutet! Empor: 
gefommene Setzer, Menſchen, denen der Annoncenteil ihres Blättchens die 
Hauptfahe ift und die im Lotalreporter den wichtigiten Vertreter des Jour- 
nalismus erbliden, Leute, die über jedes echte, begeifterte Streben höhniſch 
lähelnd die Achſeln zuden, waren num meine Arbeitgeber, meine Richter! 
Hundertmal rieten mir biefe Herren, die das „Geihäft“ fennen, mit wohl: 
wollender Herablaffung, weniger wiſſenſchaftlich zu ſchreiben, nicht fo fehr 
„in die Tiefe zu graben“. — „Lieber Lüben,” hieß «8, „Sie wollen immer 
belehren! Das liebt unfer Publitum nicht. Unfte Leute wollen unterhalten, 
amtifiert fein. Wir können nur leicht und flott geſchriebene, intereffante, 
geiftreiche und vor allem kurze Artikel gebrauchen.” — Das war der Refrain 
der Briefe, die meine abgelehnten Arbeiten begleiteten. Ich mußte ſolche 
Redensarten hinnehmen; denn fie kamen von Leuten, deren Brot ih aß 
und denen ich nicht verwehren fonnte, ein Erzeugnis geifliger Thätigkeit 
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zu tarieren wie etwa ein Paar Stiefel oder Handſchuhe. Mit welchem 
Ingrimm, welder wachfenden Erbitterung mic) ſolche Erfahrungen erfüllten! 
Ih lernte alle Spielerei, alle falfche Geiftreichheit, alles Haſchen nad) Erfolg 
und Effelt haſſen, hafjen von Grund meiner Seele. Nein! fo ſchwur ih 
mir, niemals wirft du den Tanz um das goldene Kalb mitmahen! — 
Lieber fierben, lieber elend verhungern, als eine Zeile ſchreiben, die diejem 
verruchten Zeitgeifte das allergeringite Opfer bringt! — Und ich darf wohl 
jagen, ich babe meinen Eid gehalten. 

„Aber ih habe auch bitter büßen mühjen für meinen Starrfinn. Oft 
hatte id) nicht, meinen Hunger zu jtillen, geſchweige denn, mir anjtändige 
Kleidung und Heizung zu befhaffen. Die Not feifelte mid) an meine arın: 
felige Wohnung, die ich feit Jahren nur in der Dunkelheit der Nacht ver: 
laſſen habe. So haufte ich ohne Verkehr, wie ausgefhloffen von der Eivi: 
liſation. Iſt es angefichts einer ſolchen Lebensweije ein Wunder, daß meine 
Nervofität eine Frankhafte Steigerung erfuhr? Daß aud) meine Bruit, durch 
die ftete gebücte Haltung am Schreibtijche über Gebühr angejtrengt, endlich 
zu leiden begann? — Doch das war alles nicht das Schlimmfte. Glauben 
Sie mir: Hunger und Krankheit, Kälte und Not thun weh, doch fie find 
zu ertragen. Aber der Gram um ein verlorenes Leben und nagende Bitter: 
Teit und Verzweiflung — das find Feinde, bie einem das Leben zur Dual 
machen! 

„Sie mögen denken, weshalb ich dieſe Dual fo lange ertragen habe? 
— Mas foll id darauf antworten? — In früheren Jahren geboten mir 
meine Grundfäge, alle Einflüfterungen verzweifelter Gedanken weit von 
mir abzumeifen. Vielleicht feite mich, auch das Vewußtfein, daß ih ım: 
ſchuldig mein Cchicjal litt, daß id) mit freiem, ftolzem Blid auf zum Himmel 
und in jedes Menfhenauge ſchauen durfte. — Und was mich in den legten 
Jahren hier oben feitgehalten Hat — Sie wiffen es: das Nind! Cie haben 
es ja ſelbſt in Ihr Herz gejchloffen, dies Liebe, Herzige Weſen. Wenn ich 
mir auch nie verhehlt habe, daß Sophie mich entbehren Fönne, ja daß fie 
in andern Händen um vieles befjer aufgehoben fein würde als in den 
meinen, fo gewährte mir's doch einen ſüßen Troft, für fie zu arbeiten und 
zu forgen, und das ſchwache Kind lieh mir feitere Stüge, als ich fie ihm 
bieten konnte. Auch diefe Stüge bricht nun zufammen; id bin nicht mehr 
imftande, Sophie zu ernähren, und muß fie ipren Verwandten von väter: 
licher Seite überlafjen. 

„So iſt denn alles aus. Auch meine Geſchichte it zu Ende. Das 
Ende haben Sie mit eigenen Augen gefehen. — Und mun gehen Sie nad 
Haufe und denken Sie über diefes rätjelvolle Leben nah. Ich mag nicht 
mehr, id) habe mir das Gehirn zermartert, und das Nätjel ſchien mir 
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immer verworrener und dunkler zu werben. — Gute Naht — nein! keinen 
Schritt weiter! Quälen Sie mid nit! Ich mag wirklich nicht mehr, ic) 
bin zu müde. Gute Naht! Schlafen Sie reht wohl!“ 

Er jaßte des Jünglings Rechte und brüdte fie warm. Es drängte 
Unger, ein Wort der Teilnahme oder der Beruhigung zu jagen. Aber 
die Stimme verfagte ihm. Stumm und zagend bfidte feine junge Seele 
zum erften Dale dem unendlichen Weh der Menfchheit voll ins Nuge. 
— Lüben wandte fih ab und eilte mit raſchen Schritten davon. Der 
junge Mann ſah ihm nad, bis feine Geftalt im Dunfel verſchwunden 
war; eine unfäglid traurige Empfindung im Herzen, Tehrte Unger um. — — 

Als Lüben in feinem durchkälteten Stübchen anlangte und die Lampe 
anzündete, jtand fein Entſchluß lange feſt. Es gab nur eine Möglichteit, 
das verworrene Rechenexempel feines Lebens — nicht aufzulöfen, denn dazu 
waren der Fehler zu viele und ſchwete -— ſondern zu befhliehen: ein 
Strich durch — und fertig iſt es! 

Er ging fo gem! — Er war dieſes langſamen, peinvollen Hinfterbens 
fo ſatt, jo zum Überbruß fatt, und es gab fo wenig, was ihn noch an 
das Leben feflelte. Einzig der Gedanke an Sophie bereitete ihm Schmerz. 
Wie bald würde fie ihn vergeifen Haben; ein Kind vergißt jo fnel! — 
Doch was ift ſchnell, was langfam in diefem ewigen Wechfel der Dinge, 
angeſichts biejes unaufhaltfam dahinrauf—enden Stromes, in den er ſich 
wie von unfichtbaren Händen hinabgezogen fühlte? — — — 

Ihn fröftelte. Lange ging er in tiefen Gedanken auf und nieder. 
Mit Gewalt entriß er ſich endlich feinen Träumen und trat an den Schreib: 
tiſch. Es gab einiges zu ordnen, und er that es mit Harem Verſtande 
und ruhiger Überlegung. Er jehrieb an den Geiftli—hen, den künftigen 
Vater des indes, und an einige Perfonen, mit denen er nod in Der: 
bindung ftand. Sein legtes Schreiben war an Unger gerichtet .... Er 
machte ihn mit jeinem Entſchluſſe befannt, dem einzigen, den er nad ben 
Vorgängen diefer Nacht habe fajjen dürfen. Er bat ihn, fofort nah Em- 
pfang des Vriefes die Überjiedelung Sophiens nach 3. zu ihren Verwandten 
zu veranlaſſen; die alte Wärterin würde das Kind begleiten. Der Iegteren 
habe er als Belohnung ihrer treuen Dienfte feine geringe Habe zugedacht. 
„Ihnen jelbit aber,” fo ſchloß er, „hinterlafje ich als Zeichen meiner Dank: 
barteit meine Bücher, die mir in jo viel ſchweren Stunden Troft geſpendet 
Haben. Denken Sie beim Gebrauche derjelben manchmal daran, daß fie in 
meinen Händen waren. Leben Sie wohl und vergeſſen Sie nit jo bald 
Ihren Lüben.“ — Endlich fehrieb er nod ein Blatt für die Haushälterin, 
auf welhem er ihr mitteilte, daß er in der Frühe habe verreifen müffen, 
und ihr den Auftrag gab, den beiliegenden Brief, jobalb es a werde, 
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an Unger zu überbringen, deffen Anordnungen bezüglich Sophiens er fie zu 
befolgen bitte. 

Darauf öffnete er ein verfchloffenes Behältnis des Schreibtiiches und 
entnahm demfelben mehrere Päckchen. Eines ließ er ungeöffnet in die 
Brufttafche gleiten. Das andere enthüllte er. Cs enthielt Wlätter, von 
zarter Frauenhand beſchrieben. Es waren die Briefe feiner Frau aus ber 
Brautzeit und der kurzen Zeit ihrer Ehe. Daneben lag ein Heines filbernes 
Kreuz, reigende Filigranarbeit. Er hatte fein Weib fo gern gefehen, wenn 
es dieſen Schmuck am Halje trug. Alles, was er an Silber befaß, war 
nach und nad) ins Leihhaus oder zum Goldſchmied gewandert; diefes eine 
Stüd hatte er feſt gehalten, um es mit ins Grab zu nehmen. Und jo 
legte er es denn mit zitternder Hand um den Hals; das Heine Kreuz wurde 
von dem langen weißen Barte bededt. — Dann warf er die Briefe in 
den Ofen. Keines Menſchen Auge follte leſen, wie glüdlich er einſt geweſen! 
— Die faft erloſchenen Kohlen nagten das vergilbte Papier an; und plöß- 
lich lohte bie Flamme auf, und bie Blätter rümmten fid) wie im Schmerze 
und wurden glührot und dann aſchenfahl. Dem alten anne, der vor 
dem Dfen kniete und feine legte fiebe Habe in Flammen aufgehen ſah, 
trat eine Thräne ins Auge. Aber es war eine Thräne der Wehmut. Ale 
Vitterfeit war in feinem Herzen ausgelöſcht. Ein Abglanz jener fernen 
ſchönen Tage, deren ftille Zeugen dort zu Aſche verbrannten, flog erwärmend 
und befeligend durch fein Gemüt... ... 

AUS der legte Funke verglommen war, erhob ſich Lüben von den anieen 
Er atmete tief auf; noch ſtand ihm das Schwerſte bevor: der Abſchied von 
dem Kinde. D wie gern hätte er noch einmal in das fühe, unſchuldige 
Kindesantlig gefhaut! Aber er wollte die Kleine nicht ermuntern und fein 
Herz nicht weich machen, und fo trat er denn leife in bie dunkle Kammer, 
an das Veit des fehlafenden Lieblings. Eine Weile lauſchte er den tiefen, 
ruhigen Atemzügen. Er mußte daran denken, wie oft er jo nächtlicher Weile 
an dem Heinen Bette geftanden und diefem Geräufch, das feinem Ohre wie 
die ſchönſte Mufit Hang, zugehört hatte. — Ob fie jemand finden würde, der 
fie jo Lieb Hatte wie er? — Unfähig, feine Bewegung zu bemeiftern, beugte 
er fi nieder und küßte das vom Schlaf erhigte Geſichtchen. Es war doch 
wohl zu ungeftüm gemejen; Sophie begann ſich zu regen; fie ftredte ihre 
Armchen, und da fie des Vaters Bart fühlte, mochte fie in der Echlaf- 
trunfenheit denfen, er jei gefommen, ihr gute Nacht zu jagen; denn fie lallte: 
„Gute Naht, lieber Vater!” — Aber ſchon im nächften Augenblicke war fie 
wieber entihlummert. „Gute Nacht, mein liebes Kind!” flüfterte der Alte 
tiefbemwegt. „Gott ſchütze Dich!“ — 

Mit naſſen Augen ging er in das Wohnzimmer zurüd. Er trat an 
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das Fenfter, und als ob er fih von einer ſchweren Lajt befreit fühlte, reckte 
und dehnte er mächtig feine Glieder. Drunten auf der Straße begann es 
lebendig zu werben; der Morgen ſchien nicht mehr fern zu fein. Es war 
aljo Zeit. Er Heidete fih an, Löfchte vorfichtig die Lampe aus und ging. — 

Schon ſtand die malte Winterfonne hod am Himmel, da fanden einige 
Arbeiter, die auf dem Nord: Friedhofe zu thun hatten, Lüben entjeelt am 


Grabhügel feiner Gattin. 
Der schöne Ham von Berlin, 
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& iſt weniger die Mitwelt im allgemeinen, als er und jein Schneider 
im befonderen, die ihn ſchön finden. Damit würden indefien feine 
tieferen Bedurfniſſe noch nicht befriedigt fein, denn er verlangt von ſich 
außerdem, dab er „Mann“, jogar „Weltmann“ jei, — eine Anhäufung 
von großen Dingen, die man nur durch zahlreihe Ganſefüßchen ausbrüden 
tann; alſo ein „ſchöner“ — „Welt“ — „Mann“. Ein ftilles Gefühl von 
Gefhlechtbejcheibenheit jagt ihm indeffen, daß hohe Mannlichteit und hohe 
Schönheit ohne ftarke äußere Symbole nicht zu vereinigen find. 
Betrachten wir fie. Zuerit der qualvoll in die Höhe geframpfte Schnurr- 
bart, in dem Energie, Germanismus, Schönheit und ein feingeiftiger Sinn 
fürs Militär fih vereinigt finden. Diefelben Eigenfhaften fteden in der 
monumentalen Starrheit des Rückens, — hier aber beginnt der feinere 
europãiſche Geift bereits einige beachtenswerte Veränderungen: die Glied» 
maßen, deren anmutig=harmonijches und weltmänniſch- graziöjes Schlottern 
den Europäer anzeigen, erlauben dem Rüdgrat nicht mehr das Bewahren 
feiner firengen Männliäteit. Es beginnt vielmehr das Vorbringen der 
vollendeten Schönheit gegenüber den impojanteren Eigenſchaften: die Anz 
mut fiegt über die Würde. Der alademifche Berliner bewahrt bie letztere 
zwar noch mit Grimm und einer gewifjen Neligiofität, aber da die ſpree— 
athenienſiſche Weiblichkeit dem fürchterlich jtarren, hypermännlich gerades 
aus bohrenden Auge feinen Neiz mehr abgewinnt, jo find die merkantilen 
Adoniſſe hier einige Meter voraus. Längit hat der Geihmadfinn der 
lehteren aud) erfannt, dah die Krone der Schöpfung nur im Cylinder ihrem 


Schöpfer völlig Ehre machen kann. Zwieſpalt hertſcht in diefer Hinficht 
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nur noch über den Punkt, ob der Eylinder des Sonntags auch getragen 
werben darf, wenn der Kragen noch erfichtlich vom Sonnabend her datiert. 
Dann aber, dann kommt das Feierliche, das Äſthetiſch-Symboliſche des 
Berliner ſchön-ſtarken Geſchlechts, jenes Abzeichen, das in feiner ftereotypen 
Wiederkehr erft gar nicht verftanden werden kann: ich meine jene Abart von 
Handſchuhen, die dazu beftimmt ift, in der Hand getragen zu werden, 
— eine großartige Erneuerung und Erweiterung des Gejhmades, von der 
man im fonfligen Europa erſt jchüchterne Anfänge bemerken kann. Be— 
fonders die afademifchen Geftalten find hierin vollendet und huldigen ber 
neuen Modefeinheit mit einem Eifer, der beinahe für die parallele Vorftufe, 
nämlich das Waſchen der Hände, zu wünſchen wäre. 

Auch das äußere Auftreten ift bei den Schönbeitsfonkurrenten, die ſich 
um ben Altar des Hermes verfammeln, verjchieden von dem, welches den 
Kindern der Mama alma und der militärifhen Tugend eigen iſt. Dieſe 
fegen ihre Perfönlihteit noch gern durch eine Art potenzieller Rörperenergie 
in ein impoſan rteilhaftes Licht, jene arbeiten bereits an der weltmänniſchen 
Nachläffigkeit: fie bliden verachtend und nachläſſig um fich, fte weichen ver: 
achtend und nachläſſig aus, fie trinken verachtend und nachläſſig ihren Kaffee, 
womöglid da, wo viele ihre nachläſſige Verachtung ſhmerzlich bemerken. 
Sie find ſoweit, daß fie fih „nondhalant » leichthinwerfend” unterhalten, 
während bie afabemifche Linie noch die alten Schnarrlaute & la Generals: 
fommando bevorzugt und fleißig übt. 

Das find die Berliner ſchönen Männer. IH muß indeffen noch einiges 
von den jehr ſchönen und den ſchönſten fagen. Ihr Symptom ift mit 
geringen Ausnahmen der gepflegte fpige Vollbart. In ihren Augen fteht 
geichrieben, daß ihre Erſcheinung unendlich über jeder Kritik fteht, manchmal 
fogar, daf nur feinere Naturen ihren Zauber ganz zu erkennen veritehen. 
Kühl und befriedigt, weil von innen gefättigt, ſchweift der Blick über das 
vorbeiftrömende Volk; in den Momenten, wo ſich ein neuer Gedanke bildet, 
ficht man oft die überladen-jhöne Hand mit den wunderbaren Nägeln über 
die Bartcentrale ftreihen. Nicht jelten halten fie fich etwas Geift aus billigen 
Bezugsquellen, aber nur foviel, daß die äußere Schönheit nie in Gefahr 
Tommt, ihren Rang als Hauptmoment zu verlieren. An die Stelle der 
heftigen Noncpalance und der heftigeren Schnartlaute der Minderſchönen 
tritt eine weiche, „große” Stimme. Im Verkehr mit Mitmenſchen entwideln 
fie die edelften Züge menfchlicher Seutfeligkeit: der Beifall drückt ſich bei 
ihnen durch leichtes drapiertes Laden, das Gegenteil dur ein freundlich: 
mitleidiges Lächeln aus. — 

Für Leute, die in diefe ebenfo interefanten wie wichtigen Erfheinungen 
noch mehr Einblick gewinnen wollen, führe ih noch einige Lofalitäten an, 
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zur Erleichterung. Alle ohne Ausnahme finden ſich bei Bauer, — der 
Vollendet⸗Schöne indeffen felten, er zieht Ronacher vor, oder die Caf6s am 
Potsdamer Plag. Von den Mittelqualitäten find die Vertreter in guter 
Auswahl bei Vögom und in den Vierhallen des Nordens zu beobachten, 
während man die kaufmanniſche Seite am beiten in den Gaj68 ber Friedrich: 
itraße und der Leipzigerftraße genießt. Ein Genuß iſt es natürlich überall, 


— 
Fat Itrether. 


Don Hans Merian. 
(einig) 

Der Dichter, deſſen Bild bie gegenwärtige Nummer unferer „Gefelljchaft“ 

ſchmuct gehört nicht zu den modernen Stürmern und Drängern, nicht 
zu den fogenannten „Neutönern“, noch läht er fid) unter irgend eines ber 
fich Heute bildenden und ſtellenweiſe ſcharf bejehdenden litterarijchen Konz 
tingente und Fähnlein einreihen, ja man kann eigentlich kaum fagen, ob er, 
ftreng genommen, zu den Alten oder zu den Jungen gehöre, denn erjteren 
würde er entjdhieden zu modern, legteren aber zu antiquiert erſcheinen. 

Für wen will denn aber diefer Mann ſchreiben? Er jegt fid) ja auf 
dieſe Weije zwiihen alle Stühle! Wer wird ihn leſen, wenn er weber den 
„Alten“ nod den „Zungen“ behagt? 

Antwort: Die große Zahl derer, die weder zu den Alten noch zu den 
Jungen gehört, die überhaupt nichts vom Litterarifchen Parteigetriebe weiß 
und fi um bergleihen niemals befümmert, — das Volt. Karl Streder 
will in der That nichts anderes fein und vorftellen, als ein ſchlichter Volks— 
ſchriftſteller 

Ein Voltsſchriftſeler! Das iſt Heutzutage ein ſellener Vogel. Kaum 
weiß man mehr recht, was man eigentlich unter biefem Ausdrud veritehen 
jo. Es ſchwirren einem da wohl jo ein paar Namen im Gedächtnis herum, 
die von der zünftigen Kritif ein für allemal in diefes jegt nur noch jelten 
benugte Fach eingereiht worden, wie Johann Peter Hebel, Jeremias Gott- 
Helf, ober Petri Kettenfeier Nojegger, aber das Wie und Warum biejer 
Bezeichnung iſt uns nicht mehr fo vet geläufig. 

Das ift weiter nicht verwunderlich, it doch der Begriff „Volt“ felbit 
in legter Zeit etwas ins Schwanken geraten. Wie es Leute giebt, die den 
Mengen erſt beim Baron beginnen lafien, jo giebt es heutzutage aud) 
ſolche, die im Gegenfag dazu der Meinung find, daf das eigentliche „Volt“ 
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erſt beim Arbeiter und zwar fpegiell beim ſozialdemotratiſchen Fabrifarbeiter 
anfange, während alles, was nicht das Glück hat dieſer Standesflafie an: 
zugehören, als Vourgeois, Kapitaliſt u. ſ. m. ausgeſchieden wird. Andere 
wieder behaupten, gerade das „Bürgertum“, der „jolide Diittelitand“, das 
fei das rechte und eigentliche Volk; was darüber jteht, durd) allerlei Titel 
und Orden ausgezeichnet oder einen Schleppfäbel an der Seite tragend, 
mun das iſt eben die von Gott eingefegte Obrigkeit, die jedes Volt Haben 
muß, und was darunter fteht, mit jchwieligen Händen, im Arbeitsfittel und 
nit immer mit einem reinen Hemdfragen geziert, nun das ift eben der 
Pleps, jene Heloten» und Stlaventlaſſe, die ebenfalls zu jedem richtigen 
Volfsbeitand gehört. Und ſo ſchafft fic eben jeder fein „Volt“ wie feine 
Götter nad feinem Bilde. Ich jelber möchte in diejer Frage etwas demo: 
tratiſcher fein, noch bemoftatiiher als die eingefleiſchten Sozialdemokraten, 
und behaupte deshalb: der König wie der Bettler, der Minifter wie der 
letzte Fabritarbeiter, der reihe Prog wie der arme Tagelöhner, alle gehören 
fie zum Volte und alle zufammen bilden fie erit das Volt. Ausgeichloiien 
find höchſtens ſolche, die, hoch oder tiefitehend auf der jogenannten gefell- 
ſchaftlichen Stufenleiter, ihr eigenes Sondervolf für ſich bilden wollen, ob 
fie dabei „äh bah!“ fagen oder den Sodialiſtenmarſch pfeifen, das fommt 
aufs Gleihe heraus —; denn fie haben fidh jelbit ausgeſchloſſen. 

Wie 68 verfchiedene Anfiten über ben Vegriff Volk giebt, jo eriftieren 
natürlich ebenſo unterſchiedliche Meinungen darüber, was und wer ein rechter 
Voltsfriftiteller jei. Die einen denfen dabei vielleiht an Mar Kreger, 
ber das Arbeiterelend ſchildert, andere an Berthold Nuerbad und jeine 
Dorfgeiäichten, wieder andere gar an die Marlitt, die ihrem „Volle“ als 
geiftige Nahrung dient; — Furz die Sondervöllchen haben auch ihre Sonder: 
götter, was ja nicht eben verwunderlich it. Ich meine: wer ein wirklicher 
Vollsſchriftſteller jein will, der muß für Alle jehreiben, für Hoch und Gering, 
für Gelehrte und Ungelehrte, eben für das ganze Volt. 

Das iſt aber eine ſchwere Aufgabe, und es gehört viel Selbjtver- 
Teugnung dazu, fih ihr mit vollen Ernſt zu widmen. Ich ſage Selbitver: 
leugnung; denn der Voltsfhriftjleller muß mandjes beifeite laffen, was den 
Künftler vielleiägt zur Geftaltung lodte, er darf nicht mit funjtvoller und 
reicher Darftellung prunten, er muß überall nur die einfaditen menfchlichen 
Züge herausſchälen und als einziger Schmuck und einzige Würze begleite 
feine Rede ein gemütlicher Humor. Letzterer iſt befonders nötig; denn der 
Volksſchriftſteller — das liegt nun einmal jo in der Sache — kommt oft 
in den Fall, Nuganmendungen zu ziehen, zu belehren, zu moralifieren, und 
das wirkt ſchulmeiſterhaft, wenn hinter dem geftrengen Moralprediger nicht 
der loſe Schalt hervorgudt. Vor allem aber muß beim Volkoſchriftſteller 
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die Gemütfeite entwidelt fein, er muß mit dem Herzen zu erzählen wiſſen, 
nicht nur mit dem Verftande. Auch ein leiſer Schimmer von Romantik 
ſchadet nichts, das liebt jener große Durchſchnitt aus geiftig oder gejell- 
ihaftlich Hoc) und niebrig jtehenben, ben wir Volt nennen, und ber, weil 
ex eben ein „Durchſchnitt“ ift, Hinter dem Fortſchritt, ja fogar hinter der 
Mode der Zeit immer etwas zurüdbleibt. 

Karl Streder vereinigt die genannten Eigenjhaften eines Volksfchrift: 
ftellers in hohem Maße. Das zeigte Kon fein Erftlingswerk, der Roman 
„Familie Knippe” (Leipzig, Wilhelm Friedrich). Cs ift eine ſqchlichte Er: 
zählung aus dem Aleinbürgerleben, die in ihrer Schilderungsweife hie und 
da ein wenig an Wilhelm Raabe erinnert, wenn ſich auch Streder mit 
dieſem tieffinnigiten deutſchen Humoriften einftweilen noch nicht meſſen kann. 
Die Tendenz des Romans richtet fi gegen bie immer mehr überhand: 
nehmende Sucht des Kleinbärgers, feine Söhne „jtudieren zu laſſen“, jelbit 
wenn fie zu den gelehrten Verufsarten gerade jo wenig Luft und Talent 
haben, wie die beiden Jungen des ehrjamen Schneibermeifters Knippe, der 
in feiner Jugend den Pegafus malträtiert hat und ſich deshalb immer noch 
zu etwas höherem berufen fühlt, Dieſes Höhere, das ihm felber vom Ge: 
ſchick nicht beſchieden war, foll nun feinen diachtommen werben. Die Sache 
geht aber ſchief. Fritz Knippe, der ältere des Brüberpaares, ift jo Hug, ſchon 
in Untertertia abzugehen und ein tüchtiger Schmied zu werden, während 
fein Bruder Paul durd) das ganze Gymnaſium und durch das juriftiiche 
Univerfitätsjtudium hindurch gequält wird, um ſchließlich im Examen zweimal 
und endgültig durdzufallen. Doch blüht aud) diefem — ber ältere hat 
bereits die Meifterstochter geheiratet — das Glüd in Geftalt einer braven 
Vauerndirne, die er heimführt, um fürberhin fatt ben fandigen abgeftorbenen 
Triften des Corpus juris den lebendigen braunen Heimatboden zu beadern. 
Die Geſchicke diefer Familie find mit fröhlichem und gemütlichem Humor 
geictldert, bejonders das Elternpaar, ber treffliche Schneidermeifter Knippe, 
der jeben Abend ben Familienpudel gravitätifch vor die Hausthüre führt, 
damit er ein gewiſſes Geſchäft verrichte, und feine liebenswürbige Gattin, 
das fanfte Röschen, die eine Seele, ein Leib und ein Wille mit ihrem Manne 
ft, und zwar fo, daß, wenn der ehrſame Meifter allein ausgeht, fein Wille 
zuhauſe bleibt, find höchft gelungene Geſtalten. Auch das Dienſtmädchen, 
die dicke Lieſe, mit ihren feit dreißig Jahren unermüblich fortgefegten Keſſel 
treiben auf gewiſſe blutbürftige Bewohner ihres Hemdes, ift fehr drollig. 
Man ficht, es fehlt dem Verfaſſer zuweilen aud nicht an geſunder Derbpeit. 
Nur ein Fehler, der bei Erftlingsarbeiten nicht jelten zutage tritt, ftört noch 
bie und da den einheitlichen Eindruck: die Perſönlichteit des Verfaſſers ver- 
ſchwindet noch nicht genügend hinter den Geftalten der Erzählung; der Autor 
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ſteckt da und dort den Kopf hervor, um zu mebitieren, zu fommentieren oder 
gar zu moralifieren, und das ift naturlich vom Übel. 

Diefer letztere Fehler verfhmwindet mehr in Streders zweiten Buche, 
das den Titel „Hobelfpäne“ (Leipzig, Wilhelm Friedrich) führt und drei 
Novellen oder Stiggen enthält: „In der Glut des Feuers“, „Wie es Herrn 
Earl Haaſe in Lohme erging” und „.... das Größte unter ihnen“. Die 
erite Erzählung iſt höchſt originell eingefleidet. In den verglimmenden 
Guten des Kamins treten dem Erzähler Geftalten vergangener Tage vor 
Augen, die traurige Geſchichte einer unglüdlichen Liebe. Bejonders brillant 
ift die Schilderung des Nennplages, wie überhaupt Strecer in diefem 
Vandchen eingehende hippologiſche Kenntniſſe verrät. Dadurch zeichnet er 
ſich fogar angenehm vor manden neueren naturaliftiichen ober realiftifchen 
Scriftjtellern aus, die Scenen und Dinge „nad der Natur“ zu ſchildern 
unternehmen, von denen fie manchmal Teinen Schimmer haben, oder über die 
fie ſich in Büchern und Sericis kaum notdürftig unterrichtet. Stredder ſchildert 
überhaupt überall nur, was er aus eigener Anfhauung kennt und genau 
tennt. Das ift ein großer Vorzug, und das verleiht feinen Schilderungen 
Lebenswahrheit. Das einzige, was id an dieſer erften Erzählung („In der 
Glut des Feuers“) auszujegen hätte, ift eine zum Teil aus der fünjtlichen 
Eintleidung entpringende Nebelhaftigfeit und Unklarheit. „Wie es Heirn 
Carl Haaſe in Lohme erging“ ift eine luſtige Badegeſchichte, die in ihrer 
Eryählungsweife teils an Heine (Reifebilder), teils an Frig Neuter erinnert. 
Den Sqhluß des Bändchens bildet die hübje erzählte, ewas fentimental 
angehauchte Liebesgeſchichte „... das Größte unter ihnen”. Hier deutet 
der Verfafler, wenn aud nur im Hintergrund verſchwimmend, in Geitalt 
einer Verführungsgeiichte, auch foziale Probleme an. Dieſer leife an- 
gebeutete Hintergrund tritt jogar am Schluß in den Vordergrund der Erz 
zähfung und führt die Kataftrophe herbei. 

Das legte größere Werk Streders iſt eine epiſche Dichtung in zehn 
Gefängen „Der Sang von Möndgut” (Stralfund, Verlag von Wilhelm 
Zemſch. Das Gedicht, aus dem im Dftoberheft 1892 der „Geſeliſchaft 
ein Heines Vruchſtück erſchien, verberrliht die Inſel Nügen und ihre fernigen 
Bewohner. Die Handlung ift die denkbar einfachfte. Es ift eine Eiferſuchts- 
geſchichte. Zwei junge Fifher, Karl und Martin, lieben ein und basjelbe 
Mädeen. Im Kampfe bringt Karl Martin eine gefährliche Kopfwunde bei, 
von ber diefer zwar wieder geneit, als deren Folge aber eine partielle 
Geiftesftörung bei dem jungen Manne zurücbleibt; er wird unbejonnen in 
jeinen Handlungen, verliert das Verftändnis für Sturm: und Notfignale, 
md jo wird er in feinem Voote von wütenden Sturm überrajcht. Grete 
fordert die Nachbarn und Freunde zur Rettung auf, doc dieje ſcheint un: 
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möglich, feiner der Männer getraut ſich in die rajende Brandung hinaus, 
Sie will jelbft ein Boot flott machen und dem Freunde zuhilfe eilen. Da 
erſcheint Karl, der jeine raſche That ſchon längſt bereut, er will durch das 
Wagnis das an dem Genofen begangene Unrecht fühnen. Karl und Grete 
unternehmen bie tollfühne Fahrt. Doc fie vermögen der Brandung nicht 
zu trogen. Das Boot ſchlägt um, und mit Mühe retten fie ihr eigenes 
Leben, während der Leichnam Martins von den Wogen ans Land geworfen 
wird. Die Trauer um den Toten führt die Liebenden ſchließlich zuſammen. 
Es liegt ein wehmütiger Zug über dem Ganzen, welcher der Dichtung einen 
eigenartigen Reiz verleiht. Das Schönfte an dem Gedicht find die Natur: 
ihilderungen, befonders in den Sturmbildern zeigt ſich des Dichters Kraft. 
Aber auch den weichen Zauber der Mondnacht weiß er in jhillernden Farben 
zu malen. Leider ftören auch hier hie und da (meiltens eingeflammerte) 
Sentenzen bes Autors die Einheitlichleit der Stimmung. Auch ift, um 
einen malerifchen Ausdruck zu gebrauden, zu viel Atelierton in feinen Ger 
mälben, noch zu wenig Freificht. Und gerade diefer Stoff, diefe Seeftüde, 
diefe einfachen aber fräftigen Menſchen, müßten fih noch ganz anders aus: 
nehmen, wenn ber Maler die Technik des Pleinair angewandt hätte, Hier 
tann Streder von Lilieneron lernen. 

Eines aber durchzieht das ganze Gedicht: die Liebe zur herrlichen Natur 
des Nordens und zur endlofen, ewigen, brandenden See. Dazu kommt 
noch die Freude an urwüchſigen, Fräftigen Menſchentindern. Diefe Natur: 
fiebe, dieſes Wohlgefallen an den Menfchen, jelbit an ihren merkwürbigften 
und pugigiten Exemplaren, geht durch Streders ganzes Schaffen. Auch fie 
befähigen ihn zum Voltsfchriftiteller; denn wenn der künſtleriſch fein Ges 
bildete, der Kenner an die Kunſt auch höhere Anjprüche ftellt und zu ftellen 
beretigt ift, wenn die Kunft als folde in ihrer natürligen Entwidlung 
die Made des reinen Naturgenuffes, der gemächlichen Lebenszufriedenheit 
verlaffen hat und verlaffen mußte, um fi anderen fomplizierteren und 
„chmerzlicheren“ Problemen zuzumenden, jo ift es doch eine Thatjache, daß 
jener Durchſchnittsmenſch aus allen Kreifen, den wir oben als „Volk“ be: 
jeidinet Haben, und der eben fein Künjtler und fein Kunftverftändiger und 
nod viel weniger ein Pſychologe it, nach des Tages Laft und Mühe Er: 
holung jucht bei ſolchen Schriften, die Menſchen und Natur in harmoniſchem 
Einklang ſchildern, in jhlihter, ruhiger Weile. Dafür zu forgen, daß dieſes 
„Bolt“ eine gejunde und dabei doch feinem Gaumen angemefiene Koſt 
halte, daß es Bücher in die Hand bekomme, die ihm behagen, die es 
aber doch, und fozufagen unmerklich, weiter führen, höheren, neueren Ideen 
entgegen, das ift die Aufgabe des echten Volksſchriftſtellers. 
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B" Gentennarfeier der emig:benfwürbigen Revolution von 1789 ift 
u. a. aud ein hocinterejfantes Buch erſchienen, das ſich mit dem be: 
rüchtigten Staatsgefängniffe, der am 14. Juli 1789 infolge der Entlafjung 
Neders von wütenben Vollsmaſſen erftürmten und gänzlich zerftörten Baftille 
befehäftigt, und auf Grund eingehender Forſchungen wichtige Dokumente 
zur vihtigen Beurteilung derjelben bietet. j 

Der Autor Paul Sers wollte fih, wie er im Vorworte fagt, ein 
hiſtoriſch⸗ beglaubigtes Urteil über dieſen in Klios Blättern vielfad ver: 
fälften Gegenftand machen, weshalb er mit der größten Sorgfalt alle 
diesbezüglichen Schriften ftudierte, fie mit den uns erhaltenen Protofollen 
und fontigen archivalen Manufkeipten verglich, nichts verfäumend, was ihm 
irgendwie zur Erhellung diefer Frage dienen fonnte. Das Nefultat feiner 
fleißigen Forfhungen legte er in dem Buche: La Bastille devant l’Histoire 
nieder zu Nug und Frommen ber nod immer aufflärungsbedürftigen 
Menschheit. 

Die Abhandlung iſt außerordentlih, faſt ängitlih gewifjenhaft und 
beruht, wie bereits bemerkt, auf Grund unleugbar hiſtoriſcher Thatfachen, 
welde uns die eingeimpften Grujelromane von fauligen Kerterlöhern und 
teufliſchen Marterwerkzeugen in geradezu lächerlichem Lichte erſcheinen laſſen. 

Die Geſchichte der Baftille ift in furzen Zügen folgende: Im Jahre 1369 
legte König Karl V., zubenanut ‚der Weije‘ (1364—1380), den Grundftein 
zu einer ftarfen Schugwehr gegen die Erbfeinde feines Reiches, die Eng- 
länder, um Paris vor ihren Angriffen aufs nachdrücklichſte zu firmen. 
Sein Nachfolger Karl VI., ‚der Wahnfinnige' (1380-1422), führte den 
Bau mit Hilfe feines ausgezeichneten Finanzintendanten Aubriot 1383 zu 
Ende. Das Gebäude ftellte ein längliches Viereck dar, beitehend aus aqht 
über 70 Schuh hohen Rundtürmen, welde untereinander mit diden, gleich: 
hohen Mauern verbunden waren. Um das Ganze zog fi ein 25 Fuß 
tiefer und über 30 Fuß breiter Graben. Es war demnach für jene Zeit 
eine ganz refpektable Veite, die im Falle einer Belagerung der Hauptftabt 
ausreichende Hilfe gewähren konnte. In der That erfüllte fie ihren Zwed 
volltommen, bis zum Regierungsantritte Ludwig XI. (1461—1483), jenes 
Herrſchers, der das berüchtigte Wort geſprochen: Jener Fürſt verfteht ſich 
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nicht aufs Negieren, der ſich nicht verftellen kann‘ Diefer fcheinheiligfte, 
ſchlaueſte und treulofefte aller, die je auf dem Throne geſeſſen, ja vielleicht 
faljchefte der Menſchen überhaupt, änderte den bisherigen Charakter der 
Baitille — er war es, der fie zum Staatsgefängniffe par excellence, 
d. h. zum Gewahrfam für den widerfpenftigen Adel umſchuf. Kaum hatte 
diefer furchtbare Men‘ — wie ihn Walter Scott in feiner ausgezeichneten 
Sharakteriftit (Quentin Durward) nennt — den nod wanfenden Thron 
jeines ſchwachen und ausſchweifenden Vaters Karl VII. (1422—1461) be 
tiegen, als er die Genoffen jeiner zahlreichen Nebellionen (gegen ben eigenen 
Bater!), wie Antoine de Chabannes, Comte de Dammartine, Laurent de 
Mory, Jehann de Bourges, Francis und Gacion de Nöriodeau u. a. in 
die Bajtille jperren ließ. Einige Jahre darauf folgten der Biſchof von Verdun 
Gillaume de Haracourt, der Connétable von Saint Pole Charles d’Armagnac 
und Jacques d'Armagnac — lauter offenkundige Verräter, und endlich der 
Zweideutigſte der Zweideutigen, der Reichefanzler Kardinal Jean de Value, 
der einige Zeit zuvor auf dem Schloſſe Lodes einen eifernen Käfig be: - 
wohnen mußte, ehe er im die jolenne Bajtille-Gefellihaft Zutritt erhielt. 

Unter Franz I. (1515—1547), dem tapferen, glanzliebenden, aber her- 
vorragend ausichweifenden König, welder des Beinamens ‚rö galantuomo‘ 
gewiß würdiger war, als Victor Emanuel, büßte die Baſtille abermals ihren 
bisherigen Charakter ein — fie wurde gewifjermaßen zum Empfangs- und 
Feitgebäude. Im Dezember 1518 empfängt darin der Sieger von Diarignano 
die englifhen Gejandten und giebt ihnen daſelbſt eine großartige Tafel. 
Sein Nachfolger Heinrich II. (1547—1559) baut, vielleicht im Vorgefühl 
der kommenden Bürgerkriege, jtarte Befeitigungen an (1553) und madıt 
fomit die Baftille zum Schlüffel von Paris. In den nun folgenden fieben 
Parteifriegen (1562—1594) bewährt fih bie Vafille aufs glänzendfte, 
‚Heinrich IV. (1589—1610), der trefflichfte Fürit, der je die Krone getragen, 
erobert nach langer Anitrengung (1589) die Vaitille und mit ihr Paris, 
bricht dadurch die Macht der ‚Heiligen Liga‘ (sainte Ligue) und giebt dem 
aus taufend Wunden blutenden Lande den Frieden. Unter ihm behält bie 
Baſtille den urfprünglichen Charakter eines Vollwerles und wird zugleich) 
Schatzkammer des Reiches. 

Der ‚ihfechtefte aller franzoſiſchen Bürger‘, wie der berühmte Montes 
auien den allmächtigen Kardinal Richelien (1624—1642) nennt, begann 
Ludwig XL nachzuahmen und benügte die Baftille zum Gewahrjam für alle 
ihm wiberjtrebenden Elemente, um Frankreich zu feltigen und — leider — 
den Defpotismus zur Blüte zu bringen. Bald befanden ſich in der Baſtille 
die Spigen bes Adels, wie die beiden Brüder des Maréchal D’Drnan, die 
Günftlinge des Gaſton von Orleans (grimmiger Feind des Kardinals), der 
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Graf de Molen und Ludwig de Barbier, weiter Montmorency-Boutenille, 
der 1632 von bier aus das Schafjot beftieg, La Chapelle, die Grafen 
de Sure und de Rouſſy u. a. 

Unter der Regierung des Affen Gottes Ludwig XIV. (1643—1715) 
ward die Vaftille zum ausihlieflihen Gefängnifie für den Adel und 
erhielt auch deshalb den Hang= und ſtimmungsvollen Titel: ‚Centralpalais 
der Ariftofratie. In den Verzeihniffen jener Zeit kann man die denk: 
wirdigften Namen des franzöſiſchen, jagen wir: ‚hiſtoriſchen Adels Iefen, 
wie: Gowrville, Bufiy:Rabutin, Lonyembourg, Richelieu, Vendöme, Fouquei 
und für furze Zeit un Masque de fer. 

Zur Zeit dudwig XV. (17151774) fand das ‚Gentralbureau der 
Ariftokraten‘ felbftverftändlid nicht ganz leer, nur befam es diesmal einen 
etwas plebejiſchen, oder wie die Adeligen jener Zeit ſagten: fanalliöfen An: 
ftrih, wahiſcheinlich, damit die Cofalitäten etatsmäßig ausgefüllt würden; 
Hauptjägli waren es die Janfeniften nnd die ‚Ronvulfiven des heiligen 
Medardus‘, welche hier Unterfommen fanden. Auch Politiker, Pamphletiften, 
ZJournaliften, ja ſelbſt Buchhändler und Verleger finden fich zahlreich ver: 
treten. Aber gerade durch dieſe, jagen wir: liberale Gefinmung, womit die 
franzöſiſche Regierung die nichtadelige Sippe bedachte, ſchuf fie ſich rechte 
Qualen. 

Die Journaliften nämlich, um ſich für die Aufnahme in die erceptionell 
feine Geſeuſchaft empfindlich zu rähen — undankbar, wie fie nun einmal 
find — erdihteten und veröffentlichten wunderſame Geſchichten, graufige 
Erlebnifje von der Bajtille, die das Publitum mit großer Begier aufnahm 
und ohne Bedenken glaubte. Die Pamppletiten erreichten, was fie jo 
jehnlihft wünſchten: die Baſtille wurde je länger, je lieber ein Gegenftand 
des Hafjes, welcher wie ein Gießbach im Frühling anſchwoll bis zu jenem 
Tage, an dem er die vermorjchten Dämme durchbrach und die Mörderhöhle 
der Tyrannei vom Horizont ſpülte. 

Es fteht feft, daß die Baftille nicht mehr, nicht weniger als ein Ger 
Fängnis für den Mdel, alfo ein ‚adeliges‘ Gefängnis war, jo daß gar mancher 
frangöfifche Bürger 08 ſich zur hohen Ehre anredinete, wenn er darin ein- 
gefperrt wurde, wie z. B. einer von unferen Bourgeois-Philiftern, der in 
einem ariſtokratiſchen Cirkel Zutritt hat. Geſchah es nun einmal, daß in 
diefes Eldorado von Gewahrfam die Perfon eines niederen Standes kam, 
fühlten fih die ‚oberen Zehntaufend‘ Hödlich beleidigt. Co ruft ;. 8. ein 
Schriftfteller aus dem Zeitalter Ludwigs NV. bei Erwähnung, daß man 
eine Köchin in diefe Königeburge eingefperrt, voll heiligen Zornes aus: 
„Was? — mas? Eine Köchin in — die Baftille! — Eine Köchin!“ 
Diefer Fall erſchien ihm demnach als eine Verlegung fanktionierter Privi: 
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Iegien. Und doch brauchte man Köchinnen und zwar ſehr gute Köchinnen 
in der Baftille, wie wir gleid Hören werben. 

Während der Regierung des unglücklichen Ludwig XVI. (1774—1792) 
war das Staatsgefängnis eine Art Korreftionsanftalt und beſaß nur eine 
geringfügige Anzahl von wirklichen Gefangenen. Am jelben Tage, an dem 
es ber Erde gleich gemacht wurde und der tolle Haufe die Korridore mit 
dem Rufe: „Wo find die Opfer der Tyrannei?“ durchtannte, erwartete‘ 
man, daß taufend und mehr Gefangene erſcheinen würden — zum allgemeinen 
Exflaunen aber Tamen nur fieben (1) und zwar: vier Wechjelfälicher, der 
Graf de Solages, ein ſchamloſer Müftling, den man auf Anfu—en feiner 
eigenen Familie inhaftiert hatte, zwei Verrücte: Tavernier, welcher ſich 
gegen den König verjhworen und Graf Whyte de Molleville, der eben nah 
Sharenton abgeführt werden ſollte. So wurden denn dem verblendeten 
Volke die Augen geöffnet, damit es den rechten Stand ber Dinge erkennen 
und fi) von der Art und Weiſe der Kerferung überzeugen fonnte. 

Die Gerüchte ſchildern uns die Gefangenen, dieje ‚Opfer des Defpotis- 
mus‘, in ben rührenbjten Farben: als ob jelbe lange Jahre in Vergeſſenheit 
hingeſchmachtet hätten, des Notwendigiten entbehrend — aber nah den 
Forſchungen des Herrn Ser6 jtehen die Sachen ganz anders, ganz gegen: 
teilig: die Eingeferferten befaßen eine ftändige Überwachung, oder richtiger 
gefagt: Pflege, und die Hausordnung befahl den Höheren Dffizieren des 
Wach⸗ Detachements die Gefangenen mehrmals in der Woche zu — (man 
höre) deſuchen 

Zmweiundvierzig Zimmer waren für die Gefangenen hergerichtet. Was 
die unterirdiſchen Kerter betrifft, von denen gewiſſenloſe Schriftfteller foviel 
Graufiges geihwafelt und noch ſchwafeln, befanden ſich jelbe unter den 
Türmen und hatten eine Tiefe von ſechs Metern. Dafelbft wurden aus: 
ſchliehlich alle diejenigen untergebradht, welde, wie Alldgre, es verjuchten, 
ihre Hüter zu ermorden, oder welche, wie Latude, die Freiheit, deren es in 
der Bajtille auch gab, mißbraucht hatten zur Abfingung objcöner Lieder 
oder zur Recitierung von Spottgedichten auf den König und deſſen Minifter. 
AUS Strafverihärfung befanden fih hier aud) Ketten, woran man die Un: 
ausftehlihiten anband. Lange vor der Revolution waren jedoch dieje 
‚Appartements‘ unbewohnt — wenigitens vermochte fich fein einziger von 
den am 18. Juli 1789 verhörten Schliegern auch nur eines Gefangenen zu 
erinnern. Hinfichtli der Marterwerkjeuge, vermittelt deren man die ‚armen 
Opfer eiferner Gewaltherrſchaft — angeblich — peinigte, giebt das Tage: 
buch der Frau Staal de Launay, melde zur Zeit der Cellamareſchen Ver— 
i6wörung in die Baftille gejegt wurde, intereffante Aufichlüffe: 

„Während ihres Aufenthaltes in der Baitille,“ referiert Paul Ser6, 
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„tonnte fie des peinigenden Gedanfens nicht Los werden, daß fie eine In: 
quifitionsftage befäme. Als fie einmal mit dem königlichen Prokurator im 
Zimmer auf und abging, wagte fie es, ihn nach den vielfachen ſchrecklichen 
Einrihtungen zu fragen, von denen man ihr erzählt hatte. Er aber beruhigte 
fie, indem er fagte, das fein Ammenmärgen. Endlich, frug fie ihn mit 
gebämpfter Stimme, ob es wahr fei, daß jedem Gefangenen eine einzige 
Frage ohne formelles Gerichtsverfahren vorgelegt werde. Der Prokurator 
erwiderte nichts und ging hinaus.‘ Daraus ſchloß fie, dab die Sache ihre 
Richtigkeit Habe — bis fie fpäter in Erfahrung brachte, daf der Offizier 
auf einem Ohr taub gewejen und ihr gerade mit diefem Ohre zugewendet 
war, als fie ihm die leife Frage vorgelegt. Bon ihrer Inhaftierung an 
war bie Dame voll Angit, da fie ein unter ihrem Zimmer entjtehendes 
Gepolter gehört, von dem fie vermutete, es rühre von den ‚teuflifchen‘ 
Folterwerkzeugen her. Wie groß war aber ihre Überrafgung, als fie fih 
mit ihren eigenen Augen überzeugte, daß die ‚Folter‘ eigentlih nur ein 
tiefiger Bratſpieß war, auf welhem ſich das Fleif über dem Herdfeuer 
drehte. Das durch die Umdrehungen der ‚Folter‘ erzeugte Geräuſch hörte 
fie deshalb jo gut, weil ihr Zimmer gerade über der Küche lag. 

a, die Küche befaß in der Baftille eine viel größere Wichtigkeit, als 
diverje Marterwerkzeuge, weshalb auch der oben citierte Herr mit feinem 
entrüfteten Ausrufe: „Was — eine Köchin — in der Baitille! Eine 
Köin!!” fh ganz und gar im Unrecht befand, Der König wunſchte 
ausdrüdlich, daß mit jedem, dem er die Ehre anthue, auf der Burg zu 
wohnen, ohne Unterfchied des Ranges und Standes, gut verfahren werde. 
Zu dem Zwede forgte er, jo viel als möglid, daß die Gefangenen ſchmack- 
hafte Speifen und ordentliche Bedienung erhielten. Schade nur, daß feine 
Sorge an fo unwürdige Perfonen verſchwendet war. Übrigens trug er 
auch aus feiner Privatſchatulle bei, damit feinem Willen genug gethan 
würde — freilid den Löwenanteil bei diefen ‚Subventionen‘ trug das 
ohnedies ausgejogene Volk, wie es von jeher war, der Ehrlihe darbt ſich 
eben die blutigen Kreuzer vom Munde ab, um dem Lumpen auf Staats: 
toften‘ ein angenehmes Dajein zu bereiten. 

Die Aufnahme und Pflege der Gefangenen betreffenden Hausregeln, 
welde im Wahzimmer auflagen, lauteten u. a.: „Dem Gefangenen, der 
auf Grund des gebührenden Schriftjtüces in die Bajtille aufgenommen 
wird, joll ein eigenes Zimmer angewieſen werden, diejes joll, ſoweit es 
möglich, mit einem Dfen, den nötigen Möbeln, Holz und Licht verjehen 
werden. Mahlzeiten hat er dreimal des Tages zu erhalten: früh, mittags 
und abends.” 

Nlingt das beunruhigend? Ein eigenes Zimmer, Möbel, Licht, ‚ganze 
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KRoftt — mein Herz, was willt du nod mehr? — o welde Luft eingefperrt 
zu fein! — Für einen Arbeiter, einen feinen Beamten — ein uner: 
teichliches Jdenl — aber was! Das Volt fann zahlen und zahlt — zu 
welchem Zweck hat es denn einen jo breiten Rüden? Wohl nur um redt 
viele Lajten tragen zu können! Aber hören wir weiter, es kommt noch 
weit beffer. 

Der Verwalter der Baſtille erhält zur Verköftigung und Aufbefferung 
(jo!) der einzelnen Individuen eine eigene Zubuße, welde ſich nah den 
Würden und der öffentlichen Stellung des Betreffenden richtet.“ Für dieſes 
‚Agio‘ war eine bejondere Skala feftgefegt: der einfache Bürger erhält täg- 
lich 5 Franken, der Bankier, Richter oder Schriftfteller 10 Franken 
(Himmel, weld ein Leben, Ihr Herren Kollegen!), der Parlamentsrat 15, 
der Minifter 24, der Landmarſchall 36 ze. — Wie man fieht, war die 
deſpotiſche Regierung fehr liberal — warum aud nicht, es ging ja nicht 
aus ihrem Sade, wobei fi leicht liberal fein läßt. 

Die Summen zur „Erhaltung“ (natürlih, man hätte ja Hungers 
fterben können!) der Inhaftierten waren manchmal überaus bedeutend. So 
zahlte man dem Baftille: Verwalter für den General Lally-Tollendal 50 
Franfen täglich, für den Kardinal Rohan fogar 120 Franken täglid. 
Daraus erklärt fih, warum die Verwalter in ber Regel jehr reich waren, 
fobald fie vom Schauplage ihrer Thätigteit zurüdtraten; fie fonnten ja beim 
beiten Willen die empfangenen Summen nicht verbrauden, ba ben vor: 
nehmen ‚Eingefperrten' nod überdies von ihren Familien viel zufloß. 

Den Herren Inhaftgejegten ging es demnach jehr — was jage id — 
ausgezeichnet gut. Die Koft war & la bonheur unb überaus reichhaltig. 
Zeugnis davon geben die Speifefarten, deren Paul Ser& eine ganz reſpek— 
table Anzahl reproduziert. Da giebts für jeden Stand, jeden Rang ange: 
mefjene ‚Menus‘, bei deren Lektüre einem das Waffer im Munde zufammens 
läuft und welche ih deshalb nicht citieren wil. Sehr oft ftand es einer 
Perfönlichkeit frei, betreffs der Koſt jpecielle Wunſche zu äußern, was nad 
Möglichfeit ad notam genommen wurde. Aber auch für geijtige Nahrung 
forgte die wahrhaft (gegen die ‚Canaille* Volt ſtief-) väterliche Regierung 
der vier Ludwige (XII, XIV, XV. und XVL). &o beherbergte bie Baftille 
eine zahlreiche Bibliothek, außerdem erhielten verſchiedene Herren Gelder, 
um fich die zu ihren Studien nötigen Werke anzuſchaffen. 

An Vergnügungen mangelte e8 ebenfowenig. Auf den meitläufigen 
Höfen und in ben prädtigen Gärten der Vaftile gab es viele Kegelbahnen, 
Möge für Criquet- und Ballfpiel. Die bretoniſchen Abdeligen hätten gern 
Billard gejpielt — binnen kurzem ftand im Zimmer des Kommandanten ein 
Brett, woran man ſich nach Gutdünken einfand und beluftigte. In ihren 
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Appartements (ohne Ironie gefagt!) fpielten die Herren Karte, Schad, Dame, 
Domino u. a. Viele Hielten fih fogar Haustiere. De Sa Porte beſaß 
3 B. Jagdhunde, richtete fie ab, nebenbei lernte er Zeichnen. Vautier, der 
Leibarzt Maria von Medicis, ftudierte Aftronomie unter Anleitung des 
berühmten Mathematiters Pierre Eigonne. Auch Mufit wurde eifrig ge: 
pflegt. Latude fpielte virtuos auf der Flöte, Conftantin be Nenneville auf 
der Geige, der Herzog von Richelien fang mit Fräulein De Launay Duette 
aus den damals gang und gäben Opern. Oftmals jang man im Chor, 
andere wieder accompagnierten, jo dah die Gewölbe der Baitille von 
fröhlichen Tönen wiederhalten — kurz, man führte da ein Leben, wie 
(um einen volfstümlichen Ausdruck anzuwenden) Gott in Frankreich! 

Gar oft fühlt man fih bei der Lektüre des vorliegenden veranlaßt, den 
Kopf energiſch zu fchütteln und auszurufen: das ift unmöglih! das kann 
nicht wahr fein! — aber angefihts der genauen Citate aus unanfechtbaren 
Quellen muß man verftummen, kläglich verftummen . . . O die Wahrheit 
kommt immer an den Tag, mandmal früher, mandmal fpäter, je nad) 
den darangewendeten Pappmitteln der Lügenmäuler. 

Wenn auch, gemäß den vorliegenden Dokumenten, die Baftille kein— 
wegs eine Folterfammer für die Gefangenen war und mit den Mörde 
gruben ber Herengerihte nicht die entferntefte Ahnlichteit beſaß — das eine 
ſieht unumitößlich feit: fie war ein Ausfaugungsinftitut für das Volt (im 
rechten Sinne des Wortes aufzufafen), den für tiers tat (dritten Stand), 
zumal dieſer nur Pflihten (die Staatslaften zu tragen) befaß, während 
die beiden höheren Stände: Abel und Klerus Rechte*) (3 B. hier einge: 
ſperrt zu werden) hatten, welche Mißbräuche zur erihütternden Tragödie 
führten und immer führen müffen, ſofern es eine göttliche Gerechtigleit giebt. 

Die Yurfhen in der Baftille liefen ſich's wohl jein, mäfteten ſich, 
fpielten und fangen, während ihre Gläubiger — das Volt — darbten und 
hungerten — — warum auch nit? Ludwig XVI, ‚le desirde‘, der Er: 
jehnte, wie man ihn nannte im guten Glauben, er werde die Schamlofig- 
feiten feines Großvaters umd die Verf ämendungen feines Ahnen wieder 
gut machen, ber redliche, aber ſchwache, von frechen Schranzen und Zofen 
umfriedete König jorgte ja höchit väterlich für die ‚Gentralbureaubewohner 
mit Hilfe feiner ‚Canaille‘; warum hätte es da nicht Hoch hergehen jollen? 
Aprös nous le döluge — nad ums bie Sünbflut! wigelte die bigotte 
Marquiſe Pompadour, — Frankreich im Unterrod, und diefe wirklich 
geiftreihe Marime war die Devife des folgenden Geſchlechtes. Nah uns 





*) Ganz befreit vom Abgaben waren dieje Stände nicht, wie es einine Geſchicht- 
ichreiber haben wollen, jedoch jehr hoch begünftigt. DR. 
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die Sündflut — — ja fie fam aud) nachtſchwarz, großartig, unbändig, 
mit der elementaren Wucht einer jeden erhabenen Natureriheinung, alles 
jeritörend, alles vertilgend, ſchlechtes wie gutes, faules wie gejundes, 
ihwaces wie ftarfes ... 

Kein Wunder dann, daß die zahlreihen Baſtillen der 1. Republik 
ſchredlich waren, ſchreclicher als die Baftille des ‚divin droit, des göttlichen 
Rechtes der Rönigsherricaft, in den allericlimmiten Tagen je gemefen. 
Kein Wunder, daß die Verhaftöbefehle diejer Sündflut‘ graufig, unmenſchlich 
waren, graufiger als bie ‚lettres de cachet® der vier Ludwige von Gottes 
Gnaden. Pit jenen war der Tod, der unwiderrufliche Tod verbunden, mit 
diefen aber das Leben, das faule Leben, das auf Koſten anderer floriert . . 
Und doch dürfte jener befer, manneswürbiger fein, als diefes ... . . 


we 


Giorkane Bruno, 


Don Karl Bleibtreu. 
(Schleiz) 


iordano Brunos Dialoge vom Unendlihen, dem All und 

den Welten (de l’infinito universo e mondi), überjegt und mit 
Anmerkungen verfehen von Dr. Ludwig Nuhlenbed. Eine hochverbienft- 
liche That! Der bewährte Überfeger, der ſich auch in der antiſemitiſchen 
Bewegung und als Apojtel des merkwürdigen rationaliftijchen Genies Eugen 
Dühring Hervorgethan hat, läßt feiner trefflichen Übertragung des „spaceio 
della bestia trionfante“, beren gebiegene Erläuterungen in das gewaltige 
Geiftesgebäube des großen Nolaners einführten, diefe neue Gabe des Bru— 
noniſchen Genius folgen. Die Überfegung ift glatt, fliehend, oft von ner— 
viger Kraft bes Ausdruds, die den Sprachreichtum des Originals ahnen 
läßt. In biefer dialektiſchen Schrift hat jener tieffte Denker der Renaiflance, 
einer der größten Geiftesheroen aller Zeiten, die Lehre feiner Kosmologie 
ſcharf und überzeugend Hargelegt. Seine Unendlichleitsidee wendet fih vor 
allem gegen Ariftoteles, deſſen Sophismen und Begriffsbeengtheiten er den 
Garaus maht. Giordano oder, wie ihn die älteren Schriftiteller und auch 
nod Schopenhauer zu nennen pflegen, Jordanus it eines jener jeltenen 
Weſen, welde der Menſchheit nur in Zeiten bejonderer Entwidelung (Re— 
formation — Renaiffance) geſchentt werden: ein intuitives Genie, das dr 
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duftio mit leuchtendem Adlerblick ins Innerſte der Dinge dringt, und erit 
nad ſyntheliſcher Erkenntnis aud induftiveanalytifh der ihm enthüllten 
Wahrheit nachzupürſchen weiß. Dies iſt die eigentliche Art des Genius, 
im unterfheidenden Gegenjag zum Talent. Er überfpringt zahlreihe Stufen: 
leitern des Erkenntnisweges und dringt mit phänomenafer Schnelligkeit zum 
Endpunkt vor, den er nun mit fiherer Zuverficht feiihält. Deshalb denn 
aud das bekannte Los des Genies, feinen Zeitgenoſſen meijt als „verrüdt” 
zu gelten, weil die induktiv geduldige Ameifenforfchung der Miltelmäßig- 
teiten eine folde rein ſynthetiſche Geiftesanlage nicht zu begreifen vermag. 
Der grandioje Dichterdenker Giordano jtellte jene Vereinung dichterifcher 
Einbildungstraft mit Harem, umfafjendem Denken vor, die allein den echten 
Höhenmenjhen ausmacht. Weder einfeitiges Dichtertum, von der Schrift: 
ftelferei unferer erbärmlichen Ara ganz zu ſchweigen, noch einfeitiges Denker: 
tum, von der Maulwurfsgelehrſamkeit des Spezialismus und insbejondere 
der lächerlich anmapenden „Naturwiffenichaften“ abgejehen, führt zur Er: 
füllung. Doc der Raum verbietet, diefen großen Mann, dieſen erhabenen 
Seher, den felbjt Dührings zerjegende Kritit chrfürchtig beitehen läßt, in 
feiner vollen Bedeutung zu vermitteln. Thatſache bleibt, daß er weit über 
Gopernicus in philoſophiſcher Durddringung der aftronomifcen Umfturz: 
entdedung besjelben (vom heliocentriſchen Syften) vordrang, daß felbit das 
Kants Laplace ſche Syſtem von ihm in gewiſſem Sinne vorweggenommen 
wurde. Sehr ſchön fagt Kuhlenbeck in feiner Einleitung, ©. 7: „Bruno 
lieferte den Beweis, daß... das reine Denken durch Vermittlung feiner 
vom Schönpeits: und Wahrheitsgefühl geleiteten Analogieſchlaſſe mehr zu 
leiften vermag, als das vorſichtige Tappen des Empirikers und ‚Fa: 
gelehrten‘“, von denen Iegteren Kuhlenbed vorher jehr richtig bemerkt hat, 
daß ihr „Exbfehler ja das im Hergebradten und Komplisierten verjteifte 
Vorurteil“ ſei. Dank verdient auch Kublenbeds vorzüglihe Rechtfertigung 
des angebligen ellektiſch plagiierenden Wejens Brunoniſcher Schriften, mit 
Hinweis auf ein Selbjtbefgnntnis Goethes. Denn die Art des Genies, wie 
mir in unjerm Buche „Letzte Wahrheiten” ausführten, befteht gerade darin, 
die vielen vorliegenden Anregungen der Talente unwilfürlih zu einem 
einzigen großen Ganzen zu verſchmelzen, das nicht nur an ſich neu üft, felbit 
wenn einzelne Baufteine noch anderen Urfprung verraten möchten, fondern 
vor allem durch die nur dem Genie mögliche originelle Weltanfhanung die 
unfruchtbare und ephemere Talentarbeit feines umgebenden Milieu in eine 
ewigkeitliche Sphäre rüdt. 

Unerhört dürfte Hingegen ſelbſt dem Mildeftdentenden die verſchmitzte 
Dreiftigfeit dünfen, mit welcher Spinoza, Descartes und Leibnig den Mär: 
Ayrer zu beitehlen fich nicht entblödeten. Hierfür hat Kuhlenbece neue hoc: 
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interefjante Belege geboten (S. 13), u. a., daß gegen Descartes dieſer 
Vorwurf fogar von einem — Jeſuiten öffentlich erhoben wurde. Was 
übrigens den nad Brunnhofer „ſonſt jo edel denkenden“ Leibnig betrifft, 
nachdem Brunnhofer bie ſchamloſe Bruno-Blagiierung aller Gedanken, denen 
Leibnig feinen Ruhm verdankt, für erwiefen hält und Leibnig' freche „Ger 
tingfhägung“ bes von ihm Ausgeiglahteten nit leugnen kann, jo möchten 
wir Kuhlenbeds Anbeutung über die Bedenken, „bie Dühring wohl nicht 
nur aus biefem Verhalten gegen den Charakter des Leibnig begründet,” 
hinzufügen, daß man die ſchönſten Belege dafür in der Vorrede zu Band 3 
unferer „Geſchichte der Europäiſchen Kriege” finden würde. Hingegen dürften 
Kuhlenbecks Heftige Ausfälle auf Spinoga wohl ebenfo, wie diejenigen 
Dührings auf den angeblichen „Juden“ Leffing, einem zu ausſchließlichen 
Antijemitismus entftammen, ber mun auch nirgenbs mehr etwas Löbliches 
an Hebräern gelten Laffen will. Das figerite Mittel freilich, die ganze 
Unternehmung zur Nachruhmrettung Brunos ſcheitern zu laſſen, bejtcht im 
Hervorkehren feiner auch antifemitifhen Tendenzen, wie Kuhlenbed bies 
ſchon in feinen Anmertungen zum „spaceio* beliebte. Denn jobald die 
beutfche Fubenpreffe — eine de utſche Litteratur und Prefie Tann es ſchon 
deshalb nicht geben, weil unfere Barbarennation befanntlid das Dichten 
und Denken, jede idealere Geiftesarbeit außer Brotfreſſeſtudium, Beamten: 
fteißhoderei und Militärpuppentum, den geſchmähten Juden überläßt — fo: 
bald alfo die Prefie des auserwählten Volkes vernimmt, daß ber Geiſtes- 
heroe, deſſen römiſche Jubelfeier fie in ſchwungvollen Leitartikeln begrüßt 
hat, aud) mit ber „Peft des Antifemitismus“, biefer „Schmad) des Jahr 
hunderts“, behaftet war — ei, wie jo raſch werden fie biefen Frevler fallen 
laffen! Da bei den Juben, ihrer fonftigen guten und nützlichen Eigenſchaften 
unbeſchadet, fi) alles um ihre perfönlihen Intereſſen und Eitelfeiten dreht, 
fo Tann man auch die boshafte Probe maghen, wie jede Vegeifterung für 
Napoleon und bie franzoſiſche Revolution jhwindet, jobald man die ftart 
antiſemitiſchen Wuchergefege biefer Epoche zum Nergleih heranführt. Hoffe 
man aljo nichts für den gebührenden Nachruhm unfres Bruno! Er war 
eben fein aufgeflärter Zubengenoffe, fein frivol geiftreihelnder Litterat, die 
„Moderne“ hat wenig mit ihm zu fehaffen. Die Sudelmänner unferer 
Tage Haben nicht die geringite Fühlung mit ſolchen Ideologen, und mas 
dieſes erbärmliche Spießbürgerjahrhundert unter „heroiſcher Weltanſchauung“ 
verfteht, darüber muß man die jüngiterihienenen Zebenserinnerungen des 
völferwanderlihen Profeſſors Felix Dahn und die unbejchreiblih boshafte 
Beleuchtung derfelben im „Daheim“ (von P. v. Scepansti) nachleſen. 
Armer Bruno! Seine heroijhe Weltanfhauung (Eroiei Fuori) machte 
ſich nicht in Phrafen Luft, in jener angeblichen Herrenmoral, wie fie am 
Te 
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liebſten die moraliſch Angefreſſenen vertreten (ſiehe die prächtigen Ber 
merfungen von £. Echönhof in der „Franffurter” anläßlid) der freien Liche 
„Hanna Jagerts“), jondern in dem wahrhaft heldenhaften Lebenswandel 
der Unabhängigkeit, die man mit Mangel an Titel und Würden, Geld 
und Gut, ja felbft dem Happernden „Ruhm“ der zeitgenöffifchen Reklame 
nicht zu teuer erfauft. Bruno war ein — Dilettant, wie fo viele Uni- 
verfalgeifter der Nenaiffance. As Stratege, wie Leonardo da Vinci, wäre 
er nie Offizier geworden; als Gelehrter, der er feinem äußern Berufe nad 
war, hat er nie Eramina und Staatseramina beitanden, feinen „Doktor 
Hut“ erworben, wie jeber Dummtopf, der jeine fpezialiftifche Gänfeleber 
mit Fachnudeln überftopft. Soviel Dühring auf das Verlehrtentum ſchimpft, 
hat er e& doc) nicht verihmäht, den [eeren Doltortitel zu erwerben, ad 
fein Anhänger Kuhlenbet nicht. Da denkt Herr Pudor in Dresden, biefer 
jeltfame Neformer, doch Heroifher, indem er fein Doftorpatent als eine 
läderlich wertlofe Fare der Univerfität zueücandte. Aud in Dührings 
Schriften, jo bewunderungsmürdig ihre Gefinnung und Form, jo heroiſch in 
andrer Hinfiht auch feine Lebensführung war, tritt oft ein iritiſcher Ger 
lehrtenduntel hervor, der von der überlegenen Bedeutung der NKunftprodut- 
tioität allem unproduftiven analytiihen Schaffen gegenüber nichts zu em⸗ 
pfinden jheint. Ein Dichterdenker, wie Giordano Bruno, fteht von vorn— 
herein als geborener Märtyrer, als gänzlih unbrauchbar, im modernen 
Geſellſchaftsleben „Eine brechliche Majcine ohne inneres Leben und Sym- 
pathie der Teile gegen einander,“ nennt Herder („Philoſophie der Ge: 
ſchichte“ I, 317) den Staat, Wie foll fih die Al: Sympathie Giordanos 
darin behaupten können? 

Wir wagen diefe Bemerlungen nur deshalb, weil Giordano Brunos 
menſchliche Erſcheinung eine vorbilblihe fein muß für das Leben eines 
Dichterdenlers, der ſich völlig unabhängig von allen Konventionalitäten er— 
halten joll, der lieber dem ſtürmiſchen Martyrium zufteuert, als dem be 
quemen Heinen Hafen geſellſchaftlicher Verſorgung. Denn leben von der 
Geſellſchaft kann nur der, deffen edleres Teil durch paktierende Kompromiſſe 
entwürbigt wird. — Das geradezu unglaubliche Übelwollen, mit welchem 
der jüngft verftorbene Göttinger Profeſſor P. de Lagarde, ein fonit ſehr 
verbienter Mann, den von ihm neu herausgegebenen Giordand mißhandeit, 
bürfte wohl auch nur im deutfchen Fachgelehrtendüntel eine Erklärung finden. 
— Die Unendligfeitsidee Brunos haben Dichter wie Schiller und Byron in 
ihrer Weiſe felbftändig aus fi heraus als einen „univerjelen Affekt“ 
(Dühring) empfunden und ausgedrüdt. Dagegen jheint Goethe thatſächlich 
„berwußte Anlehnung an Bruno, dem er nachweisbar fo viele feiner jhönften 
Fauftgedanten verdankt“, verübt zu haben, ohne doch ſich öffentlich zu feinem 
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Lehrer gläubig zu bekennen und ohne ein tieferes Verhältnis zum Bruno- 
nismus zu gewinnen, dem er fh hauptfählid auf dem Umweg Spinoza 
genähert hat. Übrigens haben wir bereits an anderer Stelle darauf auf- 
mertſam gemacht, daß auch Schopenhauer, defjen ehrlihere Natur zwar nicht 
jo tief wie jene anderen in vertuſchendem Totſchweigen feines großen Meifter- 
vorbilds finten tonnte und des „Zordanus“ mehrmals mit Achtung gebentt, 
manches uneingeftanden dem Bruno entnahnı, wie ein hübſcher Ariuel von 
Profeſſor Romeo Manzoni in einem Teffiner Blatte nachzuweiſen ſuchte. 
Wenn aber Goethe „zuweilen jogar faft wörtliche Überfegungen aus 
Brunos Werken“ als eigene Goetheihe Gedanken einkleivet (Kuhlenbecks 
Tertanmerkung, S. 20), wie denn auch in Shafefpeare ſowohl Gebanten 
Brunos als Montaignes fih finden jollen, wovon Kuhlenbeck hier ſchweigt, 
fo vermeifen wir Kuhlenbeck auf die von ihm ſelbſt früher citierte Selbit- 
teötfertigung Goethes, welder ähnlich auch Byron gegen den fo oft er- 
hobenen jtupiden Vorwurf des Plagiarismus energijh verteidigte. Außer 
dem aber ift es etwas weſentlich anderes, in Profa gefaßte Gebanten eines 
andern im eine bichteriihe Form umzugießen, obſchon es freilih immer 
hübſch wäre, die Duelle anzugeben. Diefe eigentümlihe Scheu vor bem 
Eingejtändnis, man habe Fremdes reichlich benugt, jtammt unbewußt aus 
der ſehr richtigen Befürchtung Her, der dumme Haufe werde dann das 
eigentliche Verdienit des Umformers nicht zu ſchätzen willen. Bei aller 
Verehrung für Bruno fei es gejagt, daß der Unendlichkeitsaffekt — ver: 
bunden mit der Goethe -Lamargue : Darwinjhen Evolutionstheorie — bei 
ihm doc nirgends eine fo klaſſiſche Prägung erhielt, wie in dem grandioſen 
Hymnus des jungen Goethe: „Berteilet euch nad) allen Regionen . . .“ 
Angeſichts dieſes und ähnlicher Lebensäußerungen des Goethewejens, Auße- 
tungen eines hochgeiteigerten Allgefühls, wird man den pifanten Abjchnitt 
in Dührings „Größen ber Modernen Litterafur” (Band I ſoeben erſchienem 
mohl das Schärfite, was je gegen Goethe ala Menſch und Künftler ge: 
ſchrieben wurde, nur mit bedenklihem Kopfihütteln abweifen, jo viel Wahres 
im einzelnen auch Dührings Verurleilung Goethei—er Halbheit und un- 
wahrhaftiger Unfittlicpteit enthalten mag. Wenn übrigens Goethe fingt: 
„wirft Feine Regel da vermijlen, denn das felbjtändige Gewiſſen it Sonne 
deinem Sittentag,” frei nad) Giordano (vergl. Kuhlenbed, S. 21), jogar 
siemlich unfrei, infofern fogar die Ausdrüde: „das Centrum findeft du da 
drinnen“ und „göttliche Gejege, welde dem Herzenscentrum eingemeißelt 
find“, fid) entfprechen, fo wird der moderne Erfenner der Willensunfreiheit 
und der dehnbaren Relativität des Gewiflensbegriffs doch dieſe heroiſche 
Eittlichleit der beiden großen Männer auch nur als einen relativen jubjet- 
tiven Affelt auffaſſen müſſen. Wahr, daß man auf dem jteilen Alpenpfad 
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der Brunonif—en Weltanihauung dazu gelangt, „hochherzige Verächter aller 
Dinge zu fein, welche kindiſches Denken hodihägt, und größer zu fein als 
jene, die der blinde Pöbel als Götter ehrt”. Aber das von Bruno noch 
beteuerte eingeborene Sittengeſetz ift unzweifelhaft eine Selbfttäufhung, da 
das Sittengejeg jedes Lebeweſens fo verſchieden jein muß, wie feine natür- 
liche Artung. — Vieles in Giordanos tranfcendentaler und zugleich immanenter 
Weltfeele, feiner unfterblihen Subftanz der Seelenmonade, gewinnt heute 
durch die Ergebniſſe des Hnpnotismus und Epiritismus ein erweiterndes 
Beweisrelief. (Vergl. Du Prels „Rätjel des Menſchen“ und Schmidkunz 
„Der Hypnotismus“.) — Wenn Bruno 200 Jahre früher als Kant das 
Vorhandenfein von Planeten jenfeit des Saturn mit Beſtimmtheit Feititellt 
(vergl. Kublenbed, S. 116 und 205), wenn man in feiner Kosmologie bereits 
die Keime einer Kosmogenie entdeckt, fo zeigt ſich eben wieder, wie bas 
Genie, immer deduftiv, nach Heinftem Kraftmaß operiert, d. h. alles um- 
faffend begreift, wenn es nur weniges weiß, währenb bie rohe Empirie 
doch nicht das wahre Weſen der Dinge begreift, jelbit wenn fie ſcheinbar 
alles mögliche weiß und kann. (Dies wird dem Kenner bejonders in der 
Strategie offenbar, wo die einzig wahren Felbherren von Cäjar bis Erom: 
well und Napoleon urjprünglic entweder gar nicht zum „Fach“ gehörten 
ober jehr traurige Berufsoffiziere abgaben, folange man ihnen nicht die 
freiſchöpfetiſche Dberleitung verlieh.) Deshalb it das große Wollen des 
Genies jtets fruchtbaret, als das täuſchende angebliche große „Können“ der 
Talente, das immer im Heinen Wollen befhränft bleiben muß. (Dies hat 
Leo Berg in feinem öfters Tonfujen Buch „Der Naturalismus“ wenigitens 
treffend erfannt und ausgebrüdt.) Da nun die Empirie niemals das legte 
Nätjel löfen kann, weil hinter der Mechanik des Weltaufbaus immer das 
uranfänglihe, d. h. anfangslofe Sein der Urkräfte jeber Auftlärung fpottet, 
ſo muß der philoſophiſche Materialismus die legte Entſcheidungsſchlacht doch 
allemal gegen die Metaphyſik verlieren und das reine Denkertum eines 
Giordano den Sieg behaupten. Diefer große Seher ruft freilich jedem, 
der ſich mit ihm beichäftigt, gleichfam den Vers feines von Carriere über- 
fegten Sonettes zu: „Doch blide nicht auf mid, bit Du nicht mein.“ Man 
beginne, fi den Sag als Motto vorzuhalten, um nicht immer wieder in 
die ſcheinbar plaufibeln Trugfplüffe des Materialismus zurüdzufcnellen: 
„Darum ift dem Zutrauen auf das Zeugnis der Sinne ein Maß zu ſetzen“ 
(€. 31 diefer Überfegung). Oder noch deutlicher fpäter: „Die Wahrheit 
alfo nimmt zwar, als von einem ſchwachen Anfangspunkt, von der 
Sinneswahrnehmung zu einem ganz geringen Teile ihren Ausgang, ift 
aber nicht in der Sinneswahrnehmung,” was benn freilih dem modernen 
von Kant ausgehenden Pofitivismus durhaus widerſpricht, während Loge 
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viel veifer, weil minder voreilig radial, ſich Bruno infofern anſchließt, ale 
er eine wirkliche Übereinftimmung der Voritellung und ihres Gegenftandes 
leugnet. Und es liegt ja dod für den modernen Pſychologen Har auf 
der Hand, da jede Vorftellung der Dinge und jedes aus deren Eindrud 
folgernde Urteil des Hirns immer nur jubjeftiv und relativ, daher nie das 
Dingzan:fid fein fann. Es muß daher nicht nur verſchiedene Grabe der 
Wahrheit geben, vierfache wie Bruno annimmt, fondern im Grunde ger 
nommen unendlich viele, gemäß der Verſchiedenheit der Gehirne. In diefem 
Sinme gehen wir jo weit, daß wir felbft die Erkenntniſſe eines Newton 
nur relativ nennen und jeder fogenannten Wahrheit hinzufügen möchten: 
gemäß dem menjchlihen Logikvermögen — das aber geradezu falſch fein 
und Ibſens Zweifel berechtigen fann, warum nicht anderswo auf dem 
Jupitel zweimal zwei Fünf machen folle. Wir ſprechen dies alles als „Laie“ 
ruhig aus und trennen uns überall von Kuhlenbed, wo bdiejer jeinen 
Philoſophen zaghaft im Stiche laſſen möchte, als Pofitivift aus Dührings 
Schule. Daß Giordanos Gottesbeweis wiberlegbar ift, beitreiten wir nicht, 
ebenfo widerlegbar ift aber der angebliche Gegenbeweis Kants. Und in 
dem brunonifhen Satz der Spinoza-Ethik, welden Kuhlenbeck citiert, er— 
ſcheint mir die Schlußfolgerung ganz richtig, nur bie ſcheinbar plaufible 
Prämiffe gänzlich beweislos: „Das Nicht: Eritieren- Können it ein Un: 
vermögen und dagegen das Eriitieren-Rönnen ein Vermögen.“ Ja, wer 
jagt denn Herrn Spinoza das, wer will das beweifen? Eine naiv anthro- 
pomorphifche Behauptung. — Mit abjoluter Klarheit entwidelt ſich Brunos 
Gottesbegriff in diefer Schrift als nicht „pantheiſtiſch“. Gott und Melt 
find ihm abfolut unidentiſch. Er fagt ausdrücklich: „da ja die Unendlich- 
feit Gottes durchaus zu unterfeheiben it von ber Unenblichfeit der Welt.“ 
Ihm find für Gott „Möglichkeit, Thätigkeit und Wirkjamteit ein und das- 
ſelbe,“ oder weiter, Gott ift allerdings „das ganze Univerfum“, aber „als 
Aufommenfafjender und als Ganzheit“. Das Univerjum dagegen — und 
diefe Definition ift meines Erachtens als Hauptſache hervorzuheben — „it 
alles, wenn man überhaupt da nod von Totalität reden kann, 
wo weder Teil noch Grenze it“ — ad notam, Materialismus! — üft 
alfo alles „im Sinne der Entwidelung“ (ah!) und nicht völlig und 
ſchlechth in· Die Welt ſieht alfo für Bruno zum Gottesbegriff im Verhältnis 
der Begrenzung. Dankenswert ift hier Kublenbeds Bezugnahme auf Earriere, 
der in einem wundervollen Gedicht die All-Perſönlichteit Gottes definiert: 
„Er ift ſich ſelbſt erfaffend ber Weſen Harmonie, er ift der Exit’ und Lebte, 
der Kreis, der in ſich reift” und mit ſchärfſter Präcifion den Pantheismus 
als „endloje Summe von Endlichkeiten“ bezeichnet, als reine Peripherie 
ohnẽ Centrum, während beide Begriffe einander bedingen (mir wählen 
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diefen Ausdrud als paſſender, jtatt des von Carriere gemählten der Zu— 
gehörigteit. „Jenen it Gott Eines, dieſen Alles, den Theiften iſt er Eines 
und Alles.” Bruno hat dies mit der ihm eigenen myftiihen Begriffstiefe 
fo ausgebrüdt: Gott jei uns innerliher, als wir jelber. Wir wollen hier 
beiläufig folgendes Urteil Schopenhauers anführen, das uns Fürzlich wieder 
einmal in die Augen fiel. „Auf diefen Standpuntt könme auch die Philo: 
fophie des Bruno und die des Spinoza denjenigen führen, dem ihre Fehler 
und Unvolltommenheiten die Überzeugung nicht ftörten oder ſchwächten. 
Eine eigentliche Ethik hat die des Bruno nicht ..“ (sic!) Band I, 
Buch 4, 5 54 der „Welt als Wille und Vorſtellung“. Im $ 62 zeigt fih 
übrigens Schopenhauer in feiner Definition des Eigentums weſentlich 
ſozialiſtiſch wie Bruno, und es liefen ſich noch manche innere Übereinftim: 
mungen des Denfens bei beiden großen Männern feititellen. Auch jener 
Sag, in den ſich uns Schopenhauers Ethik zufammenzudrängen jcheint, 
dürfte ganz im Sinne Giorbanos lauten: „An fih find alle Thaten 
(opera operata im Sinne der Kirche) nur leere Bilder und allein die Ge: 
finnung, welche zu ihnen leitet, giebt ihnen moralifche Bedeutfamteit.“ 
Wer fich diefe Wahrheit zu eigen machte, wird aud) über die gegen Giorbanos 
Privatleben erhobenen Bejhuldigungen, jelbit wenn fie auf äuherlicher Wahr: 
heit beruhten (mas nicht der Fall if), nur lächeln önnen. Hätte übrigens 
Niegihe, deffen blendender Ejprit feine Haltloje Wermorrenheit nirgends 
verbedt, den obigen Say Schovenhauers und die völlig übereinftummende 
Anſchauung des Inder und Chriftentums begriffen, jo hätte er ſich jein 
etern wider die Tugend aus Schwäche jparen können. Lange vor ihm 
ftand jede wahre Neligiofität „jenfeits von Gut und Böſe“. Enduͤch möchten 
wir auch noch, bezüglich der Neugeburt und Entdectung der Giordano: 
Größe, die pitanten Worte Schopenhauers eitieren, welhe er der 2. Auflage 
feines Hauptwerkes voraufjhict: „Die Sagacität, den richtigen und feinen 
Talt, womit fie (d. h. die beitallten Litteraturwächter) mich gieich bei meinem 
Auftreten als etwas ihren eigenen Bejtrebungen ganz Heterogenes, wohl 
gar Gefährlices oder, populär zu reden, etwas, das nicht in ihren Kram 
paßt, erfannt haben, jo wie die ſichere und jdarffinnige Politit, womit fi 
das allein richtige Verfahren ſogleich herausfanden, bie volltommene Ein: 
mütigfeit, mit ber fie dasjelbe in Anwendung braten, endlid) die Beharr- 
lichleit, mit welcher fie ihm treu geblieben find, Habe ich von jeher bewundern 
müffen. Dies Verfahren befteht bekanntlich im gänzlihen „Ignorieren“. 
Die Wirlſamteit dieſes ftillen Mittels wird erhöht durch den Korpbanten: 
lãrm, mit welchem die Geburt der Geiftesfinder der Einverftandenen gegen: 
feitig gefeiert wird, und welcher das Publitum nötigt, hinzufehen und die 
wichtigen Mienen gewahr zu werden, mit welchen man fi) gegenfeitig 
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begrüßt.” Im Vorwort zur 3. Auflage jest Schopenhauer noch bündig 
Hinzu: „Das Wahre und Chte würde leichter in der Welt Raum gewinnen, 
wenn nicht die, welche unfähig find, es hervorzubringen, zugleid) verſchworen 
wären, es nicht auffommen zu laffen.“ Wer denkt Hier nicht an die hart: 
leibige Gefinnungs-Unreblichleit des litterariſchen Neides, die Subelmännerei 
und Erfolgpabtung judiſcher Freundfgaftschiquen, die bare Kraftlofigteit 
als angebliche Genialität ohne jede Barzahlung in geiftigen Werten, kurz 
an all das efelhafte Getriebe des Litteraturmarttes — mit feiner offen 
eingejtandenen Verſchwörung gegen jede überragende Bedeutung! Auch die 
Giordano und Schopenhauer haben dieſe Trojaner gelaunt, die unterm 
Einfluß ftarker geiftiger Getränke von Manneswürde und Biederfinn fajeln, 
ober jene eiteln Heucler, die der dummen Welt und etwaigen Schöffen: 
geriäiten fo lieblich Sand in die Augen ftreuen und über „Verleumdung” 
treifchen, wenn ein Spiegel ihr Bild zeigt. Vergleihe Giordano Brunos 
Pomphlet „Acermittwohsmahl”, wo er dem ftupiden Gelehrtendüntel — 
in Orford — vorhielt, "daß feine „Verleumdungen“ ethiſch vollberehtigt 
jeien, weil fie der unperfönlichen Liebe zur Wahrheit entitammten. Ent: 
züdend hat Giordano in dieſen von Auhfenbed derdeutſchten Dialogen in 
einer fingierten Figur die Dummheit und Gemeinheit des mittelmäßigen 
Aftergelehrten geheißelt, der, weil jelber jeber Originalität dar, in Autoritäts: 
fünpelei und Fachberuftum (d. h. in eingepferchtem Herdengeiſt) die einzig 
gelunde Weltanfhauung juht und, von der Genialität feines zunftlofen 
freijchaffenden Gegners innerli bewältigt, in öden Schimpfereien und 
niedrigen Verleumdungen feinem Geifer Luft macht. Wohl ziemt ſich hier, 
an einige Stellen in Schopenhauers Hauptwerk, Band II, zu erinnern, bie 
vom Wejen und Los genialer Jndividualität handeln. Vergl. auch Band I, 
Bud 3, $ 36 die trefflige Darlegung, warum dem Genialen eine Ab: 
neigung und Unfähigkeit zur Mathematit innewohnt, weshalb man denn 
auch gewiſſe Mathematiklücden Giordanos vielleiht mit jeiner anſchaulichen 
Dichternatur erflären mag. Lange vor Lombrojo wies unfer Deutſcher 
übrigens auf die eigentümliche Genialität der Jrrfinnigen hin. Es iſt ſchon 
wöt, wenn Giordano in den Dialogen und fonftwo feinen lächerlichen 
Feinden die Schmähung, er fei verrüdt, gegen ſich in den Mund legt. Auf 
ihn denn paſſen jene Verſe, mit denen Friedrich Freigerr v. Khaynach in 
feiner Satire „Germania und ihre Kinder“ mic Unwurdigen befrängt, 
weit beſſer: 


¶ Jor Dafein Schmu, ihr Trachten Schall und Dunit, 
Der Genius aber muß mit ihnen laufen 

Betäubend nur den Schmerz der offnen Wunden, 

Dis er in Tod und Wahnſinn Hub’ gefunden.“ 
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Ihm, der ſeinen eigenen Wert ſiolz genug erfannte (Kuhlenbecks Bor- 
rede, IX) und natürlich an „Größenwahn“ litt, Hat Rom ein Denkmal 
geſetzt: „Hier, wo ber Ccheiterhaufen gebrannt hat, das „dankbare Jahr: 
Hundert”. Das Jahrhundert, das ihn verfteht, bricht erit an. Wir aber 
dachten an ihn bei dem Vers unferer Kosmifchen Lieder: „Auf dem Holzſtoß 
verrögelt der Meifter, doch die Flamme entführt ihn zum ewigen Licht.” 


a 


Bas Bichterktänzchen, 
Don Walter harlan. 
(Zeipzig.) 


m Zuli diejes Jahres ift in Kommiffion bei Louis Moſche-Meißen ein 

Buchlein erſchienen: „Gedichte aus dem Afraniſchen Mufenalmanad) 
von 1843—1893, ausgewählt und zur 350jährigen Jubelfeier der König- 
lichen Landes: und Fuͤrſtenſchule Herausgegeben von den gegenmärtigen 
Mitgliedern des Afraniſchen Dichterkränzchens.“ Das Vorwort von Prof. 
IH. Flathe beginnt: „Die hier vorliegenden Blätter find weit entfernt von 
der Anmaßung, eine Bereicherung ber ſchönen Litteratur darzuftellen.” Solde 
Beſcheidenheit in fremdem Namen kann ich mir als Mitdichter nicht gefallen 
faffen, und darum werde ich jett freiwillig, obgleidh ich genau weiß, daß 
ich diesmal eine ganz böfe Cenfur befomme, einen deutſchen Auffag mit 
folgender Dispofition ſchreiben: 

1. Die „vorliegenden Blätter“ im befonderen ftelen uns Dichter 
ein vorzügliches Zeugnis aus. Denn 

1) ihre Vorzüge verdanken wir zum beiten Teile uns felber, 
2) ihre Mängel verjhuldet die Redaktion. 

1. Die Leiftungen des Dichterträngchens im allgemeinen haben ſowohl 
1) zu allen Zeiten die ſchöne Litteratur bereidert, als auch 
2) maßen fie fi fonft noch vieles Schöne an. 

I, 1) Unfere liebe moderne Litteratur hat neben den Backfiſchen in den 
Pennälern ihre treuejten Anhänger, ihre fleißigiten Lefer. Wir — d. b. 
meine beiden Bufenfreunde und id — wir hielten ung, feit wir nach Unter: 
ſekunda verjegt waren, das Magazin. Jeden Sonnabend holten wir es 
uns bei dem Buchhändler ab, ber nun unjere Gedichte in Kommiſſion hat. 
Bisweilen mußten wir uns heimlichſt aus unfern Kloſtermauern fortitehlen, 
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um die liebe Konterbande rechtzeitig hereinzubefommen, und ih würde eine 
etwaige Stunde Karger für mein keuſches Verhältnis zur Muſe mit dem 
echteſten Märtyrerſtolze verbüßt haben. Als fih dann unfere Clique auf 
fünf Mitglieder vermehrt hatte, gründeten wir in Anfehung biejer großen 
Leſerzahl jofort eine litterarifche Zeitihrift, welche allwöchentlich in einem 
— natürlich, handſchriftlichen — Eremplar erſchien. Man fieht, daß wir bereits 
an den mobernften Krankheiten litten. 

Wie Holz und glüdlid fühlten wir uns als Künftler! Wären wir nicht 
gezwungen gewejen, die grüne Müge zu tragen, wir wären ſicher in Schlapp= 
hüten herumgelaufen. So aber begnügten wir uns mit flatternden Shlipfen, 
befonders weiten Manfgetten und eventuell Havelods. Dan follte unjern 
Haß gegen alles zugelnöpfte auch äußerlich erfennen. Ich jelbit habe da— 
mals das Zunftbogma aufgeftellt, daß man es jedem an feinem Anzuge 
anjehen müfle, was für einen Stil er ſchreibt. 

Übrigens bilbe ih mir durhaus nicht ein, daß gerade wir Afraner 
unter den Gymnafiaften die Schwärmerei für die Literatur gepachtet hätten. 
Ja, fait auf allen höheren Schulen — mit Ausnahme etwa der Kadetten- 
anftalten — bilden fid in diefer ober jener Form Schülerkollegien, welche 
die offizielle, nod; immer und lange nit ausreichende Pflege der deutſchen 
Sprade und Dichtung aus eigener Kraft zu ergänzen ftreben. Speziell 
für die Dichtung freilich hat die Selbjtbildung jo unſchätzbare, fo einleuchtende 
Vorzüge, daß die paar Mißgriffe, die wohl durd Anleitung und Aufficht 
verhütet werben Tönnten, yehnmal aufgewogen werben. Mie oft find uns 
Martial, die Amoren, Börne, Heine oder irgend ein Allermoderniter, der 
feinen Weg ins Klofter gefunden hatte, konfisziert worden! Kollegien über 
Pädagogik habe ic) freilich nie gehört, habe aber an mir felbft die Erfah: 
rung gemadt, daß ih von den vielen Schäden an meiner Seele, die ich 
beffage, nit Einen aus biejen Büchern genommen habe. Jedenfalls ift 
die Unfhuld, die vom Nicht-Wiffen kommt, für die Katze. 

Es mag wohl hauptjächlich das Verdienft des Magazins jein, daß wir 
beſonders nach den Büchern der Jüngſtdeutſchen, die in der Schulbibliothet 
natürli nicht zu finden waren, ordentlich dürfteten und uns foviel davon 
verſchafften, als das Tajchengeld erlaubte. Und dann haben wir in unfern 
Kreifen fleißig Propaganda gemacht. Wir waren bald 12, dann einmal 
18 Mitglieder aus verſchiedenen Klaſſen. Als die vorderſten von uns den 
Ball zwiſchen Oberjetunda und Unterprima geftürmt hatten, richteten wir 
eine Petition an das Lehrerfollegium, in der das Dichterkränzchen um Kon— 
zeſſion und um Einräumung eines Klaſſenzimmers für einen Abend in der 
Bode bat. Wir beriefen ung darauf, daß feit Lejfings Zeiten ein Dichter: 
tränzchen auf St. Afra mit furzen Unterbrechungen immer bejtanden habe, 
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und daß darum bie augenblicliche muſenloſe, jehredliche Zeit gar nicht ſchnell 
genug durch die ſicher bevorftchende neue Blüteperiode abgelöjt werden 
tönne. Und wir befamen unferen Dienftag, genehmigte und geſiempelte 
Satzungen und durften uns einen DVorfigenden wählen. Prof. Th. Flathe, 
der jelbft einft als Schüler Mitglied des Dichterkränzchens war und unfer 
fteter beſter Fürfprecher und Gönner geweſen it, übernahm das Proteftorat. 

Das große, weißgetündte und ganz außerordentlich vieredige Klaſſen- 
zimmer von Unterprima war unferer Göttin als Tempel angewieſen. Und 
doch, wenn wir uns in dieſem Raume zu unferer Abendfeier andächtig 
eingefunben hatten — bie eriten mußten immer die Fenjter öffnen, damit 
der Geſtank von Tinte, griedijher Grammatit und mathematijhen Formeln 
ſich verffügten konnte — faßen wir jehr bald in lauter ſüßem träumerijchen 
Blütenduft, deffen Spendung die Linden im Schularten gütigit über 
nommen hatten, oder wenn bie Linden gerade einmal nicht blühten, jo 
freuten wir — teil der Göttin oder irgend einem klaſſiſchen Heroen deutſcher 
Kunft, meiftens aber ung jelber — Weihrauch und wieder Weihrauch — 
was aud ein ganz angenehmer Geruch ift. 

Wenn ih heute noch einmal fold einem Kränzchen beiwohnen bürfte, 
es würde mir vorkommen, wie die ganze große Weltlitteratur im Puppen- 
theater vorgeftellt: denn wir trieben beinahe alles. In unferer Zeitferift 
ftand ein Auffag „Über Frauenemanzipation“ von einem Unterjeundaner. 
Dabei Hatten wir, ich möchte fait jagen, noch feine Frauen gejehen. Ein 
anderer wies „Heines Patriotismus” nad, worauf dann in der nächſten 
Nummer ein Sturmartitel „Wider die Heinemanie“ erſchien. Noch in den 
legten Nächten vor feinem Abiturienteneramen ſaß unfer eriter Vorfigender 
regelmäßig bis zum Morgengrauen in der Wichsſtube, um feinen ſchon zwei 
die Manufkriptbänbe ftarten Roman „Irdiſche Evangelien” doch wenigftens 
noch ſoweit wie möglich zu führen. Bei aller Überbürdung: wir hatten 
doch eigentlich enorm viel Zeit! 

Wem die Vorbereitung auf die Schulſtunden mehr Umftände machte, 
der hielt fih an die Lyrik. Von diefer Thätigkeit allein zeugen die „Vor: 
liegenden Blätter”, und ich bin der Meinung, da man biefelben gar nicht 
jo jehr relativ zu nehmen braucht, um ein rechtes Vergnügen an ihnen 
zu Haben. Nur eine ganz Heine Stitprobe: In einer fehr langen, aber von 
Anfang bis Ende vorzüglih fauber und mit wunderbarem jugendlichen 
Schwunge gejähriebenen Ode habe ih mir neulich die acht Verſe angeſtrichen: 


„Doch weh, wenn wchwärts träumenden Blids gewandt, 
Ein Volt von jeigem, mühigem Schmerz verzehrt, 

Durch der Befhichte viefenhaften, 

Ninmermehr vaftenden Schritt zermalmt wird! 
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Nicht in entſchwundner Zeiten entjchwundnem Glüc, 
Nein, im erhaben prächtigen Bühnenfpiel 

Der großen Gegenwart ertennt ihm, 

Fähkt ihn, den Geift der enticjlafnen Helden!“ — 


Dabei fält mir eine Undankbatkeit ein, bie ich unter Nichtachtung 
meiner gehäffigen Dispofition doch nod gut machen will. Das äußerlich 
tadelloje Gewand, die weiche Formenſchönheit, in der uns dieſe Gedichte 
beinahe ausmahmelos entgegentreten, muß ich doch — wiewohl höchit wider: 
willig — der antiten Profodie und all jenen Frivolitäten gegen die Mufe 
gutfehreiben, die wir während der ganzen Zeit zwiſchen unferem erften unb 
legten Schultag dem Gradus ad Parnassum in heißem Wälzen abwürgen 
mußten, und bie uns ganz befonbers energiſch von der Weisheit des Griechen 
überzeugten, da der Menfch ohne Schindung nicht erzogen wir. 

I, 2) Die Mängel unferer Gedichtfammlung, welche die Redaktion 
verſchuldet, zerfalen in äußerliche und innerlihe. Wenn Louis Mofce das 
Büchlein im Verlag ftatt in Kommiſſion hätte, jo würde er es fiher nicht 
geduldet haben, daß diefer Artifel in dem auch bie älteften Greife noch 
abjäredenden Einbande eines Schulbuchs ausläge. Das ift ein fehr 
außerlicher Mangel, aber ein Huger Dann weiß, dafı bei Gedichtſammlungen 
die äußeren Mängel die ſchädlichſten find. Die einzige Anziejungstraft, bie 
das Buch noch beſaß — wenigitens doch für ein paar hundert Menfchen 
— war die, baf man erwarlen durfte, hier oder ba einen lieben Belannten 
oder Klaffengenoffen wiederzufinden und vielleicht noch einmal feines Geiftes 
einen Haud zu verfpüren; — auch diefe Kraft it thunlichit geſchwächt 
worden, indem ftatt ber deutlichen Unterfchrift, wie fie die Verfaſſer jelbit 
ftets in den Muſenalmanach geſchrieben haben, hier jedes Gedicht mit einem 
langweiligen ängitlijen Yuchitabenrätfel unterzeichnet ift. D, wie — — 
tattvoll! Ob fi wohl Herr Geh. Finanzrat Ritterftaedt in Dresden — 
den habe ich nämlich glüclich geraten — ob er fih wohl ſchämt, daß er 
einmal ein Dichter war? Cs ift ja nicht möglich! 

Weiter: ließ fi denn wirklich bei dem vorliegenden Material, das ich 
ganz genau fenne, die Sammlung nicht ein wenig reichhaltiger geitalten? 
Die Schulpoeten aus meiner Zeit find Einer Meinung, daß mehr Genich- 
bares und vor allem, daß auch hie und da Befferes ba fein müſſe, als die 
68 Gedichte, die wir hier in die Hände befommen haben. Wenn wir ein 
mal nicht gefragt werben, jo wollen wir doc menigitens, daß unjere Sache 
mit der äußerften Sorgfalt geführt werde. 

Ich darf mich um meiner Lejer willen bei diefen internen Dingen nicht 
aufhalten, muß aber doch als innere Mängel der Sammlung die unver- 
hältnismäßig große Anzahl von Sedan- und anderen Feſtgedichten ber 
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zeichnen und endlich die große Naivetät, mit der hier und bort ausgelaſſen, 
ja fogar geändert ift. Ich möchte eigentlich aus päbagogifhen Gründen 
den jungen Herausgebern über biefen Punkt recht jadgrob werden, — wenn 
ich nur ſicher wäre, daß fie ſchuld find. Aber ich famı mir nicht helfen: 
ich jehe vote Tinte zwifhen den Zeilen. — Brrr! 

II, 1) Mit dem Zwecke, die ſchöne Literatur zu bereichern, hat noch 
fein Dichter gedichtet. Wir fingen, wie der Vogel fingt. Daß wir felbit 
die volllommen richtige Wertung unferer Schülerlyrik befaßen, das mögen 
folgende zufällig erhaltenen Zeilen beweifen, die als „Worbemertung“ in 
einem unferer erften Sammelbändchen ftanden: 

„Dies Buch, wir woflen’S niemand weih'n, 
Den Alten nicht und nicht ben Zungen, 
Auc) nidjt ben Lieben Mägdelein, 

Aus deren Augen wir gefungen. 

Bom hoh'n Olymp im Bücerbrett 
Bird's felten ehren her zum Lichte, 
Weil's niemand ganz und recht verjteht; 
Denn — warum find es auch — Gedichte! 
Bir haben fie bein Lampenſchein 

Für feinen, al8 für uns gelejen, 

Und find gewiß, mit uns allein, 

Gar herzlich froh dabel geivefen.“ 


Das ift vielleicht nicht eben ſchwungvoll, aber jedenfalls einfach 
empfunden und ſowohl Far als auch einigermaßen jinnig gejagt, — 
Vorzüge, die gerabe in unferer mobernen Lyrif leider felten find. Ich freue 
mid, daß dies Heine Gediht nun fo noch einmal zur Ehre des Gebrudt- 
werdens fommt. Denn ich halte es für eine Bereicherung der ſchönen Ritteratur. 

Ich brauche nur an fo ein paar befonders klingende Afranernamen 
wie Leffing und Gellert und die Erſtlingswerke diejer Leute zu erinnern, 
und jofort it die Windmühle eingerannt, daß etwa eine Bereicherung der 
ſchönen Literatur aus einer Schülerfeder gar nicht hervorgehen könne. 
Was das nun freilich ift: Bereicherung der ſchönen Litteratur” —? — 
na, jedenfalls eins: nämlich eine Redensart von geradezu Haffiiher Dehn— 
barkeit. Eins von den Worten, die fih zur rechten Zeit einftellen. Wenn 
id) morgen von dem dümmiten Gedicht unferer Sammlung nachweiſe, daß 
es zweifellos von Goethe ift, jo wollen wir dod einmal fehen, ob es nicht 
im näcften Jahrbuch als eine ganz ungeheure Bereicherung ber ſchönen 
Litteratur gedrudt und gepriefen wird. 

II, 2) Der Schwerpunkt deſſen, was eine Geſellſchaft von fünfzehn- 
bis zwanzigjährigen Literaten leiften kann, liegt natürlich in ber genenfeitigen 
Erziehung. IE weiß wohl, daß viel guter Wille und verjtändnisvoll ent: 
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gegenkonmende Liebe dazu gehört, um aus dem bißchen Reflexionsdichtung, 
Schulballerotik und Aftuspoefie der „vorliegenden Blätter” ein Säckchen 
Goldſtaub herauszufiſchen, aber erftens bürfte aus bem vorftehenden erſichtlich 
fein, daß eine winzige Gedichtſammlung durchaus nicht imſtande ift, von 
einem „Diäterfränggen“, von biefem unendlich vieljeitigen Keimen und 
Treiben und Gähren in einer planlos für beinahe alles begeifterten Anaben- 
ſchar ein rechtes Bild zu geben, und dann ift es eben auch gar nicht anders 
möglich, als daß die Früchte, wenigftens die ebleren, in der Zukunft liegen. 
Das ijt das Schöne, was wir uns „ſonſt noch anmaßen”. 

Die geſchloſſene Anftalt it der eingehenden unausgejegten Pflege eines 
ibealen Gebantens — hie und da freilich auch irgend eines geiftigen Spleens 
— befonders günftig. Wir nahmen „das Dichten“ jo ernit, daß es nirgend 
in der ganzen Welt ernfter genommen werben kann. Wir dachten immer 
an „die Zukunft der Kunft“. Eine Frühftüdspaufe genügte, um eine heiße 
Schlacht zwiſchen den Vertretern des hebonifhen Prinzips und denen bes 
moralifen entbrennen zu laffen. Zu einer Entſcheidung kam es natürlich 
nie, — ebenjowenig wie draußen auf dem großen Kriegsfhauplage. Ih 
befinne mich, daß ich aus den Freiftunden im Schulgarten öfters auf mein 
Zimmer geflüchtet bin, weil ich die Rederei fatt hatte. Nur an den Dienftag- 
Abenden, wo immer einige ſich vorbereitet hatten, wurbe nie „gequajfelt“. 
Es ging auch parlamentariſch her. Es war eine heilige Kühle im Tempel, 
In offenen Schulen, wo die „angehenden Stubenten“ über ihre Abende 
frei verfügen können, da muß bei jowas natürlich gleich wieder Bier ge 
trunfen werden, — und der afademifhe Verein mit all feiner troftlofen 
Fidulität ift fertig. Der Witz war uns bas höhte; UIE mar verboten. 
Unfere Kritit war fharf, und die bumme Dilettantenausrebe, daß einer „für 
fh” dichte, galt nit. Solche frühzeitige und immer ehrliche Kritit aus 
Freundes- oder Kameradenmund, die außerdem zur Selbſtkritik die beite 
Erziehung ift, fehlt mandem unferer genialjten modernen Autoren. Da it 
einer vielleiht bis zu feinem 30. Jahr Dragonerleutnant gewejen, dann 
fühlte er plöglich den Funken im Herzen — aber mit dem allein und den 
neuen Givilffeibern it's nun doch eben nicht gethan. Es fehlt ihm die 
feinere Grammatik, die Ungezwungenheit der Rede, die Leichtbeweglichteit 
des Gedanfens und vor allem der große Ruckſack voll Heiner Handwerks: 
vortelchen, ohne die fein Künftler arbeiten kann. Auch für jenen Rudjad 
haben wir auf St. Afra fleißig geſammelt. Es kann fein, daß wir einige 
Dichter gemacht haben. 

Aber wir haben ſicher noch etwas ungleich größeres gethan. Das 
Dichterkränzchen hat im Laufe der Jahre eine ganze große Schar von 
Vienſchen erzogen, die mit einer in Freiheit geſchullen Kritit und Genuß: 
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fähigfeit die Werke unjerer Zeit aufnehmen, die womöglich gar — Abonnen- 
ten einer litlerariſchen Zeitfchrift und, wenn fie Gelb haben, Mäcene werden, 
Menſchen, die jo glüclih find, eine Kunft zu verftehen, und darum Die 
Kunft verftehen, glüdlidh zu fein. 

Wir haben fon als Schüler alle Schulmeinungen auf unferem Felde 
üft. Ein Erfolg diefer Thätigfeit war es, daß wir beifpielsweile mit 
fromm-fröhfichfter Pietätfofigkeit die beiden Fürftenfüler Gelert und 
Nopftod auf den Sims zu den fchönen Antiquitäten ftellten. Das war 
Unrecht. Denn wenn nicht gerade die Gymnafien all die ſchönen Anti— 
quitäten immer und immer wieder von ben Simfen herunterholten und 
abmedelten, jo würden in zwei Menfdenaltern nur noch einige Büherwürmer 
von der ganzen in Staub verſunkenen Herrliäteit etwas erzählen Hnnen. 
Und das wäre dod habe, jhon weil dann die Bücherwürmer gar zu ein— 
gebilbet würden und gar zu forgenlos von den gefhauten Meerwundern 
der Schönheit Ligen dürften. Zum 350:jährigen Sqhuifeſt am 3. Juli 
wurde wieder einmal das ſchon oft — hauptjachlich durch Verdienft ber 
Mendelsfohn'ien Mufit — geglücdte Experiment einer Antigoneaufführung 
gemadht. Nach dem heiligen Original natürlid). Auch die alerechtefte Ori- 
ginaltemperatur aus Hellas war durch gütige Vermittelung des Helios 
in die Aula gebradht worden, woburd die Täufhung nod) ganz befonders 
glücklich erhöht wurde. Wir Zuſchauer, lauter alte Aftaner, verftanden 
zwar im großen Ganzen fogut wie nichts mehr von biefem Griechiſch, — 
das ift fein Unglüd, wir fennen die Antigone, und ich hätte gar nicht 
etwa gewünſcht, von dem orfigenden des Dichterfrängdhens, der bie Titel- 
volle fpielte, etwa eine Nora oder fonft eine von den großen Geitalten 
moderner Kunft zu ſehen. Aber für fpäter wümſche ih ihm und feinen 
Genofien, daß fie die ſchöne Vegeifterung, mit der fie das Drama des 
Sophoftes gejpielt Haben, auf die Kunft ihrer Zeit und ihres Daterlandes 
übertragen und glüdlich werben mögen 








„— im erhaben prächtigen Bühnenſpiel 
Der grofen Gegenwart.” — — 
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Die feindlichen Brüder, 


Don Irma von Troll:Boroftyänt. 
(Sulzburg.) 





‚te jehen einander jehr ähnlich, die beiden Brüder, von welchen ich heute 

ſptechen will, und beiber Berufsthätigteit ift eine verwandte. So nahe 
verwandt, daß jeder der Brüder für die Thätigkeit des andern Intereſſe 
und Verftändnis haben könnte, und doch nicht fo jehr bie gleiche, daß Neid 
und Eiferfucht dieſes teilnahmsvolle Intereſſe zu ſchmälern vermöchte. Das 
Recht des einen und ber Wert feiner Leiftungen ſtehen ebenfo feſt wie die 
des andern; beide ergänzen fih und vermöchten es, ſich wechſelweiſe zu 
fördern und ihren Einfluß zu mehren. Aber ftatt in Eintracht mitfammen 
zu gehen, jehen fie fi mit ſcheelen Augen an, unterjhägen beiderſeitig 
das Wirken des Andern, und ftatt ſich in Freundichaft zu verbinden, trennt 
fie Feindſchaft, niht allein zu ihrem eigenen Nachteile, jondern auch eben= 
ſoſeht zum Nachteile ber Gefamtheit. 

Diefe beiden feindlichen Brüder — es find der deutſche Schriftiteller 
und der Journalift. Parbon! Der Journalift und der Sähriftiteller. Denn 
es gehört fi, den Mägtigeren und Einflußreiheren von zweien zuerjt zu 
nennen, und dies ift — das fteht ganz außer Frage — der Journalift. 

Zwei Männer der Litteratur (denn fo fehr manche Buchichriftiteller 
fi) dagegen auch wehren mögen, bildet der edlere Teil der Publiziſtik doch 
einen und zwar hervorragenden Zweig der Pitteratur) treten uns gegen- 
über. Der eine, der Zournalift, greift mit ſcharfem Blick, mit raſcher 
Hand aus den Ereignifien des Tages auf dem Gebiete der Politik, des 
wirtfhaftlihen oder kulturellen Lebens, der Kunft oder Gejellichaft das für 
den Augenblit bebeutjamfte heraus, und legt es feinen zumeiit polemiſchen 
oder fritifchen, auf die Verfechtung eines beftimmten, ſelbſigewäͤhllen ober 
ihm  vorgezeichneten Prinzips abzielenden Ausführungen zugrunde. Ihm 
dient die Feder nur zu dem Zmede, das Sachliche feiner Tendenzen und 
die Gedantenfette feiner Erkenntnis und Auffaflung des gegebenen Momentes 
ſcharf und rein im Worte wiederzugeben, der flüchtige Augenblid im fließen: 
den Entwidehngsprogeß der Wöller bietet ihm den Stoff für feine Arbeit, 
und für den Augenblid iſt fie berechnet. Einen bleibenden Wert hat fie 
nur für den fpäteren Hiitorifer und einen litterarifchen Wert dann, wenn 
die Kunft des Gedanfenbaues und des Stiles feiner Arbeit den Reiz künſt- 
leriſcher Schönpeit verleiht. Doch bildet die zufällige Beinahe ihres äfthe: 
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tifchen Reizes keineswegs eine Bedingung für ben Wert ihrer momentanen 
Zwechdienlichleit. 

Anders der Schriftiteller. Auch er kann und ſoll ſich nicht freihalten 
vom Einfluſſe der Bewegung feiner Zeit. Er muß Fühlung wahren mit 
allem, was im Schoß feines Volkes ſprießt und gährt und nad) Geftaltung 
tingt, und darf ſich dem Verftänbniffe nicht verichliehen, für deſſen Intereifen 
und Bedürfniffe, für deffen Beitrebungen, Leiden und Freuden, auf daß 
er befähigt fei, dasjelbe auf allen feinen Wegen und in allen Entwidelungs- 
phaſen feines Lebens zu begleiten ober ihm voranzufghreiten. Aud er greift 
nad den Erſcheinungen des Lebens als dem Stoffe künſtleriſcher Geftaltung 
und forſcht nach den bewegenden Gefegen dieſer Erſcheinungen. Ihm jedoch 
dient alles einzelne, alles veranlafjend gelegentliche nur zur realen Grund— 
und Vorlage für den Aufbau des Ganzen, für das Schaffen eines in Form 
und Maß harmonifeh gefügten Wertes und zum ſichern Halt, um das in 
feinem Geifte Gezeugte vor fantaſtiſcher Unwahrheit zu bewahren. Und 
während ber Tonfrete Einzelfall für den Publisiten bie jemeilige Grenze für 
feine jeweilige Aufgabe jtedt, bildet diefer für den Schriftſteller nur das 
Mittel für feine höheren Zwede. 

Um diefer „höheren Zwecke“ willen glaubt der Schriftiteller, auf feinen 
Bruder, den Journaliften, als auf einen Geiftesarbeiter nieberer Art herab: 
bliden zu dürfen, während hinwider der legtere, pochend auf bie meitere 
Machtſphäre, auf den überlegenen Einfluß, den er dur fein Organ, die 
Zeitung, auf Leben und Streben feines Volkes übt, die Achſel zudt über 
den Schriftiteller, dem es mur in den jeltenften Fällen gelingt, feinem Worte 
aufmerkjames Gehör bei der Menge zu erringen. 

Solcher Nangitreit hätte mum an ſich freilich nicht viel zu bedeuten 
man Fönnte lächeln darüber. Allein diefer ungelöfte Gegenfat, der Konflikt 
zwiſchen Journaliftit und Echriftftellertum greift tiefer und ift von größerer 
Tragweite, als es fih einer flüchtigen Beobachtung wohl zeigen mag. 

„Charatter haben und deutſch fein, das iſt ohne Frage gleichbedeutend,“ 
lautet ein Wort des Philojophen Fichte. Wenn man Fichte nicht eines 
tindifhen nationalen Chauvinismus verbägtigen wil, jo ann man diefen 
Ausfprug nur dahin deuten, daß, mie jedes Wolf feinen Charakter ver- 
leugnet, fowie es aufhört, national zu fein, jo auch das deutiche. Dies iſt 
‚unzweifelhaft richtig. Aber von allen geiftigen Vethätigungen eines Volkes 
iſt es in eriter Linie feine Litteratur, in welder fein Charakter am reinjten 
und Harften und am unmittelbariten zum Ausdrud gelangt, und ift es ebenz 
falls wieber die Litteratur, welcher vorwegs die Macht gegeben üft, auf die 
Richtung und Weiterentwidelung des Voltscharafters den tiefitgehenden Ein: 
fluß zu üben. 
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Nun giebt es aber fein Volt, defien Litteratur in gröherer Abhängin 
feit von der Fremde ſteht, als das deutfche, und in wenigen Zeitepochen ift 
dieje Abhängigkeit jo mächtig zutage getreten als in der Gegenwart. Die 
Frangofen, Ruſſen und Sfandinavier drüden unferer modernen deutſchen 
Velletritit ihren Stemipel auf, und diefe beugt fd unter den Sceptern der 
Zola, Daudet, Ibſen, Tolftei, und die ſcheindare Eigenart der Moderniten 
entpuppt fid) bei näherer Betrachtung nur als Nachahmung der fremdländifchen 
berühmten Mufter. Da jedod bei allen Arten der Produktion Jmitationen 
in minderem Werte ftehen als Driginalerzeugniffe, fo ift es nur natürlich, 
daß der deutjchen Leferwelt leidige Vorliebe für ausländifche Eitteratur dutch 
die Knechtſchaft, in welche die vaterländifhe Literatur fich von jener be> 
geben hat, verflärft wird. Man kann es dem Leſer nicht verüben, daß er 
lieber feinen echten Zola, Ibſen, Tolftei liejt, als deren mehr oder minder 
begabte Nadhtreter. 

„H6 bien! qu’a de commun la bombe avec la lettre que je vous 
dicte?“ fagte Karl XI. zu einem feiner Sefretäre, als dieſer ſchreck- 
erftarrend ob einer mitten in den Fußboden des Zimmers einſchlagenden 
Bombe im Schreiben innehielt. Und: Was hat die litterarifche Ausländerei 
der Deutfchen zu thun mit der Bruderfeindſchaft zwiſchen Zournaliftif und 
Shriftitellertum? — wird man fragen. 

Mit Verlaub, jehr viel hat fie damit zu thun. Denn eben fie, d. h. 
das Verhalten der deutſchen Jonrnaliftit gegenüber dem deuiſchen Buch: 
ſchrifttum, trägt ſehr viel Schuld daran, daß die zeitgenöffichen deutjchen 
Sähriftiteller fid) vor ben Triumphwagen ber ausländif—heu Autoren fpannen, 
daß der deutſche Dichter dem fremden Dichter feine Weifen ablauſcht, und 
daß das deutſche Volt die eigene vaterländifche Literatur mit einer fie immer 
tiefer drücenden, fie des zu friſchem Gedeihen und Wachstum nötigen 
Lebensodems beraubenden Geringihägung behandelt, während es Be: 
friebigung feines litterariſchen Bedürfnifies bei den Schriftwerten des Aus— 
Tandes fuht und den Dichtern Fremder Nationen Weihrauch ftreut. 

Um die Nihtigfeit meiner Behauptung diejes urjählihen Zujammen: 
hanges zu beweifen, wollen wir zunähit einen vergleichenden Viict werfen 
auf diejenige Nation, welche, im Vergleich mit allen andern Nationen, ihrer 
heimiſchen Literatur die größte Beachtung ſchentt, ihr die bedeutendfte Role 
einräumt: auf die Franzofen, und zugleich auf das Verhältnis, welches in 
Frankreich zwiſchen den Journaliſien und dem Schriftiteller obwaltet. 

Wenn von einem hervorragenden franzöſiſchen Schriftiteller ein neues 
Bus erfheint, fo il dies für die Franzofen ein Ereignis. Ein Ereignis, 
dem die Leferwelt ſchon im voraus mit lebhaftejter Spannung entgegenz 
fieht und das, von Mund zu Mund beſprochen, zu angerentejter Unter: 


Ki 
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Haltung den Stoff giebt. Die Käufer, welde fid) jo raſch wie möglich in 
den Befig eines Eremplares des neuen Werkes jegen wollen, machen vor 
der Thür des Buchhändlers Tueue, wie in Wien die Galeriebeſucher des 
Burgtheaters. Oftmals laufen im voraus fo viele Beſtellungen auf das 
Buch ein, daß es bei feiner Veröffentlihung ſchon in zweiter ober britter 
Auflage erſcheint. Jeder gebildete Franzofe betrachtet es als Pflicht, ſich 
mit den Erjheinungen der modernen franzöfijhen Literatur befannt zu 
maden, ſich ein Urteil über diefe bilden zu fönnen. Er würde es ge: 
radezu als eine Schande empfinden, auf die Frage: „Was jagen Sie zu 
dem legten Roman Daudets, Maupaſſants, Pierre Lotis?” — feine Anwort 
geben zu önnen oder gar es eingeftehen zu müffen, auch deren frühere 
Schriften nicht zu kennen 

Wie anders bei uns, bei dem Volke der Dichter und Denker! Für 
den Deutſchen gilt die Belanntſchaft mit feiner zeitgenöſſiſchen ſchönen 
Litteratut durchaus nicht als ein Erfordernis der Bildung. Mit der größten 
Ungeniertheit gefteht ex feine Unfenntnis der neuen, felbft ber ausgezeid: 
netſten belletriftiichen Werke ein, ja er betrachtet es fait als eines viel und 
ernithaft befchäftigten Menſchen für unmürdig, in der ſchönen Litteratur 
Veſcheid zu willen. Man fönnte etwa glauben, er habe nichts wichtigeres 
zu Ahun und zu denken, als Romane zu lefen. Das it ganz gut für die 
Frauen oder für müßige Leute, aber ein ernfter Dann, dem feine Berufs: 
thätigfeit wenig Zeit übrig läßt und der ſich außerdem für politifche Fragen, 
für Sfat umd Kegelfpiel intereffiert! Hin und wieder Eommt es ja wohl 
vor, daß jold ein erniter und vielbejchäftigter Mann — und die Mehrzahl 
der Deutſchen der gebildeten Klaſſen find ſolche ernſte, vielbejhäftigte Männer 
— wenn er wegen eines Katarıhs oder eines jonftigen Unwohlſeins das 
Haus nicht verläßt, nachdem er jein Leibjournal von der erſten bis zur 
legten Zeile aufmertſam durchgeleſen und nun rein nicht weiß, womit er feine 
‚Zeit totſchlagen ſoll, in der Langweile feines Herzens nach einem ihm von 
einem Bekannten geliehenen Werte eines Lebenden deutſchen Dichters greift. 
Es gefällt ihm vieleicht auch ſehr gut, aber in acht Tagen hat er das 
Buch mitfamt dem Namen feines Verfaſſers vergeſſen. Denn durch nichts 
wird ihm derfelbe wieder in Grinnerung gebracht 

Was ift nun die Urſache der Teilnahmslofigteit des Deutſchen für 
feine Litteratur und des lebendigen Intereſſes, welde alle anderen Kultur: 
vöfer, in erfter Linie aber die Franzojen, ihrer Litteratur entgegenbringen? 
— Eind vielleicht die Schriftiteller jelbjt daran ſchuld? Bietet der deutſche 
Dichter minderwertiges als die Dichter der andern Nationen? Ich will 
bier nit das Gebiet einer kritiſch-vergleichenden Wertprüfung der Erzeug: 
niffe der modernen deutſchen und der fremdländifchen Belletriftit betreten. 
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Angenommen — wenn aud nicht zugeftanden —, daß das zeitgenöfftiche 
deutſche Schrifttum feine Werke aufzuweijen vermöchte, welche den beiten 
Schöpfungen eines Zola, Daudet, Flaubert, Goncourt, eines Dojtojenati, 
Zurgenjew, Tolftoi, eines Kielland und Garborg ebenbürtig an die Seite 
geftellt zu werben verdienten, jo iſt hiermit bie apathiſche Gleichgültigkeit, 
welche bie moberne deutjhe Literatur bei dem deutſchen Volke findet, doch 
keineswegs erflärt. Denn einerjeits find es durchaus nicht allein die Meijler- 
werke der Dichter erfter Größe, welche bei den andern Nationen Beachtung 
finden, fondern es wird bei dieſen ihrer Gefamtlitteratur im ganzen ein viel 
größeres Interefje geſchenkt als bei uns, und andrerfeits — ic) jage dies 
mit volliter Überzeugung und glaube, daß niemand, ber unfere fitterarifchen 
Verhältniffe Fennt, meiner Anfhauung widerfprehen möchte — andrerfeits 
aljo würde bei uns ein lebender Schriftiteller, wenn er auch die genann— 
ten Romanciers, deren Ruhm über die ganze civilifierte Welt verbreitet 
it, an Genialität und diqhteriſcher Potenz um Haupteshöhe überragte, 
dennoch nicht biefelbe Anerfennung wie jene, ja faum mehr Veachtung 
finden wie unfere gegenwärtig ſchaffenden Autoren zu finden vermögen. 
Irgend ein jugendlicher Enthufiaft würde vielleicht entzüickt über die Werke 
des ihn begeifternden Genius aufjubeln. Aber auf feine Frage: „Haben Sie 
das Buch N. Ns gelefen? Nicht wahr, großartig?” würde er von zehn, von 
hundert Lippen die Antwort hören: „N. N, wer it denn das? Habe 
nie etwas von ihm gehört. Ach ih habe ja feine Zeit, beletriftiiche Sachen 
zu lefen. Das ift ganz gut für müßige Leute, aber ein ernfter Mann —” 
(u. |. w. Siehe oben). 

Nein, nit in einem geringeren künſtleriſchen Werke der Erzeugniffe 
der heutigen deutſchen Litteratur liegt die Urſache der Gleichgültigkeit, der 
fie in ihrem Volke begegnet, und nicht in der Mehrwertigleit der franzö- 
fügen Liegt die Urſache der Hervorragendften Rolle, welche diefe im fran- 
zöfiihen olte fpielt. Der Grund beider Ericeinungen ift vorzugsweife 
in dem Derhalten der Prejfe gegenüber dem Buchſchrifttum zu ſuchen. 
In Frankreich ift das Verhältnis der beiden Brüder, des Journaliften und 
des Buchſchriftſtellers, ein freundichaftliges, bei uns it es ein Kampf; dort 
ergängen und fördern fie einander, bei uns verhält ſich die Tagesprefie 
gegen die Litteratur Kühl ablehnend, ignoriert fie jo viel wie thunlich. 

Die vorherrihendfte Macht in unferer Zeit ift die öffentliche Meinung. 
Sie ift es, welche Einfluß ſchafft oder lahmlegt, fie ift es, welde die Macht: 
ſphare des einzelnen fomwohl wie ganzer Körperſchafien erweitert oder 
verringert. Dies haben die politiſchen Ngitatoren ſchon längit erfannt, 
indem fie zur Erreichung ihrer Ziele immer vorwegs darauf bedacht find, 
die Öffentliche Meinung für ſich zu gewinnen ober mit ſich fortzureißen. 
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Die öffentliche Meinung ift feine Kritit des Verſtandes, fondern eine Kritik 
des Gefühls, und Gefühle und Affelte wirken antedend. Je größere 
Maſſen von einem Gefühle ergriffen werden, umfo unwiderſtehlicher wächſt 
bie anftedende Kraft. Die öffentliche Meinung wird aber in der Gegen: 
wart vorwegs dur die Tagesprefie geleitet. Die Preſſe iſt der große 
Tiſch, an dem die Voller ihr tägliches Geiftesbrot verzehren, und die 
Richtung ihres Urteils, die ie Durch die Prefie erhalten, wirt auf ihre 
Gefühle, alfo auf die Bildung der öffentlichen Meinung ein. Cs iſt daher 
vollfommen natürlich, daß die Stellungnahme der öffentlichen Dieinung 
gegenüber der Zitteratur durch die von ber Preffe der Litteratur gegenüber 
genommene tellung beeinflußt, ja beitimmt wird. Und fo in es des 
weiteren nur ganz natürlich, daß die Franzojen ihre zeitgenöfftiche Eitteratur 
als ein wichtiges Kulturmoment betrachten, weil die franzöſiſche Preſſe fie 
als ein ſolches zu betrachten lehrt, und daß ſich hinwieder bei dem Deutfhen 
gegen feine von der Tagespreiie als Aſchenbrodel behandelte Litteratur 
geringſchãtzige Gleichgültigleit entwickelt hat. 

Der franzoſiſche Zeitungsleſer wird durch die Preſſe über das litterariſche 
Leben im laufenden gehalten, ſein Intereſſe für dasſelbe wird ſtets neu 
angefaht. Er begegnet in feinem Blatte ſpaltenlangen Beſprechungen und 
Polemiten über die neueften Erideinungen und Auszügen aus dieſen, 
Notizen über neue Auflagen, daneben Mitteilungen über Urteilsäußerungen 
hervorragender Schriftiteller über neue Werke anderer; den Autoren wird 
in der Preffe Raum gegeben, wenn fie das Wort ergreifen wollen, zu 
Darlegungen ihrer Kunftpringipien oder zu einer Entgegnung auf eine 
an ihren Werken geübte Kritik, 

Wie anders die Tagesblätter deutjcher Zunge! Der deutjhe Zeitungs: 
lefer kann ganz gemütlich vergeſſen, daß es eine deutſche Literatur giebt. 
Hin umd wieder eine feine Notiz „Litterarifches” thut der ftillen Arbeit 
des nagenden Wurmes „Vergeiien“ feinen Einhalt”) Da mag nun ber 
größte Dichter fein jehönftes Werk fehreiben — wenn die Prefie darüber 
ſchweigt, fo erfährt fein Volk kaum etwas davon. Denn worüber die Preffe 
ſchweigt, das iſt für die Gefamtheit totgemacht. Und wenn einer zufällig 
von einem ſeltſamen Litteraturenthufiajten etwas über ein ſolches Werk hört, 
jo vergißt er es doch wieder, glaubt aud, da trog des Gethues des 
fonderbaren Schwärmers doch nicht gar viel daran fein Fönne, da ja in 
den Zeitungen nichts davon gedrudt jteht. Denn der Zeitungslefer — und 


*) Worauf ſchon Bertha v. Suttner in ihrem vortrefflichen, leider zu wenig be 
achteten Huflap: „Litterariches in der Wiener Tageöpreife” („Unjere Zeit, 8. Heft, 1889) 
hingewieſen Hat, welchem ausgezeichneten Artifel id) voll und ganz beipflichte. 
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in unferer Zeit gehört die ganze Bevölkerung zu den geitungslefern — iſt 
gewohnt, über alles und jedes, was in der Welt geſchieht, in den Blättern 
äu fejen, und worüber er nichts liejt, das fieht er als feiner Beachtung wert 
an. Und jo hat ſich ganz folgerichtig und unvermeidlich die jtumpfe Gleich: 
gültigfeit des Deutſchen gegen feine Litteratur entwidelt und entwidelt ſich 
immer mehr. Wir bewegen uns cben in einem eirculus vitiosus. Weil 
die Leferwelt für die Litteratur ein geringes Intereffe hat, des halb vermeiden 
es die Zeitungen, fie mit den Eriheinungen des litterarifhen Lebens zu 
unterhalten, und weil die Literatur von Seite der Preſſe feine Beachtung 
findet, deshalb erliſcht das Intereſſe des Publiftums an der Litteratur 
immer mehr und mehr. 

Doc nit genug daran. Cs giebt trogdem auch im Deutſchen Volle 
noch immer eine erflekliche Zahl von Leuten, die auch Bücher leſen. Diefe 
greifen nun, da fie von ihrer vaterländijchen modernen Kitteratur nichts 
wien, zur ausländiſchen Importware. (Cs iſt beifpielsweife eine befannte 
Thatſache, daß Zola in Deutjchland ſtärter abgefegt wird als in Franfreid) 
jelbft.) Der Ruhm fremiblänbif—er Romanciers ift nämlich ſchon lange 
über die Grenzen ihres Landes zu uns gedrungen. Und da tritt die er: 
ſtaunliche Eriheinung zutage, daß eben diejelbe deutſche Prefje, welche gegen 
ihre Schmweiter, das deutihe Buhihrifttum, fh fo vornehm zurüdhaltend 
beträgt, die auslandiſche Veletriftit mit liebenswürdigiter Zuvorfommenheit 
behandelt. Diejelben Blätter, in denen man vergeblid nach eingehenden 
Berichten über neue Erſcheinungen der deutſchen Literatur forſcht, bringen 
fpaltenlange Abhandlungen über die Werfe der franpöfiihen, ruffiihen, 
ſtandinaviſchen und italieniſchen Romanciers. Auf diefe Weile wird Hand 
in Hand mit der Teilnahmslofigfeit des Deutſchen für feine heimiſche 
gitteratur fein Intereffe an der fremdländiſchen zu üppigem Gebeihen ge: 
führt. Die nähften fehr fühlbaren Folgen diefer beflagenswerten Zuftände 
find: die Hemmung der Entwidelung vaterländifcher Dichtertalente; die 
materielle Bedrängnis des deutſchen Schriftitellers, von dem ſich fein Volk kalt 
und gleichgültig abwendet, während es dem dichterifchen Worte des Fremden 
begierig laufcht; ber Niedergang der deutſchen Litteratur, ihr Herabfinten 
in bie Knechtſchaft fremden Charafters und Geſchmaces, indem der Schrift: 
fteller in der Anlehnung an diefen in feinem Schaffen das einzige Mittel 
zu erbliden glaubt, um Erfolg zu erringen. 

Es ift Zeit, daß Hierin Wandel geſchaffen werde, foll ſich nicht auf 
der Bühne des germaniihen Vollslebens das tieftraurige Drama abfpielen, 
daß dies deutſche Volt, welches in der Politik, in der Wiſſenſchaft und in 
der bildenden Kunft eine führende Rolle jpielt, jeine Dichttunft verfümmern 
läßt unter ben Drude einer litterariſchen Fremdgerrigaft, wie die Geſchichte 
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feit der Zeit des feligen Gottſched fie nicht gekannt, als bie deutſchen Poeten, 
bar aller Driginalität, italienifhe, ſpaniſche, engliſche und vor allem franı- 
zöſiſche Weifen nachzuſtammeln ſich befleißigten. Damals kam ein Lejfing, 
der ſtlaviſchen Abhängigkeit von fremdem Gejhmade ein Ende zu bereiten, 
und bie deutſche Dichtung atmete auf in ftolger Freiheit. Exftünde une 
heut ein anderer Leffing, jein Merk der Befreiung würde an der von 
aller Poeſie abgewendeten dumpfen Apathie feines Voltes und an der 
Gleichgültigkeit der gegenwärtig allmächtigen Beherrſcherin der öffentlicher: 
Meinung — der Preſſe — ſcheitern: „Leſfing? wer iſt Leſſing“? Habe 
nie etwas von ihm gehört.” — 

Nur auf einem Wege kann Wandel geſchaffen werben: durch einen 
Friedenoſchluß im Kampfe des Schriftftellers und des Journaliften, durh 
Verföhnung der feindlichen Brüder. 

Wenn die Preffe, deren Glieder dod den intelligenteften Elementen 
einer Nation entnommen find, fih deſſen bewußt werden wird, daß eine 
Förderung des geiftigen Lebens der Nation — weldje Förderung fie ja doch 
als ihre Aufgabe erkennt — aud die Erweiterung ihrer litterariihen 
Bildung und ihres litterariſchen Bedürfniſſes in ſich fließt, und wenn fie 
in gerechter Würdigung diefer Aufgabe, das Intereſſe am heimiſchen Sohrift- 
tum zu weden und zu nähren bemüht it, dann Tann es nicht fehlen, daß 
im Herzen der deutſchen Nation die Liebe und Vegeifterung für ihre 
vaterländif—he Dichtung, die jegt ſchier erloſchen ſcheint, auf's neue erwacht. 
Und dann wird es ſich zeigen, ob ben zeitgenöffifchen deutſchen Dichtern 
der freie Blick gegeben, das Bild des menfclihen Lebens in all feinen 
vielgeftaltigen Phänomenen zu ſchauen, und jehöpferiiche Kraft, das Geſchaute 
in ureigenartiger, künſtleriſcher Gejtaltung zu bilden, oder ob es des deut- 
ſchen Dichters Schidjal it, Idee und Kunftform an fremden Thüren zu 
erbetteln. 
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Zur Bisknssion! 
dründung einer groben Aktienbank für ſoziale Mohlfahrtsbeeehungen. 
Don Dictorine Gräfin Butler-Kaimhaufen. 
Wänchen,) 


Vorbemertung der Schriftleitung. Wir unterftüßen Die Witte der hoch: 
betagten, nie genug zu rühmenden Mindener Philanthropin, der Schöpferin des blühenden 
Arbeiterinnenheims und anderer vorzüglidh wirtender Anjtalten, aufs lefbaftefte: Möge 
8 den Sefern der „Öbefelichaft“ gejalfen, die bier entvidelte Idee zu prüfen und uns, 
ei. e8 in privaten Zufchriften, fei e8 in hurzen Muffäpen, ihre Meinung hundzugeben zu 
mögtichit allgemeiner förderfamer Weiterbehanbhung der hochwichngen Trage foginler 
Wohffahrtsbeftrebungen. 


8: genoſſenſchaftlichen Schriften von Viktor Aims Huber find mir eine 
unerſchöpfliche Quelle fozialer und philanthropiſcher Anregungen und 
Leitgedanfen gewejen. Namentlich hat jeine legte fozialpolitiihe Schrii 
Die Arbeiterfrage in Deutſchland (in der „Deutihen Bierteljahrs- 
jrift“, Cotta in Stuttgart, 1869, Heft IV) mid mächtig ergriffen. Aber 
über feine Auslafjungen über die Gründung einer großen Altienbank für 
ſoziale Wohlfahrtseinrihtungen weiß id mir nicht Nat. Ich richte daher 
die herzliche Bitte an alle Männer und Frauen, die Sinn und Herz für 
die Sache haben, mich mit ihren Gebanten zu unterftügen. 

Huber freibt: ... „Es ſei ung geitattet, hier eine Jdee zu entwideln, 
die uns ſchon lange beihäftigt und deren Ausführung, ſoweit wir jehen, 
eine abjolute Unmöglichfeit nicht im Wege fteht. Wenn wir jehen, dab jeden 
Tag die rühmlihften Namen der alten und neuen Ariftofratien an der Spige 
von jelöftfüchtigen Spekulationen ftehen, wozu eben ihre Namen Viillionen 
berangiehen, fo können wir die Möglichkeit nicht ganz zurücweifen, daß ſich 
auch ein paar ſolche Namen an der Spige einer Spekulation finden laffen 
können, wo ein bedeutendes Kapital in der rechten Weife, Geift und Weis: 
heit angelegt, zwar nur landesubliche Zinfen tragen, aber unermehlichen 
ſozialen Reihtum zu ſchaffen vermag. Und follten die höchſten Motive 
keinen hinreichenden Einfluß in jolden Kreifen auszuüben vermögen, iſt 
denn jo ſchwer begreiflich, daß fid) Hier auch dem edlen Ehrgeiz eine Bahn 
nad) den Hödften Zielen auf den die Zukunft dominierenden Stellungen 
der foginlen Frage eröffnet? — Den fürzeften Weg zur Veranſchaulichung 
unſerer Meinung finden wir dur Hinweifung auf die Erſcheinung der 
Entwicllung des modernften Mammonismus, bie, jo jeltjam es ſcheinen mag, 
uns die erfte Anregung in jenem Sinne gab. Wir meinen bie beiden 
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großen — wenn man denn jo will — Schwindelgeſchäfte der mittelbaren 
oder unmittelbaren legten Ausläufer des St. Simonismus in der Pereire- 
ſchen Mobiliere und Fonciere. Man denke auch die in den damaligen 
Programmen nicht fehlenden Körnlein in Verbindung mit andern Momenten 
jozialer Reform und deren in der Natur der Dinge feinesmegs aus: 
geichloffenen Verwirtlichung im Geifte einer chriſtlich oder doch humanifuiſch 
höheren Auffaffung der jozialen Frage und des entſprechenden Berufs, jo 
wird man die abitrafte Möglichleit zugeben, daß auf diefem Wege ftatt 
jener Steigerung mammoniſtiſcher Selbitjuht am Nachtpol der modernen 
Entwidlung in denfelben Dimenfionen am entgegengefegten Lichtpol ein 
Beiſpiel gegeben werden Fönnte, welches für die ganze Reformfrage ent: 
ſcheidend fein fönnte. Es wäre eine Eremplifitation deſſen, was der 
Dammon von dem beifern Geifte der Zeit mit aller Energie und befonnener 
Üluger Gefhäfts- und Weltflugheit zum Dienft im Neich Gottes gezwungen 
zu leiften vermöchte. Und wodurch fönnte die Verwirklihung diefer Mög 
lichteit eine Unmöglicteit werden? Ohne Zweifel nicht dur die Natur 
der Dinge, fondern durch den Mangel an den rechten Männern, um die 
Dinge in diefem Sinne zu ergreifen und zu geftalten. Und zwar handelt 
es ſich hier nicht eva um die bewußte und ebenbürtige opferbereite Mit- 
wirkung von Taufenden. Es handelt fih um eine Aktiengejelihaft! Dazu 
aber bebürfte es als Kern und Anfang des Diaterials zu einem diefer 
Aufgabe gewachſenen Komitee, weldhes die übrigen Teilnehmer durch Gewicht 
ihrer foztalen Stellung, ihres Vefiges und ihrer Perfönlicfeit, in materieller 
und geiftiger Hinſicht durch Vorgang in Zeichnung von Aktien und dur 
richtige Benugung aller in der Gefhäftswelt erlaubten Mittel mit Einſchluß 
der Einwirkung auf die öffentlihe Meinung und auf maßgebende Kreife 
eine Altiengefeligaft zu begründen vermöghte, welche den Ationärs biefelben 
Vorteile und Sicherheit böte, wie fie durhfänittlid den Hunderten von 
Mill ionen geboten werden, die von Eiſenbahnſpekulanten u. |. w. abforbiert 
wurden und nod werden. Denn das dürfen wir als felbftverftändfich 
vorausfegen, daß ſchon das Prinzip der Selbitpilfe den Begriff der Opfer 
in unfruchtbarer Kapitalanlage A fond perdu ausfchließt. Das einzige Opfer, 
das verlangt würde, wäre die Überwindung und Ablegung der moralijchen 
und intellektuellen Bejhränftheit, Träpheit und Feigheit, welche leider das 
Kapital unter mindeitens ganz gleihen geſchäftlichen Vorteilen und Sicher 
heiten von der Anlage in gefunden Löfungen der Wohnungsfrage zurüd: 
hält, ja fogar dasfelbe oft genug ſehr unfoliden Spekulationen jeder Art 
zutreibt, wie fie ingend ein fehlauer Vogeliteler den Gimpeln des Kleinen 
und mittleren Kapitals vorbalten mag. Freilich giebt es immer Taufende 
der Art, für welhe aud die größte Sicherheit von 4-5 Prozent Zinfen 
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wenig Anziehungskraft hat, wenn bie Aktien, was wir freilich vorausfegen, 
nit in den Strom des Vörfenfpiels geworfen werden, woran bad die 
meitten nur als die gerupften Vögel ſich beteiligen. Übrigens wird ſchon 
jene Zumutung — wer fönnte fih darüber täufchen —- bei dem gegen- 
wärtigen Stande der durchſchnittlichen fozialen Bildung auf große Hinder: 
nifje foßen. Schon zu diefer freieren, gebilbeteren, höheren Auffaffung 
gehört eine gewiffe Opferfreudigfeit, ein gewiſſer idealer Gemeinfinn, wozu 
unter gewöhnlichen Umftänden die weltbehertſchende Selbitjucht ſich nicht 
leicht erheben wird. Auch hier werden wir alfo ſchließlich auf eine Reform: 
Stärtung und Vermehrung aller Anftalten und Mittel der fozinlen Volks: 
bildung auf allen, hier aber namentlich auf den höheren Stufen, als un: 
erläßlihe Bedingung der fozialen Reform verwiejen.*) 

Da aber aud) beiten Falls die Ausfiht eines irgend allgemeinen und 
merflihen Erfolgs auf diefem Gebiet viel zu entfernt iſt, als daß bis da— 
hin die foziale Reform in der Arbeiterfrage oder gar der Strom der Arbeiter: 
bewegung ſelbſt fih aufhalten ließe, jo wird man doch verfuchen müſſen, 
eben durch eine Steigerung der in dem gewöhnlichen Lauf folder Dinge 
gegebenen Einwirkungen auf die Stimmung des aktionären Publitums eine 
geihfam antisipierte Wendung in der Richtung herbeizuführen, die wir hier 
andeuten. 

Und Hier ift denn eben die praftifche Frage diefe: wenn fid eine 
Anzahl in jeder Beziehung bedeutender und einfluhreicher im beften Sinne 
populärer Männer als Gründer, Unternehmer und Leiter an bie Spige 
eines jolhen Unternehmens ftellten und felbitveritändlih aud) als Aktionärs 
mit gutem Beiſpiel vorangingen — wenn fie es an keinem geeigneten 
Mittel fehlen ließen, um wenigitens in den einer ſolchen Idee nicht ganz 
unzugänglichen Kreifen das zu einer zunädjt wenigftens mäßigen Beteiligung 
nötige Interefie und erjtändnis zu erweden. Auch hier würde der Anz 
fang das ſchwerſte fein, aber jeder Erfolg die Bedingungen fteigenden Ver- 
trauens, zunehmender Veteiligung und weiterer Erfolge mit ſich führen. 
Überhaupt aber kann begreiflich nicht davon die Rede fein, dab ein ſolches 
Drgan freier ſozialer Thätigeit, wie bedeutend es aud an ſich wäre, die 
ganze foziale Frage auf dem Gebiet der Selbithilfe allein zu löſen ver: 
mochte! Aber den Anſtoß geben, die Bahnen brechen und eröffnen mit bes 






*) In einer Note bemertt bier Huber, „daf davon ohne eine gründliche Hebung 
des Geiftes ımferer Uniperfitäten nicht Die Mede fein fan und zwar um fo mehr, je 
weniger man dort eine Ahnung oder gar ein Berftändnis diejes Vedirfnifies und biejes 
Verufes hat.“ (Huber hat hier den Nagel auf den Kopf getroffen. Unjere national: 
ötenomifchen Gelehrten haben fir den Aufbau einer praftiichen Sozialpofitit nur wenig 
gear.) (Anmert. d. Schrftleitung.) 
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deutenden durchſchlagenden Erfolgen und Eremplifiationen, bie die trägeren, 
furchtſameren Elemente mit ſich fortrifien. Schule bilden — das fönnte 
man. Außerdem braucht es ja nicht nur eins zu fein. Se mehr, je beffer! 
Als das geeignetjte Feld zu einem jolhen Anfang dürfte fih aber bie 
Wohnungsfrage befonders eignen, ſowohl wegen ihrer dominierenden Be: 
deutung, als weil gerade hier ohne jehr umfafjenden Betrieb und große 
Kapitalanlage ein erfpriegliher Anbau kaum möglich und zugleich die ge: 
ſchaftliche Sicherheit und Fruchtbarkeit (in Iandesüblicen Zinfen) des Kapitals 
‚am leichteſten nachgewieſen und erprobt werden ann, da die Unternehmungen 
fich ihre Hypothelen felber ſchaffen. Es ließe fih aber fon mit einem 
Vetriebefapital von vier Millionen (durch fünfprozentige Aktien zu 100 Thaler) 
auf mehreren entſcheidenden Pofitionen der Arbeiterwelt wirklich großartige 
und für bie ganze Entwidlung ins Gewicht fallende Eremplifitationen der 
Wohnungsreform aufs und durchführen... . Es ift eine erfahrungsmäßig 
volltommen ermiejene notoriſche Thatſache, daß zwedmäßig betriebene 
Unterneftnungen ber Art, wie fie in Heinerem Zuſchnitt befonders in Eng: 
Land zu hunderten zählen, eine fihere Kapitalanlage von mindeftens jehs 
Progent geben. Je umfafjender aber ber Betrieb, deſto größer die Vorteile 
für alle Beteiligten, vorausgejegt, daß es nicht an jo manden andern Be: 
dingungen des Erfolges fehlt. An bie Wohnungsreform aber Tnüpfen ſich 
am leichteften alle andern Zweige der Korporation, namentlich die Store. 
Eben deshalb können fie als wirkſamſte Mittel zur Förderung der Woh— 
nungsreform dienen, indem man 5. B. ſolche Anitalten mit jeder größern 
Anfiedlung verbindet. 

Endlich aber muß noch ausdrüdlic hervorgehoben werden, daß in jener 
Idee keinerlei Art von Förderung jenes Zweds, von Erfüllung jenes Ber 
tufs ausgefchloffen, fondern je nach Umfländen alles und jedes hineingezogen 
werden fann, was an ſich unmittelbar oder mittelbar förderlich ſcheinen mag. 
Dahin rechnen wir z. B. jeden erſprießlichen Einfluß auf den Staat, auch 
in feinen Höcften Trägern, auf die öffentliche Meinung und ihre Vertreter, 
auf bie Preffe, auf die Volfsbildungsanftalt aller Art. Sollte es nun wirk- 
lich abſolut unmöglich fein, durch ein folches ſodiales Pumpwert, wie wir es 
bier im Auge haben, 40000 Aktien jener Art zu ähnlihen Unternehmuns 
gen flüffig zu machen? In diefem Punkt können wir uns eines gewiſſen 
Optimismus nit erwehren; auch die untergeorbneten Kräfte jo mannig 
jaltiger Art, welche ſolche Dinge erfordern, dürften ſich wohl finden, wenn 
eben jenes Teitende Organ der Eigenfehaften nicht entbehrte, bie dazu gehören, 
um die reiten Leute zu finden, anzuziehen und zu Halten. . . . Jedenfalls 
aber wollen wir e& nicht verhehfen, daß ſehr gewihtige, unwiderlegüche 
Gründe dazu gehören würden, um uns zu überzeugen, daß dieſe ganze 
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Sache ein bloßes, jeder realen Möglicfeit entbehrendes Hirngefpinnit fei. 
Am wenigften Eindrud würden in einer folhen Kontroverſe die ſpezifiſch ſo— 
genannten oder ſich jelbft jo nennenden ‚praftifhen Leute machen, die meift 
nichts find als Routiniers, während in den meilten Fällen eben bie 
Routine die Haupiſchuld des Übels und das Haupthindernis der Abhilfe, 
der Reform ift. Sollte man aber au in höhern und infofern weniger 
beſchränkten Regionen der Staatsgewalten vor dem Gedanken eines jo ber 
deutenden Organs freier fozialer Reform erfchreden, fo mag noch ausdrück- 
lich hervorgehoben werden, daß wir die Frage der Staatsbeteiligung und 
Staatstontrole auch hier als eine durchaus offene Hinftellen..... Auch 
Rändiihe ober ftädtifche Korporationen mögen ſich hier verfuhen — wo: 
her diefe Aktion kommt, ift gleichgültig, ohne fie aber geht es nit! .... 

Schließlich) aber fönnen wir die Frage nicht abweifen, ob nicht ſchon 
jegt für jede friedliche Köfung ber Arbeiterfrage ſchon infofern ein „Zu 
ſpät!“ gilt, als die Arbeiter felbjt vielleicht nach allen den Reformen, 
Hebungen und Befferungen, die auf jenem Wege der Selbfthilfe bei geeig: 
neter Mithilfe gehoben werben könnten, gar nichts mehr fragen? Dagegen 
tönnen wir zunächft nur unfere doch nicht aus der Luft gegriffene Über: 
jeugung einfeßen, daß es bei der Mehrzahl ber überhaupt aktiven Höheren 
Elemente noch nicht fo weit gekommen ift. Man darf ſich nur durch wüftes 
Getümmel und Gefärei und aufgewirbelten Staub und weit umherfprigen- 
den Kot der ſozialdemokratiſchen und internationalen Agitation nicht irre 
maden oder gar verblüffen und einſchüchtern laſſen. Ebenſo wenig darf 
man fi mit dem Wahn jhmeiheln, dem Strom der Auflöfung und Ber: 
wüftung einen andern Damm wirfjam entgegenfegen zu Fönnen, als ben der 


fiegreich fruchtbaren jhöpferifhen That.” 


Er 
Tierlet Briet, 


Don M. G. Conrad. 


Abfam bei Hal am Inn. 


&e Hans Merian! Das Ergebnis des deuten Journaliſten- und 
Schriftiteler-Tages in Münden hat mich jehr befriedigt. Die Grüns 
dung der Penfionskafje für die ausgedienten Helden der Feder üt eine 
große That. Allen, die dabei mitgewirkt, gebührt „unauslöfgglicher Dant“, 
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um ein neufaiferliches Wort zu gebrauchen. Aber von dem journaliſtiſch- 
litterariſchen Feſtrummel, der gleichfalls epochemachend geweſen fein fol, 
hab’ ich glüdlicherweife nur vom Hörenjagen Kenntnis. Jh mag das nicht 
mehr. Cs ſchwimmen zu viele gefährliche Tintenfifche in folchen Feftfümpfen 
mit herum. Seit dem Darmitädter Tag 1833 Hab’ id) perjönlich nicht mehr 
mitgethan. Aber ich gönne jedem fein Vergnügen und gebe meinen Segen 
zu allem, was zur Erhöhung des Schriftitellerberufes dient. 

Mit Weib und Kind, Nudjad und Vergitod bin ic zur Sommerfriſche 
nad) Tirol gewandert, in meinen geliebten Gnadenwald. Diesmal 14 Tage 
fpäter, als jonft, und das war gut. Denn da waren die läſtigen Artillerie 
Schiekübungen vorüber, welhe die . F öͤſterreichiſche Militärverwaltung in 
ihrer Weisheit gerade zu einer Zeit und an einem Orte abzuhalten pflegt, 
die fih aus Verfehrsrüdfihten am allerwenigften dazu eignen. Die herr- 
Tiche Gegend um Hall, Abſam, Gnadenwald, Mils, Baumtirchen ift durch 
den artilleriſtiſchen Sport in der eriten Hälfte des Juli für ben Fremden, 
der fi) feine Spaziergänge und Ausflugszeiten nicht von der f. k. Militär 
verwaltung vorfhreiben oder fein Zehen gefährden will, einfach unbewohnbar. 
Das leuchtet aller Welt ein, nur nicht den Hohen militäriſchen Autoritäten, 
die befanntlich alles beffer wiſſen, als der befte Giviliftenkopf. Die Geſchichte 
fängt endlich an, ungenießbar lächerlich zu werden. Aber am Fluch der 
Lächerligfeit allein geht bekanntlich nichts mehr zugrund, am wenigften die 
militärifchen Abgeſchmacktheiten. 

Das ſchöne Land Tirol hat fi heuer zum erjtenmal eine Landes: 
ausitellung in Innsbruck zugerichtet, um fih und feinen Freunden aus 
aller Welt in einem padenden, überfichtlihhen Bilde zu zeigen, was der 
mutige, hochbegabte Geift des fleifigen Volles, troh der Härte der in Waffen 
ftarrenben Zeit, auf den Gebieten friebfamer Künfte und Induſtrien an 
manchfaltigen nügli—hen und erhebenden Werken zu leiften vermag. Die 
ſchopferiſche Kraft der Tiroler zwingt uns zur höciten Bewunderung. Troß 
der ſchwerſten Hemmmiffe, die aus natürlichen und politiſchen Urſachen 
ftammen und zum Teil unüberwindbar fein mögen, hält fich dieſes unver- 
wüftliche, unerfütterlich frohe und liebenswürdige Volt auch als moderne 
Kulturpotenz auf einer actunggebietenden Höhe. Zeugnis vor vielen 
anderen feine emzückende erfte Sandesausftellung in feiner Sandeshauptitabt 
Innsbrud, 

Den Fremden reist in erfter Linie dasjenige, was auf diefer Aus: 
ſtellung Tiroliſch-Eigentümliches, aus einer befonderen Natur: und Kultur 
Entwidlung Eigenartig-Gemwachienes zur Schau geboten wird. Alſo alles, 
was ſich auf bie Bergwelt und ihre Wunder, und im Zufammenhang damit 
auf Verteht und Touritif, jodann auf ſpezielle Volts- und Hausinduftrien, 
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mie Kumftfchnigerei, Seidenfpinnerei und -Weberei, Mufikinftrumenten- 
Fabrikation wie auf die zahlreichen kirchlichen Induſttien u. dergl. begieht. 

Das Land des Weines und fröhliher, naiver Volksbeluftigung kommt 
am intereffanteften in dem umbejchreiblich ſchönen „Torggelhaus” aus Süd- 
tirol zur Anſchauung. Diejes originellen Haufes wegen, das in durchaus 
künftlerifch=realiftifcher Weife den Weinbau und Weinkultus des gejegneten 
Südens in feiner ganzen Poefie — und für Herz und Magen in den er: 
quidendften und begeifternbften Proben frif vom Faß — vorführt, Lopnt 
ſich ſchon allein eine Reife nad) Innsbrud. Ich verrate nichts weiter. 

Anfprechend ift aud) die moderne Malerei und Bildnerei vertreten, wenn 
aud lange nicht volljtändig. Denn die hervorragenden tiroler Meifter des 
Pinſels und Meißels wohnen zum größten Teil außer Landes, in Münden, 
Wien, Paris, Rom, Berlin uw. und find gerade jet durch zahlreiche 
andere Ausftelungen (wie zu Münden im Glaspalaft und in der Prinz: 
tegenten-Straße, in Chicago uſw.) heftig in Anfpruc, genommen. Immerhin 
hätten Meifter wie Franz Defregger, Mathias Schmid, Edgar Meyer, ſchon 
aus patriotifcher Begeiiterung für ihr ſchönes Heimatland, eine größere und 
beffere Auswahl ihrer Werke nach Junsbrud jenden follen. Denn gerade 
diefe Künftler von Ruf find mit ungenügenden und fait gar feinen neuen 
Schöpfungen vertreten. Andere, die in Tirol einen gewiffen Lofalnamen 
haben, wie Edmund v. Wörndle, Nattonara, Haben Sachen ausgeftellt, die 
als Nahahmungen Kaulbachs und Makarts feinen ſonderlichen Reſpelt ein: 
Höhen. Ein tüchtiger, wahrhaft moderner Licht: und Farbenzauberer ſcheint 
Franz Fuchs in Hall mit dem energisch hingemalten Garten und der pracht- 
voll futenden Homittagsfonne zu fein. Ich weiß aber nicht, ob man 
diefer einzigen Probe trauen darf. Auch Amhard und Kapferer machen 
einen flotten modernen Eindrud, doch find auch fie nur mit wenigen Werten 
vertreten. In der Plaſtit fallen Hans Latch, Prugger und Malfatti mit 
ſehr lebendigen und techniſch vorzüglihen Werken auf. Aber leider über: 
wiegt in der Malerei wie in der Chulptur die fühlihe Marktware. Nicht 
zu reden von ber neumodiſchen Kirchenbildhauerei, die „biligit und Funftz 
gerecht” von einigen induftriellen Firmen mit unangenehmer Aufdringlicheit 
in den Vordergrund geſchoben wird. — 

Was Tirols Kunit an Schägen aus der Vergangenheit zu bieten ver- 
mödhte, davon giebt die hiſtoriſche Abteilung, troß einiger reicher und wunder: 
bar fhöner Stüde, doch auch nur eine ungenügende Vorftellung. Hierin 
mühte bei finftigen Ausftellungen ein viel größerer Eifer entwidelt werden, 
um eines umfaifenberen Materials aus Privatbefig Habhaft zu werden. 
Denn trog aller Selbjtbeplünderung, zu der ſich Tirol durd) fpehulative 
Fremde verführen läßt, befigt es noch alte Koſtbarkeiten aus allen 
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Glangzeiten der Kunſt in Hülle und Fülle, um damit ganze Ausftelungs- 
hallen auszuftatten. 

Aber das Torggelfaus! Lacrimae Sanctae Magdalenae — Verzeihung, 
lieber Merian, eine fromme feuchtfröhliche Pflicht — behüet Gott — da 
Tann fein Schreibersmann wiberftehen. 


Ba 


M. ©. Conrad. 


Ein Besuch bei den Sezessinisten in München, 
Don Oskar Panizza, 
änchen) 


ie ein Fräftiges, gefundes Bad, deſſen Waſſer ein markiges Salz ent- 
hält, und wo, unter bem Fachwerk veritedt, friſche Birkenreiſer uns 
umduften, wirkt diefer Beſuch bei den Münchener Sezeifioniften. Vom 
Vahnhof mit Staub und Dunft beladen Hinein in die glühende Stadt, wo 
ein Hegen und Rennen ift, ein Stauben und Quirlen, ein Aufitampfen 
und Lodern, man möchte am liebften die Naſe in fein Hanbfutteral ver- 
graben, um einen Sinn wenigitens zuzuſchliehen, brauchte man fie nicht 
zum Keuchen und zum Ergattern eines Trammway-Wagens. Und nun fort! 
Wohin? — Pringregentenftraße! — Ziel! — Sezefiion! — Jawohl, das 
fennt der Kondulteur längit. — — 
Herr Gott, war das jhön! Der Eintritt in die Sezeſſioniſtenhalle. 
Ich vergeß den Eindrud nimmer und nimmermehr. — Der erite Gedanke 
— fagte immer mein Auffaglehrer — ift der befte. Man foll ihn feil- 
halten. Der zweite Gedanke iſt der ſchlimmſte Feind vom erften. -— Das 
will ih auch thun. Und mein erfter Gedanke beim Eintritt in diefe farben- 
überflutete Halle war: Herr Gott, ift das ſchön! — Ich hatte noch gar nicht 
tubrigiert, was ich gefehen hatte, Hatte weber Vleiftift noch Katalog zur Hand. 
Aber mein erfter Eindrud war ein innerer, unbezwinglicer Jubel. — 
Doch hier beginnt ſchon die Schule, hier beginnt ſchon der Ernſt und 
die Leftion: Gleich linfs hängt ein gewaltiges, großes Bild, „die Rats: 
verfanmlung zu Landsberg am Lech” von Herkomer: in zwei Reihen 
figen in eihengefehnigten Natsftühlen bie Gemeindemitglieder von Lands: 
berg, und der Vürgermeifter am Kopfende des Saals ift aufgeftanden und 
hält eine Nede: eine neue Zeit jei angebrochen, eine Zeit des Lichts, der 
Freiheit, der Freude, der Farbe; die dunklen Gemäcer follen gemieden 
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werben, weil dort der jeßhafte Geift, eingefponnen von Theorien und Vor— 
urteilen, zu falſchen Schluhfolgerungen und für das Gemeindewohl unglüc- 
lich ausfallenden Beſchlüſſen gelangen müſſe; die friſche Luft der Natur 
müffe wieder in die dunkle, asphaltbeitti—ene Natsftube bereingelaffen 
werden; und zum Zeichen, daß es dem Bürgermeifter ernſt jei mit feiner 
Forderung, hat er beide Fenjter fperrangelweit aufgeriffen, und wir blicken 
hinaus ins Städten voll Heiterkeit, Luſt und Sonnenfreude. — Ja, ja, 
das ift die Nede des Vürgermeilters von Landsberg; das iſt das Bürger: 
Meifter- Programm der Sezeffion: Luft, Licht, Helligkeit, Heiterteit, Farbe, 
Freude und Sonnenfgein. Einige ergraute Räte machen noch bedenkliche 
Gefiäter. Aber es ilt zu jpät. Die Luft ftürgt ſchon ins Zimmer, und 
der Sonnenjdein liegt auf den Bänfen. — 

Nad) diefer Meifterrede Hubert Herkomers treten wir zum ‚Gebet, 
zum Gebet vor der Schlacht: Zur Rechten hängt in koloſſalen Dimenfionen 
das feierliche, brünftige Bild Szymanomwslis ‚Das Gebet‘, eine Rieſen- 
vifion: vor einer Monftranz, die auf einem Luftaltar zu ſtehen ſcheint, 
liegen in gemefjener Entfernung geballt, zuſammengepfercht, gebüdt, neben 
einandergefnetet und gereiht, mit brünftigevifionärem Augenaufſchlag hunderte, 
Hunderte von Menſchen in der Gewandung abgeiciedener Geifter und flehen 
mit erbarmungjucenden Händen zu jener Monftranz auf; ein breiter Licht: 
ftrahl jält von oben, hoch oben, von dem unfichtbaren Sig der Sünden: 
vergebung herab, unb löft etwas bie Heihen diefer Veter, und fägelt an 
den Schläfen diefer von ben Wollen Herbeigejagten armen Sünder. — Gott, 
iſt das Bild jhön! — ‚Schön‘, ‚ihön, — it das ein Beiwort für ein 
ſolches Bild? — Mein Gott, ic weiß fein anderes; es iſt wahnfinnig 
ſchön. Vor diefem Bild könnte man katholiſch werben. 

Und jegt, nad) dem ‚Gebet‘, in die Schladt, in die Säle! — Wir ger 
denten hier nicht, eine trodene Aufzählung der Gemälde zu geben, da wir 
Teine Berufskritik treiben; nur von dem Schimmer, von dem Licht, von 
der Freude, die in diefen Sälen herriät, wollen wir furz berichten. — 

Gleich gegenüber jener echt katholiſchen Viſion Szymanowstis jehen 
wir ein anderes katholiſches Bild von dem Spanier Villegas, den ‚Triumph 
der Dogin Fofcari, eine politiſche Feier in einer Kirche; hier zeigt fich der 
Katholizismus von feiner für uns Deutſche weniger anmutenden Seite: 
nichts wie glutäugige Weiber, nadte Schultern, ſchwihende Hautflächen, 
Entblößungen, Verhüllungen, ein Miſchmaſch von Glut, Sinnlichteit, Ge: 
betögeplapper, feidnen, ſchillernden Stoffen und ceremoniellem Prunk, kolo— 
riſtiſch ein Meifterftüd. Das Gleiche gilt von dem Bild des gleichen Meiſters, 
dem ‚Tod des Stierfämpfers‘ nebenan; aud) Hier ift es die poſſierliche Ger 
f&äftigteit des latholiſchen Priefters, der den Torero noch um jeden Preis 
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in den Himmel bringen will, der uns luſtiert. Daß ein Metzger, wollt’ 
fagen ein Stierfämpfer, der im Leben vielleicht feine taufend Stiere ge: 
ſchlachtet und joviel Blut vergoſſen hat, jegt noch, im legten Moment, das 
Blut Chrifti genießen foll, dünkt ung flurril. — Diefe beiden Bilder von 
Villegas, ebenfalls im grandiofeiten Stil ausgeführt, bilden mit den zwei 
ſchon zuerft erwähnten die große Eintrittshalle zu den Sezejfioniften und 
geben uns einen glüdlihen, impofanten und herrlichen Begriff von den 
Wundern der Farbe und bes Lichts, die uns hier entgegenftrömen. — 
Der folgende Hauptſaal bringt uns nun zu unfern alten, deutſchen 
Belannten, fpeziell zu den Münchnern. Stud it es, der hier dominiert. 
Neun feiner beten Sachen, die im legten Jahr entftanden, finden wir hier 
beieinander. Neben Bödlin ift es vor allem Stud unter den modernen 
Malern, der fih am intenfioften dem Beſchauer einprägt, beifen plaſtiſche 
Kontur, üppige Farbengebung und imaginäre, ftarf poetiſche Stoffe einer 
unwiderſtehlichen Wirkung auf den Beſucher fiher find. Neben dem kraft: 
firogenden ‚Sieger‘, einer fait bildhaueriſch gedachten Figur, dem brofligen 
‚Sommerabend‘, wo ein junges, hinter phantaſtiſchen Farben verſchwindendes 
Liebespaar nad) Feuerwurmchen juht, dem unheimlihien Odipus und die 
Sphinre wo das graufame, wie zum Sprung anfegende, rätfelhafte Weib 
auf den ſchlanken Jüngling Herunterglogt, ift es vornehmlich die aud) in 
der Dimenfion hervorragende ‚Sünde‘, die unfer Intereffe gefangen nimmt: 
‚ ein verlodendes Weib, um deren üppigen Bufen fih eine gleifende Schlange 
windet, und die mit beſchattelem Antlig uns hinüber lodt in die Zwielicht- 
region des Alles-Erlaubten. Doch den Haupttreffer macht Stud mit einem 
offenbar neueften ſchmalhohen Bildchen, neben der Thüre zum näcften 
Saal, In vino veritas‘, einem Jumel an Farbenpradt, forgfältiger Durch: 
führung und Herziger Künftlerlaune: ein nadtes Mädchen, in Einadtel: 
Größe des paradiefiihen Originals, mit zerzauftem Haar, in der Linken 
eine abgenommene Gefihtsmaste, in der hocherhobenen Rechten einen Wahr: 
heitspiegel haltend, fteht in Halbfeitenftelung auf dem Rand eines Gold: 
potals und lacht uns mit ihrem jüh-dirnenhaften Gefiht jo verführerifch, 
jo rheinmeintrunfen an, daß, wer diefer Teden Kellnerin etwa im Leben 
begegnen jollte, unter fieben Fiaſchen Sohannisberger nicht megfommt. Ganz 
ficher eines der beften Bilder der Ausftellung, wenn nicht das beite. Aller 
Zauber der Nenaiffance in Verbindung mit ber modernen, jorgfältigen 
Vehandlung des Nadten Liegt über ihm ausgegoffen. Kein geringerer als 
Albrecht Dürer hat an diejem Bilden mitgemalt, Das Laden diefes 
Stuck'ſchen Mädels hat mich durch alle Säle verfolgt, und noch jegt höre 
ih die Dirne in meinen Ohren. — 
Der geiftvolle, in den Geheimniffen der Tatholiihen Myftit fid jo gern 
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herumtreibende Albert Keller (München) jandte uns eine Nonne auf der 
Vahre, von ihren geiſtlichen Mitjehweitern bei Fadel- und Lichterglang um: 
neben. Das ganze Bild pfauht, dampft und gloßt; eine fait gewaltfame 
toloriftifche Leiſtung; voller Unruhe; gefättigt und überladen. — Die keuſchen 
Kloſterinſaſſinnen üben überhaupt eine große Attraktion auf die mondainen 
Künftler. Je weiter wir uns vom Dogma verjtandesmäßig entfernen, um 
ſo ficherer ſchleicht es uns, imprägniert mit jeinem brenzlicen Weihrauch 
duft, ins Gemüt: Paul Höder (Münden) bringt uns in feinen ‚Wund: 
malen‘ eine wunderfame, verzücte Nonne, die mit geſchloſſenen Lidern und 
Truzifirmäßig ausgebreiteten Armen im Kloſterhabit an der kahlen Wand 
lehnt, und, den ganzen Leib nad) oben, gegen den Himmel, brünftig empor: 
geredt, die Wundmale Chriſti in feurigen bügelfohl: ähnlichen Strichen an 
Füßen und Händen jpürt und fichtbar in Erſcheinung treten läßt. Der 
Schmerz gilt, fo lang er rein im Senforium liegt, aljo mit Vügeleifen 
draußen in der Welt nichts direkt zu thun Hat, für angenehm, durchfröſtelnd, 
durchtieſelnd. Ich halte die Kur bei Hyfieriſchen entſchieden für gün!ig. 
Das Bild ift übrigens ganz wunderbar gemalt, und kann einem diesfeitigen 
glühenden Wundermal in Geſialt einer goldenen Medaille kaum entgehen. 
— Bödlin, der aud) drüben im Glaspalajt ausgeftellt hat, ſchickt einen 
urwüchſig⸗ tollen, farbenprächtigen ‚Centaurenfampf‘, wo immer ein älterer, 
ftrupp:bartiger Gentaure an den Boden zu liegen fomnıt, und dort Hödjt üb 
tajcht über feinen Fall den Mund zu einem runden Loch zuſammenzwidt. 
Es üt das derſelbe Herr, der bei der blauen Meerſchlacht in der ‚Glaspalal 
Austellung im Jahre 1891 mittämpfte, und dort wegen jeines biden 
Baudes immer über Waſſer blieb. — Über Bödlin, dieſen poetifiten 
unter den deutſchen Malern und großen Humoriſten, noch etwas zu jagen, 
Hieße Bödlin-Urteile nach München, oder Eulen nad) Athen tragen; des: 
halb fein Wort mehr. — Breitner (Amlerdam) hat ein großes, das ge- 
fchaftige Treiben auf einem verfehrsreihen Plag der holländiſchen Haupt: 
ſtadt in den Abenditunden ſchilderndes Bild voll Pferdegetöfe und ſchrillen 
Meffingrefleren gebrachtU — Dettmann (Charlottenburg) eine dreiteilige 
‚Heilige Naht, die den Uhde'ſchen Einfluß deutlich zeigt, und deren Seiten» 
teile gegenüber dem Vittelftüd uns als die glüdlicheren eri—heinen. — Otto 
Eckmann (München) eine originelle Allegorie Malerei und Mufit mit ab— 
ſichtlich ftumpfer ſepia-ähnlicher Farbengebung. — Der in legter Zeit viel- 
genannte, und im Vortrapp der Modernen marjhierende, hochbegabte 
Julius Erter (Münden), deffen Freilichtbehandlung des Nadten unerreicht 
dajtehen dürfte, hat eine etwas an die Franzofen erinnernde ‚Mutter mit 
Kind‘ geſchickt; auferdem aber ein Selbitporträt ausgeftellt, das in feiner 
phantaftijchen Veleuhtung eines der intenfio-padendften Bilder der Aus: 
9* 
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ſtellung fein dürfte. — Schr flott iſt Heims (Darmitadt) ‚Der Kugel: 
fpieler. — Herteri) (Münden) hat den bayeriichen Prinz Negenten im 
feriöfen ſpaniſchen Koftümm gemalt. Unfer Prinz Regent, das weiß ale 
Welt, it ein paffionierter Säger. Und von jeiner Ausdauer und jeinem 
Glüd in den Vergen hören wir am liebiten erzählen. Die Paſſion eines 
Menfchen drückt fih aber unwiderſtehlich in Haltung und Geberde aus. 
Deswegen jehen wir unfern Negenten lieber von Defregger in kurzen 
Kniehofen mit der Büchfe über'm Arm, als von Herterich und unzähligen 
andern als Philipp 11. dargeitellt. — Eines der beiten, jedenfalls das be: 
fuchtejte Bild der Ausftellung it das ‚Porträt meiner Frau‘ von Kroyer 
(Kopenhagen). Cine junge, ſehr ſympathiſche Dante, in einem matten, 
ihnmois:farbigen Unikleide, fteht bei jeitlicher Kopfwendung mit dem Rüden 
derart gegen den Beſchauer und vor dem in blauer Ruhe baliegenden Meer, 
daß die ganze zartgilbliche Silyonette der jungen Frau das gefamte dunfel: 
blaue, gegen den Horizont aufiteigende Meer zum Hintergrund Hat. Und 
in diefem Kontraft der ſchamoalichten Gejtalt gegen das bunfelnde Meer 
liegt der unerhörte Zauber dieſes Bildes. Wenn gelb bei den Franzojen 
die Farbe der ‚Falfäheit und ‚ehelichen Untreue‘ bedeutet, dann bedeutet 
ſchamog bei diefem Dänen helles Entzücken und ehelihes Glüd. Denn 
dieſe Frau, die, am Meere ftehend, mit der Seitenwendung des Kopfes 
nach ihrem Manne ausfgaut, iſt treu. Ein ſolches Bild zu malen, ift nicht 
nur eine große Kunit, jondern, in verſchiedentlichem Sinn, ein großes Glüd, 
das einem meijt nur einmal im Leben in den Schoß fällt. — Kroyers 
Bild iſt aber auch außerdem fo recht das Programmbild der Münchner 
Sezeffioniften: helles Licht, helle Wahrheit, helles Entzüden. — Ein ähn- 
liches Bild der Art it Langhammers (Münden) ‚Sommerabend‘: Splitter: 
nadte Menſchen gehen dort zwif—hen fplitternadten Bäumen fo unbetiimmert, 
jo iteif, jo naturfarben, jo j&ilferig umher, man weiß auf beſtimmter Ent- 
fernung nicht, was find Bäume, was find Menden. — Die großen, ſchwer- 
blütigen, hiftoriſchen Bildertilel ehemaliger Ausitelungen fehlen hier fait 
ganz, oder wo fie erjheinen, wie in Haugs (Stuttgart) „Blücher mit dem 
Vortrab erbliet den Rhein“, ift alles Naturftudie, an Ort und Stelle auf- 
genonmen und in helles Licht getaucht. Der nähftliegende, einfacfte Stoff 
genügt, die Wahrheitsfunft zu zeigen. Co jept Mariani (Monza) jeine 
Mutter in den Garten und erzielt damit eine prächtige Wirkung; ebenſo 
Strobeng (Münden) mit feinen ‚Schultindern‘, echte Mündener Gaffen: 
mäbel. Dagegen iſt und bleibt ein echter Romantiter, trog forgfältigen 
Naturſludiums, Hans Thoma (Frankfurt), der dritte im Bunde mit Bödlin 
und Stud. Was er uns auf jeinen fait ein Dugend betragenden Olbildern 
und Aquaralls zeigt, ift alles föftlic, herzig, urdeutih und der Ausdrud 
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eines reihen, warmen Gemüts; von den grünfilbrigen Luftnajaden phan- 
taftifcher Herkunft bis zu dem wie aus Virfenholz gefhnigten und gelb: 
gebeigten ‚Kopf eines Alten‘, der feit Jahr und Tag in der Nähe von 
Frankfurt Hinter dem Dfen gefeflen zu fein fheint. In feiner „über: 
fallenen Gentaurin“ berührt er fih dann direft mit Bödlin und Stud, 
— Unter der Fülle des Gebotenen nennen wir noch Ernjt Zimmermanns 
(DVünchen) tiefempfundene, religiöje Bilder Raft auf der Flucht nach Agypten‘ 
und ‚Anbetung, Wiflicenus’ (München) feierlich ftimmumgsvolles Tod 
auf den Kirchhof, Ulrihs (München) grüngerodte, in ihrer Politur auf 
das Publikum wenig Rüdficht nehmende Laun-Tennis-Spielerin, die gerade 
vom Spiel ausruht, Clara Siewerts (Meitpreufen) ‚iielichtitudie und 
— last not least — ein Affenbild des in der Tierfeele jo tief leſenden 
Gabriel Mar. — Auf dem Gebiete der Landſchaft Heben wir aus ber Menge 
nur hervor das prächtige Klinfenbergs (Haag) ‚Amſterdam bei Winter‘, 
ein zweites Winterbild Apols (Haag) ‚Beim Forſthaus,, welches ſaltiſch 
mit Schneenadeln gemalt zu fein ſcheint und Kaldreuths (Schlefien) ‚Ähren: 
lejerinnen‘. Das Favoritbild auf diefem Gebiet ift aber Binnens (Hannover) 
Ruhe‘, ein immenjes Prachtſtück in jeder Hinficht: drei ftämmige Buchen 
in der gewaltigen Hälfte ihrer Lebensgröße aus dem Bild herauswachſend, 
ein Stüc jaftiger Wiefe und davor der Beginn eines fühlen, tiefdunfel: 
blauen Weihers, jo friſch, jo badeluftig, jo entzückend: wir möchten der vers 
ehrlichen Direktion den dringenden Nat geben, in gemeſſener Entfernung 
vor dieſem Bild eine eiferne Schranke anzubringen; wir fommen jegt in 
den Auguft, es wird Heiß, Die Leute lommen erhigt von bem vielen Sonnen 
ſchein auf den andern Bildern an diefe fühle Landſchaft, den Rod herunter, 
ein Sprung, und das Unglück ift gejchehen; eine Ausftellungsdireftion hat 
aber die jütliche Piliht, ihre Vejucher davor zu jhügen, dal fie mit dem 
Kopf durch die Wand rennen. — Äußerſt reich und glücklich ift das Porträt: 
jach vertreten. Außer dem ſchon genannten Erter nennen wir Bauljen 
(Kopenhagen), Koner (Berlin) nicht ſowohl in feinem Kaiferbildnis, als 
in dem des Admirals von der Golz, Habermann (München) Selbitporträt, 
Engel (Münden), Dorph (Kopenhagen) Porträt eines Schaufpielers, 
Blod (Münden) Damenporträt, Alerander (Münden) Ganzitudie, den 
immermehr in Lenbadhs Fuhfiapfen wandeinden Samberger (Münden) 
und befonders Dtto Götze (Münden) mit feinem Doppelporträt, eine tief 
ausdrudsvolle, ungewöhnlich padenbe Leijtung. -— Noch einen turzen Blid 
im die Abteilung der Aquarelle und Pajtelle, wo wiederum Thoma und 
Stud uns der Köftlicheiten die Menge aufbewahrt haben, von legterem 
befomders das zarte, duftige Paftellbildnis einer entzüdenden Blondine 
aus dem mythoiogiſchen Götterhimmel Pündpens. Doch der Herrſcher und 
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Preisträger in diefen zwei Sälen iſt Strathmann (Münden). Wenn 
man willen will, was Münden gelegentlich aus einen Fremden macht, dann 
betrachte man Stratdmann, eine abjolut neue Miſchung aus urſchlächtigem 
Humor, kauftiſchem nordiſchen Wit und japaniſcher Perpeftive, verbunden 
mit jener jorgfältigen Naturbeobachtung, welde jenes flachnaſige Volk aus: 
zeichnet. Für Strathmanns Farbenwaflerkunft mühten neue Adjeftiva 
erfunden werden. Das iſt einfah zum Schmeißen‘! Der ‚Sieger‘, der in 
fürchterlicher Meggerruhe in heraldiſchem Waffenſchmuck ſich auf den Throne 
niedergelafjen, die Poje auf den Zuſchauer berechnet, vor fih in einem 
Kübel den pradtvoll gequollenen Kopf feines Gegners, der Heute Abend 
die Mahlzeit abgeben wird; die wahnfinnig ſchöne Frau Muſika, ein ellen- 
langes Geſchöpf, das mit zweimal ellenlanger Harfe, feinen Zahn im auf- 
gerifienen Maul, mit den Goldgewändern einer Füritin bekleidet, über das 
Feld mandelt und fingt — fingt — daß Baum und Strauch verdorrt und 
die Vögel tot zur Erde fallen; der Held, der Nach dem Tournier, während 
er eben vom König feierlich gekrönt wird, mit fanerfüßen, äugftlichen Geſicht 
nach den zwei Paſchen jpäht, die dechts und lints vom König mit einer 
Flaſche Wein und einem Fleiſchgericht warten, und fpäht, und unter der 
Lorbeertrone fait Schweißtropfen der Angit vergießt, nicht wegen des feier- 
lichen Akts der Krönung, jondern ob die Flaſche doch nichts Geringeres 
wie ‚Schierfteiner, und ob bie Platte Fleiſchgericht doch bie gewünfhten 
Schweinswürficen, und diefe Würften in der gewünfchten Bräune enthalte, 
— — diefe und ähnliche Mifchungen von hinmelsftürmendem Humor, wer 
kann fe beſchreiben, und in welder andern Stadt wären fie in diejer uns 
nahbaren Fünftleriichen Genialität möglich als in Münden? — 

Wir müffen noch aus den diskret aufgeftellten plaftiſchen Kunſtwerken 
nennen Maifon (Münden) mit feinen farbigen Neger » Bronzegruppen, 
Brütts (Berlin) heroiſche ‚Schwerttängerin,, Floßmann (München) mit 
einer Marmorbüfte jeines Waters, und Lampel (Münden) mit der Buſte 
des Dichters Ludwig Scharf. — 

Und mm find wir fertig, Wir find erfrifht und gefräftigt. Steine 
Spur von Ermüdung. Keine Erichlaffung vom Vetrachten etwa unüber- 
jehdaren Mittelguts von Kunftwerten. Wir Haben wenig gejehen. Aber 
das wenige war Foftbar. Und wir nehmen einen gefättigten Eindruck mit 
hinweg von all dem Licht, all der Farbe und Freude. Und überlegen wir, 
was es für Kämpfe gefoftet hat, dieſer feinen Schar Münchener Seyeffio 
niften zum Griftenztecht zu verhelfen, jo überfommt ung ein inneres Jauchzen 
über diefen Brunf, dieſen Glanz, dieje ganz und gar für ſich jelbit ſprechende 
Ausitellung, diefen in jeder Richtung vornehmen Sieg. — 

Auf dem Rückweg, wenige Schritte von der Ausftellung, fommen wir 
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im engliſchen Garten an ber Hoffüüc-antiten Statue eines griechiſchen Züng- 
lings von Schwanthaler, der von den Mündnern nur ‚der Harmlos‘ 
genannten, feit bald einem halben Jahrhundert dort poftierten Marmorfigur 
vorbei. — Ich überlege. — „Klaſſiſcher Freund, — ſage ich mir — deine 
Zeit ift abgelaufen, und deine Antike ift für uns zerbrochen und zerſtückelt 
wie die weißen Gliedmaßen deiner meiften Brüder im Vatikan. Die Zeit, 
in der deutſche Künftler zur unentbehrlichen Vorbereitung nah Rom wallten, 
it vorbei. Wir gehen jegt in den beuticen Wald, auf die deutjche Wieſe 
und in deutſche Städte. Du ſtehſt hier im Freien, aber du bift im Halb- 
ſchattigen Atelier gezimmert. Wir brauchen heute zur deuſchen Kunft Heimat: 
liche Sonne, heimatliche Yuft, gelegentlich auch heimatlichen Nebel. Du biſt 
das Produkt der Nachahmung vielhundertjähriger vergangener Formen. 
Wir leben der Gegenwart. Wir find feine Griehen mehr. Wir find 
Deutſche. Und ein altbayerifcher Flöher hat mehr Intereſſe für uns, als 
dein Bruder, der Apollo von Belvedere. Dort geh hinein und ſieh, wenn 
deine blinden Augen es erlauben, was ein Häuflein Deutiher mit deutfchen 
Fleiß unter deutſcher Sonne ausgereift und zuitande gebracht Hat!“ — 
Herr Gott, war das ſchön! — 


ir 
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Don-H. Häfker. 
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Fortfegung.) 

18 Nachtrag zu meinen vorigen Vericht füge ic) noch hinzu den mythologüidhen Enttus 

von Frig Röber „Untergang der nordiſchen Götterwelt und Erſcheinen des Ehriften 
tums auf der Erde · Das ift gerade fein weltbewegendes Meiftervert, aber der Maler 
bat fein Veſtes geifan: eine Meihe möglichft tiefempfundener farbenfeoher Bilder im 
Aitterotionsftil. Ed. Kämpfer ftellt fieben Bilder „Aus dem Leben Luthers”, eben 
fnts zu einer lolalen Ausjehmtichung (Erfurt) beftimmt, aus. Es find prächtige Charakter 
tüpfe darauf; der Kopf Linhers, fein Gefichtsonsbrud frappiert zuerft jehr: man ficht, dat 
der Sünftler die Bedeutung von Luthers marternden Seelenlännpfen erfaht dat. Leider 
aber ift diefer Gefichtsausdrud in allen Situationen (von der Vahre feines vom Bl 
ericlagenen Freundes DIS zum Einzug in Erfurt) berielbe: ftarc, bleich, mit durdh- 
bohrendem Blid, verzweifelter Willenskraft — mon fieht nie, da cin Chi 
Zwverficht, von Selbftvertrauen ſich bemerkbar macht. Trobdem iit die Kraft " 
Tafteritierung zu rühmen, wenn aud) ein wenig auf Koſten des Malerhchen Hermann 
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Breit zeigt Kartons zu einigen Karofinger Hiftorienbildern für einen Nathausjaal. 
find, wie fie immer find, und joweit men aus den Kartons entnehmen tann, ſhön und 
nicht allzu pofiert. IA) envähne jodann die Paſtells und die Aquarelfe von Docniger 
und Conrad Fehr (Pormäts), Hedwig Madeweih; (Nopfeines Bnuernfindes), Grote- 
mener, Loofchen, Heilemann, all die Porträts des lebteren zeigen gewiſſenbaftes 
und heſchig les Studium und berechtigen, wenn der Künftler nicht eines Tages aus Objeltivirät 
der Charatterlofigteit verfält, zu grofen Erwartungen. Scipione Banutelli hat eine 
„Diana“, die auf Wollen jhläft; mie Habe id den Ausdrud göttlicher Unberührtbeit, 
Keufchheit zuiammen mit all den andern ſchwierigen Zügen der „Diana“ jo auffallend 
geſchickt darjtellen ſehen. 

Vier große Reiterbilder Wilhelms 1. find ausgeſtellt; Bärwald, Calandreiti, 
Eberlein, Pfuhl, die befannten Meifter. Mich interefftert namentlich das von Bär. 
wald, denn ed joll mal in meiner Vaterjtadt ftehen, in Bremen. Da hab ich denn oft 
davorgeftanden und mir das Ding angefchaut, und mid) gefragt: Was werden in hundert 
Jahren die Leute jagen, wenn fie Tag für Tag diejen Kaifer dahinreiten jehen — tüchtig 
Ächreitet das Pferd aus und rüdfidtslos — Hermelin auf der Schulter, Lorbeertrang auf 
der Stirn, und im Gefichte dies wohlwollende, fitlich-ftrenge, republitaniſch monarchiſche 
Lächeln, juft wie das Lächeln eines ftolgen Bremer Kaufmanns — als ob es gar feine 
Sogialdemotraten, Anardiften und Umftürgler gäbe, — ein ewig Dentmal wird es jein, 
nicht des Kaifers, jondern der eben entitandenen, ſich viefenmächtig fühfenden, imponierend 
gewaltigen Monarchie Deutichlands, auf die jeder Stiave ftolz war. 

Prächtig find die Arbeiten von Antocolsty (Paris): Peter der Große und der 
geieffelte Chriftus („Chriftus vor dem Volle“) mit eigentümlich verjchleierten, tiefliegenden 
Augen, wie fie lange Entbehrung, Ermidung des Lebens bei gewiſſen zarten Schwärmer- 
Natuven hewvorzubringen pjlegt. Sinding (Kopenhagen) Hat „Zwei Menichen", Mann 
und Weib, in inniger marnung, und ein Barbarenmweib, die einen jungen toten Krieger 
in den Armen hält, von großer Kraft. Außerdem enwähne ich noch Zoh. Voeie, Got 
wafierfchiöpfendes Mädchen), Hundriejer, Alimfch (Oefefieter), Hans Latt, Lepde 
(Der Vildauer), Magnujfen (Vüften von Trojan und Seidel, Ohmann, Piper, 
Schilling, Schönau (fehr poierter Anabenatt), Tobereng, May Unger (Europa 
und der Stier in vealiftiicher Auffaifung) und die Münchener Böhm (Madonna mit 
Kind), Bujd) (Hobidniteren, Flohmann, Gafteiger. 

Im teten Saal, gleich rechts, hängen nebeneinander vier Bilder wunderbar, vor 
denen man duchichnittlich 60 Mal die Stunde hört: „Da hört doch alles auf!" - 
d. d. man hörrs nur an Sonn: umd Feittagen, wenn anftandshalber braufien von der 
Dufit die Leute mal hereintemmen, fid) erimernd, daf; fie doch eigentlich; nicht gelommen 
find, Milinarbumbum zu hören umd Batenhofer zu trinten. Erſt bängt da, blau in blau, 
iu wmertiofrdiger Tänmmerftimmung, die „Pietä“ von Hierl-Deronco, über den Leich 
nam des Sohnes ſich beugend, als jagte fie ihm ein rührend fchmerzlich Lebewoht — 
aber das Bild ift blau in bla — und darum fapieren wir's nicht. Daneben erlaubt 
fih Hubert von Heyden Schweine in Lebensgröhe darzuftellen, wie fie ſchnüffein, 
Baden, reiben, jeetenvergnügt unter Wallmußbiumen, „auf der Promenade“, ohne zu 
wirfen, dab ein Siinftlerauge, begeiitert von Aarbenpracht und Charatterföpfen, und von 
dem fhönen, freien, grünen, fonnbeichienenen Leben auf dent Sande fie gewirdigt hat, 
ebensgroß in dev Kumft weiter zu leben und höchſt unzüchtiger Menschen heile Freude zu jein 
— aber ich vergefie mi Bas? Schweine? — Und wie beiht das Ding? — „Auf 
der Promenade“ ? „verfauft ?" — die „Wipe“ laſſe id) ans — und am Schluß höchſte 
Entrüftung: „Da hört doc) alles auf!” Dann eine große Beleuchtungsjiudie von May 
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Klinger — als würde man hineingeführt in ein dämmernd Märchenland — wie tommen 
die nackten Geftaften beim grelfiammenden Feuer ans Meeresgeitade um die Dämmer- 
Äumde des Morgens? Trammtrunten fngern fie auj duntlen Felfen, dehnen die luft: 
rauhen Glieder, die im jeltfamen arbenipiel des Helfer werdenden Himmels, des grau 
hellen Meeres und des roten Feuers fchimmern. Dieſe Beleuchtung auf den fleiicfarbenen 
tiedern, die eigentümliche Schattentönung, die mpftifche Dänmerftimmung machen das 
Bild zu einem Meifterwert — allein wir Berliner wien das alles beffer, md da wir’s 
nicht verftehen, fo ift es lächerlich — uns jo was zu bieten — „da hört doch alles auf!“ 
Daneben Hängt Hlingers „Bietä“ — ımd da jagt man dem nicht viel, denn — fie ift 
von der Dresdener Galerie angelauft. „Freilich, der hat ja jept foldhe Launen —,“ 
brummen die Maler jelbit. Ergreifend it der Ausdrud des Schmerzes der Mutter, 
deren Hand mit feinen beiden Händen Johannes Hält in tiefen Mitgefühl. Und auf 
der Biatte der Gruft liegt der fühle Leichnam, ohne Pofe umd Sentimentalität, einfach 
von der umgeheuren Herrichaft des Todes tedend. — Auch die willigften Rrititer geben 
zu, daß Slinger durdjaus noch nicht aus dem harten, mandmal vielleicht unbepoffenen 
Ningen des Lernenden, Strebenden heraus ift — deite befier für ihn! Aber unjer 
Publifum widerjept fid der Gewalt der Schönheit, der Freude an Farbenpracht, dem 
riicen Schauen der Natur — cs wird weitergedufett in diaſſiſchem Stil. 

An anderer Stelle Hänge Klingers Aymphe: ein volles, junges Weib, hinge: 
Ätredtt am Meeresgeftade auf jchlüpfriges, jcillerndes Watt — ein Bild, das uns die 
Mythe nahe bringt, verftändlid macht, ihr nicht das Wunderbare, aber das Unglaubliche 
nimmt. Hauptfächlich in Landſchaften und in der Wiedergabe immer neuer Farben 
wunder der Natur zeichnen die Sepeffioniften ih aus. So Hans Dfde mit feinen 
wundervollen Feldern und Armeleutegärihen im vollen, flimmernden Sonnenſchein; 
Thomas Teodor Heine, in deifen jätliden Bildern eine cigentündiche Mifchung 
von Humor und ein Hein wenig Weltjlucht Hegi, fo in der Landſchaft aus dem vorigen 
Jabrhmbdert, die uns mit wenigen Tönen und Strichen in die uns befannten Triften, 
in die vergangene Zeit verjeßt, oder auch in den Wald- und Teichſtizzen, die alle mır 
einen Ton ihrer Landfchaft wiedergeben: die frohwehmütigen, Halb Tiebevoll detaillierten, 
dalb im großen verſchwommenen Züge der Erinnerung. Eine Heine, ganz dem Humor 
gewidmete Stigge, die ganz anfpruchstos ift, wird jehr viel von den ärgerlichen Gegnern 
ausgeichladtet. Wundewoil inig und erıit find die drei Bilder von Hermann Neu 
haus: Der verlorene Sohn. CS liegt in den Wiedergaben biblifch-joziater Stoffe, wie 
Überhaupt in ihrer Vereinigung durch die Maler diefer Schule wie an andern Stellen 
durch; ihre Dichterd) ehvas außerordentlich, Herzliches, Gefühlvolles und Febenswahres 
Mertwürdige und prächtige Farbenjtimmungen malt Peter Behrens, jein „Gegen 
Morgen“, eine Scene im Kaffeehaus, während draußen blendend bunfelblau der Morgen 
beraufbämmmert, ift meifterhajt. Weniger möchte ich loben Amlings „Lepte Neuer, 
ein phantaftifches, yathetiiches und dod) „totes” Bild. Detorativ aber iebendig neu in 
Dubuffes des Sohnes „Cigale“: ein rofiges Mädchen in reicher Umgebung, nadt und 
iorgtos mufigierend. rip Undes Sachen haben Sie dort ſchon gejehen: das „Bildnis 
eines Schaufpielers“ umd jein „Lacendes Mädchen“ atmen Humor und Leben und fein 
„Bleibe bei und, es will Abend werben“, in das Leben unfrer Arbeiter überjept, ft ein 
berzliches, warmes, ſchönes Bild. Franz Stud dat das Unglüd, jeinen Lehrer 
Bödlin nicht zu verleugnen: lugs iſt. er ein ganz verächtlicher Nachahmer. Als ob 
nicht ähnlich ichende Natıen Hgntichteit in ihrer Produttion Haben müßten! In fämt- 
lichen Vitdern Smas liegt eimas jagenhaft hurchtGares, in der Ferne der Vergangenheit 
tauchen in jahlem Licht Vilder von etwas längit geſchehenem, längit ſchon ſabeihaftem 
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auf und Ängftigen uns durd) einige greife Züge, wie Träume von eiwas umgeheuerlichen. 
Im ewiger plaftifcher Stellung, in unveränderlichen, jtarren Striden bannt ex den be- 
deutungsvollen Moment jet, der in Wirtlicfeit blipfehnelt vorübergegangganjein mag, 
und in dem dodh das Größte entfchieden ward. (Die Berfudung) Die i 
Ehrifti” will gerade deshalb am jchwerften unfre Zuftimmung gewinne 
grauenvoller Moment: unten die vervorrenen Geftalten der Menge, oben die 
gebüttten, fchmergdurchwühlten der Angehörigen, dazwiſchen in Momenten 
Schmerzes, bangen Zweijels die Gelreuzigten und das Ganze heraustauchend aus der 
dumtelbraunen Sonmenfinfterni®, in der Schatten und Bolten ſchwimmen Richt im 
Ge jehenen, jondern im Gejchehenden, im unfcheinbaren Sich-Entwideln ficht Stud das 
Verhängnis. Biel Auffeben erregt Julius Exter mit feinen grünlid übernebelten 
Wilder. So geidhmadvoll vieles daran ft, jo Tann id mid, doch mit folder Farben- 
manie niemals befreunden, weil fie, wenn nicht krankhaft, jo doch ſchwächlich Doch 
liegt in dieſen Bildern noch Urſprünglichten und der Zufammenhang mit der Natur in 
gewahrt. Ganz wundervoll it Stimmung und Gegenitand in Engels D. 9.) „Sonnen: 
untergang“. Leo Sambergers Porträts find fleihig und energiſch, aber wo Samberger 
pathetifch wird, tann er uns nicht erwärmen. Merhvirdig muten Zimmermanns 
dunkle, altertüntliche und ftrenge vildniſſe an. Corinths Alt der Sufanna ift wirtüch 
ausgezeichnet, in der Auffaung wie in der Ausführung, überhaupt hat der Maler eine 
itets bewegende, realijtüche Poefie. F. M. Bredt befandelt maleriich vealiftijch-bunte 
und gedämpfte duftige Vorwürfe aus dem Orient. Der „Arabiſche Schleiertang” it Hervor- 
tagend. Herterich Hat nur Stiggenhaftes da. Entzlcdend ift Paul Höders „Wichtige 
Vegebenfeit“. Das drollige Geficht und die dharakteriftiiche Haltung der Hände bei dem 
Heinen Weſen, das im voten Rod den Kaninchen zuficht, ift überaus lebendig und an- 
fpredhend. Albert Kelters Porträts Leiden nicht Überfluß an Originalität, was ja auch 
nicht notwendig iſt. Im Bergleid mit den Berliner Bildern gleichen Stoffen fönnen fie 
fid) freilich wohl fehen laſſen Die ausgeftellten Bilder ind nicht jehr anſpruchsvoll. 
Gabriel Max hat nur eine harmloſe Parodie auf gewiſſe Ungeheuerfichteiten der Nitpiche 
ichen Bhitofphie. Schr daratterwoll und eigenartig find die Porträts von Trübner. 
Er ft, um mid) etwas gleichnisweife Hnperbotich auszudrücen, dafür geichaffen, Einzel- 
porträt, aus namentlich Gelehrtenz, Juriften- und Hifteriferfamitien zu malen. 

Leider muß ich, um nicht den Anfchluh zu verfehlen, mich jehr beeiten und über 
das Folgende ſchneller inmweggehen. Wollte ich auch die jeseifionitiiche Malerei in allen 
Eingelgeiten durchnehmen und befpredjen, jo füme id) nie zu Ende. Es genügt zu jagen: 
Freie Künftler, eine ganze Schar, haben edle, frohe, natürliche, menſchüch und gättlid; 
poefievolle Bilder gemalt, und wohin einer ſchaut mit unbefangenem Auge, da ficht er 
Herrliches. Der vann des „Hähligen“, wie der des „Unerreichbaren“ ift gebrochen, 
überall der Schönheit neue Länder entdertt und ihre Unendlichfeit bewiejen. Ich nenme 
noch von Porträtiften und Genremalern von After, Buchner, Borhard, Brad, 
Hummel, Haugh, Victor Thomas, Tooby. Herrlich it Speyers „Reiterlied“, 
am taufrithen Morgen, im bangen Rot. or allem in den Iandichaftlichen Vorwürfen 
Herricht Leben und Mannigfaltigteit und unverfiegliche Pocfie; hier ift jede Einzel: 
Betrachtung ummöglich umd überflüffig, nur der Schauende hat den Genuß. P.P. Müller, 
Benno Beder, Zügel mit jeinen vorzüglichen Tierjticten (Schafe), Ludwig Dills 
niederländifche Scenen, Erodel, Edmann, de Peerdts ftimmungsvolle Land: 
ſchaften, Alois Häniſch, Kubierihty, Richard Lipps, Weishaupt find mır 
wenige aus der uniberjehbaren Reihe der Künſtlet, die jeltene Meige der Natr abge: 
wannen. Bon Auarelliften und Paftellmalern führe ih mr an Blod mit. jeinen 
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teigenden und gefchmadvollen „Kinderbilbnis“ (drei Buben nebeneinander in roten Woll- 
Öfujen, wirbevoll der äftejte, heiter der füngere, in Berramjtungen über eine btonter- 
feiung vertieft der jüngite, und alfe drei gar artig), Dill, Aubierihty, Schlittgen 
neben manchem anderen, 

Des Franzofen Besnard „Eirene iſt cin nicht unbedeutendes Bild von großem 
eig: ähnlich wie Klinger Rmphe modernifiert und naturalifiert er den um jo Dim 
nücher erjcheinenden Stofi „An Meer“, von vofenfarbigem, jpäten, aber noch leuchtenden 
Sonmenticht übergofien lodt das verführerifche Weib, ganz befleidet. Auch Harriions 
Studien erregen manches Auffcehen. 

Weniger als die Mindener fann mir die Olnsgower Malerei gefallen. Hier ſieht 
man nicht mehr in fo direftem Jujammenhange mit der Natur; Schule, Tedjnit und 
Tendenz treten mehr als dort Hervor. Pod) bieten aud) die Bilder Gutries, Doms, 
Kennedys, Hamiltons und der andern eine eigene und manchen Veichauer immerhin 
anfpredjende dunfel Yhantajtifd) gedrungene, merkwürdig individuelle Darjteltung, die 
jedenfalls rein maleriid) nicht auf der Höhe ftebt. 

Die Lehre diejer Austellung, der der ftets ſich jelbit genügende Stolz der Ber: 
iner Sildenden Sünfte ſich auf teinen Fall entziehen tan, it die, daf; ein fröhlich 
träftiges Schaffen, das einzig Wahrheit und ftrebenden Sinn als Gefeh anertennt, ftets 
den Zopf der Mfademie umd die Gelehrjamteit und Stubenhoderei in der Kmft aus 


dem deide ſchlagen wird. 
&ritik. 








Romane und Novellen, 

O fterreidh im Jahre 2020. Sozial 
politifcher Roman von Dr. 3. v. Neu- 
pauer. Leipzig Dresden, bei Bierfon. — 
Ein bemertenswertes, intereffantes Bud) 
unter der nachgerade fcjon gewöhnlich) ge: 
wordenen fozialpolitifcjen Citteratur. Was 
bietet fie? Wunderliche Gefelfcaftse 
nungen im Sinne Blatos oder — Ziege 
Hageng, mit dopfig raditaler, grotesfer oder 
gar teiner Verwalmng einerfeits; Hand- 
{ug veracptendem, anglo-ameritaniichem 
Kommunismus und Antitommmismus 
(Micaelis und Vellamy) von geringer 
prattiicher Bedeutung oder utopifche Ko» 
Ionifationsibeen (Herpta) zu einer guige⸗ 
meinten ftantlichen Glücfeligteitsiehte. 

Neupauer bietet Pofitives, Reelles, 
Durchführbares. Ein fenfuelfer, vergeiftige 
ter Kommunismus, wie er im eifte des 








praftifcjen Juriſten und ſenſiblen Hftheti- 
ters in einer Perjon fich gebildet und fefte, 
Hare Formen angenommen. 

Bebcutfam ift das Verhältnis der Ge: 
{chlechter zu einander, wie es der Verfafier 
jeftiept: die Heiligfeit der in fid) gefeitigten, 
von jedem Kuftur- und ftaatlichen Zwange 
1osgelöften Che; die jcjeinbar Ichrantenlofe 
und dod) in demiſſe notwendige Grenzen 
gebannte feruelle Freiheit der Unverehe- 
lügen. Mehrere Kapitel befanden diefen 
pifanten Gegenftand in freiejter Weiie, und 
dod) bleibt die Spradhe ftets mahvoll und 
die Darfteltung würdig. 

Diefe müpft zum Beginn infofern an 
Micjaelis und Bellanıy an, als „Julian 
Beil“, diegmal als Bereifer Neuditer: 
zeich®, in demjelben ericheint und deffen 
Einrichtungen Tennen Ternt. — Driginell 
ft audh, da Reupauer, troß der fonje 
guenten Durchführung feiner tommuniftte 
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ſchen Staatsform, Adel und Monarchie im 
Stante beläfit, und zwar als ausdrüctiche 
Mefultate des freien Voltswillens, 

Diefe Inftitutionen dienen nämlich in 
Neuöfterreich einem Ajthetiich-gejellichafte 
lichen Nepräfentationsgwed. Diefe Größen 
find micht Beherrfcher, jondern Diener des 
Volles in der Bedeutung als Maitres de 
plaisir, al$ Managers of fostivities und 
dergleichen; fie find Förderer und Beleber 
jenes geiftigen und jchöngeiftigen Gegen- 
gewichis, deſſen ein jo durchaus praftifche 
georbneter, Haffen- und geldiofer Arbeiter: 
jtaat bedarf, um nicht in fahler Alltags- 
profa zu verfumpfen. 

Die Liebesepiiode Weil’s, die Liebes 
heivat der Fürſtentochter mit dem Volts— 
manne (eine im Neuftante jogar gebotene 
Verbindung, da feine Ariftolratentochter 
ſich mit einem Adeligen vermählen darf, 
um eine feijche Blnteittulation unter den 
wenigen Hochadelsſamilien zu ermöglichen), 
der Eheroman der teigenden Many mit 
ihrem Gatten — all das züßtt unter die 
jeftfanıften Erotiten der neuen Litteratun 
Trop aller Freihen und unverhüflten Rudi 
tät aber fagert ein doftrinrer Hand) über 
diefen üppigen Vildern, der manchem nicht 
erquidtich jein mag, aber ais ein Appene 
dir, mehr der ftilitiicen, als der ettiſchen 
Eigenart des Verfajfers in den Kauf ge: 
nommen werden muß. 

Übrigens joll der Autor cben wieder 
ein Buch unter der Feder Haben, weldjes 
einzig und ausfchlichlich dem Liebeöleben 
Neuöfterreiche in allen feinen Abarten und 
Schattierungen gervibmet jein foll. Pad) 
den Proben in „Oiterreich im Jahre 2020 
täht ſich da etwas ftarfer, aber ſeineswegs 
übelduftender Tabat enwarten. 

In hoc signo 














Garola Br.-Sn. 


Novellen von Karl Jacnide. 
Breslau, Schottlaender. 3 Vände, 

Bor einiger Zeit Ins id „Liebes- 
vanjch- und Taufch“ von Karl Jaenide. 
Den Eindrud, den diefe Nopelle mir machte, 








Kritit, 


war ein fo gewaltiger, dah ich großes 
Verlangen trug, andere Erzählungen biejes 
Dichters Tenmen zu fernen; jo nahm ich 
nacheinander die drei Bände vor und fand 
mich in meinen Erwartungen nicht getfufcht. 
Der Verfajjer diejer Bücher it viel zu 
wenig gelejen. Er ift and fein Dichter 
für das Gros des Publitwns, das mit 
umvürdiger Gier nach dem Oberflächlichen 
greift, er wird immer mur eine fleine 
Gemeinde haben, und diefer feinen Ge 
meinde, die Verjtändnis fir grofie Ge 
danfen Hat, möchte ich die Sammlungen 
in die Hand geben. Der Inhalt ift nicht 
durchgehend gleichwertig, eine Erzählung 
iſt wuchtiger als die andere, wirtſamer in 
Stoff und Geftaltung; aber Durch ſamitts 
ware ift feine einzige. Der Stoff der 
angeführten Novelle ift ein außergewöhn 
licher, in feiner Natürlicpteit gradezu 
frappiereuder, daß ein jeltfames Gemifch 
von Empfindungen wid, erfüllte beim 
Leſen — Halb Zorn, Halb Freude — und 
fliehtid) hätte id) aufinbeln wollen! Aus 
dem Milieu vagt unter den zahlreichen 
Berfonen, die für die Handlung von Be- 
deutung find, ein Prauendharalter hervor, 
der mit einigen vornehmen  Traftvollen 
Zügen jo Mar gezeichnet it, daß er auf 
unfere Teilnahme jofort Anfpruch erhebt. 
Eine Frau, die feine Ehe eingehen will, 
die Liebe für einen hurzen Reuſch Hält, 
das hüchite Glüd, das Yeiligfte Gefühl in 
der Liebe zu ihrem Minde findet, it zweifel- 
108 eine Ericheinung ungewöhnlicher Art. 
Sie Hat das einzige, was ihren Leben 
Reig verlich, iht Nind, verloren und Iebt 
abfeits von dem großen Weltftrome, als 
eines Tages cin junger Mann ihren Weg 
treuzt, der fie liebt, von dem fie die Ex: 
füttung ihres leidenihaftlichen Wunjdes 
fordert: „Ich fürchte die Menſchen nicht, 
ich fürchte mich wicht vor ihrem Urteit, 
und endlich — die Welt ift gro, und ich 
finde ſchon irgendwo ein Hüttchen. Sehen 
Sie, Yier, Gier, hier!“ jagte fie, jchnell ein 
Bild ergreifend, das auf einem Tiſchchen 
in der Nähe ftand, „ieh dieſes jühe Kinder 
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gefiht, fich dies mein geraubtes, mein } erfhüttert; glüdficjerweife fehlt allen der 


hödites Güde) will c$ wiederhaben, 
Du follft es mir wiedergeben, Du bift mir 
vom Himmel dazu gefandt.“ 

Die Novelle Hat einen tragiihen Ab- 
fhluf. Der junge Man, der im Liebes- 
taufch feiner Jugendliebe vergaf;, glaubte 
ein ſchweres nrecht an feiner imaginären 
Liebe begamgen zu Haben, giebt ich felbit 
den Tod, und die Frau, Die Liebe nur als 
Rouſch bettadjtete, nimmt mit Schreden 
wahr, daß jie fi) in ihrer Theorie ge 
täujcht Hatte. 
diefe Erzählung weht, macht uns erbeben, 
erichreden — aber in biefem freimütigen, 
wahrgeitöliebenden Weibe ofienbart fid) der 
gefunde @eift eines gefunden Gefchledhts. 
Aus der Bereinigung rüdhaltlofer, leiden- 
iceftlicher Liebe zweier großer Naturen 
tann nur ein Edeimenſch hervorgehen. 

Auf die einzelnen Stüde der drei Bände 
eingugehen, geftattet mir nicht der Raum. 
Hervorheben möchte ih noch „Der Enthu⸗ 
fiat von Fichtenjtädtel“, mit feinem 
iprubeinden Humor feiner früichen Ratiir- 
tifeit. So ein echies ungefünftelteß Stein: 
fabibild! das gefittete gebildete Honora- 
iorentöchterlein, da® nach einem Kuf von 
dem Geimlich angebeteten Züngling den 
näcıften Tag einen ehrbaren Yeiratsantrag 
erwartet, ift jo herzig, jo naturwahr-ges 
idildert, daß einen wie von ofngefähr alle 
eigenen jelbfteriebten Jugendgefchicjten in 


Der große Zug, der durch 








tranthafte Veſſimiemus und die Lawe 
der bleihfüchtigen Scheinheiligteit. Noch 


| einmal bemerte ich: dem Leſer, der mehr 


verlangt alS Unterhaltung und prübe 
Yimperfichteit, mehr als engderzige Ein- 
feitigfeit und Cinfeadtelung in  herge- 
bradpte Formeln, deſſen Geift über den 
Streis emporfteigt, der ihn umfpannt -- 
einem ſoichen empfehfe ic, die Bücher de 

feinfinnigen Dichters. H. 


Errik. 


Wildwuchs. Gedichte von Hans 
Eſchelbach. Verlag von N. Cloußner 
in Leipzig. — BWildwuchs aus dem Gärt- 
hen Hinter dem Haufe. Willensdihtung, 
im gertömmichen Stil geverft und gereimt, 
Seine moderne Neutönerei, feine Poeterei 
mit dem Sturmbanner in der Hand. Neben 
einer Ungaht ihriſcher Durchſchninsgewöhn. 
icfeiten in Empfindung, Gefinmng und 
Ausdrud einigegute Hiftorifche Stimmungs- 
bilder und originelle Parabeln, als Muft 
ftücte fiir beffere Schulfefebüdher geeignet. 

c. 





Fromme, geſinnungstüchtige Gedichte, 
aber ohne jeden modernen Kunftwert ent? 
Halten die zwei Bücher: Aus Zeit und 


‚ Ewigteit von Ferdinand Bronner 


die Erinnerung fallen, Cigenartig ft „Im | 
Baffenftillitand“, zwei Bilder in einem | 


Rahmen. Das erite Bild zaubert ung | 


den frommten Glauben eines kindlichen 
Gemüts, das fühe Vertrauen, das bie 
Bafi eines unerfhütterlicjen Glaubens 
üft, vor die Seele, in dem zweiten Teil 
ift es das Zweifeln, das ragen und 
Forfcien nad) dem Urquell, das uns zum 
Denten anregt. Tiefes Empfinden und 
prächtige Darftelfung find in „Die Beichte“, 
„Das Medaillon“, „Claubine“ u. a. aus: 
geprägt. Mber aus allen ſpricht ein gez 
Tunder Geift, eine ftropende Lebenstraft, 


die uns Bald entzidt, bald ergreift und | weiter geverjelt, 


(Leipzig, €. ©. Naumann) und Morgen: 
alühen von Karl Friedric) Jordan 
(Berlin, Rehtwiſch u. Seeler). Jordan 
bemerft auf dem Titel: Oden und Lieder 
eines Antimobernen. Dieer Zufap 
wird Die Lefer, die fich auf ſeurige Kampf 
poefie freuen, Bitter enttäufchen. Cs ift Die 
denfbar harmfofefte Wortmaderei, ohne 
alte dichterifche Wucht und eigenartige Bild- 
kraft. Bronner und Jordan find offenbar 
tüchtige Männer, aber maurig ſhwache 
Künftler. Das Unzulänglihe — bier it's 
gethan. Hilfe zureden, würde ih jagen: 
Liebe Leute, überlaßt das Dichten den 
Dichtern! Aber es hilft nichts. Es wird 
© 
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Wir Haben im Auguſthefte 1892 das ; finden will, die doch viel beſſer find, als 





„Deutihe Dihterbuh aus Mäh- 
ten” (Rudolf M. NRoprer, Brünn) angı 
tündigt. (&$ erweift jih als ein vortre 
liches Sammelbud der in Mähren ge: 
borenen deutfchen Dichter umd teutchen 
Tichter. Wie billig, ziert das von den 
Herren Paul Kirſch· Strzemeha und 
Ditotar Stotlasta jo fleihig zufammen- 
geitellte, von dem Verlage nett ausgeſtat- 
tete Bänden das Titelbild der Ebner- 
Eſchenbach. Pie Dichterin hat manche 
Perie aus ihrem reihen aAphorismenſchahe 
(u deutich: Schape an Lehensweisheit) 
beigefteuert, 
„Die Hoffnung auf ben Sperling fern am Dachet 
zand 
IM ſadrer. aß die fchdute Taube I der Hand“ 
ift einer biefer gofdenen Sprüche. 
Ferdinand von Saar, neben diejer 
jeltenen Frau Oſterreichs größte lebender 
Dichter, ift mit prächtigen Gebichten ver- 
treten. Bon befannten Namen find noch 
au nennen: Der trefiliche I. I. David, 
Hieronymus Lorm, bie bereits toten 
Dichter Bacano und Goldhann, der als 
gediegener Satiriter und Münchener Schau 
iviefer befannte Alois Woplmuth, Sir 
donie Grünwald«Zertovits, daß fon- 
fisgierte „Gretchen von Heute“, Heinrich 
Glüdsmann; ferner die manchmal eiivas 
boShafte Wiener Krititerin, aber jedenfalls 


begabte Dighterin Carola Brud-Sinn. | 


Bon „Zungen“ nenneihIfidor Wei, 
€. X. Reinmar, Georg Fiiger (ein 
Bruder deö nicht vertretenen Nobert 
Fiiher in Wien) und unfere Mitarbeiter 
und tapjeren Mitftreiter Ottotar Stauf 
von der Marc) und Jofei Schmid: 
Braunfels, 

Stauf von der March, der mit heißem 
Bemühen die gange flabifce Litteratur 
durdjadert, it einer der talentvollften, einer 
ber wenigen beutfchen Ballabendichter. Er 
hat and) ein Lötfiches fatirifches Epos „Al 
Fresko“ geidjrieben. Der Held dedfelben, 
der arme Dichter Egeelfior, jammert, weil 
fid) fein teutfcher Verleger für jeine Boefieen 





all der bezahlte Quart, der da alljährlich 
oder alltäglich auf den Büchermarft ge: 
worfen wird. * 

„u, ju, Franze! Do fan ens ſchunn 
manchmal enn Seufzeich gihn Ion!“ Heikt’s 
irgendwo in der grofien „Waber“tragäbie. 

Karl Kraus. 


Mireio. Eine provengalifche Dichtung 
von Greberic Miftral.*) —Yls vor einer 
— ziemlid langen — Reihe von Jahren 
die erfte Überfegung diefes fhönften Wertes 
der provengalifchen Dichtung erfhienen, 
‚aber bald darauf vom litterariihen Schau: 
platze verſchwunden war, job man dieſes 
Verſchwinden der mangelhaften Überjegung 
in die Schuhe Ob diefe wirttich jo fejlecht 
war, af$ man fagte, laffen wir Dafingefteilt 
fein; wir lennen dieſe Überjegung nicht. 

Bor hingen mn ift abermals eine 
Übertragung „Mireios“ erſchienen. Und 
dieſe Gaben wir fennen und — bewundern 
gelernt. Und dennoch jcheint dieſer neuen 
Ausgabe dasfelbe Schidjal zu harten, das 
der vorbergegangenen bereitet wurde — 
das der Bergejfenheit nämlich. Es find 
{on mehrere Monate feit dem Erſcheinen 
des Buches verjtrichen und merftwürdiger- 
weife hat, bi® auf eingelne Litteratur« 
blätter, noch; niemand davon Notiz ge: 
nommen. Die Antiquare wollen nicht eins 
mal die Recenfionsegemplare anlaufen, weil 
— fie noch feine veſprechung gelefen haben. 
Und es ift wahrlich jchade um das Buch! 
Es verdient ein befferes Schiefel. Die 
Überfegung ift eine gang vorzügliche, form- 
vollendete, dem Originale entfprechend. 
Wenn auch eines fremden Jdioms nicht 
fo weit mächtig, um eine berfepung auf 
igre Nichtigkeit Hin prüfen zu fönnen, Hat 
der feinfühlige Lefer e$ doch Bald Heraus. 
befommen, ob eine Übertragung in feine 
Spradje dem Geifte der Dichtung entipricht 
und. dem, maß der Dichter uns in feiner 


*) In neuer Überfepung von ug. Bertus bei 
Kart Trübner, Strapburg, 
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Sprathe fagen wi. Ind das ift bier’der 
Fall. Bir wiſſen, daf wir eine Überfegung 
vor uns haben und doch fühlen wir es 
beim Leſen wicht. rei, wie im Driginal, 
left der Strom der Dichtung majeftätiich 
dahin, jelten Taut braufend, nie jhäumend 
und dennoch mächtiganunfre Seele greifend. 

Nicht ohne Jutereſſe wird es jein, Hier 
einiges aus ben Erläuterungen, mit denen 
der Überfeger das Bud) verſehen, einzu= 
fechten. 

Die eigentlichen Wiedererweder der pro- 
vengalifcjen Dichtkunft find Mubanel und 
Joufe Roumanille. Leterer fand fid näm- 
id) als Student auch einmal veranlaßt —, 
Gedichte zu madjen. Ind zwar verfaßte 
ex diefe Gedichte in frangöfifcher Sprache. 
Seiner Mutter, einer Bäuerin aus der 
Provence, die ur ihrer Heimatfprade 
mädjtig war, überjepte er feine Berfe in 
diefe Sprache. Damit war ber erfte Anz 
ftoh gegeben und der Gtein ins Rollen 
gebradht. Miftral floh fih Noumanille 
an, erft als Schüler, fpäter als deffen 
Ireuefter Freund, der er bis zu des ep: 
teren vor mehreren Jahren erjolgtem 
Tode biieb. Miftral ift — nebft einigen 
anderen — der Begründer der „Folibrige“, 
einer Bereinigung provengalifcher Dichter, 
‚Feliber“, wie fie fih nennen. Mijtrai 
forderte die „guten Brovengalen, die Ritter 
des heiligen Gral“, auf, wieder wie in 
früheren Zeiten zu fingen und zu dichten, 
die Weltgeſchichte ihren Lauf nehmen zu 
laffen, wie ie wolle und mitzuarbeiten an 
der fünitlerifcjen Reuerſchaffung der Pro- 
vence. So entfland bie obgenannte Ber 
einigung. Heute Lönnen wir mit Freude 
auf eine ganze Reihe von provengalifchen 
Dicptungen zurüdfchauen. Die bebeutendfte 
taber wop! Miftrals „Dlireio“, welche ſhon 
lange dor ber Gründung ber „Folibrige“ 
antftanben if. 

Wireio ift der Name eines reichen pro- 
vengalifchen Bauernmädchens, welches einen 
armen Korbilechtersfopn liebt; an diejer 
Liebe gehen beibe zu Grunde. Wie man 
fept eine jehr einfade Handlung, bie in 
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jed}s Geſange geteilt ift, von denen einzelne 
fh zu Maffiicer Höge erheben. Co der 
‚zweite und ſechſte Gefang, was einzelne 
Eitate beweifen follen. Im zweiten Ges 
fang wird das Keimen der jungen Liebe 
auf die poeſievollſte, anmutigſte und was 
das Töftlicfte ift, — naiofte und natüc- 
lichte Weile gefchildert. 
Vincon ift Direio beim Pftüden von 
Maulbeerblättern behilflich und 
„Brei dande trafen Dort fi) in des Saces Ring, 
Und le und er, von Schrei befangen, 
Eriittertn und ihre Wangen 
Frbte ber Zlebe Not. Fin unbelannt Erplühen 
&oß jählings auf In beider Seelen, 
Sie lieh eb nicht an Gile fehlen. 
Die Händiien aus dem Sad u icblen 
Ind er, noc} gang verirrt mit [orglichem Bemühen 
„lab gieb!‘87 Wak var im Laub verfraden? 
Sin Wespteln, bat es Fuc) geladen?" 
„6 weiß niet!“ Hauchte ie, die Gtime ef geſen 


Cie jepen die Arbeit fort, Mireio ent: 
deett ein Bogelneft auf dem halbtahl ge: 
pflücten Baume und bittet Bincen, das Neſt 
auszunehmen: es find junge Vlaumeifen. 
„Und weiht Du,“ lad fe, „was die Leute 
Debaupten, da eb vorbebee, 
en 6) In einem Bauıne in bihten Saubes Hort 
Sin Paar ein Dogelneftchen findet? 
Man fagt dann, Dak das Jahr niit ſaeide 
69: Brieherpruc bie umel berbinbe 
— mein Rate faqta, iR fs ein mahres 
ont, 
Erwidert er, „body heißt'# im weiter 
fe Sofimung feiern, 
Undepant die Vögel Niegen täht!“ 
„Barmhergger Jefus!“ rief mit Beben 
Mireio, „La fie nicht entfchweben!“ 
„RBohin fie bergen?“ fragt num wieder E 
Der Amabe. „Mir nit Guer Mlede 
Zeteleht der befle Ort!" — „Ja, frei 
das ind“ 


Aber immer mehr der Vögel zieht 
Wineön aus dem Peft. „Zur Georgi:fjeier, 
egt oft ein Baar bis vierzehn Eier.“ 
‚Raum finb bie Vögel eingelaffen 
Reit garı und tel In ihr gelten Bnfenuc 
N, ah" entringe ih Bang ber Schönen 
ie ext verhalten Magetdnen 
Und faut und fauter Dann, ein Stöhnen 
Und fich zu belfen, macht fie zaghaft den Verſuch 
„D!” weinte fie, „fie fragen, nwiden! 
D komm, Binein! ©, wie fe piden!“ 





















niet 
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Seit einem Augenblid — wer hätte das gedacht 
War abioärts von des Miederd Rande 
Der Sele Aufruhr im Getnande, 


Des Mertere weiße Wände walten 
Inbes das fede Wolf da briunen reiht und ger. 
„som, hole fe,” ertönt Ihr Fichen, | 

9, elle, tomm“ 

Gr Geiht I feine Mühe 
Dit Worfiht wiedert 
Bringt fie Die armen Jungen Belfen 

Ans Tageslicht und fü Die Wge 6 zum Rand. 
Bieder arbeiten fie weiter; ein ft, 

auf dem beide fipen, bricht ab und einan« 

der umfchlingend fallen ie ins weiche Gras. 

Auf Vincens Frage, ob fie fid nichts zu 

Leibe gethan, antwortet Mireio: 

.D nein? Der Schred iN überlanden, 

Doc wie In feinen Widelbanden 
Gin Aindfen manchmal weint und febft nich wei 

warum, 

So Ift mir fonderbar zu Sinnen: 

36 fühl e& heiß quın Yerzen rinnen, | 

&% drängt und pocht und tocht da drinnen, | 
Und trübt mir Ohr und Blick und macht mich ſcheu 

und frumm“ 

Ganz teizend ift die Verlegengeit ge- 
{cjtdert, in die ber arme Storbflechtersfoßn | 
gerät. Wohl weih er, was Mireio „hen 
und ftumm“ macht, er wagt ed ſich aber 
jetöft nicht zu geftehen, al8 endlich Miteio 
offen ihre Siebe erflärt, lann er es noch 
immer nicht glauben: 

„is mögli denn? NKarn einer Schönen 

Bringeffin Mund fo höbmen?“ 

Endlich gelingt es Mireio, ihn zu übere 
zeugen, wmaufhaltieom ftrömt jet auch 
ihm das Vetennmis feiner Liebe von den 
Sippen und: 

Wirelo Hört von Liche bebend 

Gmsiet ihm zu... Cr fe) erhebend, 
Umfängt fie auber fi, umfängt fie ungeſcheut. 

@ie an die Rarfe Bruft zu vrefen" .... 

Die Stimme der Mutter ſhreat fie auf. 

* fie firebt mm umbermeilt, 

Die Blätter auf dem Yanpte tragend. 

Dem Hofe zu, kein Wort mehr wagend, 

Gr, wie dergeiftet, bocaufragend, 

Sieht ihr noch lange nach, wie fie das Feld burcheilt." 
Mit der ganzen Gewalt einer naiven 

Poeſie, Die trop ihrer Leidenſchaft durch 

ihre Naivetät wirft, führt uns hier der 


„und in Telfen 











Dichter das Entfiehen einer reinen innigen 
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Liebe vor. Zu ahnlicher Höhe erhebt ſich 
die Dichtung erft im Iepten Gefange wie- 
der, indem Wireio, beren Bater feine Ei 
willigung zur Verbindung mit dem armen 
Burfcjen nicht geben will, auß dem elter- 
ficjen Haufe flieht und zu dem Heiligtume 
der wunbdertgätigen Frauen wanbert, von 
deſſen Kraft hat ihr Vincen ſchon früher 
erzählt; fie Hofft dort Trofi zu finden und 
findet — Exlöfung. Auf ihrem Wege muß 
fie durch die Gamargo, eine ungeheure 
wüfte Ebene im Mhomedelta. Hige und 
Mübdigteit erfhöpfen fie derart, da fic, 
im Heiligtume angelangt, zufanmenbricht 
und bald darauf verfeibet, nachdem fie 
noch ipre verzweifeinden Eltern und Bincon 
begrüßt hat. 

Ju den Bifionen Mireios, in der Ber- 
zweiflung Vincöns, offenbart der Dichter 
feine gange poetifche Kraft. 

Wenige Dichtungen giebt es, welche 
man dieſem fo einfachen und beöwvegen jo 
großartigen Werte unbefhadet an die Seite 
ftelien Tann. KHomerifde Schilderungen 
verbinden ſich hier mit einer Natikrlichfeit, 
die nur dem Sänger feiner Heimat, dem 
Zroubadour möglich find. Die Provence 
Tan ftolg fein auf ihren Dichter. Wenn 
auch die „neuejten“ Forſchungen beitreiten, 
dap es je Mimnehöfe und Troubadours 
gegeben Habe — von den Lebenden fönnen 
fie ung feinen ftreitig machen. Freilich 
die ritterfichen Sänger und ihre ſchönen 
Richterinnen Haben wohl Sipungen abge- 
haften — aber Brototolle Haben fie feine 
aufgenommen, und was fie nicht verbrieft 
haben und befiegelt, glauben fie nicht, „bie 
Apolloß Loden zählen, der Benus Waden 
mefjen“, wie Hans Hoffmann in feinen 
neuen Gedichten, die wohl auch ſhon ver- 
geilen find, jagt. Alegander Lang. 





Dramen. 

Gabriel Finne „Die Eule“ 
Scaufpiel in einem Mt. Deutid) von 
Ernft Braufewetter, Münden, Drud 
und Veriag von Dr. €. Albert u. Co. 
ı Mt. 
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Es iſt etwas eigenes um bie nordiſche 
Poeſie, diefe teffinnige, quälende Grübelei, 
welche jede Seclenregung mit geradezu 
wiffenfchaftlicher Genauigfeit gerfajern will, 
und biejer dütere, vomantifch-nebeldafte 
Hintergrund. Ihſen Hat fich zeitlebens 
von der Nomantit jeiner Jugenddramen 
nicht zu befreien vermodpt; eine Überfinne 
liche Atmofpgäre liegt auch über feinen 
modernen Dramen und giebt ihnen das 
yjtiiche Koforit. Sie fpuft als Geipenit 
des verjtorbenen Gatten im Haufe des 
Alwings und Ängfügt al weihes Pferd 
die Gemüter auf Nosmersgohn. Gabriel 
Sinne ift unzweifelhaft bei Jojen in die 
Spule gegangen. Das weihe Pierd fehrt 
wieber in Geftalt einer Nachteufe, welche 
nach dem Volfäglauben durch ihr Hägliches 
Geſchrei den Tod eines Dienfchen verfündet. 
inne geht aber mod) weiter als Ibien; 
er führt ein nur in der Phantafie des 
Helden lebendes Wahngebilde als wirt: 
licpe Perfon ein. Der Dialog üt jehr get: 
voll. Ob diefer phantajtifche Symbolismus 
einen dortſgrin bedeutet, lafe id) dahin- 
geitelt. Ich glaube es faum. 
Jojef Shmid- Braunfels. 

GEonon. Romantifce Tragödie von 
Hans Niederführ. Bierjon, Dresden: 
Leipzig, 1893. 

„Es ift eine Luft zu leben!“ mußte 
ich ausrufen, als ich dieſes Herrliche Erft- 
lingsmert eines jungen Dichters geleſen 
hatte. Endlich unter der Unzapl von 
Zwergen ein Niefe, unter den vielen 
Scpriftitellern ein Dichter, den das Bottes- 
gnadentum von der Stirne (euchtet. Diefe 
Leidenfchaft, dieſe Gharatterkaft, die uns 
da entgegenflammt, entgegendrängt! Das 
ift nicht objeftive Dlache, das iſt empfunden, 
dem Innerften entftrömt, das ift gelebt, 
Noch ift alles tilanijch an dem jungen 
Seuergeift, aber das Licht der Göttlichfei, 
dem Dichter dielleicht noch felbft unbewußt, | 
durchfonnt diefe mächtigen Schatten, diefe | 
glügenden Farben. ! 

Bon der Handlung, welche im 16. Jahr- 
Hundert am Hofe eines ftalienifchen | 

Die Gefeitigaft. IX. 9. 





 geftärt, 
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Herzogs fpielt, zu ipredhen, iſt taum nötig; 
wäre fie nicht gut, jo hätte fie meine Be 
geifterung über die dem Werk inneliegende, 
folge und wahrheitsnahe Weltanſchauung 
Hingeriffen von der magifchen 
Gewalt die dem Bud) entjtrönt, envadhten 
meine eigenen Sebenägeifter zu verdoppelter 
Kraft und Schaffenshuft. Xroft zog ein 
in mein Herz, das mr zu oft peffimiftiidh- 
bange verftummmen, erftarren will: Da 
noch ſolche Dichterthat auf Erden erftehen 
tonnte, ift die Wenſchheit noch nicht im 
Sinten begriffen. „Conon*, diefer Menſch 
der alle überragt, ergiebt ſich einem gei 
ebenbirtigen Weide. Niederführ fchildert 
diefes Weib jo recht und gerecht, daß man 
«s taum glauben fann, ein Mann des 
fin de sidcle hätte das gejchrieben. ft 
doch die Lieblingspeldin von heute die 
Poryne ober daS Wünschen; wo aber ber 
Dichter das geiſtighohe Weib verherrlidt, 
da fühlen wir's umoiderruflich, das ift ein 
Gharatter, das ift ein Genius. 

Ich habe vielleicht, im fonventionellen 
Sinne genommen, etwas zu viel Lob an 
„Eonon“ geipendet. Iſt es doch heute, 
bei unferer vermäfeften, verefelten und 
verbredelten Stritit, gar nicht von gutem 
Ton, jeine Vegeifterung zu verraten; 
Speichelle den oder in den Kot zerren, das 
fit vom Tage, und mein Freudenruf wird 
im Lager ber „Philifter in Apoll“ viel 
leicht gegenteilige Krititen  hervorcufen. 
Denen antworte ich im voraus mit dem 
Ausipruc Lihtenbergs: Wenn ein Kopf 
und ein Buch zufammenftohen, und es 
fingt Hol, Hegt denn das allemal am 
Buche?” Baul Andow. 

Andreasdofer. Dramatiſches Ge- 
dit in 5 Aufz. von Hugo Ganske. 
Berlin, Verlag der „Splitter“ (Dr. Berne 
Hard Vebel), Neue Königsftrahe 31. — 
&8 giebt thärfählic fein mühevolleres, 
ärgernisreicheres Amt, als das eines Kriti: 
ters, der herrliche Silieneron verfichert 
ung zwar in feiner liebenswürdigen Weiſe: 

Der Retius, der riitus 
Ia das üft er der Yocgenuß! 
& 
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aber er ift in dieſem Punkte gang und 
gar nicht magebend, zumal er felber zu | 
den Rritifierten zählt. Krititus — viel 
Verdruß: das läßt ſich ſchon eher hören, 
befonders in diefen Zeitläufen, wo jeder 
Halbwüchfige fchreibt und die Herren 
Verleger mit Drudaufträgen ihre 
ũchen Prefien auf viele Jahre hinaus" 
verfehen haben. Man fürchtet fich ordent: 
lich, fo ein Bücherpalet, das „Rezenfionde 








eremplare“ enthält, su öffnen, denn unter | 


10 Bügpern find immer 9 Stüd Ausihuh: 
ware allerärgiter Qualität. Und wenn 
man fih tedlich durch den Wuft durdge 
graben hat, dann — 0 Gott! — dann ift 
man erft vecht in der Enge. Denn tabelt 





man den Schmarren wie fih'8 gehört, fo | 


verderbt man ſichs mit dem Verleger für 
allewige Zeit, ja darf fogar auf einen 
Brief refleftieren, in welchem um die 
„Gründe” der abfälligen Veſprechung a 
gefragt wird, *) und lobt man die Shmi 
verei, ſtellt man fih ein Armutszeugnis 
mit Vorzugsllafie aus und muß ſich in 
den Boden hinein fhämen. Was aber 
thun, wenn man zum Totſchweigen nicht 
geboren ift, wenn Einen die Verhunzung 
des Bücermarktes ingrimmig murmt?! 
Schade, dah die Gelehrten über diefe 
wichtige Sache noch nicht eins find 

Die vorftehende Betrachtung verbantt 
der jedenfalls liebe Lefer und die felbfte 
verftändlid ſchone Leferin der eben zu 
Ende geführten — thatſachlich zu Ende 
geführten — Leltüre des Ganste’ihen 
Buches. Dasfelbe behandelt den tiroler 
Freipeitshelden Andreas Hofer, hat 30 
namentlich bezeichnete und r namenlofe, 
ala Batrouillen, Offiziere, Gefolge, Sol 
daten, Kommiſſare, Tiroler, Bediente, 
Sänger und Bolt humulativ zufammene 











+) Waffterte meiner Wenigteit Im Jahre 1802 
des Seile: mögen fih das die Serren Strand, 
Lindner, Steiger, Sommerfeld, Schmidt, Braunfels 
tutti quanti, Die feichen auf dem Weriffen 
Haben, wohl sm Geryen mebmen! ehr Milde, 
meine Herren, die Berleger (leben das ungemein! 
Sir. 
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gerudelte Perfönlichleiten. 1.Att. Einderr 
Wichler fl auf der Bantvor Hofer Wiris . 
baus, kommt ein Fräulein Sufanne —: 
Liebeserllärung — 
D Holt, ic faif es nicht! Das it 
Wiebe als ic hoffe von der armen Fre, 
Das it ein Hiwumtifc hd! © heilige Sumatra, 
In felen Stunden werden Wenfeen Götter, 
np feraffen id; Die Weit zum Paradies 
te" Umarmung. Einer belaufcht fie. 
Beide ab. Hofer und Haspinger reden 
über Zirol, dazu zwei andere Herren. Das 
Liebesgeheimnis wird verraten, Wirte 
hausgäfte, ein Musiöh Raffel wird, weil 
er Staifer und Reich beſchimpft“, für fein 
loſes Maul’ geihlagen. Hofer erllärt 
ibn in die Act (feine tragifche Schuld!) 
Roffel „mit Ingeimm" (% ift nicht zu 
verdenten) und erihredliger Dräuung 
ab. Zohan, Hofers Sohnfingt ein Spott 
Tiedl auf die Frangofen, üt, wie ſich dann 
herausſtellt, ein „aold’ger Bengel“, weiß 
mit dem Stuben fehr guten Beſcheid. 
Spedbacher fommt mit der Nachricht, daß 
Tirol an König Mar abgetreten worden. 
„Ass fpringt auf“ und ift „lebhaft be: 
megt“, Hofer in „höchſtem Jon“, a nt 
defien „alle wild“, ein „alter Tiroler“ for 
gar, erfpütternd". Spedbacer fagt Hofer: 
„Ste einen Mufrubr, fill and Insgebeim“ 
es geſchieht. Da lommt Johann ; „fremde.“ 
Die Gefeliſchaft verzeugt fich. Drei Reiche: 
tommiffarienvon Bayern, mit Gefolge, trin« 
ten Bein, da jieein Bier erhalten können, 
gefallen dem Johann, aber, nachdem fie 
Aid ihm vorgeftellt, wendet er „itolz ab“. 
Der eine Herr macht die Bemerkung, daß 
dies „tief bliden laffe”. Widerfpruc. 
Die Herrfgaften geben ihres Weges und 
die Tiroler Aufeubritifter treten wieder 
auf, Pläne, worin fi ein Herr Teimer 
auszeichnet: 

















Faufgrobe Rifeteine 
!erft mebentels in ihre Böden Mugen 
Hin fopft mit Dres Die groken Gelsohren. 
Deputation anflaifer Frans, hierauf groß 
artiger Schwur, mobei,,alle nieen“. Yofer 





| und fein Sobn allein, lorifhe Scene voll 


Zauber. — 11. At. Raffel kanns nicht 


Rritit. 


glauben, daß ihm feine Sufanna unten 
geworden. Wahrheit! Er ſchaut durchs 
Feniter: Mein Glůc it vernichtet — nun 
üt es aus und alles iſt zu Ende. Fällt „auf 
eine Rajenbant im Schatten der Bäume“, 
Zufannas Vater, braver Alter, dellamieri 
von Pilihterfüllung, dann feine Tochter 
mit Herrn Pichler. Alle fehr gerührt ab. 
Rafjel erwacht, wird „mild“, betet: 

Loß fen mich, was Ich war — mad mic zum Tier 

nie! 

aber das nuht nichts, denn erift ein Gottes · 
leugner: 

Ee giebt ja feinen Bott, es giebt ja Ten!" 
Des „Örabe Flutgewoge ftarrt” ihn 
„gähnend, liebeleer“ an. Aber er will 
nicht fterben, ohne ſich gerächt zu haben, 
Cr fdmwört „böfeTyat mit böfer That auch 
würdig zu vergelten”. Das Brautpaar 
wiederum. Sehr lyriſche Scene, derfelbe 
Sämelz wie in Romeo und Julie. Diefe 
wird von „einem Feuerſchein erhellt“, dem 
Zeiten des Aufftandes, Pigler „Ihlägt 
au das Zenfter"; „Holla, heraus mit Euch! 
heraus! heraus! Die Tiroler treten heraus“ 
und gehen ab. Pichler felber reiht ſich bel: 
diſch von feiner Suſi los Verwandlung: 
„taiferl. Hofburg zu Wien“; Kaifer Franz 
übt, das Haupt geftüßt, finnend in einem 
Seiiel. Erhatwiedernicht geiclafen. Geht 
dann auf und nieder, wohlgemerkt: immer 
„Ännend", „tritt dann and enfter und 
Ihlägtdie Vorbänge zurüd, dafı die Sonne 
hineinitrahlt*, er aber „blidt gedantenvoll 
binaus”, „Boll Wehmut“, dentt an Tirol 
„vom Herzen feines Reiches abgefleifht“ 
— fpringt zulept, „von einer wilden Re: 
gung erfaßt, auf: 

98 Haben Sonige im Leben Augenblide, 

280 
Rojor Yormayı, dann ein Herr General 
Chafteler, bringt die Nachricht vom Auf- 
Hand in Tirol. Kaifer Franz will den 
Auituht unterftüßen; jegt üt er 
dof foll ſich verfammeln. Kaiferin mit 
Gefolge, viele Offigiere. Naiferin freut 
fh, dab er ihr wiedergegeben, Raifer weiß 
faum, warum er froh if. 
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Sänger haben ſich angemeldet und were 
den eingelaffen. Folgt eine Perle von 
Scene, die ich wiederzugeben mir nicht 
verfagen ann. (doffentlid hat der 
Gansle nicht8 dagegen.) ©. 53, XIV. 
Auftri 





@orige. Gin Sängerchor.) 
Einer der Sänger: 

Bott Die zum Grube, 

Frbabenfer ver Serrider! 

Gott zum Bruße, 

‚Ihr viele edle Seren und fhöne Damen“) 

Srang: 
Singt mir eln Sieb, Ihr Wlänner, und erfreut 
Mein fröpfic Qery durch Kurer Etimme Mang- 
Doc fein geivöhntich Sieb wi id vernehmen; 
Gin Xied wi ich, das von der Sehnfucht final, 
Das Liebe atmet und Gehmerz erfült!"‘) 
Wenn dor ein folches Tor, fo int e& an! 
Der Ghor (ing): 

Die Böglein fingen, bie Sonne fact, 
Sie wirft ipre golbigen Strahlen 
Im meines Sergens tlefinnerfle Nacht, 
Durgiät von unendlichen Qualen, 
Und eilende Wolfen verbillten die Bracht 
Der Gerelich erglängenden ©: 
Die Vögtein feroeigen — ringsum tiefe Nacht. 
Worüber, vorüber Die Yonne! 
Da hab“ an ein bielched Sind Ich gedadıt; 
(&8 war mir das Kiebfte von allen. . .. 





Run if 8 101... . rlngdum Hefe Nacht. ..- 
Mein Kerze gerfpringt mir vor Qualen. 
Franı: 


Ia danfe Fu. Das Sieb Hat mir gefallen. 
(Na, der Raifer Franz hat feinen jo uns 
ebenen Geſchmad befefien.) 

Man jon die Sänger Töniglich belohnen. 
Fanßdig auf die dußſohlen — nicht wahr?) 
Tiroler Deputation, bitten um Unterftüß: 
ung, trogdem daß Chafteler dagegen ift, 
verſpricht der Kaifer Hilfe. III. At. 
Bayriſche und franzdſiſche Offiziere zechen; 
Hauptmann Gerold tommt mit Nachrich⸗ 
ten: Aufftand Tirols. General Biſſon, reißt 
die Tpüicen auf“ und ruft „mit drohnen der 
Stimme“. Alarm. Alle ab. Der Saal 
Füftt ich allmählid mit Soldaıen, bis er 


Der dem Enger muh en eborener „Böhm“ 
fein, dab er fo valamarfht. Fin Gtodhiener, 





*) &0 im Original! 
80* 


1214 


gegen Schluß der Scene halb angefüllt 
ift. Draußen Lärm, Rufe, Generalmarfı, 
Signale, Geläute, Kommandos. Dann 
herrliche Schlahtmufit. 

Eine Stimme auf der Strafe 
Hort, Zur Leute, hört, Krieg, Sieg. Serien! 
Ihr Männer, Oreife, Mnder, toacet auf! 
Grwadıt Ihr Weiber aus dem trunfnen Schlafe! 
58 hängen Anftre Wolfen über uns, 
Die bonnernd auf uns einjuflirgen drobn. 
Bewappnet Guch,wehrlofer Scläfer — wachetauf! 
Rach diefen erfhütternden Bardenrufen 
die Offiziere „in voller Rüftung“, General 
Biffon ricptet, nachdem er „eine Zeitlang 
den Zönen der Mufit gelaufgt“, ein paar 
sündende Worte an die Menge und gebt 


mit erhobenem Degen ab, das Volt hinter | 


ihm drein. Bermandlung: Schlachtfeld: 
„Hans und Paul, zwei bayeritche Wacht: 
voften, gehen auf und ab". Disputieren 
von der fernen Heimat und präfentieren 
zum Schluß den auftretenden Herren Bifjon 
und Bärentlau. Bon diefen erfahren wir, 
daß ihr Heer Wichs kriegt hat, inzwiſchen 
tommt Wrede mit „Rriegern". Auch deffen 
Abteilung ift es jchlecht ergangen, trob 
alledem glaubt Herr Bifon, dah ſich das 
Blattl wenden wird, und: 
Auer anfangs frewig Tat, 

Der dürfte noch amı Ende bitter weinen”) 
Da erſchallt „hinter der Scene plöglich 
verworrenes Gefdhrci. Schüffe fallen. 
Soldaten eilen auf die Scene”, Ein Herr 
Randot belehrt ung, bafı bie Öfterreicher 
da find, und das Lager abgebrochen werden 
muß. Da „wird das Gewehrfener immer 
heftiger" und Herr Wrede ruft: „Saft 
alles liegen! Nette fich, wer fan!“ 

Ibo „siehen Krieger in wilder Haft 
über die Scene. ¶ Verwundele werden 
fortgetragen. Ranonendonner und Ge: 
wehrfeuer“. Hand lriegt eine Kugel, Paul 
tniet bei ihm nieber, Hang ftirbt mit „Ver» 
giß — mein — nicht .. ! auf den Lippen, 
Paul wünfgt ihm: „Schlaf wohl“ und 
geht fort. „Chaſteler, Charier, Offiziere, 

















) Die Antiiheſe wäre noch wlrffaner: 
Wer anfangs füh aelach 
Der dürfte noch am Ende bitter einen 





| meint zu Haspinger: 





Rririt, 


Rieger treten auf. Hinter der Scene 
Geſchrei, Muſit.“ Charier meint, das fei 
„luperb“ (das Gefchrei? die Mufit?) aber 
„doch — feines Helden würdig". Cpafte: 


| Ier widerfpricht. Charier (für fih): „bier, 
| bier fehlt's ibm“ (wo?) „binter der Scene 


Jubeltuſe, Mufit“. Hofer kommt mit 
feinen Tirolern, er findet es fonderbar, 


\ daf Chofteler dafteht: „Muf, auf, nad 


Zansbrud!“ „Er sieht ab." Vermand- 
hung: Jnnsbrud. General Kintels Balait. 
Naht. Kanonendonner. Sturmgloden- 
geläute. Auf der Strafe Tumult. Here 
Kintel fagt ung, ex jei „verloren“, er zün: 
det „zwei Kandelaber an" — wahrſchein · 
lich, um fid) felber wiedergufinden. Ein 
„Wunder fan mich jept nod) retten“, 
und er „ingelt“, Ein Herr Luitpolt, 
der ſtellt fih „aufs Fenſter“ Wir er: 
fahren graufige Dinge. Lulept fprengen 
die Tiroler das Thor. Offiziere tommen, 
dann bringt Hofer ein. intel hat eine 
Unterredung mit lepterem, er ergiebt ſich 
ihm. Da ftürmt ein Herr Oberit Dittfurth 
ein, er wird von Hofer niebergefeuert, 
Rintel ftcht „gebrochen da“ und fintt ohn« 
mächtig zur Erde. IV. Atus. Weidinger 
und dos Brautpaar: Pichler und Suächen. 
Nachdem fie erzählt, dah Hofer zum Kom: 
mandanten von Tirol „erhoben“ wird, 
geben fie ab. Chafteler und Charier. Auf 
des eriteren Kopf find 5000 Fl. geſeht 
worden, darum verbuftet er aus Tirol 
Beide ab, Die Erften treten wieder auf, 
dann „alle, welche im Laufe des Stüces 
aufgetreten“, auber Hofer und Haspinger. 
Sie laſſen den Kommandanten hodjleben. 
Da tommt Hofer mit Haspinger, erfterer 
will ſich den „Ihönen Brief des Kaiſers“ 
vorlefen laffen, aber da lommt ein Herr 
De Favre und verkündet, dab Öfterreich 
„total befiegt ift“ w.xc. Erwirdsunsfagon 
nelyndt. Hofer wird „teilnahmalos", ex 
jadım — Du — 
Gott, ich verfannte, o mein Hirn!“ (Wirt: 
Tip noch nie dagemefen, dah Einer fein 
„Hirn aerfannt“!) Aber dann wird er 
„ruhiger“. Aber daerhält er die Nachricht, 





Kitit. 


daf Herr De Favre erfäuft worden. Er 
fteht wie zerfchmettert". Verwandlung: 
dert Vichler macht Hofer aufmertfam, daß 
ex den Streit, den er begonnen, beenden 
müffe. Spedbager tommt mit der Nach: 
vicht, daß Franzoſen anrüden. Nach einer 
turzen, fehr poetiichen Unterredung mit 
Johann Hofer ab, „indem er fich wehmuts: 
vollumblidt". Sufannafuct ihren Mann, 
fie verfihert ung, daß ihr „bang ums Herz 
wird, fo eigentümlich angſt“. Herr Raffel 
tritt „lütig-lächelnd" auf, nad; lurzem 
Wortwechſel blidt er fie „wild an“ und 
„umfängtihren Leib”. Sieift voll Angit. 
Er wird „teuflifh". Sie iſt „in höchſter 
Angft“ und „will entfliehen". Er „hält 
fie „Sie fintt kraftlos zufammen und 
weint“, Der Kerl lügt ihr vor, ihr Mann 
wäre tot. MS fie fih trogdem ihm nicht 
ergiebt, ſticht ex fie faltblütig ab und ente 
flieht. Herr Pichler. „Sintt an ihr nieder”, 
Sufanna fpriht „Ihwach”. Abſchied. Sehr 
rührend. Er füht fie. Cie fticbt. Pichler 
gelobt „Race!“ V. Altus: „Dennenberg. 
Gleticher. Hofer freut ſich auf feinen Tod, 
„Schluchzt und weint” zuleht. Inwiſchen 
wird es „Nacht“ dere Raffel. Stellt ſich 
ihm vor. Er ſinnt angebli nicht auf 
Rache, erzählt empörende Geſchichten von 
den Sranzofen. Hofer giebt ihm dafür 
„swei Thaler", fein ganzes Geld“, und geht 
„betrübt in feine Hütte“. Raffel will die 
10,000 $1., die auf Dofers Kopf aefeht 
find, erwerben. Ab. Verhaftung Hofers. 
Raffel gebt in die Hütte. Herr Pichler fucht 
Hofern, ſieht Raffel in der Hütte und fchieht 
ihm nieder. Verwandlung: Mantug: 
Gefängnis. Hofer monologifiert, juit fo 
wie Gretipen vorm Marienbilde: (Neige, 
du Schmergensreiche ıc.). Cchlieher führt 
Spedbacer herein. Ahihied. Pierrot, 
ein Geiftliher, von wunderbarer Dumm: 
heit, geradezu phänomenal. Dann Tiroler. 
Abſchied. Gebet. „Wafjengetöfe, Arme: 
fünderglode, Trommelfglag. Jeder ein« 
yelne wird gefüht": Wahrfaftig es ift Zeit, 
ſagt Hofer, und id} füge bei: daß der Vor: 
hang endlich fällt... 
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Ich bitte den Leſer vielmals um Ent 
fuldigung, daß ich ihn mit der Inhalis⸗ 
mwiedergabe des dramatifhen Blehs in 
5 Langatmigteiten von derrn Hugo Gansle 
gelangweilt habe — da ich den horrenden 
Unfinn ad oenlos demonftrieren wollte, 
hlieb mir nichts, fagen wir: Schlechteres 
übrig. Und die Moral von der Gefchichte? 
Im Siliencron gefäligit nachzufhlagen: 

Wacht cin Teutferer Gedichte 
ir ſellen ihm glei vor bie Schwurperict 

Wahrbaftig, das wäre nicht ohne. 


! Aber leider it e$bort weder ein Vergeben, 





noch ein Verbrechen, Gedichte (im weiteften 
Sinne des Wortes) zu machen — unfere 
Legislatur it eben noch um ein Jahrhun: 
dert zurüd in der Auffläcung. — Dem 
Verlag der „Splitter“ mache ich mein Rom- 
pliment — alle Hohadtung! Er tultir 
viert thatfächlich den Dumor, wie es im 
Kürfäpner fteht — ob freimitligen oder 
unfreiwilligen, das bleibt ſich cließlich 
ſchnuppe. 

Ottotar Stauf von der March. 


Gefchichte, 
Wir Haben ſchon an einer anderen Stelle 
diejer Zeitfhrift Weranlaffıng gehabt, auf 
die vorzüglihe Gefcichte des Nlofters 
Benediftbewern (710-1803) mit Be 
rüdfichtigung der allgemeinen Geſchichte 
und der handfehritlichen Sitteratur von 
Dr. Franz Daffner (Minden, Litterar. 
Inftitu Dr. Mar Huttler, 1893. 431 
zu verweijen. Was ift uns heute Benedift- 
beuern, deſſen einftiges Stlofler von den 
Opfern des Militarismus, don blauröctigen 
do heriſchen Snvaliden, bervohnt wird? Und 
die carmina burana find fie nicht gefammelt, 
veröffentlicht, überfept und in allerlei 3 
richtung in die Welt gefchidt worden? 
Das alles und mancherlei anderes bleibt 
fragwürdig. Aber Ortögefchichte und 
Drtsgefichte it zweierfel. Dafiner wei 
mit großer poetifcher Anſchaulichtein das 
feffelmbfte ufturhiftorifche Material vor 
uns auszubreiten, jo daf dem modernften 
Leſer die Nugen vor Vergnügen leuchten, 




















1216 


Kritit. 


und dabei fäht er manch ein trockenes | dreic—herei, fiir jeden natürlich denkenden 


Bort feinften Öemit3pumors in feine Er⸗ 
zählung fallen, ober ein Lictlein ſoioler 


Kritit über den alten Gegenftand Hinbligen, | 


dah einem ganz jeltjant wird. Und ea ift 
ja nicht der Ort Wenebittbeuren allein, 
deffen Vergangenheit vor und lebendig wird, 
jonbern daS gange Herrliche Iimland und Die 
Umwelt in Wahrheit und Dichtung. Diefer 
Ausfchnitt aus dem bayerifchen dilpenteich 
von Kodjeljee und Waldhenjee bis hinüber 
mac} Heilbrunn ftropt ja von Schönfeit und 
Mertwürdigteit in allen Dingen, So follte 
Dafiners Buch nicht bloh auf dem Tich 
des Gelehrten und Dichters, fondern aud) 
im Audjad de gebildeten Ylpenwanderers 
feinen Bla haben. Wen Gott will redte 
Gunft erweifen, den ſchict ex in die Mipen- 
welt. Und auch der Zufunftäpolititer, jet 
er Sogialift oder Kommunift, Tann aus 
dem Buche tröftlicge Ermunterung und 
Anleitung jhöpfen, wenn er Seite 272 ff. 
befehet wird, wie verhältmismähig glatt 
die Sätularifierung der Möfter in Bayern 
vor 90 Jahren vor fid) gegangen. „Was 
Hunne nicht vermodht” und Schwed', das 
tHateimeingiger Federzug.“ Berftanttichung, 
das ift gar feine jo grofe Hegerei. Taufend- 
jährige Kufturftätten mit iprem reichen Ber 
fh, ehrifrchtig den Zeitgenoffen, wurden 
im Handumdrehen in Kafernen, Zucht: 
häufer, Irrenanftalten, Yabriten, Bier: 


brauereien ufiv. verwandelt und ihrem | 


urfpriugtichen Befiper entwendet. 
Belt ift rund umd dreht ſich 


Die 
c. 


Dermifchte Schriften. 


Henri Gartelmann, Dramatit. 
tritt des ariftetelifchen Spftems und Se 
geümdung eines neuen. Yerfin, ©. Filter. 

Das Titelblatt mägt als Motto die 
Baraung: „Kein Unfmdiger der Lagi' 
fefe diefe® Bach.” Das it Bart. Ich weih 
miht, womit die Kundigen der Loqif die 
ibegielle Neigung des Herm Gariefmann 
fihh zugegogen Haben. Ic) weih nur, da 
diefes Buch, eine furditbar dire Straße 














Kunfimenfcjen gang und gar ungenich; 
bar ift. Herr Oartelmann jpricht von 
der dramatiichen Munft wie ein Binder 
von den Farben. Much eine Frucht 
unferer jammervollen jcholaftücjen Sieben: 
geicheitigfeit in Hinitlerifcien Dingen: Ber. 
munft wird Unfinn, wenn fie an ben Um 
rechten kommt. c 
Neine Poetit. Für höhere Schulen 
und zum Selbjtunterrichte. Bon Brofeflor 





Dr. €. Beyer. Stuttgart, Deutjche 
Verlagsanftalt. 127 ©. Elegant geb. 
Mt. 


Abrif der dom württemb. Kuttus 
minifterum zum Schulgebrauch empfoh- 
Ienen dreibändigen Deutfchen Poetit 
des gleichen Verfaffers. Der Bienenfleih 
des Kompilator® verdient Anerfenmung. 
Eine Unmafie von Material ift zufammenz 
getragen und überfichtlich geordnet. Beyers 
eigene Meinungen find vieifach anfechtbar. 
Drolig wirkt feine Miene des Ihön- 
geiigen Gefepgebers. Allen guten Spaß 
in Ehren, aber das follten ſich die Herren 
Profefioren dod) abgewöhnen, ben jchöpfe- 
vifcgen Nünftlern amd Dichtern Vorichriften 
Au madhen (vergl. ©.83 $ 3, ©. 112 8100, 
©. 114 $ 114 u. a. ©t.) Auch im der 
Vorrede leiftet ſich Her Beyer eine ichöne 
Stelle: „Möge diefer Abri . . . . dem 
Realismus unferer Tage gegenüber 
injene fonnigen Gefildedes Jdealis 
mug geleiten, auf denen ſich . . meine 
Deutfche Poetif als vertrauenswerte Führe- 
rin Ringft erprobt fat.“ Und auf 
verjprich er in einer Schhußbemerkung „in 
methobiich geordneten, vom Leich en zum 
Scwereren forticteitenden Anigaben 
und Übungenalle®unitacheimni 
zu fchren, deren fid der Dichter bei 
feinem Schaffen bedient”. Alf eine Art 
Nürnberger Teichter nach der Ollendorf’ichen 
Methode, oder fo äfnfid. Reidhspatent. 
Und jo etwas aus der Heimat Friedrich 
Schillers und — Hriedrich Vifhers! Mb 
gefehen von diefen Scherzen bietet die 
„Reine Poeut / in ber Tat das Wichtigfte 

















Keitit, 


der deutfhen Verslehre in ber erreichbar 
awedmäigften Form C 

Die Bremifhen Dichter und 
Säriftiteller der Gegenwart. Eine 
titterarifche Plauderei von Franzistus 
Hähnel. Bremen, Verlog von I. Küht- 
manns Buchhandlung. 

Schon der Untertitel läßt ſchuehen, dafs 
man teine gelabrte Abhandlung zu erwarten 
Hat, aber was das Büchlein verfpricht, hätt 
esvollfonmen; esifteinegeiftweidhe, Hebens- 
würdige Blauderei über bie befannten und 
unbefannten Litteraturgeöfien Bremens. 
Zu den erfteren gehören Allmers, Bad- 
Haus, BultHaupt, Fitger, Bild 
meifter, Mora und Gartelmann. 
Dem Bertchen find auch Proben beigegeben; 
befonders erwähnenswert find die Dialekt 
gedichte von Karl Tannen, Johann 
Bayer md Heinrid Goltermann, 
weldje verbienten, auch in weiteren Streifen 
betannt zu werden. Der Weltichmerjler 
Arnold Garde ift den Leſern der „Ge: 
ſeuſchaft· durch feine Gedichtjommlung. 
„Die menfhliche Tragödie in Erine 
Über ſich felbjt jagt der Verſaſſer begreif- 
licherweiſe nichts. — Es iſt alſo Pflicht 
des Kriuters, das Sqhriftchen in diefer 
Hinficht zu ergängen. Franzistus Hähnel 
ift der Herausgeber der „Neuen literarifchen 
Blätter“, welche feit ihrem Beftande mann- 
Haft für die junge, aufftrebende Litteratur 
eingetveten find. — Ferner fit er Schrift 
führer der Bitterarifchen Gefeltihajt „Rich 
drama” (deren Bereinsorgan die „RI. Bl. 
find) und jelbft ein hervorragender Pincho: 
dramatifer und Syrifer. Das Werkdhen 
Hat zunächit tofale® AIntereffe, verdient 
aber auch anderweitig beachtet zu werden. 

Iofef Shmid- Braunfels. 





























Das Dirnentumund der Dirnen- 
geift in ber Gefellichaft. Ein Reform 
duch der Gittlichteit von einem Freunde 
der Menfchheit. Leipzig, Verlag von Mar 
Spohr. reis 1,50 Mi. 

Ih Habe die Epre über ein Buch zu 
veferieren, das ich eigentlich gar nicht ge 
leſen habe. Mad) den eriten zehn Seiten 
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hatte ich ſchon genug; das andere blätterte 
ich nur duch und begnügte mich mit einigen 
Stichproben, und da diefe alle auf einen 
Leiſten waren, fo meinte ich eben in ihnen 
den richtigen Mafftab für die Beurteilung 
des Ganzen gefunden zu Haben. Der Herr 
Verfaffer trieft förmiid, von Moral. Er 
Hütte Stangelprebiger werben follen; vielleicht 
üt er auch einer. Sehr ergöplic) ift die Ei 
teilung der Dirnen in verjchiedene Klaffen 
zu teen; biefelben werben unterfchieben 
nad) Zeit, Stand und Ort; Monatsdirnen, 
Borendimen, Tages, Stunden und 
Nugenblidsdirnen, ferner Strahendirnen, 
Vantiers · Studenten, Kommis- und 
Sofdatendirnen, enblid) Tanz und Kaffee: 
dirnen. Eine ganz befondere Spezialität 
find die Verbrecherdirnen, welche neben 
der Unzucht auch noch Diebitahl, Raub x. 
betreiben. Der Herr Anommus iſt jehr 
genau mit den Cigentümlicleiten, er- 
Hältwifjen und Charatteren dieſer einzelnen 
Kategorien vertraut. Jh möchte nurmifien, 
woher der moralifche Dann feine Wien: 
ſchoft hat. Möge fich jeder darüber feine 
eigenen Gedanfen machen, ich meine nur, 
dafı dem Meinen eben alles vein iſt und 
wer noch micht hinter dem Dfen war, wird 
aud) dort niemanden fuchen. Das Trau 
tige bei der Sache iſt nur, dafı es mod) 
immer Gimpel gemug giebt, weiche durch 
den Titel verlodt, dem Here Anonpmus 
auf dem Leim gehen. 
Iofef Schmid- Braunfels. 

Quis⸗ Jeanne d’Are — eine 
Heilige? Steptifche Studien gefegenttic, 
des Ganonijations- Prozeffes. Münden, 
1893. Drud und Verlag der Mündner 
Handelsdruderei und Berlagsanflalt M. 
Voeßl. 

Der ungenannte Verfaffer it ein ge: 
lehriet und fühner Dann. Er weit nad, 
dah die Jungfrau von Orleans fich nicht 
zur römifchen Heiligen eignet, und daß fie 
alle Jefuiten-Kunftftüde nicht. zu einer 
foldjen ummodeln tnnen. „Eine Heilige 
Jeanne dAre wäre ein Dentmal für bie 
Fertigteit des Klerus des 19. Jahrhunderts 
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in der Geſchichtsberdrehung und Lüge.“ 
Das fräftig geichriebene Buch wird nicht 
bloh in der gefehrten Welt beachtet wer- 
den. Denn die Jungfrau von Orleans 
fit uns durch Schiller jo befannt geivorben, 


daß wir fie gern eimmal auch im Lichte | 


der Wiffenfchaft betrachten. r. 

Reines Deutſchium. Grundzüge 
einer nationalen Weltanfchauung von 
Friedrich Lange. Berlin, Hans 
Lüftenöder. 228 ©. 

In Gedante und Ausdrud himmelhoch 
über „Rembrandt als Erzieher“, berührt 
fd) Langes Deutſchtum dennoch, manchfad) 
mit dem Langbehnſchen Evangelium. Bir 
werden diefem neueften Werl reinen 
Deutfcibewubtfins ausführliche Bepre« 
dung widmen. r. 

3.9. Vogt, Die Menſchwerdung. 
(Leipzig, €. Wieft.) — Nach ganz jlüd)- 
tigem Duxchblättern des Buches tomme 
ich zu der Meinung, daf dasfelbe auf Neu: 
heit oder Originalität, oder auch nur auf 
neue Gruppierung des behandelten Mate- 
violß, feinen Anſpruch machen Tanz es 
macht vielmehr den Eindrud einer Kompi- 
{ationsYtrbeit von Seite eines Gelehrten, 
der den bier abgehandelten naturwiſſen 
ſchaftlichen Disziplinen erjt in jüngiter 
Zein nähergetreten, fie mit einer ge 
Begierde erfaht Hat, und nun mit grofem 
Affett und formeller, nicht zu unterſchähen · 
der Klarheit vorträgt. Ich las die beiden 
Kapitel „Inftinft“ und „Willensproblem“. 
Frgend einen Gedanken, der nicht in jeder 
phbſiologiſchen reip. pfychologüfden 9b- 
handhung über diefen Gegenftand, alſo 

B. bei Wundt, und zwar auch dort 
veferatweife, als befanntes Distuffions- 
Material, anzutreffen wäre, habe ich nicht 
finden fünmen. So quält fi der Bere 
faffer auf pag. 244 mit der Frag 
das Veiſpiel des eben aus der Schale 
geichlüpften und ſogleich Futter pidenden 
Hühnchens, nis Eremplifitation für den 
erifchen Iuftiutt, Ginfihtfich feiner Prio- 
vitft ihm, dem Verfaffer, der es 1887 
aufgeteilt, oder dem Bhnfiologen Preyer, 
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bei dem er es 1891 gelefen, zufomme: 
das Beifpiel des pidenden Hühnchens in 
diejer Verwendung fenne allein ich aus 
den erften Semeſtern meiner Stubentenzeit, 
alſo feit bald 20 Jahren, md hörte et 
damals von Gudden als eines der hän: 
gft angewandten Veiſpicle anführen. Es 
fteht ad) mit geringfügiger Abweichung 
in Wunde „Boyfiologiihe Piychologie 
1880, pag. 337; und ähnliche, viel frab- 
pantere und beweißfräftigere Beifpiele fin 
den ſich in jeder Naturgeichichte, bei 
Brehm, Berty, Darwin u. a. — 

Die jaft mit vetlamehajter Anpreifung 
auf dem Titelblatt angefündigte „vollitän 
dige Löſung des Willensproblems“ ergiebt 
fi auf pag. 319-323 ala Au 

„Biliens“, „als das VBewuhtwerden det 
thatfäplichen Kampfes zwiſchen zwei anta 
gonöftiichen Zmpufjen“. — Das hat dod) 
fon Leibniz gewußt, welcher die Wage 
mit ihren ſchwanlenden Schalen, von denen 
eine zuleht fich als die ſchwerere erweift, als 
Wild für den menfchlichen Geift binfichtlich 
des Quftandetommens feines „Willens“ 
aufiteflte. — 

Das find Dinge, welche den Berfafier, 
aufer ald Optimiften, auch als einen be: 
ſonders in natwwifienihaftlichen Dingen 
bis vor Kurzem Laie Geivefenen mit Sicher« 
heit erfcheinen laſſen. — 

Den Wert des Buches jehen wir daber 
nicht in der Cöfung von Problemen oder 
Aufftelen neuer Anfcanungen, ſondern 
in der populären Darftellung und im 
jlotten Vortrag der Heute gang und gäben 
Meinungen auf anthropologifd- pincholo 
giſchem Gebiet. ©. Banizza 

Die Bibel oder die jogenannten 
heiligen Schriften der Juden und 
Ehriten. Eine gemeinjahliche Dar- 
ftetfung ihrer Entftehung, fowie Ertlärung 
der Bedeutung ihres Jnbaltes nach den 
, halte und fprachge- 
iicptichen Forfdungen von Balduin 
Säuberfich. Perlin, ©. Harnitch (Preis 
jedes Heftes 10 Pig.) 

Diefe® Wert, von dem und die erften 
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10 Hefte vorliegen, iſt ein überaus aner- 
fennenewerter Verfud, die Ergebnifie, zu 
denen die moderne Wüfenfchait über Die 
Vibel und die auf berjefben aufgebauten | 
Togmen gelangt ft, in durchaus populärer, 
auch ben jchlichteften Manne verjtündlichen 
Sprache darzulegen und jo dem von aben 
her mit Gewalt ausgeübten Verdummungs 
pringip der großen Wolfsmafie entgegen 
aunebeiten. In diejem Vuche foll dem | 
Mann aus dem Volie eine Waſſe geboten 
werden, die er benupen fanm, um. Die 
gegen ihm ins Feld geführten Grundfähe | 
zu widerlegen und feine Kinder zu feien 
gegen das, was ihnen in der Voitsſchule 
eingepauft werden joll. Wenn recht vide | 
jotche Wücher geichrieben und zu einem | 
jedermann zugänglichen Preife geboten 
würden, dann dürfte der Verſuch, die 
Auftlärung und den Kulturjorticheitt bei 
der Voltsmenge durch die Volloſchute zu 
hemmen, ebenjo jdeitern, wie der Plan, 
Katechismus umd Dogmenlehre zum Grund 
tod der „Vollsbildung“ zu made. 

Ian allgemeinen bietet das Wert 
notüclic nur urze Zufanmenfaffungen 
der durd) die Wiffenfcaft gewonnenen 
Refultate, nur in jprachlicher Richtung, 
durch Bergleichung der Urfprache der Bibel 
mit dem Altbabylonifchen und ͤghptiſchen, 
Hefert der Berfaffer auch eine Reihe eigener 
Refultate. 

Erwähnt fei noch, daß dieje Dar- 
fegungen vorher in der im gleichen Verlage 
erfcjeinenden befannten Zeiticheift: „Sicht: 
fragten, Blätter für voltsverjtändtidhe 
Wiffenſchaft und atheiftiihe Weltanfcaus 
ung“ publigiert werden. 

€. Branjewetten | 


Sranzöfiiche Fitteratur. 


Emite Zola, Lo doctour Pascal 














(Baris, Charpentier). Die „Natur: md | 
Sozialgefchichte einer Familie unter dem | 
weiten Staiferreiche” fiegt nun abgefchloffen | 
dor uns, mit dem vorliegenden Bande, dem 
gwangigften der Meihe, hat der Meifter 
dem gewaltigen Riefenbau jeiner „Rougon 
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Macquant* den Schluhftein eingefügt. 
„Dottor Pascal” gehört nicht zur Zahl 
ber „großen“ Romane, die durch bie Fülle 
der Geichefniffe und die Wucht der Dar 
fteltung den Leſer in atemfoje Spannung 
verfepen, es entrolft ſich und bier feines 
jener erfhütternden Dramen, die uns bie 
Ötieder ber furchtbaren Fantilie in ihrem 
wilden Campfe um die Eriſtenz in er: 
ſchregender Lebens treue vorführten. Es 
Hanbeft ſich Hier dieimeht um eine intime 
Samilienangelegenheit des Haufes Rougon 
Macquart, deſſen Gefchichte gleichzeitig zu 
Ende geführt wird. Der Nampf it ans: 
gelämpft und es erübrigt nur noch, Moral 
und Nupamvendung aut der Lebens 
geiciichte, Die uns in den neungehn Binden 
der „Rougen-Macquart“ ergähft wurde, 
zu ziehen, hierbei Bietet ſich dem Autor 
die Gelegenheit, fein philofophiiches Pro- 
gramm und Glaubenebefenninis zu for- 
mufieren und im Zufammenhange vorzu— 
tragen, fo zwar, daß der Schluhband des 
Nomancpflus nicht nur Geſchichte 
hiſtoriſch zu Ende ſührt, ſondern auch 
den wiſſenjchaftlichen und philoſophiſchen 
Schlußpunkt des Zola’ichen Nunftichaffens 
bildet, Während Zola in den früher eve 
iienenen Wänden fid) der ftrengften Ob- 
jetivität befleihigte und fo gut wie ganz 
Hinter dem Kunitiwerfe verfehvand, tritt der 
Gefdjicitsichreiber der Rongon- Dacquart 
im dem vorliegenden Roman gehliſſentlich 
aus der Referve, die er bisher beobach 
tete, Herans, um das Wort in eigener 
Sache zu ergreifen; es kam ihm darauf 
an, nod) einmal das Grundweſen feiner 
fünftterifehen Anfhammgsweife jchari zu 
prägifieren, jeine Theorie zu enmwicehn und 
die mifiverftändfiche Mufjaffung, die ihr zu 
teil geworden, zu befämpfen. Daf; gerade 
Pascal Rougen dazu auserfehen wird, 
dieſes wiffenfchaftliche und phiioſophiſche 
Schlupwort zu ſorechen, iſt für den, der 
Bolas Romane gefefen, felbjtverftändlich. 
Man weiß, dah Dottor Pascal, der Sohu 
von Pierre und Felicitt Mougon, ein 
Überzengungstreuer Verfechter der Ber: 
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erbungslehre ift, der jeine erblid) belajtete 
Berwandiichaft alstojtbares Beobahtungs- 
material betrachtet und über jeben ci 
zelnen derjelben forgfältigft Vuch führt. 
„Moi je mai pas besoin quils so con- 
Tossent, je les suis de loin, jai leurs 
dossiers chez moi. Un jour je pourrai 
stablir un tableau d'un fameux intöröt,“ 
jagt Pascal in der „Faute de Yabbs 
Mourot“ zu feinem Neffen Serge Mouret. 
Zu diefen Worten ift der Plan des „Docteur 
Pascal“ in nuce enthalten, man erficht 
hieraus aufs neue, wie zielbewuht und 
tonfequent Zola bei feiner Arbeit vorge: 
gangen und wie fejt er das Endziel, das 
er fi vom Anfang am geftect, im Auge 
behalten hat, an der Art aber, wie der 
Meifter den bereit vor neunzehn Jahren 
igierten Plan hier zur Ausführung bringt, 
fan man fo vedjt ertennen, wie Zola an 
und mit feinem Werte gewachſen iſt Wenn 
einige fupertluge Srititer in den ſehien 
Homanen golod einegerviffegeifige Mübig- 
feit md eine Abnayme der Kinftlerifchen 
Spanntrajt des Autors fonftatieren zu 
müfjen glaubten, jo wird fie die Leltüre 
des vorliegenden Vuches darüber belehrt 
Haben, da ihre Befürchtung unbegründet 
war. Der heiläugige Herzenstündiger und 
tiefgrlndige Lebensphilofoph, dem nichts 
menfehliches fremd it, offenbart fid) hier 
fo genial und unjehlbar, wie in der beiten 
jeiner früßeren Schöpfungen, nie vorher 
aber Hat ſich meines Erachtens die poetiiche 
Baubergewalt des realiftifchen Romantiters 
jo edel und Herzgeiwinnend entfaltet — wie 
grade in diefem „Docteur Pascal“. Co 
und nicht anders mußte die erichlitternde 
Schidſalsſymphonie der Rougon-Macquart 
austlingen, wenn dem gewaltigen Wert 
der Gharafter des einheitlichen und har- 
monifcpen Ganzen gewahrt bleiben follte. 

Bie fon oben angedeutet, it „Lo doo- 
teur Pascal“ fein grofer Roman, wie „Gor- 
minal“, „L’Assommoir“ ober „Lu Torre“. 
Die Handlung, die jo einfach it, da man 
faunt von einer joldjen jprechen fan, fpielt 
ih zwiichen Pascal Nougon, feiner Nichte 
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Clotilde und jeiner Mutter Folieits ab. 
Wir befinden uns wieder in Blafians, dort 
lebt Pascal Rougon in weltferner Abge- 
ichiedenbeit in feinen flillen Sandyaufe 
der „Souleiade”, Der Gelehrte, der die 
ärztliche Praxis nur noch als Nebenberuf 
betreibt, beſcha tigt ſich ausſchließlich mit 
naturwiffenichoftlichen Studien, Die Darauf 
abzielen / das dunlle Gebiet der Vererbungs · 
lehre nach Moglichteit aufzuhellen. Pascal 
it pietättos genug, die Mitglieder ſeiner 
eigenen Familie als Studienobjette zu be- 
nugen, zum gefen Geidwefen feiner Mutter 
Sölicie‘, die mit Cher für die Ehre der Fa- 
milie eintritt, und Dieden Gedanten, das fom 
promittierende Totumentenmaterinl, das 
ihr Sohn im Laufe der Jahre angepäuft, 
fönnte auf irgend eine Weile der Öffente 
lichteit befannt werden, nicht ertragen kann. 
Ihr ganzes Sinnen geht darauf hinaus, 
die gefährlichen Papiere, die aus einem 
jorgfam aufgeftellten Stammbaum der 
Rougon:Wacquant und ben dazu gehörigen 
wiffenfchafttichen Kommentaren beftehn, In 
Ähre Hände zu befommen. UL ihre Be 
mühungen jheitern indefien an ber Wadı- 
jamteit ihres Sohnes, der feinen Schap 
mit Argusaugen hüitet. In ihrer Vedräng- 
nis fucht Zölicite fih in ührer Enteltodhter 
Elotilde ein gefügiges Werkzeug Heranzu 
bilden. Clotilde, die Toter von Pascals 
Bruder Ariftide Saccard, it in der „Sour 
ſe iade · aufgewachien, Pascal, der felbit 
erblich nicht belaftet it, und der nadı 
Meinung feiner Mutter gar nicht in die 
Familie bineingehört, Hat das Mädejen 
zu ſich genommen, un es den ſchädlichen 
Einftiffen des Vaterhaufes zu entziehen; 
ex hofft, etwaige erbliche Veanlagung durch 
vechtzeitiges Verfepen in ein anderes, ge: 
fundes Mitten umd durch eine fländige 
erzieheriſche Uberwachung paralyfieren zu 
können. Das Experiment ift über Er 
warten geglüdt, Clotilde hat ſich dant 
dem günjtigen Voden, in dem fie wurgelt, 
zu einer herrlichen Menicenblume ent 
faltet, an der Pascal jeine rechte Freude 
Hat. Glotilde ift ihres Ontels gelehrige 
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Schülerin geworden, bei aller Achtung vor 
der Wifienfejaft Pasenis vermag fie fih in- 
deffen zu der materialiftiicien Weltanfchau- 
ung, die er vertritt, nicht zu befehren, fie 
Hat ſich im Gegenteil ihren frommen Stinder- 
glauben berwahrt und ſchenn den Einjli 
tungen ifrer Grohmntier willig Gehör, Die 
ige eingureben weih, da; Bascals Trachten 
und Sinnen, die efeimnifje der Natur zu 
erforfchen, ein gotlojes Veglmen ei, das 
den beihörten Mann ficer um fein Seelen 
Geil bringen muh. Das einzige Mittel, 
den in Teufelsbanden Schmachtenben zu 
vetten, befteht in der Vernichtung der un 
glüdjeligen Pofumente, die das willen: 
fhafilitje Ergebnis jeiner findgaften For- 
iherihätigfeit in fich bergen. Clotilde it 
viel zu glänbig und viel zu bejorgt umı 
das Seeleneil ihres Ontels, um fich dieſen 
Fingerzeig entgehen zu faffen. Sie ber 
{dhließt, die verhängnisvollen Papiere zu 
ftehfen, wirb aber von ihrem argwöhnifchen 
ntel überrajcht, gerade als fir dabei üt, 
die geraubten Schrütftücde der Großmutter 
einzufändigen. Cs fommt zu einer befe 
gen Scene, in deren Berlauf Pascal 
Teiner Richte die furdhtbare Lebenegeichichte 
der Mougen-Macquart in hurzen Zügen 
figiert. Bon diefem Augenblid an liebt 
Gotitde ihren Ontel; mit dem ganzen 
Ungeftüun eines reinen, unverjuchten Here 
sen giebt fie fic dem alternden Dane 
zu eigen. Das deuer der Leidenfchajt, 
das Pascal Rougon lange Jahre Hindurd) 
jergfam gehütet umd bewaßet hat, bricht 
ieht in fodernden Zlammen hervor. Die 
ungeftitte Gehnfucht nach finnficher Ber 
fiedigung, deren mahnende Stimme der 
Gelehrte im Prange feiner wiſſenſchaft- 
lien Studien überhört hatte, fordert mım 
ungeftüm ihr Recht: Pascal, der in den 
Armen feiner jugendlichen Geliebten feine 
Aigene Jugend wiedergefunden Hat, degt 
das bremmende Berlangen, ſich für bie 
fangjährigen Cntbehrungen ſchadios zu 
Hatten und Überläft fih mer zu willig 
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mifienehre beforgten Follens, der das il- 
tegitime, flandalöje Berhältnis des un- 
gleichartigen Paares argen Werdruß ber 
reitet. Was Mlnmert e$ die Liebenden, 
deß die fitjomen Bewohner Plaffans mit 
Fingern auf die „Sonfeiade“ weifen, die 
der Schauplap jo unerhörter Vorgänge 
geworben ift? Die jülle Arbeitsftätte des 
gefehrten dorſchers bat fid) über Nacht in 
einen herrlichen Tempel der Luft verman- 
delt, wenigftens ſcheint es Pascal und 
Clotitde fo, die wie im Traume dafinleben 
und im ihrer Liebesfeligfeit ganz vergeffen, 
daß ber Menfd) von ber Liebe allein ſchiechi 
feben fan. Das der Erde entriidte Paar 
fontmt erjt wieder zum Veouftjein der 
nüchternen Wirtlicheit, als die bittere Not 
des Lebens an die Thür der „Souleiade“ 
zu Mopfen beginnt. Pascal, in dem die 
rubige Vernunft wieder die Oberhand ge- 
winnt, fomınt jet erit zur Haren Erfennt- 
nis der Cituation, der ehrliche Mann ver- 
mag fid über das Umnatürliche feines 
Verhäftniffes zu Clotilde nicht mehr zu 
täufdhen, er glaubt als unverannvortlicher 
Egoift zu Handeln, wenn er das harmlofe, 
vertrauensfelige Mädchen ferner an ſich 
feifelt und befchlieht im Intereffe von 
Giotildens Zutunft ſich von der Geliebten 
zu trennen. Pascal wei, dah er fein 
Todesurteil unterzeichnet, als er Clotilde 
zur Pilege ihres tranten Bruders Magime 
mad, Paris jchidt. Die Aufregungen, die 
der Mbjchied von der Geliebten gebracht, 
md die finnlichen Ereeſſe der lehien Zeit 
Haben Pascal phyfiich und piuchifc arg 
Herumtergebradht, jein Herzleiden, das big 
her fatent geblieben, tritt jet in beängitt- 
gender Weife hervor. Der fundige Arzt, 
der das Fortſchreiten Leidens mit 
ftoifchenn Gteichmut beobachtet, weiß, dal; 
feine Lebenszeit nur noch nach Tagen zählt. 
Unter diefen Umfländen entjchieht fich 
Pascal dazu, Clotilde telegraphifch zurüch⸗ 
zurufen, deren Mitteilung, da fie ſich 

















einem tollen Ziebestanmel, der ihm bie | Mutter fühle, bie lebte Ftende feines Le- 
Außenwelt ganz bergefjen (it. Umfonft | bens war. Dem eidenden ift e& indefien 
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nicht mehr vergönnt, bie Geliebte noch ein: 
mal zu jehen; nachdem er mehrere Anfälle 
glüclih überftanden hat, erliegt der Ex- 
jchöpfte einem  furdhtbaren Herzframpf. 
Bitten im Todestampfe ſchleppt fih Pascal 
unter unfagbaren Anftrengungen an den 
Schreibtiich, um mit zitternder Hand noch 
das mutmaßliche Geburtsdatum  jeines 
Kindes einzutragen. Während Clotilde 
an der Leiche des geliebten Mannes wacht, 
gelingt es der energifchen Fölicite endlich, 
id) der Tompromittierenden Dohumente zu 
bemächtigen, die fie mit Hilfe der Yaus« 
Hälterin Martine verbrennt. Die alte 
Frau atmet ext erleichtert auf, als die 
Flammen die Spur der jündyaften Thätig 
feit ihres Sohnes getilgt haben; Clotilde, 
die der ungewohnte Lärm aus ihrer Ber 
täubung aufgefchredt hat, tommt zu bit, 
m von dem Toftbaren Material weſent 
idjes zu retten, fie vermag nur noch den 
Stammbaum des Haujes Nougon- Mac- 
quart im Sicherheit zu bringen. Dice 
Stammtafel, in die der geniale Seelen: 
arzt die phyſiologiſchen und piychologüichen 
Symptone, die für den Krankheitsfall der 
einzelnen Glieder der Familie von darat 
teröftiicher Bedeutung find, eingezeichnet 
Hat, um nach dem wiffenjchaftlichen Vefund 
die Vererbungsgeiepe, denen fie unter: 
worfen, zu entvicteh, iſt dem vorliegenden 
Vande beigegeben. Much hier zeigt es fich 
wieder, wie planmäig und. zielbewufit 
Zoia bei feiner wifjenichatlichen Analyfier- 
arbeit vorgegangen üft. Der „arbre 
göndalogique“ ift nicht das willtürlid, zu: 
fommengeftoppelte Erzeugnis eines ober. 
flächichen Charlatans, der ſich bemühigt 
fieht, der abgeichloffenen Romanreide ein 
wertlofes Anhängfel beizufügen, in der 
Abficht, fich felbft und feiner Arbeit da- 
durch ein wiffenjchajtlidhes Anfehen zu 
geben, er ift vielmehr dem Werte zugrunde 
gelegt und bildet Die folide Bajis, auf der 
das Gebäude der „Rougon-Macquart“ auf 
gebaut it, denn der heute beigegebene 
Stammbaum, der dem Autor als Grund 
riß, biente, ift nur eine durchgeſehene und 
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ergänzte Neuausgabe der Stammtafel, die 
bereits dem vor fünfzehn Jahren erfdie- 
menen doman „Une page d’amonr“ beir 
gelegen Hatte. Das Iepte Stapitel des 
„Docteur Pascal“ enthält die Schilderung 
des Feited, das Plafans zur eier der 
Grundfteinlegung des von Felicite Rougon 
geitifteten Rougon + Aiyls begeht. Die 
Gloden länten, Fahnen wehen, und 
die lachende Frübtingsfonne ftrahtt herab 
auf die feiertäglich gepußte Menge, die 
unter den Klängen der Mufit nach dem 
Feitplape zieht, wo Orofmuter Plichte 
glüctftrabptend und fiegesbewußt mit ilber 
mer Stelle den Orunbjtein zu dem Gebäude 
legt, das den lonnnenden Geſchlechtern von 
den Ruhme des daufes Nougon Sende 
geben joll. Glotilde it dem fejtlichen 
Treiben ſern geblieben, in der jtilfen 
Studierftube der „Souleinde“ reicht die 
glüdtiche Mutter Pascals nadıgeborenent 
Sohne die Yruft: träumerifch Iaufcht Cip— 
itde den jenen Klängen, die vom feft: 
plate zu ihr herüberfcaflen und lächelt 
ihrem Ninde zu, „qui tetait toujours, son 
petit bras en Tair, tout droit, drosse 
comme un drapemu dappel ä la vie“ 

Diejer „appel & In vie“ iſt das lebte 
Wort, mit dem der Gejdichtsfchreiber der 
„Rougon- Macquart“ von dem Leſer Ab: 
{chied nimmt, das Schhufwort bildet gleich 
fan das Rejumee des in dem Roman ent 
widelten Programms md die Quinteflenz 
des Zola’ihen Schaffens überhaupt. Per 
iefenfefte Glaube an das Leben und das 



































ſchöpfliche Negenerationstrajt des menjdh: 
Ticpen Oefellichaftsorganismus zieht fidh 
wie ein roter Faden durch das ganze Bug 
Dem Autor tommt es aber wicht allein 
darauf an, feinen eigenen philojophifdien 
Standpuntt Alarzulegen, er will auch 
Stellung nehmen gegen den üherlanten 
Trauerqhor der hupermodernen peffi 
{chen Heufmeier, die in Gefühl ihrer obn 
mächtigen Schwäche das Ende der Weit 
gefommen glauben und nicht müde werden, 
Ähr fägliches Miferere herunterzuminfelr. 
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Dem terngefunden, urfräftigen Titanen } 
Zola find die verweibften Deladenzjämmer 
linge begreiflicherweife ein rechter Oreuel; 
er, dem an tiefgründiger Sehensfenntnis 
und geniafenn Erjafien der foginlen Dreh- 
gefeße feiner ber Zeitgenoffen zu vergleichen 
it, Hat ich feinen ungebrochenen Leben 
mut bewahrt, er liebt da® ruhelos neu 
geitaltenbe Leben, defjenurewige Zeugungs- 
und Schöpfungstraft ihn mit tänlicher 
Zuverficht erfült. Wohl ertennt and) er, 
da wir rant, ſeht trant find, und da | 
die Menfchheit zur Zeit eine jehwere Kris | 
zu überwinden hat, er weih aber aud), daß 
ein Iebensjähiger Organismus Kraft genug 
befigt, um Rranfheitsftoffe auszufcheiben, 
aid. die Ertenninis, dah der fopinle Or- 
ganismus diefe Kraft noch nicht verloren 
Hat, giebt ihm die begründete Hoffnung, 
da; dem traurigen Heute ein roße‘ 
gen folgen wird. Das ift die t 
Hoffnung, die ber Leſer von der Ketüre 
des Schtuhbandes der „Nougon-Macquart” 
mit. Hinwegninunt, 

Ic) verjage es mir, auf die vielen 
Einzelfejöngeiten des neueften golabuches 
noch bejonders Hingumeifen. Mn großen 
‚Scenen, in denen id) die gewaltige Darz 
ftellungsfraft des Meifters in ihrer ganzen 
jonveränen Größe zeigt, ift wieder fein 
Mangel. Ic erwähne hier nur das an 
dadender Birtung unvergleichliche Wild der 
Zufammenkunft in der Zelle des Irren 
Haufes zu Tuleties, das die vier Gene: 
vationen der Familie um die blödfinnige 
Urahme Tante Dide (Mdelaide Fongue) 
vereint; geich meifterhaft ift daS Bild ge- 
malt, das ung den Tod des Heinen Charles, 
des unehelichen Sohnes, den Mayime Ron 
gon von der Kammerzofe jeiner Ctü 
mutter dience Hat, vor die Mugen teilt, 
Au) das Ende des Onlels Macquart, 
deifen Körper fo mit Altohol gefättigt ift, 
daß er ſich an dem herausfallenden Funlen 
einer Pfeife jefbft entzündet und zu Ajdhe 
verbrennt, und der Tod der Tante Dide, 
die beim Aublid der Leiche des Kleinen | 
Charles, der fih zu ihren Füßen ver: 
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blutet, vom Schlage gerührt wird, find 
mit unvergleichlicer Nuuft und Lebens: 
wahrfeit gefchildert. 

Der Abichluß des Zola ſchen Rieſen- 
wertes ift ein fiterarifdjes Ereignis von 
weitttagenbfter Bedeutung. Das franz: 
ſiſche Schrifttum ift damit um ein Wert 
bereichert worden, das ſich Valzoes 
medie humaine“ ebenbürtig an die Seite 
fett, und Sranfreic hat allen Grund, 
mit berechtigiem Stolz auf den Dichter 
zu bfiden, der ihm in den „Rougor 
Macquart“ ein Wert gecentt, das würdig 
it, in dem Ehrenjanl der Weltliteratur 
einen bevorzugten Plak zu beanfpruchen. 

Unter dem Titel „Paysagistes co 
temporains“ hat die rührige „Librairie 
de (rt in Pariß zwei Hefte erjcheinen 
laffen, weiche die beiten Werte der zeitge- 
nöfftichen Sandfcpaftemaler in Lünjtlerifc) 
vollendeter eproduttion dem Auge des 
Veichauers vorführen. Man erhan beim 
Direpbfättern diefer Sammlung ein abge: 
ichloffenes Wild der Entwidlung der moder: 
nen Sandichaftsmalerei. Weitere Hefte, die 
der zeitgenöffiichen Genremalerei gewidmet 
jein folfen, veripricht Die Berlagshandtung 
folgen zu laſſen Wie alle Bubtifationen 
des „Librairie de 1’%frt“ Hat auch bie vor- 
icgende das doppelte Berdienit, gejchmad- 
vo und Künftterifch durchgeführt und dabei 
dilig zu fein. 

Victor Maurel veröffentlichte unter 
dem Titel „Un Problöme d’Art“ bei 
Trefje & Stod in Paris ein wertvolles 
Bert, das die Ergebniffe langjähriger 
Hteihiger Kunftfiubien in fid) birgt. Ber: 
gebens wird man hier die Iandläufigen 
Wemeinpläge ſuchen, die einem in der- 
artigen Büchern ftets wieder aufgetifcht zu 
werden pflegen. Der tor, an deffen 
Sachverftänbnis niemand zweifeln wicd, 
ſuch Hier den inneren Zufammenpang, ber 
Mwiſchen Kunſt und Biffenfchaft befteht, 
machginpeifen, jein frifch und angiehend ge- 
icriebenes Buch wird daher Künjtlern wie 
Gelehrten gleicjerweife willtommen fein. — 
Iu feinem im gleichen Verlage erfchienenen 
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Bud) „Los ütoiles on vayngo“ erzählt 
der befannte Jmprejario Schürmann von 
den Sunftreifen, die er mit der Patti, 
Sarah Yeruhardt und Goneein yemad. | 
Der gut gelaunte Verfaſſer plaudert arg 

aus der Schule, er berichtet aus dem | 
Schape feiner Erinnerungen allerlei indis- | 
frete Aneldoten, die auf daS intime Leben 

und den Gharafter des genannten Künft- | 
ers ein Helles, aber zumeift nicht gerade | 

günftiges Licht fallen faffen. 

Über da8 Wunderland der Pharaonen 
und jeine Bewohner ift bereits jo viel ger | 
ichrieben worden daf; zu jagen fait nichts 
mehr übrig bleibt. Das berechtigte ih 
trauen, mit dem man jebe diefem Gegen 
ftand gewidmete Novität zur Hand nimmt, 
ift indeifen bei dem Buch, das der Serzog | 
d’Harcourt unter dem Titel „L’Egypte 
ot les Egyptiens“ jüngit bei Blon in 
Paris erjcjeinen fie, nicht am Plate. Wir | 
Haben es hier vielmehrnit einemStudienwert 
au ihn, das wirklich einmal etwas neues 
zu fagen wei. Der ‚Autor enweiitfid) als 
ein Mann, der ungemein fcharf zu bes 
obadyten und feffelnd zu plaudern verfteht. | 
Die verichiedenen Nafien, die Ygypten ber | 
völtern, ihre fopiale Stellung, ihre guten 
und ſchlechten ¶ Eigenſchaften, Religion, | 
Citten, Stellung der Frau, Sflaverei, 
politifche Beziehungen, Das find bie Gegen- 
fände, über bie wir Hier eingehende und 
tompetente Belehrung finden. Die elegante 
und geiftiprügende Schreibweife des Ber- 
fafier® trägt das ihrige dazu bei, die Leftüre 
des Wertes zu einem auserlefenen Genuß 
zu madjen. 

Das meuefte Album des allbeliebten 
Raritaturiften Caran d’Adje, das den 
Titel „Bric-a-brac* führt (Baris, Blon), 
Hiefert den erfreufidien Beweis, dahı der 
Künftler an Tomifher Kraft und DOrigina- 
fit nichts eingebüht Hat. Man findet 
alles mögliche in biefem Album: alte 
Kriegs + Humoresten und allermodernfte 
VilderHumoresten, alles aber ift anıı- 
fant, drollig und von zwerdfellerichütterne 
der Wirkung. a G-tze, 
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Ezechifche Citteratur. 
Zlatä Praha. IX. ro& 
(3. Otto, Prog.) — Diefe Zet 
das Mufler eines fünftleriichen Familien 
Hlattes und beim Publitum mit Recht ſeht 
beliebt. Aus dem reichen Bilderfcpmude 
des vorliegenden Jahrganges hebe ich 
namentlich; hervor: Werner, Morgen 
dämmerung nad) der Vartholomäusnadt; 
Bor dem Zweifampfe; Die junge Mar- 
quiſe und Dahl, Raft. Neben Meiftem 
wie Defregger, Cpahoräli, Bougerau, 
Venfiurre und Kaulbad) find auch junge 
einpeimifche Rünftler, wie 3. 8. Liebfcher, 
Zäma, Schwaiger, Zeniset in wür- 
diger Weife vertreten. An Gedichten bring! 
das „golbne Prag“ eine reiche Auswahl. 
Erwähnt feien: I. Braylicty (Cor cor- 
dum), 4. € Rusit, 8. Saminary, 
3. &. Svoboda, Fr. Kvapil (Asnyte 
Gedichte) und eine vorzügliche Übertragung 
aus Moore Lalla Rokh, Die epiide 
Broja trägt mehr oder minder fünjtleriiches 
Gepräge und ift — das berührt in einem 
Famitienblatte doppelt jeltfam — fait 
durchwegs modern-realiftiich, jo Malins- 
138 „Im Dorfe“; ein Dielverfpredhendes 
Talent verraten die Stimmungsbüder 
des Otatar Jirmat. Erwähnenswert 
find noch die Beiträge des — leider nach: 
gerade ins Schabtonenfafte geratenden — 
Humoriften Herites umd des Kultur 
Hiftoriters S. Winter. Der belehrende 
Teil umfaht eine Menge anregender Ar: 
titel, jo über Zbfen, Slaubert, Brandes, 
Columbus u. j. j. MUS Redafteur des 
Vlatted zeichnet der diomancier Ferd. 
















XXVI. ro8, 


. 1-26. 
imideh) red. von M. A. 


imädet. 





63 
Sieht dem vorgehenden in nichts nad. 
Jlluſtrationen von Cubells (Inez de Castro‘ 
Maccari (Regulus), Garnelo (Tod Qulans), 
Grottger und dem Löjtlichen Magyaren 


Tihamer de Margitay. Bon czerhifchen 
Künfttern dürfte 8. Liebſcher wohl am 
bejten vertreten jein (Werteibigung der 
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Karlahrücte). An Gedichten bietet die 
„@eltjhau“ ebenfalls fehr viel — fänt 
liche deutfche Zamilienintelligengblätter und 
brättehen dürften mit all ihren x Jahr- 
gängen jchmählich eingehn, wenn fie darin 
mit lonturrieren wollen! Bon den Mit- 
arbeitern des vorliegenden nenne ich bloh: 
I-Vrhlicty, Kläsıersty, Svoboda, 
Cervinta, Sova, 3. Kvapil, Kubelta 
und X. Leger („Der Betrunfene‘ — man 
denfe! ein Betrunfener in einem Familien: 
Blatte — quelle horreurtt). Unter den 
Romanen ragt Karl Rai’ moderne 
Dorfgeihichte Kalibas Verbrechen“ 
(Kalibür zlo&in) hervor. Einem biederen 
jungen Bauer wird von defien Schwager Die 
Hübfche, aber nichts weniger als chen hübiche 
Narla ‚aufgeredet. Der efrliche Natur 
burſhe vergafft ſich über Hals und Kopf 
in die jchlaue Perfon, der es nur um die 
Berforgung zu Kun ift, und die ihm darumı 
auf Halbem Bege entgegentommt. Ein 
vorangegangenes Techtelmechtel mit einem 
Sofbaten ift namentlich, nicht ohne Folgen 
geblieben; «8 gilt fo daſch als mr immer 
möglich in den Hafen der —— heiligen Che 
julaufen, damit die Achterniärung von 
Seite der ieben Mitfcweftern in Chrifto 
ausbleibe. Ihte Mutter, eine alte Ca 
mailfe, die einen beſonderen Galgen ver: 
diente, vebet jelbfnverjtändtich mit feurigen 
Zungen zu. Der ‚dumme Bauernfüimmel 
befigt ja ein ftattfiches Anwefen, und ihr 
geht es fehr tnapp unter der Ägide ihres 
Schwiegerfohues. Karla liebt den ehrlichen, 
aber viericrötigen Kaliba ganz und gar 
nicht. Die Heirat tommt  tropalledem 
guftande. Der Bauer glaubt ſich im fieben- 
ten Himmel, wenn cs auch anders ge- 
tommen ift, als er ſich im jtillen ausge 
malt: weder fein Weib, noch deren Mutter, 
die er aus Mitleid auf feinen Grund ger 
nommen, ſcheren ſich um die Wirtichaft; ihr 
geſamtes Thun und Laſſen dreht ſich ledig 
fh um gutes Eſſen und noch beſſeres 
Trinten. Während Kaliba draufen am 
delde im Schmeiße ſeines Angeſichtes 
vadert, ſchlurfen fie Rahmtaffee und ſchlem · 
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men Kuchen. Noch miehr: fie verleumden 
den alten Bater des Staliha und vertreiben 
feiben jefiehlich aus feinem Ausgedinge. 
Das erbittert wohl den lebenden Sohn, 
aber jeine ſchrantenloſe Zuneigung zu 
Karla einerfeits und feine angeborene 
Friedensliebe andrerjeits machen daß er 
Ähweigt. Innwiſchen gebiert ara ein 
Kind. „Schwiegerjöhnlein, habt Ihr Euch 
aber beeift!“ fagt die Me in ihrer füh- 
ficen Weiſe. Der kurzfichtige Bauer ift 
aufer ſich vor Freude, Er möchte fürder 
nichts amderes fhun, als ‚feinen‘ Cohn“ 
Hätfehefn und tätfheln. Seine Liebe zu 
Karla wird von Tag zu Tag größer. Ihre 
Abneigung wächft in ebendemfelben Mafie. 
Dit fühte fe ſich verfucht, dem Rieſen mit 
dem Kindesherzen höhniſch zuzurufen: „Du 
Narr, Du Dummtopj — das Mind ift 
febiglic mein Kind. Du Haft daran jo 
viel Teil, wie id) an der Weltſchöpfung.“ 
und nur mit Rüdficht auf ihre prefäre 
Loge unterläht fie es. Dafür aber ent- 
teift fie jedesmal das Heine Geſchöpf 
dem Überglüdlichen umd verbietet ihm 
iehtiehfich, «8 auch mr anzufehn. Der 
Vauer wird eiferfüchtig, als Karla mit 
ihrer fauberen Mutter gegen feinen Willen 
eine Tanzunterhaftung im Nachbardorje 
Defucht, wo auch der frühere Geliebte anz 
weſend ift. Ex macht ihr ſchüchterne Bor- 
würfe. Die Damen aber infcenieren einen 
Theatereoup und flüchten zum Schweitere 
manne des Staliba, der mit ihnen indirett 
unter einer Dede fpielt. Naliba fucht fie 
dafelbft auf und fordert energiſch fofortige 
Nüdtehr in fein Haus. Die giftigen 
Worte feiner Schwiegermutter, fowie das 
böhnifche Vetragen feines Weibes bringen 
ihn zum Nafen, der ſeelensgute Denfd) 
jaht Karla und beginnt fie zu wirgen. 
Et wird verffagt und auf das Zeugnis des 
eienden Weibes zur Zuhthausftrafe ver: 
urteilt, Die Wirticaft übernehmen in- 
deffen Karla und deren Mutter. In der 
flugen Vorausfict, dah ihre Herihaft 
mit der Entlaffung Kalibag ein Ende 
nehmen wird, verfaufen fie alles, was 
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nicht niet, und nagelſeſt it und praffen 
uftig drauf (08. Nalibns Vater ftirbt 
aus Gram. Nach verbühter Strafgeit eilt 
der im Innern gebrochene Bauer nad) 
Haufe; dajelbft wird er Zeuge einer um: 
weideutigen Erene. Karla hat ihm von 
allem Anfang betrogen und einzig nur ge: 
heiratet, um „verjorgt“ zu fein... Naliba 
ergreift einen Spaten, dringt in die Stube, 
erichlägt jein elendes Weib, vermundet 
deren Vuhlen umd erfäuft fidh. ... Das 
Leben hat für ihn feinen Wert mehr. Dies 
die Unwiffe der vorzüglicen Novelle. | 
Vezug auf Charatterifit it Kalibüv 
zlodin ein Heine& Meifterftüd. Der vier- 
imhrötige Bauer, der fein Wäfferchen trübt 
der zu feinem Leibe wie zu einer Hei 
Yigen aufblict, die Herzlofe, beredmende 
Marla, deren fireitfüchtige Mutter, der 
alte Auögedinger, die beiden Schwäger 
Ratibas und deren Weiber — all das it 
fo febendig, jo anſchaulich geſchildert, mit 
fo ſicherem Stifte gezeichnet, da; man auf 
Karl Rais große Hoffnungen fepen Tann. 
Allen Rejpett vor feiner Begabung! Das 
ift ein Künftler, wie es nur wenige giebt. 
nd doppelten Reſpelt vor einem Familien 
Dlatte, das eine ſoiche Veltetriftit pflegt! 
Bei uns Deuiſchen ift das füglid) unmög: 
lich — — was würden auch die Höheren 
Töchter und unfere floctbraven Pilifterlein 
au ſolch einem Stoffe ſchon an und für 
fich jagen, von der Ausführung ganz zu 
ihmeigen. Na, das wär’ ein „Hugh"z 
geichrei auf ber gefamten Zopffront — ic) 
gratuliere! 

Nur immer zimperlich, lüngferlich voran — juchhee! 
wer affo Hut, bat wohlgeihan — hhtee! 

Nur immer „Bäh-bahsbäh,“ wie der 
‚Hnideprinz der Boefie‘, unfer lieber, herr: 
licher Litieneron, jagt. So lieben wir 
in den Londen der deutfchen Zipfelmügen 
und beutfchen Bloublünnlehnftrüimpfe. — — 
Gottverfludhtes Gefindel, das man nad) 
Garriers Yeiipiel abmurtjen joltet! — — 

















— — Ein jlottes Bild aus dem Spehu- | 


fantentum der Gegenwart bietet Jelimet 
„Jän Kris a synord“ (Johann Duis 
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& Söhne). G. Jaros, dem Leſer aus 
meinem früheren Reſerat vorteilhaft be- 
tannt, {ft mit einer prächtigen Stigge: 
Trosky (Trümmer) vertreten. Eine fein- 
fpürige, hochpoetiſche Arbeit it Pohädka 
mäje (Das Märden des Mai) von Wil: 
Heim Mrstit. Der Stoff (bie Siebe 
eines Dlafierten Studenten zu einem frifchen 
Naturtinde) entbehrt nicht einer gewiffen 
Dürftigteit, welche aber durch die ent 
güdende Durchführung aufgewogen wird. 
Die Charatteriftit des Helden stud. jur. 
Richard Gregor, ſowie der Helbin Helene 
Rund, ihres Vaters, des Mnorrigen Revier: 
föriters, endlich des greifen Parrherrn üft 
porträtähnfich wiedergegeben. Ergreifend 
geidilbert wird die im Kerzen de. fünf 
zehnjährigen Mädchens auffeimende Licbe; 
großartig wirkt auch die Landfchaftsmalerei. 
Zu rügen wäre nur bie alte epifdhe Sorm, 
ih meine das direfte Hervortreten des 
Autors mit „IA wil nun..." „Wir 
werden jept .” — einem Talente, mie 
&s Mistit thatjächlich befipt, ftehen wohl 
fünftlerifche Übergänge zur Verfügung — 
das jelbftherrliche „Wir“, „Ich“ x. mag 
er getroft den niebrigerganifierten Feder 
Heiden überlaffen. . . . Intereffant find die 
Erinnerungen an Neruda von Lad. 
Quis. Über den bedeutenden Botanifer 
3. ©v. Prest jhreibt Bause. Bon 
den ferneren Artifeln erwähne id: Am 
Grabe des Archimedes, Über die Cholera, 
und Erturſion auf Malta — — 

Vosna. rod. XL. & 1-24. Belle: 
triſtiſches Beiblatt zu den vortr. ‚Lit. listy‘, 
Gedichte von Kalus (Soire der Sterne), 
E. 9. Muzit, 8. Cervinfe u. a. mehr 
‚oder minder gelungene Überjepungen aus 
Yaubelaire, Richepin, Longjellow, Ber: 
daguer, Woaucaite, Labor: Cozalis, Lingg 
(won 0.8. B. 3. Vouseh) und Lenau 
(von Sova). Novellen (reafiftifch!) von 
Iaros, Karäfet, EN. Ruzit, Blafta 
Fittner und Gifela Nadodstä, Der 
beiehrende Teil enthält u. a. eine flotte 
Neijefdjilderung von Guth (Limerid und 
Gahvay), Aus dem Irrenhauſe von Th. 
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Eres und ®. Bittner, Das tägliche Brot. | beiterdemmonftration, die anläßlich der Ne 


Der neue (KIT) Jahrgang bietet ger 
diegene, faft wortgetreue Überjegungen aus 
Goethes Liedern (Heidenröslein, Braut- 


nadıt, Wandrers Nacıtlied, An den Mond | 


u. a. von Jaromir Boredf), eine trefi- 
fiche, gemeinerftändliche Studie: Zrise 


mrtvgch (au& dem Reiche der Toten) 
von Banyret und eine realiſtiſche Nor 
velle: 


Do bahna (In den Sumpf) von 





Bon Überfepungen liegen vor: Murger, 
Parifer Bohemiens; Orfeözta, Bone nati; 
Bola, L’ouvre (Autednicet); Burns Lieder 
und Balladen (Städer); Kennan, Sibir. 
Gef.; Ariftot. Postit (Bychodit); Maeter- 
tind, Sieben Prinpeffinnen; Shelley, Die 
Genei; Aenyt. Gedichte (Kvapil); Afieri, 
Philipp I.; Madach, Trag. d. Menfchen 
(Brehlicts und Bräbef); Bola, Ther. Raquin 
(Der Roman), Loti, vuch von Mitleid 
und vom Tode; Kolcod, Gedichte (Duis); 
Sardou, Vaterland; Muffet, Rolla; Byron, 
Sarbanapal; Puihlin, Onegin; Gogol, 
Abende auf Ditanfa; Gudrafa, Bafanta- 
fena (Vrqhlietx) und eine Anthologie 
aus franzoſiſchen, deutjchen, italienifchen 
und englijcen Dichtern: Hostem u bäa- 
nikü (MS Gaft bei den Dichtern von 
I. Vrchliekx). Daß auch das jüngfte 
‚Wert‘ der Marlitt in Männerhofen vulgo 
Georges Ofnet genannt (Nemrod & Cie.) 
überfet worden ift, bedarf wohl feiner 
Frage, umfoweniger, als die Czechen jet 
mit den revande: und brügelluftigen 
¶ Berfinsheulern in alferbiditer Freund- 
ſchaft ftehen. Nordaus famofe „Entartung“ 
erfeheint in der Zeitfcheift „Drei“; die 
ung wohlbelannte „Biaft' gerät barob in 
nicht enden wollende Strämpfe und propge- 
zeit fozujagen den Weltuntergang. Natür: 
ich! Mertwürdig iſt nur, dah bie chren: 
werte Genoffenfchaft biesmal gegen Nordau 
fromtiert, zumal derjelbe doch die Moderne 
nach allen Megeln der Kunſt abſchlachtet 
und dies in der gemeinften Mepgerweife, 
wie man fie faft nur bei der „Blaft“ 
gewohnt ift. Oder Hat am Ende die Ar- 

Die Sefeitinafe IN. 9 
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tuba=Derfeperung ftattgefunden und der 
Redaktion ein paar neue Fenftericheiben, 
fonie Ausquartierung aus Prag gefoftet 
Hat —- die hergigen Geiferer betehrt? U. 
%.w.g.? Stauf von der Mare. 


Brafilianifche Literatur. 

Wie jedes Ding auf der Welt Mode 
werden ann, wenn es gerade mit Zufäl- 
figteiten zufammentrifft, weldhe als maß- 
gebenb betradjtet werben, jo können in ber 
fitterarifchen Welt litterariſche Strömungen 
und Richtungen Mode werben. Alles findet 
fie allein jhön und betrachtet fie als 
weltbeivegenb, fo weit man jelbft in irgend 
einer Beife intereffiert if. 

Die franzöfiige Litteratur hat dieſe 
Ehre mehrmals gehabt und meift durch bie 
Verehrung der rechtorheiniſchen Schwär- 
mer. Wie bei jeder Modeſache aber der 
Gejchmad allein nicht entjcheibend ift, jon- 
dern der liebe Zufall eine bebeutende Rolle 
pielt, jo Hat aud) der Umftand, dafı bie 
frangöfifche Sprache als Piplomatenfprache 
Gemeingut aller Gebildeten ward, der 
frangöftichen Litteratur jederzeit gebient, 
fid) igren Nimbus zu erhalten, und man- 
her mag wohl mur in dieſe Lobeahymme 
eingeftimmt haben aus Furdt, für einen 
Ungebifbeten zu gelten, der nicht Franzd- 
fü) genug verftehe, um dies beurteilen zu 
fönnen. Iſt nicht auch das ein mertwür- 
diger Zufall, — und micht meßr als das, — 
daß bafd darauf, nachdem es ben gemiegten 
Staatmännern Richelieu und Mazarin 
gelungen war, ftatt der Inteinifdjen Sprache 
die franpöfifche als Dipfomatenfpradie ein- 
äufüßren, die Bliitegeit der neufrangöfifchen 
itteratur erftehen mußte. Unverfroren 
waren die Herren Frangoſen ſteis, und jo 
Haben fie denn aud) nicht verfäumt, dieje 
glücttichen Nonftellationen nach Sträften 
auszubeuten, um ihr Anſehn zu vermeh- 
ten. Voltaire jelbft, der rop feines Fran» 
gofentums anderen Völfern zuweilen auch 
Gerechtigteit wiberfahren läht, bezeichnet 
dieſe Epoche als weltumgeftaltend, und nur 

Ei 
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drei Epochen in der Geſchichte der Völter 
aller Zeiten tann er ihr vergleichen: das 
ift daß Zeitalter des Mlegander, daß bes 
Caſor und Muguftus und die Zeit, welche 
der Zerftörung Konftantinopels folgte. (Le 
sieele Louis XIV. Introduction.) Wit 
derjelben Unverfrorengeit Haben die Fran: 
aofen ftets Die Heinfte Epoche ihrer Littera- 
tur als etwas Weltbewegendes darzuitellen 
geivuht mit der Beftimmntheit, wie fie mr 
das Selbſtbewußtſein der Selbſtwergötie- 
rung giebt. 

Unter den großen Männern Deutich 
lands wühte id) feinen zu nennen, der in 
folder Weife irgend eine unferer Sitteratur- 
epocjen als weitbewegend bezeichnet hätte. 
Vielmehr haben die deutichen Gelehrten 
ſtets mit deutſcher Gründlichteit die erſten 
Keime, die älteften Quellen aufzufinden 
verfucht, aus weichen fich Dieje Epoche ger 
bar. Diejes Verfahren zeugt, wie gejagt, 
don beutfeper Gründlichteit, von Gelehrten: 
eifer, aber nidht von Weltflugheit, weil c&, 
twenigften® vorübergehend, ihr Anfehn in 
der Weltlitteratur jehnwächt. Nichtsdefto- 
weniger erfcheint mir mur allein die s Ver⸗ 
fahren dem Lolte ber Dichter und Denter 
würdig, und die Perlen feiner Litteratur 
werden darum dad) Perten der Weltlittera: 








| 
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tur bleiben, wenn fie auch nicht gleich fo | 


allgemein betannt geworden find, wie die 
Titterarifcjen Modeartitel, 

Dahı gerade in Deutichland ſtets neben 
unferer eigenen faft zu allen Zeiten eine 
Modelitteratur geherricht hat, mag feinen 


Grund zum Teil in der Vorliebe für alles | 


Fremde haben, dann aber auch, wie ſchon 
vorbemerft, in der Grünbdlichteit aller feiner 
Studien, ſowie darin, da der Deutiche 
gern und neiloS auch die Berdienfte an: 
derer anertennt. So Hat die gegenwärtige 
Tuffifcje Sitteraturepoche nicht zum gering. 
ften Zeit ihre Weltbedeutung durch deutiche 
Überfegungen erlangt, umd bie nordiſche und 


befonders die norwegiſche Litteratur, welche | 


fh jet als befondere Nationallitteratur 
von der dänifchen abzupweigen verfucht, 
hat ihr Anſehn als Weltlitteratur ihren 


Keitif 


glühenden Verehrem in Deutſchland zu 
verdanfen. Der Zufall, dai ihr Haupt: 
vertreten, Ibfen, jeinen Wohnfip in dem 
Zande feiner Verehrer aufgeichlagen he 
it gewiß; nicht zu unterjhäen. Es 
ihrer ein Erfolg, wie ihn leine andere 
itterotur aufpumeifen bat, da fie bei 
ihrem erften Auftreten ais befondere Na- 
tionallitteratur zur Mobdelitteratur gewor ⸗ 
den ift. Daß aber Die norwegiſche als 
befonderer Zweig der nordiichen, abgefon- 
dert von der dänifchen, auftreten will, das 
begweifelt niemand mehr. Selbft der nord- 
ameritanifchen wurde ein fo jchmeller Er⸗ 
folg nicht zu teil, und die Abfonderung 
von ihrer Mutterlitteratur, der englifhen, 
ging fangfom mit der potiifchen Trennung 
Hand in Hand, ohne daß fie jemals Mode- 
litteratur geworden wäre, tropdem fie einer 
der weiteft verbreiteten Sprachen angehört. 
Der Dean ift noch immer nicht nur dem 
etlichen, ſondern aud) dem geiftigen Ber: 
tehe ein Hinderniß, 

Einen äfnlichen Kampf mußte eine au⸗ 
dere Litteratur jenjeitß des Deeans durch⸗ 
machen, ohne bafı es ihr dis jeft gelungen 
wäre, ſich ein Anſehn auferhgfbihrer Grenzen 
zu erringen: die brafiliarifäe. Obgleich 
ihr Sprachgebiet räumlich dem der engtifchen 
faum viel nachgiebt, findet fie bei den 
tonangebenden Böltern ioum einen oder 
zwei Verefrer, Wie follte das auch anders 
fein. Kaum hatte ſich die Sprache der Porz 
tugiefen von einem jpanifdhen Dialenn zu 
einer Schritipradie abzujondern gewagt, 
als fie ſchon durch die politifche Stellung» 
nahme ihrer Träger als Behervicher fremder 
Weiten wieder zur leichten Konverfations« 
ſprache abgeſchliffen wurde, obne, gleich an- 
deren Weinprachen erſt einen eigentlichen 
faffifchen Höbepuntt erreicht zu haben. Sie 
mußte fo abgefcjliffen werden, wenn fie 
geeignet jein follte, von fo vielen fremden 

gen, jo verichieden gearteien Waffen 
ölfern ſchneil erfafit zu werden und 
den Handelsvertehr, der ihren Trägern faft 
allein gehörte, ohme viel eitverlujt zu 
vermitteln. 
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Diefer Umftand war e&, ber eine fit- 
terarifije Dlüte, wie fie mit Gamöens be- 
gonnen Hatte, ſchnell erftiden mußte. Der 
prattifche Nupen verhinderte eine äftgetifche 
Ausbildung. 

Lange Zeit war die braſilianiſche Lit- 
teratur nur ein dürfliges Reis der ſhon 
Halb verftodten portugiefifchen. Mit dem 
Wachen des politifchen Gelbitbewußtjeins 
foroten die erften Steine einer litterarifchen 
Seibftändigteit, die fich eng an die Liebe 
zu ihrer jhönen Heimat anſchloß Ein 
wingiges Zweiglein ift fie zwar mod) in 
dem gewaltigen Walde der Beltlitteratur, 
aber ein Iebensfähiges. 

Nach der Überfiedelung des Bizetönigs 
nad} Rio de Janeiro wagte man ſich zuerit 
auf eine wmobhängige und Infale Bahn. 
Rio wurde Diittelpunft des geiſtigen Les 
bens, und bald entftand in der nafen 
Provinz Minas Geraes eine felbitänbige 
nationale Dichterfcule mit volfstitmlichen 
Liedern. Stoff lieferten Natur, Sitten 
und Gejcjihte Brafliene, und bis auf den 
Heutigen Tag gipfelt ihre Lyrit in der 
Berherrlichung ihrer jchönen Heimat. Der 
erotifche Stoff blieb ihnen mehr fern, und 
wo er aufte@ß,fehlte ihm der Teufce Ton, 
wie er fih”in den Natueliedern fun 
giebt. Das Beile auf dieſem Gebiete li 
ferte Borges des Barros (f 1850), 
„ber Dichter der Liebe und Schönpeit”, 
Schon früher als diefer ſchuf Bilella 
Barbojo in feiner Elegie auf den Tod 
Dont Pedro I. eine wahre Perle der bra- 
flianifcen Literatur. Doch erft mit dem 
Aufblühen des Joſs Bongalves de 
Magelünss mit feinen „Suspires 
poeticos“ und „Mysterios“ umd feiz 
ne3 Schülers Gongalves Dias (geb. 
1823) darf man von einer wirklichen bra- 
flianifdhen Nationallitteratur reden. 

Ich habe aus des Lepteren Gedichten 
eine Probe gewählt, bei deren Überfegung 
8 mir weniger darauf anfommen mute, 
ein recht wohlgejeliffenes Gebicht zu brin- 
gen, als eine möglichft wortgetreue und 
finngemähe Wiedergabe zu liefern, um den 
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eigentümlichen Charakter desſelben hervor- 
treten zu faffen, ber fih nicht nur in Die: 
jem , ſondern in allen brafiianifcien Lie 
dern diefer Michtung faft jtereoiyp wieder: 
fpiegelt. 
Minha terra (Meine Heimat). 
Bon Gongalseh Dias 
Watınen fhmücten meine Heimat, 
Dort grüßt mic) die Sabla (eine Anfelart) 
Hier uwar uoliicern audı bie Vögel 
Doch jo traulich nicht wie ba. 
nfer Simmel Hat mehr Stern, 
Schönre Blumen blühen da; 
nfre Helmas frömt mehr Leben, 
Dein re Liebe heut fie ba. 
eine Yelmat Künıhden Yalmen, 
Dort grüßt mid die Sabia. 
Wolle Gott, daß ich nicht fterbe, 
&b' ich meine Heimat fab. 


Iu des Shltmas (Verbannung) ben Rüden 
Meine Gehnfucht welt mur ba, 
20 von grünen Blättertronen 
ic Begrüßt die Cabla. 

Diefes Gedicht entftand, als der Dichter 
als politiſch Berbannter fid nach Europa 
geflüchtet Hatte. 

Son zu feinen Lebzeiten iſt es zum 
Voltsliede geworden. 

Trop feiner faft Überfchwenglicjen Liebe 
fr feine Heimat war Gongalves Dias 
nicht blind gegen die Borzüge anderer 
Nationen. Ex Tannte und fiebte Die beutiche 
itteratur. Er felber ſprach vollendet 
deutfch. In ihm Hat die brafifianifce 
Syrit bis jept den Gipfelpunft erreicht. 
Dody möchte id) elnen jungen Dichter nicht 
unerwähnt lafien, der ihm nachzuſtreben 
verfuchte, den der Tod vor Eintritt in das 
Wannesalter jedod) abgerufen hat. Es ift 
Gajimivo de Abren. Ein Portugieje 
don Geburt, Er wurde von feinem Vater 
mit dem Eintritt ins Jünglingsalter nad) 
Liſſabon geididt, um ſich für den Han- 
delsftand vorzubereiten. Mit einer Bor: 
bildung, welche die unferer Voltsſchulen 
nicht übertrifft, vertiefte er fid) tn die brar 
ftionifche Litteratur, und gegen den Willen 
feines Vaters verlieh er bald darauf feinen 
Beruf und den Ort feiner Geburt, um ihm 
mit dem Zaterland feiner Wahl zu ver: 

sit 
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tauſchen. Mit jugendlicher Begeifterung 
befang er dann mach Gonzales Dias 
Muftern die Schönheit Brafiliene, das er 
mit Stolz feine Heimat nennt. 

Auf dramatijchem Gebiete ift die bras 
fiianifche Sitteratur nod) recht dir. Das 
Drama findet auch wenig Berfländnig beim 
Bolt. Diefes lieb mehr Rachafmungen ber 
teichtfertigen Parifer Opereiten in ihren 
Häpfichften Ausıoüchien. N 

In der Oper beginnt ſich ihr ein neues 
Fe zu öffnen durch den in Srantreich 
und Deutfchland vorgebifdeten Komponiften 
Gomes. 

In der Proſa und beſonders an ge- 
ſchmadvollen Überjegungen hat die bra— 
fiüianiſche Sitteratur ſchon mandıen Schap 
aufzuweifen. Martin Maad. 


Dermiichtes. 

Hans Thoma und die deutſche 
Kunftarı. Hierüber ſprich ſich ein Dit- 
arbeiter der „Tägl. Rundiejaw‘ jehr anzie- 
hend aus: „Es iſt ein Fehler fait aller 
unferer Münftler, dad fie ihr Deutfehtum | 
fo ieicht an die Wand drüden lafjen, wenn | 
irgend ein fremder Künſtler mit etwas | 
meuem auftritt. Modern jein ift ihnen | 
alles, und fie denten gar micht daran, da | 
das wahrhaft Moderne doch nur immer 
das Drigimele oder fagen wir beutfch: 
das Urſprüngliche ift, d. h. das, mas aus | 
unferem innerften Sein und Gefühl er 
fpringt. Schwind, unferer beutfcheiten 
einer, fagt in einem feiner Briefe mit 
Bezug auf die Kunft: „Es fhmantt jeder, 
der feine Mutterſprache verlernt hat.“ 
Bir Deutfche Haben mun einmal nicht das | 
Heug, modiſch zu fein; dazu Haben wir 
auviel Gefühl und zuviel firliches Veroni 
fein, aber modern, wiprünglich, find wir | 
allemal, jobald wir den Mut finden, und , 
deutfe) zu geben, und darum in Hans 
Thoma, heut unjer deutichefter, auch ein | 
moderner tünftler. Der fhwantt nicht, 
der fteht feft in dem gefunden Boben eines 
eigenen, grundbeutichen Gefühls, wie der 
Eipbaum unferer Wälder. Die deutjaje | 























deutſche Volfsjeele, 
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Kunft war nie eine Kunſt der Sinne; fie 
war nur finnig, fie legte affem Gefchauten 
und allem Geſchehenden einen Sinn unter: 
daher ihre in die tiefften Gründe der Em- 
pfindung Hinabtauchende Poefie und ihre 
Imnigteit des Ausbruds. Cin rechter deut- 
{cher Künftter it auch immer ein Dichter, 
und Thoma macht davon feine Husnahıne. 
Die von ihm Hier vorgeführten Werte, 
vierzehn an der Zahl, Biß auf eins Goua- 
en, find ſämtlich von dem Geifte Dürers 
erfült, Mn meiften wird einem das vor 
dem „Porträt von Tomas Mutter“, in 
ihrem 88. Lebensjahre, wie ber Sohn Hin- 
aufügt, Har. Einfacher, wahrer, inniger 
Hat auch Dürer den Charatter einer Mutter 
und zwar feiner Mutter nicht Hinfchreiben 
tönnen. Seit dem großen Nürnberger hat 
niemand nur mit ben notwendigiten Cinien 
fo viel, fo alles fagen fönnen. Und wie 
fein ift das im Ton! Der gelbe Papiers 
grund ift von Thoma’ auf das Glüdlichite 
benuft, um bie Pergamenthaut des Alters 
| Miederzugeben. Neben dem jchönen ehr- 
wirdigen, an Thoma jelbit gemahnenden 
Kopfe nidt ein Fuchfienzweig herab, unter 
dem die Mutter wohl gern am Fenfter 
ihres Stübchens figen mag? Die „Bor- 
träts von Ella und Irene”, des Malers 
Töchtern, find nicht weniger gelungen. 








| Weiche Tugend umd feujcer Mädhenreiz 


tönnen nicht ſchoner gefgildert werden. 
Diefe drei Famifienbilder find innerhalb 
des Nahmens mod von einer omemen 
talen Einfaffung umgeben, moburd) fie 
einen eigentümlidh efrwärdigen und an- 
heimelnden Ausdrud erfalten. Unter den 
‚Händen des erhten Rünjtler® wird alles zu 
Gold. Mag Thoma einen „Snaben am 
Fluſſe · einen „Verggreis oder „Mit: 
tageichlaf“ malen, immer wirft feine Sch 
fung al3 eine Darftellung aus einer jchö- 
neren, aber darum doch nicht unmahren 
Welt; denn überall fpricht daraus die 
die für das Wahre 
firbt, wenn fie es aud) nur wie ein Traum 
in ſich felbft empfindet. Und der Deutiche 
it der Phantaft, dem die Wirllicfeit zum 
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Warchen und das Märchen zur Wirtlich- 
feit wird. Hans Thoma fieht eine Wolle 
am Himmel Dahinziehen, Tugelig dig, weih, 
und ihm ift &&, al® jegefte da oben eine 
Schar pausbadiger Bengel, die ſich der 
grünen Erde unten freuen und iht Jaud)- 
sen, wie Kinder, mit (ürmenden Trompeten 
und Schellen begleiten. Unten auf dem 
Grunde des Rheins blipt ein Kiefel, Fiſhe 
siegen im Schwimmen fberne Streifen 
durch) die Sat, und vor Thomas ugen 
ziehen ſich dieſe filbernen Linien um die 
Seftalten der Rfeintöchter, die fchmiegjam 
und im Waſſer ſchwebend nad) dem Funtel⸗ 
ftein taußen. Ein Bild von zauberhafter 
Anmut und Pärchenftimmung. &3 ift 
nicht möglid), all den poetiichen Reiz der 
Thomajcen Schöpfungen zu feildern, man 
muß ihn felbft auf fich wirten faffen, um 
ihn zu begreifen. „Gefühl iſt alles.“ Mert- 
würdig it Tomas Neigung zu filifieren. 
Es mag fein, da; jeine Art, die Zeichnung 
mit ftarten Konturen zu umreißen, viel 
zu diefer Eriheinung des Stilifierten beir 
trägt, aber anbererjeitß Tommt eine Siebe, 
eine Treue in diefer handfeften Weife zum 
Ausdrud, die, als Exbteil Dürers, den 
golbechten deutſchen Gharatter von Thomas 
Kunft nur befrüftigen fann. Bor biefer 
Herzens: und Gemütstunft verbleicht fo 
vieles, was Heut für groß unb bedeutend 
gehalten wird.“ HR 
efefrügpte Ich Hab’ ſchon gelegent- 
lid) auf den intereffanten Runfttritifer ER. 
aufmerffam gemacht, der in dem Wein 
blatte „Hamburger Nachrichten“ feinen 
Schutt ablagern darf. Es wäre eine Sünde, 
wollte id nicht auch des Wiener Korres 
fpondenten desfelben Blaites gedenten, der 
mit vollem Recht dieſelbe Beachtung vers 
dient, des Herın K. G. Der Herr ber 
ttet am 20. Juli über die Gründung 
einer freien Bühne zu Bien und giebt bei 
diefer Gelegenheit folgendes zum. beiten: 
„Dem finntofen Myftiiemus der Symbo- 
fiflen, dem fleifclicen Gafjentehricht der 
Raturaliften bewahrt aber das grohe 
Wiener Theaterpublitum, das in einer 





1231 


} beffen und vornefmeren Tradition auf 
| gewadhien ift, jene fühle, mit Mitleid und 
Spott gemifchte Referwe, die audı der 
„meuejten Bühne“ mır das Schidfal einer 
theatralifchen Cintagsitiege verheißt. 

Iuwieieit das „große" Wiener Thenter- 
publifum vecht hat, den Spmboliten und 
Naturaliften gegenüber ſich fühl ablehnend 
au verhalten, vermag ich nicht zu beurt 
Aber die Frage möcht’ ic mir erlauben, 
ob in dem großen Blatte eines Kultur: 
landes zwei bedeutende ltterarifche Ric) 
tungen [&lechthin mit Schimpfwörtern wie 
finntojer Moftigiemus und fleifchlicher 
Gaffentehricht (da® üt wohl gutes Wiener 
Deutfch) abgethan werden dürfen. Das 
tan in einem Winfelblätichen hingehn. 
Aber den Redakteur eines Weltblattes, das 
jet im In und Muslande mehr ald je 
gelefen wird, darf man wohl darauf auf- 
mertſam madyen, daß das Ausland es nicht 
verfteht, wie in einer politiidien Zeitung 
erften Ranges über litterarifche Dinge in 
pöbelhaftem Tone abgeurteilt werden dann. 
Ic) will noch Hinzufügen, dah es ebenſo 
unanjtändig ft, das Bud) eines ernfthaften 
Dichters, Eibogens „Delirien“, mit zwei 
Wörtern zu brandmarten. Es fteht Hinter 
dem Titel kurz zu Tefen: Vedentliche Lehtüre, 
Und damit Punftum. 

Id bin auf beide Stellen von einen 
Ausländer aufmerffam gemacht worben, 
der noch jo thöridht ft, Litteraturangeigen 
in deutfchen Tagesblättern zu leſen Und 
das iſt leicht ertläclich, benn in feiner Heimat 
— Dänemart — halten fich alle Tage 
größere Blätter für verpflichtet, den ein- 
Heimijchen Litteraturerzeugniffen eingehende 
Vefpredjungen zu widmen. Dean denfe, 
weich paradiefifcher Zuftand! Dort hält 
man es nod) für nöfig, feinen Beifall oder 
Tadel zu begründen oder wenigitens ein 
Referat zu geben. Und bei una? Da 
darf der Kritifus game Richtungen mit 
Schimpfwörtern abtbun, da darf, um ein 
anderes Beilpiel zu wählen, Herr Dr. Sarl 
Siegen im „Leipziger Tageblatt“ (6. 1V. 83) 
von den „Beitrebungen fo mandjes unferer 
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Jüngftbeutfchen“ reden, „wie fie beſonders 
in Berlin und Müncjen Haufen und frich 
und fred nad, ſiandinodiſchen Muftern 
arbeiten“. Sinnlofer Myftigismus — lei: 
licher Gaffenteheicht — frech: ich denfe, das 


üt genug geichimpft. Wifien denn die Herren | 


might, dah, wer ohne Begründung drauf 
103 fhimpft, dem Hunde gleicht, der den 
Mond anbellt? ®. Morgenitern. 

Lieber Herr Redatteur! Geftatten Cie 
mir, bitte, Die folgenden, ins Kapitel der 
Prügelftrafe gehörenden Bemerkungen. 

Guftav Falte Hat vollfommen meinen 
Beifall, wenn er im Maiheft der „Orfell- 
{hoft“ jreibt: „Man fhilt nicht auf feine 
‚Kritifer, wenn man etwas auffich hält,“ aber 
aud) Guftad Morgenftern Hat redt, wenn er 
in derjelben Nummer [creibt: „Repmt bie 
einzelnen Sünder“ (will hier fagen: rititer 
von der Humdögemeinen Obfervanz) „beim 
Kragen und Haut fie windelmeich.“ 

„Haut fie windelmeich!“ 

Beim Himmel, diefes Wort ift {dön, 
aber man mu das Wort nicht im über: 
tragenen Sinne auffafjen, fonbern im ganz 
veeflen, popfifchen. Das ift natürlich Sache 


des Temperamentes, und ich bin mir wohl | 


bewußt, dak man mir die Proffamierung 
des antitetifchen Holztomments vielfach 
verübeln wird. Aber id) fan nicht am 
ders: wenn ich fehe, wie ein unfähiger 
Kopf, eine erbärmliche Seele, verkraden 
Hinter ein paar Anfangsbuchftaben, deren 
Ergänzung feftzuitellen infolge der Objfus 


vität des Steibenten meift unmöglich) iit, | 


fi) beransntmmt, Künftlerifche Exzeuge 
nifie, gleichvief welchen Genres, aus feiner 
Krötenperjpeftive anuumfen und wol gar 
mit dem Schlamme feines Milieus, dem 
Schlamme der Vorniertheit, Gehäffigteit, 
Heuchelei, Verleumdung zu befudeln, jo 
weiß, id) meiner Empörung teine andere 
Rettung ais den Ruf: „Reitpeitfcje her!” 
oder das gute Goethiſche Eitat: „Schlagt 
ihn tot, den Hund!“ 

Sie fehen, lieber Herr Merian, id) bin 
ein wenig ärgerlich. ber, bitte, lejen Gie 
einmal die folgenden Gemeinfeiten, die 





Kritit, 


fih ein „O. De.“ in Nr. 51 der „Willen: 
fchaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung” 
erlaubt. Er ſqreibt über meine „Stu- 
dentenbeichten“: 

„Schmupige, zum Zeil alberne, 
zum Zeil efelpafte Geſhichten aus 
dem Studenten⸗, Kellnerinnenz, 
Bäfgerinnen- und Tingeltangel- 
leben! „Realiftiihe Scilderun- 
gen“ nennt fie der beigefügte Bet- 
tel der Berlagshandlung Was 
läßt ſich Heute nicht alles „rea- 
Hiftifg“ nennen! Die Gemeiupeit, 
die Bote glaubt litteraturfähig zu 
werden, wenn fie unter der Spib— 
marte „realiftiid“ auftritt. Wenn 
die Geichichten wie ihnen die Ber: 
fagshandlung nagrühmt, wirklid 
nit erfunden, fondern beobadhter 
find, fo hat der Verfafſer wohl die 
Hefe, den Auswurf der Studenten 
(Haft aufgefuht, um feine Beobach⸗ 
tungen zu maden. Diejen Aus 
wurf aber als die Studentenfdaf: 
ſelbit Ginzuftellen, die elenden, 
verbummelten, verlebten, vertier 
ten, verfumpften Subjelte ala Ty- 
pen zu behandeln, darin liegt eine 
Beleidigung für unjere Studenten: 
ſchaft. Bir möchten wifien, w 
das Corps Heißt, das jolde „Tu 
pen” aufzuweifen hatte. Der Ber 
fajjer rühmt ji, Corpsftudent ge: 
wejen zu jein; jedenfalls hat fein 
Corps keine Beziegungen mehr zu 
ifm. Bierbaum hat, wenn wir 
nicht ganz irren, bei einer kürz 
lid abgehaltenen Berfammlung 
der Mündener Schriftfteller gegen 
bie lex Heinze große Worte ge: 





‚ iprodjen; er hat aud allen Grund 


dazu, denn dieſe feine Studenten: 
beiten würden mit gutem Rechte 
unter das neue Unfittlihteitsgeieh 
fallen. Das ift feine Kunit, das 
ift Schmug. Auqh an fidh betragtet 
find die Geſchichten volltommen 


| wertlos, funftlos und liederlich im 


Kxttit. 


Aufbau, geſpreizt unb albern im 
Stile, verlottert und unfauber in 
der Spradie. Und das nennt fich Re 
form der Digtung! Die Shlüpf- 
tigfeit ift nicht bloß Beiwert, fo 
dern Gelbftzwed. Oder welden aı 
dern höheren Ziert tönnten biefe Gefchid)e 
ten haben? Die griedifchen Pornographen, 
die weit mehr Schönpeitfinn Hatten als 
unfere „Züngften“, bildeten fi} menigftens 
nicht ein, litterariiche Führer und Neuerer 
zu fein; die Vornographen von heute ge: 
berden ſich als Reformatoren der Littera- 
tur und glauben eine Heldenthat gethan 
au Haben, wenn fie ihre Zoten möglichft 
laut auf den Gaffen ausfchreien. Leider 
Gottes ift die Kritif diefer Strömung gegen 
über noch zu zahm. So wollen wir wenige 
ftens die Dinge beim rechten Namen nennen: 
Nicht „realiftiihe Schilderungen“, 
fondern jmupige Subdeleien find 
diefe Studentenbeihten.“ 

Ic frage Sie: Welches andere Mittel 
gegen derartige Nieberträchtigteiten giebt 
&, ala phnfifche Büchtigung? Cs Handelt 
ſich Hier gang und gar nicht um Kriti, 
fondern ganz einfad) um Beleidigung. Ob 
diefe der Dummheit ober ber Schuftigfeit 
des Schmieranten entfpringt, bleibt ſich 
völlig gleich. Ic für meinen Teil glaube, 
da ©. De. mutmahlid Herr Georg Dertel 
it, daß diefe fpezieflen, mic, betreffenden 
Semeinheiten mangelnder Zntelligenz ent- 








! 





fpringen, wenngleich auch eine Portion | 


Imfamie dabei it, aber id) vermag natilr- 
Nic) nicht mit Veftimmtheit zu fagen, 
06 «8 der Verſaſſer der „Liedergrühe an 
Deutfchlands junges Kaiferpanr“ it, der 
mid) hier befchimpft, und fo iaſſe ich die 


rage, ob Dummheit, ob Rieberträchtigleit, | 


dabingeftellt, Ich bitte Sie nur, mir zu 
geftatten, daf; ich an dieſer Stelle bie An- 
gelegenheit vor die Öffentlichleit bringe, 
denn e3 ift wahrhaftig nötig, Leute von 
der Urt dieſes G. De. anzuprangern. Es 
handelt ſich mit ihnen um eine Krankheit: 
ericheinung, gegen die ein litterariiches 
Seuchengefeh gar ſehr am Plage wäre, 
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und teineömegs mich allein betrifft bie 
Sache, fonbern einen jeden, der e® wagt, 
irgendiweldje Erfcpeimungen ber Wirfticheit 
mirtticjleitsgetreu fünftleriich zu [cilbern. 

Mein Buch fhildert bentfche Stubenten, 
den und jenen, wie er mir mit der und 
jener vorgefommen ift in meiner afabentic 
fchen, corpaftubentifcjen Zeit. Ich Knnte 
die Modelle mit Namen nennen, aber es 
fällt mir gar nicht ein, zu behaupten, doß 
der und jener die gefamte beutjcje Stu: 
dentenfepaft repräfentieren. 3 teht aud, 
fein Wort in dieſem Bude, das eine joldhe 
Behauptung nur andeutete. Woher nimmt 
alfo ber ©. De. die Berechtigung zu der 
unverjdämten Behauptung, ich „behandle“ 
meine Figuren al „Tüpen“ ber Studenten. 
ichoft Übergaupt? Aus dem Beipettel der 
Berlagshandlung vielleicht? Aber das ift 
eine Mläglihteit! Was hat ex zu fetifte: 
zen? Mein Buch oder den Wegleitzettel 
von Dr. Wbert & Co.? 

Doc das ift daS Geringfügigfte. Die 
Leſer der Gefelfcaft wiffen, dah ich felber 
mich [Con einmal in dieſen Blättern da- 
gegen gewandt Habe, daf; man tnpifierend 
von „dem“ Gorpöftudenten fpricht, man wird 
mir alfo Hier eine ſoiche Unichtigteit am 
wenigften zutrauen. Aber ber ©. De. 
Goratterifiert fhließfih auch, mein Buch 
jelber, und das ift der Punft, den ich be- 
fonders im Muge Gabe. Denn dieſe Cha- 
tatteriftit ift eine beleidigende Fäl- 
fung, eine unerhört fhändlice 
Infinwation. „Die Schlüpfrigteit. it 
nicht bloß Veimert, fonbern Selbftzwed.” 
Das Heiht, deutlich gefagt: Der Berfaifer 
der „Stubentenbeichten" ift ein Porn 
graph, der auf das fezuelle Sipelbebürf- 
nis fpefufiert. Das ift die Anfchuldigung, 
auf die e8 feine weitere Antwort giebt, als, 
corpäftubentifch zu reden, Nenlavantage. 

Bo tommen wir hin, wenn unter dem 
Zedmantel der Moral tünitleriich urteils« 
unfähige Menfchen ehrabfchneideriiche In- 
finuationen ausfpredien? 

Die „Rritit" des ©. De. über den 
Kunftiert meines Vuches lät mich durch: 
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aus falt, denn ich fühle mit auferordent« 
licher Morheit, vaß dieſer Menfch nicht 
weiß, was Kumft it, aber, muß ich mir, 
weil der ®. De. ein urteilsunfähiger Denid) 
von mangelhafter Intelligenz ft, 8 gefallen 
fafien, dah ic in einem nicht unbedeutenden 
Blntte als Geitheitsfpefulant Hingeftellt 
werde? Wahrhaftig: eöift in hohem Grade 
notwendig, derartigen feipolen Burfchen 
entgegenzutreien. Sie find feine Kri- 
titer, jondern Eprabfehneider. 

Was fol e8 heißen, wenn in biefer 
„Kritit“ geſchrieben fteht: „jedenfalls Hat 
fein Corps feine Begiehungen mehr zu 
im“? In dieſem Paflus ift die Bere 
dächtigung beſonders beutlich, denn er foll 
dirett die Mutmahung ausdrüden, der 
Berfafier des beiprochenen Buches fei aus 
irgendwelchen fatalen Gründen feiner „Ber 
siehungen“ verhuftig gegangen. 

It das nicht Infamie? Denn bloße 
Dummheit tann dag nicht mehr fein. 

Damit genug des Perjönlicen. Man 
wird mir glauben, daß es mir nicht daran 
1ag, Sier lediglich einem Bejcjimpfer meiner 
Zerjon auf die fehmupigen Finger zu 
Hopfen. Es lag mir, wie in früferen 
Fällen, die mid) perfönlich nicht angingen 
( 8. Karl d. Perfall contra Conrad, 
Brojeffor Jerufalem x.), in der Haupt: 
fache daran, zu zeigen, mit welcher rüct« 
fichtstojen Gehäifigfeit die Vertreter eines 





fceinheitigen „Zdenlismus“ unabläffig am | 


Werte find, die junge deutiche Kunft des 
Wortes zu verleumden und zu befcjmupen. 
Ich bin mir wohl fihher, daß ihr efendes 
ewerve nicht8 gegen uns außrichten wird, 
die wir das beffere Wollen unb das höhere 
Können repräfentieren, aber trop biefer 
frößtichen Zuverficht glaube ich doc), daß 
8 gut ji, Diefen „ibeaiilhen“ gnern 
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immer und immer wieber ins Gefiht zu 
icjfagen, färiftlich wenigftens, folange es 
nicht möglich it, es thätjählich mit forg: 
Sam behandfhußten Händen zu hun. 
Auf der Od bei Benerberg. 
Otto Julius Bierbaum. 





Die Lyrit blüht in diefem Spätfommer! 
Nich weniger als vier prächtige Liederbüücher 
find uns im vergangenen Monat auf ben 
Arbeitstiſch geflogen. Es „Reue 
Gedichte” von Detlev v. Lilieneron 
(Leipgig, Bilgelm Friedrich), „Lyriihes 
Stisgenbud“ von Heinrich v. Reber, 
„Tanz und Andaht“ von Guftav 
Falle, „Aber bie Liebe" von Richard 
Dedmel (leptere drei bei €. Albert & Co., 
Nünden). Beim flüchtigen Durcblättern 
fanden wir in allen vier Wänden viel 
Schönes und auch manches liebe befannte 
Gedicht, das feinerzeit im Dichteralbutn 
der „ejelijaft“ geitanden. Wir werden 
natürlich ausführlicher auf Die vier Bücher 
Aurlitommen. + 


Der Drudfehterteufel, gegen den weber 
die alten Magier noch die modernen Mpjtiter 
bis jeßt einen wirfungsvollen Bannfluch 
gefunden, hat und im Iepten Heft wieder 
einen feiner dummen Streiche geipielt 
Freund Bierbaum ſchrieb in feinem Ge- 
dicht fiber CHopins Scherzo: 

Nübe mun, fonnenfat, beönt fi ber hranne 

Bronsene Leib des Faunen zum Säafe 

Der Drudhehlerteuſel. der als ein der Hölle 
entftammenber Geift natürlich ein Feind 
alles Cchten it und für ales Nacıgemachte 
und Anladierte fhmärmt, machte höhmich 
geinfenb und mit foueräner Richtadhtung 
des daftylifchen Werßfalles aus dem bron: 
genen Zaun einen „bromgierten“. Diefſe 
det fei hiermit eftgenagel 
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figtonen und philojophifhen Sufteme des Morgen- umd Abendlandes. Gr. 8%. 
— —— 


—— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. — 






























an der Sand 





3 ea ich dan  öpuweifen, daß Die wahren Quellen une 
abendlänbiichen Kultur aleiiie unfere Grundirrtümer aus ben alten Orient Nanımen. Dr. Brodbeet cc 
nach, dat Die priechifce Wbilofopbie nicht ein originates Wroduft it, wie beute alle Wet meint, fondern | 
ut vie bie geiecifce Relipion und funk in weientlichen Teiten dem Oriente entlammt, Gr weift 
ia, daß and Die critie Mei dienenden Jübifcen Heligion nicht ein origt 
Wrobutt if, Sondern dem Ofen !ifiens euftamm und beieift Icliehtic, dak Brüde bo 
für Bermitielung der inbifcien und caldäijcien Weitheit mit der Wbilofophie der Oieieden 

der Ghriten. Das Bud) it hir jedermann leicht verftänbiidh neicprieben. 


Brombader, Friedrih: Der Bauerntrieg. Trauerjpiel in fü 
6 Bogen. Rreit Mi. 1,0, 

Kellers Bild. Schaufpiel in fünf Aufzlügen. 8%. 8 Bogen. Preis Mt. 1. 
Ju den beibeu ern, von Denen Das erfire ee enpreiende Giifode aus der Zei der Wauermfric: 
um ‚che 
en Harıen Hamientradilonen aus Ser Whte des I Nahrbunberi® Bier, Aubert Ih ci Arckee dr 
Afdes Talent Die Rlekende Sprae, Die interefante Barblung und ber annnitige Oebanfenselkuu deden > 
Werte anf eine bobe Stufe, Die deidwung der heraftere Le mir Öhkerir Oingebung Durmaefkhrt 2 
Freunde einer gehaltvollen Yektüre iverben volle Befriedigung finden, 


Dobfer, &. H.: Ein neues Weltall. Begründer durch die Erfindung des „Nomcıe 
graph” und durd) eine vergleichende Ajtio- Embryologie. Mit vielen Aobildun; 
und Tafeln. Qweite Auflage, 8°. & Bogen. Preis brojd. Mi. 3,—. 
Gin gerabenu enodemachendes Wert, das dan beflmuu fin Dürfte, den Nuspangtpiuntt für ci: 
dans neue fang von Sau umfereb Lehnls zu bien. _ Das" nrofe Welreiit der Nometen if {0 = 
Sie auot und San auf geradenu gen einfade Wellen ver Hand eines vom Wertafes erfünse 
Ben Ai Spitenb Bi Teinbasen vohfommenen Tunafiotigfet der Kometen 
Bon ihrer Mertioirbigen Sinenicaft, Dat Aldı dab > 
Nometen gar feine veien Alcigebibe, Jondern Mähe opithdr Srlbeinungen Hub. Die wekertn Konkeaucn\ 
— — 
iKar ats unendule) aufgefabten Ziele a 
Tao Yu 00, Dobiers bat in der Öiehrten. und Satenwelt ungcheucres Auffeben erreat > 
toi mac) bei Grfeieinen $ 
weiten Auflage Die gefante Wrefe mit den Work 


Edle, Karas Aus der Mrt geiclagen. Novellen, 12 Bogen. Preis Mt. 2 

"Dieies Wert if die Grülingegabe einer Lerfafferiu von jo indipitucker und trätige: Begabung, 1 
obe das ei vermiflen au lafen, geroft mt iber männliden wetieilern barl. „Celinsheit und. Seh 
der Zentort, eine leicht ironifch gefarbte Beirnctun der Tinge, Die De übertegene Natur verrät, ammurl 
Dervegticfelt de& Immer tscficheren, olntenreichen MuSbruces — Das find die Lorsüge einer Scriftteder 
die Mh in einer Mrefie von uf bereit einen geachteien Nauen erworben. 


Führer im Geifigen oder Grundrih sk einem Antehismug der Gelbitertenn: 
ni8. 98 den einzig authentiicen Durellen geichöpft und mit Hilfe eines Wrakmin 
zufammengeftellt von Satya Kama Nara. Jus Deutiche übertragen von Fr 
bartmann, M. D. 8". 5 Bogen, reis Drofch. ME. 1,—. 

a8 wahre Eeln beginnt ef mit der Setblerfenmms. Um ober fc Tabft zu enfennen, um} 

ibn, Inn Immer wicher 

— 

a Bm Tobit Sue hey bi H 

Sigifin DO Cfiens aufnehäite And und die beehtes Jeugnie von ber erbabenen Acitonfcauung der ac 

Aolker ablenen, werden dad) And nat) Den Pewohnern Des Ybendiandes ericloflen. md mit ehem ner 

Bi Be gel lt der allen Yrabannen ic. gebl der Yeler een Eahrit weiter auf dem 2. 

der nahen Grfenu 

Geſellſghaft. Die. Monaticrift für Litteratur, Kunſt und Sozialpolitit. Begründet ve: 
Dr. M. 6. Comad. IX. Jahrgang, 185. Monatlich eriheint ein Het in gr. ©, 
cum bis zehn Vogen jart, mit dem Bilde eines zeitgenöffiihen Schriftjteitcr 
Preis pro Quartal ME. 1,—, Quartals: Einbanddeden M. 1,50. 

Feigen Bunztat zent. IQ 7,5%) Inhalt: Yndren, Mint, Der die, — Berbrom, €ı 
er 
Giordano Bruno — Sanier: Dalıaalen, wcriie Graf von, ar Di reed, Rt 
ierarife Bewepung in Seuind habrien: SUB wandinar; Mus deut Minrtener Nunkier 
Tiroler Bl Bronberger, ann von Berti, — Unfer Dichteraltun mje Beiträgen 
























; Aufzügen. — 


































































































































Bierbaum, sarı Meibtren, rar, Gvers, Noroert Said, Yulta Yalle, Mar Soffutann, 
 Nobert totbe, A root. Scılen srelherr von Kileneron, Anton Ylndner, i 
ler Weilburg, ıina iılkır Wungit, Yelnrich von Neder, srelftan Marie von Neikenktein, Wi 
aufal,_. Sheret Antter feld, Onofat Stauf von der Mara, Karl Errerr 
Vatenıin Traubt. » Gdenbreiier, Hans uber. — Gofell, 6, 2 In geichlagen. — Kars 
Runo, Ir die deutiche Vehrerichalt. — Hiter, ©. Yon der Berliner Shun arları 
Tas Tihterträngnen. — Gedel, kart, Givilifation oder Kultur? Gin Awienenräch. — eh, Mari 





Aibendigatten. — Kalanlaroi, 3, von,’ (in Märchen. - sirften, Waul 2. Sat das Acid eine morel'c 
— 
Wäner, Wilbeln, Aus dem franffücter Nuhtieben. — Merian, Nans, Narl Zireder. I Worgenttern, & 

Zemach; Beluc). — Banizga, Osfar, Die Monita scereta der Jefuhten; Fin Befuch bei den Case 

















—— 3u Beziehen durch alle Buchhandlungen. — 


Neuigkeiten aus dem Verlage von Wilhelm Sriedrich in Leipzig. 


Michen, — Gabin, I, Der Schönbeltsfiun der Urbeiter. — Caenger, Start, Die etbifce Beiyenung in Amerita. 

ug auf Ban ber Wok, Dior, Die Bande, = Stege, Ghgar, Mc Siner' (ou la) Bierbaume 

Bit). — Streder, Start, Wierundsiangig Grad Kälte. — Troil-Lorofmäni, Yraa von, Die jeinhlicgen Brüder. 
Reiit, — Vorträts: Cito Julus Merbaum, Cstar Yaniito, Narl Streder, 


Seiberg, Hermann: Am Kamin. Növellen. 8%. 20 Bogen. Preis broſch. M. 5,— 
6. Mt. 6, 
erg, Der Die Sunft der gebideten Seferreife (on feit N 

imacıt wit Jen feiner Stoman: ab Movelenkänbe Aeio neur Groß 
Beikeite Roetenbgnd enthält neben einer Aröheren romanartigen_Grsübtäg: „Margarethe Salebonlus- nocı 
ee inen, ei@nfühigen Heiberp fc Novel DE Bir Ihren Deräigen Mauderton 

Teflein und durch Die teils ilernfe Oriähling as Sert I eine be jun 
Saben des beliebten Frzählers, ja das Buch fann unter die allerbeften Frjeugniffe ber deutihen Wovelliftif 
geieonet werden. 
——. Ber trifft das Rechte. Noman. 8°. 29 Bogen. 2. Auflage. Preis broſch 

Mt. 6,—, geb. Mt. 7,—. 

68 ift wohl _faum nötig, ein Wort ber Gmpfehung über Heiber, 
ennten Weiter des AawitienroMäns su foren. „ger tif Das Sie H 
runde gelunden und and) Diele woche Anflige Wird dent der Yovuln eras M neue Seele Br 
119 dene Wertaffer gbtreihe Ueler fnaffen, Die auch in Qufunfe immer wicher auf Ihm Aurheigeifen Werbe 


Kröger, Timm: Der Schulmeifter von Handewitt. Erzählung. 8°. 12 Bogen. Broich. 
Mt. 2,—, geb. Mi. 3,— 
Dort no Moor und Salbe der nerdbeutieen Tiefebene ein cbenfo fdBnes ats eıhabenes vitd der 
Natur formen, oo das @erz und Gem des urunbehrilhen altes noc Shen And gie segt Tür Die Aatır 
AB SOke Was in {he lebt und Wcht, Da IN Der Shanplap leer Öefiitie Timm Kröger I fein Raul 
1 Ber Seterahur. Or bt Mh ME sine Stage bei Brideinen Teuer: „Silien Mat" pablreihe Beier 

Die mic nur In Norbbeuifätenb, ber dermat des Dihtero zu Juden’ Anh, Tondern Aberal da, 1° 
wefle an nanırwahter Handlung nud ehrlichen Charafteren lm 


Fangmann, Pfitipp: Arbeiterleben. Sechs Novellen. 8%. 6 Bogen. Preis broſch. 


















in denfbar höchftem Wlafıe bel 
Der vorliegende „Mm Stan 













den in Nord und Süd aner« 























Diken f em Seiofe, De der Webeiter in Den arahen Snufre Genen, Den Duke Fabeihädten 
it, den Säle und ben ahnen Ay dh der Annas and Kalbe Ihr Oaen. a I Hate I 
Men or umahreinig De Anja Zonen Feen vor Ind Im greiliren Oel In (rt Aeabtankct 
Toätigfeit, ihren Veldenfcaften und Ihrem reiben, draußen wenn Die Thore der Fabrik jich gefchloffen 
Ben mean —— TE eamer uud Oo Be le ke 
Eur anae Hr Soc su (Daher Be Mi erralenbe Klrtung Wh und Umathe (aiben, Da'keh Werne 
Sat 
Filiencron, Dellev Freiherr von: Neue Gedichte. 8". 18 Bogen. Preis brojd). 
Mt. 4,—, geb. R 
Dieer Krb Oeie MebicnerLitienerons min 
— Mn af Bonny sad. Mh mas 
es Tine urorimulde Olpeharı di Mo im denn 
Seat uno Is non Ka 
en en ag er ol once ar 
Folusblüten: Theofgpbiihe Monatihrift, enthaltend Originalartikel umd 
ausgewählte Überjegungen aus der orientaliihen.Litteratur in Ber 
zug auf die Grundlage der Neligionen des Ojtens und der Theofopbic. 
‚Herausgegeben von Franz Hartmann, M. D., Mitglied der theojopgiichen Gefell 
ihaft in Indien Erſcheint monatlid einmal in deigend ausgeftatteten Heften be- 
quemen Heinen Formates. Preis für den ganzen Jahrgang ME. 10,—, Preis des 
ei jenen Geited m 1,— ak ale ® — 
Veh. (ga tn) Ze Sctrednung der Grahminen — Huskige au cn Mache Dıvan 
on Delan (Berfeninm. 


————— 
e (gap 01) Aubatt: Sata Upanisgd, Sriginaiberfesung aus dem Sanstet von 
Sarfes Jahafton. — Wußyige aus dert Sue Dayan on &.. Sabarato (yortiebung), — Die Neben el 
ie ober Örundtete des Meigen von Zul Bean (ok), — Lünlojophle und <henfophie. — Breite 
Fin. 

Aus dem Bude Diyan von. & Davanstı (Hortfekung — Zi 

Biel Be Mate von Haie Sen (ortehung um Sci. — Seinfarnanlen 
— Dgaeit won Yadı 












































va Starten Jobafen. 
er Wiobeiverfötperimgsichse don Manfe Delont — Die Darenfeie, Gin 
Bibe — Britta 

Zioderne Litteratnr in biegraphijgen Einzeldarftellungen. Band I: Kart 

Frenzel, Adolf Glafer, Hermann Heiberg. Band IE: Karl Bleibtreu, 

Derfev von Lilieneron, Wilhelm Walloth. Mit je drei Porträts. 8. 

Preis pro Band MI. 1,50. 

Die Yitteratur if nichts Wllitiirliches oder Rünfiliches, das, eiiva In 
gitelne bedeutende Männer nach Belichen Idaffeu, ebenlowenia wie der Kulturfor 
fan mi dem oberflächlichen Zecbacher auf den eiften Did jo erihe 
monumentalen Sehen berlörnert Ind. Wolle Die mactvofie Werfonlihteli Jec 


—— 3u Beziehen duch alle Buchhandlungen. — 














von Gartpfes Helden, 
tt berhaupt Das 
Dcen eier Zeit in den 
verfechten, welche nicht 












Neuigkeiten aus den Verlage von Wilhelm Friedrih in Leipzig. > 





der Belt entforechen, fo würde fie jdeltern. Gerade dadurch er, bafı fie Die Seen, weidhe viellidt mob un. 
far’ und berworten eine Sell bewegen, in ihrem vollen Gehalt und ent auffapt uud durcführt, geininnt fe 
bre Bebeutung für die galt“ Yluf Def Gebiete Der Deutichen Litteratur Die neuen Ideen, welche imabieisbar 
in der Gegenwart nach Seltung tingen, zuert und am !larften erfannt und in ihten erfen jur Geftaltung 
gebract SU haben, I vor ll andere; Ba6 Merbient obiger Sutoren, Die ebeutung bier aewitermaßen 
„monumientelen Oeftalten” auf dem Yilteraturgebiete der Gegenwart als Bahnbseher und Yanpivertreier der 
feuen sealitiicgen Dichtung Marzufielien und zugleich durch Ynalyfe ihrer auutwerte nachyumeilen, was das 
Strkerlum der neuen deutfcien Dichtung ift und fein mus, wenn biefibe ben 2eg berrcten foll, ber fie im 
narketgen Nouflgufemmenheng mit Sem gepetligen Yorifrit von Woitstum und Kultur zum Tuterasihen 
Siofelpuntt führt: as alles It Die Aufgabe nbigen ZBerten. 


Neal, Max: Das End’ vom Lied. Piycolog. Geſchihten. 8%. 11 Bogen. Preis 
brofch. Mt. 3,—, geb. Mt. 1,—. ; 
Der Mutor ii ein böhtaleulerter Darfiier des modernen Lebens. Die in diefen Banbe vereinigt 
jechs Novelen: „Ligenes Blut, „Bergabr, „Cin — „Werdor 
Yihe, „Der Zeifet Im Auer, Krb uber fein birgenrbetei Kunfhuere 


Zlosner, Hark: Decadence, Noveletten. 8%. 8 Bogen. Bittenpapier mit Original: 

Vnufchlag. reis brofd). Mi. 2,—, geb. Mt. 3,—. 

Zu den jüngeren Scriftteten, Die, aubgefiitet mit fenfie Beobachtungsgabe und HAdf: entwigelter 
Gietattungstanf, sehene Keine Bilder und Bilden aud Dein mobernen Yeber gehört aug war 
Moser. Cr tanct jenen Wine nit in reie Ssarben, aber er wei jene fehften Men und Halbeöne 
melteriä zu treffen, Me das gelehulte Yuge Des Sommers erfreken. 


Säule, %.: Bedanta und Buddhismus als Fermente für eine zufünftige Regenera- 
tion auf religiöfem Gebiete innerhalb des europäifegen Kulturkreifes. 8%. 15 Bogen. 

reiß broſch Mt. 3, 

ur, die Mebeten ber fachgeleheten Orlentaiten iR nacıgerade au jeder Sale, der ben Wien 

dazu heat, In ben Ctanb gelebt, fi wit Der von Der gelecifc - römifehen und. ber Jbif  @rihticgen funda: 
mental berfeiedenen Onuniteluhg des teilgiblen Sebend der Mlter De6 Ludo-chnefkchen Nullurfeefe® uns 
mamentic der alten \nber defauet zu maßen. Unb wer imuer ioer Grennenben rage einer Hufunfts 
yeiigon des Slbendlandes näher tr, "der wmird.Den BILE Dorikku {enten mffen, water Die erte Anrenung 
Han Meuban auf reiigifem Gebiete fu, cf bie Geimat Deo Drbanta und Dupöhltmas. Die Nusfüürinaen 
des Werlafers Hind rubin und jacıld. ern Bon jeder Keibenicafiichtelt und Jedem Selotamus it 
b. Schulge an die rellgiöfen Brobleme heran und feine faxen Logifchen Fntwidelungen find ebenjo Intereffaut 
für PBoilofophen und Machgelebrte, wie für jeden gebildeten Lalen. 


Starkeudurg,, Heinz: Das jeruelle Elend der oberen Stände. Ein Notchrei 
an die Offentlihteit. 8°. D Bogen. reis droſch Mt. 3 
Das Hocwichtige Zbeug, das der Werfafer in Durauß dezenter Weile ebanddl, betr an fi fen 






























































ll des Interefanten und Lchrreichen über bie solgen ber heutigen Begriffe von Sitficfeit. Behr 
wird e6 be nfibein haben, at$ wenn die Farben zu rel gewählt jeien, Ivenn Die Stsenge Des Eütteurichters 
den Zunte teift, woran heute Die Geielicief ranft, aber er heilige (ruft, mit ben Der Werfaffer für Die 
der deal chi, (cin warmer Gife, be edle Mare Spracie, Sie Feiner Trial fähig it 

ai 





Die Ser der teferin Bas etän 
@üringen, dab der Berfafler cecht Dat mil dem iaß er fügt, und dah co babe dei Tel, Die Beteifigten aut 
der nbfferenten Startoje aufjuriten, aus Dem teubergigen Mlauben: c& wird |dm alle qur werden. 


Betto, 9, .: Chronoiogie und Topographie der griehiicen Ausfprade 
mad} den Zeugniffen der Iufepriften. 8". 6 Bogen. Preis Mi. 2,—. 








Disher bat man in den Mbhandlungen über bie griecticie Ansfpradie mit den einzelnen Botaten, 
Divbtiongen und Konfonanten begonnen, wobel Maffiihe Giellen, Infchriften, Öranımatifer, Gtomologier, ot 
ohne Rudhicht auf yet und Ort vermiidt angefübet wurden. Der Kerfafler verfucht num einen andern ep 
einzufclagen, nämlich den ausfätichtich auf Anfeheiften gegründeten hronotegifeh-1oponraphiichen. Dadurd 
geioiunt cr ein Mares WÜlb der Yucftaben Laute fell dem fiebenten Jahrbundert D. Ohr. DIS sum schmien 
1. Chr. Dos Ergebnis der Forfhung it für Die Grasmianer ehr ungng, Die heutigen Griechen Tonnen 
über mit ihrer Außfprache febr zufrieden fein 


Bifenfaft des Alems. Überfept aus dem Sanskrit al von Bandit Rama 
Brafad Kafyapa, B.A,F.T.S, 81. 8%. 4 Bogen, in farbigem Umichlag. 
Preis brofch. Mt. 1,—. 

Die alindlie Welse. unlißertroffen u ber Reinheit ber Anfihten ber Die Meltorbmung, und ir 
der Tiefe der Gledanfen, bat In Den vielen ahriaufenben, welche fie erikieit, jo Diele Ghübe Des Gehen. 
wifens an den Zap gebradıt, da eb fein Aumder ih, ter Inuner und {mimek ncuek in der wefilihen 

ein. Borgüglicı aber in der neueien Set, wo das Snterefie für bie Winkit In Guropa Iädıt 
‚feier [3 er * ‚stenner ber Sansfritlitteratur nicht mehr, die bedeutendften, früher 
einen Were u 

































iberfegen, unb jomit Bietet fi jeyt die unbefcräntte Geegenbeit fr Ieden 
orjcher, fi dem Etubium der Ocheimoifenfaften zu wibuen. 


Zu Beziehen durch alle Buhhandfungen. —— “ 


EB” Die Seriapehanbtung don Wilhelm Friedrich in — llefert Die hier 
verzeichneten Werfe bei Aranfoeinjendung des Betrages franfo per Voſt. 








Drug von Gart Otto in Ueerane, 





Die Ladenpreife für 


Thee 


find in Deutfchland noch viel zu hoch. 
Bir liefern jeit vielen Jahren aud) dorthin 


vorzüglicen Chinalhee 
ſragiftei unter Nachnahme (exfl. Zol) per 
Poftpatet von 4 file: 





., Re. 
per Y, Kilo. 


3. Baalderg & Gie., 


Berfandtgefgät. 
Deventer in Holland. 





Strickgarne 


aus Baumwolle, Wolle und Vigogne 
lie Private 


Keorg Koch 


rund I 





Gigarren 


zu 3, 4, ö, 8, 10 bis 50 ME. per Y/,, 
in ſchwer, kräftig, mittel, leicht. 
Nachnahme. Umtaufch geitattet. 
Forzügfige Ware. 

Ad. Seegers, Bremen. 








Loden ist das billigsie und 
gesundeste Tragen. 


Loden für Damen und Herren. 
(rösstes Special-Geschäft desArtkes 


Imprägnir-Anstalt. 


Weltpatent. 
„Triumph Loden Reform Costume.’ 
Das eleganteste u. d. praklischste 
Kleid der Welt. 


Damen-Regenmäntel von Lodan. 


Hohenzollern-Mantel, Havelocks, 
Wettermäntel, Joppen, 
Sport- und Touristen-Anzüge 








Ehr. Harbers, 


Leipzig, Markt 6 
Magazin für Dhotographen - Bedarf. 


Fabrikation. Em gras nt Geport. 
Permanente Ausftellung in großer 


Schaupalle. 


eine nenefte Like herbſt 1892: 
240 Kleinquartjeiten mit 350 Abbildungen 
und einer ausführlichen, fahpemäßen Ab: 
Handlung. über photographiiche Optif und 
Vergleihungstabelle fait aller eriftierenden 
Objektive, nebjt Anleitung für Anfänger, wird 
nur gegen gefl. Toreinfendung von Mt. 1,— 
(auch in Briefmarken) verfandt, Bei erftem 
Sauf wird diefe Mark zurüdgegeben. 

Proisort diejer ausführlichiten aller Liften 
mit Snhaltsverzeichnis wird franko und 
gratis zugefandt. 

Wiederverfäufern kann ih nur einen 
mäßigen Rabatt gewähren, da die Preife 
meiner Lifte niebrigit geitellt und id nur 
bejte Qualitäten führe. Intereſſenten, aber 
nur wirklichen Händlern, denen diefe Grund- 
fäge genehm, fteht Rabattlifte zu Dienjten, 


Fabrik sufffiher ‚und Küchen ERHRRRERURERNNENEEEEUEENEENEN 
— Heinrich Piel Nachfl. 
Eigarren« Import (Inhaber: Koppay & Kyrita) 
‚von | Weingutsbefiger und Weingroßgandiung 
28. Sacobfohn, .Seipjig, Biebricha.Eh. Hochheim a.M. 





—— —— 
Vrwatwohnung:; ——— unu. jenreife Ahein- und Moſel-Weine. 
ae Br een aa vor. | akfenrelle Stein“ und Sofet- ei 


gti anerfonnten 
Eigaretten, Eigarren und a 
Tabake. H F 

— Seelen Hite an obie| beten und, eberich meine ne Ei Dienken 


Brche Mu Bicte Yto bergie 16 "ugs Sie hafen, dak unfere ercheiigen Mn —J— 
fett at Behelung Waren Mar i vs ansteigen Webraudh machen werben 


—V' 


on Weine unter Ränbiger 

















an fende nad) aueindrio vortofrei 


SE noch n 














up. 
Autein-Fabrikat 
— Momenl-Apparal- 


Wir bitten alle Bestel 





’ abgel, milde Ware 
COGBNAC HE NE in 
— ohne Essenz — 2 \ Sa 

Um M. 2,60 Zoll billiger als franz. 

Vertreter gesucht. 


Rhein. Cognac-esellseh. Emmerich a. Rh. 


— Cigarren⸗ Ausvertãufe. 











Havana · Import — nit 60°, Anbatt, — 

— Ye Enmahme — 10h Sid Cigarren, mn 
— veſe Offerte mm jür Srivate und dandier. — 
ee Fabrifat mm zu feiten Preilen. m 

"zur Mifte mm Gigaretten billig und gut. mm 

= ve“ genen Radjnahme mm od. Voreinfend. D. Vetrnps. — 


BEE Joh. H. Wesendonk ee 


m Gänjemartt 61. mM HAMBURG. MM Vrodidrangen 15. 





ER Oftober 189. 


>) m 
NENNE. 





Hochsommer der Kunst, 
Don M. G. Conrad. 
3 München.) 
B- Kunft Hat die erfte Kunſtſtadt des Deutſchen Reiches wohl nie: 
= 
& 





mals beifammen gefehen, als in dieſem gefegneten Hochfonmer. 

Zunädjt die großartigen Doppelausitellungen bildender Rünftler 
Tim Glaspalaft und in der Prinzregentenftraße, ohne daf der Runft- 
"verein unter den Xrfaben oder der Ausftelungspalait am Königs: 
lag fi den üblichen ſommerlichen Thorſchluß geleiftet. Ale Thüren 
ſtehen weit geöffnet. 

Sodann die Aufführungen Richard Wagner'ſcher Werke im Hoftheater 
nad Bayreuther Mufter. Monatelang, in drei Serien, mit den berühmteften 
Rapellmeiftern, Sängern und Sängerinnen als Gäften. Und mit Preifen, 
die verhältnismäßig das Bayreuther Muſter noch überflügeln. 

Drittens die Probejpiele des Bauerntheaters von Schlierjee im Gärtner: 
theater, bevor es mit Konrad Dreher auf die Wanderſchaft zieht. 

Viertens die berühmten englifhen Serpentine- Tänzerinnen in Kils 
Roloffeum und in den Ylumenfälen. Kulturhiftoriich nicht minder interefjant 
wie als Augenweide. Der Tanz der Symbolijten, der Tanz der Präraphae- 
\iten, der Tanz fin-de-sidele. 

Fünftens die Kongerte der hervorragendften Militärkapellen des deutſchen 
Reiches und namentlich des Meyder'ſchen Elite-Orcheſters (ehemals Bilſe) 
aus Berlin im Löwenbräufeller. 

Wiener Damenorefter und echte ungariihe Zigeuner-Rapellen im 
Htel Ahag und im Gabelsberger Keller. 

Und jo fort. 
Die Geſell ſchatt. IX. 10. 82 
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Fehlte nichts als ein großes deutjches Sängerfeſt. Übrigens hat der 
Kölner Sängerfreis in dieſen Tagen hier einige Feſtkonzerte im Kleinen 
gegeben. 

Einen jolden Hochſommer der Kunſt Hat man in der eriten Kunſtſtadt 
des Deutjchen Neiches noch nie erlebt. Und da Kunſt in erjter Linie Schön- 
heit, Phantafie, äfthetifhes Nervenleben bedeutet, Ausihöpfen der tiefiten 
und feltenften feelifchen Genüffe, fo hat man in Deutſchland wohl noch zu 
einer Zeit fo reihe und mandfaltige Gelegenheit gehabt, feine Fähigfeit 
der Aufnahme und Verarbeitung feiniter Stimmungsreize und differenzierz 
teiter Senfationen zu erproben, wie in dieſem Sommer an der Jar. 

Wer neue Dffenbarungen des kunſtſchöpferiſchen Geiftes erfehnte, hier 
Tonnte feine Sehnſucht geftillt werden. Wer in Nervofismen der raffinier- 
tejten Art, ſoweit fie durch öffentliche Veranjtaltungen zu vermitteln, wie 
in einem idealen Flammenbade fih wälzen wollte, Hier konnte er fein Ge— 
nüge haben. 

Nicht allein die Schwelger und Ausſchweiflinge der Kunft, auch die 
nüchternen Zernbegierigen, auch die didhäntigften Kritifpebanten und Schul- 
fuchſer fanden die Tafel gededt. Mehr noch: Buchholzens und ihre Sippen, 
die unfreiwilligen Poſſenreißer, die phantafieverlaffeniten Wigbolde von der 
Spree und Panke, deren Kunftverftändnis jo hoch Liegt, daß fie eine Chromo: 
Kithographie nit von einem Oibilde zu unterjeiden vermögen und in 
ihrer Seele die albernite Etiquettenkunft „jüßer“ und „reizender“ finden 
als das ebelfte Farbenpoöm eines „Seeifioniften" — fie alle tonnten fid) 
wälzen vor Vergnügen in diefem jtrudelnden Kunjtmeer. 

„Nun, was jagen Sie dazu? Nr. 540 unglaublih! Sehen Sie doch 
mal in den Katalog, was der Kerl damit wollte. Ne, was Sie nicht jagen. 
Steht das drin? Bitte, jtreihen Sie die Nummer zweimal an. Da laden 
wir noch, wenn wir heimtommen, den ganzen Winter lang. Unglaublid. 
Hahaha. So was nennt ſich Malerei. Ulkiges Metier!” 

Und die Berufsparadoriften unter den Kunſtſchreibern, fettere Schüſſeln 
zur Anregung ihrer huperjenfationellen Gehirnjekretionen wurden ihnen 
noch nirgends gereicht. 

„Einen neuen Hedonismus braucht unſer agonierendes Jahrhundert... 
Die reine Schönheit hört auf, wo geiſtiger Ausdrud beginnt ... Diejenigen, 
die häßlichen Sinn im Schönen finden, find forrupt, ohne interefjant zu 
fein. Die Auserwählten find die, denen das Schöne nur Schönes fagt... 
Die Kunft ift zugleich Oberfläche und Symbol. Wer unter die Oberfläche 
taucht, thut es auf eigene Gefahr... Der Hab des neunzehnten Jahr- 
hunderts gegen den Realismus ijt die Wut Calibans, wenn er jein eigenes 
Geſicht im Spiegel fieht. Der Hab des neunzehnten Jahrhunderts gegen 
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den Romantismus iſt die Wut Calibans, weil er jein eigenes Geſicht nicht 
im Spiegel jehen kann...” 

Und die feuilletonfmierenden Leute aus „Sodom und Gomorrha”, 
die über das Kunftwert hinweg nur die bürgerliche Perfönlichteit bes 
Künſtlers jehen und fi in den Wonnen ſtandalöſer Schmähungen nicht 
genug thun fünnen, fie finden nicht Miſtkarren genug, ihre Ernte aus 
diefer Hodjonmer-Kunft aufzuladen, und nicht Pfeudonyme genug, um ihre 
Feigheit in Sicherheit zu bringen. 

Nichard Wagner wandelt mit jeinen bahnbrechenden Werfen, mit jeinen 
einſt unerhörten und bis aufs Blut befehdeten Neuerungen jett in reinfter 
Sonnenhöhe, unerreigbar den Merfern und Beckmeſſern und Hansliden in 
feiner weltüberwindenden Nuhmesglorie. Und zwar in feiner genialen 
Ganzheit, als Dichter und Muſiker. Er it der „Meifter“ ſchlechtweg. Man 
tritt in das Theater wie in einen Tenipel. Man jteht auf heiligem Boden, 
von Andacht durchſchauert. Auch wo er noch befremdet, lauſcht man feinem 
Muſildrama wie einer höheren Offenbarung, und wo man ihn nod nicht 
veriteht, ſchweigt man aus Scham. 

Die jungen modernen Künftler und Farben-Dichter find noch umtobt 
vom wöüjteften kritiſchen Getümmel, vom Hohnſchrei der Philifter. Nur 
einem und dem anderen der älteren iſt es vergönnt, die Reihen der 
Bewunderer immer geſchloſſener anrüden und die rohen Lärmmadher 
und Abſprecher zurücddrängen zu ſehen. So Bödlin, Hans Thoma, 
Frig v. ühde 

Die erotiſchen Kunſtdarbieter genießen den Worteil des deutſchen 
Charafterfehlers, dem Ausländer den Ehrenfig vor dem Einheimiſchen einz 
zuräumen und ihn mit einer Fülle von Freiheiten und Anertennungen 
auszuftatten, welche fid der deutiche Landsmann erſt zollweife erfämpfen 
muß. Nicht zu reden von jenen Glüdlihen, die fih unmittelbar an die 
allzeit danfbare Neugierde und finnlihe Genußgier wenden und dem füßen 
Alerweltspöbel Genüffe bereiten, die feine andere Vorbedingung ftellen, als 
der reiche Geldbeutel zu erfüllen vermag. 

Ja, ein überſchwenglicher Gabenſpender ift diefer Hochſommer der Kunſt. 
Aber er iſt zunächſt nur ein Gabenſpender fir den internationalen Neid) 
tum, für die fosmopolitifche Erkuftierung. Für die Maffe des Hartarbeitenden 
Volles it fein Tiſch gededt. Für Neunzehntel des deutſchen Arbeiter- 
und Bürgertums, das in körperlicher, geiftiger und moraliſcher Überan- 
ſtrengung den Staat und mit Müh' und Not fich jelbit erhält, iſt auf dieſem 
prangenden Felde der Kunft Feine Nutznießungs-Möglichkeit. AL’ die hehren 
Genüfje des Geiites und der Phantafie find ihm verfagt. 

Tritt man in das Theater während der Wagner: Aufführung, in die 

2* 
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Hallen der Künftlergenoffenfhaft und des Vereins bildender Künſtler — 
überall wiegen die fremden Zungen und die fremden Gefichter vor. 

Der Hohfommer der Kunt it für die oberen Zehntaufend aus aller 
Herren Länder. Die erfte deutſche Kunſtſtadt bietet eine exkluſive Kunſt, 
nur zugänglid dem großen Beſitz, keine Voltskunft für die Wenig- oder 
Nitsbefigenden, für die Arbeitenden, für die Mühfeligen und Beladenen, 
die der geiftigen Erholung, Tröftung und Weihung am eriten bebürften. 

Auch die Kunft mit ihren idealen Wundern arbeitet Heute an der Ver- 
tiefung und Verbreiterung des Niffes, welder durch die Nation geht und 
immer unüberbrücbarer die Reichen von den Armen, die Beſitzenden von 
den Erwerbenden ſcheidet. Und die Bauern und Handwerker auf dem Lande, 
die von Haus aus in allem zurüdgefegt find, was höchſtes Geiftesleben 
bebeutet, wen im Staate follen fie es Dank willen, wenn in den Groß— 
und Refidenzitäbten die Künfte für die Reihen des In- und Auslandes 
blühen? Klebt nicht auch ländlicher Blutihweiß daran, damit die Städte 
ihre reihen Gäfte in unferen Kulturfhägen prafjen Laffen können? 

Hodfommer der Kunft, in deinen ſchwülen Frieden Klingt niet nur 
das Luſtgeſchrei der Geniegenden, fondern wie ferner Donner die grollende 
Stimme des Volles in Stadt und Land, das fi um feine hehriten Kultur: 


freuden betrogen fieht. — 


Bar Augen hat au sehen, der sche! 
Bar Ohren hat zu höven, der höre! —— 


Don J. Engell-Günther. 
(Ascona) 


berall regieren die Großgrundbefiger den Staat; und zwar — 

was das Schlimmite ift, ohne vielen Lärm davon zu machen. Sie 
verftehen, die ihnen widerſtrebenden Minifter mit einem herzhaften Fuß: 
tritt ins Privatleben zurüczuföleudern; während fie die ihnen mihfallenden 
Gefege in ihr Gegenteil zu „verbeſſern“ geſchickt genug zu fein pflegen. 
So kam es, daß ſchon 1807 in Preußen die Bauern ihre Befreiung aus 
der Leibeigenfhaft mit den ſchwerſten Opfern bezahlen mußten. Viel üt 
die preußiſche Regierung gelobt worden, daß fie ſchon zu Ende des vorigen 
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Jahrhunderts gefucht Habe, die Ländliche Sklaverei aufzuheben; und es ift 
wahr, daß von Oben verkündet wurde: „Nad Martini 1810 wird es in 
Preußen nur noch freie Leute geben.“ — Allein es lohnt fi doch, nadhzu: 
jehen, wie es vor und nad) dem fogenannten „wohlwollenden Abfolutismus“ 
dem Bauern ergangen iſt, den die Junker ſiets jo brüderlic zu lieben be- 
haupten. Auf welche Weife der Bauer zuerjt von dem in Waffen ftarrenden 
Nitter zum Knechtsdienſt gezwungen wurde, iſt nicht mehr in allen 
Fällen genau zu ermitteln. Gewiß iſt nur, daß es nicht eine unklare 
Schwärmerei war, die ihn oft trieb, feine fruchtbare Heimat zu verlaffen, 
um mit der Art den Wald zu lichten und fid des Wolfes zu ermehren. 
Nein, lange vor der blutigen Unterbrüdung feiner mäßigen Anforderungen 
durch die „Herren“, fuchte der Bauer nah einen Boden, auf dem er fi 
in Frieden nähren könnte; und bis Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
war ihm freie Ein: und Auswanderung ziemlich geftattet; aber jhon nach 
zwei weiteren Jahrhunderten ſehen wir ihm überall unter das Jod der 
Grundherren geraten; da die Markgrafen die Ländereien jhon als „Lehn- 
güter“ vergabten, auf die fie doch gar fein Hecht hatten, Aus den Kriegs: 
gefährten der mädhtigften Fürften waren die Nitter entftanden, und diefe 
wußten den Landarbeiter jtets mehr zu ihrem Knecht herabzubrüiden. Bald 
wurde ihm verboten, auf jeiner eigenen Scholle oder in den Flüffen Wild- 
vret und Fiſche zu fangen, und er mußte das nötige Holz teuer faufen. 
Dazu nahm die Belaftung mit Dienften aller Art immer zu. Man muß 
ſich wundern, daß nur (1525) in Dftpreußen ein Aufftand der Bauern 
gegen bie Herren ausbrad); allein fie waren zu ſchwach gegen die Überzahl 
der Ritter und ihrer Knechte; und da fie unterlagen, wurde ihre Sklaverei 
nur noch ſchlimmer. Im Jahre 1540 und ebenjo 1572 wurben viele, die 
fi) angeblich widerſpenſtig gezeigt hatten, durch die Adligen von Haus und 
Hof vertrieben, um andere an ihre Stelle zu fegen. Zu dieſer Zeit waren 
die Nitter ſchon jo ſicher in ihrem angemaften Befige, daß fie durd die 
Zuriften ſolche Gefege fetitellen ließen, die 3. B. ihnen geitatteten, jeden 
mißliebigen Bauern fortzujagen; während diejer fi Teineswegs ohne 
ausdrüdlihe Erlaubnis entfernen durfte. Später wurde dem Bauern 
jogar bei jtrenger Strafe unterfagt, in irgend einem Lande Grundſtücke 
zu faufen oder zu erwerben, ober jeine Kinder anderswo arbeiten zu laſſen. 
Die ganzen Familien wurden nachträglich zu Leibeigenen des Adels gemacht, 
und jede Auflehnung dagegen als ein furchtbares Verbrechen geftraft. 
Natürlich gab es gut mit Pfründen verjehene Geiftlihe auch genug, die 
den Bauern die Pflicht der Unterwerfung und des Gehorſams hinlanglich 
einfhärften; indem fie verficerten, daf; alles nur mit dem göttlichen Willen 
ſo Habe geichehen Lönnen, und daß dieje „Ordnung Gottes” durchaus ge: 
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achtet werden mühe. Die Meinung beider Parteien iſt in den Verſer 
behalten: „Der Bauer dient an Ochjen jtatt, — nur daß er feine 
Hat;“ — wogegen jener traurig fragte: „Als Adam grub und Eva fpann, 
wo war denn da der Edelmann?” — Endlich kam aber der Tag, an dem 
der abſolute Herrſcher fich der wachſenden Anſprüche des Adels kaum zu er— 
wehren vermochte, und alfo auf den Gedanken geriet, daß es nüglid fein 
möchte, ſich unter dem arbeitenden Volke einen Beiſtand zu erwerben. Der Adel 
war freilich ein zähes, widerjegliches Geſchlecht, das in ftetem Kampfe gegen die 
Bauern, die aufftrebenden Städte und jogar gegen die oberften Landesherren 
jelbft lebte; und doch fanden dieſe Lepteren in „denen Adligen“ zu ſeht ihre 
Stüge, als daß fie ernitlich gegen fie aufzutreten gewagt hätten. Schon 
Kurfürit Joach im hatte beitimmt: „Zu Hof kommen und einträglihe 
Stellen erhalten jollen fie; allein nicht länger die Krämer niederwerfen, töten 
und ausrauben;“ — und als jein vertrauter Freund und ofterfter Beamter, 
der Ritter von Lindenberg, dennoch nicht gehorht Hatte, wurde er auf 
Befehl des Kurfürften auf dem „Wedding“ bei Berlin öffentlich am Galgen 
aufgehängt, zum großen Entjegen aller Raubritter, aber zur Freude der 
Bürger. Man jehrieb zwar dem Kurfürften an die Thüre: „Zochinten, 
Jochimlen, höhte Di; wenn wi Di Friegen, denn hängen wi Di!“ allein die 
tacgierigen Adligen fingen ihn niet; — und das wachſende Preußen 
bedurfte der teuerzahfenden Bürger, ſowie des zum Soldaten taugenden 
Bauern, der fhliehlich Lieber für den Staat fein Leben wagte, ftatt ſich 
von Gutsheren totſchinden zu laffen. Der Mel trat num auch in den 
Verwaltungsdienſt der Regierung, ſuchte aber ftets durch Gefege die Vor: 
teile und Vorrehte der Oheime und Vettern (auf deren Grundbejig) zu 
erweitern, oder doch zu fihern. Dem Könige Friebri Wilhelm 1. 
wurben noch endloſe „jubmiffe Bedenken“ vorgelegt, um ihn von einer 
Beſſerſtellung der Bauern abzubringen. Dennoch findet fih ein Dekret vom 
18. Februar 1719, worin er jagte: „Elendes Näfonnieren! Sollen die 
Leibeigenſchaft aufheben!” — was jedoch ſtumm hintertrieben wurde, und erit 
zu Anfang diejes Jahrhunderts — (und nod mit vielen Beſchräntungen) 
zur Ausführung fam. Bis dahin beftand die Erbunterthänigfeit nebit 
der Gebundenbeit an die Scholle, wie die Notwendigkeit des Heiratskonſenſes, 
die Dienitpflicht der Kinder und das Züctigungsredt; wogegen freilich der 
Staat beftinunte, dah, wer es zum Feldwvebel oder Wochmeiſter gebracht 
Habe, nicht mehr Leibeigener fein jolle. Immer bemühten ſich die Könige, 
den Bauern Erleihterung zu jhaifen, allein meiſtens mit wenig Erfolg. 
Die Adligen behaupteten: „Nicht alle Menſchen fönnten volltommene Frei: 
heit ertragen; und nur, wenn fie regiert würden, wären fie fähig, dem 
gemeinen Weſen zu nügen.” — Friedrid der Große ſuchte ſchon umſonſt 
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dem Anwachſen des Großgrundbefiges zu fteuern, inbem er den Abligen 
verbot, die Bauerngüter (nachdem fie die freien Beſitzer zur Verzweiflung 
getrieben hatten) für einen Spottpreis an ſich zu kaufen. Man wußte ſich 
heimlich doch zu helfen, um immer größeren Befig zu erlangen. Die Ber 
amten erflärten offen: „Cs bleibt res publica platonica auf dem Papier, 
da es impracticabile in der Ausführung iſt.“ — Ja, und aud heute noch 
ermeift es fich fo, weil die Großgrundherren immer noch thatfählid 
den Staat regieren! — und zwar in allen Staaten der Welt, trogdem 
Friedrid der Große befonders am 23. Mai 1763 ftrenge befohlen hatte: 
„Es jollen abjolut und ohne das geringite Räſonnieren alle Leibeigen- 
ihaften, jowohl im Königlichen, abligen, als in Staatsgütern von Stunde 
an gänzlich abgeihafft werden, und alle diejenigen, fo fi etwa dagegen 
opponieren möghten, in Güte oder mit Gewalt dahin gebradit werden, dah 
diefe von Sr. Majeftät feitgeitellte Idee ins Werk gefegt werde.” — Wir 
wiſſen ſchon, wie gut man e6 veritand, ſolche Befehle zu umgehen und unwirk: 
ſam zu machen. Überall und ftets Magte und Hagt man auf den Gütern 
über den Mangel an arbeitenden Händen; aber noch zu Anfang dieſes Jahr: 
hunderts erhielt eine Magd drei Thaler, acht Groſchen Lohn (durd- 
ſchnittlich fürs ganze Jahr, wodurd Untreue und Unzucht eine Not: 
mendigfeit wurden. Die Koft beftand nur aus Graupen und Hirje, zu 
denen vier oder fünfmal jährlich etwas Fleiſch tam. Der „ablige Anterthan“ 
war weit übler daran, als die Lajttiere, die man in jeder Hinficht beifer 
behandelte. Endlich — (erſt 1810) wurde der Landbevölferung die per— 
fönliche Freiheit verliehen; aber da fie nicht erfämpft war, begreift es 
Äh, wie unfähig die Leute waren, ſich nun ihrer Freiheit zu erfreuen. So 
vermochten die Gutsherren jet das Land des Bauern immer mehr an fid) 
zu reißen, indem fie es einfach als Entfhädigung für feine Arbeit bean— 
fprußten. Dan verbäditigte den Yauern nad) oben hin fo ſeht, dah er 
feinen Schuß gegen feine Unterdrücer mehr fand, Nur der große Sturm 
des Jahres 1848 vermochte wenigſtens das ſchreckliche Jagdgeſetz, jo zähe 
immer die Großgrumdbefiger daran fefthielten, wegzufegen; wie auch eine 
beffere Praris der Dienftablöfungen (Hauptjählich durch die Bemühungen 
des Freiheren von Patom) zuftande kam, nacdem durch Unterfuhung 
feftgeftellt war, daß 3. B. in Oberſchleſien in dreißig Jahren thaſächlich nur 
sehn Leibeigenſchaften wirklich aufgehoben worden waren! — Jet wurde 
auch mit dem vollen Eigentumsredte der bisherigen Erbpächter Ernſt 
gemacht. Dennoch gewann die Gegenftrömung der (natürlich tief beleidigten) 
Großgrundherren bald wieder eine ſolche Gewalt, daß leider ftatt der 70,000 
neuen Eigentümer, die man hatte jchaffen wollen, nur etwa 13,000 diefer 
Wohlthat teilhaftig wurden. Dagegen wurde das Verbot der Fideilommiſſe 
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(1856) aufgehoben und von neuem die Anhäufung großer Güter in einzelnen 
Familien geieglih geſchützt. Erſt 1872 ift die ſchon 1848 aufgehobene, ganz 
verfaufte vitterihaftlihe Polizeiordnung in Mirklicteit abgeihafft 
worden; obgleich leider auch dieſe Erlöfung mur eine halbe blieb, da jegt 
die Ortsvorfteher als rüjichtslofe Polisiten eingefegt wurden, während den 
Bauern fein echt zuitand, ſich ihrer Übergriffe zu erwehren. Nicht genug 
hieran, kam dann unter und durch Bismard die große fromme Betehrung 
zum Schußzoll und der Kiebesgaben-Politit! — Seitdem opfert ſich 
jelbft der ärmte (d. h. in Schulden ſteckende, prachtliebende) Aprarier als 
„Ntaatserhaltender Herr” dem allgemeinen Wohl, wie er behauptet; und 
da jehen wir das merkwürdige Schaufpiel, daß der Großgrundbefiger, je 
notleidender er ſich zeigt, doch immer mehr Ländereien an fid) bringt, und 
diefe neu errichteten Fideifommiffe auf ewige Zeiten zu Gunften jeiner 
bedrängten Nachkommen zu verwalten verjpricht. Man darf behaupten, 
daß der Fideikommißhunger bereits den bedenklichſten Grad erreicht hat, weil 
in den öftlihen Provinzen bejonders ſchon 23 Prozent des Bodens dem freien 
Verkehr entzogen, und für ewige Zeiten in beſtimmten Händen feitgelegt 
find; während auch die 77 Prozent den geſamten ritterſchaftlichen Allodial- 
befig einfehlichen, der nun — wenn aud nicht geſeblich — doc thatjächlich 
ebenfalls mit eiferner Zähigleit feitzuhalten geſucht wird. So ift es ge- 
tommen, daß ſchon vor dreißig Jahren etwa die Hälfte alles Rulturlandes 
der öftlihen Provinzen unverfäuflid war, und daß die Fideikommiſſe feither 
in fteigender Zunahme begriffen gewejen find. Bis vor fünf Jahren gab 
«8 deren 547, von denen 153 aus dem vorigen Jahrhunderte jtammten. 
on 1800 bis 1850 find dann 72 hinzugefommen; aber aus den Jahren 
1850 bis 60 ſtammen 40, wogegen von 60 bis 70 nicht weniger als 63 
errichtet find; von 1870 bis SO kamen dazu 84 neue; wie von 1880 bis 
1888 (aljo bis zum Tode der beiden Kaifer, und während der Höhe des 
Bismarckregiments) find 135 — fage Hundertundfünfunddreißig neue 
geſchaffen worden! — Nun befinden fih unter dieſen Großorundbeſihern 
freilich etwa 20 bürgerliche Nanıen, die vielleicht 14,000 Heltare ale 
Eigentum Haben; aber die „faatserhaltende Kraft” wird durd) nicht weniger 
als 527 adlige Herren, mit einem Vodenareal von 1,394,820 Heltaren 
dargeitellt! — Da muß man nun wohl den Opfermut bewundern, mit dem 
diefe Edelften — (nad) ihren täglichen Verfiherungen) einer gänzlich un: 
Lohnenden ımd unbelohnten Bearbeitung des Bodens ihre Kräfte wid: 
men; und mit dem fie nicht allein ſich ſelbſt, ſondern auch ihre Nactommen 
fr ewige Zeiten zu folder unnügen Mühfal verurteilen! — Die Sache 
ficht freilich etwas anders aus, wenn man bedenkt, daß es in Deutſchland 
nod 15 Souveräne, 89 Herzöge, Fürſten und Grafen, 40 ſonſtige Adlige 
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und vielleicht 10 Bürgerlihe mit einem Grumdbefige von mindejtens je 
5000 Heftaren Landbefig giebt; wovon zwar nur etwas mehr als die 
Hälfte durch Fideilommiſſe gebunden ift; aber wo der jogenannte „hohe 
Adel“ durch willkürliche Hausgejege, Teſtamente und vorzüglich durch feinen 
Reichtum doch dasfelbe zu erzielen vermag. Sollte man nicht endlich be- 
greifen, daß es miderfinnig umd ungerecht im höchſten Grade ift, jemanden 
das Recht zuzugeftehen, auf Jahrhunderte hinaus über jein Vermögen jo 
zu verfügen? -— Die allgemeine Vlindheit hat ſich aber in den lehten Jahr: 
zehnten kein befieres Denkmal jegen können, als da fie eine fortwährende 
Vermehrung der Fideitommiffe, Majorate, Eigentitmer der toten Hand und 
dergleichen unterjtügt hat; jtatt energijh dagegen zu kämpfen. — Es handelt 
ſich nun heute ohne Zweifel vor allenı darum, die Welt aufzuklären, und felbft 
denen, die nicht jehen wollen, die Scheuflappen abzureißen, um das ſchlimmfie 
wirtſchaftliche Übel ans Licht zu ziehen. Es iſt Zeit, daß man erfenne, wo 
die Urſachen der zunehmenden Entuölferung des platten Landes zu ſuchen 
find, und weshalb das beite Menihenmaterial immerfort in die Induftrier 
gegenden oder ins Ausland getrieben wird. Thatfadhe it, dag nur durch 
Schaffung eines freien Bauernitandes (aus dem immer mehr feſtge— 
legten Befige der hohen Adligen) an einer allgemeinen Beſſerung der 
Zuftände gearbeitet werden kann; und — ohne dieſe Reform wird der 
Staat (fowie die Eivilifation) in kurzem zugeumde gehen müſſen! — 


wo 
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Ardiſches Grüc. 


H Herz, du Berz, mein junges Yerz, | Den Keib, mein £ieb‘, ihm anempfehl, 





Was fol all unfer Prahleu? Daf; er noch lang ihn hüte, 

So jelig wie du heute bifl, Damit, was uns im Blute lebt, 
Kein Maler fann das maleı. Steöm’ aus in heller Güte, 
Gepriefen fei der Berrel Gepriefen fei der Herrel 

Was fuchjt du Worte für dein Gl? | Dem Blut und Liebe, die find eins 
Kein Dichter Fan das dichten. In ihren brünftigen Flammen, 
‚Gott felber, wenn er guädig ift, Und wenn der Leib gebrochen ift, 
Kann Süßeres nit verrichten. | Die Siebe zieht von dannen. 


Gepriefen fei der Henie! Gepriefen fei der Hertel 
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Segen. 





ewiß, gewi 
Da wogten die ‚Felder 
Hörnerfchmer neigten ſich 
Die reihen Ähren auf hohem halm, 
Soldig ſchimmernd in duftender Reife. 
Seitlich hing des hafers vielteilige Riſpe, 
€s fjüktelte im Wind das Erbjenfeld 
Die grünen fegwellenden Schoten, 
Und die Bohnen im Straud} 
Kacten im roten Bluft, 
Kartoffeln, Rüben und Kohl 
Prangten in breiter Entfaltung 
Und drüctten mit ihrer Saft 
Die üppig vergnügte Erde. 
Kürbis, Gurte und Swichel 
Gediehen die Beete entlang. 


Minden. 


im vorigen Jahr 
1 ‚fülfe, 








! Bis auf den Adfer herab 

| Neigte das ſchlante Geäft 

Der Obftbaum, faft brechend 

| Inter der Wucht 

| Der überreigen Frucht. 

Hewi, gewiß; im vorigen Jahr — 
Doch heuer, Herr Nachbar? 

Ode die Flur, verdorrt die Wiefen, 
Braun in Mifwachs das Kleefeld. 
Brüllend nad} Futter 


Nur die Magd ward did — 
Swillinge gebar die Bäuerin, 

Und ihre Tochter ift guter Hofmung. 
Himmel, halt ein: 

| Gertgott, du vergeifft dich im Segen. 
michael Georg Conrad. 





Alrich von Hutten. 





gen Unrecht. gegen Kü 

Batt ich fühn den Kampf gewagt, 
Doch des Geiftes Adlerflüge 
Sind erlahmt, die Kraft verfagt. 


So wie in Curnier und Fehde 
Einſt mein Ahnherr ſchwang da: 
Hatte ich in Schrift und Rede 
Mic; als Ritter lets bewährt. 





Als ein Ritter Fampfestüchtig, 
Als ein ungebeugter Mann, 

Doc; nun fierb’ id; landesſi 
Hafperfolgt, in At und Bann. 


Und, die Schwert und Feder führte, 
Ausgemüdet ruht die Hand, 

Aur die Fiammen die fie ſchürte, 
Kodern fort in hellem Brand. 








Gegen Unrecht, gegen Lüge 
Bielt im Kampf id} jurchnos aus, 
Da; Fein Priejlerwort uns tlge, 
50g mein Sang von Haus zu Haus. 








Zos ich felbft, wie Pilger pflegen, 
Vath Sanct Peters hohem Dom; 


| Sreiticg! nicht der Rirche Segen 
Su erflch'n, jog ich nad Rom! 
Ach, ich fand von alter Größe 
Spuren faum, mır Wahn und Lug, 
ih in ihrer ganzen Blöfje 
Saufeljpiel und Pfafientrug. 








Sat ihn felbft im Goldgepränge, 
Der fih Knecht der Knechte hieß, 
Wie von ftaubgebüchter Menge 
Er den Fuß ſic fürfen lief. 


Nicht zurüct mehr konnt ich drängen 
Da, was längft im Herzen jchlief; 
’s war, als ob zu Kampfgefängen 
Mid, ein Raceengel rief. 


Kuthers Geift, Savonarolas, 

ih wie Sewerfum nid} fort, 
Und den Kutten und den Stolas 
Ward zum Sirafgericht mein Wort, 









Gegen Unrecht, gegen Lüge, 

Priefterherrfagjuct führt" ich Krica, 
Wenn im Kampf ich auch erlic 
} Wei; id} doch mir bleibt der Sieg. 








Hungern und magern die Kühe im Stall. 
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Denn für Licht und Freiheit fritt ih, Seh wie ſiech von Sünd’ und Alter 
Wie von heil'gem Zorn entbrannt, Sinkt die alte Zeit und fin, 
Und um Licht und Freiheit litt ich, Während, wie ein Frührotfalter, 
Sterb’ ich hier verfehmt, verbannt! — — | Sich die neue aufwärts fhwingt. 
Doch die Dunfelmänner freuen Ja, fie ſchwebt auf Feuerſchwingen, 
Altzufrüh, fi, meines Tods, Bridy, mein Aug, Du jahfi, es tagt; 
Aus den Wolken feh' id dräuen Sterbend hör’ ich Kerchen fingen: 
Biut den Schein des Morgenrots, Wit umfonft haft Du's gewagt! — — 
Dresden. Günther Walling. 


Mein Fieod. 
& finge nicht durchbebt von heil gem Schauer, 
34; finge nicht von ebensluft beraufcht, 
Wein Kied it Klage nd mein Lied ift Trauer, 
I: frage nicht, wer meinen Worten laufcht. 


Ich finge nicht, weil bang mein Herz erzittert 
Dor Kiebesfehnfucht nad} der ſchönſten Maid, 
Id} finge, weil mich froftig-?alt ummittert 
Des Sebens Jammer und Erbärmlicteit. 


Ich finge nicht, weil feurig mich begeifiert 

Die Glut, die Sonnentraft des Weins, 

Id} finge, weil mein armes Herz nicht meiftert 
Die ewig neue Not des Exdenfeins. 


Ich finge, weil id} feh' die Welt verderben, 
Weil ich das Große Franten ſeif an Kleinheit, 
Ich finge, weil id} feh’ das Edle fterben, 
Erdrüct von übermägptiger Gemeinheit. 
Frautfurt a. M. Arthur Pfungfi. 


Romantik und Induſtrie. 
Weg ein Kontraft! Ich ſchwärmte geſtern Abend 


Serum in malerifgen Burgruinen, 
An Mondlicht und Romantit mid; erlabend, 
Und heute fich” ich unter Dampfmajchinen 
Ju der Sabrit. Welg feheuglicher Kontraft! 
Der blauen Bluſen · Männer de Haft, 
Der ſchwatze Ruß, der weiße Damıpf, 
Dazu dies Pocen und Geflampf, 
Dies Pfeifen, Raffeln, Sifcpen, Schnauben 
Und der Geruch von ſchlechtem DI u 
Beftaunen Tann id nur den vielen Sleif, 
Doc; mag der Teufel hier an Schönheit glauben. 





weiß! 
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Gemady, mein Freund! Es legt die Zeit 
Um jedes Ding den holden Glorienjcein. 
Romantifch fceint Dir die Dergangenhei 
Safı die Sabrifen erft zerfallen fein, 
Hinabgefunfen in das Reich der Sage 
Die ganze heifle foziale frage, — 

Dane wird ſich Epheu um die Mauern ſchliugen, 
Dom Schlot herab wird dann ein Käuglein fingen, 
Wie jeht vom Bergfried eines Ritterjcloffes. 
Und in Mufeen wird man fie begaffen, 

Die Pangerplatten jenes Dampftolofjes, 

Wie heut zu Tag die alten Ritterwaffen. 


Ein Ritterſchloß mit Graben, Turm und S 
&s diente nur feudaler Jnduftrie, 

Und jeder Ritter war indufrieller 

Als Du, mein Freund, und Deine Poefie. 


igsbrunn-Shaup. 











Dresden. 





Der Zauftkämpfer von Milo, 


laggenſchmuck in Milos Hafen! Cauſend bunte Wimpel fattern! 
Schlechte Mufifanten blafen in der Böller mag’res Knattern. 


Stadtrat — Garnifon im Feſtzug, Büchfen blanf und Yatagane — 
Weldjem Sürfien, weldjem Heros wallt des Regimentes ‚Fahne? 


Auf geziertem Maultierfarren führen fie als Criumphator, 
aut umfärien vom fühen Päbel, einen toten Gladiator. 


Marmor ft des Helden Leiche, blanf von Meifterhand geſchlagen 
Nach dem Leben auf dem Ringplatz einft in Hellas Morgentagen. 


Ihrem längft verwehten Urbild hat ein Volt, das lang ſchon modert, 
Beil! getobt im Cirfusraufgpe, der als Wutoulfan gelodert. 


Diefem Matador der Fäuſte warfen einft fie Epheufronen, 
Dem befiegten Gegner aber ſchnsde Schalen von Melonen. 


Warmorn iſt des Helden Leiche; aus dent Sande flieg fie heute, 
Dem des Kouore Aphrodite man entrang als Edelbeute — 


Drin der Götter und der Helden marmorftare noch manche felafen, 
Die vom nahen Jnfelftater einft die Afegenregen trafen. 


Der Olymp, der mit dem Mythos der Hellenen längft verſchwunden, 
Wird auf dem Cykladen-Eiland einft in Stein noch aufgefunden. 


Auf geziertem Maultierfarren fie zum Meer den Sechter bringen, 
Ihn zur Hauptftadt zu entjenden auf des Dampfihwans Eiſenſchwingen. 
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Naqh dem Golf wird von Ägina das geſchmückte Schiff ihn tragen, 
Morgen in Athens Mufeum auf granitnem Fuß zu ragen. 


Und es fiebert durch die Kande; jahllos pilgern Gräfologen 
Bald zu ihm, den Yafenhügel mit dem [härfften Glas bezogen. 


Don der Ehemje ihn bemimdern Amateur- und Cirfusbozer; 
Dor dem neuen Fetifc} Auieet Hetero: und Orthedorer. 


Vankeeſcharen freien Bravo, Rhein und Newa Beifall pochen — 
Alter Junge, heut noch ſchwärmen fie, wie einft, für — Harte Knodpen! 
Kheydt. tzeinrich Sreimuth, 


Bweimaliger Abfdjied. 


D letzte Abend war's. Wir wanderten 
am Strand des Mcers, das fill und ſchwatz und ſchweigend 
im Unbegrengten fi; verlor. Kein Stern erglängte 
vom trüben, unbefimmten Grau des Himmels, 
fein Stern der Hoffnung auf ein Wiederfehtt .. . 
Aur durch den feuchten Nebel fiderte 
dom fernen Keudturm müides rotes Licht, — 
Das Abendglühen eines Furzen Tags, 
an dem das Glüct uns in den Armen hielt... . 
Und niemals, niemals wieder . . .? 
Wir wanderten und ſchwiegen mit dem Meer. 
Dein liebes Blondhaupt lag an meiner Schulter, 
und Deines feuchten Eaares leifer Duft 
umfameichelte beftrictend meine Xierven . . . 
Die Zeit verrann in feligem Dergeffen, 
und endlich Fam er umerbittli; dod, 
der Augenblie des Ichten Kebewohls .. . 
Wir fianden fill und fahn uns an — fo an 
zum Ieten, legten Mal . ... Hein aut ringsum. 
Ein tiefes, dunkles Schweigen um uns her. 
Und Deine Falte Hand fand fid mit meiner, 
und Chränen tiefen Keids umfleierten 
das Meeresblaugrün Deiner Augen . . . 
Und mur ein Wort ging durch die tiefe Stille, 
fpradift Du es aus? War ich's? Jc weiß es nicht. 
€s ircte durch die feuchte Sommernacht, 
ganz leife, raum: und Teidverlornen Klangs . . 
„Zie — niemals wieder . . ." 

» * 





Und dann der Morgen. — 
Unaufhörlic ging 

ein feiner Regen nieder. In dem Meinen Bahnhof 

fand fepnaubend längft der Sug. — Ein Lärmen, haſten, 
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ein feudhtes, fhmubiggraues Durcheinander 

von Kofern — Menfcen — Dampf — 

Ich fah auf ein Bouquet — id} trug es felbft — 
Und Deine Eltern fah ich — fah aud Did — 
Dann ein paar Worte — weldje ſchöne Blumen! — 
Sehr fälechtes Reifewetter — in der Chat — 
Dann hielt id} Deine Singerfpigen eben — 

Abieu, adieu — und leben Sie recht wohl — 

Auf Wiederfehn. — Jawohl, auf Miederfchn! — 
Ein Ieptes Winten noch; dann war es aus... 
Wir logen beide. — 

Jedoch die fhlimmifte Lüge war: „Auf Wiederfehn.” 
Wir wußten’s beide, was das Meer gehört 

an jenem feudpten, dunklen Sommerabend . . . 
„Qie, — niemals wieder" 








Lübed. * Thomas Mann. 
Wendepunkt. 
ahr wohl, meine Jugend, fahr wohl, | Ja, Wahrheit iſt es und ift fein Traum: 
fahr wohl | &s giebt weder Herren noch Knechte, 


Mit deinem Glauben und Hoffen! — jeder Zweig an der Menfapheit Baum 
&s hat meinen raftlos ringenden Geift | Bat die gleichen, ewigen Rede! 


Eine andere Botſchaft getroffen. ) Entfproffen der Erde Mutterleib, 





Das neue Evangelium, | Genährt an ihren Briften, 

Im Sturnlied will id} es preifen; Es foll weder Stamm, weder Zweig noch 
Der Wahrheit die Ehre! die Zeit ift um | Blatt 

Der zahmen, feligen Weifen. — Nach des andern Rechten gelüflen! — 


Eine neue Welt ſieht vor meinem Geift, 
Die alte {ft morſch und zerfrefien, 

Und der neuen Zeit hat unfer Geflecht 
An der leuchtenden Wiege gefeifen. 


Mietersheim (Baden). Emil Hauth. 


Aus zwei Kommerfriſchen. 

» hellem Frohmut 

Am weißen Strand, 
Im weißen Strohut 
it hellem Band 
Wandelt leisten Sufes 
Ein zartblühend Mädchenfind 
An mir vorbei, 
Slüchtigen Grußes, 
Stößt mit fräftigem Arm ihren Schirm in den Sand, 
Jede Bewegung fröhlicher Unverfland. — 
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füctige Badeberonntfchaft, 

Eine Fremdin meiner Derwandtfcaft, 

Sechzehn Jahr und ſchon verlobt, 

Der Bräutigam ein langer verlebfer Geſelle 
Sohlen Gefidhts — und mit ſchneid gen Manieren. 
Ihrem Kinderfinn, der von Liebe nichts ahnt, 
Scheint er die Brüde 

u allem Glüde, — 

Sie ſchaut auf die Welle, 

Und denkt an Bälle: 

Ihre erften Bälle als junge frau — 

Ein Atlastleid von matten Blau, 

Um die Schultern ein crömener Spipenfhaml — 
Und zehn Cänzer an allen Fingern —- 

Und auf ihr die Biete vom ganzen Saal — 

— Und der Xeid von all den „jungen Dingern", 
Die nod warten müffen, ob einer tommt — 
Gott, wie wird fie glüdlid} fein. — 

” 


Jahrläufe ſchwanden, mir von Arbeit voll, — 

Der Dampfer legte an, ich ſchrin ans Kand, 

JA wollte atmen, wo's zu atmen lohnt, 

Und Fuiſche wieder ſchöpfen Und wicht lang fo fchritt 
Im leichten Sommerrod id; längs dem Strand, 

Ein Sommerfrifäjer, wie hier einmal fon, 

Gelöf vom Sebensernft und leichten Eindruds froh. 
Das Aug’ umfhweift die Menfchen, die gleich mir 
Der Shlendertage füßes Einerlei 

Am Strande wandelnd, ſigend, liegend leben. — 


Am Dünenabhang, wo das blaue Meer 

Sich weiter dehnt, als dort am fladjen Strand, 

Wohin mein Fuß mich trägt, liegt eine Frau in Schwarz, 
Mir abgemendet, ohne Pofe zwar, 

Jedo& den Körper wie von dumpfer Qual gebannt. 

Zu ihren Kühen fit ein bleiches Kind, 

Migmutig mid im lofen Sande jhaufelnd. — 

Id} lagre mich, weiß; kaum warum, da wendet fie den Kopf, 
Und über mid} hinweg ins Zeere geht ein Aug’ 

Doll hohler Tiefe, um den herben Mund 

Kiegt Bitterkeit nd Gier — ou nenn « 
een. Fünf Jahre nur. — 

Sie trauert, und die Neugier treibt zu fragen: 

„Die interefjante Witwe! ja, es flacb ihr Mann 

‚ln Folgen feiner —“ „„Danfe! Dielen dant. —“. 


Kandau i.d. Pfalz, Karl Meißner. 
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Ein Künſtler. 


x fteht im grauer Arbeitsbluje 
An bunthefledfter Stafjelei; 
Dog; fühet ihn feine Teufce Mufe, 
Ihn treibt des Dafeins Tyrannei! 
Sein Pinfel ward vom Gold gepadhtet, 
Da fiarb die große Keidenfhaft. 
Das heiße Jdeal derſchmachtei 
In eifenroher Kettenhaft. 


Stets hört er Händlers Wortgeminfel: 
„Zur fhaffen — ohne Zeitvertuft!" 
Er aber malt mit müde Pinfel 

An einer vollen ‚Srauenbruft, 

Bu bald erreichten giftige Pfeile 

Die jugendftolze Flugnatur —- 

Oft zerrt fie wild am Marterfeile, | 
Doc} von Erlöfung feine Spur! 


Wenn früher er an ſchweren Wunden 
Am fieberwilden Geifte lit, 

And was er glühendheih; empfunden, 
Ihm flanımend durd} die Serie glitt: 
Da nahte rettend feinem Kummer 

Die lichte Sauberfee der Kunft, 

Sie färlug das Leid in tiefen Schlummer 
Und rif; ihn aus dem Exdendunft. 


Doch heut? Wer naht dem Serlenjammer, 
Wer fommt ins Atelier geftürmt? 

Js Atelier? Die Rumpelfammer, 

Wo Joeale hocgetürmt? 

Das bumte Spielzeug grüner Jugend 
Am wit zerfclagen — (mubgefgminkt, 
Und höhnifd; aus den Trümmern Iugend 
Ein Schredgefpenft, das grinfend wintt?! 
Wer naht? Ok nichts! Die Geifter fpufen, 
Die feinem Bien entronnen find, 

Und durch des Gauppenzimmers guten 
Huſcht fommerfhwüler Abendwind. 

Zum riecht die Scwüle durch die Glieder, 
Der Pinfel ſchwantt in jhlaffer Hand, 
Und wie platinſchwer finft er nieder — 
— — Der Künftlergehtins Cräumerland. 








Bald naht die Fee auf leiſen Fuß— 
Sie beugt ſich über ihren Sohn; 
Er fühlt des warmen Odens Grüßen 
Und ahnt den reichen Keidensloh. 








Ein Strahlennetz von goldnen Haaren 
Umfliet ihr holdes Angefict; 

Das Auge firahlt in einem Maren 
Und wunderblauen Himmelslicht. 


Farttoſend ranken runde Arme 
Um feinen Hals lebendigen Schmuck — 
An feinem Herzen liegt die Warme, 
Schon fühlt er feuchten Kippendrud. 

Da flürzt des Elends fahle Sceinwand, 
Im Lethe ſchwimmi des Lebens Groll, 
Er träumt von einer Riefenleinwand, 
Die feinen Namen münzen foll. 


Kuftrofen blühn auf bleichen Wangen, 
Die blanfe ‚ee erjglieft das Gl 
Er jolßs exbliden, folPs erlangen — — — 
—® Bott! —— Was reift ihn roh zurück? 
Weld; taltes Spottgeläcter fpaltet 

Des Glanzgefpinftes gold’nen Gang? 
Ja, Traum, du haft umfonft geftaltet, 
Rau zerrt die Wirklicfeit am Stran, 


Der Bilderhändler ficht im Zimmer, 
Und grinfend grüßt er feine Kı 
Roch wicht zu Ende? — Un fofchlimmer — 
Id glaub’, Sie haben — einen Dunft!?' 
Des Künfilers düftre Blide trohen 

Dem reden Spott des Geldpatrons — 
„Sie brauchen nicht jo wild zu glogen, 
Beftellung, Freund, des Herm Barons!" 
„Sie haben noch das alte Fieber, 

Mit Ihrer xandſchaft ift es nichts. 

Su viel von Poefic, mein Kieber, 

u viel des lieben Somenlichts! 

Die Formen rund, die Farben bunter, 
Das flägt sie Wahrheit aus dem ‚Feld, 
And einen großen Yamen drunter, 

Die großen Namen bringen Geld!" 














Er ging... Der Künfller reißt das Bildnis 
Gerab in wirser Seelenqual, 

In feines Kirmes düftrer Wildnis 
Exlofdz der letzte Somenftrahl. 

Das feige Schlangengiftgeträufel 

erfraß das frifche Kichtgenie. 

Das Gold ift Gott! Da geht zum Teufel 
Die gottoerfludgte Poefiel 
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Entſchloſſen greift er nach der Waffe 
Und preßt fie feft auf feine Stien, 
Damit fie Shmacerlöfung ſchafe 
Und fühl’ das Sieber im Gehirn. 
Ein Knall! Ein Sturz — die ſchwarze Knſte 
Bejpült von roter Codesflut! 
Und auf der nackten Frauenbüſte 
Derrinnt das warme Künftlerblut . . . 
Mannheim. Adam Heid. 


Die Halben. 


@in moderner Etoſcht oman. 
1 
Ber fonnt ſich nagmittags im Sumpf 
‚Familie Froſch auf einem großen Blatt. 
Bere Froſch fudiert die Zeitung. Er it fatt. 
Frau Froſchin blingt und firict an ihrem Steungpf. 





Bubchen und Mädhen hoden um den Rumpf 
Der Fliege, die Papa gefangen hat; 
Sie wedeln mit den Shmwänzlein, zwinfern matt 
Und effen artig auf mit Stiel und Stumpf. 


Herr Froſch lauſcht übers Brillglas ab und zu, 
Ob feine Kleinen auch Kejpet und Kuh 
Beadhten, wie es in der Bibel fieht. 


Frau Froſchin ſpricht ¶ Ihr lieben Kinderlein, 
Wenn Jar gegeffen habt, jeid brav und fein, 
wiſcht End; den Mund und fagt das Cifehgebet.” 








u. 
An einen Maifag, als die Knoſpen fprangen, 
Da fprang ein junger Kaubfrofeh in den Teich 
Und fang der Frofhjungfrau jehnfüchtigweid, 
Ein Werbelied zu zärtlicgem Umfangen. 


Der röteten fid} fanft die Kilienwangen. 
Sie fhwamm heran und galı verheißungsreidh 
Jam ihre Hand, von Kiebesglut zugleich 

Und mädgenhafter Schüchternheit befangen. 


Er ſprach: „Ich liebe Dich!" Sie ſprach: „Ich auch!“ 
Er 309 fie heimlich in den Pfeilfrautftraud, 
Ermutigt durch ihr kindlich dreiftes Wagen. 
Doch als zum Kuffe ſich jein Mund geſpitzt, 
Entichwamm fie feinem Arm und vief erhißt: 
„Ich muß Papa erft um Erlaubnis fragen!" 
Die Geiettfgafe IX. w. N) 
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um. 


Die Jahre fich'n, wie Blum’ und Blatt zerftieben. 
Froſch farb im Bett. Die Gattin wollte weinen, 
Doch gab er ihr den Croft, daß ihre Kleinen 

Don Welt und Sünde unbelect geblieben. 


Und fie, der dazumal fein heißes Lieben 

Der Kaubftofä} fang, ift eine von den Keinen 
Und Mitleidsfroh'n. Sie hofft ſich ihm zu einen 
Dort oben einft in höhern, fühern Crieben. 





Bisweilen nur, wenn Mondesdänmerungen 
Den Teich umflinmern, hebt fie ih vom Kager 
Und fepimmt umher, die Hände feft verfchlungen. 


Sie fingt dabei, bald laut, bald wehmutleife, 


Um einzufepläfern ihen Herzensnager, 
Und Unt und Binfe lauſcht der frommen Weife. 


Das Modell. 


Emanuel von Bodman. 





$ ie fitst am herde und friert und finnt; 

Sie war ein hübfdhes, blondlodiges 
Kind — 

Der Vater war lange geftorben. 

Die Mutter war manches andern Frau — 

Yum weiß fie es felber nicht mehr genau, 

Die Seele war lang ſchon verderben. 


Sie litten Hunger, fie litten Vot, 

Auf den Wangen der Toter verblafte 
das Not, 

Und die Mutter rang heulend die Hände: 

„Du bift fo weiß; und fo herrlich gebaut — 

„Wie fejade, daß mie Dich ein Künfiler 
gefchaut, 

„Des Januners wär’ heut noch ein Endet 


Und fie liegt in den Ohren ihr Tag für Tag, 

Bis endlich das Mädchen den Bitten erlag 

So ſchleicht fie auf heimlichen Sohlen 

Binauf zu dem prächtigen Atelier 

Des berühmtefien Künftlers, am Ufer der 
Spree — 

Wie flopft ihr das Kerze verfichlen! 





Da fichen viel Frauen in ſchneeiger Pracht 

Dody ganz ohne Hüllen, wie Gott fie ge: 
madt, — 

Heiß ſteigt ihr das Blut in die Wangen. 

Die marmorıe Schönheit verwirrt ihr den 
Bid, 

Und eiligen Fußes will fie zurüc, 

Dog} der Meifer hält fie gefangen. 


© nicht mit Gewalt — mit lachelndem 
Mund, 

Ihr blaſſes Geficht macht ihr Elend ihm 
Fund — 

Er hält fie mit ſchmeicheinden Worten. 

Im offenen Händen das ſchimmernde Gold, 

Und die Mutter, die Mutter hat es gewollt. 

Und endlich fließt er die Pforten, 


Vernichtet 1öft fir mit bebender Hand 
Don Schultern und Leib dasgeflicte Gewand 
Und die Schönheit itt leuchtend zu Tage; 
Sie felägt die Hände vor das Geficht, 
So ficht fie, errötend, im Feufchen Licht, 
Ein Bildnis der griechi ſchen Sage. 
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Ind er greift zu Pinfel, Palette und Stift, | Und der Meifter erſchuf ein herrliches Sild, 
Er mißt mit den Augen und eichner und Das all jein Sinnen und Sehnen erfüllt; 
trifft, Und das Kunflwert, das er geboren, 
Dom Wunder des Weibes begeiftert, Er ſchiat es zu Martt, in die gafjende Welt, 
Und mählich fdwindet, wovor ihr gegraut, | Doc; dem Weib, das ihm als Modell ih 
Sie Öffnet die Augen und haut und geftel, 
aut, War Tugend und Ehre verloren. 
Wie die Kunft ihre Reize bemeiflert. 





| 
| 
Wohlan! Dod ob ihr fie höhnt und ver- 
Und als fie ermüdet, da drüct ex zum dammt, 
Schuß Die Martyrtrone des Ruhmes umflanmt 
Auf den weißen Nacken den erften Kuf: | Ihr dennoch die fündigen Koden: 





Und morgen fommen Sie wieder.“ Der notgeborenen, {amerzli—en Gunft 
Und als fie die folgenden Cage fan, | Entfeleierter Schönheit entringt fid} die 
Da verlor fich allmählid} die Feufche Scham, Kunft 

Und fie ſchlug den Bliet nicht mehr nieder. | Und verherrlicht den Sieg mit Frohlocken! 
Regensburg. Anna Bert. 


ee 
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Don Adolf Paul. 
Berlin.) 
I 
& zog fie näher an fi) und küßte fie. 
3 Sie ließ es geſchehen — aber mit deutlichem Widerwillen. 

— Sie konnte es nicht leiden, geküßt zu werden, — hatte es nie 
leiden önnen! -— Konnte nicht begreifen, daß das zur Sache gehörte, und 
warum die Herren das immer jo liebten! 

— So eine Sentimentalität — das war nichts für fie! — Ihre Liebe 
war frei und ftart! — 

Sie ſetzte fih in der anderen Sofaecke zurecht und geriet in Enthufiasmus. 

— „Die freie Liebe — ad, die freie Liebe! — Nach Belieben über fih 
verfügen können, ohne Nücficht auf anderes, als feine perjönlichen Gefühle 
im Augenblid! — Herrlich!““ — 

— Die junge Litteratur — ah! — die junge Literatur! — die rück- 
fihtslofe, mutige — freie, kühne, talentvolle! — Sie meinte die joge- 
nannte Voheme-Litteratur, — die alle ftilitif—hen Kunftgriffe verachtete, — 
alle Anfprüce an Nobleffe, — die nichts jheute, — die alles rein heraus 
fagte und mit feinem reiten Namen nannte! 

— Flaubert und Zola — Bourget und Maupafjant, — die Hatten gewiß 

ar 
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auch gute Sachen geſchrieben! Und Mut hatten fie auch! - Aber — ja 
— er begriff doch? Sie brauchte wohl nichts weiter Darüber zu fagen!? — 

Und wie fie ihre Eltern haßte! Nein, wie fie fie haßte! Sie 

konnte gar nicht beſchreiben, wie fie fie hafte! -- — — 

— Und wie verfolgt, unterbrüdt, verleumdet fie war! 

— Die ganze Welt war darauf erpicht, böfes von ihr zu reden — 
und fie konnte nicht verftehen, warum? 

Aber verfolgt war fie! — 

Sie hielt inne und fah ihn an, was er von ihrer Weisheit dachte. 

Er gab ihren Blick zärtlich zurüd und fahte ihre Hand. Sie lächelte 
ſelbſtzufrieden. 

— Ja, — fie konnte nichts für ihre Augen! — ach, ſolche Augen! 

— Die verherten alle Männer — alle Männer wollten fie haben, — 
alle! — Cie konnte nichts dafür, fie Tonnte es ja nicht vermeiden, daß fie 
den Männern gefiel, 

— Ihr gefielen fie nicht. — 

Er drüdte bittend ihre Hand. 

Nein, fie hate fie, — ad, wie fie fie haßte! — Feige, ſinnliche 
Jämmerlinge, — Lügner alle zufammen! — Amüfieren wollten fie ih, — 
bloß ſich amüfieren! — Und ein armes Mädden ließen fie figen! 
Phraſenmacher, ale zufammen! — Ach, wie fie fie haßte! — 

Er zog feine Hand zurüd und drüdte fi in die andere Sophaede. 
Sie that, als merkte fie es nicht. 
Ja, freilich war fie einige Male verlobt gewefen, öffentlich — und; 
noch mehrere Male heimlich! 
Aber das war auch alles! — 
Und fie Hatte aufgefagt! Cie konnte feinen einzigen von ihnen 





ertragen! ⸗ 
— Einer liebte fie jogar jegt noch — treulic. 

— Aber fie machte ſich nicht das geringite aus ihm! Er war häßlich 
— unbedeutend; — ſah nad) nichts aus! — Geld hatte er wohl --- — 
aber -- etwas jo gräßliches Fonnte fie ſich nicht denken, wie fi mit ihm 
verheiraten — ein ganzes Leben mit ihm Ieben! Pfui, nein! — 

Das hatte fie ihm übrigens auch jelbit gejagt! — 

— Er liebte fie trogdem! Sie konnte es ihm ja nicht verbieten! Sie 
Hatte ihm fogar Erlaubnis gegeben, es zu thun, — aus der Entfernung, 
— ihr zu ſchreiben! 

Sie hatte verſprochen, fi mit ihm nachher zu verheiraten, — wenn 
fie zu nichts anderem mehr Luft hatte — wenn fie es müde war, mehr 
vom Leben zu geniehen! 


Das Majeftätsverbreden. 1255 


— Und er hatte verſprochen, zu warten. 

— Heute war ein Brief von ihm gekommen. 

„Du kannſt ihn meinetwegen leſen!“ 

Er wollte nicht. 

Aber fie las ihn laut. 

Acht Seiten zärtlihe Beteuerungen — die Bitten und Betenerungen 
ins unglüdligien Verliebten, die von ihr kommentiert, verhöhnt und aus: 
ght wurden. Und darauf ein bemunderndes: 

— Ob, wie er fie fiebte! wie er nur lieben konnte — uneigennügig! 

— „Der ift anders als Du! Aber ich liebe Dich trotzdem.“ 

Sie ſchob fih ihm näher und legte den Kopf auf jeine Schulter — 
Kite einen ſchön gebogenen Naden, auf den er nicht unterlajjen konnte, 
ke Lippen zu drüden, und jah zärtlich, traurig zu ihm auf. 

— Nur darum bitte fie ihn, nur darum — wenn fie es nicht mehr 
höfieft, Dies Leben, — wenn fie nichts mehr hatte, worüber fie ſich freuen 
Inte — wenn ihre Siebe vorbei, und fie gepwungen war, ihr Verſprechen 
in den andern einzulöjen, — dann follte er „ihr Helfen" — ihr das 
‘ben nehmen — fie konnte cs felbit nicht — konnte nit, — fie war 
o ſchwach, jo — 

Sie legte den Kopf auf die Seite — ſah etwas kokett unter dem 
Etimhaar zu ihm auf und verzog die Lippen zu einem ſelbſtzufriedenen 
figeln, - 

Sie jah jo bezaubernd aus, daß er nahe daran war, die Selbftbeherr: 
ung zu verlieren — er zog fie heftig an fih und füßte fie einmal nad) 
ken anderen unter wiederholten Beteuerungen, daß fie ihn nie um dieſen 
Freundesbienit zu bitten haben würde — er würde nie aufhören, fie zu 
feben, nie in Emigfeit! 

Sie fprad nicht mehr davon, dafj fie es nicht leiden könne, geküßt zu 
Berden — fie lieh es über ſich ergehen — leiftete nur den Heinftmöglichen 
Biberftand, und als er eine Pauſe machte und ihre Lippen eine Sekunde 
in Ftieden ließ, öffnete fie fie und fagte, als jei das die Hauptſache: „Na 
— da wir nun aljo verlobt find, giebit Du mir wohl auch einen Ring?” 

& war wie mit altem Waſſer begoffen. 

; Sie jagen eine Weile ſchweigend, die Stimmung war zerftört und 
Arüdt, 

€r ſchlug vor, auszugehen und zu eſſen. Cie war glei) mit dabei. 

— Sreilid) war es ſchon zehn Uhr — aber — 

„In Berlin kann man thun, was man will! — Und ich habe ſogar 
Unter vier Augen mit einem jungen Herrn zu Haufe fonpiert.” 

Cie gingen in eine Weinftube. 
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Das erite Glas leerte fie augenblidlih bis auf den legten Tropfen 
md gab ſich taum Zeit, zu atmen -— hielt iym dann das Leere Glas bin 
und jtöhnte: 

„Mehr!“ 

Nac) dem Eſſen kamen Cigaretten, und dann fing fie wieder von vorn an 

Er wurde nun ganz überzengt von der Berechtigung ihres unaus 
löſchlichen Haſſes gegen ihre Eltern, wurde mit der tiefften Bewunderung 
und Hohadtung für die Voheme -itteratur erfült, erfannte, wenn ihre 
Liebe ein Ende nähme, daß er verpflichtet fei, „ihr zu helfen“, beim fterben, 
wurde ein begeifterter Anhänger der freien Liebe. 

Dann ergriff er das Wort. 

Er ſprach mit Verebfamfeit über die Pflichten des Mannes und des 
Weibes gegeneinander — über die Mängel der alten Geſellſchaft — über 
die Pflihten der Eltern gegen die Kinder — und gab dann und warn 
einen Winf über Kindererziehung. 

— Er bewies ihr, daß er und fie freie Dienfchen wären — daß es ihre 
Pflicht fei, mit gutem Beifpiel voranzugehen, zu handeln — ein vollgogenes 
Faltum Hinzuftellen — eine Art Verfuchsideal des „neuen“ und befferen 
Verhältniffes wiſchen Mann und Weib! — 

— da, — das jollten fie, ſtimmte fie bei, und da fie aljo einig waren, 
konnten fie gleich morgen zum Paſtor gehen. Cr verfiand doch — wegen 
der Folgen. 

— Paftor!? — Im felben Aenzug, wo fie „ja zum Evangelium der 
freien Liebe jagtel — 

Er betrachtete fie erſtaunt. 

— Waren jie vielleicht jemandes Haven? 

— Oder hatten fie vielleicht das Recht, die Freigeit eines ungeborenen 
Weſens zu beeinträchtigen? — 

— Nein, fih opfern follten fie, — es auf die Nachrede ankommen 
laſſen — auf die Verachtung — auf alles! 

Er beitellte noch eine Flaſche Champagner. 

Nein, ihre Freiheit wollten fie Haben! — Und das gerade um der 
Folgen willen! — 


1. 

Drei Wochen fpäter kam er eines Nachmittags zu ihr hinauf. 

Eine auffallende Unordiumg herrfehte in ihrem Zimmer. leidungs 
jtüce — Bücher — Kämme und andere Dinge lagen durcheinander; Tabats 
aſche und Cigarettenitummel lagen überall umber, und das Zimmer war 
voller Rauch. 
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Auf dem Tiſch ftand ein Theebrett mit einem Trinkglas und zwei 
Bierflaſchen. 

Die eine war geleert. 

Sie ſaß auf dem Sofa mit beleidigter und verächtlicher Miene, nahın 
die Cigarette aus dem Munde und fagte nichts. 

Er jegte fi ihr gegenüber auf einen Stuhl. 

In einem Korb auf dem Tiſche lag eine Menge Nähgerät, ein ſchmutziged 
Schnupftuch, ein Päckchen Cigaretten und einige Zettel. 

Er bemerkte ihr, daß es unvorfichtig jei, das Geld fo aufzubewahren. 

„Bit Du ein ſo ordentlicher Menich!” -— antwortete fie mit gemacter 
Verachtung aller Orbnung. 

Er ſchämte fi fait feiner Bemerkung. 

„Komm und jege Dich neben mich!“ 

Er that es — fuhr aber fofort wieder empor. 

— Der Geruh, — wieder diefer abſcheuliche Naphthageruchl Was in 
aller Welt bedeutete das?! 

„Ich trinke es!“ 

„Barum —?“ 

Sie lachte auf. 

„Weißt Du das nicht?“ 

Nein, das wuhte er nicht. — Wie lange fie das gethan hatte? 

Sie antwortete auf diefe Frage noch nicht. 

Er wußte wohl, daß fie gern trant — aber etwas jo Raffiniertes 
wie Naphtha trinten —!? — Das konnte er nit verjtehen. 

Es war joviel anderes an ihr, was er auch nicht verftand, ſoviele 
jonderbare Widerſprüche. 

War fie jemals etwas für ihn geweſen?! — Sie Hatte gejagt, fie 
wolle es fein, hatte es aber nicht gefonnt! — Er hatte etwas Totes, Ge— 
ſchlechtsloſes gefunden, — das nicht einmal Wärme genug hatte, um einen 
Kuß zu erwidern. 

Sie hatte geheuchelt, — gelogen, — mit ihm Komödie geipielt — ſich 
Gefühle angedichtet, deren fie nicht fähig war, und mit Widerwillen 
feine Zärtlicfeitsbezeugungen über ſich ergehen laſſen — mit bezwungenem 
Abſcheu feine Küffe zu Eis auf ihren Lippen erftarren laffen — ihn dazu 
gebracht, daf er etwas wie verlegenen Widerwillen in ihren Armen empfand. 

Er verabſcheute dieſe rüdfichtslofe, brutale Unnatur, die liebte — aber 
feine Empfindungen hatte, — die anderer Liebe verſchlang — aber nichts 
dafür gab, — die fagte, daß fie wole, — die alles wagte — aber doch 
nichts konnte! 

Und dann das ewige Getrinle — das ewige Geplapper von einge: 
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lernten, unzufammenhängenden Phrafen, die Vorurteilslofigteit verfündigen 
ſollten — aber nur Unwiſſenheit verrieten. 

Er hatte fie geliebt — für fie geihwärmt, wie ein Sechzehnjähriger, 
der zum erſten Male liebt. Und da feine Vernunft ihm fagte, daß diefe 
Schwärmerei mehr als läderlid) an einem Fünfundzwanzigjährigen mit 
einer ganzen Einſamkeit von Jugendfünden hinter ſich jei, hatte er ver: 
fucht, ſich einzureden — es jei eine Art Atavismus in bie Romantik vorauf: 
gegangener Generationen u. |. w. Er hatte geſchwärmt, bis zu den erſten 
Worten, mit denen er ihr davon erzählte — — worauf fie lachte und ihn 
mit feiner Beſchänmung jtehen ließ. 

Da hatte er die Schwärmerei in eine Art jpekulierende, philoſophiſch 
reformatoriſch angelegte Gejellichaftsliebe verwandelt, fie in den Erdboden 
„per Pflichten des Individuums gegen das Menfcengefcleht“, — „der 
Übelftände der alten Gejelljhaftsordnung” und dergl. mehr verpflanzt. 

Dort hatten fie ſich gefunden, —- die Liebe paßte amı beiten zu ihren 
Phraſen. 

Und als fie dann endlich zur Hauptſache kamen, wo das ewig Männ— 
liche und das ewig Weibliche ſich fchliehlih hervorwagen und den Miß— 
verhälmiffen des Lebens trogen und fid) einander in der alten — ewig 
neuen — Wirklichfeit geben follte, — da trafen beide auf das eigentliche 
Mißverhältnis. 

Seine ſchwankende Vlödigfeit machte einer bis zur Rücfichtslofigteit 
gefteigerten, rein ſelbſtiſchen Begierde Way. Und ihre herausfordernde 
Vorurteilsloſigleit bededte ein ebenſo großes Minus. Die zu brutaler 
Übertreibung gefteigerte Unnatur umarmte die ebenjo brutal getötete. 

Ein Zufammenleben zwiſchen ihnen war nicht möglih. Das wußten 
fie beide — aber fie tomnte e8 nicht einjehen. 

Warum Hatte er fie in ganzen drei Tagen nicht befucht? — Und nichts 
geſchrieben? — 

Er antwortete mit einer wohlüberlegten, logiſch beweijenden Rede. 

— Sie hatte Komödie mit ihm gefpielt —— neheuchelt — Gefühle ge- 
logen, die fie gar nicht hatte. 

— Und das hatte jeine Liebe getötet — feine heiligiten Gefühle ver: 
Höhnt, die erften, einzigen, wirflichen, die er je gehabt. 

— Und num fühlte ex nichts weiter für fie. 

Aber er hielt jeine früheren Gefühle für fie „io heilig“, daß er 
fie „nicht in Haf übergehen Lafjen wollte”. 

— Er fönnte mögliherweife dazu kommen, fie zu haffen, wenn die 
Verbindung nicht gelöft würde, 

— Er wußte, er würde fie hafjen müfen! — 
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— Und darum war es das beite, daß fie jet ſchieden. — 

Er nahm feinen Hut und wollte gehen. — 

Sie fuhr auf und Hielt ihn zurüd, 

Anfangs brachte fie fein Wort hervor. Sie war verfhmäht, ver: 
abſchiedet worden, fie, die Schöne, — fie, die gewöhnt war, jelbit einem 
Dlanne den Abſchied zu geben! 

— Sie fonnte es nicht glauben! Es konnte nicht notwendig fein, 
daß fie ſchieden. — 

— Sie räumte ein, daß jeine Anfichten über fie richtig jeien. 

— Aber fie wollte fih ändern. Sie verſprach es. 

— Er jolle es nur noch eine Zeitlang mit ihr verſuchen — er würde 
jehen, wie alles gut würde. 

— Ihre Natur war jo ſcheu, — fo eingezogen — konnte ſich noch 
nicht ausgeben. Aber fie würde ſich ſchon Bahn breden. 

— Sie konnte fih’s nicht denen, ohne ihn zu leben, — fie „brachte 
es nicht fertig”, allein zu fein. 

— Sie würde fih das Leben nehmen — fid) in die See ftürzen — 
oder aud auf die Strafe gehen, — ja, das würde fie, — auf die Straße 
gehen und ſich anbieten. Und er konnte fie nicht fo fehen wollen. Er 
konnte ſolch eine Verantwortung doch nicht auf ſich nehmen, fie zu jo etwas 
getrieben zu haben! Denn feine Schuld fei es ganz allein! 

Er fagte fein Wort — jondern ging bloß nad) der Thür. 

Sie eilte ihm nad, ſchlang ihre Arme um feinen Leib — ſank auf die 
Kniee vor ihm und bat, er möge fie nicht aufgeben — bat um Verzeihung, 
daß fie mit feinen Gefühlen gefpielt hatte — drohte, ſich allen möglichen 
Schaden zu tHun. 

Und wälzte die Verantwortung dafür auf ihn. — 

— Aber er jollte es nur mit ihr verſuchen — es würde alles wieder 
gut werden. Sie war ja nur ein ſchwaches Weib. Er konnte cs doch bes 
greifen — er durfte fie nicht verlaffen — er müßte ihr wenigitens Helfen, 
über dies Gräßlie wegzutommen, daf fie „ſich wenigftens nicht jelbit 
verlor”, — — 

Er fragte, was fie damit meinte, „ſich ſelbſt verlieren“, und bekam feine 
Antwort. 

Sie jtand auf — legte die Arme um feinen Hals, jah ihn an mit 
einem Blid, — 0 welch einem Bid! — und fing am zu ſprechen mit einer 
Stimme, jo warm, jo leivenjchaftlih, und bat jo, daß ein Stein davon ger 
rührt werben fonnte. 

— „Verfuh doch nur — ad), verfuch nur! — Du wirft jehen, Du haft 
Dich getäufht, id kann anders fein, — ih — id, ad Gott, wie bin ih 
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unglüdlih! — Unterdrüdt — tyrannifiert, feit ih fo Hein war, wie — — 
— Aber ich will verfuchen, mich zu ändern.” — — 

Er konnte nicht widerftehen, legte den Arm um ihre Taille — zog fie 
dicht am fih, — ihr erhigtes Geficht berührte das feine — und fie füßte — 
fie, die „es nicht ertrug, gefüßt zu werden“ — füßte heiß, — leiden- 
ſchaftlich — 

Da nahm er abermals den widrigen Gerud) wahr — Naphtha, oder 
mas es fein mochte, drang dureh alles hindurch und verpeftete die Stimmung. 

Er wurde plöglih ganz abgekühlt, — ftieß fie von fih und fagte ihr 
heftig, fie folle das Heucheln fein laſſen. — Marf ihr dann einige Phrafen 
von ewiger Freundſchaft hin und rannte nad der Thür, ohne fih durch 
etwas aufhalten zu laſſen, verfolgt von dem Naphthageruch wie von einem 
böfen Gewiflen. 

Der beherrjehte feine Sinne nod draußen auf der Straße wie die Erz 
innerung an einen böjen Traum. 

— Er wollte nit einmal mehr mit ihr fpreden, — fie nicht einmal 
mehr grüßen! 


I. 

Nach einiger Zeit fam ein Brief von ihr. — 

— Sie hatte es nicht ertragen, von ihm verlaffen zu fein — fie hatte 
verfucht, fich das Leben zu nehmen. Aber es war nicht gelungen — ja, 
ex fonnte froh darüber jein, denn er allein trug die Verantwortung dafür! — 

— Geftern Abend hatte fie gethan, was fie nie früher gethan — war 
auf die Straße gegangen und hatte einen fremden Herm angeredet! — 
Ia, das hatte fie gethan! — Aber nichts weiter! Und darüber konnte er 
froß fein! 

— Aber fie liebte ihn noch immer — ebenfo ſehr wie früher. Obgleich 
fie einfah, daf es feine Hoffnung mehr für fie gab. 

— Hätte fie bloß ein Kind von ihm gehabt — ein Geſchöpf, dem fie all 
ihre Liebe für ihn geben konnte! — Das hätte fie doc etwas getröjtet — — 

— Benn er fie doch beſuchen wollte — nur ein Mal — — 

Das that ev nicht — das verbot feine gefränkte Männlichkeit — feine 
„verhöhnten, heiligen Gefühle“ für fi. — Er wollte ihr beweifen, daf 
man ſich nicht derartig von einem Weibe behandeln zu laffen brauchte! 

Einige Zeit darauf Fam ein neuer Brief. 

— Jesbt haßte fie ihn — tief, unauslöfchlih! — Und wünſchte alles 
Boſe auf fein Haupt herab! 

Sie wollte ihm die freudige Nachricht nicht vorenthalten, daß fie ihn 
nicht mehr liebte! Nur deshalb ſchrieb fiel 
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— Und dann nod) etwas anderes, wovon fie ſprechen wollte. — 

— „Was joll ih thun, — wenn ein Kind kommt? — — Denn es 
kommt eins, fiehtt Du — ich habe zuverläffige Perſonen konſultiert. — 
Und mid an einem unfhuldigen Leben vergreifen — einem ungeborenen 
Leben vergreifen, — zu jo was Abicheulichem habe ich nicht ben Mut — —" 

Er warf den Brief weg, aufgebracht über ihre Unverfchämtheit. 

€x, der nichts hervorbringen fonnte, als totgeborene Bhantafie:Fötuffe 
— und das Gerede, daß fie nicht den Mut hatte, zu töten. 

Es Hang, als hätte fie ein böjes Gewiſſen. — 

— Er ſprach einmal mit einem guten Freund über dies und das. 

Sie kamen aud auf das Kapitel der Trunkſucht. — 

Aber etwas jo abſcheulich NRaffiniertes, wie Naphtha zu trinken, das 
konnte er nicht verfiehen. — 

— „Weißt Du das nicht?” fragte der Freund. 

„Was?“ 

— „Das trinken die Bauermädchen bei uns zu Haufe, — um ſich 
vor den Folgen zu ſchützen!“ — 

Aha! — da hatte ers! Das alſo war das böje Gewiſſen! 

Sie hatte nicht den Mut zu töten — 

Nein — Mut nicht! fie tötete aus Feigheit — und „um nicht une 
glüdlih zu werden’. — 

— Und dann ihre unjelige Begierde nad) ftarten Getränfen! 

— Das Trinken — das jah er nun ein — war ein Gift, ein töt- 
lies Gift für das Weib, während es für den Mann mehr eine Art not- 
wendiges Übel war! 

— Ja, er wollte es nicht gerade verteidigen, oder es zu einer Art 
mannlichem Privilegium machen. 

— Aber am Weib war es verwerflich, abſolut verwerflich! — 

— Das verſtand er jezt! — — 

— — Aber ſein Verhältnis zu ihr verſtand er nicht. 

Verſtand nicht, daß es bloß ein gegenſeitiges Zuſammenpaſſen von 
Phraſen war. 

Und dann hatte ſich das eine gegen die Phraſen des andern ver— 
gangen — das war alles! Das war das ganze Majeſtätsverbrechen. 

Die Liebe wurde nicht mit in Berehnung gezogen, fie fand fih nur 
im Wörterbuch. 

Und dort jtand fie nur als der Name für ein Zerrbild. 
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RK dem ſchmalen Fuhpfade, der fih durchs Aderfeld nad) der Rü 
4” feite eines Meinen Dorfes hinzog, ging ein einfamer Wandrer. Eine 
ſtattliche, aufrechte Geitalt, wetterdurchfurcht, grauhaarig, mit einer Haltung, 
die den Militär erfennen ließ. 

Seine Schritte wurden langfamer, je mehr cr ſich den eingefriedigten 
Gärten näherte, die an die Scheunen ſtießen. 

„Hier muß es fein,“ ſprach er zu ſich felbit, indem er ftehen blieb und 
über den grünen Hag in einen der Gärten hineinfhaute, „bier ift es — 
das ift der Nelken: und Lavendelduft, wie er ſchon dazumal die Luft 
erfüllte. — — Aber hier zur Linken war hochwogendes Korn, kaum verz 
mochte id} die Leute jenfeits auf den Wieſen zu ſehen — auch jegt heuen 
fie wieder dort, aber wo Korn war, iſt heute leeres Stoppelfeld. — So 
{Ps auch mit meinem Leben — ja, ja die Jahre vergehen. Zwanzig Dal 
mag ſeilvem das Korn hier geerntet worden fein und ver Wind über Stoppeln 
geweht haben. — IH muß wohl um das Dörfchen herumgehen,“ jprach 
er dann, „der Holzriegel an jener Heinen Hinterthiir an der Scheune wird 
vorgeſchoben fein!” 

Sinnend fchritt er weiter. Einer der Gärten war von hoher Bretterz 
wand umgeben, ein jtattlihes Haus ragte dahinter empor. 

„Wohl das Pfarrhaus,” ſagte fich der Fremde, der im Schatten der 
Obſigärten, durch die der Fußpfad führte, jtehen blieb und zurückſchaute. 

An der Bretterwand öffnete fich eine Thür, die er nicht wahrgenommen 
hatte. Ein hochgewachſener junger Mann trat auf das Feld heraus. 
Ohne Hut ſchritt er langſam hin und wieder. 

„Ein jugendlicher Pfarrhett, ſieht cher noch einem Studenten ähnlich,“ 
dachte der Fremde, als er die langen ſchwarzen Haare desfelben immer 
wieder über die hohe, blaſſe Stirn fallen jah. „Ein ſchöner Mann — auf 
men er warten mag?“ 

Er wartete offenbar, der junge Pfarrer. Rechts und Links ſchaute er 
fih um und blieb endlich jtehen, als aus dem Garten, der des fremden 
Mannes Intereffe erwedt hatte, eine jugendliche Mädchengeſtalt, in länd: 
licher Trocht herwortrat. Gin weißes Tud, loſe um den Kopf geſchlungen, 
beſchattete ihr Geſicht, und die nur bis zum Ellbogen reihenden, blütweifen 
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Hemdärmel fielen auf ein paar runde, volle, fonngebräunte Arme. Einen 
Reden über die Schulter gelegt, eilte fie flüchtigen Schrittes den Pad 
entlang. Den Pfarrer gewahrend, jchrak fie leicht zuſammen und tiefe 
Nöte bededte ihr Geſicht, als fic grüßend an ihm vorüberfehritt, 

Diefer Shaute dem Mädchen nah, bis es unter den Bäumen feinen 
Bliden entſchwand und trat dann in jeinen Garten zurüd, die Thüre 
Hinter ſich ſchliehend. 

Mit Spannung hatte der Fremde dem Mädchen entgegengeſchaut. 

„Chriſtine,“ murmelte er unmilltürlih, aber als das Mädchen näher 
tam, verringerte fih für fein Auge die Üpnlichteit, die ihn an eine andere 
Geſtalt gemahnt hatte. Faſt trogig und bitter jhauten ihm dieſe großen 
dunklen Augen an, als er grüßend den Hut zog, jenes andere Augenpaar 
war voll Milde und Heiterkeit geweſen. 

„Ss muß Chritinens Tochter fein,“ dachte er, indem er das Mädchen 
den Wiejen zueilen jah. „Freilich, warum aud) nicht? Die ſchöne Wirte 
tochter von damals hat ſich verheiratet, und biefes ift die Wirtstoghter von jet.” 

Der Fußpfad bog rechts in die breite Dorfitraße ein, die der Fremde 
nun betrat. Er ſchritt die Häuferreihe entlang, an deren Nüdjeite er zu= 
vor vorübergegangen war. Überall ſah er heſchloſſene Fenfterladen, wie 
ausgejtorben war das ganze Dorf. 

„Gerade wie vor 20 Jahren,” dachte er, als er die Hohe runde Staffel 
an der Dorfſchenke emporgeftiegen war und ſich auf der obern Stufe um— 
ſchaute — „ob auch Chriftine noch nähend am Fenfterplag figt — erkennen 
wird fie mich faum, jo alt und grau, wie ich geworden bin.“ 

Er trat in den fandbeitreuten Flur ein. Die Thüre zur Wirtsjtube 
ſtand offen. 

Ein Mann in Hemdärmeln mit rundem, kurzgeſchorenem Kopf und 
wohlgenährtem, glattrajiertem Gefiht ihaute ihm von einem Tiihe aus 
entgegen, auf dem verjchiedene Zeitungen ausgebreitet lagen. Das Blatt, 
in dem er gelejen zur Seite legend, erhob er ſich daſch und fragte den Fremden 
höflich nad} feinem Begehr. 

Diejer rihtete den Blick nad) dem dritten Fenſter, der Plag dort war 
leer. Stein Arbeitstifhchen, nihts mahnte an das Walten einer Frau. 

Der Wirt brachte den verlangten Wein. 

„Heut macht's warm,“ meinte er, „gut Wetter fürs Ohmetheu.“ 

Der Fremde nidte zuitinmend. 

„Kommen wohl von der Feitung drüben überm Rhein?“ ſetzte der 
Wirt fein Geipräd fort, der den Stand feines Gates richtig erraten hatte. 

„30, ja, ich Tome von brüben.“ 

„Komm jelber oft nüber, hab’ aber den Herr Major noch nie g'ſehen.“ 
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Der Fremde lächelte über das kluge Ausfragen des Wirts, ber ihn feinem 
Alter nad aufs Geratewohl „Major“ anredete. 

„I bin noch nicht lange in der Feftung, mein Regiment lag in der 
Nefidenz,“ erwiderte er. 

„So, jo — da ift Ihnen die Gegend fremd?” 

„Richt jo ganz — vor vielen Jahren war ich einmal hier — fogar 
in diefem Haufe. Das wird bei Ihrem Vater geweien jein?” 

„Nein, nein,“ wehrte fid) der Wirt mit großem Eifer, „das wär mir leid!“ 

„Warum?“ fragte der Major. 

„AG, das find jo merkwürdige Geidichten, it lange Gras drüber 
g'wachſen — mein Vater hats Lamm für mic, kauft,“ jegte er nach 
einer Paufe hinzu. 

„Hatte der Dann denn feine Kinder? — Cs ſchien mir großer Wohl 
ftand da zu fein.“ 

Recht reich iſt der alte Reinhold geweſen, ja rechtſchaffen reich, hat 
aud Kinder g'habt — die eben haben den Mann ins Unglüd gebracht.” 

„Wollen Sie nicht ein Glas mit mir trinken, Herr Lammwirt, und 
mir erzählen? — Ich — ich interejfiere mich für folde Familiengeicichten.“ 

„Das ift aber eine traurige, Herr Major,“ jprach der Wirt gejchmeichelt, 
und die Gläjer füllend jegte er hinzu, „ich red’ zwar nicht gern davon — 
aber wenn Sie's intereflieren thut —“ 

„Exit wollen wir auf die Geſundheit Ihrer Frau trinken,” fagte der 
Major und ſtieß mit dem Wirte an. 

Mit einem ſauerſüßen Lächeln ftellte diefer jein Glas hin, an dem er 
taum genippt hatte. 

„A die Weiber, Herr Major, die Eönnen ein 's Leben recht verbittern,“” 
meinte er ärgerlich. 

„Hoffentlich nicht Ihre Frau, Herr Lammwirt?“ 

„om,“ machte er, „die iſt ihres Kopfs.“ 

„Sie it wohl auf den Wiefen?“ 

„Ha, auf den Wieſen,“ lachte der Wirt bitter, „das jollte ihr einfallen 
— eingejehloffen hat fie fih ſchon wieder zwei Tage — behauptet, fie ſei 
krank, Und das jest, wo man Heu machen thut. — Iſt nichts wie Eigen- 
fin! — Ih muß jegt daheim hinfigen und die Leut ſchaffen laffen — wenn 
ih d’ Mutter nimmer hätt‘, Lönn® ichs nicht ausführen.“ 

Dem Major war es leid, an diefe Terhältnifie gerührt zu haben. 

„Das bedaure ich recht ſehr,“ ſprach er ernit, „aber Sie wollten mir 
von Ihrem Vorgänger erzählen,“ fuchte er abzulenten. 

„Wenn doch alles zufammenhängen thut,“ erwiderte der Lammwirt 
mit einem Seufjer. 
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„Wieſo? — ich verjtehe nit —“ 

„Das werden der Herr Major bald hören. Der alt! Lammwirt hat 
Söhn’ g'habt und eine Tochter, die Chriftine.” 

Gefpannt horchte der Major jetzt auf. 

„Im Dorf üt fie halt d' Lammwirts Dine g'heißen worden — 's iſt's 
Tchönft’ Mädel g’weit weit und breit und grad fo gut und brav wie ſchön.“ 

Ein lautes, jpöttifches Lachen ertönte in diejem Augenblid von dem 
Eleinen Schiebfenfter her, das neben der Einſchenk in die Küche führte, 

Des Wirts Geficht verfinfterte ih, ärgerlich jtand er auf und etwas 
von „verfluhter Spioniererei” murmelnd, ſchob er das Fenfterlein geräuſch- 
vol zu. 

„Mein' Frau kocht ſich ſcheint's ein Thee,“ trat er erflärend an den 
Tiſch zurüd, „36 mac) fein Hehl d’raus,“ fuhr er dann fort, „dab id die 
Dine ſchon in der Schul gern g'ſehen hab’ — wenn man jo miteinander 
aufwachſen thut, willen Sie —“ 

„Freilich, freilich,” nidte der Major. 

„Ich bin auch ein Wirtsfohn, die Kron' hat mein'm Vater gehört und 
jo hätt ja alles gepaßt. Ich hab d’ Mehgerei glernt, wie die meiften Wirts- 
ſöhn' in felbiger Zeit. Wenn ich jo ein paar Jährle in d' Fremd gehen 
tu und ſchau mich um in Städten, paß id) beffer zu der Dine, Hab ich 
gedacht, denn was feins hat fie an ſich g'habt — Hat immer ein biffel 
hoch oben naus gwolt. Ihr Water it halt gar närrijd mit bem einzigen 
Töchterle g'weſt, vielleicht weils fein Mutter g'habt Hat, vielleicht auch, weil 
ihm feine Söhn’ fo wenig Freud g'macht haben.” 

„So waren die nicht gut geartet?“ 

„Wie man's nehmen thut — großiprecheriiche, wilde Raufbolde find 
die zwei ältejten g’weit, und ber Süngite, der ift am liebſten dort g’weit, 
wo es gihafft war. Man hat ihn im Dorf nur den Träumer g'heißen. 

. In der Schul hat er einmal den Vers vom Joſeph g'leſen, den fein 
Brüder den Träumer gheihen haben, jo hat er den Namen behalten. 
Wir find miteinander fonfirmiert worden. Der Träumer hat es nachher 
durchg’fegt bei jein Vater, daß er jtudieren hat dürfen, Thierarzt. Der 
AP Hat feinen Kindern nichts abſchlagen Fönnen, das ift ein Unglüc g’weit. 
Freilich, er hat ja auch Geld die Meng’ g'habt — feine Söhn’ habens 
tapfer g'nug nausgepugt.” s 

„Aber die Tochter doch nicht?” fragte der Major. 

„Gott behüt, die nicht. Sechzehn Jahr ift fie alt gweit, wie ich in 
d Fremde gangen bin, aber jhon ein bildſchöns Mädel. Ihr kohlſchwarz 
Haar und Augen und ihr Gfict wie Milh und Blut — Sünd und [had 
is heut nod um's Mädel!” rief er unmutig aus und vergejlend, mit 
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wen er ſprach, ſchlug er mit der ſlachen Hand auf den Tiſch, daß es dröhnte. 
„Heut that ich's noch aufnehmen mit dem Kerl, wenn id nur wüht — —“ 
Doch zur rechten Zeit befann er fih noch und fuhr in feiner Erzählung 
fort: „Ich hab in der Stadt ein’ guten Plah gfunden, aber ih wär doch 
nah dem eriten Jahr gar zu gern wieder heim. Hab aber kalkuliert, die 
Dine ift erft 17 Jahr, der Alt’ thät mir fie doch noch nicht geben, und ich 
jelber bin auch noch jung g'weſt. So bin id weiter fort, durch d' Schweiz 
nad; Frankreich ein. Mein’ Leut Haben mir alle paar Monat g’fchrieben. 
Wenn ich nad) der Dine g’fragt hab, hat's g'heißen, die hat Freier die 
Meng’, aber Feiner ift ihr gut g'nug. — Wenn ih heimkommen thu, 
wird's ſchon anders werden, hab ich für mich gedacht, ih hab ja in der 
Stadt alle Mädle gfallen. 

„Mein Vater hat mir damals auch gichrieben, bei unferm Ort ſei ein 
Zollgardiſt meuchlings totg’ihlagen worden. Im Dorf ift großer Spektatel, 
hats im Brief gheihen, niemand will was davon willen. ’s müflen’s 
Schmuggler gethan Haben, hat mein Vater g’meint, weil der Meiftermichel 
— fo haben fie den Gardijten gheißen — toujours hinter ihnen her 
g'weſt it, wie's Wetter, wenn fie heimlich Wein über den Rhein g'ſchafft 
haben. Er hat aud davon giſchrieben, daß dem Lammwirt feine Söhn’ 
ſchon öfter erwijcht worden jeien, und daß der Alt’ tüchtig dranglauben 
hat müffen. Giſchieht ihnen recht, Hab id) gedacht, jo reiche Leut follten ſich 
ſchämen, zu ſchmuggeln. Aber der Träumer, hat mein Vater am Schluß 
noch giagt, üt jet Viehdoftor. Niemand hätt g’meint, daß aus dem jo 
ein vurnehmer Herr werden thät. Warts nur ab, Vater, an mir jollit * 
aud dein’ Freud haben, wern ich heimtommen thu, hab ich gedacht. 

„Aber die vielen Freier von ber Dine find mir ninmer aus dem Kopf 
fommen. Tag und Nacht hab ic fimuliert, und eines jhönen Tags hab 
id) mein Bündel geihnürt und bin heimmärts. 

„Der Sternenwirt von ®., die letzt' Poftitation, hat mich auf jeitm 
Bernerwägele heimg’führt. Hab's nimmer ins Felleifen gebracht die viele 
Kleider — wenn man fparen thut —“ 

„Kann mir's denken,“ nicte der Major. 

„Mein Lebtag vergeh ih die Heimkunft nicht,” fuhr der Lammwirt 
fort. „'s it im März g’weit, 's Wetter iſt g’rad umg'ſchlagen, ein feucht: 
warmer Frühlingsroind ift gangen. Mir ifs gar wunderlic) zu Put worden, 
und mein Herz hat geflopft vor Freud, wie wir zum Thorfalter rein 
gfahren find — Heut foll ich ja d' Dine noch jehen. — „Aber was iſt denn 
da [08?“ jag ich zum Sternenwirt, „da it ja "s ganz Dorf lebendig?" 

„Vor den Häufer find fie gftanden, durcheinander geplaudert und 
gſchrien haben fie. Wie wir vor der Krone ang’fahren find, kommt mein 
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Water raus, wie jebesmal bei fremden Fuhrwerke mit Herrenlent. Ach 
Sott, der alt Mann hat mic) zuerit nimmer gefennt, 

„Ludwig, Ludwig!” hat er nachher g’ichrien, die Händ zJammeng’ihlagen 
und hat fait gegreint. „Du kommt zu 'me ſchöne Nufitand Heim.“ 

„Was gibts denn, Vater — wählt Ihr ein’ Burgermeiiter ?” 

„Du follit recht Haben, Ludwig — vor einer Stund Haben d' Gendarmen 
dem Lammwirt feine Söhn’ fortg’führt —” 

„D' Gendarmen! die Lammwirtsſöhn' — alle drei?“ hab ic in der 
höchſte Beſtürzung g’rufen. 

„Nur die zwei großen — der Viehdoktor iſt ſchon zwei Täg fort.“ 

„Ja was iſt dem mit ihnen — was haben fie gmacht?” 

Niemand hat was bftimnıts grwußt. 

Mein erfter Gedanke war die Dine und ihr Vater. Herr Gott, was 
werden die jegt machen? Saum hab ic mir Zeit glaifen, d' Mutter zu 
begrüßen, nadher hab ih mid) auf den Weg g'macht. Es hat g’rad an: 
gfangen zu dumfeln. Ich bin d’ Gaß nauf grennt und mit zwei Sätz 
bin ich d' Staffel droben g’weit. Die Wirtsftub da it finiter und leer 
gweit. Sie werden im zweiten Stod fein, denk id) und fpring di Stieg’ 
auf jo ſchnell ih fann. Durch ein Thürſpalt ſchimmert Licht. Da drinn 
find fie, denk ich, und mad langjam die Thür auf —“ 

„Nun,“ rief der Major erregt, als der Wirt eine Paufe machte. 

„3a, ja, fie ift drinn g’weit, die Dine — 's erſt, was ich g’jehn hab, it — 
die Dine —* Der Wirt domue vor innerer Bewegung nicht weiterſprechen, 
fein Gegenüber ſchaute ihm mit höchiter Spannung in die feuchten Augen. 

„Die Dine ift tot auf ihrem Bett g’legen,“ brachte er endlich hervor. 

„Um Gotteswillen!” rief der Major, während der Lammwirt fange 
ſtumm vor fich niederblicte und langfam eine Thräne über feine Wange lief. 

„3a, ja, tot — ber Schreden über ihre Vrüber hat fie umgebracht, 
iſt 's erſt g'weſt, was ich denfen hab können,“ fuhr er zu erzählen fort. 
„Aber id bin wie ſtarr unter der Thür jtehen geblieben. Da jeh ich etwas 
fich regen vor dem Bett, 's iſt ber Dine ihr Water gweit, der fein’ Kopf 
in ihr Bett gwühlt g'habt hat, und hat nur leis g'wimmert. Da bin ich 
dann zu mir jelber fommen und vollens in d' Stub nein gangen. Die 
Thür hab ih hinter mir zugebrüdt. Wie ih mich umkehren thu, fügt da 
d' Bumjern, 's Lammwirts Haushältern, und hat — o Herr Major — ih 
kanns jegt noch nicht faſſen — und hat ein Wideltind auf der Schoß! — 

’naus g’ihrien hab ich, wie ein wildes Tier — ic) hör heut noch mein 
Schrei: Wem g’hört das Kind, Alter! 

Da Hat die Bumſern ganz ſachte den Kopf nad der Dine hinbewegt 
und hat weiter das Mein Ding g’widelt. 

Die Gefeltigeft. IX. 10. 4 
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Wie id) wieder zu der Thür 'naus und heinfommen bin, weiß ich 
nimmer. Ich bin erit wieder zu mir jelber Fonmen, wie ich mein’ Mutter 
am Herd Hab jtehen jehen. Ich bin ihr um den Hals g’fallen und hab g'rad 
maus g'weint. — Sie hat mid ins Bett gebracht, wie ein Hein Kind — 
bin drauf in ein Higig Fieber g’fallen.“ 

Der Major war während biefer Erzählung todesblaf geworben, in 
feiner Erregung nahm es der Lammwirt nicht wahr. Er faß und ftierte 
vor fih hin, bis der Gaſt feinen Arm berührte. 

„Wenn man jo von alten Zeiten fprechen thut,“ entihuldigte er fich, 
„und die Toten aus dem Grab holt, in das fie unfer eigen Gfüc mit: 
g'nommen haben — da wird man halt weich. — D' Dine haben fie lang bez 
graben g’habt, bis ich wieder aufftehen Hab fönnen. Kindiſch oder irrfinnig 
haben fie ihren Vater vom Sterbebett wegg’führt — zwei Tag d’rauf hat 
man ihn tot aus 'm Mühlbad) gezogen, dort wo er in ben Nhein flieht. 
Bon Geriht aus iſt's Lamm g'ſchloſſen worden.“ 

„And weſſen waren die Söhne angeklagt?“ fragte der Major, mit 
Mühe nur feine tiefe Erjhütterung verbergend. 

„30 fo, die Söhn’, ja die — die Haben den Zollgardilten totgihlagen 
habt. Der Träumer hats zur Anzeig' gebracht. Den haben jeine Brüder 
jozufagen gezwungen, Wacht zu ftehen, bis fie dem Meiftermichel, wie er 
nochis allein heimgangen ift, 's Fell gegerbt haben — tot Haben fie ihn 
nicht ſchlagen wollen, nur ein’ Dentzettel hat er kriegen follen. Der Träumer 
hat aber nimmer leben können mit der Laſt aufm G'wiſſen — man bat 
auch andere im Verdacht g’habt — Furz er hat den ganzen Hergang vor 
Gericht erzählt. Er hat naher auch nur zwei Jahr Gefängnis kriegt. 
Die Brüder Hätten zum Tod verurteilt werden follen, aber weil fie g’tändig 
gweit find und nicht die Abficht g’habt Haben, den Gardiften ums Leben 
zu bringen, iſt jeder zehn Jahre ins Zuäthaus fommen.” 

„Aber das iſt ja furchtbar,“ ſeufzte der Major. 

„Ja, das iſt's,“ nickte der Lammwirt, „aber das iſt noch nicht alles. 
Beim Obfignieren hat ſich's rausg’ftelt, daß nix mehr da it als Schulden 
— der Reinhold ift unterm Boden vergant’t worden.” 

„Mrd das Kind der Tochter hat gar nichts gehabt?“ 

„Nicht was auf der flahen Hand Liegt.” 

„And und — der Vater des Kindes — wer wars?” 

„3a, das weiß Gott, Herr Major.” 

„Hat das Mädchen vieleicht einen Liebhaber gehabt — einen der 
Burſche — oder? —“ 

„Bewahr — jo was bleibt im Dorf nicht verborgen, Herr Major.“ 

„Ja aber —?* 
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„Freilich — irgend einer — — die alt Bumfern, bie einzig, dies 
vielleicht fagen könnt, g'ſteht ja nichts. Ihr werbet’s ſchon jehen, warn 
er Eonımt, hat fie gfagt. Aber 's Kind hat fie zu ſich ginommen und hat's 
verpflegt, wenn fie glei) um all ihr Geld kommen ift. Willen Sie, bei 
uns, Herr Major, laſſen rechtſchaffene Dienftboten bei ihrer reihen Herrſchaft 
den Lohn ftehen, daß fie auf ihr alte Tage ein’ Notpfennig haben. Co 
hat die Bumjern all ihr Sach verloren bei der Gant.” 

„And doch hat fie fich des Kindes angenommen? — Das ift eine brave 
Perſon — Aber von was hat fie e8 denn erzogen?” 

„Die Gemeind Hat was zuglegt und die Bumfern ift noch rüftig 
gweit. Sie ift zu ihrer Schweiter, zum Käsbäbele gezogen, die Handelt mit 
Butter und Käs, nüber in d’ Feitung, da hat fie Arbeit g’funden. ungern 
oder betteln hat das Kind von der Dine nicht müflen — das hätt’ ich 
auch nicht glitten, Herr Major, und wenn mein’ Frau lauter Gift und Gall 
g'weſt wär — id) hätt’s doch ang'nommen.“ 

„Konnten denn die Brüder für das Kind nichts tyun, als fie wieder 
frei waren?” 

„Die Brüder? lieber Gott! — Der Tierarzt it halt ein Träumer 
geblieben. Hat ihn früher fein G'wiſſen geplagt, bis er die Sach angezeigt 
hat, jo iſt er ſpäter verrüdt drüber worden, weil er's gethan hat, und jegt 
nod üt er mandmal wirr — der hätt nicht noch für ein ander Kind 
jorgen können. Und dann der älteite, der Fritz, der iſt nach vier Jahren 
im Zuchthaus g’jtorben. Der Hans üt begnadigt worden, wie der Groß: 
herzog an d’ Regierung fommen iſt. Sechs Jahr hat er abg'jefien g’habt 
— aber er hat d’ Schand und Armut nict vertragen Können. Sein’ Frau 
it auch eine Lieberlihe Perfon gweit, ihr biffel eigen Vermögen hat fie 
nausgebradht g'habt, bis ihr Mann heim kommen ift — der ift bald nad: 
ber im Elend g’ftorben. -- Ja, Herr Major, das iſt aus dem reichen jtolzen 
Reinhold und jeinen Kindern worden,“ 

„Das üt allerdings eine traurige Geſchichte,“ ſprach der Major, der 
die legte Zeit nur zeritreut zugehört hatte. „Aber Sie jagten doch, das 
— nun das eigentümliche Benehmen Ihrer Frau hänge damit zufammen 
— wie meinten Sie das?” 

„Thut's auch, Herr Major, thut's auch. Wie's Dinele, 's Kind von 
der Chriftine, aus der Schul gweit iſt, hab ichs in's Haus g’nommen — 
ih hab nicht vertragen können, daß es bei fremden Leuten dient — und 
darein in das Haus g'hörrs doch von rechtswegen. Mein Vater hat's 
Lamm kauft, freilich, aber ih mein halt, dahin it's Kind geboren und da 
ſoll's fein! Mein’ Frau aber, daß Gott erbarm! — ich hab fein’ gute 


Stund mehr, jeit das Mädel im Haus iſt.“ 
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„Das iſt recht bedauerlich,“ meinte der Major, „aber iſt denn das 
Mädchen auch wert, daß Sie Ihr Glüd —“ 

Wert?” unterbrach ihn der Lammwirt, „das will ih meinen — jo 
hats noch feine geben, — brav, g'ſcheit und fleißig! — Das it ja g'rad 
der Ärger von meiner Frau, daß fie dem Dinele nichts anhängen fann. 
Ale Burſche im Dorf laufen ihr nad), jo ſchön ift fie, fie gudt aber fein’ 
an. Jest ſchreit mein’ Frau natürlich, 's ift nichts wie Hochmut — fie 
ſoll froh fein, wenn fie ein rechtſchaffener Burſch Heiraten will, wenn mer 
fo eim Herkunft hat — ich jag Ihnen, 's ift zum Verrüdtwerben! — 
Vor'm Jahr haben wir ein’ jungen Pfarrverwefer ins Dorf kriegt, jeit der 
aud nad dem Mädel gudt, ift’s gar nimmer zum Aushalten.” 

Der Major dachte an die Scene, bie er auf dem Feldweg beobachtet hatte. 

„Aber unter diefen Umftänden,“ meinte er, „ann ein Pfarrer doch 
taum daran denken —“ 

„Freilich nit — das gäb ein’ ſchönen Aufftand im Dorf — aber 
wahr bleibt wahr, ex predigt nur an das Mädel hin.” 

„And vom Pater Hat man nie gehört, in all den Jahren?” 

„Kein Wort, Herr Major. Mein’ alte Mutter hat oft gfagt — und 
fie verſteht fi drauf: die Dine, hat fie g'ſagt, ift unſchuldig in d' Schand 
tommen, 's iſt ein Glüd, daß fie gſtorben it —“ 

„Lammwirt! Lammwirt!“ viefs in dem Augenblid, und lautes Peitjchen: 
nalen tönte zum offenen Fenjter herein. 

Ein hochbeladener Heuwagen ſchwankte gegen das Hofthor, das von 
innen aufgeriegelt werben mußte. 

Der Wirt entjhuldigte ſich und eilte in den Hof. 

Kaum war der Major allein, ſank er laut ftöhnend in feinen Stuhl 
zuruck Ex ſchlug die Hände vor's Geſicht und ſaß in tiefes Nachdenten 
verfunfen. Endlich erhob er ſich und folgte dem Mitt. 

Mit Hü und Hott ſuchte der Knecht die Pferde anzutreiben; der Wagen 
war in der engen Einfahrt fteden geblieben. 

Der Lammwirt hatte das Sattelpferd am Zügel ergriffen und fuchte 
es vorwärts zu ziehen. 

Der Major lüftete den Hut und ging quer über den Hof nach der 
offenftehenden Scheune, nachdem ihm der Lammwirt zugerufen hatte, die 
Hinterthür münde auf einen nähern Fußpfad. 

„Ich Tenne diefen Weg nur zu gut,” murmelte der Davoneilende. 
Scheu nur blidte er fih in der Scheune um, und mit Zagen öffnete er den 
Holzriegel an der Hinterthür, bie ins Freie führte. 

Jener Unglücksnachmittag ſtand mit all jeinen Erlebniffen anklagend 
vor feiner Seele. Er war nod) Leutnant dazumal geweſen, hatte einen 
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Spaziergang gemadt und war im Lamm eingekehrt. Stunden lang hatte 
er in der fühlen Wirtsftube mit dem ſchönen Mädchen geplaubert in Ernſt 
und Scherz. Sie hatte ihm von ihrem einförmigen Leben erzählt, von der 
Hbertriebenen Liebe ihres Vaters, von ihren Meinen Freuden und Leiden. 
Er Hatte fie ausgefragt nad) ihrem Liebhaber und war erftaunt über die 
völlige Unverdorbenheit des ſchöͤnen Mäddens. Die Burſche des Dorfes 
waren ihr nicht rech 

„Wenn aber fo ein Mann käme, wie ih?“ hatte er fcherzend gefragt, 
und das jhöne Kind Hatte errötend vor ſich niedergeſchaut. 

Als er dann aufgebrochen, hatte fie ihm den nähern Weg durd) die 
Scheune gezeigt. 

Herrliher Heuduft ftrömte ihnen daraus entgegen. Am Fenfterloche 
ſtreckte eine weihgeftinte Kuh den Kopf heraus und ftieß ans Holzwerk. 

Gelt Bläß, dich Hab ich vergefien, hatte Chriftine gerufen und ſchnell 
eine Heugabel ergriffen und den Kühen grün Futter auf die Naufe geftedt, 
immer mit ihnen ſchwatzend, als ob fie es verftünden. 

Er war dabei geitanden und hatte jede Bewegung des kräftigen Mäd- 
chens verfolgt. 

Wie zärtlih muß fie erſt gegen einen geliebten Menſchen fein, Hatte 
er gedacht. Lachend war fie dann hinzugefprungen und hatte den Holzriegel 
zurüdgejcoben. 

Und dann jtand fie vor ihm wie mit Glut übergoffen: die Abend- 
fonne umflutete die herrliche Geftalt. 

Der reichlich genoſſene Wein war ihm zu Kopf geitiegen. Seiner Sinne 
nicht mädtig, hatte er die nur leicht Widerftrebende umfaßt und ihr einen 
Kuf auf die Lippen gedrüdt. 

Einen Ning, den er felbit getragen, hatte er beim Abſchied dem ver: 
wirrten Mädchen an den Finger gefchoben und: „ich werde wieder kommen,“ 
gejagt, dann war er in den finfenden Abend hinausgefgritten. 

Das Heine Abenteuer war ihm aus dem Gedächtnis gefommen, als 
fein Regiment verlegt wurbe. Heute erft, als er übern Rhein fuhr, war 
der Wunſch in ihm aufgeftiegen, zu jehen, was aus dem hübſchen Mädchen 
in der Dorfſchente geworden. „Oh! oh!“ ftöhnte der innerlich Gefolterte, 
„wenn ich geahnt hätte, daß mein Leichtfinn ein Menſchenleben zerjtört — 
wie glüdlich hätte das Mädchen an der Seite diefes Mannes werden können, 
ohne mid!” Von Schmerz übermannt, ſank er auf einen Stein am Wege. 
„Armes, armes Mädchen!” Hagte er ſich an, als er die Sonne fo feierlich 
i&hön hinter der regungslofen Pappelteihe, die den Strom umſäumte, ver: 
finten ſah, „gerade fo ift es dazumal geweſen.“ — Lange ſaß er und 
dachte darüber nad, wie eine Sühne diefer Schuld möglich wäre. 
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II. 

Bas Bumiſern ſaß allein am einzigen Heinen Fenfter der niedern Stube, 
die fie mit ihrer Schweiter, den Räsbäbele, und deren zwölfjährigem Töchterlein 
bewohnte. 

Vor der Alten ftand ein großer Holzfübel voll weicher, weißer Maſſe, 
die fie zu Meinen Handfäjen jornıte. Jeden Abend, jahraus, jahrein, war 
das die Beſchaftigung der Greifin. 

Anfangs, als fie zu ihrer Schweiter gezogen war, hatte es fie feine 
geringe Überwindung getoſtet, till zu figen bei der einförnigen Beſchäf 
tigung, nachdem jie jo viele Jahre in Haus und Hof des reihen Lamm— 
wirts das Regiment geführt. Sie würde auch anderwärts lohnende Arbeit 
gefunden haben, ihre Treue und Tüchtigkeit waren in der Gegend befannt. 
Aber dann hätte fie fih von Chriftinens Kind trennen müfen, das wollte 
fie nicht. Lieber beguügte fie ſich im Heim der Schweiter mit einem eugen, 
feniterlojen Winkel, der nur durch einen Lattenverilag von dem auch als 
Küche dienenden Flur getrennt war und kaum für Bett und Kifte der Alten 
Raum bot. Da haufte fie mit dem Heinen Weſen mehrere Jahre. Als 
dann Väbeles Mann farb und feiner Frau, außer einem zweijährigen 
Kinde, nicht viel hinterließ, teilten fih die Schweitern in den langen, 
ihmalen Streifen von Stube, deren Hintergrund ihnen als gemeinjamer 
Schlafraum diente. 

Bäbele trug im eigenen und in den Nachbarbörfern Butter und Käſe 
zufammen und brachte fie in der Stadt zu Markt, während ihre Schweiter 
die häuslichen Arbeiten verrichtete, die beiden Mädchen erzog und die Hand- 
taſe bereitete. So ging's ziemlich friedlich zu. 

Nur Fridele, Bäbeles Töhterlein, war für Vumſern ein tägliches 
Ärgernis. Nicht daß fie das Kind nicht ebenfalls lieb gehabt hätte, fie 
tonnte nur nicht ertragen, daf; es von jeiner Mutter jo „verborben“ wurde. 

„Dein Frickele werd ihrer Lebtag fein rechter Dienitbott,” fonnte fie 
ſich ereifern, wenn dem Kinde aller Wille erfüllt wurde. 

„Haft Dis vielleicht mit der Dine annerſcht g'macht?“ gab Bäbele 
ärgerlich zurüd. 

„Sa, i heb’s — die iſch a recht worre.“ 

Und jo war es auch. So jung das Mädchen auch war, hörte Bumſern 
doch nie eine Klage von ihrer Dienſtherrſchaft. Still und ernjt that Tine 
ihre Pflicht. Nur die Eiferiucht der Lammmirtin auf ihre veritorbene 
Mutter verbitterte dem Mädchen das Dafein. 

„Wenn ſich's Dinele nur verheuern könnt',“ meinte die Alte oft, und 
aud) heute dachte fie es während der Arbeit. 

Ich glaub , 's werd Nacht,“ ſprach fic zu ſich ſelbſi, während fie ein 
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mit Käschen belegtes Trodenbrett zur Seite ſchob und fid) ein leeres zurecht: 
legte, „und 's Frickele iſch noch net do.“ 

In der Stube Herrichte ſchon fait völlige Dunkelheit, nur die blau: und 
weißgeitreiften Vorhänge eines mächtigen Himmelbettes hoben fih vom 
Hintergrund ab. Braungeftrihene Stühle und einige mit bunten Blumen 
und Buchſtaben verzierte Truhen machten das ganze Mobiliar aus. Käfe: 
bretter lagen überall, Ein jeltjamer, atembeengender Geruch ftrömte von 
ihnen aus, ber troß des geöffneten Fenſters das niedere Zimmer Tag und 
Nacht erfüllte. Überm Tifh, der an die geweißte Wand gerückt war, hingen 
grell gemalte Bilder aus der biblifhen Geſchichte. 

„Zept rennt ſich des ufigfhoffe, leibarm Ding wibder de Bruftkafte 
ein,“ murmelte die Alte beforgt, als fie bei einem Blick durchs Fenſter die 
Kleine außen mit fliegenden Zöpfen vorüberhufchen ſah. 

„Wu jtedft denn fo lang,” fehrie fie Fridele an, als fie atenılos unter 
der Thür erfchien. 

„Fangerles Hemmer p’fpielt unner 's Krummbolze Nufbom. 

„So — a nod vorm Pfarrhaus? Weiſch, daß d'r Herr Pfarre net 
leide fan nad'm Betglod? — Haſch net läute höre?“ 

„30, i heb — 0, er hat es ja zugegudt am Fenfchter — ber jagt 
nir — er ifh jo fo gut“ 

„8 hört fi aber net — weiſch, daß D’ helfe ſoſch, grollte die Alte 
weiter, 2 J 

„s werd net jo preſſiere mit dem Käſelsgepatſch,“ machte die Kleine 
feihtfertig, „ließ ſich aber doch fofort neben der Alten nieder, um zu beginnen. 
Diefe gab ihr einen unfanften Stoß mit dem Ellbogen. 

„Ro — no,” wehrte ſich die Meine verwundert, 

„Weg — Himmelfapperlot — d' Händ g'wäſche, ſag ich.” 

„D Händ gwäfche,“ fpottete die Reine lachend nad. „D' Ihr dent 
alsfort jo a Wirtſchaft — das werd’ gut g'nung fein vor d’ Stadtleht.” 

„Roi 's iſch net — und fo lang i leb, werd ’s Sad) jauber gemacht, 
veritanne?!” 

„Ihr jend a net am fäuberfte, Bas Lies,” kicherte Fridele, „wann 
Euch d’ Leu’ jehe thäte, mit Euerm verrunzelten Geficht und Euerm groe,*) 
ſtrowelige Hoorihopf und dere lilabloe kattunene Haub druff, thär’s ene a 
gräusle vor dem Handkäslen, wu d' Ihr patſchet.“ 

„3 bin aber alsfort ſauber.“ 

30 ſchon fauber,” nette die Aleine. 

„Schweigieit jegt glei, Du Sidi!“ ſqhrie die Alte, als ob fie wütend 


*) grauen. 
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wäre, während fie in Wirklichkeit ber Kleinen nicht ernſtlich bös fein konnte, 
„J Tags jo, aus Dir werd Deine Lebtag nix, ſchaffe thuſch net, lerne thuſch 
net, d' alte Leut' jpottih aus —“ 

„Wann d' Ihr jetzt met ſtill ſend, ſchmeiß ich Euch jo e Käfel an Kopf,“ 
rief die Kleine voll Mutwille, ihr gerade fertiges Käshen zum Wurfe 
emporhebend. 

„Prowier's amol!“ rief die Alte. 

Klatſch — ſaß auch ſchon das Käschen plattgedrückt an ihrer Stirn. 

„Autſch,“ bereute nun doch die erſchrockene Steine, wollte fich aber im 
nächſten Augenblide ausfgütten vor Laden, als die Alte mit einem: „Did) 
ſoll's Kreuzdunnerwetter,“ die weiche Maſſe herunterriß und ſofort wieder 
zu einem regelrechten Käschen formte, das ſie ohne Bedenken den andern 
auf dem Brette beifügte. 

„Di, Bas Lies,“ lachte die Kleine immer noch in größter Ausgelaſſen- 
heit, „ſchmeißet doch das Käſel weg!“ 

Die Alte wetterte weiter, ohne die Einrede Frideles zu beachten, 

„Was hent d’r denn widder minanner?” frug's da, und unter der 
Thür ftand Tine, 

„Ach, Dinele, Du haſch me Deiner Lebetag net jo viel verzörnt, wie 
der Unband do in oim Tag,” rief die Alte, „do helft alles Schelte nix!” 

„Ha ſcheltet net, Bas Lies,” warf Fridele ein. 

„Wann i net ſchelte thät, wer Lönn®s dann mit Dir aushalte?“ 

„Komm, Fridele, i will der Bas Lies helfe,“ ſagte Tine lächelnd, 
fie war an derfei Muftritte zwijcen der Greifin und dem Kinde gemöhnt 
und wußte, daß fie nicht ernſt gemeint waren. 

Erleichtert fprang die Kleine auf und rannte ins Freie, um gleich 
darauf ihren Kopf wieder durch das niedere Fenjterlein hereinzujtreden. 

„Gelt, Bas Lies, jegt find 'r froh, daß 's Dinele do iſch,“ nedte fie. 
„Dort kummt d' Modder,” rief fie dann und jprang dem Käsbäbele ent: 
gegen, die mit einem ſchwerbeladenen Korb über bie Straße kam. 

„Fridele,“ tief fie ihrem Kinde zu, „mach, ſpring' g'ſchwind zu der 
Yurgemeiftern, fie ftoßt grad’ aus, hol de Butter.” 

Wie ein Pfeil ſchoß die Kleine fort. 

„J geh noch in d' Hinnergaſſ' und trag Käs z'ſamm,“ ſagte Bäbele 
dann zu ihrer Schweiter, indem fie den Korb abitelte, „do verles die Eier, 
paces glei in Marklorb — morge gebt’s wibder e Traget;” fegte fie mi 
einem Seufzer hinzu. 

„3 ſieh' früher uff und trag's Euch e Stüd, Bas Bäbe,“ jagte Tine. 

„Jo, dab Dei Bas widder fchelt,“ meinte Bäbele ſchon im Fortgehen. 

„In Gotts Name, Tent je jchelte,” ſeufzte Tine, 
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Die Alte ſchaute über ihre große runde Hornbrille hinweg beforgt nach 
dem Mädchen. 

„Habs widder ebbes gebe?“ frug fie endlich voller Teilnahme, „hat je 
widder gheult vor Zorn?“ 

„3a,“ ſagte Tine einfach. 

„Ach du lieber Gott, du gütiger — die Fra hat de lewendige Teufel 
im Leib — wie fon fe denn Di armes Moidel fo jhinne, fo fleißig wie 
D' biſch — ad) du liebe, gute Zeit und gar net wibderrebbifch.” 

Tine blieb jtumm. Den Mund feit geihlofien, als wolle fie den 
Kummer verbeißen, legte fie ein Käschen nad) dem andern aufs Troden- 
brett. Endlich, als fait die ganze Mafje verarbeitet war, hielt fie inne und 
den Blick feſt auf die Greifin gerichtet, frug fie: „Bas Lies, was wiſſet 
d’ Ihr denn vun — vun — vun mei'm Vadder?“ 

„Ad, du lieber Gott, du gütiger,“ rief diefe erihroden, „wie kummſch 
denn do druff?” 

„D Ihr hent mer jo niemols Antwort gebe,” fprad) fie, „und mei 
Bas hat heut widder jo wüſcht über mei Modder g'ſcholte — 's muß oiner 
vun überm Hei do gweft fei, und dem muß mei Vedber vun’ verzehlt 
hon, und d' Bas hat's g'hört — i vertrags nimme, Bas Lies — lieber 
sch i durch.“ 

„Sm, hm, hm,“ machte die Alte, bekümmert den Kopf ſchüttelnd. 

„Aber wiſſe möcht' i, was wohr's dran iſch — un — un — wuher 
i dann humm — gelt, mei Mobber iſch doch net ſchlecht g weſte! ſchtie fie 
auf und ein Thränenftrom rann über ihre Wangen. 

„V'hüt' es Gott, ſchlecht!“ wehrte die Alte, das legte Käschen mit 
Heftigkeit auf's Brett jegend, „moi weger — jchleht — wann numme 
annere net ſchlechter jen.“ 

„Ja awer,“ — jtodte Tine und ſchaute durch ihre Thränen die Alte an. 

„J woiß, i woiß,“ beſchwichtigte diefe, „warum heb i dann koin Vadder? 
witt froge, wart e biſſel — mer jen jetz grod jo ſchö alloi.“ 

Sie wuſch die Hände in einem irdenen Waſchbecken und trodnete fie ab. 

„Rumme langjam, numme jtet,“ murmelte fie, als fie von Tine gefolgt 
nach ihrer Truhe am Fußende des Bettes trippelte und diefe öffnete. 

„Brings Licht, Dinele,” bat fie. 

Diefe hielt den Leuchter und ſchaute neugierig in die Kiſte. Alle mög- 
lien Kleidungsitüde haftig zur Seite fehiebend, zog die Greifin endlich ein 
Käftchen hervor, das unter all den Habjeligkeiten verjtedt gelegen hatte. 

„J heb D'r's noch met weiſe wolle, Dinele, daß D’ net hochmütig 
werſch.“ 

„Hochmuitig, daß Gott erbarm,“ ſeufzte dieſe, „wann mer a leddig 
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Kin iſch und fo e Verwandtſchaft g'hat Hat, wie i, — meinet Dr, d' Leut 
verzehle eim net alles?” 

„En Unglück und e ſchwache Stund kann jedes emol Han, desiwege 
iſch mer noch lang loi Kumpenpad — ſen als d fürnehmſte Leut im Dorf 
g'weſt, 's alte Yammwirts,* ereiferte ſich die Alte, indem fie dem Käjtchen 
einen Ning entnahm und dem Mädchen Hinhielt. 

„Den hat Dei Vadder Deiner Modder gebe, und er hat g’jagt, daß 
er widder kumme thät.“ 

Langſam nahm Tine den Ring und hielt ihn ans Licht. Zwei ver: 
ſchlungene Buchſtaben und eine Krone darüber waren auf dem Stein ein: 
graviert. 

Sie ſchaute lange ſtumm darauf nieder. 

„Aber der Mann iſch net kumme,“ meinte ſie ſchließlich traurig. 

„Not, funme iſch er net,“ gab die Alte zu und flarrte vor fih bin, 
„aber e fürnehmer Herr ch ’s giweſt,“ jegte fie endlich tröftend hinzu. 

„Deinthalbe Hätt’s en Taplöhner jei könne, wann er nor mei Modder 
g’peuert hätt!“ Nach langen, ernjtem Sinnen fragte fie plöglih: „Bas Lies, 
wie — wie fd) dann mei Modder — — wu Hat je dann den Menſche gfunne?“ 

„Ja, des fon i D’r a met ſage, Dinele, aber i will D’r verzehle, was 
i weiß. 's ich m’r als wär's geſchtern g'weſt — mer hat a g'rad 's 
Hoe*) g'macht, do kumm i emol obeds jpot vun de Wille Hom, fiht 
Dei Modder im Stall uff'm Stohtrog und heult und winmert zum Er- 
bare. Herr Jerum, Dinele, wos iſch D’r dann? hab i grufe. Do ich 
fe in d° Döh gfchprunge un hat de Schorz vors G'icht ghobe mit zu 
Händ, un iſch in ihr Kammerle nuff. Drei Täg lang hat fie ſich net jehe 
laffe. Und dernot heb i je mimmer gefennt — jo weiß wie d’ Wand 
iſch je gwelt, und foi Lacherl hat fe meh gethon, — ad) und vorher Hat 
je nir wie gfunge und glacht den ganze Tag. So am Chrüttinnelstag 
rum Hab i nimme ſchweige Fönne. Wir heun g'rad obeds in der Küche 
d' Grummbiere g'ſchält vor de Selat. Ad Gott, Dine, hab i g'ſagt, wie 
iſch dann des kumme? Do hat je g'heult, daß mer d’ Händ unnere wäſche 
hätt tonne. 

„Bas Lies,“ hat je nodich**) g'ſagt, „er iſch jo ſchö und jo lieb g’weit 
— um i Heb me vor em g’fördht — — und wie er mi gfrogt Hat, ob i 
en mag, heb i g’meint, i könn net noin jage.“ 

3 heb d' Händ überm Kopf z'ammegſchlage, „ja un jet, Dine?“ heb 
i gljammert. 


deun. 
**) nachher. 
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„Er werd ſcho komme,” hat Dein’ Modder g'ſagt un D Auge abge: 
trüdelt, „Iuget, Bas Lies, den Fingerring hat er mir gebe.” 

„Wann er aber net kumme thät, Dine?” heb i g’rufe, wie i an dem 
Ring pfehe het, daß 's fo en nobler iſch 

„Net kumme?“ hat Dein Modder g'ſagt, „o mei, warum folt’ er dann 
net kumme, wu ’t 's doch verfproche hat?“ 

„Mannsleut jen Mannsleut,” heb i g'ſagt. Sie hat ſech aber net 
err made lofje un hat den Ring widder mit 'em rote Bändele um ihr'n 
Hals g'hängt. „Wie Dein’ Modder tot g’weit ich, heb i 'n g'numme un 
vor Dir uffg hobe — er wär jo a veritoigert worte.“ 

Tine nidte nur, 

„Wie mer's nimme verhoimliche hat könne, heb i Dein Mobder in 
ihe'm Kammetle glaßt un heb g'fagt, fie ſei Frant. s iſch Winters g’wet, 
do Heb i ſchon d' Arbet alloin mache fünne — Dein Alvadder un die 
Bube hen nir davun gmerkt.“ 

Tine ging auf die Greifin zu, nahm ihren ſchneeweißen Kopf und 
drüdte ihn an ſich 

„Unſer Herrgott ſoll's Ech vergelte im Himmel drobe — i konn's jo 
net!" rief fie unter Thränen. 

„Lab numme gut fei, Dinele,“ wehrte die Alte, „Lab gut jei! Wie Du 
nodich uff d Welt kunme bifch,“ fuhr fie fort, „iſch Dei Modder gar 
ynarg ſchwach geweſt. Ad die Schand, die Schand — mei guter, alter 
Vadder hat je gjammert einmal ums anner, ‚wär der Mann dod) vorher 
tumme — ad, ach — jeg hätt 'r a fei Freud an dem ſchöne Kinnel‘ un 
g heult Hat je, 's Herz iſch eim ſchiet verſchprunge. Wann ſe erſcht g’wißt 
hätt, wie Dir's geht, Dinele — ad! ah! ah! — J bin ganz froh g'weſt, 
wie je endlich vor Schwäche eing'ſchlofe iſch.“ 

„UF eimol geht 'n Gebolter*) im Haus an. J geh vor d’ Thür un 
horch, was iſch. Do kommt Dein Alvadder ſchloßeweiß d' Steg ruff. „Wu 
iſch d’ Dine? wu iſch d' Dine?“ ruft er laut. J ftel me breit no un will 
em de Weg verfperre, Ganz leg fajiebt er me uff d’ Seit un fepreit ſchon 
unner d'r Thür: „Dine, allweil hen d' Schandarme de Frit und de Hannes 
fort, i glab ins Zuchthaus!” Dein Modder duht en laute Schrei, un bis i 
an ihr Bett kumm, Liegt je do wie dot. D Herr je, o Herr je, heb i 
g'rufe, Holet de Doktor! — Dinmol hat je d' Auge nod uff g'macht, aber 
gefennt hat je es net — en Stund druff ich je g'ſchtorbe g'weſi.“ 

Die Alte ſchwieg aufs Tiefite bewegt, und Tine weinte leije vor ſich hin. 

Endlich trodnete fie ihre Thränen und ſchaute traurig vor fd) nieder. 


*) Gepolter. 
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„Wann 'r aber am Enn doch noch kumme thät?“ meinte die Alte. 

ner?“ fragte Tine, aus ihrem Sinnen auffahrend. 

„9, Dei Vadder! — ni gwiß woiß mer net.” 

„OD, ein ders meiner Modder fo ſchlecht ymaht Hat, den könnt i net 
leide, Bas Lies.“ 

„s wär halt dod Dei Vadder,“ mahnte die Greifin, „vielleicht wär 
er reich —“ 

„Do folltet d' Ihr's aber gut kriege, Bas Lies, uff Euer alte Täg.“ 

„3 bin zufriede,” verfiherte diefe, „numme Dir, Dinele, möcht vs 
wünſche — un i moin halt alsfort, er thät fumme — woiſch, d' Reu iſch 
en Schelm, fie kummt hinne nad) — wer woih, ob dem Herre net a nod) 
's G'wiſſe uffwacht. — Aber, Herrjerum!” rief fie plöglidh aus, „wann’s 
Bäbele kummt, werd’s ſchelte — kumm, Dinele, mer woll uffraume.“ 

Tine jtieg behend auf einen Stuhl. Die Greifin reichte ihr die langen, 
ſchmalen Bretter mit den Käschen, die das junge Mädchen nebeneinander 
auf den Himmel der Bettlade job. 

„Sp, jeß trüdlet ſchön,“ ſprach fie, indem fie herunter jprang. 

Dann fing fie an, Butter und Eier in den großen Marktkorb zu verpaden. 

„Geh nunme jegt Hom,“ jprad) die Ate janft, „i will ſcho mein Sad) 
ſchaffe — mei alle Knoche brauche met jo lang zu euge wie Deine.” 

„Morge früh umme drei rum kumm i, gellet, Bas Lies?” ſprach Tine, 
„un je gut Nacht!” 

„Gut Nacht,” nickte die Alte, ohne aufzuſehen. „Biſch dann noch do?“ 
rief fie nad) einer Weile, als fie Tine immer noch unter der Thür ftehend 
gewahrte, „was haſch dann nad?” 

„3 glab, wege Euch hätt i's net dhon folle, Bas Lies.“ 

„Was hättſch net dhon ſolle?“ 

„3 heb Heut "8 Burgemoinfchters Rarlfrig p’fagt, dab i en net mag.“ 

„AH Du licher Gott, Du gütiger!” rief die Alte und die Arme in die 
Hüften ftemmend, ftarrte fie Tine an, „de reichſte Burfcht im Dorf — un 
den magſch met?!" 

„Wann de Ihr ’s hon wolt, Bas Lies, nemm in,” ſprach fie mit 
weider Stimme, „ſunſcht konn i Euch doch meiner Lebtag net vergelte, was 
dv’ Ihr an mir un an meiner Modder gethan hent.“ 

„Dumm's G'ſchwätz, dumm's — warn d’ en dod net magſch? — 
i fon jo noch ſchaffe mit meine fiebezig Zährlen, un unfer Herrgott werd 
icon helfe — mir un Dir!” 

„Siebe, gute, herzige Bas Lies!” rief das Mädchen aus und drüdte 
nochmals den alten Kopf der fich leicht Wehrenden an die Bruſt, dann 
huſchte fie zur Thür hinaus, 


Tine. 1279 


„Woiß ſcho, wen d’ magic,” ſprach die Alte bedächtig, ihre verſchobene 
Haube zurecht rüdend, „'s liegt im Blut — alsfort hoch obe naus — 
wann aber koin Wunner gichiedt, kriegſch den net, moi weger, den kriegſch 


net — — ormes Moidel — en Parre kann's Lammwirts Mag net heuern 
— wann je a noch net emol en rechte Vadder hat,” ſetzte fie jeufzend hinzu. 
U. 


Der Pfarrverwejer ging mit großen Schritten in feiner Studierſtube 
bin und wieder. 

Die Predigt für den morgenden Sonntag war fertig geihrieben. Die 
loſen Blätter in der Hand begann er zu memorieren. Aber es wollte nicht 
gehen heute, jeine Gedanfen waren nicht bei der Sade. Auf dem Schreib: 
tiſch Tag ein friſch geſchriebener Brief, immer wieder kehrte er dahin zurück 
und las biefen durch. 

„Bas wird fie jagen, die gute alte Mutter?“ murmelte er für ſich, 
„ſoll ih am Ende doch noch warten mit dem Abjenden? — Einerlei wird 
ihr die Sache nit fein — und dod, Sie hat mich ja jo lieb.” 

Er jegte ſich nieder und ftügte finnend den Kopf in die Hand. End: 
lich ſchob er energifd) den Brief zur Seite, nahm mit einem daſchen Griff 
die Predigt und vertiefte fih in deren Inhalt. 

„Aber es geht ja nicht!“ rief er endlich voller Ungebuld aus, „ich leſe 
ja aus diefen Blättern den Brief an die Mutter Wort für Wort — ich 
glaube, ich werde verrüdt!” 

Er erhob fih. „So kann es nicht weiter gehen — diefer Kampf reibt 
mid auf.” 

Goldiger Sonnenfchein legte ſich breit auf den Fußboden des Zimmers, 
draußen war ein prächtiger Herbitnachmittag. Durch das geöffnete Feniter 
ſtrömte Reſedaduft vom Garten herein. 

„ZH muß Hinaus ins Freie,“ ſprach der junge Mann, „am beiten, id) 
trage den Brief zur Poſt, fonft komme ich nicht zur Ruhe — mag die Mutter 
dann entſcheiden.“ Bei diefen Worten faltete er das Blatt und ſchrieb die 
Adrefie. Hut und Stod in der Hand, jchritt er der Thüre zu. 

„Herr Pfarrverweſer, drunne in ber Wohnſchtub iſch oiner vun über 
gel, ſoll i ’en fortihide vun wege d'r Preddig?“ fragte in dieſem Augenblick 
die alte Magd, die noch vom verftorbenen Pfarrer im Haufe war und den 
jungen Pfartverwejer verjorgte. 

„Nein Kathrine, laßt ihn nur heraufkommen.“ 

Sie rannte davon, die Thür offen laſſend, im deren Rahmen gleich 
darauf der Major eridien. 

„Bon Reben,“ ftellte er ſich vor. 
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Der Pfarrverweſer verbeugte fich und dem Fremden einen Stuhl bietend, 
fragte er höflich nach feinem Begehr. 

„Ich komme in einer jeltfamen Angelegenheit,” begann der Major, 
„fie betrifft, wie ich glaube, das Pfarramt — id muß um Entſchuldigung 
bitten, Sie bei der Arbeit zu jtören.” 

Der Pfarrverwefer erwiderte etwas von Pflicht und bat ihn, fortzufahren. 

„Es handelt fi um eines Ihrer Pfarrkinder, das ih unter Umfländen 
Ihrer Seeljorge entziehen möchte.“ 

ALS der junge Dann nur jchweigend nidte und ihn ermartungsvoll 
anfhaute, nahm der Major wieder das Wort: „Einer meiner Freunde,“ 
ſprach er in etwas zögerndem Tone, „hat vor vielen Jahren hier ein 
Mädchen gefannt —“ 

Eine Paufe trat ein, während welder der Pfarrverwefer jein Gegen- 
über forſchend betrachtete. 

„Es walten da eigene Verhältniffe ob — mein Freund hat nämlid) 
kürzlich in Erfahrung gebracht, daß — daß er hier eine Tochter habe.“ 

„Ach jo?" ſprach der Pfarrverwefer, nur mit Mühe feine große Er: 
regung verbergend, denn fein erjter Gedanke galt Tine und ihrer geheimnis— 
vollen Herkunft. „Und was kann ich in der Sache thun?“ jprad er dann. 

„Zuvörderſt möchte ih um Ihren Rat, Ihren Beiſtand bitten, Herr 
Pfarrer. Mein Freund gehört nämlich der beſſeren Geſellſchaft an. Das 
Mädchen ift, wie ich mir fagen ließ, in bäurif—hen, ja ſogar ärmlichen Ver: 
Hältniffen aufgewachſen — wird es möglich fein, biejes Kind — wie joll 
ich jagen — zu erziehen — zu bilden — Sie verftehen doch — — mit 
einem Wort, glauben Sie an die Bildungsfähigkeit eines ſolch vernach- 
Täfligten Geſchöpfes?“ 

„Um Ihnen genaue Auskunft geben zu können, müßte ich doch erjt den 
Namen des betreffenden Pfarrkindes wiſſen,“ meinte der junge Mann, der 
nun faft überzeugt war, daß es fih nur um Tine handeln könne. 

‚Ja den Namen, den Namen,“ befann fih der Fremde, „die Mutter 
des Kindes war die Tochter des früheren Lammmirtes — jo hat mir 
wenigſtens mein Freund gejagt.” 

Alfo richtig, dachte der Geiſtliche, fih gewaltjam zur Ruhe zwingend, 
obgleich jein Herz faſt hörbar pochte. „So iſt es Chriftine Reinhold — fie 
iſt beim jegigen Lammmwirt in Dieniten,“ ſprach er dann. 

„a, ja — fo wird es fein — beim Lammwirt,“ beftätigte der Dinjor 
etwas verlegen, fegte aber jofort eifrig hinzu: „Was können Sie mir über 
das Madchen jagen?!“ 

„Nur gutes und vorteilhaftes, Herr Major. Chriſtine Reinhold iſt 
das Mügfte und tüchtigſte Mädchen des Dorfes.“ 
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„So, jo — Mug und tüchtig — und font wohl auch — —“ 

„Brav, wollen Sie fragen? Gewiß, gewiß — fait zu ernft für ihre 
Jahre — vielleiht durch die eigentümlichen Verhältnifie, in denen fie auf: 
gewachſen iſt.“ Er betonte dies legtere, und der Major ſchaute betreten vor 
fiö hin. 

„And Sie glauben demnach, daß es fi der Mühe lohnt,” fragte er 
dann, „dies Mädchen in eine andere Lebensftellung zu bringen — wäre es 
nicht vielleicht geraten,“ fuhr er gedehnt fort, „Durch eine hübſche Mitgift — 
Lie wiſſen — für ihre Zukunft zu forgen — — Sie verftehen — eine 
Mitgift, die fie einem jungen, tüchtigen Bauersmann als willtommene Braut 
erſcheinen ließe?” 

Des Pfarrverwejers bleiches Geficht überzog fich mit einer jähen Nöte. 

„Durchaus nicht, Herr Major!” rief er übereifrig, „wie ich das Mädchen 
beurteife, würde fie ein ſolches Anerbieten ein für allemal zurüdweijen. — 
Dagegen Halte id) Tine Reinhold nicht nur für bildungsfähig, jondern für 
bildungsbebürftig — — wenn es Ihrem Freund wirklich darum zu thun 
iſt, fein Kind glücklich zu machen, ſoll er nicht länger jäumen, es in andere 
Umgebung zu bringen. Das Mädchen muß viel leiden durch eine jühr 
zornige Dienjtherrin — ungerechte Leiden verbittern ein junges Gemüt.” 

Der Major ſchaute lange finnend vor ſich hin. 

„Allerdings,“ ſprach er dann, „aber ich freue mich, in Ihnen einen fo 
beredten Anwalt für das Kind meines Freundes gefunden zu haben,“ ſetzte 
er mit einem bedeutungsvollen Blick Hinzu, unter dem der Pfarrverweſer 
abermals errötete, 

Ich kenne eben das Mädchen und habe es oft bemitleidet,” ſprach er 
ſchließlich. „Tine Reinhold it ein Halbes Jahr zu mir in die Chriftenlehre 
gegangen; ich habe mich da oft gewundert über ihre Haren Antworten — 
fie hatte offenbar über das Gelernte nachgedacht, was man nicht von allen 
jungen Leuten behaupten fann,” meinte er endlich lachelnd. 

„Das it ja mehr als ich erwartete,“ nicdte der Major, nun jehr ernſt 
geworden. „Übrigens, wenn das Mädchen denkt, klug it und Charakter 
befigt, wie Sie jagen, jo it es wohl am beiten, wir laſſen Sie felbit ent— 
ſcheiden, wie ihr künftiges Leben ſich geitalten foll. — Würden Sie mir 
Gelegenheit geben, das Mädchen hier in Ihrem Haufe zu fehen?“ 

Der Geiftlihe befann fih. „Mag es fein!“ ſprach er, und feine 
Stimme bebte. 

Tine in feinem Haufe! — Alles jollte fih nun fo anders geitalten, 
vielleicht fo, daß auch er feinen Gefühlen keinen Zwang mehr auferlegen mußte. 
Er Hätte laut aufjubeln mögen, als er der alten Magd die Weifung gab, 
Tine Reinhold vors Pfarramt zu laden. 
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„Was hat die dann ang'ſchtellt, Herr Pfarre!“ rief Kathrine erſchrocken, 
denn in der Regel wurden nur ſolche vorgeladen, die ſich eines Vergehens 
ſchuldig gemacht hatten. 

‚Nichte, nichts — eilt nur, Kathrine, daß fie bald kommt.“ 

„Do drümwe unners Krummholze Nußbom fchpielt 's Bäbeles Fridele, 
die konn beſſer ſchpringe wie i, die jol’s hole.“ 

Der Pfarrverweer hörte ſchon nicht mehr, er war wieder zu feinem 
Gajte getreten. 

„And noch eins, che das Mädchen fommt,“ wandte ſich diefer an den 
jungen Geiftlichen. „Gejegt den Fall, das Kind wäre wirklich zu bilden, was 
follte mein Freund, der, wie gejagt, der Geſellſchaft gegenüber Rückſichten 
zu nehmen Hat — die öffentliche Meinung — Sie verftehen, Herr Pfarrer?“ 

„Volllommen,“ ſprach diefer etwas froftig. 

„Was jollte er mit dem Mädchen beginnen? — Für eine Erziehungs: 
anftalt wäre es wohl zu alt — und dann — nad) der Erziehung? — — 
Ih fehe da Schwierigkeiten und feinen Ausweg.” Er jagte dies in fait 
gleihgüftigem Tone, während er im Herzen bie glüdlie Zukunft Tinens 
ſchon beſchloſſen hatte. 

Ahnungelos daß dieſe Worte eine Prüfung für ihm felbit jein ſollten, 
ſchaute der Geiftlide dem Major voll ins Geficht, aus defien dunfeln Augen 
leuchtete ihm jo viel Güte und Wohlwollen entgegen, daß er nad kurzem 
Beſinnen, mit einem feinen Lächeln, aber doch mit vor Bewegung bebender 
Stimme zur Antwort gab: 

„Auch ich habe einen Freund, Herr Major. Er hat feinerlei Geheimnis 
vor mir — ich weiß, daß er die Tochter Ihres Freundes liebt. — Dieſe Liebe 
hat ihm ſchon viel Kummer bereitet, denn er nimmt ebenfalls eine Stellung 
ein, bei welcher die öffentliche Meinung vielleicht mehr in Betracht kommt, 
als bei der Ihres Freundes, da fein Wirken mit diefer Meinung zufammen: 
hängt, und er muß eine Lebensgefährtin haben, die ihn in dieſem Wirken 
zu unterftügen vermag — — — er hat reblich gelämpft gegen dieje Liebe, 
aber er ift ihrer nicht Herr geworden. — Mein Freund hat eine alte Mutter, 
eine vorurteilsfreie, gute und ſehr gebildete Fran; — diefer Mutter wollte 
er ſich in den nächſten Tagen anvertrauen, fie wollte er bitten, ſich des ver: 
lafjenen Mädchens anzunehmen, es zu erziehen.“ Der Pfarrverweſer erhob 
fih und ſchaute ernft auf den gejpannt aufhorchenden Mann vor ihm ber: 
nieder und fuhr dann fort: „Und wenn dam mein Freund fern von hier 
eine fefte Stellung gefunden haben würde, wollte er das arme Mädchen, 
das Hier in jo demitigender Lage gewejen, fragen, ob es ihm Gefährtin 
fürs Leben ſein wolle — — vielleicht hat Ihr Freund, Herr Major, nichts 
gegen die Idee meines Freundes,” ſchloß er, aufs innigite bewegt. 
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Tief ergriffen jprang der Major auf. Thränen traten aud in feine 
Augen, als er dem jungen anne beide Hände entgegenhielt und einfad) 
ſagte: „IH danke Ihnen für diefe Worte“ 

Ein leiſes Pochen an der Thür unterbrad) das Geſpräch der beiden Männer. 

Auf des Geiftlihen „Herein“ trat Tine ins Zimmer. Schüchtern blieb 
fie an der Thüre jtehen. 

„Komm’ näher, Tine,“ bat der Pfarrverweſer janft, „jege Dich — dieſer 
Herr möchte mit Dir reden.“ 

Er ließ die beiden allein. 

Tine nahm betreten eine Kante des Stuhles ein und ſchaute den 
Fremden ſcheu und verwundert an. Es erſchien ihr wie ein Traum, daß 
fie ſich im Pfarrhaus befand. Flickele war atemlos zu ihr auf den lee: 
ader hinterm Haus gelommen, wo fie, wie jeden Samſtag Nachmittag, das 
grüne Futter fürs Vieh Holte. 

„Du ſoſch glei ins Pfarrhaus komme rief ihr bie Kleine ſchon von 
weiten zu. 

Tine wollte es erſt nicht glauben, da fie Frideles neckiſche Einfälle 
tannte. Erſt nad) wiederholter Verfiherung raffte fie den Klee zuſammen 
ins Grastud und ſchleppte die ſchwere Bürde in die Scheune, 

„Mad, jag’s meiner Bas,“ bat fie Frickele noch, ließ ſchnell den ge— 
Ihürzten Rod hernieder und band eine friſche Schürze um, die fie in der 
Futterfammer hängen hatte. Mit der Bürfte, die ebenfalls dort lag, fuhr fie 
über Haare und Mieder, am Brunnen wuſch fie Gefiht und Hände. Dann 
eilte fie Hopfenden Herzens die Gaſſe entlang und trat durch das niebere, 
weißgeſtrichene Thor in ben Hof des Pfarrhauſes. Als fie zu den hohen, 
vorhanglofen Fenftern emporblicte, gedadte fie der Frau des früheren 
Pfarrers, die ‚jo lieb und freundlich gegen fie geweſen. Nähen, ftriden und 
häleln hatte fie bei ihr gelernt, überhaupt viel Liebes durch fie erfahren. 
‚Nun ftehen fait alle Stuben des großen Haufes leer,” murmelte fie, als 
fie über den gepflafterten Hof jchritt und den Flur betrat. 

Die alte Kathrine erwartete fie da. „Geh numme nuff in d’ Schtudierz 
ſtub,“ fagte fie zu Tine. 

Ihr hatte der Atem verjagt, als fie die Treppe emporgeitiegen war 
und endlich vor der Thür jtand. Und nun ſaß fie da, einem fremden Dann 
gegenüber, unter deſſen forſchenden Bliden fie errötend die Augen niederihlug. 

Der Major gewahrte jegt erſt die vollendete Schönheit des Tieblichen 
Gefichts, das er vor einigen Tagen nur jo flüchtig gefehen. Wie die natür— 
lichen Löckchen zierlih über die hohe, weiße Stirn fallen, dachte er. Er— 
wartungsvoll ſchauten ihn die tiefen, dunfeln Augen an. Der Heine Mund 
war feſt geihloffen. Die feinen Züge hatten jegt einen erregten, ernſten 
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Ausdruck, die anfängliche Schüchternheit ſchien einem Gefühl der Selbſtändig- 
keit gewichen zu fein, dem gegenüber der Major ſich befangen fühlte. Lange 
konnte er das rechte Wort nicht finden. 

„Sie haben Ihre Mutter nie gefannt, mein liebes Kind,” begann er 
endlich in weichem Tone. 

Ms Tine nur traurig den Kopf jhüttelte und ihn in banger Ahnung 
anſchaute, fuhr er gefanmelter fort: „Ja, id weiß — fie it lange tot — 
aber Ihr Water Iebt, und von ihm foll id Ihnen Grüße bringen.“ 

„Mein Vater?“ fuhr Tine empor. Alles Blut war aus ihrem Geſicht 
gewichen und ein Zittern durchflog ihren ganzen Körper. 

„30, Ihr Vater fendet mich, liebes Kind,“ nickte der Major nad 
längerer Paufe, während welcher er jelbit nach Feitigfeit rang. „Er möchte 
gut maden, was an Ihnen verfäumt wurde — er — er — —“ 

„Glauben Sie, jo was fann eins gut machen?“ ſprach Tine bebend, 
als der Major vergeblih nad Worten ſuchte. 

„Warum nicht?“ rief ex betreten, da er auf ſolche Antwort nicht ge: 
faßt gewefen war. 

„Das werden Sie jelber wifien,“ meinte Tine kalt. „Tote fann niemand 
lebendig machen — und meine arme Mutter —“ fie jtodte, das Weinen jtand 
ihr nahe. 

„Das Tann er allerdings niät, der arme Mann — aber für Sie, 
Tiebes Kind, will er jorgen — Sie möchte ev lieben, wie — wie ein Vater 
fein Kind liebt.“ 

„Ich bin fait zwanzig Jahr alt worden,” erwiderte Tine finfter, „und 
er hat ſich nix um mich befümmert — — ic) könnt den Mann net möge 
— ich will nix von ihm!“ rief fie in leidenſchaftlichet Erregung. 

Der Major fehaute das bebende Mädchen an, „Er wußte ja nichts 
von Ihter Eriftenz,“ entſchuldigte er mit fanften Worten, „durch einen Zu 
fall erfuhr er, daß — daß —“ 

„Dah ih auf der Welt bin,“ ergänzte Tine bitter, als der Major 
föwieg, „jo jagen Sie ihm, er foll jegt auch den Zufall vergefien, wie er 
meine arıne Mutter vergefien hat — ih — id) brauch fein’ Vater!“ jtich 
fie noch hervor und brad dann in Thränen aus. 

„Kind, Kind!” rief der Major in tieffter Bewegung, „wiffen Sie, was 
Sie jprehen? — Können Sie kein Mitleid mit einem Dann haben, der fo 
tief bereut und fein Unrecht jo gern wieder gut machen möchte?” 

Als Tine ſchwieg und nur leife weinte, fuhr er fort: „Er war eben 
jung — in der Jugend wird mande Thorheit begangen, im Leichtfinn — 
man bedenkt nicht immer die Folgen. — — Denken Sie fi dod in die 
Lage diejes Mannes — er ift nun alt, einjam, quält fi mit Selbit: 
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vorwürfen, und Gie Könnten ihm verfagen, an Ihnen fein Unrecht gut zu 
machen? — So hart fünnen und dürfen Sie doch nicht fein, mein Kind! 

In Tinens Herz ging bei diefen innigen, dringenden Worten eine 
Wandlung vor, aber fie unterdrüdte die weihere Regung und jagte bebend: 

„So hart, ja, jo hart bin id worden — wenn andere Kinder bei 
Vater und Mutter g'weſt find, und ich hab niemand g'habt, da hab ich oft: 
mals nachts gegreint — die arme Bas Lies, bie jelber nir g'habt hat, die 
bat mih um den Gottswille b’halte — ſonſt Hätt ich betteln müfjen — 
ob und — und die andern Kinder erit — Sie willen net, wie's aufm 
Dorf iſch — ausg’fpottet haben fie mich und mir nachg'rufen, was ich bin — —“ 

„Armes Kind,“ jeufzte der Major. 

„Ja und jo bin ich hart worden — und — und ic) kann nimmer 
anders fein!“ 

Ihr Vater würde Ihnen aber dazu helfen, daß Sie aud Ihrer alten 
Pflegerin vergelten könnten, feine Verhältniſſe geftatten ihm das jetzt — — 
lockt Sie dies alles nicht?” 

Tine jhüttelte nur leife den Kopf. „Ih will fo kein’ Vater, ich könnt' 
fein Zutrauen zu ihm haben,“ meinte fie. 

Der Major fuhr fi mit der Hand übers Gefiht. Er war tief er— 
ſchüttert. Tine ſchien es, als ob er mit Thränen fämpfe. Sie mußte nicht, 
wie ihr geihah. Sie kam ſich falt und unbarmherzig vor und jhämte ſich fait, 
Was muhte der Fremde von ihr denken, da ihm fein Freund fo leid that, 

„Tine,“ frug der Major endlich weih und bittend, „Lönnten Sie zu 
mir Zutrauen Haben?“ 

Sie jhaute voll in die guten, thränenfeuchten Augen des Mannes, die 
flehend auf fie gerichtet waren. Ihr wurde fo ſeltſam zu Mut, fie wußte 
nicht wie, nicht, was fie zu dem Fremden z0g: „Ja, zu Ihnen,“ liſpelte fie leiſe. 

Ein Freudenihimmer flog über das Gefiht des Majors, er öffnete 
die Arme. 

„Komm an mein Herz, mein liebes, jtolzes Kind!“ rief er, indem 
Thränen über feine Wangen liefen. 

Mit einem Schrei ftürzte Tine auf ihn zu. 

„Bater!” rief fie unter heftigem Schluchzen. Sie wäre vor ihm nieder: 
geſunken, aber der Major fing fie in feinen Armen auf und barg ihren 
Kopf an feiner Schulter. 

„Mein liebes, liebes Kind,“ fprad er erſchüttert und mit zitternber 
Stimme, ihre Stim und Mund mit Küffen bededend. 

„O Vater, verzeiht! verzeiht!" meinte Tine. 

„Du haft mehr zu verzeihen, Kind — aber nun ift ja alles, alles gut,“ 
iprah er, Tine liebkofend über den welligen Scheitel fahrend. 

obe 
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„Nun ſollſt Du aber aud eine erfte Freude durch Deinen Vater haben, 
liebes Kind,” lachelte er unter Thränen, und feine Bewegung nieberämpfend, 
ging er auf die Thüre des Nebenzimmers zu. „Hier ift noch jemand,“ 
ſprach er, den Pfarrverwejer herbeiwintend, „vielleicht erweicht Dich dieſer 
Vittfteller raſcher, als dies Dein Vater vermocht hatte. Er hat mich gefragt, 
ob er um Did) werben dürfe und hat mir den Vorſchlag gemacht, Dich zu 
feiner Mutter zu bringen, wo Du nod) viel, viel lernen darfit.“ 

Mit einem Jubelſchrei ftürzte fih Tine abermals in die Arme ihres 
Vaters, der aber meinte: 

„Ein Brautpaar muß man ein biihen allein laſſen,“ und trat an das 
Fenſter. 

„Tine,“ ſprach der Pfarrverweſer innig, „willſt Du mein Weib werden 
— auch jetzt noch, da Du ſolchen Vater gefunden?“ 

„Ja! ja!” rief fie und barg ihr Geſicht in beiden Händen. 

Der Pfarrverweier zog fie an fih und führte fie zu ihrem Vater. 
Dieſer jegnete die beiden Glüdlichen. 

„Aber meine gute, gute, alte Bas Lies, was wird die zu allem jagen? 
und fie hat ja immer gemeint: ex kommt nod, Dein Vadder!“ 

„Freuen wird fie fi,“ ſprach der Major, „daß die Schuld gefühnt 


und ihr Liebling glüdlid iſt.“ 
Be Schatten, 


Don Derner von Beidenftam. 
(Stochholm.) 


Vorbemerkung. Das Nagholgende it ein Stüc aus dem grofen phantaftiichen 
Romane: Hans Alienus. Der Eingang iit vom Überjeper leicht geändert. 


Ei MI dem Felde brannte ein Feuer. Am Feuer ſaß Chriſtus, von einigen 
wenigen aufridtigen Anhängern und Freunden umgeben. Ein paar 
Schritte hinter ihm zeichnete ſich fein Schatten vergrößert auf einer Mauer: 
fläche ab. 

Da nahm Johannes, der Lieblingsjhüler des Herrn, gedankenverloren 
eine Kohle und lief fie den Linien des Schattens folgen, bis er die ganze 
Geitalt des Meifters guf die Mauer gezeichnet Hatte. Dann ließ er die 
Kohle fallen und vertiefte ſich wieder in das Geſpräch. 
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Als am nähften Morgen die Leute an der Mauer vorübergingen, 
Rand mander till und betrachtete die Zeichnung. 

— Das jtellt einen Schuhmacher dar, denn er hat einen krummen 
Rüden — ſagte der Schuhmacher. 

— Geſchwätz — antwortete der Fruchthändler. — Die vornüberge- 
beugte Stellung zeigt ſonnenklar, daß es ein Fruchtverfäufer if, wenn man 
auch vergefien hat, den Korb auf jeinem Rüden zu zeichnen. Der halb: 
offene Mund zeigt deutlich, daß er ruft: Kauft Granatäpfel! Kommt und 
tauft! Kommt und kauft! 

Ein Hohes Mitglied des Synedriums, das vorüberging, aber natürlich 
feine Stimme nit in den Wortfhwall der gewöhnlichen Leute mifchte, 
dachte bei fi jelber: — An der Hohen Stirne jehe ich, daß es einen Ger 
lehrten, einen Denker voritellt. Man könnte es beinahe für ein Porträt von 
mir felber halten. Es ift fiher mein Bild. Nicht übel gemadt. Wahr: 
ſcheinlich hat einer der Yeute mich abgezeichnet. Sie kennen mich ja alle 
ein wenig. 

Unterdeſſen hatte einer der Beſchauer ſich ſchweigend der Kohlenzeihnung 
genähert. Es war ein wohlgefleiveter Mann mit einem milden und 
freundlichen Gefiht, das an das eines Kindes gemahnte. Niemand wußte 
viel von ihm, feine Chronik hat aud der Nachwelt feinen Namen über- 
liefert; denn er lebte zurücgezogen, ſcheu vor allem Lärm, allem Aufjehn. 
Die Hände über den Knopf feines Stodes gekreuzt, betrachtete er die 
Zeichnung. — Weld edle Stimme! — dadte er. — Welch erhabene Demut 
in der ganzen Gejtalt! Ad, wer dem Bilde gliche — aber wozu das 
Unmögliche wünfgen! 

Wie er demütig und jtill daftand, war er der Zeichnung jo auffallend 
ähnlich, daß alle zurückwichen und flüjternd auf ihn zeigten. Schüchtern 
und ſchamhaft entfernte er fich, ohne zu verftehn, weshalb fie ihm nachſahen. 

Er gli Chriſtus niht, denn wer könnte das; er gli nur feinem 
Schatten, ohne es zu willen. Hätte er's gewußt, hätte er, ftolz in dieſem 
Vewußtfein, übermütig den Kopf zurüdgemorfen — dann wäre die Gleich- 
heit verſchwunden gewefen. 


le 
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Die Dramen Gerhart Hauptmanıs, 


Don Hans Merian. 
(Eeipzig,) 


ur Zeit als der junge deutſche Nealismus jeinen eriten Flug in die 

Welt wagte und jeine eriten Scharmützel mit der hochweiſen zünftigen 
Kritik zu beſtehen hatte, da ſchüttelten die altbefannten Auguren des deutſchen 
Parnaſſes, jobald fie von dem einen oder dem anderen Werte der ſich jo 
frech vordrängenden Jugend notgedrungen gejtehen mußten, daß es doch 
nicht jo ganz ſchlecht fei, ihre gedanfenjchweren Häupter und riefen ein: 
ſtimmig: „Ja, ja, die Lyrik it ganz brav, und die Epik kann auch ftellen- 
weife noch angehen, aber einen vollwichtigen Dramatiker habt ihr nicht. 
Wo habt ihr euern Schiller, euern Shakefpeare?” Einige riefen jogar: 
„Wo Habt ihr euern Leffing, euern Goethe?” denn fie hielten auch dieſe 
beiden trefflichen Dichter für große Dramatiker, weil fie es auf der Schule 
jo gelernt hatten, und weil fie wußten, daß man den Fauſt und den Nathan 
auf dem Theater als klaſſiſche Stüde giebt. Einen gewiſſen Kleiſt oder 
einen gewiſſen Grabbe pflegten die weiſen Auguren nicht als vorbildliche 
Beiſpiele aufzuftellen, folhe Leute waren ihnen unangenehm und durften 
in gebilbeter Augurengefelligaft nur mit größter Vorfiht und Reſerve ge: 
nannt werden; am beften aber war es, wenn gar nicht von ihnen geredet 
wurde. „Ihr habt feinen Dramatifer!” Damit war der deutſche Realis- 
mus ein für allemal abgethan, und man brauchte fih um die „Zungen“ 
nicht weiter zu kümmern, Dabei gab es ja jo ſchöne, von den alten Auguren 
geaihte Theaterftücverfafier mit Namen Lindau, Blumenthal, Mofer, 
Lubliner uſw., die für den Bühnenbedarf jo trefflich jorgten und fröhlich 
die fetten Tantiemen einftrichen, jo daß aljo alles aufs beite bejtellt war. 
„Wir können's eben, und die Jungen Eönnen's nicht,” ſprachen die Auguren, 
jahen einander an und lächelte, wie Auguren zu lädeln pflegen, wenn fie 
ſich in ihrer Seelenſchönheit begegnen. 

Und nun haben die weifen Auguren dod Unrecht gehabt, fie haben 
ſich wieder einmal gründlich getäufcht, die Wetterpropheten; denn das für 
unmöglich gehaltene ift zur Thatfache geworden: der junge deutjche Realis 
mus hat einen vollgültigen Dramatiker hervorgebradht, der fich getrojt neben 
jeinem großen Vorgänger Sdhiller fehen laſſen kann, wenn er es auch ver: 
ſchmäht, deſſen abgelegte Garderobe aus dem vorigen Jahrhundert aufzu: 
tragen, wie es andere mit redlichem Bemühn verfucht haben. Nein, der 
Mann, von dem wir jpreden, trägt feine eigene Tracht und redet feine 
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eigene Sprade, dafür weht uns aber aus jeinen Schöpfungen der Geijt 
des großen Freiheitsjängers entgegen. Und jeine Geftalten ftehen vor ung, 
menſchlich und (ebenswahr, und fie werden auch nad Jahrhunderten noch 
nicht verblichen fein, wenn die ſchön gepugten und bunt bemalten Theater- 
figurchen der Epigonendihtung längft in Staub und Moder zerfallen find, 
— ja wenn einjt die Menſchheit von unferen heutigen Leiden und Kämpfen 
nicht mehr viel wihjen wird, weil fie dann wieder neue Wehen wird durch— 
zumachen Haben, wenn ihr unfere Anfhauungen und unfere Denkungsart 
ganz fremd geworben, aud) dann noch werden die Gejtalten Gerhart 
Hauptmann fortleben, jo gut wie die eines Sophofles und Shafefpeare, 
deren äußerlihe Art und Weife wir ja auch nicht mehr verftehen, deren 
Freuden und Schmerzen wir aber immer noch mitfühlen können, weil fie 
eigentlich menſchlich und infolge deſſen immerdar und zu allen Zeiten wahr 
und ergreifend find. 

Gerade das lebtere wird mir von gegnerifcher Seite beftritten werden. 
Ih ſehe die Auguren ſchon wieder lächeln, diesmal über den Schwärmer, 
der fo freigiebig Anmeifungen auf die Unfterblichteit austeilt; denn fie find 
der Meinung, daß alles, was Hauptmann ſchreibt, jo künſilich und kompliziert, 
jo gemaht und wenig natürlich, ſo ſehr nur Experiment fei, dab gerade 
das Allgemeinmenſchliche darin gar nicht zutage trete. Sie entdecken im 
allerbeſten Falle nur mehr oder weniger intereflante Spigfindigkeiten, wenn 
fie nicht überhaupt nur Verirrungen und Abjcheulichteiten aler Art jehen 
wollen. Mein Hauptbejtreben wird aljo dahin gehen müſſen, die Anficht von 
dem Gelünftelten, Erperimentellen, von dem einer Schule oder Kunſtrichtung 
zuliebe Geſchaffenen zu widerlegen, und auf das Urjprünglice, Natürliche 
und Allgemeinmenjhlice in Hauptmanns Dramen hinzuweiſen, eben zu 
zeigen, daß wir es hier nicht nur mit talentvollen und intereffanten Tages- 
FH öpfungen, jondern mit Plonumentahverken zu thun haben, die, wenn aud) 
aus einer gewiſſen Kunſtanſchauung und einem gewiſſen Zeitmilieu heraus 
geboren, doc eben als Kunſtwerke über den Schulen und Parteien, ja jo: 
gar über dem wandelbaren Zeitgejhmad und den Zeitftrömungen jtehen. 

Beſonders „Bor Sonnenaufgang” wurde ganz und gar als Erz 
periment und Tendenzjtüd aufgefaßt. Die neugegründete Berliner freie 
Bühne, deren unauslöſchliches Verdienſt es üt, diefem Stüde und damit 
dem Dichter Gerhart Hauptmann zum theatraliihen Leben verholfen zu 
haben, war ja jelber ein Experiment. Die Bühne und das Stück wurden 
zum Mittelpunkt eifriger und erbitterter Kämpfe, und dabei wurben natürlich 
Dichter, Bühnenverein und Drama in einen Topf geworfen. Man hat 
behauptet, daß das für den Dichter von Vorteil gewejen, weil fein Name 
durch diejen Strudel an die Oberfläche getragen und er dadurch über Nacht 
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zum bekannten und berühmten Manne geworden. Cs läßt ſich nun nicht 
leugnen, daß diejes raſche Emporgetragenwerden, dieſes ſchnelle Bekannt- 
werben in unferer hajtenden Zeit für den modernen Dichter einen nicht zu 
unterjhägenden Glücksfall darſtellt, — es wird dem Genie dadurch viel un: 
nüger und unfrugitbarer Aufwand an Zeit, Muhe und Arbeitskraft erfpart, — 
andererjeits liegt aber auch die Gefahr nahe, daß hinter dem Streitobjett 
der Parteien der Dichter vergefien oder überſehen wird. 

So erging es aud Gerhart Hauptmann. Er wurde und wird leider 
noch vor allem als Mann der freien Bühne, als Vertreter eines gewifen 
Kunftprinzipes, des fogenannten fonjequenten VBühnenrealismus, ja ſogar 
nicht nur als poetifcher, fondern (folge der „Weber”) auch als jogialer 
Nevolutionär und als weiß Gott was fonjt noch angefehen, nur nie als 
das, was er in allererfter Linie it — als Dieter. Und das ift um jo 
merfwürdiger, als fich gerade Hauptinann ftets völlig und mehr als irgend 
ein anderer von allem litterarijchen oder ſonſtigen Parteitreiben ferngehalten 
hat. Niemals ift er, wie es die anderen „Jüngeren“ jo gerne thun, per— 
jönlih in die Arena getreten, um jeine individuellen Kunſtanſichten oder 
ſonſtigen Meinungen mit mehr oder weniger Geſchrei urbi et orbi fund» 
zuthun, oder um feine Kritifer wieder zu fritifieren und zu widerlegen; nein, 
in vornehmer Zurückgezogenheit figt er in feinem Tusculum von Schreibershau 
im Riefengebirge, wo er ſchweigt und arbeitet. Nur feine Werke ſprechen 
für ihn. Dieſe aber reden eine deutliche Sprache und eine eindringlichere als 
ellenlange theoretiiche und polemiſche Schmwägereien über das Thema „wie 
die Kunſt jein fol“, — die Kunft, deren Gejege doch einzig und allein 
nur aus den Kunftwerfen abjtrahiert werden Fönnen. 

Zuerſt jah man an dem Dichter Gerhart Hauptmann begreiflicherweiſe 
nur das Ungewohnte, Abjonderlie. Man entjegte ſich über die unverhüllte 
Wahrheit, mit welder in „Bor Sonnenaufgang“ der Altoholismus geſchil- 
dert wurde. Man ereiferte ſich darüber, daf ber Autor überhaupt ein 
jolhes Thema auf die Bühne zu bringen gewagt. Man fand die Geitalt 
des Loth, der feine Geliebte einer wiſſenſchaftlichen Schrulle wegen figen 
läßt, ganz unmöglich, man lachte über die langen jcenif—en Anmerkungen 
und das weitausgedehnte und genau vorgejhriebene „itumme Spiel“, man 
behauptete, das Ganze fei nur ein wüſtes, unllares Chaos, und nur die 
bei der Jufcenierung obwaltenden, ganz ungewöhnlichen äußeren Umſtände 
Hätten dem Stüce eine Art Scheinerfolg bereitet, und nod) vieles andere 
mehr — und dod) wehte durch das angeblich fo verfehlte Drama ein ganz 
anderer Geiſt als durch die bisherigen Bühnenjtüde, ein gewaltiges, faſt 
ill tiges Können offenbarte fh, und manchem der damaligen Zu: 
ſchauer iſt wohl jo etwas wie eine Ahnung durch den Sinn gegangen, daß 
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mit dieſer verlachien, verläfterten ober rellamemäßig geprieſenen Vormittags: 
vorftellung eine neue Ära für das deutſche Drama angebrochen jei. 

Aber der eigentliche „Dichter“ wurde in Gerhart Hauptmann damals 
noch nicht erfannt, und wer ihn mit Schiller hätte vergleichen wollen, mit 
dem „idealen“ Schiller, der wäre jhön angekommen. 

Und doch waltet gerade in „Vor Sonnenaufgang” ein ähnlicher Geiſt 
wie in Schillers Näubern, wenn es auch im Stüde des modernen Dichters 
weniger romantiſch zugeht als in dem vor hundert Jahren gejchriebenen. 
Es ift dasjelbe Treiben, Sprofien und Drängen gewaltiger Gedanken, die, 
nad Ausdrud ringend, ſich überjtürzen und bie ihnen innewohnende Kraft 
in ſtarken, überderben Worten und möglicit kraſſen Situationen auszuleben 
juchen. Und man laſſe ſich nicht dadurch beirren, dah „Wor Sonnenauf: 
gang” fo viel krafjer ausgefallen als „Die Räuber“. Das ift nur jhein- 
bar, liegt nur in unferem Empfinden, nit in der Sache jelbit. Auf 
der Rokofobühne zu Schillers Zeiten ſchien das Gebaren der unge— 
puderten und unbezopften „Räuber“ den mit Schönpfläfterchen betupften 
Reifroddamen und den jpipenjabotgezierten, wohlfrifierten Seidenftrumpfs 
favalieren ebenjo ſtark, ebenſo unanftändig und anjtößig, wie unferen 
Schnabelſchuhjunglingen und Blondzopfbackfiſchchen, unferen Zamilienmoral- 
papas und umjeren Ballmuttermamas, unferen gelehrten und ungelehrten 
Shöngeiftern, der im Morgengrauen betrunfen aus ber Schente Heim: 
tehrende Vauerngutsbefiger Krauje mit jeinem „Dohie hä, bien ic) nee a 
hibſchet Moan? .. .“ und feinen viehiſchen Anwandlungen, oder der Wilhelm 
Kahl, der mit den Schuhen in den Händen aus dem Schlafzimmer der 
Väuerin jchleiht. (An legterer Situation hätten z. B. die Rokokodamen 
feinen Anftoß genommen) Auch der Ingenieur Hofjmanı und Franz 
Moor zeigen eine gewiſſe Seelenverwandtihaft, wenn erfterer auch auf der 
Bühne weder tobt und rajt, noch ein förperlihes Scheufal zu fein braucht. 
Ya noch mehr: die Neben und Thaten eines Karl Moor erichienen dem 
vorigen Jahrhundert gerade jo „doktrinär“, wie dem unfrigen die eines 
Alfred Loth. In beiden Dramen aber, im Schillerjgen wie im Haupt 
mann’jchen, herricht jene ganz eigentümliche Vor-Sonnenaufgang-Stimmung, 
jenes Zwielicht des Vergangenen und Werdenden, in dem nod) gejpenfter- 
haft die Schatten der alten Zeit ſpulen, aber aud) ſchon die friſche, herbe 
Morgenluft des kommenden Tages weht. In beiden herrſcht aud eine 
tiefe, wenn auch unklare Sehnfucht nad) Befreiung von einem unbeftimmten 
Zwang und Drud; darum müuſſen aud beide Dramen für ihre jeweiligen 
Zeitgenoſſen, bejonders für die zufrieden mit dem breiten Strome dahin: 
wandelnden ſehr „peinliche“ Kunſtwerle fein. Wenn uns, d. h. ſogar unferen 
Philiſtern „Die Räuber” dieſen peinlichen Eindruck nicht mehr machen, jo 
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fommt dies allein daher, daß inzwiſchen die Welt chen um hundert Jahre 
fortgejehritten, und bafı in diefem geiltigen Heereszuge das Gros der Dienjch: 
heit heute nun glücklich an der Stelle angelangt ift, wo vor Hundert Jahren 
erſt die vorderfie Spige jtand; unfere Spige, unfere Plänkler find in- 
zwiſchen aber ſchon wieder weit vorangeeilt. Wer nicht glauben will, dab 
„Die Räuber“ dem großen Haufen jeiner Zeit nicht weniger anjtößig und 
„peinlich“ geweſen als dem großen Haufen von Heutzutage die Stücke Haupt: 
manns und bejonders „Vor Sonnenaufgang“, der möge bie Kritiken der 
damaligen Zeit, und, wenn ihm die nicht zugänglich find, nur die Vorrede 
Sähillers zu feinem Drama nachleſen, in der ſich ber Dichter weitläufig 
wegen jeines Werkes entihuldigt — und diefe Entfhuldigung wurde damals 
ſogar, wie man auf noch Heute erhaltenen Exemplaren jehen kann, auf dem 
Theaterzettel abgedrudt. Wie würde man heutzutage über einen Dichter 
ſchreien, der ſich in fo direkter Weile an fein Theaterpublitum wenden 
wollte! Wie hat man z. B. über Richard Wagner losgezogen, als er ſich 
genötigt ſah, dem verehrlichen Publico die erſten, notwendigiten ABC: 
Begriffe über feine neue Kunſt felbit beizubringen! Eine Kunft, die erſt 
„erllärt“ werden muß, bie wicht an ſich verftändlich it, Hieh es, das üft 
gar feine Kunſt. Ja, meine Lieben, euch muß doch aber alles erit er— 
Härt werden, weil ihr ja von alleine gar nichts merft, und jogar eure 
geiftreihjten Feuilletonſchmierer merken und wiſſen nichts, bevor fie nicht 
von gejcheiteren Leuten auf den richtigen Trichter gebracht werben (vide 
Lindaus Vayteuther Briefe), und wenn ihr nun endlich euern Lieben, 
idealen Schiller zu Fapieren beginnt, was gewiß recht ſchön und gut it — 
wenn ihr ihn nur fo recht gründlich kapieren wolltet! — jo kommt das 
eben nur daher, weil die befagten gejcheiteren Leute euch und euern Geift- 
reihen den genannten Schiller nun feit vollen hundert Jahren mit jaurem 
Schweih und heihem Bemühen eingepauft Haben. Nun erklärt fi euch 
die Schiller ſche Kunft „von felbft”. Wer weiß, vielleicht feit ihr in hundert 
Jahren mit Gerhart Hauptmann auch ſchon jo weit. 

Daß der Dichter den Alkoholismus zum Mittelpunkt feines Dramas 
gemacht, brauche ich hier nicht eigens zu verteidigen, ebenfowenig die mora- 
lichen Defekte der auftretenden Perfonen; in meinem Aufſatz „Lumpe als 
Helden“ (Januarheft der „Gejelfigaft“ 1891) habe ich ſchon darzuthun 
geſucht, daß und warum ſolche Stoffe in der modernen Dichtkunſt auch vom 
äſthetiſchen Standpunkt gerechtfertigt find und habe zugleich gezeigt, warum 
der moderne Dichter mit Worliebe moralifd) und förperlich Franke Gejtalten 
in den Mittelpunft feiner Handlung jtellt und ftellen muß. Ich brauche 
aljo auf die äſthetiſche Berechtigung des Stoffes nicht mehr zurüczutommen. 

Daß die Ausdrüde oft jehr ſtark und die Situationen oft jehr kraß 
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find, it auch an und für ſich nicht zu verurteilen. Die Kunſt, die es mit 
ihrer Aufgabe ernjt nimmt, braudt vor nichts, aud vor dem Stärkſten 
nicht zurüdzujäreden. Und der Dichter, der das Leben ſchildern wil, wie 
es üft, geht hier mit heiligem Ernft zu Werke. Aud) mildert bie Anwendung 
des Dialefts das Überkraffe ganz bedeutend. Wenn Hauptmann feinen Bauer 
Kraufe, die Frau Kraufe, den Wilhelm Kahl uw. in der gebildeten Schrift: 
ſprache würbe reden laffen, jo würde der Gegenfag zwiſchen dem ſprach- 
iichen Ausdrud einerfeits und den Worten und Handlungen der Perfon 
andererjeits ein jo unerhörter fein, daß man fid) mit Efel abwenden müßte; 
da aber Hauptmann feinen „handelnden Menſchen“ — als jolche bezeichnet 
er bie Geitalten feines Dramas, nicht als „Perſonen“ — ihre natürliche 
Sprache in den Mund Iegt, jo verichwindet biefer Gegenfag, der allein die 
unerträglihe und im eigentlichen Sinne unäthetiihe Wirkung hervorrufen 
würde, ganz und gar, und die Gejtalten des Dichters erſcheinen uns als 
Naturprodukte, als entartete Naturprodufte, wenn man will, nicht aber als 
Perſonen, die im Namen und Auftrage des Dichters allerhand Cynismen 
von ber Bühne herab ins Publitum ſchleudern follen. Durch die große 
Kunft, mit der Hauptmann den Dialekt handhabt, verſchwindet der Dichter 
völlig hinter feinen Gejtalten; wir hören alfo nirgends Gerhart Hauptmann 
jprechen, wie wir z. B. Schiller jpreen hören, wenn Arnold von Melchthal 
von der „edlen Himmelsgabe des Lichts“ zu reden beginnt, — wir hören 
alſo nit Hauptmann hinter den wüften Neben feiner Perſonen, was ganz 
unerträglich wäre, jondern nur die vom Dichter auf die Bühne geitellten 
Geitalten felber. Daß zu einer derartigen Handhabung des Dialektes ein 
ſeht feines Ohr und ein ganz aufergewöhnliches Können gehört, verfteht 
ſich von jelbft, und ebenfo ſelbſtverſtändlich iſt, daB ein Dichter, der nicht 
in folder Weife hinter den Geftalten feiner Dichtung verſchwinden kann, 
wie Gerhart Hauptmann, auch jolde Reden und Situationen kaum wird 
wagen dürfen. Und doch giebt es Leute, die Put! rufen, und über das, 
was fie in „Bor Sonnenaufgang“ zu jehen oder zu lejen bekommen, höch- 
lichſt entrüftet find. Das ift begreiflih. Die Entrüftung diefer Leute hat 
aber mit der Äfthetit nichts zu ſchaffen. Sie geben dieſer irer Entrüftung 
vor der Welt Ausprud, weil fie das für gebildet, anftändig oder gentleman- 
lite halten, während fie im Grunde ihres Herzens vielleicht gar nicht jo 
zimperlid von der Sache denken, ober aber fie leiden an einem Mangel an 
Phantafie — dies paſſiert bejonders jehr weiſen Krititern —, fie können 
ſich die Geftalten des Dichters nicht in jelbftändiger Plaſtik vorftellen, fie 
müfjen immer an jemand babei denken, an ben Dichter jelber, an einen 
ihrer Velannten, zuallermeift aber am fich jelbit, und da rufen fie denn ganz 
naturgemäß pfui! 
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Es it ja allerdings ein ganz entſetzliches Milieu, in das uns Haupt— 
mann in feinem „Bor Sonnenaufgang” einführt, diefe dur den mühelos 
erworbenen Reichtum durchſeuchte Bauernfamilie. „Das hat die Kohle ges 
macht, die unter unjern Feldern gemutet worden ift, die hat die armen 
Bauern im Handumdrehen fteinreih gemacht,” erklärt Helene dem Alfred 
Loth. Aber der Reichtum ward Hier zum Fluch, nicht zum Segen, weil er 
nicht auf den nötigen Bildungsboden fiel. Was wußten die armen Bauern, 
denen der goldene Segen fo unvermutet in ben Schoß fiel, von Leben und 
jeinen feineren Genüffen? Und doch wollten fie ihren Reichtum jehen 
laſſen, wollten ihn genießen, jo gut, wie ihn die Stabtleute geniegen können, 
die ja der Bauer ohnehin jo Halb und Halb für eine minderwertige Menfchen- 
raſſe Hält. So entfteht ein unvernünftiger, voher Lurus, bei dem bie 
marmornen Krippen und die neufilbernen Naufen, aus denen Kühe und 
Pferde frefien noch das Gefcheitejte find. Wenn num das liebe Vieh fo 
nobel verforgt üt, jo fonımt der Bauer jelber dran. Aber was kann er 
fich bieten, Sein Heim verfteht er faum zu ſchmücken. Höchſtens werden 
ein paar vet teure und recht unpaffende Möbel neben den alten Hausrat 
der niedrigen Bauerjtube geftellt, die Bäuerin donnert ſich mit feidenen 
Toiletten und Schmuckſachen abjheulih auf, und das übrige iſt Freffen, 
Saufen und Spielen; bejonders aber Saufen. Kommt dann noch ein 
fpekulativ ftrebernder Städter dazu, der eine ſolche Goldbauerntochter als 
Gattin heimführt, dann ift das ſchöne Enjemble fertig. Auch die jüngere 
Toter, die ſhon im Wohlftand aufgewagfen, in der Penfion erzogen üft, 
etwas mehr von der Welt und vom Leben gejehen, einen höheren Bildungs- 
grad erlangt hat und jo vor der allgemeinen Entartung bewahrt geblieben, 
fügt fi ganz leicht und naturgemäß in den Rahmen des Ganzen ein. 
Das iit alles jo einfad, fo wahr, jo allgemeinmenſchlich 

Die Ankunft des Nationalötonomen Alfred Loth, der die Bergarbeiter: 
verhältniffe der Gegend ftudieren will, fegt die Handlung in Bewegung, 
oder vielmehr giebt den verfdiedenen Figuren diejes Bildes Gelegenheit, 
ſich zu bethätigen; denn außer dem Furzen Liebesverhältnis zwiſchen Helene 
und Loth und der Angit des Schwiegerfohnes Hoffmann, daß ihn fein 
voltaufiwiegelnder Jugendfreund bei feinem friedlichen Gefchäft des Menſchen— 
ausnugens und Geldeinheimjens ftören könne, ift von einer Handlung im 
alten Sinne, einer vorwärtsfhreitenden Handlung, jehr wenig zu bemerken. 
Das ganze Drama ift mehr ein Bild, das ſich wohl vor dem Zuſchauer 
nad) und nad) entwidelt, das aber felber mit all feinen Geftalten eigentlich 
ftabil bleibt. Die eigentliche Tragik liegt alſo hier auch night in der Charakters 
entwidlung, jondern in den beftehenden Verhältnifien. Diefe Verhältniſſe 
laften mit gewaltigem Drud auf den Menſchen und machen fie zu dem, 
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was fie find. Sie wirkten auf die Bewohner von Witdorf mit der unfehl- 
baren, unabweisbaren Gewalt eines Naturgefeges, jeden Einzehwillen unter— 
drüdend. Nur zwei Perfonen jtehen in einem etwas freieren Verhältnis 
zu dieſem finfteren Dämon: Hoffmann, der fi) freiwillig in diefe Korruption 
hineinbegeben hat, und Helene, die unabläfig, wenn aud ziemlich ohn- 
mädtig dagegen ankämpft. Hoffmann, der einem guten Philiftergemüt 
eigentlich gar nicht jo ſchlimm erſcheint, weil er fich äußerlich ziemlich honett 
beträgt und feine wülten Wörter in den Mund nimmt, erj—eint daher in 
Wirklichkeit viel ſchlimmer als die verfommenften Geftalten des Stüdes. 
Er ift der eigentliche bewußte Schurke. Helene dagegen iſt der Lichtblick 
des Dramas; fie, die in diefem unerhörten Sumpf keuſch und rein geblieben. 
Aber auch die Geftalt Helenens — und darin zeigt fi eben Haupt: 
mann als wahrhaft genialer Dichter — ift keineswegs unlogiſch und 
unvermittelt in diefe Gejellihaft hineinverpflanzt, „des ſchönen Kontraftes 
wegen“. Nein, Gerhart Hauptmann will uns nicht das unendlich geſchmack- 
Ioje und widerliche Bild einer auf dem Miſthaufen erblühenden Roje vor 
führen. Die Helene zeigt daher in ihrer äußeren Geftalt — fie it immer 
noch eine Bauerndirne, wenn aud) eine etwas gebildetere — in ihren Neben, 
in ihrer ganzen Haltung, abjolute Familienähnligteit. Und was fie von 
ihrer Umgebung unterfcheidet, das wird forgfältig motiviert. Sie ift nicht 
die Tochter der unendlich rohen Bäuerin, jondern der feiner beanlagten 
erften Frau des Bauers. Sie ſcheint von ihrer Mutter mehr geerbt zu 
haben als von ihrem Vater. Sie ift, wie ſchon bemerkt, aufgewachſen, als 
in ihrem Elternhaufe bereits der Wohlftand herrfchte, und hat demgemäß 
auch eine beffere Erziehung erhalten, und zwar nicht in einem ſtädtiſchen 
Penfionat, wo aus den jungen Mädchen nur Zierpuppen gemacht werben, 
fondern in der befannten, etwas fromm angehauchten, aber jonft vorzüglihen 
Herrnhuter Anftelt. Gerade diejes derbe, noch halb bäuriſche Weſen ver: 
Teiht der Geftalt Helenens eine herbe Friſche und macht fie jo anzichend. 
Sie erſcheint, im Vergleich zu den anderen, gejund. Ob fie es in Wirklich: 
teit ift, ob nicht aud) in dieſer äußerlich jo fchönen Frucht bereits der Wurm 
nagt, das läßt fih nicht erkennen. Unwahrſcheinlich iſt es nicht. 

Alfred Loth, der in diefen Kreis tritt, verliebt fih in Helene. Das 
iſt nur natürlich, denn einerjeits zieht ihn der eigentümlich herbe und keuſche 
Charakter des Mädchens an, andererjeits aber muß fie gerade in dieſer 
Umgebung — jelbft wenn er auch noch nicht deren ganze Häßlichkeit er— 
tennen fann — einen großen Eindruck auf ihn machen. Die Liebesfcenen 
zwiſchen Loth und Helene find entſchieden die poetiſch ſchönſten Stellen des 
Stüdes. Das Hat jogar einem Teil der Gegner eingeleuchtet, die dieſen 
Scenen ihre Bewunderung nicht verfagen konnten. Nur ärgerte man ſich, 
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daß Loth die Helene wieder verläßt, und zwar, wie man meint, um einer 
rein ideologiſchen Schrulle willen. Mit diefer jogenannten Schrufle verhält 
es ſich aber doch noch ein wenig anders. Kann ein Mann mit einer 
Zukunftsmoral wie Alfred Loth, nachdem er die ganze Verfommenheit diefer 
Familie erfannt, nachdem er mit eigenen Augen geſchaut, wie feinem ehe— 
maligen Freunde Hofjmann die Ehe mit einer Tochter diefes Haufes zur 
verdienten Hölle wird, nod daran denken, ſich ebenfalls mit diefen Leuten 
zu verbinden? Kann er fi) ebenfalls freiwillig in diefen ungeheuern Sumpf 
begeben? Nein, niemals. Aber er könnte die Geliebte aus diefer jchred: 
lichen Umgebung herausteißen, könnte fie den ſchädlichen Einflüffen entziehen 
und ihr ein reines Heim bereiten. Könnte er das wirklih? Auf dem 
Theater vielleiht, wo es ja nicht jo genau darauf anfommt, weil nad; der 
Hochzeit gewöhnlich der Vorhang zu fallen pflegt, und fi die durch den 
guten, rührenden Schluß befriedigten Zufchauer um das, was weiter fommt, 
nicht mehr kümmern. Im Leben aber pflegt leider die Sache anders zu 
gehen. Da kommt erjtens der Kampf mit der gemeinen Not und Mühſal 
des Lebens; denn mit dem ruhigen Keim eines politiſchen Agitators pflegt 
es aud) gerade nicht am beften beftellt zu fein. Und wenn das Übel doch 
bei Helene zum Ausbruch fäme? wenn fie doch in der Ehe in die Fußſtapfen 
ihrer Schweiter treten würde? Und konnte überhaupt ein Dann wie Loth 
ſchon nur aus Parteirüdfigten ſich mit einer folden Familie verbinden? 
Das würde ja beinahe einem Nenegatentum gleihlommen. Dan fieht, 
die Sache liegt eben doch tiefer, als die oberflächlihe Kritit angenommen 
hat, Nach der alten Bühnenmoral muß der Mann in ſchwächlicher, weibijcher 
Weiſe jeder Liebesregung nachgeben und feinem „Herzen“ folgen, felbit mit 
Hintanfegung feiner Zukunft, jeiner Lebensaufgabe, ja er muß ſich an das 
Weib fetten laſſen, jelbjt wenn er dadurd nicht nur eine unverantwortliche 
Dummheit, jondern jogar ein Verbrechen begeht. Ein Verbrechen, ja eines 
der größten Verbrechen ift aber jeder mit vollem Bewußtfein mit einer 
degenerierten Familie gejchlofiene Ehebund, wenn die Sache auch Heutzutage 
noch gebräudlid) ift, und die Gejege, die fih doc) ſonſt um ales kümmern, 
noch feine Strafen dafür aufzuweiien haben. Eine folge Ehe it noch 
ſchlimmer als ein Inceſt, und es wird eine Zeit kommen, 1o derartiges, 
wie die Ehe zwiſchen nahen Blutsverwandten, nicht nur allgemein verpönt 
und mit gefeglihen Strafen belegt jein wird, jondern, wo aud das die 
Rulturzuftände firierende religiöje Gefühl den Venſchen eine ſolche Krüppelehe 
als Verbrechen erſcheinen laffen wird. Nun iſt es ja bekanntlich ein alter 
und auf der Bühne zur Hervorbringung rührender oder tragiſcher Situationen 
vielfach) in Anwendung gebrachter Brauch, da zwei Liebende, die ſich plötzlich 
als Bruber und Schweiter erkennen, ihrer Liebe entjagen, und feinem 
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Menſchen oder Kritifer würde es einfallen, zu behaupten, der Mann hätte 
mit feiner Geliebten, die er als feine Schwefter erkannt, in eine ferne Gegend, 
z. B. zu einem wilden Völkerſtamme fliehen follen, wo die Geſchwiſterehe 
noch in Übung ift. Nein, ein ſolches Anfinnen wäre geradezu abſcheulich; 
denn bier ficht jeder Philifter ein, daß ſich in dieſem Falle der Serualtrich, 
oder jagen wir „die Liebe”, den höheren ethiſchen Begriffen unterzuorbnen 
hat. Mit der Liebe zwiſchen Loth und Helene verhält es fih nun ganz 
analog; und wenn unfere Zeit an einem folhen Ehebunde nichts weiter 
findet, jo beweilt das eben nur, daß wir im Lichte einer geläuterten Zukunfts- 
moral eben noch — Barbaren find. 

Nach dem fozialen Drama „Vor Sonnenaufgang” erſchien die „Wühnen 
Dichtung”: „Das Friedensfeft. Eine Familientataftrophe.” Das ift ein 
ganz eigentümliches Stüd, ein ungemein düfteres Gemälde, das aber auch 
wieber von einer ganz außergewöhnligen Geftaltungsfraft zeugt. Und eine 
Stimmung liegt über dem Ganzen, wie fie eben nur ein jehr großer 
Künſtler hervorzuzaubern vermag. Schon die Dekoration der hohen, alter- 
tümlichen, Halb frojtigen, Halb traulien und infolge des alten dausrates 
anheimelnden Halle des einfanıen Landhaufes auf dem Schügenhügel bei 
Erkner in der Mark Brandenburg, in dem fi die drei Vorgänge dieſes 
Dramas abjpielen, ift geradezu einzig entworfen, und man begreift, daß 
Hauptmann alles mögliit genau und umſtändlich angiebt; denn hier jpielt 
wirklich die Dekoration mit, aber ganz anders als im Ausftattungsftüd, 
wo fie mit ihrer breiten Progigfeit die Nichtigkeit und Dummheit des 
Dialogs bededen muß, oder wie bei den Meiningern, wo fie in ihrer all 
zuſtilvollen Aufdringlichteit das Dichterwort geradezu erdrüdt. Nein, hier 
ift der vom Dichter — nicht etwa von einem Dekorateur oder einem Ballett- 
meifter — genau vorgejchriebene Schauplag intim mit der Handlung ver: 
wachſen und kann, wenn er bei der Aufführung mit Verjtändnis dargeitellt 
wird, bie ganze Stimmung des Stüces ungemein erhöhen. Dabei handelt 
es fi nicht um jogenannte Dekorationskünſte, jondern nur um möglichit 
genaue Darftellung der Wirklichkeit. Die gegenwärtig jo weit vorgeſchrittene 
Detorationsmalerei Tann diejen einen ftimmumgsvollen Raum fehr leicht 
zur Anſchauung bringen, wenn fie fih genau an die ſehr plaftiichen Vor— 
ſchriften des Dichters hält. — Überhauvt — dies jei hier gleich bemerft — 
fomponiert Hauptmann die Dekorationen zu den Vorgängen feiner Dramen 
nicht nur ſehr genau und ausführlich, jondern auch äußerft genial. Sein 
Beſtreben ift, dabei möglichſt alles Konventionell: Theatraliihe zu vermeiden 
und der Wirflichfeit möglijt nahe zu fommmen. Seine Schaupläge find 
auf genauefte und fleißigjte Beobachtung zurüczuführen und dürfen bei 
Aufführungen nicht mit der an den meiften Bühnen, wenigſtens beim Schau: 
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fpiel, üblichen und gewohnten oberflädlichen Weiſe „hingehauen” werden. 
Es genügt nicht, dem Maſchiniſten diefen ober jenen Hintergrund, dieſes 
oder jenes Verfagitüc zu bezeichnen und das Ganze aus dem vorhandenen 
Fundus mit mehr oder weniger Geſchick zufammenzufliden, eine Bühne, die 
auf wirklich kunſileriſche Daritelung der Dichterwerte Anſpruch erhebt, mußte 
die Dekorationen zu Hauptmanns Dramen von einem mit dem Dihter 
congenialen Maler entwerfen und eigens ausführen laffen. Dies gilt be: 
fonders au für die „Weber“. Im Wallenftein haben zum Beiſpiel die 
Meininger in ftimmungsvollen Renaiffanceinterieurs vortreffliches geleiftet, 
beim „Tell“ wurde die ganze große Alpennatur des Viermalbftätteriees 
auf die Bühne gezwungen, jo daß, wie in einem Panorama, jeder einzelne 
BVerggipfel, jede Rinne und Schlunfe zu erfennen war; warum follten ſich 
die Deforationsmaler bei den Hauptmann'ſchen Dramen nicht in einer Art 
Freilichttunſt verſuchen? 

Doch genug davon! Weniger leicht als die Darſtellung des dekorativen 
Teiles iſt jedenfalls im, Friedensfeſt“ wie in allen anderen Hauptmann'ſchen 
Dramen die richtige Darſtelung der Menſchen, d. h. die Aufgabe des 
Schaufpielers. Auch hier muß alle alte Bühnenroutine, alles Dellamieren, 
alle Pofe über Bord geworfen werden. Doc ift die Frage der neuen 
Bühnenkunit eine viel zu fomplizierte und viel zu wichtige, als daß ich fie 
hier auch nur ftreifen könnte. Soviel fteht aber feft, daß die moderne 
realiſtiſche deutſche Bühnenkunſt eben ganz neue und ganz anders geſchulte 
Schauſpieler verlangt, als die jogenannte Haffiihe; wie ja auch Richard 
Wagner bei jeiner Reform ber Oper fich Künftler, die feine Werte darjtellen 
tonnten, erſt heranziehen mußte. 

Die einzelnen Charaktere des „Friedensfeſtes“ ftellen ungemein große 
Anforderungen an den modernen Schaufpieler. Beſonders die Mitglieder 
der Familie Scholz beruhen auf fo feinen und eingehenden pſychologiſchen 
Studien, daß nur Darfteller, die mit ganz außergewöhnlicher Beobachtungs- 
fähigfeit begabt find, und die fi) ganz in das Wert des Dichters zu ver: 
jenfen und darin aufzugehen vermögen, biefe Aufgaben bewältigen können. 
AMlerdings wären es auch bankhare Aufgaben für benfende und wirklich 
nachſchaffende Künftler. Die beiden jo ähnlichen und dod fo ungleicen 
Brüder Robert und Wilhelm Scholz find wahre Kabinettſtücke feiner Cha: 
ratleriſtitz der eine weich und aufbraufend, der andere troden, cynifh und 
ſartaſtiſch, beide aber gleich unbändig in ihrer Leidenſchaftlichleit. Dann 
die durch die Lebensſchickſale eingefhüchterte, ewig erihredende Mutter, die 
unzufriebene, verfauerte Schweiter und ſchließlich der originelle, unverftandene, 
bald herzlos tyranniſche, bald wieder merkwürdig weichherzige Vater, das 
find Charakterjtudien, über die man ganze Bücher ſchreiben könnte, und bei 
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denen man immer wieber bie geniale Beobachtungsgabe und die cbenjo 
außerordentliche Daritellungsweife des Dichters bewundern muB. 

„Das Friedensfeſt“ iſt gleihjam das düſtere Chaos, aus welchen das 
wunderbar flare und lichte Drama „Einjame Menfchen“ hervorgeht. In 
den Charakteren des „Friedensfeſtes“, bejonders im alten Scholz und den 
beiden Brüdern, drängen und gähren die Ideen der neuen Zeit bereits, 
aber alles ift noch in Aufruhr, nichts iſt abgeklärt, nur blifartig zudt es 
hie und da auf, wie in einer Wetterwolfe. Daher auch der ungemein 
düftere und bedrücende Charakter des ganzen Stüdes. In den „Einfanen 
Menſchen“ dagegen haben wir bereits zwei völlig abgeflärte „moderne” 
Charaktere: Johannes Voderat und Anna Mahr. Dieje treten nun in 
Gegenfag zu den Charakteren der „alten Zeit“, die im Stüde, wie heutzu: 
tage nod im Leben, natürlich die Mehrzahl bilden; fie find eben die „eins 
jamen Menſchen“, einfam als vorgejchobene Plänkler der Zukunft, unver 
standen von der Gegenwart und unter diefem Unverjtändnis ihrer Um— 
gebung leidend. Die Tragif der ihrer Zeit vorauseilenden Genialität ift 
wohl nod) niemals ſchöner, ruhiger und farer dargeftellt worden, als in 
Hauptmanns „Einfamen Menſchen“. Bejonders aber zeigt ich Hier die 
große Genialität des Dichters in der Darfellung der Vertreter der alten 
Zeit. Wie prächtig ift der alte, fromme Vockerat gezeichnet, und jeine 
Frau! Wie menſchůch ſchon die Frau Käthe, des Johannes Toderat Gattin, 
mit ihrer unbegrenzten Hingebung, ihren Hausfrauenforgen und ihren 
leiten Anflug von nur allzubegreifliher Eiferſucht. Das ift es ja eben: 
nicht nur der moderne, ber „einfame” Zukunftsmenſch leidet in und an jeiner 
Umgebung, ſondern er felber verurfacht den Seinigen feine geringeren Qualen, 
ja diefe Qualen, die die Menſchen der Vergangenheit durch einen ſolchen 
in ihrer Vlitte auftaugpenden Zukunftsmenj—hen erbulden müfjen, find vielleicht 
noch herber als die Schmerzen des unverſtandenen Genies, weil ihnen bie 
frohe Zuverfiht auf die Zukunft fehlt, die den wahrhaft modernen Menſchen 
— nicht den Findefidcler und Decadent — immer wieder jtärkt und aufs 
richtet. Darum Lönnen moderne Menſchen, wie Johannes Voderat und Anna 
Madr aud) entfagen: denn fie willen: Hinter ihnen zieht die neue Zeit doch 
triumphierend herauf. Und dieje neue Zeit wird und muß unfehlbar 
triumpbieren, jelbjt wenn ihre eriten Vorkämpfer, wie Johannes Voderat, an 
den kleinlichen Nadelſtichen des Lebens zugrunde gehn. Die „Alten“ aber find 
diefer Hoffnung bar, fie ſehen ihre Welt nur in Trümmer gehn, binabfinten 
in das Meer ber Vergangenheit — hoffnungslos. Die Jungen, die Mo— 
dernen, erleben täglich den Weltmorgen der Schöpfung, die Alten wohnen 
allſtundlich der Götterdämmerung bei. Diejer tragiſche Kampf ift jo alt, wie 
die Menſchheit jelber, er Hlingt uns aus der Antigone und aus dem Hamlet 
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ebenfogut entgegen, wie aus den „Einfamen Menſchen“ Hauptmanns, wenn 
er auch den äußeren Umitänden gemäß jeweilen andere Geltalt annimmt. 
Leider ann ich auf die Einzelheiten diejer herrlichen Dichtung nicht 
näher eingehen, doch darf ich ja wohl bei den Leſern der „Geſellſchaft“ die 
Hauptmannſchen Dramen alle als befannt vorausfegen. Wer fie noch nicht 
tennt, der Iefe fie jobald wie möglich und verjenfe ſich darein; fie find die 
bedeutenditen Bethätigungen des deutſchen Geiftes in unferen Tagen. 
Hauptmann hat fpäter basfelbe Thema des unverftandenen Genies noch: 
mals behandelt und zwar als Komödie in feinem „Kollegen Erampton“. 
Das Stüd ift mit Rückſicht auf unfere heutigen Bühnen und Bühnenver- 
Hältnifje geſdrieben und kann aljo fein ganz ungetrübtes Bild von Haupt: 
manns Kunftihaffen geben; dennoch bietet cs des Intereſſanten genug. 
Vefonders die Geftalt des Atademieprofeſſors Crampton ift äußert fein 
ausgearbeitet. Wir haben hier aud einen „einfamen Menſchen“, aber in 
anderer Art. Die großen Charakterzüge fehlen, dafür treten Meine Schwächen 
und Menſchlichkeiten auf, wie fie ſich jo oft und jo leicht mit ſtarkem Talent 
verbinden, und die dann die Kluft zwiihen ihrem Träger und der bürger- 
lichen Umgebung verbreiten helfen. Dahin gehören der finanzielle Leicht: 
finn, der mangelhafte Familienfin, das Trinken. Der Altoholismus tritt 
uns hier natürli in ganz anderer Geftalt entgegen als in „Vor Sonnen: 
aufgang”; denn es iſt ein gewaltiger Unterſchied, ob fi ein roher, unge: 
bildeter Bauer ftumpffinnig betrinft, oder ob ein Hochgebildeter Mann gerne 
ein Glas Wein, vielleicht aud ein Glas über den Durft, in heiterer und 
geiftig aufgewedter Gejelliaft trintt. Das Gehirn des Bauers ift leer 
und fan durd den Genuß geiftiger Getränke nur zu rohen und tieriihen 
Ausfäreitungen angeregt werden, während der Alkohol im Gehim des 
Künftlers das Spiel der Phantaſie entfeſſeln kann. Natürlich droht immer 
die Gefahr des Gewohnheitstrintens, und der gute Profeffor Crampton hat 
die beinahe unmerlliche Grenze zwii—hen ber altopolif&en Anregung und 
dem Lafter der Trunkſucht bereits überjehritten, wenn er auch mohl mod 
nicht zu den Unverbeſſerlichen gehört. Daher das Kopfſchütteln der Herren 
Kollegen und der Vorgeſetzten, daher eine gewiſſe nicht recht paſſende 
Intimität mit den Schülern, von denen gerade die talentvolleren übrigens 
mit großer Vegeifterung an dem Lehrer hängen, daher ſchließlich die ganz 
und gar unpaſſende Intimität mit feinem Faktotum, dem Dienſtmann 
Löffler. Alles in allem ift diefer Crampton eine liebenswürbige Geftalt 
auf Abwegen, aljo eine echte und gerechte Komöbienfigur. Die Heilung 
und Läuterung des guten Profeffors geicieht nun befanntlich ziemlich nad 
dem Iandläufigen Luftipielrezept, wobei die obligate Liebesgeſchichte und der 
„gute Ausgang“ natürlich nicht fehlen dürfen. Das ift, wie gejagt, eine 
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Konzeifion an die beſtehenden Theatergepflogenheiten, die mit der eigent- 
lichen Hauptmannfchens Kunft nichts zu ihaffen hat und dem Stüd aud, 
für das feinere Gefühl etwas Halbes, Unfertiges, Gezwungenes verleiht, 
was dann die weife Kritit niemals verfehlt, bem Autor vorzuhalten, wobei 
aber natürlid) verſchwiegen wird, daß die „Fehler“ des Stüdes nur daher 
rühren, weil der Dichter einmal mit Hintanjegung feines eigenen Ingeniums 
den Ratſchlägen eben diefer weiſen Kritit gefolgt ift. 

Schon vor dem „Kollegen Erampton“ erſchien Hauptmanns größtes 
Berk: „De Waber“. Dieje ergreifende Tragödie des Hungers ſteht ganz 
einzig da in ihrer Art und iſt wohl das bedeutendite, tiefite und genialite 
Vühnenftüd der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts, und zwar nidt nur 
in Deutſchland, fondern überhaupt. Man zeige mir etwas annähernd Gleich: 
wertiges bei Franzofen, Nordländern oder Ruſſen, von denen der deutſche 
Realismus nad) Ausfage der litterariſchen Grofauguren bekanntlich jeine 
ganze Weisheit bezogen hat und deshalb mır eine ſchnode Ausländerei 
bedeutet. „Die Weber“ find ein Monumentalwert, wie es in der Welt 
Literatur nicht eben viele giebt. Über Aufbau und Form ließe ſich ja viel: 
leicht ftreiten, mir jelber erſcheint das in fünf Einzelbilber zerfallende Drama 
äußerlich zu Lofe, befonders Hätte ich eine einheitlihere und jtrengere Grup: 
pierung der Webertypen gewuͤnſcht. Was wollen aber alle dieſe Huherlich: 
feiten befagen neben dem grandiofen und wirklich genialen Zug, der durch 
dieje fünf Alte oder Eingelbilder geht? Und wie wundervoll abgerundet 
find dieje fünf Einzelbilder wieder an fih? Welde Stimmung und welde 
„Handgreifliche Natürlichteit Herrfht da überall! Unb wie kurz, gebrängt und 
Enapp ift alles: fein Wort zu wenig und feines zu viel. 

Wenn die fünf Akte äußerlih aud noch jo loder mit einander ver: 
bunden find, jo loder, daß der Autor es für nötig erachtete, jedem Alt ein 
gefondertes Perjonenverzeihnis voranzufegen, jo ſchließen fie fich doch zu 
einem ungemein wirkungsvollen Ganzen zufammen. Wir haben, wenn ich 
einen mufifalifhen Vergleich heranziehen darf, feine regelmäßig aufgebaute 
Symphonie, jondern eher eine Suite vor uns, aber allerdings eine ſolche, 
deren Säge nicht willkürlich zufanmengeworfen, jondern wo jeder mit Rück— 
fit auf das Ganze fomponiert und an einen Plag geftellt üt. So er: 
gängen fidh dieſe fünf Akte oder Vilder vorzüglich, bie erften vier bilden 
eine regelrechte Steigerung, die dann im fünften elegiſch ausklingt. 

Der erfte Akt im Fabrikcomptoir Dreißigers bietet uns die denkbar 
befte Erpofition der ganzen Sachlage. Die geihäftsmäßige, herzlofe Art, mit 
der der Expedient Pfeifer die abgelieferte Ware, die Frucht ſaurer Arbeit, 
entgegennimmt, das paßige, etwas hodnäfige, aber ganz in der Natur der 
Verhältniſſe liegende Betragen von Kajfierer und Lehrling, die bieder: 
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männifhen Moralteden, mit denen Herr Dreifiger feine Hungernden Ar- 
beiter abjpeift, die unendlih mageren Löhne und die lächerlich Heinen Vor— 
ſchüſſe, um die gefeilſcht und gebettelt wird, dazu die fih um den Fargen 
Lohn drängenden abgemagerten alten und jungen, befeheibenen, gebrodenen 
oder noch etwas frecheren Webergeftalten, das giebt zufammen ein Bild, 
das dem Zufhauer oder dem Lefer unauslöfhlih im Gedächtnis haften 
bleiben muß. Nod) ergreifender iſt das zweite Bild, das uns in das Stübchen 
des Häuslers Anjorge führt, in dem neben dem Veftger noch der alte Weber 
Baumert mit Weib, Kindern und Enfellind hauſt. Wie rührend it die Be- 
wunderung dieſer Hungernden für den wohlgenährt und gut gefleidet aus 
den Dilitärdienft heimfehrenden Mori Jäger! Und wie wahrhaft ergreifend 
bie erite Vorlejung des Weberliedes! Und wie diefes ungefüge Lied mit 
feinen mehr als naiven Reimen in den einfachen Gemütern zündet! Nun 
erfennen fie, dab es nicht jo weiter gehen kann, daß es anders werden muß. 
Der dritte Akt im Kretſcham (Schenke) zu Reterswaldau zeigt die Stimmung 
der Bevölkerung gegen die Weber und fir die Weber. Da ift wieder alles 
fo gerade aus der Wirklichkeit herausgeichnitten: der Handlungsreiſende, der 
mit der Wirtin und der Wirtstochter fhäfert, der Tiichler, der es mit den 
Fabrifanten hält, und der prächtige Schmied Wittih, der feinen ſchweren 
Eifenhanmer hervorfußt, um den armen ſchwachen Webern beizuftehen in 
ihrem Verzweiflungstampfe. Dann die Scene der Weber mit dem Gensdarm! 
ſchließlich der Aufbruch der Weber unter Abfingen des MWeberliedes. Und 
alle machen fie mit bei dieſer traurigen Revolution der Schwachen, fie 
wiſſen ſelbſt kaum, wie fie dazu kommen, die ſonſt jo friedlichen Leute: 
„A jeder Menſch Hoot halt ann Sahnjuct!” jagt der alte Lumpenſammiet 
Hornig. Die Weber ziehn vor Dreikigers Haus. Die Flucht des Fabri: 
kanten und das Eindringen der Arbeiter in feine Wohnung bilden den 
Höhepunkt des vierten Aftes. Im fünften Aft macht uns Hauptmann noch 
mit einer ganz neuen Weberfamilie bekannt, in deren Wohnung er uns 
einführt. Das erſcheint zuerft befremdlich. Aber gerade dieſer Akt it 
voetifch jo ſchon, daß man alle theoretif—en Bedenken gerne beifeite läßt 
und ihn gar nicht anders haben möchte. Der alte Bilfe, der fein ganzes 
Lebenlang treu und redlih an feinem Webſtuhl geftanden und der nun auch 
nicht von feinem Poſten weichen will, jet, wo das Militär anrüdt, jo daß 
ex, von einer der erften Kugeln getroffen, mitten in feiner Arbeit und neben 
feiner halb blinden und Halb tauben alten Frau zufammenfintt, iſt eine der 
ſchönſten Geftalten der neueren Dichtung. Ebenſo prächtig gezeichnet ift feine 
Schwiegertochter Luife, fie, die im Gegenjag zum Alten bei der eriten Nach 
richt von dem Aufitand ſich kaum mehr halten ann, fie, die die Männer zur 
mutigen That anzufenern jucht, glei den derben Frauengeftalten der Vorzeit. 
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Kurz, jede einzelne Figur, jede Situation, jede ſcheinbar noch fo gering- 
fügige Wendung in den „Webern” zeugt vom hödhiten ünfklerifhen Können 
Hauptmanns. Die Weber find in ihrer Art einfach ein klaſſiſches Wert, 
ein Merk, das vorbildlich jein wird für das kommende Kunftihaffen, ein 
Wert, aus welchem ſich neue Kunſigeſehe ableiten laſſen. Das Drama ſteht 
einzig da in der deutſchen Litteratur, und ich glaube nicht, daß fich in irgend 
einer anderen Yitteratur etwas findet, das ſich ihm an die Seite fegen könnte. 
Es bildet bis jept den höchſten Triumph des konſequenten Bühnenrealismus. 

Und doch kann man im unferen Tagesblättern immer noch adhfelzudende 
Kritiken über Gerhart Hauptmann und feine Schöpfungen lefen! Und die 
große Mehrzahl der Deutichen und Deutjchredenden kennt Gerhart Haupt: 
mann nicht einmal dem Namen nad! 

Die hundert Jahre find eben noch nicht um. — — 


ae 
Gustav Falkes Roman „Aus dem Durchschnitt, 
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Ur Durchſchnittsroman-Litteratur türmt ſich zu einem babylonifchen 
Riefenbau empor; taufende arbeiten daran und drohen, den einen 
guten Geſchmack unheilbar zu verwirren. Keuchend jchleppt man mehrere 
Steine zugleich herbei; je umfangreicher das Wert, ein defto größerer Dichter 
iſt eben fein Verfaſſer Neun Bücher mutet man uns mit Vorliebe zu. Und 
der Inhalt? Dem Titel nach teils aus der Geſchichte, aber ein Hohn auf 
alles, was geichichtlich heißt, teils aus dem Leben, freilich nicht aus dem, 
wie wir und unjeres Gleichen es leben, das fennt ja jeber; welche Kunſi 
hieße jeine Daritellung? Nein, man will ſich auch einmal in einer glänzen- 
den Sphäre fühlen. Daher eine erlogene Welt voll von Grafen, Baronen, 
ordenbeiternten Offizieren und Yegationsräten, voll ſchöner vornehmer Das 
men, die verführen oder verführt werden, alle Perjonen wie mit einem 
Freibrief auf alle dent: und undentbaren Tugenden oder Laſter in der Taſche; 
dazu die Handlungen: Champagnerdiners, liaisons, ſchmachtende töte à tötes, 
Duelle uſw. ad infinitum; ales in allem: ein tödliches Einerlei, das jeder inneren 
Wahrgaftigteit bar ift. Somit in ſtlaviſcher Abhängigkeit von den Wünfchen 
des liiterariſchen Mafienpublitums, mußte ſich der Noman bei den Urteils 
fähigeren mit Notwendigkeit diskreditieren; faſt Iprah man ihm überhaupt 
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die Berechtigung ab, ein Kunſtwerk zu fein; unfere größten Erzähler waren 
bislang vorzugsweife als Novelliften thätig. Endlih kam die Neaktion: 
Den biutlojen Schemen erlogener Gejellihaftsmenicen gegenüber bei Zola 
das brutale Volt, die Charaktere mit peinlier, oft geradezu pedantiſcher 
Genauigkeit aus dem Diilien heraus gewertet. Ich bin fein blinder Ber 
wunderer Zolas. Ich leugne nit, da man fih ihm und feinen einges 
ſchworenen Nachfolgern gegenüber über die Häufung des Gemeinen beflagen 
darf. Ihr berechtigter Proteft gegen die Sentimentalitäten und die gleiß⸗ 
nerifhe Pieudotugend im Drama und im Roman ließ fie eben, wie jo 
leicht begreiflich, zu meit gehen; zu jehr depotenzierte man die ſeeliſchen 
Momente und erhob die Naturtriebe zum allein meilternden Geſetz. Aber 
man ſchieße mit feinem Tadel nicht über das Ziel hinaus; man bewahre 
ſich einen geniependen Sinn für die trog alledem unverdunfelte grandioje 
Kraft, die Zolas Charakterijtit auszeichnet; man überjehe vor allem nicht, 
daß fih im Wejentlihen auf jeine Anregung aud der deutſche Roman 
wieder mehr auf den Boden des wirklichen Lebens gejtellt hat. Dan jucht 
auch bei uns typiſche Klaſſencharaltere zu geitalten; man wertet aus dem 
Milieu; man hat begonnen, aus dem Durchſchnitt zu fehreiben. Aus dem 
Durchſchnitt: jo der Titel eines Hamburger Lokalromans, den Guſtav Falte 
kürzlich in Berlin in Salomon Filcers Verlag Hat erfcheinen laffen. Der 
Name knüpft freilich an eine befannte Hamburger Straße an, wie dem 
Werke überhaupt ein fein berechnetes Lofalkolorit eignet; aber aub in 
Höherem Sinne ift Falles Erzählung ein Roman aus dem Durchſchnim denn 
der Dieter hat uns das großitädtifche Kleinbürgertum in feinen Hauptfäg 
lichſten Typen vor Augen geftellt. Zunächſt einige Worte über den Inhalt. 

Zwei Liaiſons nebeneinander: auf der einen Seite der Voltsihullehrer 
Hermann Heinede und Mimi, die hübſche Verkäuferin feiner Tante; auf 
der anderen Lulu, die Tochter des Kern Behn, und ihr ehemaliger Spiel: 
famerad, der Kutiher Wilhelm Beuthin, der gefährlihite Don Juan aller 
Tanzböden Hamburgs und feiner Umgebung. Das legtere Baar jteht im 
Vordergrunde des Inlereſſes: Lulu erliegt dem Verfucher und tötet ſich jelbit. 
Pfui! Wie gemein! Wie indecent; ſchon höre ic) diefe und ähnlich ge: 
artete Rufe. Ih habe mich zu oft über jie geärgert, ich ermeſſe ferner 
ihren ſchädlichen Einfluß zu gut, als daß ih mid nicht für entſchuldigt 
halten jollte, wenn ich mich einmal prinzipiell mit jenen anſcheinenden 
Wächtern der Moralität auseinanderjege. Wer find denn eigentlich jene 
entfegten Rufer? or allem die, welhe wie Haufs „gebildetes Juden: 
mädchen“ urteilen, das ſich bekanntlich über Goethes goldene Naivetät ent— 
tüftete, um ih dafür von den halb verhüllenden jentimentalen Widerlich 
feiten eines Clauren — übrigens ein litterarifper Typus, der nie ausjtirbt 
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— jo recht nach Herzensiuft Figeln zu laſſen. Und mit der Prüberie, hinter 
der fich die Lüjternheit verjteckt, die bornierte Beſchränktheit im Bunde: 
alle jene großen litterarijchen Kinder, die fih nur an niedlichen Artigleiten 
erfreuen fönnen, die gerade, weil die Menſchen eine jo mechante Raſſe find, 
fi) wenigitens auf der Bühne und im Roman von menjchlicher Pſeudo— 
tugend gerührt wiffen wollen; ohne den wäre die Poeſie ja überhaupt nichts 
nüge. Und ſolche Urteile — übrigens möchte ich das Wort füglich in An- 
führungsftrie jegen — gehen in die lammfrommen Familienblätter über, 
und das Publikum lieſt fie mit der ihm eignenden jtumpffinnigen X 
ehrung für alles Gebructe, plapperts nad), und ver Dichter wird tot- 
geſchrieen und kann verhungern. Aber gegen Shakefpeare wagt man nichts 
zu jagen, obwohl die Wahrheit bei ihm wahrhaftig ungeſchminkt genug iſt; 
denn er ijt ja ein Klaſſiler, und fie zu bewundern, erfordert die allgemeine 
Bildung. Und angefihts ſolcher blöden, unklaren Urteilslofigteit fährt man 
fort, fi das Volk der Dichter und Denker jhimpfen zu lafen; und man 
kann nicht einmal begreifen, daß der Künjtler vor nichts zurückichreden darf, 
was die von ihm beabfichtigte Charakteriftit verlangt, man behartt lieber 
bei jeinem impotenten Gezeter über Immoralitäten der neueſten Dichtung, 
anftatt fih nad) den obmaltenden höheren Abfichten zu fragen. Cs giebt 
wie in der Ethit, jo auch in der Kunſt nur ein unverbrüchlides Gefeg: die 
Wahrheit; nur eine unweigerliche Pflicht für den Dichter, ftrengfte Wahr: 
haftigkeit, wie in der lyriſchen Darftellung des eigenen inneren Seelenlebens, 
ſo in der Eharakteriftit anderer Menſchen und Menſchenllaſſen. Wer aus 
irgend einem Grunde vor biefer Pflicht zurüchſcheut, der macht die Poeſie 
zur Metze des urteilslojen Publitums; die Unfittlichteit liegt eben auch bei 
den Poeten zumeiit auf einer anderen Geite als da, wo man ſie fucht. 
Ein Dieter wie Gujtav Falke ift der Knecht jenes Geſetzes; jo erwirbt er 
das köftliche Gut Künftleriicher Freiheit. Ihm mußten ſich die Begebenheiten 
feines Romans jo und nicht anders gejtalten, weil er fie als den Ausflug 
der handelnden Perfönlichkeiten begriff. An der unvergleichlichen Meijter- 
ſchaft der Charatteriftit tann im großen und ganzen fein Zweifel fein, zudem 
einen fich die dargeftellten Typen nahezu zu einem Gefamtbilde; fo entihädigt 
uns Falke uberreichlich für den Inhalt, der ja an und für ſich nicht ſonderlich 
originell iſt, es auch gar nicht fein kann, denn der großſtädtiſche Sleinbürger 
ift fein himmeljtürmender Titane, ſondern lebt im ruhigen, trägen Gleihmahe 
dahin. In der äußerlich wie innerlich gleich glänzenden Charatteriftit ſehe 
ich das größte Verdienft des Romans. Dit welher Kunft hat der Dichter 
3 B. den Lofalton zu treffen gewußt! Wie ung die Namen der Strafen 
und Perfonen echt hamburgiſch anmuten, jo hat er vor allem durch die 
Sprache ein ausgeprägtes Zofaltolorit geihaffen. Dem Dienſtmädchenhoch- 
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deutſch geſellt ſich gelegentliches Platt; in feiner tnappen Kürze und der 
jeweiligen Halbfprüchwörtlichen Prägung der Redewendungen hat es der 
Verfafer dem Volke geradezu vom Munde abgelauſcht. Und ohne jeden 
Zwang fügt fih das vollsmäßige Jdion in die überwiegende hochdeutſche 
Umgebung ein: Was debattierende, bedenkliche Kunftrichter wohl als uns 
möglich bezeichnen möchten, das erhebt jo das glüdlihe Experiment des 
genialen Dichters zur vollendeten Thatjache; und jene wohlweifen Herren 
müfjen begreifen, daß es fi) wieder einmal um das Ei des Colunibus ge= 
Handelt hat. Und nun gar erft das Leben und die Umgebung der geſchil— 
derten Kreife! Allüberalger, aus der Nähitube der Frau Wittfoth, aus dem 
niedrigen Zimmerchen des alten Beuthin, aus den Tanzjalons, die für die 
ſte Umgebung unjerer alten Hanfeitadt jo harakteriftiich find, ſchlagt 
die eigentümlie Luft Heinbürgerliher Verhältniffe zu uns empor. Die jo 
ergöglichen Schilderungen des zithervereinlihen Stiftungsfeftes oder der 
Verlobungsfeierlicfeiten bei Frau Wittfoth gehören unter die glängenditen 
Darbietungen moderner realiſtiſcher Kunſt. Überall läßt die großartige 
plaſtiſche Gejtaltungsfähigteit Falles in der Phantafie des Leſers aus dem 
Worte die greifbar angefchaute Wirklichkeit entjtehen. 

Im Mittelpunkte des Intereſſes ſtehen natürlich die Perfönlichteiten 
jelbit. Gleich Frau Wittfoth iſt mit föftliher Lebenswahrheit harakterifiert: 
Die Heine rundliche, ewig quedjilbernde Ladeninhaberin, die trog gelegent- 
licher leicht jentimentaler Anwandlungen jtets rejolut und auf ihr Geſchäft 
bedacht üt, iſt jo recht der fpezifiich großſtädtiſche Typus jener Nleinbürgerss 
frau, die, wie der Berliner jagen würbe, nicht auf den Kopf gefallen üt. 
Zugleich jpricht die bezügliche Charatteriftit für Faltes großartige humoriſtiſche 
Kraft, und auch ſonſt bietet ex, joweit es der beherrſchende, auf naturgetreue 
Dartellung des Kleinbürgertums gerichtete Gefichtspunft gejtattet, glänzende 
Proben feines Humors, Freilich iſt derfelbe der herzenseinfältigen Bon: 
hommie eines Didens kaum verwandt; er ift, wie es Stoff und handelnde 
Perjonen verlangen, mit einem guten Beiſatz ironiſcher Schärfe legiert. 
Aber zurüd zu unferen Charakteren! Den feinſten pſychologiſchen Scharf- 
blick bekundet der Dichter, indem er in den beiden Veuthins die alte und 
junge Generation der Großitadt einander gegemüberjtellt. Auf der einen 
Seite der Vater, wortfarg, plump, fait täppiſch wie ein gutmütiger Bär, der 
Typus altmodijcher Soliditat und Ehrenhaftigkeit, wie fie ſich das groß: 
ſtädtiſche Rleinbürgertum als ein Erbgut aus jenen mehr patriarhaliihen 
Zeiten gewahrt hat, in denen unjere Metropolen kaum Großitädte im 
modernen Sinne genannt werden konnten. Ihm gegenüber der Sohn, 
der ſchöne Wilhelm, wie ihn die verzüdten Dienftmädchen nennen, ein 
typiſcher Vertreter der jungen Generation, die unter dem depravierenden 
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Einflufje der modernen Großftadt jteht, ſoweit nicht eine höhere Bildung, 
wie bei Hermann Heinede, ein Gegengewicht gegen jene Einflüffe geihaffen 
hat. Dabei jcheint der Charakter biejes gewillenlojen, progenden Proletarii 
Don-Juans wie eine fein beredinete Satire. Ich wenigitens werde die 
Empfindung nicht los, als ob mir plöglid bei des jungen Beuthin Auf- 
treten aus dem Tanzjalon des Dttenjener Parts das Parfum des feinften 
Parkettſaales entgegenihlage, als ob mir Hinter der feinen Geſellſchafts- 
masfe eines eleganten ariſtokratiſchen Habituds das brutale Geficht des 
Hamburger Kutjchers entgegengrinfe, als ob beide trog der Vergröberung des 
Charakters, wie fie Umgebung und Stand bedingen, doch im Wefentlichen 
eins jeien. Ja, ich jtehe nicht an, diefen ſatiriſchen Seitenblick des Dichters 
auf die höhere Geſellſchaft als einen grandiojen Meifterzug zu beurteilen. 

Auch Lulu Vehn und ihre Mutter ftehen in einem bezeichnenden Gegen- 
ſatze. Diefe, die Frau eines aus niedrigiter Sphäre emporgeitiegenen 
Häuferbefigers, ift doc) ihrem innerſten Wefen nad) den engen, gebundenen 
Verhältniſſen des Kleinbürgertums ebenjo treu geblieben, wie dem platt: 
deutjchen Jdiom. So in der ihr einzig eignenden Lebensfphäre wurzelnd, 
Hat Frau Behns Charakter in feinen Grundlinien feine Verſchiebung er: 
fahren, ex erjcheint durchaus gefeitet. Obwohl beſchräntt, berührt fie ung 
doch ſympathiſch. Warm und Herzlich quillt ihr im rechten Augenblicke die 
Liebe zu der hochmütigen Tochter empor. Ganz anders Lulu, wieder eine 
bezeichnende Vertreterin der jungen Generation. Ich muß bei diefem Cha- 
rakter länger verweilen, teils, weil er im Mittelpunkte des Intereſſes jteht, 
teils, weil ſich gerade gegen ihn die kritiſchen Einwendungen richten werben. 
Lulu hat in einer Penfion fo eine Art von Halbbildung erhalten, ohne 
daß darum ihr geiltiges und gemütliches Weſen aus der Sphäre enthoben 
wäre, ber ihre Eltern entitanmen. Und gerade, weil ihr die Erziehung 
nichts weiter mitgeteilt hat, als einen rein äußerlichen Firnis, muß ſich Lulus 
Charakter veräußerlihen. Die Naivetät der Herzenswärme, wie fie die 
Natur in jedes Menſchen Wiege gelegt bat, iſt in ihr erfticdt. Hochmütig 
blickt fie über ihre Eltern, namentlich über ihre Mutter, hinweg. Diefer 
Gegenjag vereinjamt fie, beftärft fie in ihrer angeborenen lethargiſchen 
Trägheit, und jo wird ihre Sinnlichteit wach. Und einmal fo weit, muß 
die gemütlich verfümmerte, gewöhnliche Natur des Mädchens mit aller 
Energie gegen die aufgedrungene Überfeinerung reagieren und fie Beuthin 
in die Arme treiben. Die gejelichaftlihe Aluft kann Fein Henunnis bereiten, 
denn fie ift lediglich äuferlicher Natur. Zum Überfluß Hat der Dichter 
durch die Vorausſetzung einer von früher her bejtehenden Spieltameradichaft 
allen derartigen Bedenken vorgebaut. Lulu iſt jomit die typiiche Vertreterin 
jener über ihren Stand Hinaus halbgebildeten Mädchen des modernen Klein— 
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bürgertums, denen die Halbbildung oft der ſicherſte Wegweiſer zur Halbwelt 
it. Lulu freilich findet einen anderen Ausweg, fie tötet fich jelbft. 

Man wird einwenden, daß ein Mädchen von ihrer Art eines jolchen 
Heroismus nicht fähig fein könne. Ich meine, jehr mit Unrecht. Denn die 
dezeichnende Charaktereigenfhaft ift von dem Dichter auf das idärfite her- 
vorgehoben worden. Jenen herriefüchtigen Hochmut welen Strindberg 
geradezu als typiſch für die ordinäre Frauennatur anfieht — leider gelten 
diefem Dichter alle Frauen als minderwertig, als ordinär — ihn legt Lulu 
bei jeder Gelegenheit, der Mutter, der Schweiter, den Dienftboten gegenüber, 
an den Tag. Muß nicht alſo die Erkenntnis, daß fie Beuthin nicht mehr 
gewefen fei, als jedes Dienftmädehen, jene Anna 5. B, welde fie früher 
geohrfeigt hat, muß nicht die fih damit verbindende inftinktive Voraus: 
ſicht, daß fie der brutale Kutſcher in der Ehe zu feiner Dienftmagd herab- 
würdigen wird, ihren herrſchſüchtigen Stolz beleidigen und herausfordern ? 
Und dies zugegeben, wird auch die Abneigung, von ihrer Höhe zur Kutſcher- 
frau herabzufinken, in Lulu wirtſam werden müflen, mag fie aud) früher 
im Taumel der finnlihen Leidenſchaft nach einer dauernden Verbindung 
mit Veuthin begehrt Haben. Natürlic Tönnen diefe Gründe nur wirtſam 
fein unter der Vorausfegung, daB Lulus Neigung erlojchen iſt. Und wie 
it das möglih? Wie kann fie ihren Liebhaber jo plöglic geradezu mit 
einem Gefühl des Ekels betrachten? Ja, wenn fie Beuthin wirklich gelicht 
hätte, dann bliebe die Neigung und fie bräche ihr vielleicht das Herz. 
Aber nur heißes Sinnenverlangen hat fie dem Jugendgeipielen in die Arme 
getrieben, und ein ſolches Tann, wie es plöglic entlodert, jo auch wieder 
verlöfhen; ja es muß dem Ekel Plag machen, wenn die angegebenen Gründe 
wirkſam geworden find, Und nun jchließlich die heroiſche That ſelbſt? Lulu 
it, wie fo viele lethargiſche Charaktere, auf Augenbliche jäher Entichliegungen 
fähig, und diefe jegen fich, jolange die Stimulanz befteht, rajch in die ent- 
ſprechende That um. So erfolgt der Selbftmord durchaus folgerichtig, und 
der ganze Charakter ift überhaupt ein pſychologiſches Dieifterftüc. Worzüglid) 
iſt auch Paula gezeichnet in ihrer Dienftmädchenhaftigkeit, in ihrer frühreifen 
Sinnlichkeit wie eine leibhaftige Vorahnung der fünftigen Nana, 

Weniger kann ich mich mit Mimi zufrieben geben. Auch in ihren 
Charatter ſcheint der Dichter typiſche Geltaltung anzuſtreben. Sie ift 
oberflächlich, anſpruchsvoll, verführeriih, flott, kokett, fie lieft am Ofter: 
ſonntage lieber die Romane des Generalanzeigers, als daf fie in die Kirche 
ginge, alles Züge, die für die verführeriiche Welt der großftäbtiihen Ver: 
fäuferinnen ebenfo bezeichnend find, wie der faſt ariftofratiihe Chic und 
Schliff, der Mimi auszeichnet. Aber aud mehr innerlihe Momente find 
für jene eigentümliche Damenwelt charalteriſtiſch. Den Strubeltopf mit 
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untlaren Romanvorftellungen vollgepfropft, kennzeichnet fie häufig das 
Verlangen, ſich einmal jo recht von Herzen zu verlieben, ganz jo, wie es 
in den Büchern jteht. Falke deutet in Mimi, einer eifrigen Romanleferin, 
diefes Verlangen an. Auch in ihrem Hab gegen Hermanns beftändiges 
verliebtes Anlädeln, feine Rurmaderei und Antagerei, in ihrem Wider: 
willen gegen die heiße Schwüle feiner ſinnlichen Lippen läßt er fie ihre 
feinere Art befunden. Aber wie kann fi da Mimi in aller Eile an 
Pohlenz, den „Bomadenhengit mit den Leihienhänden“, wegwerfen, da er 
ihr doc bisher immer miderlich gewefen it? Denn daß der Knopfreiſende 
in der Lotterie gewonnen und ihr die Ausficht auf gute Verforgung er 
öffnet, iſt bod wohl feine genügende Erklärung. Freilich mußte Hermann 
Mimi verlieren; aber der Dichter hätte befer daran gethan, wenn er fie ſich 
einem profejfionierten Don-Juan der Höheren Welt Hals über Kopf hätte in 
die Arme werfen laflen. Dann wäre der Charakter einheitlich geformt, 
während er mir jegt an unvereinbaren Widerſprüchen zu Franten ſcheint. 

Auch in Hermann Heinedes Charakter ſcheinen heterogene Züge gemijcht. 
Außerlich und innerlich Schulmeiiter, mit etwas blöden, bebrillten Augen, 
mit Vorliebe für gelegentliche Schiller: oder Rüdert-Eitate, Mimi gegenüber 
von einer gewiſſen zaghaften Schüchternheit beherrjcht, Hat Hermann anders 
ſeits doch wieder einen Stich ins Gentile, ja Flotte: er trägt bismardlederne 
Handjehuhe, it auf den Tanzfalons nicht unbefannt und faft ber feine 
Mittel hinaus fpendabel. In diefem Falle freilich offenbart der Verfaſſer 
durch die Verbindung folder heterogenen Momente feinen pſfychologiſchen 
Scharfbli: Unter dem Einfluffe der Großſtadt pflegt ſich eben der Charakter 
des unverheirateten Schulmeijters, der jonft durch die Schnürbrujt der von 
ihm verlangten moraliſchen Eremplarität künſtlich zurecht gepreßt ift, aus 
derartigen anſcheinend widerjpredenden Zügen zufammenzufegen. Ich füge 
der bisherigen Analyje nur nod den kurzen Hinweis bei, daß der Dichter 
auch die Nebenperfönlihkeiten feines Romans, etwa den „unverbefferlichen“ 
Budiker Tetje Jürgens oder den Kleinhufner Onkel Martin, mit wenigen 
trefffiheren Worten zu vollem Leben zu erweden weiß. 

Alles in allem aljo: Falle iſt ein ausgezeichneter Charatteriftiter: er 
überraſcht uns ebenfo ehr durch die Wahrheit, als durd die Fülle der von 
ihm dargeftellten Charaktere. Läge fein Roman nicht vor uns, wir würden 
es augenjcheinlih nicht glauben, daß jemand auf 168 Seiten nahezu ein 
Totalbild des großſtädtiſchen Nleinbürgertums würde entwerfen können. 
Grit eine kurze Betrachtung der verwandten Mittel fann uns ein annäherndes 
Verjtändnis dafür erfchließen. Die Vorliebe für lakoniſche Kürze ermöglicht 
dem Dichter eine ausgiebige indirekte Charakteriftif, ohne daß er je darum 
dur unepiſche Vreite den Gang der Erzählung unterbrähe. So werben 


1310 Schüße. 


die handelnden Perjönlichteiten bei pafjender Gelegenheit immer wieder mit 
wenigen inhaltreichen Worten für den Leſer zu ſeeliſcher Gegenwärtigleit 
belebt. Daß Falte mit einer gewiflen Vorliebe aud) den äußeren Menſchen 
zu feinem Rechte kommen läßt, ift durchaus im Sinne einer realiftifchen 
Kunft, die das ganze Leben, den ganzen Menſchen begehrt. Mögen ſolche 
Schilderungen unter Umjtänden auch in das Spezialgebiet der verfchwifterten 
Kunſt hinübergreifen, warum jollte dem Dichter nicht erlaubt fein, was 
er fann, d. h. woburd er einen vollen künſtleriſchen Eindrud zu erweden 
vermag? Und einen jolchen rufen Falles Schilderungen kraft jeiner pla- 
fifchen Geftaltungsfähigteit jederzeit in dem Lefer hervor. 

Im Vordergrunde ſteht natürlich die Direkte Charakteriftit: die auf- 
tretenden Perfönlickeiten machen uns jelbit mit ſich befannt. Meiſterlich 
harakterifieren z. B. die Dialoge: Die Werbefcene zwiſchen Pohlenz und 
Frau Wittfoth ift voll köſtlicher, lebenswahrer Komik. Daneben jtellt ſich 
der erjhütternde, ja tieftragifhe Exnft: des alten Behn Unterhaltung mit 
den beiden Beuthins, und vor allem Frau Behn im Geſpräch mit ihrer 
geftändigen Tochter und jpäter nad) Lulus Tode mit ihrem Manne: 
„Deern, deern,“ fagte fie vormurfsvoll, aber mit weichen, warmem Herzen, 
„Warn Sat, Warn Sat,“ jo heißt es am Schluffe des erſten Dialogs. 
Welche ergreifende Wirkung geht doch von diefen kurzen Worten aus! 
Wer da meint, eine in unmittelbarer Anlehnung an das nädjte Xeben 
ſchaffende realiſtiſche Kunſt vermöge nicht tragiih zu erſchüttern, der leſe 
jene Gefprähe, und er wird fid widerlegt fühlen, falls er fih überhaupt 
noch einen unbefangen geniegenden Sinn für die Poeſie bewahrt bat. 
Ebenſo treffend werden die Menſchen durch ihre Handlungsweile darat- 
teriſiert. Wie bezeichnend führt ſich z. B. Hermann Heinede in feiner 
ſchulmeiſterlichen Unbehilflichleit ein, wenn er unter dem altmodijchen 
Sekretär des Nähzimmers nach Mimis Fingerhut jucht, oder wenn er mit 
bejtäubten Armeln und Rockſchößen, an welden ſich au die unvermeid- 
lichen Fäden der Nähftube feitgejegt haben, voller Verwirrung emporſchnellt, 
dabei die Brille, deren ex fid) vorfihtig entledigt, angſilich zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger von ſich abhaltend. Oder mit welcher Kunft hat der Dichter 
die Stimmungswelt der bei ihrer Dfterfaffeetajje verbliebenen Frau Wittfoth 
durd) {re unvermutete Begegnung mit dem jungen Veuthin vergegenmärtigt, 
eine Scene, die zugleich in meifterhafter Erpofition die für den künftigen 
Verführer bedeichnen den Momente andeutet. 

Dabei legt eine Fülle von Heinen Zügen überall von der feinen Be: 
obachtungsgabe des Dichters Zeugnis ab. Auch wenn fie mehr äußerlicher 
Natur ind, find fie doch nicht ohne Bedeutung für die Charakteriftit und 
tragen zugleich die lebensfriſchen Farben des Geſchehniſſes auf; fo, wenn 





Suftav Faltes Roman „Aus dem Turdfcnitt”, 1311 


der werbende Pohlenz im Übereifer Fomplimentierender Höflichteit die 
Wand des Flurganges ftreift und mit einem weißen Ärmel die gute Stube 
erreicht, wenn Frau Wittfoth nach feiner Entfernung ihre Rechte heftig an 
den Falten ihres Wolkleides ſcheuert, wenn Mimi ihren Abjagebrief durch 
einen Petroleumfleck verungiert und einige vergefiene Uszeichen vorfigtig 
hineinmalt, wenn Beuthin auf dem Tanzboden Lene Kröger mit einer 
ſchlenkernden Armbewegung förmlich auf ihren Sig zurüdjchleudert, und 
was dergleihen Züge mehr find. Neben ihnen die feinſten pſychologiſchen 
Beobachtungen, welde die Perfonen des Romans wie durch ein plögliches 
Schlagliät beleuchten. Wie hhatatteriſtiſch z. B. für Paula, wenn fie zu ihrer 
Schweſter Klavierfpiel den Tert „Fiſcherin, du Heine,” mit ihrer hellen, 
blechernen Kinderftimme herunterfingt, eine Liebhaberei, die fie mit Anna, 
dem Dienſtmädchen teilt. Won Lulu heißt es, fie habe für ihre Freundin 
zum Geburtstagsgefcent eine Tafel Vanillengotolade beftimmt, die Lene jo 
ſehr Liebte, wie fie fagte. Frau Wittfoth beitellt (es fiel ihr gerade ein; 
an alles muß man jelbjt benfen) bei bem freienden Pohlenz ein Gros Perl: 
mutterfnöpfe, ohne ſich jebodh von dem verliebten Snopfreifenden andere 
Mufter aufbrängen zu laffen. 

Frau Behn hat trog der tiefen Trauer um ihre Tochter noch Zeit und 
Interefje für den eingehenden Brief: „Von Schulze,“ jagte fie, nachdem 
fie das Couvert gegen das Licht gehalten hatte; „Is woll de Reknung 
för dat Klaveerſtimmen.“ 

Angefihts der Fülle folcher Züge möchte man ſich fait verfucht fühlen, 
von einem Naffinement der Charakteriftit zu ſprechen. Aber nirgends eine 
gezwungene Häufung; jtets fomponiert der Dichter aus feinem Beobahtungs- 
material ein harmoniſches, lebenswahres Bild. Falkes Menſchen wandeln 
vielleicht tagtäglich an uns vorbei, wir meinen, ihnen jo und nicht anders 
begegnet zu fein. Freilich! Unfere Beobachtungen bleiben vereinzelt, zufammen= 
Hangslos; erft der immer regen Phantafie des Künftlers bleibt es vorbehalten, 
alle begeichnenden Züge nebeneinander zu fehen und harmoniſch zu fomponieren 
erit wenn uns ber Dichter gelehrt Hat, mit feinen Augen zu jehen, erfennen 
wir Mar, daß wir den geſchilderten Menjchen wirklich ſchon begegnet find. 

Die realiſtiſche Kunft, welche das wirkliche Leben greifbar verbeutlichen 
will, bei jo mindeftens ebenfo ehr wie jede andere auf der meifternden 
Souveränität divinatorifher Phantafie. 

Möge man fi endlich darüber Har werden, möge man begreifen lernen, 
dab die Darbietungen der modernen Dichtung etwas anderes find als 
vorträtartiger Abklatſch. Und über Falkes glänzendem Roman jollten doch 
au dem Blodeſten die Augen aufgehen. 


TEE» 
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Ber, Kritische Realismus, 
Don Dr. Mori Braſch. 
(Fripzig.) 





& ft eine bemerfensiwerte Exfeheinung, daß der Anſtoß, den einige ehe: 
malige Hegelianer, die ſich aber fpäter Kant zuwanbten, wie 5. 2. 
der Hiftorifer Eduard Zeller, vor etwa drei Jahrzehnten gegeben hatten, 
trog mancher tiefgehender Weränderungen im Geifte der wilenjhaftlichen 
Beitbewegung immer noch bis auf diefen Tag fortwirkt. Als Seller im 
Jahre 1862 feine Abhandlung „Über Bedeutung und Aufgabe der Er- 
fenntnistheorie” veröffentlichte, war der Auf „Zurüd zu Kant!“ nicht mehr 
neu. Aber das unleugbare Verbienft des großen Geſchichtsſchreibers der 
Philoſophie iſt es allerdings, dieſem Nüdzuge eine beftimmte Richtung, und 
war nad) dem erfenntnistheoretijchen Gebiete Hin, gegeben zu haben. 

Man würde indes im Irrtum fein, wenn man glauben wollte, daß es 
inmitten der überfättigten Spekulation des Hegelianismus die bloße Sehn: 
fucht nach dem erfrifhenden Bade in dem gefunden Ather des Kantiſchen 
Kritizismus geweſen fei, welche damals bie wenigen, die ſich nod) den Sinn 
für philoſophiſche Forihung erhalten Hatten, getrieben hätte, jenem Rufe zu 
folgen. Vielmehr wirkte auch hier die Hoffnung mit, daß ſich von hier 
aus leichter und bequemer eine Brüde nad dem andern blühenderen Ufer 
der empirifchen Wifjenfhaften, insbefondere ber mächtig aufftrebenden Natur: 
forſchung werde ſchlagen laſſen. 

Und dieſe Hoffnung war keine trügeriſche. — 

Außer dieſem gewiſſermaßen von dem wiſſenſchaftlichen Geiſte der Zeit 
eingegebenen Beweggrund gab es noch andere, rein innere, philoſophiſche 
Motive, welde die Wiederanfnüpfung an die von Kant geitellten Aufgaben 
der Erforſchung des Erfenntnisvermögens erklären. Unleugbar war von 
den Nachfolgern des großen Königsberger Denkers beim Fortbau auf den 
von ihm gelegten Grundlagen der Fehler gemacht worden, daß man feine 
Erkenntniskritit hinnahm und nur ihre negativen Ergebniffe als ihren 
Mangel anfah, um über fie hinweg zu neuen bogmatifhen Spftemen zu 
reiten. Erſt unfere Zeit hat diejes Verhältnis umgelehrt: Man geht 
auf Kant zurüd, weſentüch aber, um bie von ihm entwidelten Prinzipien 
über das Verhältnis des erfennenden Subjekts zu der zu erfennenden Welt 
an dem Mafftabe der neu gewonnenen Thatjahen und Gefege der mittler: 
weile zu hoher Entwidelung gebiehenen innern und äußern Erfahrung, 
d. h. der Pſychologie und der Naturforfgung zu prüfen. 
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Hieraus erklärt fih auch die Verſchiedenheit der Gruppierung, nad) 
welcher die heutigen Erfenutnistheoretifer fid) zu Kant jiellen. So giebt es 
einige, die ſich im Anſchluß an den geitvollen Hütorifer des Materialismus, 
an Friedrich Albert Lange, alle Metaphyſit als „Begriffsdigtung“ erflären 
und die Möglichkeit, auf metaphyfichem Wege zu befriedigenden Ergebniffen 
zu gelangen, geradezu in Abrede ftellen. Andere erkennen die Refultate 
der „Kritif der reinen Vernunft“ an, vermiffen aber eine pſychologiſche 
Begründung derjelben, die fie nun als die philofophifhe Aufgabe der 
Zukunft hinſtellen. Dieſen ftehen wieder einige Rantianer gegenüber, 
welche die feine Kritif des Erkenntnisvermögens gerade von allen pſycho— 
logiſchen Zuthaten „reinigen“ wollen. Dann wiederum fegeln eine ganze 
Reihe von Empiritern, Pofitiviiten und Realiſten jet unter der beliebten 
Flagge der Ertenntnistheorie, in der Hoffnung, ihr wenig anfehnlides Gut 
dur den großen Namen Kants zu beden. Aber auch einige Fühne 
Aprioriten, melde bis zur Verwegenheit eines Berkeleyſchen Phänomenalis- 
mus die Welt der Wirklichteit zu einem Schein verflüchtigen möchten, tragen 
(und vielleiht mit mehr Recht als die vorgenannten) die ftolze Standarte 
des Königsbergers vor fi) her. 

Daß in dem Durcheinander diejer ſich vielfach Freuzenden Richtungen 
einige Beitrebungen fihtbar find, die auf größere Selbftändigfeit der Grund- 
ideen ausgehen, muß anerkannt werden. Und wir glauben es ber Wahrheit 
ſchuldig zu fein, anzuerkennen, daß das vorliegende Werk von Engelbert 
Lorenz Fiſcher von diejer originalern Tendenz feines Verfafiers Zeugnis 
ablegt.*) 

Daß eine jo bedeutfame philoſophiſche Arbeit wie die genannte in 
dieſer doc) weſenllich den belletritifchen Erſcheinungen gewidmeten Monat: 
ſchrift weder nach ihrem ganzen reichen und vielfeitigen Gedanfeninhalt analy- 
fiert, nod auch nach ihrer ganzen Bedeutung und ihren vollen Werte ent- 
ſprechend gewürdigt werden Tann, wiſſen unfere Leſer. Hier möge es nur 
geftattet fein, den leitenden Grundgedanfen Fiſchers aus der Fülle feiner 
polemiſchen und apologetiihen Hüllen herauszuſchälen. 

Zunachſt mag bemerkt werden, daß der größte Teil des Buches 
(S. 43—382) kritiſchen Inhalts it. Nach den üblichen einleitenden 
Kapiteln über den Begriff und das Weſen, über die Aufgabe und die 
Ziele aller Philoſophie, wendet ſich Fiſcher zur Widerlegung derjenigen Auf: 
fafjungen, welche in der Frage über das Verhältnis unferes, d. h. des 


*) Die Grundfragen der Ertenntniötgeorie. Kriut der bisherigen ertenntnistheo- 
vetifchen Standpuntte und Grumdfegung des kitifcen Realismus. Mainz, F. Kinchheim, 
(X, 408 ©.). 
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Subjekts Ichs zum objektiven Sein, die idealiſtiſchen genannt werden: wie 
der Phänomenalismus Thomas Verkeleys, der tranfcendentale Idealismus 
Kants und der Semi-Idealismus der neuern philoſophiſchen Naturforſchung 
(wie Helmpolg, Loge, Wndt u. a). Fihers Polemik gegen Verkeleys 
Beweiſe von ber Nichteriftenz der Außenwelt ſtützt fich hier vielfah auf die 
Ausführungen Friedrich Ueberwegs, welche dieſer ſcharfſinnige Logiter in 
jeinem berühmt gewordenen Streit mit Collyns Simon, einem Anhänger 
Verteleys, vor etwa 22 Jahren entwidelt Hat. Doch hätten unferer Anfict 
nad) die von beiden Seiten vorgebrachten gewichtigen metaphyfiihen Argu— 
mente (zumal naddem ſich auch Männer wie Schuppe, Ulrici, R. Hoppe, 
Neihlin-Meldegg u. a. an der Diskuffion beteiligt hatten) von Fiſcher mehr 
berüdfichtigt werden müſſen. 

Eingehender ſchon ift die kritiſche Behandlung, die der Verfaſſer Kant 
zuteil werben läßt. Sie umfaßt 140 Seiten und befchäftigt fih ſowohl 
mit den Fragen der tranjcendentalen Äſthetik und Analytik, d. h. mit dem 
geit- und Raumproblem und denjenigen Fragen, die ſich aus der Kategorien: 
lehre ergeben, worauf ſich die Unterfuhung auf die jogenannte tranfcendentale 
Dialektik richtet, d. h. auf das Terrain, wo die Thätigteit des menſchlichen 
Erkenntnisvermögens vermöge der ihm innemohnenden Grenzen notwendig 
zu Widerfprüchen gelangen müſſe, fobald es fih auf das Raufalitätsloje 
und Unbedingte richtet. Die von Kant deduzierte Unerkennbarkeit des hinter 
den Erjdeinungen, Kräften und faufal wirkenden Gejegen verborgenen 
Weſens der Welt wird hier mit Argumenten bekämpft, von denen man 
allerdings jagen fann, daß fie, als Kampf um das Erfenntnisproblem, jo wie 
er ſich hier an die „Kritit der reinen Vernunft“ anſchließt, vielfach nicht mehr 
ganz den Reiz der Neuheit befigen. Zumeilen nimmt Fiſcher den alten 
Königsberger aber aud in Schuß gegen neuere Angriffe, jo 3. B. gegen 
Ed. von Hartmanns Ausführungen in feiner „Kritiſchen Grundlegung des 
tranfcendentalen Realismus” (3. Aufl. 1885), jene bedeutjame Arbeit des 
Berliner PHilofophen, die bis jegt, insbejondere feitens der Kantianer zu 
wenig beachtet worden zu ſein ſcheint. 

Bulegt wird das „caput mortuum* der Kantiſchen Erkenntniskritit, 
wie Hegel es einjt nannte (Otto Liebmann hat neuerdings dafür jogar 
den ſcharfern Ausdruck „asylum ignorantiae* gebraucht), das berühmte 
„Ding an ſich“ einer längeren Erörterung unterzogen, und der Verfaſſer 
gelangt zu dem Ergebnis, daß diefe ganze Lehre, die es dahingeitellt jein 
läßt, ob „Dinge an fidh“ eriftieren, e8 zweifelhaft ericeinen läht, ob die € 
ſchränkung der Gültigkeit nit nur der finnlihen Anjhauungsformen, jon: 
dern auch des Kaufalitätsgejeges auf die Welt der Erſcheinungen aufrecht 
zu erhalten fei oder nicht. Daß damit alle Dietapbyfit an der Wurzel 
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angegriffen ſei, ift Har; aber der Verfaſſer will nachgewiefen Haben, daß 
dies für Kant ſelbſt verhängnisvoll geworden ſei, da er ſich damit auch 
die Baſis für feine metaphyſiſche Freiheitslehre entzogen habe. 

Da eine Prüfung diefer vom Verfäſſer meit mit den Worten Kants 
ſelbſt geübten immanenten Kritik hier weit über den Raum diefer Blätter 
hinausgehen würde, jo begnügen wir uns mit diefen Andeutungen und 
wollen nur der Stellung Erwähnung thun, die Fiicher gegenüber denjenigen 
neuern Naturforſchern einnimmt, welche befonders im Gebiete der Kosmologie 
und der Sinnesphyfiologie ein freundliches Verhältnis zum erkenntnistheo— 
retiſchen Joealismus Kants angefnüpft haben. 

Fiſcher geht von der befannten Rede Karl von Voits in Minden 
„Über die Entwicelung der Erkenntnis” (1879) aus, welche vor vierzehn Jahren 
nit geringeres Auffehen erregt hat, als Dubois-Neynonds Tortrag auf 
der Naturforſcher-Verſammlung: „Über die Grenzen des Naturerkennens“ 
(1872). Uber Voits Rede üit tiefer nreifend und bei der hervorragenden 
Stellung biejes Naturforfiers gewiſſermahen ein erfenntnistheoretiiches Be- 
fenutnis und Programm der heutigen Naturwiſſenſchaft. Aber was befagt 
jene Rede? Sie fontatiert zwei wichtige Punkte: 1. In der Außenwelt 
giebt es fein Licht, keine Farbe, feine Wärme, feine Töne, kurz Feine quali— 
tativen Beſchaffenheiten, Fondern lediglich verfhiedenartige Bewegungen 
der Stoffe; 2. das wahrgenommene Licht, die Farben, die Wärme, die Töne, 
überhaupt alle wahrgenonmenen Qualitäten der Dinge find nichts anderes 
als jubjeltive Empfindungen, welde durch jene äußern Bewegungs- 
vorgänge in uns erzeugt und nad) außen projiziert werden. Damit jtimmt 
ja im wejentfichen überein, was ein anderer, nicht minder bedeutender Forfcher, 
Hermann Helmholg, in einem in demjelben Jahre (1879) gehaltenen Vor— 
trage: „Die Thatfachen der Wahrnehmung“ entwidelt Hat. Nehmen wir 
dazu, was furz vorher Juftus von Liebig mit Bezug auf das Verhältnis 
der Naturforiung zur Seelenfrage dargelegt Hat: jo liegt ja hierin ein 
erfreulicher und hochbedeutſamer Abjagebrief der deutihen Naturforſchung in 
ihren Hervorragenditen Vertretern an den Materialismus, und wir können die 
Konfequenzen diejer Wendung heute noch gar nicht überfehen. Aber zugleich 
fehen wir auf diefer Seite eine Anſchauung immer mehr und mehr Plat 
greifen, welche die Naturwiſſenſchaft in ihren legten Nefultaten dem Sub: 
jeftivismus des Kantijchen Jdealismus nahe bringt. 

Die Tragweite diefer Wendung der heutigen Naturforihung ift be 
deutfam und unberechenbar. Profeſſor Karl von Voit jagt: 

Wir glauben zwar die Dinge an fih wahrzunehmen, aber das iſt ja 
gar nicht der Fall, jondern cs verfegen nur gewiſſe von den Dingen aus: 
gehende Bewegungen Teile unjers Körpers in Erihütterungen, melde nach 

Die Befeltigaft, IX. i10. 
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beſtimmten Stellen des Gehirns getragen, dort einen Bewegungsvor 
gang auslöfen, der zur Empfindung führt. Die meiften verwedie 
diefe Reaktion des Gehirns mit ihrer Urfahe und denken fih im äußern 
Raume das Liht glänzen oder die Töne klingen. Außerhalb von uns giebt 
es aber nichts weiter als die den Weltraum mehr ober minder dicht er 
füllenden Atome der Materie, die fi in Ruhe oder Bewegung befinden. 
alfo fein Licht, feine Farbe, kein Ton, feine Märme oder Kälte, jo weni 
wie Schmerz, fondern nur gleihgültige Bewegung der Materie. Mit den 
empfindenden Weſen werden auch Licht und Ton begraben, und wenn ein 
mal ein Zeitpunkt eintreten jollte, wo alle lebendige Kraft auf dem Erdbal 
in Spanntraft gefeſſelt iſt, dann it der Bewegung der Materie Stillfiand 
geboten und ein mit allen Sinneswerkzeugen ausgerüfteter Menſch würde, 
wenn er unter foldien Umftänden zu leben vermöchte; nichts mehr von der 
Außenwelt wahrnehmen. — — — Aus den von den Objekten erhaltenen 
Zeigen fegen wir ung ein Bild derjelben zufammen. Die Art des von 
uns geſchaſfenen Bildes ift felbftveritändlich wejentlih abhängig von der 
Natur unferes Bewußtjeins, auf weldes die Stöße der Außenwelt 
einwirken. Zu dem Ende muß die Empfindung in einer beitimmten Br 
ziehung ftehen zu der äußern erregenden Urſache, fie muß ſich in geſetz— 
mäßiger Weife mit der Iegtern ändern. Aber das von ung fomponierte 
Bild entipricht nicht dem äußern Objekt; die Objekte und unſere Vor— 
ſtellungen davon lafjen fih gar nicht miteinander vergleihen. Da 
wir die Dinge an ſich gar nicht anfafien, jo willen wir aud nichts von 
ihren wirklichen Eigenſchaften; diefe bleiben ung vielmehr als Gegenftände 
einer andern unzugänglicien Welt verſchloſſen. Das, was wir von den 
Dingen erfahren, find bloße Zeichen oder Symbole, welche wir an die Stelle 
der Dinge fegen und zu weitern Denkoperationen und Handlungen gc- 
brauchen. In ähnlicher Weife benugt z. B. der Chemifer für den Sauer 
ftoff ein Zeichen (O), mit dem er beftimmte Begriffe verbindet, die ihn 
ſofort beim Erbliden des Zeichens gegemvärtig find, ohne daß das Zeichen 
dem wirllichen Sauerſtoff in feinen Eigenfchaften gleich kommt.“ 

Das jagt fein idealiftiicher Philoſoph, jondern einer der erſten heutigen 
Vertreter der exalten Naturforſchung. Kann man fih eine unzweideutigere 
Abweifung des noch vor zwanzig Jahren die naturwiſſenſchaftlichen reife 
beherrjchenden Materinliomus von der Molefehott:Vogt:Büchnerf—hen Objer 
vanz denfen? Kann man fi aber aud einen größeren Triumph Kants 
denten als dieſe Zuſtimmung der heutigen Naturforſchung, die mit fliegen: 
den Fahnen in das Lager des tranfcendentalen Joealismus übergeht? 

Aber unferm Erkenntnistheoretiker, Herm Engelbert Lorenz Fiicher, i 
diefe neueſte Wendung der heutigen Naturforſchung nicht angenehm, nicht 
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etwa, weil er dem Materialismus und feinem unüberfehbaren Anhang von 
naturwiſſenſchaftlich Halbgebildeten diefe Niederlage nicht gönnen möchte, 
ſondern weil er damit die Kreiſe feines eigenen „Kritiichen Realismus“ ge 
fiört fieht. Fiſcher Hat daher diefem „Senmi-Sdenlinus der neueiten Natur: 
wiſſenſchaft“ einen bejonderen Abſchnitt gewidmet, in welchen er denjelben 
naturwifjenihaftlid und erfenntnistheoretifch zugleich zu wider: 
legen ſucht. Die Prüfung diefer Einwände (hauptſächlich handelt es ſich 
hier um die bekanntlich Ion von Johannes Müller zuerit ausgebildete und von 
den neuern Phyfiologen erweiterte Theorie ber ſogenannten Sinnesenergien; 
ferner um den naturphiloſophiſchen Begriff einer qualitätslofen Ma: 
terie, den er als eine bloße Abftraftion zurückweiſt: man denke an das 
Hegel ſche „raumlofe, zeitloje und qualitätslofe reine Sein“; auch die 
Projektionshypotheſe wird einer Kritit unterworfen) müſſen wir uns 
hier verfagen und fie den Naturforſchern von Fach überlaffen. 

Unfer Erfenntnistheoretifer glaubt mit jeiner Fritifchen Arbeit zwei 
Gegner, den alten tranjeendentalen und den neueſten naturwiſſenſchaft- 
lien Idealis mus, geihlagen zu haben: 8 erübrigt ihm nun noch, einen 
andern Feind unfhädlich zu machen: den Realismus. Diefer Aufgabe nun 
ift der folgende Abjchmitt des Werkes gewidmet. 

Fijcher Holt ziemlich weit aus; ex geht bis auf den „morphologiſchen 
Nealismus des Ariftoteles” zurüd. Und er läßt ſich die Mühe nicht ver— 
drießen, die Hauptpunfte der Arüftotelifchen Logit und Metaphyſit (die Lehre 
von den Phantasmen und Allgemeinvoritellungen, vom leidenden und thä— 
tigen rods, vom reflettierenden und begrifflichen Denken uf.) noch einmal 
einer kritiſchen Prüfung zu unterziehen? Aber wir fragen cui bono? Wer 
foll danıit widerlegt werden? Der alte Stagirite? Diefer hat heute wohl 
gelehrte Kommentatoren genug, aber Teine Anhänger mehr! Oper vielleicht 
doh? War nicht der Berliner Akademiker Adolf Trendelenburg au fond 
du coeur ein moderner Ariftotelifer? Aber auf den jcheint Fiſcher hier 
wenigſtens noch nicht zu zielen. Der berühmte Verfaſſer der „Logif—hen 
Unterfuhungen“ kommt jpäter heran. Der Zweck diejer ganzen anti 
ariſtoteliſchen Kritik ift daher für unfere Zeit nicht recht erfichtlih. Doch 
jei dem, wie ihm wolle: ein Nriftoteles, zumal al Gegner, den man jo ohne 
weiteres abthut, thut immerhin feine Dienſte. — — 

Von den neuern „Nealiften“ find es nun im wejentlichen folgende, 
deren Syſteme Fiſcher einer eingehenden kritiſchen Veurteilung unterwirft: 
Auguste Comte, der Begründer des Pofitivismus in Frankreich und John 
Stwart Mill, jein Anhänger, und der größte Logiler unjeres Jahrhunderts, 
der fürzlich veritorbene Julius von Kirchmann, der einen „empiriſchen 
Nealismus“ aufgeftellt und durch die Herausgabe der „Philoſophiſchen 

87” 





1318 Braſch. 


Vibliothet / ſich um die Verbreitung der Kenntnis der philoſophiſchen Autoren 
nicht geringes Verdienit erworben hat, ferner der ſchon erwähnte Adolf 
Trendelenburg, der eine Art Verfchmelzung altarijtotelijcger Ideen mit 
moderner naturwifenjhaftliher Teleologie zu einem ſynkretiſtiſchen Syſtem 
„organischer“ Weltanjchauung zu verſchmelzen juchte, endlih Eduard von 
Hartmann, deſſen aus Hegel’ichen, Ehelling’ichen und Schopenhauer'ſchen 
Elementen und den Nefultaten der modernen mechaniſchen Atomiftit fon: 
ponierter tranjcendentaler Realismus eingehend behandelt wird. Hart: 
mann hat in feiner (in mehreren Auflagen erſchienenen) „Kritiihen Grund: 
legung des tranfeendentalen Realismus“ (1885) die „Hypotheſe · der „rans- 
ſeendenten Kaufalität” aufgejtellt, welche unfere immanenten Wahrnehmungs- 
vorftellungen urjählich bedingen ſoll. In der gegen Kirchmann gerichteten 
Streitſchrift bezeifnet Hartmann Dies als die „einzig mögliche Grundlage 
für die Errichtung des tranfcendentalen Realismus“. Aber Fiſcher weit 
doch mit Recht auf die Schwäche diefer Baſis hin, die ſchwerlich hinreicht, 
den jubjeftiven und tranfcendentalen Idealismus, wie dod Hartmann Hofft, zu 
überwinden, und noch weniger, um darauf ein haltbares „realiftiiches“ Syitem 
aufzubauen. Fiſcher ſtimm darin mit Hartmann überein, daß der jubjektive 
Idealismus in weiterer Konfequenz zum Jllufionismus und zum Berkeley' ſchen 
Phänomenalismus führen mühfe. Aber Fiſcher it mit der erfenntnis- 
theoretiihen Grumdlegung Hartmanns auch nicht zufrieden. So viel jteht 
feit, fagt er, daß es Feine Thatfache des Bewußtfeins it, daß die äußern 
Wahrnehmungsobjekte „jubjektiv:iveale Phänomene“ in uns jeien; und jo: 
mit it jhon der Nusgangspunkt der Hartmanm'ſchen Erkenntnistheorie 
ein verfehlter, da er etwas als Bewußtſeinsthatſache Hinftellt, von dem 
das Vewuftjein allgemein und konftant gerade das Gegenteil ausjagt. 
Der zweite „faux-pas“ Hartmanns ſoll darin bejtchen, daß er, um trog der 
behaupteten Subjeftivität der Wahrnehmungsobjette doch deren „trans: 
fvendentalen“ Charakter zu wahren, annimmt, daß wir im Perceptionsafte 
die in uns feienden finnlihen Vorftellungen auf ein Tranfcendentes außer 
uns injtinftiv bezichen, indem wir jene als Wirkungen diejes erfaſſen. 

Der Hauptangriff Fiſchers iſt nun aber gegen Hartmanns „Trans: 
feendentes Ding⸗ an⸗ ſich“ gerichtet, den er an folgendes „ſinnfällige“ Bei— 
ſpiel nüpft: 

„Wählen wir als Beobachtungsobjeft etwa diejes Buch hier! Der in 
Nede ftehenden Theorie gemäß wollen wir annehmen, es entitünde bei der 
Anſchauung diefes Buches eine aktuelle Vortellung davon in unferm Be: 
in und dieſe „innere Erſcheinung“ bezögen (Fiſcher jagt: begieheten“) 
wir auf einen tranfcendenten Gegenitand in der Aufenwelt — was für 
ein Gegenitand ift denn das, auf den die betreffende Beziehung geht? 
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Dffenbar nur das hier vor uns Fiegende Buch. Denn von einem andern 
Objekt wijjen wir auf Grund der Wahrnehmung nichts und können des— 
halb unjere Voritellung aud nicht darauf beziehen. Folglich wäre der 
terminus ad quem unferer Beziehung (vorausgefegt, daß in der That eine 
folche ftattfindet) das da draußen wahrgenommene Buch. Aber wie? Fit 
diefes wirklich dies tranfcendente Dingzan-fih? Unfer Philoſoph mag ſich 
drehen wie er will, jo kommt er hier mit feiner eigenen Theorie in Konflikt; 
denn antwortet er darauf mit ja, dann muß er unbedingt zugeben, daß 
wir die äußern Dinge an fid) finnlid, wahrnehmen — was er doc) font 
entjehieden in Abrede ftellt und als „naiven“ Realismus in die Rumpel- 
fammer wirft; verneint er jebod die obige Frage, dann ift es unrichtig, 
wenn er jagt, daß wir bei der Wahrnehmung die immanenten Vorftellungen 
auf die tranfcendenten Dinge an ſich bezichen. Auf jeden Fall liegt alſo 
bier ein Fehler vor.“ 

Nun, die Enge, in die Ed. von Hartmann hier getrieben wird, üt 
peinlich genug; aber der jtreitbare Berliner Philojoph wird Herrn Dr. Fiſcher 
die Antwort gewiß; nicht ſchuldig bleiben. 

Bis hierher geht der kritiſhe polemiſche Teil des Fiiherichen Werkes. 
Erſt auf Grund diefer Bafis erhebt ſich fein eigener Aufbau des „Eritifchen 
Realismus“. Diefer pofitiven Grundfegung wollen wir nun eine kurze 
Betrachtung widmen. 

Nachden wir den negativ-kritiſchen Teil diefes Werkes analyfiert 
haben, dürfte es num angemefjen erjheinen, zu unterfuchen, worin des Ver— 
jaſſers eigne pofitive Weltanfhauung befteht, die er nun an Stelle der von 
ihm kritifierten Syfteme gefegt willen möchte. Hier wird man allerdings 
geftehen müſſen, daß weder diefer zweite pofitive Teil in einem rechten Ver: 
Hältnis zu dem erften negativen fteht, noch daß der von Fiſcher verfuchte Neu— 
bau fo ganz jene fundamentale Feitigfeit zeigt, die ihn gegen alle kritiſchen 
Anftürme zu ſchützen vermöchte. 

Die Entwidelung des „kitifhen Realismus“ zerfällt bier in acht Ab- 
ihnitte: 1. Begriff und Möglichfeit der Erkenntnis im allgemeinen; 2. Die 
innere Erfahrung und ihr realer Erfenntniswert; 3. Wie gelangen wir 
urfprünglich zur Anerkennung einer äußeren Realität überhaupt? 4. Die 
äußere Wahrnehmung und ihr realer Erfenntniswert; 5. Die Vorftellungen 
und Begriffe nach ihrer erfenntnistheoretiichen Bedeutung; 6. Der Begriff 
und das Prinzip der Kaufalität, ihr Urfprung und ihr Güftigleitsbereich; 
7, Über den Subftanzbegriff; fein Urfprung und feine reale Bedeutung; 
der 8. Abfehnitt enthält bie aus den vorangehenden ſich ergebenden 
Schlußfolgerungen und die Zuſammenfaſſung der getrennten Stücke zu einem 
Ganzen der realistischen Weltanſchauung. 
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Offenbar liegen hier die wichtigiten Probleme der modernen Erkenntnis— 
theorie vor: das Verhältnis der Innen: zur Außenwelt, insbefondere bes Sub: 
jelts zur Realität der Welt überhaupt. Diefes ift die Hauptfrage, um bie ſich alle 
heutigen Kämpfe der Erkenntnislehre bewegen, und der gegenüber die meta 
pbyfiich font jo wichtigen Begriffe der Kaufalität und Cubftanzialität exit 
eine jefundäre Bedeutung erlangen, infofern ihre Faſſung im Grunde nur 
ein Hilfsmittel ift zur Veantwortung jener erjten großen Frage nad) der 
Möglichkeit des Erkennens überhaupt. Worin befteht nun die befondere Art 
der Löfung dieſer Frage feitens des Verfaflers, und was macht das Unter: 
ſcheidende und Charakteriftijche feiner realiſtiſchen Weltanfhauung aus? 

Fiſcher will zunädit einen neuen, von dem bisherigen weit abweichenden 
Weg einfchlagen, um zu dem gehofften Ziele zu gelangen: während die bis: 
herigen Erfenntnistheoretifer von metaphyfiihen oder von phyſikaliſch- 
phyfiologifehen oder von pfyhologiichen Vorausfegungen ausgingen, und 
dann eine Theorie des Erkennens aufitellten, durch die oft die reine That: 
ſache der Erfahrung umgemodelt werden mußte, will Fiſcher von den allgemeinen 
und Eonjtanten Vewußtfeinstyatfahen ausgehen, diefelben womöglich auf 
ihren realen Erfenntniswert hin prüfen und dann erſt auf diefer Grundlage 
eine Theorie des Erkennens aufbauen. 

Was heit Erkennen? Diefe Präliminarfrage muß beantwortet jein, 
bevor die Bedeutung der Bewußtjeinsthatjahen für das Erkennen der Welt 
erörtert werden kann, Erkennen iſt nicht identiſch weder mit Vorſtellen noch 
mit Denken, durd) welche wir nur unfere inneren ideellen Bilder und Ge: 
danfen erfaſſen. Unſere Erfenntnismittel find überhaupt nicht allein auf 
Xorftellen umd Denken beferäntt. Weber das äußere Wahrnehmen ift ein 
bloßes Vorjtellen und Denken, da aud Gefühl und Wille mitwirken, noch 
find die inneren ſeeliſchen Erfahrungen notwendig an Xorftellen und 
Denten gefnüpft. Die Einfeitigfeit der bisherigen Erfenntnistheorie beſteht 
darin, daß man den Menfchen nur als vorjtellend:denfendes Weſen ges 
faßt habe, und fo mußte fie zu dem Refultate gelangen, daß er über den 
Vorftellungskreis nicht hinaus fönne. Man mühe, wie neuerdings Dilthey 
(Einleitung in die Geiſteswiſſenſchaft Bd. I) gefordert hat, die ganze phyſiſch- 
pſychiſche Organifation des Menſchen zu Hilfe nehmen, um das Zuftandes 
tommen der Erkenntnis zu erklären. Thaͤtſachlich erleben und erfahren wir 
zuerſt das Thatfächliche in bewußter Weife und dann erft reproduzieren wir 
es in der Vorftellung und reflektieren darüber. Erkennen ift aljo (wie auch 
Karl Göring in feinem Syſtem der Fritifchen Philofophie betont) ein Seiendes 
erkennen, aljo das „Wiſſen eines Thatſächlichen“. 

Diefes Thatſächliche kann nun ein Inneres oder ein Außeres fein, 
je nachdem es einen ſeeliſchen Zuftand oder Prozch, oder einen Vorgang in 
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der äußern förperlichen Welt darftellt. Alle innern bewußten Erlebniffe, 
mögen fie in der Form der Vorftellung, des Empfindens, des Denkens oder 
des Wollens auftreten, tragen den Charakter der Bewußtjeinsimmanenz 
an fih. Aber welche erfenntnistheoretiihe Bedeutung hat diefe ganze innere 
Welt? d. h. erfaſſen wir dieje inneren Zuftände, Akte, Prozeſſe in ihrer 
vollen Wirklichkeit? Kant hatte dies bekanntlich in Abrede geftellt. Dieſe 
Bewußtſeinsthatſachen blieben, meinte Kant, in ihrem An-ſich-Sein uns 
ebenjo unbelannt wie die Außenwelt, und höchitens hätte die Erkenntnis 
jener innern Vorgänge für uns eine phänomenale Bedeutung. Fiſcher 
ſucht diefe Annahme Kants zu widerlegen. Thatjählih würden wir ung 
aller unjerer Vorftellungs-, Dent-, Gefühle: und Willensakte jo bewußt, 
wie fie in der Wirklichfeit find. Wir beſihen (und dies führt der Verfaſſet 
durch einige pſychologiſche Analyſen aus) von den innern Bewußtjeinsthatjachen 
nicht bloß Vorftelungen, fondern diejelben thun ſich uns in ihrer Realität 
ſelbſt unmittelbar fund, Dieſes gilt freilih nur von dem innerlich 
unmittelbar und bewußt Erlebten, nicht aber auch von der Neflerion über 
dasjelbe. Ferner möchte Fiſcher auch noch gewiſſe Grenzen ziehen für den 
Erfahrungswert diefer inneren Akte, deren dunfeln Urſprung wir felten 
tennen, da fie bereits als fertige Gebilde ins Bewußtſein treten. 

Die Frage, wie wir zur Anerkennung einer äußern Realität kommen, 
führt den Verfafjer wiederum zu einem ausgedehnten polemiſchen Excurs 
gegen die Theorie des unbewußten Kauſalſchluſſes von Gottlob Ernſt 
Schulze (Aneſidemus) in Göttingen, und deren Fortbildung durch feinen 
großen Schüler Arthur Schopenhauer in feiner Schrift über die „Vierfache 
Wurzel des Tapes vom zureichenden Grunde”, Cr verwirft aber auch 
Helmpolg’ Annahme eines „unbewuhten Schluffes“ auf die Eriftenz einer 
Aupenwelt (Phyfologiige Optit S. 430 f), ſowie er gegen Stuart Mills 
permanente Empfindungs -Diöglichfeiten (possibilities of sensation) alle mög- 
lichen Argumente der inneren und äuferen Erfahrung vorbringt. Aber auch 
von dem Ontologismus des Jtalieners Antonio Nosmini, der als Brüde 
von der Eubjektivität der Empfindungen zur objektiven Wirklichkeit die all- 
gemeine Seinsidee herüberſchlägt, will Fiſcher nichts willen. Noch weniger 
genügt ihm Schaarſchmidis Theorie der gehemmten Willensaktion, um 
darin eine befriedigende Löjung des Erkenntnisproblems zu ſehen, obgleich, 
ex ſich dieſem Denler weniger ſchroff gegenüber ftelt, wie Wilhelm Wunbt, 
dem er vielfach innere Widerjprüche, Intonfeguenzen und ein Hin: und Her: 
ſchwanken zwiſchen idealiſtiſchen und pofitivitiichen Prinzipien zum Vorwurf 
mahen zu müffen glaubt. Diefe Ieptere Behauptung jeheint uns einem 
Foricher wie Wundt gegenüber dod etwas gewagt. 

Aber was hat nun Fiſcher an Stelle aller diefer kritiſchen Vernichtungen 








1322 Vraich. 


für eine eigene Theorie in Bezug auf die Erfenntnis einer Außenwelt zu 
jegen? Hier liegt nun der Kern der Unterfuchung, und der dieſem Puntte 
gewidmete Abſchnin (S. 415447) bildet die pie de r6sistance des 
ganzen Buches. 

Als wejentliches Ergebnis dieſer nicht ohne eindringenden Scharfſinn 
geführten Analyje dürfen chva folgende Säge angefehen werden, die wir 
aus der halb polemifhen, Halb entwidelnden Unterfuhung herausſchälen 
möchten: 1 Das äußerlich Wahrgenommene oder die Wahrnehmungsobjette 
find nicht innere Seelen: oder Bewußtſeinszuſtände, mag man dieſe als 
Empfindungen ober als Vorftellungen faſſen. — Denn: 1. wir nehmen nie 
die bezügligen Objekte als derartige innere Zuftände oder Vorgänge wahr, 
während wir doch ſonſt der wirklichen bewußtfeinsimmanenten Borkonm 
fe als in ums felbſt ſich beſindlicher Vorgänge inne werden. — 2. Wären 
die von mir äußerlich wahrgenonmmenen Objekte in Wahrheit in mir jelbit 
fich befindliche Bewußtfeinsthatfadien, dann Fönnte weder ich, noch viel weniger 
könnte ein anderer fie als außer mir vorhandene Gegenftände beobachten. 
. Die äußern Wahrncehmungsgegenftände find größtenteils der Art be 
ſchaffen, daß wir uns auch praftifch an ihnen bethätigen Finnen: fie leiſten 
unferer Willensaktion meiftens Widerftand, wir fönnen fie vielfach mit den 
Händen greifen, fie in Bewegung und Nude verfegen. Das alles können 
wir aber erfahrungsgemäß mit unfern fubjektiven Bewußtjeinszuftänden, den 
Empfindungen und Vorftellungen, nicht. — 4. Das ſinnlich Wahrgenommene 
it mehr als bloße Vorftellung und etwas anderes als ein jubjeltiver 
Bewußtſeinszuſtand. Cs muß etwas außerhalb meines Bewußtſeins fein, 
da andererjeits das, was thatjählih in demfelben vorgeht, erfahrungsgemäß 
ſich aud als ein jold Inneres bekundet, und da wir anderjeits nicht im— 
ftande find, faktifhe Bewußtfeinselemente der Art aus uns Heraus zu 
verfegen, daß fie denſelben Charakter der Objektivität, der Außerlichkeit 
und der Sachlichkeit empfangen, wie ihn allgemein und konſtant die finn- 
lichen Wahrnehmungsobjette befigen. — 5. So wenig, als ein Gegenitand, 
um von einem Spiegel reflektiert zu werden, in dem Iepteren jelbit fein muß: 
ebenfowenig muß ein Objekt, um wahrgenommen zu werden, jelber im 
Bewußtſein fteden. Nur eine Konnexion zwiſchen Bewußtſein und Objekt 
iſt zum Zwede der Wahrnehmung notwendig. 

1. 1. In Übereinftimmung mit der modernen Naturwiſſenſchaft nehmen 
wir behufs Erklärung der äußeren Erjheinungen an, daß den lehzteren 
jubjtanzielfe Elemente zugrunde fiegen. Dieſe find je nad ihren ur: 
iprüngfichen Beſchaffenheiten und nach dem Entwidelungsftadium des Natur: 
lauſs verſchieden mitenander verbunden und bilden eigentümliche, mehr oder 
minder fefte Kompfere. Jufolgedeſſen ſiehen fie in Faufaler Wechjel: 
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beziehung zu einander und bringen je nad) ihrer Naturbeſchaffenheit und 
befondern Konfiguration mannigfache kombinierte Wirkungen hervor, — die 
man die rein objektiven Qualitäten nennen kann. — 2, Diefe Wir 
kungseffelte erregen nun auch gewiffe mit ihnen in Verbindung ſiehende 
adäquate oder inabäquate Medien und verfegen fie nad) ihrer jeweiligen 
Veſchaffenheit in bejtimmte Bewegungsformen. Je abäguater ein Medium 
it, defto vollfommener erfolgt die Wahrnehmung. — 3. Nicht die Wirkungs- 
produkte der in einem engern faufalen Zufammenhange ftehenden Elemente, 
jondern nur die bejtimmten Bewegungseffelte werden zu unjern Sinnes— 
apparaten fortgepflangt und rufen hier gewiffe Erregungen hervor. — 
4. Die in den Sinnesorganen burd die äußern Reize hervorgerufenen 
Effekte ftellen jih als analoge Neproduftionen und gewiſſermaßen als 
Diagramme der Wahrnehmungsobjelte dar, — 5. Diefe analogen Repro— 
duftionen nehmen wir nah Ausweis der Erfahrung weder felbjt unmittel- 
bar wahr, noch projizieren wir diefelben nad) außen, um fie als objektive 
Gegenftände anzuſchauen, noch viel weniger vollzieht fich bei der Wahr: 
nehmung eine Projektion von Bewußtfeinszuftänden oder Empfindungen 
und Xorftellungen. — 6. Bei jeder Wahrnehmung geht eine nad) außen 
gerichtete Reaktion feitens der in aktuelle Energie verfegten Sinnesorgane 
vor fi. — 7. Jedes Wahrnehmungsobjekt ift ſonach die Rejultante 
aus der Einwirkung eines Gegenjtandes von außen und der 
Nuckwirtung von Seite des betreffenden Sinnesapparates. 

Auf die Wahrnehmung folgt die Vorjtellung, die allerdings von 
erfterer zwar noch abhängig, aber durchaus von derjelben verſchieden ift. Die 
Wahrnehmung trägt noch den Charakter der Auferlichleit, die Vorftellung 
den der Innerlichfeit. Aber die Wahrnehmungsobjekte find von unſerm 
Vewußtfein unabhängig, die Vorftellungen jedoch durch dasfelbe bedingt. 

Mehrere Vorjtellungen können nad pſychologiſchen Geſetzen der 
Afoziation und Verſchmelzung oder nad) den logiſchen Gejegen der Aſſi— 
milation mit einander verbunden werden, woraus die Begriffe entſtehen. 
Was ift ein Begriff? „Eine Viehrheit verwandter Vorftellungen nach logiſchen 
Motiven in einen einheitlichen Gedanken zuſammengefaßt.“ Die nun 
folgende kurze, aber gehaltvolle Unterfucung über den Urjprung und das 
Wejen der Begriffe ift wefentlic metaphyfiih und infofern ſehr interz 
effant, als von hier aus vielfad) in die Laboratorien der Einzehviffene 
ſchaflen und in den fo verſchiedenen Prozeh ihrer begriffsbildenden Thaͤtig- 
feit Blicke gethan werden, Noch immer ift es der uralte Streit der Nomi- 
naliften und der Nealiften, der Heute allerdings in andern Formen und unter 
andern Feldzeihen die Metaphyfifer in zwei Heerlager feheidet. Und wenn 
man den Urfprung der Frage weiter bis ins Altertum hinein verfolgt, jo 
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muß man eigentlich den ſonſt in einem andern Sinne idealiſtiſchen Platon, 
der in feiner Ideenlehre den Begriffen zuerjt objektive Eriftenz zuerfannte, 
den erften Nealiften nennen. Here Dr. Engelbert Fiſcher mögte die Ein: 
feitigteiten beider Parteien vermeiden und nur deren berechtigte Seiten 
acceptieren. In diefem Beſtreben nimmt er ſich keine geringern als — 
den heiligen Thomas von Aquino und Hermann Loge zu Vorbildern, 
eine Zufammenftellung, die mindejtens den pilanten Reiz der Neuheit befigt. 
Doch verfolgen wir diefe Parallele nicht weiter, da diefe ganze Unterfuhung 
eben nur eine einleitende Bedeutung für die folgenden beiden Abſchnitte 
hat, mit denen Fiſcher jein Werk ſchließt, und bei denen wir noch einige 
Augenblide verweilen müſſen. En 

Das Kaufalitätsproblem fteht feit David Humes ſcharfſinniger 
Unterfuchung über den menſchlichen Verjtand, von der ſelbſt ein Kant geſtand, 
daß fie ihn aus dem „dogmatiſchen Schlummer“ geweckt habe, im Vordergrund 
der philoſophiſchen Diskuffion. Nicht als wenn der kühne engliſche Steptiter 4 
die Herrſchaft der Kaufalität im Weltall in Abrede gejtellt hätte; vielmehr 
beſteht das Epochemachende jener einer Schrift darin, daß er in derfelben, 
in den Verhältniffen der Urfächlichfeit nicht den Charakter eines zwingenden 
Weltgejeges zu jehen vermochte. Hume hatte den empirifhen Charakter 
der Kaufalität betont, indem er meinte, daß wir aus. der regelmäßigen 
Aufeinanderfolge zweier Erfeheinungen ihre Verurſächlichung, d. h. daß die 
nachfolgende die Wirkung der vorangehenden jei, [hliehen. ‚Sein Zweifel , 
erftveckte fih nur auf die Apriorität der Kaujalität und auf ihre etwalge 
Bedeutung als eines Denfgefeges. Die Philojophen haben bisher, um den 
Hume'ſchen Angriff zu parieren, die Frage von den verjdjiedenften Seiten 
her in Angriff genommen, Die einen wollten den Kaufalitätsbegriif phy— 
fiologife) mit der äußern, finnligen Erfahrung, die andern piyhologiie 
aus der inmern Erfahrung ableiten. Andere wieder (und Hier üt Kant in 
eiſter Linie zu nennen) erklärten ihn für ein angebornes Vefigtum unferes 1 
Intellefts, andere wiederum gaben fid) die unſäglichſte Mühe, ihn als ein- 
pſychologiſches Produkt einer Aſſoziation von BVorftellungen nachzumweiien. i 
Viele endlich, wie die „naiven“ Empirifer, verlegten jenen Begriff direkt in 
die Außenwelt. Aber wo ſehen wir ihn hier? Was wir hier beobadten, 
ift eine zeitliche Succeſſion und eine räumliche Koeriftenz von Phänomenen, 
die nicht die geringfte Wechſelbeziehung zu einander zeigen, wenn wir fie 
nicht durch die „Kaufalität“ miteinander verfetten, 

Der Verfaffer des vorliegenden Werkes ſucht einen vermittelnden Stand-. 
punkt zu gewinnen. Den Urjprung des Kauſalbegriffs möchte er feinem 
Inhalte nach piyhologiih aus der innern Erfahrung ableiten, während er 
die Form desfelben aus dem Denken abflanımen läßt. Döch hat jene 
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innere Erfahrung ihre Grenzen. Fiſcher verhehlt ſich nicht, daß dieſelbe 
uns in das eigentliche Wie des kauſalen Wirkens gar feinen Einblick ge: 
währt. „Denn wir nehmen nicht wahr, wie unfer Wille es anftellt, den 
Vorftellungslauf zu beherricen und zu Lenken; wir beobachten nicht, 
wie er unfer Denken auf diefen oder jenen Punkt konzentriert; wir ſehen 
nicht, wie er unfere willkürlichen Körperbewegungen hervorruft, ſondern 
wir erfahren innerlich nur das „daß“ unferer Faufalen Bethätigung, inſofern 
das eine Ereignis jedesmal von dem andern abhängt, jo daß jenes nicht 
ſtattfindet, wenn dieſes nicht eintritt. Nur die Thatſache als ſolche ift ung 
befannt, nicht aber ber Modus operandi. Und diefe Thatfache unſeres 
eignen kauſalen Verhaltens läßt ih in die abjtrafte Formel fafjen, daß ein 
beftimmter Vorgang einen andern beftimmten Vorgang bedingt, jo daß, wenn 
jener nicht iſt, auch diefer ausbleibt. Dies ift der Begriff der Kaufalität.” 
Abgeſehen nun von diefem pſychologiſchen Urjprunge des Begriffs 
bietet dieſer aber noch eine bedeutjame Logische und metaphyfiiche Sxite, 
infofern er ja mit zwingender Notwendigteit unfer ganzes Denken beherrſcht 
und zugleid, der urſprüngliche Ausdrud für alles geſetzliche Geſchehen in der 
phyſiſchen und geiltigen Welt iſt. Doc gehen wir auf den Inhalt diefer 
Entwickelungen hier weiter nicht ein und wollen nur kurz diejenigen, welche 
ſich für sdiefe ſchwierigen Fragen intereffieren, auf die ſcharfſinnige und 
glänzende Polemik Hinweifen, durch welche der Verfaſſer die Auffaſſung John 
Stuart Mills zu erſchüttern verſucht. 
Nach Mi*) beiteht das Kaufalgejeg darin, daß die Beobachtung eine 
Unfveränderlichkeit der Succeffion zwiſchen einer Thatjache in der Natur und 
einer andern, die ihr vorhergegangen iſt, nachweiſt. Zwiſchen den Natur— 
erſcheinungen, die in irgend einem Augenblide vorhanden find, und den 
Erſcheinungen in dem nachfolgenden Augenblie befteht eine unveränderliche 
Ordnung der Folge, und zwar ift das Gewebe aus einzelnen Fäden zu: 
fanimengejegt. Dieſe „tolleftive Ordnung” ift alfo durd die zwifchen den 
einzelnen Teilen unveränderlic) beitehenden Folgen hervorgebracht. Gewiſſen 
Thatſachen folgen gewiſſe Thatfahen und werden ihnen, wie wir glauben, 
immer folgen. Die unveränderlih vorhergehende Thatfache heißt die Ur— 
jache, die unveränderlich folgende die Wirkung, und die Allgemeinheit des 
Kaufalgefeges beiteht darin, daß eine jede folgende auf irgend eine Weile 


+ mit der vorhergehenden oder mit einer Neihe von vorhergehenden Thatz 


jagen vernüpft it. Die menſchliche Überzeugung von der durdigängigen 
Allgemeinheit diefes Kaufalgefeges möchte Mil jedoch nicht, wie man cs 


vielfach verjucht Hat, auf einen kauſalen Inſtinkt in uns zurücführen, da 


*) Logit, deutjc) von Schiel, 1877. Vd. J. ©. 106. 
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ein ſolcher angeblicher Inſtinkt, ſelbſt wenn er, was nicht der Fall iſt, überall 
und immer zu finden wäre, für die Wahrheit des Kauſalgeſetzes nichts 
beweiſen würde. Hier ſetzt num Mill ſeine in der Geſchichte der neuern 
Zogit berühmt gewordene Theorie der Induktion ein, durg welche er 
die Schwierigkeit des Problems zu überwinden glaubte. 

Wir würden niemals, meint Mi, zu dem philoſophiſchen Begriff der 
Raufalität gekommen fein, wenn uns nicht die Wifjenfhaften und das Leben 
mit einer Menge von „Nerurfagungen“ oder mit vielen Fällen von „par: 
tiellen Gfeihförmigfeiten der Folge” vorher vertraut gemacht hätten. Dieſe 
befondern Gleichförmigfeiten, die uns vielfach fehr vertraut und einleuchtend 
find, deuten auf die allgemeine metaphyfiie Gleihförnigkeit und beweifen 
diefelbe. Zt dieſe aber einmal dargethan, ift es Leicht, den Nejt der bejondern 
Gleihförmigkeiten, aus denen fie zufammengefegt it, zu beweiſen. 

Freilich verhehlt fih auch Mil das Lückenhafte diefer Erärung nicht. 
Jede jtrenge Induktion jegt allgemeine Gleihförmigkeit voraus, und jo 
konnte unfere Kenntnis der befondern Gleihförmigteiten nicht aus einer 
firengen Induktion herſtammen. Sondern wir müffen uns hier mit jener 
lodern Induktion behelfen, welche in der Logik per enumerationem sim- 
plicen abgeleitet wird. Diefe ſchwache Grundlage, auf welder das Kauſal- 
geſetz ruht, teilt ih nun auch diefem ſelbſt mit. Nichtsdeſtoweniger ift doc 
nad Mil das Kaufalgefeg gewiß. Denn wenn jede für bie Beantwortung 
der Frage uns Hinlänglih bekannte Naturerjheinung eine Urfache Hat, wo- 
von fie beitändig die Folge ift, jo ift es vationeller, anzunehmen, unſere 
Unfähigkeit, die Urfahen anderer Naturerfheinungen nachzuweiſen, gehe 
aus unferer Unmijjenheit hervor, als anzunehmen, es gäbe Naturerſchei— 
nungen, welde gar Feine Urſache haben. 

Doch iſt es bemerkenswert, daß Mill die Gültigkeit der Gründe für die 
Buverläffigleit des Kaufalgefeges nicht über die mögliche Grenze unferer 
Erfahrung ausgedehnt wiffen will, Cs wäre thöricht, meint er (Logik, Bd. II, 
©. 118), mit Zuverſicht zu behaupten, es herricie in den entfernten Teilen 
der Sternenregion, wo die Naturerfeinungen ganz verfdieden von den 
jenigen fein können, an die wir gewöhnt find, dieſes allgemeine Geſetz, oder 
es herrſchten jene ſpediellern Gefege, die wir auf unfern Planeten gültig 
finden. Die Gleihförmigfeit in der Folge von Naturerfheinungen, die wir 
das Kaufalgefeg nennen, müffe nicht als ein Geſeh des Untverfums ange- 
jehen werden, fondern nur desjenigen Teils der Welt, der innerhalb des 
Bereichs unſerer ſichern Beobachtungen liegt, und könne auf angrenzende 
Fälle nur in mäßigem Grade angewandt werben, 

Diefe Indultionstheorie, mehr aber noch das kraß empiriihe Kauſal— 
gejeg, gewiffermafen nur der auf das tellurifch-planetariihe Gebiet ſich 
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befchränende Standpunkt Dis, wird nun von unferm Erfenntnistpeoretifer 
ſcharffinnig widerlegt. Fiſchers Bemerkungen, die er zumal an den legtern 
Punkt knüpft, treffen in der That die ſchwache Seite der Millſchen Auf- 
fafung. Nur unter zwei Bedingungen, meint Fiſcher, Könnte man Mills 
tellurifch=planetarifer Begrenzung des Kaufalgefeges beiftimmen: 1. wenn 
wirklich dort in den entfernten Teilen des Firfternenhimmels die Natur: 
Vorgänge „ganz verſchieden / von denjenigen des in unferm wifienfhaftfichen 
Grfahrungsbereih liegenden Teiles der Welt wären. Dies anzunehmen, 
haben wir feinen vernünftigen und wiſſenſchaftlichen Grund, was gerade 
durch die Unterfuhungen der Speftralanalyje bejtätigt wird; und 2. wenn 
das Kaufalgejeg in der That nichts weiter wäre, als eine Abitraftion aus 
der Beobachtung äußerer Naturphänomene, was es doch nicht iſt. — Aber 
Fiſcher kommt dem engliſchen Logiter doch wiederum auf halbem Wege ent: 
gegen, wenn er Mill zugefteht, daß die allgemeine Gültigkeit des Kauf 
prinzips für das ganze Univerfum allerdings noch nicht durch die Erfah: 
tung erwiejen fei, und man beshalb demſelben noch nicht den Charakter 
eines allgemeinen Naturgejeges, fondern nur den eine» Marie 
und Vorausſetzung der wilfenihaftlihen Forihung beilegen könne. 

Woher dieje plögliche Anderung des Tons, dieſe weitgehende Konzeſſion 
an den engliſchen Sfeptifer? Wir ſuchen vergeblich nad) einem plaufiblen 
Grunde danach. Doc, halt! eine Anmerkung auf S. 477 giebt uns den 
Schlüſſel. Wer das Kaufalprinzip als allgemeines, das Univerjun ber 
herrſchendes Naturgefeg Hinftellt, muß notwendiger Weiſe die Annahme der 
Wunder, wie fie die pofitiven Dffenbarungsreligionen lehren, verwerfen. 
Um aber das „Wunder“ zu reiten, mußte unſer Philoſoph Stuart Mill 
diefes Zugeftändnis machen. Aber damit fteht dod wieder der Schluß dieſes 
ganzen Kapitels (S. 487 ff.) in Widerſpruch, wo Fiſcher, feine bisherigen 
Unterfuchungen zufanmenfaffenb, das Kaufalprinzip einerfeits als ein not: 
wendiges Poitulat unſeres logiſchen Denkens, das fih aus dem Satze 
vom zureihenden Grunde und dem Spentitätsprinzip ergiebt, andererfeits 
mit Rücfiht auf die Außenwelt dasjelbe ala ein empirifches Natur: 
geſetz hinſtellt, dem objetive Gültigkeit zuläme, Aber wie, gehört jener 
Teil der Sternenwelt, den MU im Auge hat, nicht auch zur „Außenwelt“? 
Der macht Fifcher einen Unterfchied zwiſchen dem „phyſiſchen Univerſum“ 
und der „Wußenwelt”? ft etwa die Ieptere ein Teil des erftern? ober 
umgefehrt? Oder worin ſoll überhaupt der Unterſchied bejtchen? 

Das Sälußfapitel (488 f.) beichäftigt fih mit dem Subftanzbegrifi. 
Seit Cartefius und Spinoza hat der Begriff der Subftanzialität jowohl in 
looiſch⸗· erkenntnistheoretiſcher, als auch metaphyſiſch-naturphiloſophiſcher Be— 
ziehung eine bedeutende Rolle in den philoſophiſchen Syſtemen geſpielt, 
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wobei je nad) Standpunkt und Nichtung des betreffenden Syſtems bald dir 
eine, bald die andere Seite in den Vordergrund trat, Die Heutige Er 
tenntnistheorie hat viel weniger Veranlafjung, das Subftanz - Problen 
zu behandeln; dafür Hat aber die Naturphilojophie, d. h. die heutigen 
Verfuche, das von der eraften Naturforihung gelieferte Material an That: 
ſachen und Gefegen zu allgemeinern Gefichtspunften zu erheben, ein dringender 
Bedürfnis, den Subftanzbegriff wiſſenſchaftlich feitzuftellen. Ein gleicjes Inter 
eſſe hat auch die Pinhologie, den Begriff und das Weſen der Seelen: 
fubftanz darzulegen. Aus beiden Seiten ergiebt ſich nun die metaphyfiiäe 
Aufgabe, zu einem Begriff der Subitanzialität vorzudringen, der dann in 
gleicher Weife dem Natur- wie dem Seelenforſcher die nötigen Anhaltspunkte 
gewähren Könnte, um für die Erſcheinungen und Gejege auf ihren Gebieten 
ein höchſtes Prinzip zu gewinnen. 

Fiſcher fhlägt nun hier einen ähnfihen Weg ein wie bei dem Sa 
jalitätsgejeg: er fritifiert die Anſchauungen der hervorragendften Denker, 
die fid) neuerdings mit den Problem beihäftigt haben, um Tehliehlic 
zu einer Art von Vermittlungsjtandpunft zu gelangen. Hiernach hat der 
Subfianzbegriff nicht bloß logiſche Geltung, injofern wir genötigt find, 
der Flucht und dem Wechſel der vergänglichen Erſcheinungen der Dinge ein 
Dauerndes und VBeharrendes unterzulegen, jondern er finbet fid) auch realifiert 
in der Außenwelt. Und in der That Haben ja auch die neuere Chemie 
und Phyſit nachgewiefen, daf, ſoweit unfere Erfahrung reicht, die Materie 
unter allen Umftänden, bei allen Wedel ihrer Verbindungen ımd Löfungen, 
der Quantität nad unveränderlih iſt. Die materielle Maſſe in der 
Natur bleibt ſich ftets gleich, was zunädt aus dem phyiifaliihen Nach 
weis hervorgeht, daß bei jeder mechaniſchen Krafteinwirkung auf bejtimmte 
Körper das Verhältnis der Kraft zur Bewegungsbeſchleunigung diefes Körpers 
ftets konſtant ift. Denn da diejes konſtante Verhältnis nicht von ber 
zierenden Kraft herrührt, weil diejelbe ja jehr verſchieden fein Tann, jo 
iſt ſolches nur aus der mechaniſchen Maffe oder der Materie des Körpers 
berzuleiten. Letztere iſt eine unveränderliche Größe. Aber auch aus den 
Gewichtsverhältnifen der Chemie iit das Sichegleich:bleiben der materiellen 
Maffe der Natur zu beweifen, denn dieje hat gezeigt, daß auch das Gewicht 
der materiellen Elemente eine tonftante Größe ift. Rein Atom gebt bei allen 
chemiſchen Veränderungen und Metamorphofen, welde die Körper durdh 
machen, verloren. Ebenfowenig wie es uns möglich it, aud nur das ges 
vingite Stoffteilehen wirklich zu vernichten. 

Die Erhaltung der Materie iſt aljo der naturwiſſenſchaftliche Aus: 
druck für den metaphyfiihen Subftanzbegriff, etwa wie die Erhaltung 
der Kraft phyfifatifch den logiſchen Begriff der Kauſalität bezeichnet. 








Der tritifche Realismus. 





Wir find mit dem Verfaffer an den Schluß jeines Werkes angelangt. 
Die Grumdfrage aller Ertennmistheorie jeit Kant: wie gelangt das Denken 
zum Sein diefer Welt, wie kann lebteres durch erfteres erfaßt werden, hat der 
Verfaſſer in feiner Weife (er jelbft nennt diefen feinen Weg den kritiſchen 
Nealismus) zu beantworten gefuht. Er glaubt die Möglichkeit der Er— 
kenntnis gefunden zu haben, und dieje Liegt ihm in der Harmonie zwiſchen 
Denken und Sein. „Denn ftünden bie Gejege unferes Denkens in 
Widerſpruch mit den Gefegen der objektiven Welt, wären die lehtern 
eritern nicht fonform, dann wäre es für uns unmöglih, die Außenwelt 
zu erkennen. Nur wenn beide zufammenjtrömen, Tann das Denken das 
Sein erfaffen und das Sein zum Denken in Beziehung ftehen. Dadure) alfo, 
daß nachweisbar eine Korrefpondenz zwijgen den logiſchen Poſtulaten 
und den Naturthatfachen beiteht, ift Überhaupt Naturwifienfgaft möglich.“ 

Diefen Sat hat allerdings bisher noch niemand in Abrede geftellt, 
weil er jelbftverjtändlich ift. Um was fich jedoch die große Streitfrage dreht, ift 
dies, wie iſt diefe Übereinftimmung beider Seiten nachweisbar ohne petitio 
prineipii, d. h. ohne das vorauszujegen, was noch erit erwiejen werden 
fol? Man wird nicht jagen können, daß der zweite pofitive und grund: 
Tegende Teil, bei aller Schärfe der Kritik, die der Verfaſſer im erften Teile 
diejes Werkes zeigt, allen Anfprüchen in diefer Beziehung genügt: eine Be— 
hauptung, bie wir hier in diefer Allgemeinheit nur ausjprechen fönnen, 
und deren jpeziellere Begründung einer umfaſſendern Kritit überlafjen 
werben muß. 

Aber als wenn der Verfaffer gefühlt hätte, daß er diejen feinen in 
manden Punkten recht angreifbaren „kritiſchen Realismus” zulegt noch zu 
einem Höhern metaphyfiihen Prinzip erheben müſſe, hat er im Schluß— 
Kapitel noch einige Bemerkungen Hinzugefügt, welche auf diejen „Kitchen 
Realismus“ ein anderes Licht werfen, „Indem die Logik des Denkens 
auch im äußern Sein Geltung hat, erſcheint dieſes ideell determiniert. 
Und nur deshalb und infofern als das Sein ein gedanklihes Element 
in ſich ſchließt, it es für uns erfennbar. Denn wäre das Sein lediglich 
Sein, d. h. ſtünde es in gar Feiner Nelation zum Denken, enthielte es fein 
ideelles Moment, dann wäre es unbegreiflih, wie ein Denken erfaßt werben 
könnte. Nur unter der Vorausfegung, daß das Sein jelbit etwas Ge- 
danlliches, daß es ein Gedankenausdrud ift, kann es vom Subjekt wieder 
auf einen Gedanfenausdrud gebracht werden. Denn nur ein Gedanfenz 
produft kann in Gedanken reproduziert werden. Werben wir demnach, 
um die Thatfache realer, objettiver Erkenntnis zu verftehen, zu der Hypotheſe 
geführt, daß die äußere Erfahrungsmwelt ein Gedanfenproduft oder ein 
Gedanfenausdrud ift, und zeigt ſich diefelbe faktifch den Normen unferes 
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Dentens adäquat, jo ericeint uns dieſes nur unter der zweifachen Be 
dingung möglih, dab das objektive Sein und unfer fubjektives Denken 
urfprunglich einander foordiniert, und dab beide einem und dem felben 
Prinzip entiprungen find. ...... u 

Schon glaubten wir, die großen Züge der Spinoziſtiſchen Al- Eins 
Lehre zu erblicen, da fährt der Verfaffer fort: „Diefes Prinzip kann aber 
feine bloße metaphyſiſche Idee fein; eine ſolche wäre nicht imftande, die in 
Node ftehende Konformität Hervorzubringen, da eine Idee ohne einen fie 
produzierenden Geiſt ein ohmmächtiges Abftraftum iſt. Vielmehr muß 
jenes pojtulierte Prinzip ein reales und zugleich logiſches Weſen fein, wel 
&es feine Gedanken im Sein vealifiert und unſerm Geift urjprünglich die 
entſprechenden Normen gegeben hat, vermöge deren er imſtande iſt, Die ob: 
jeltid verwirklichten Gedanten ideell zu reproduzieren. Demnach fordert die 
Löfung des Erfenntnisproblems in legter und höchiter Inftanz die Annahme 
eines abjoluten intelligenten Prinzips, das wir Gott nennen.” 

Dan muß cs dem Verfaſſer als ein wiflenfhaftlihes Verdienſt an: 
rechnen, daß er diefes ſein fpefulativetheiftiihes Prinzip nur zufett, 
gewiſſermahen als trönende Kuppel angebracht hat, die im Grunde doc 
nur unjhädlihe deforative Zuthat bleibt, ohne daß fie auf den innern, 
tonſtruktiven Aufbau diefer Erkenntnistheorie Einfluß gewinnt. 


ae 


iniges über Buclle, 


Don Theodor Eonfing. 
(Freiburg 1. 8.) 








Omnia p ieabite valos 
Fine ecandum eat no para sinora rabatr. 

J 
Kür jedes Ding in der Welt giebt es bekanntlich jo viele Geſichtspunkte, 






ES als es Menſchen giebt, und die Sophiſten, die vielleicht gar nicht fo 
dumme Lente waren und jedenfalls viel weiſere als Sokrates u soywreros, 
hatten am Ende aller Enden eine ganz gefunde Wahrheit ausgeſprochen, 
wenn fie alles nur als Hoer, nichts als groct wahr bezeihneten. Wäre 
es num Freilich einem amen Menihenkinde, das die Kräfte Newtons und 
Kants, Napoleons und Goethens hinter feiner Stirne vereinte, möglih, den 
Höchften aller möglichen Gefichtspunkte der Weliſchau zu gewinnen, jo würde 
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es ihm veritattet jein, in unbebingtem Optimismus über uns alle, die wir 
tiefer ftehen im Leid und Neid, in Weh und Luft des Dafeinslampfes, zu 
Lächeln als über Acteure und Aetricen einer ewig wechſeinden Weltfomödie, 
die aus hundert Milionen von Einzeltragödien ſich Fomponiert zur voll: 
endeten und tief gebilfigten Harmonie. Das dem jo ift, Finnen wir freilich 
num ahnen, höchſtens weltſymboliſch verkörpert wähnen in den ebelften 
Werfen unjerer Kunft; im übrigen aber müſſen wir ohne viel Gegrübel, 
ob unſere feine Erdenwelt die befte oder ſchlechteſte aller vorhandenen ift, 
uns ruhig und weiter forſchend genügen Laffen an der nur von Abitraftions- 
phantaſten beftrittenen und beitreitbaren Thatſache, daß fie eben einmal da 
und vorhanden ift, demnach auch jo gut und vollfommen it, wie fie nur 
irgend hat werden können, überhaupt aber weber das it, was wir „gut“ 
genannt haben, nod das, was wir als „schlecht“ bezeichnen, jondern einfach 
„ft“, und weil fie denn üt, auch Hat fein wollen und fo Hat fein wollen, 
wie fie it. Amen! 

Wer nun freilich diefen fo verjöhnlicen als beſcheidenen Glauben nicht 
zu teilen vermag, wird unſchwer dem entnervenden, unfruchtbaren, welt: 
foitematiigen Peffimismus anheimfallen bei der Wahrnehmung, daß, ſofern 
man nicht in eingebildeter Vücherftubenharmonie fein Genügen finden will, 
ſondern die liebe bunte Welt durch alle Sinne in ſich eintrömen läßt, man, 
jobald man als Menſch unter Menſchen lebt, überall und aller Orten jo 
ziemfih nur Dummes, Gemeines und Niederträditiges zu ſehen, zu hören, 
wahrzunehmen befommt. Muß nun auch mit aller Dummbheit, Wider: 
finnigfeit und Niedertracht jeder einzelne auf feinem Lebenswege fo gut es 
immer geht ſich herumſchlagen, jo giebt es dod dafür einen Trojt in der 
nicht wegzubeweifenden phyſiologiſchen Thatſache, daß andererjeits auch alles 
Vollkommene, Erhabene und Schöne, das ein Vienſchengehirn zu denfen in: 
ftande ift, nur aus dismembriert Geſchautem und Erlebtem, durch Erb— 
erinnerung in ihm Lebendigem und durd) die Sinne Zuſammengeleſenem 
fomponiert werden Fann, daß cs fein Ideal giebt, nad deſſen Mafitab du 
über deine Mitwelt richten zu dürfen glaubit, das nicht in eben diefer auch 
real und feiblih vorhanden und von ihr abitrahiert iſt — freilich iſt es in 
ihr dismembriert genug, entſetzlich dismembriert. 

Aus dieſer Thatſache folgt zweierlei, das ich, bevor ich dieſe ſchlüſſel- 
bietenden allgemeinen Vorbetrachtungen in mein jpezielles Thema überlente, 
hier noch kurz andeuten will. Erſtens folgt daraus die Schiefheit des feit 
3. Lange üblihen Augdruds „Vegriffsdichtung“ für das oberſie Werk der 
Kunit, die Neligion; denn thätſächlich giebt es gar nichts rein Erdichtetes 
und aus Nirgendheim Gegriffenes aufer der philoſophiſchen Wortemacherei; 
fan doch jelbit die tolle Phantafie eines Callot: Hoffmann durhaus nichts 
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produzieren, deſſen Elemente nicht dismembriert in der von feinen Augen 
geihauten Welt vorhanden find. Auch die Neligionsvoritellungen find in 
meinen Augen viel mehr als bloße Begriffsdichtung. Zweitens ſiellt fich 
auf Grund diefer Thatſache der in der fogenannten Kunſt jo viel Larm 
machende Streit um Realismus und Naturalismus und Verismus und 
Moderne und Idealismus und noch einiger „ismnuffe” umviderleglich als das 
dar, was er thatſächlich it, als das Gefafel mehr oder minder dummer, 
frecher und eingebildeter Burſche, für deren Zeitungsweisheit vernünftige 
Menſchen ja ſchon Tängit feine Zeit mehr übrig haben und über deren 
Scheinwichtigleiten man ja ſchließlich achſelzuckend hinweggehen kann mit 
dem Dichterſpruch: 








Auch die tilgt ſchließlich brauſend 
Ein Zeitfunm, aber dam 

ont nad) anno zweitaufend 
ne nee Dummheit dran. 





Inwieſern ich übrigens die phyſiologiſch hochintereſſante Thätigfeit des 
Künftlers keineswegs als bloße Kombination dismembrierter Exlebnisdata 
anſehe, kann ich hier nicht weiter erplizieren, angedeutet ſei nur, dab ich 
einen qualitativen Unterſchied mache zwiſchen dem Genie der Kompofition, 
das mit eigener Schöpferfraft eine ganz neue, in feiner Perjönlichkeit 
wurzelnde Anſchauung der Welt darbietet, und den bloß potenzierten Talenten 
der Kombination oder gar Kongeition, zu welch Tegteren man allenfalls die 
heutigen — in der That, diefe Ejpritihwäger und Gemütsjhafe find 
nichts als eben bloh „Heutig“ — zählen Fönnte. 

Nach diefen modernen Gehirnen allerdings etwas zu viel zumutenden 
Präludien, deren troftvollen Zufanmenhang mit dem folgenden zu erraten 
ih) Defagten Gehirnen anheimflelle, will id) nun aud) von der Montgolfiere 
herabjteigen, um anf ebener Erde etwas für fie faßlicheres mit Erzählung 
eines Exlebniffes einzuleiten. 


II. 


In einem Biergarten war ih einſt Zeuge folgender Sceue: 

Eine jener wie Unkraut wuchernden Tingeltangelgeſellſchaften, wie fir 
der zur Freude unfähig gewordene und darum jo auf „Vergnügen“ erpichte, 
jedes idenlen und gefunden Zuges bare Geift unferer entgötterten, grund 
gemeinen Generation auferordentlih liebt, gab ein Konzert, in dem mit 
greulicher Gröhlerei brülfenden Brandungen ſtumpfer Stupidität Did: 
fellftimulation geübt wurde, Eine Schar beflitterter Weiber fang umd 
tanzte wiſchendurch irgend ein Santilenium. Ich glaube, das ſchöne Lied 











Einiges über Duelle. 1333 


vom Sabinden, das ein Frauenzimmer war. In meiner Nahbarihaft ſaß 
eine Schar Eorpsjtudenten, den Schabloneftempel ihrer Kongregation ſtolz 
zur Schau tragend, untermifcht mit einer Reihe von Offizieren, deren Seele 
offenbar durd den Gaſſenhauer in ſympathetiſche Mitſchwingungen verfegt 
wurde, jo daß fie endlich, fintemalen fie ſchon durch Bierkonſum ein voll: 
gedrüdt und gerüttelt Maß für den ökonomiſchen Wohlitand des Dat 
Landes hochhergig geleiftet Hatten, ziemlich laut in den ſchönen Gefang ei 
ftinmnten. Dadurch fühlte fh mum und mit Recht eine Gefellihaft ihnen 
den Rucken kehrender Herren in ihrem äfthetiichen Kunftgenuf; beeinträchtigt; 
beging demnach einer von ihnen bie unerhörte Frechheit, der edlen mit dem 
hungsitempel dazugehöriger Geijtesqualififation verfehenen patenten Ge— 
jelfchaft des Nebentijches ein „Rt“ zuzurufen. Nun giebt es ja allerdings 
allerlei nettes in der Welt, aud Michel Angelo war ein Menſch jozufagen, 
auch Goethe war ein ganz netter Herr, bracht es fogar zum Staatsminifter 
mit dem Prädikat Erzellenz, o, man denke, mit dem Prädifat „Erzellenz“ 
— aber jo das eigentlich famofe und pompöfe, fozujagen das jehneibige 
und pyramidalijch koloſſale, das hat doch eigentlih — äh, äh — nur der 
preufifcie Gardeleutnant und ber patente Corpsftudiofe los. Sprang da- 
her ein ſolcher auf und rief aus der Tiefe feines Kater: „AH! die Ähre, 
die Ahre — Donmerwetter und point d’honneur, die Ah — äh — äh — 
ähre iſt verlegt!" Erfolgte alſo Ohrfeige, Touchierung, Kartenwechſel mit 
Hurtabnehmen, Sekumdamenwahl, Veſprechung — alles durchaus Torrelt, 
ftilgemäß und patent. Daheim erwartete mid Nauſikaa mit allen ihren 
Mägden; citierte ih aljo ein gutes Sprüchlein aus dem Schopenhauer und 
verlieh das Lokal. Draußen jtand der Sirius, die Venus und der Jupiter 
am Nachthimmel, das war viel interefjanter. Wunderte mich auch weiter 
nicht, als manche Tage ſpäter ich beſagte Biergartenhiſtorie in allen Zeitungen 
mit Nrabesten wieder aufgetiicht ſah, die, weil inzwiſchen jener „Pit”machende 
Eivilite, defien Trommelfell das Malheur Hatte, ein von einem Corps: 
ftudentenftinmmband ausgehendes Geräuich ſtörfam zu empfinden, von den 
Rächer feiner Corpsehre ins fühle Grab gefnallt war. Nun machte darüber 
allerdings der berühmte, nein göttlihe Doktor Iſaak Kohlwitzche eines feiner 
eipritduftigften Feuilletens, aud) der altbewährte und weltberühmt ge: 
möütvolle grandioe Dichter Rudolfus von Blumenkohl bemüßigte und bez 
mühte damit jeine unerſchöpfliche Muſenhuld, ja, jogar der doch anerkannt 
tieffinnige Geheimrat Profeſſor Spindeldürr erging fih in feinem nach— 
mittäglihen erdauungstolleg über die Chre im allgemeinen und die - 
Äwdentifce Ehre im befonderen — das alles war ja für die Welt, die 
ſchlechterdings eine Bejhäftigung Haben muß, recht ſchön, der „Pft“-machende 
Jüngling aber wurde davon nicht wieder Iebendig, diente vielmehr troß 
—8 
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alledem zum Dunge ber Friedhofsanlagen, was ja immerhin vom Standpunkt 
der Hygieine und des Vegetationsinterefies aus auch feinen Zwed hat. 

Wer aber lebte, das waren die Eltern, die Geſchwiſter, vielleiht eine 
Braut des „Pit”-mahenden Givilifien — ah ba, was gehts mich an! 

Weiter hab ich mid) damals um die Geſchichte nicht befümmert. Gem 
hätte id) allerdings erfahren, womit der Sekundantendienfte thuende Leutnant 
feine Morallektion empfing, dies aber entzog fih der Wahrnehmung jierb- 
licher Augen wie Herthas Gcheimnife, weil nämlich alle durch zwei Anöpfe 
und einen roten clavus längs der Beinmuskeln bezeichneten Organismen 
nicht derfelben Gerichtsbarkeit wie die ohne Säbel an der Linfen atmenden 
Sterblihen unterworfen, vielmehr des Vorrechtes einer nur höchſt geheim: 
nisvoll zu verwendenden aparten Weltmoral teilhaftig find. 

Im Intereſſe der poctifchen Gerechtigkeit aber habe ich die Fühne Hypo— 
thefe mir gemacht, daß er mit mindeſtens drei Tagen Hausarreft und einem 
verfüßienden Kronenorben vierter Klaſſe beftraft wurde. Sollte er heute 
Landrat fein und zufällig diefen Artikel leſen, was er übrigens nach Lektüre 
feines Anfangs wohl nicht thun wird, fo bitte ich ihm bei allen ober- und 
unterirdiſchen Göttern, mir beileibe nicht böfe zu fein, wenn es jtatt dreier 
vier Tage Stubenarreft gewejen fein ſollten. Implicite enthält eigentlich 
die gewählte Vortragsart meiner Geſchichte ſchon alles, mas ſich explicite 
über ihre Moral jagen ließe, da nun aber täglich Hundert ſchlimmere und 
miehrfagende Geicicten ruhig und gedanfenlos hingenommen werden, 
ohne etwas zu Lehren, jo werde ich auch zu ber meinen erplicierend einiges 
Dingufegen, wobei ich mich um fo fnapper faſſen Fan, als eine ganze Reihe 
mehr oder minder klarer Köpfe Heute bemüht iſt, unter andern obfoleten 
Erbſchätzen der Naubritter: und Büßerzeit auch den efelhaften Plunder ge: 
wiffenlofer, rein äuferlicher Ehrbegriffe zu befeitigen. 

Das bejte und treffendte, was ſich über das Duell jagen läßt, hat 
wohl Arthur Schovenhauer vorgebracht in dem Abſchnitte feiner Parerga 
und Paralipomena, der überſchrieben it: „Von dem, was einer vorſtellt.“ 
Statt irgend einen herausgeriffenen Sat aus dieſer mit wundervoller jonnen- 
heller Präcifion und Schärfe einen ganzen Abgrund von Widerfinn blige 
ſchnell erleuchtenden Abhandlung Hierherzufegen, kann ih nur dringend, ja 
jeht dringend bitten, das dort Gefagte aufmertſam nadjzulefen. Freilich 
Tann der beijpiellofe Sarkasmus genialer Einſeitigkeit Teicht den Anfchein 
erweden, als babe eine ganze Kafte von Menſchen Jahrhunderte lang im 
Dienfte einer abfoluten Narretei Leben, Zeit und Geift eingebüßt, was meiner 
eigenen, vielleicht nur ganz perfönlichen Überzeugung zumwiderläuft, nach der 
noch nie eine Idee, ein Prinzip, ein Syftem auf längere Zeit Menjchen 
beeinflußt Hat, das wirklich abjolut verehrt, bedingungslos dumm gewefen 
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wäre. Es iſt nämlich allen Schiefheiten, die fich im Intereife der geiftig 
tegfamen reife ablöfen, fo da etwa find: das Dopma von ber unbejledten 
Empfängnis, das lutheriſche Bonzentum, die Philofophie der Wortekünſtler 
Hegel und feines Geiftesbruders Hartmann, dem wohlwollende Sonntag: 
nahmittagsphilofophen von Feldwebeln und Oberlehrern den Tort angethan 
haben, ihn in boshafteiter Jronie als Nachfolger Schopenhauers zu be: 
zeichnen, es iſt all diefen und noch taufend anderen Schiefheiten und Scha— 
manismen immer eine mehr oder minder große Portion Vernunft beigemijcht, 
vermöge deren das Mirtum dem Publitum mundet, das dann jeinerfeits 
natürlich immer noch dümmer ift als das Dümmſte, was ihm geboten wird. 
Die Entwidelung der Menſchen befteht ja überhaupt nur im Überwinden 
alter Irrtümer, denn es ift ein Irrtum, daß der Menſch in alte Schläuche 
jungen Moft fült, vielmehr ift es ein uralter Wein, für den beftändig neue 
Schläuche, braune und blaue, ſchwarze und knallrote geſchneidert werden, 
bis er endlich geflärt iſt. Eben die Schiefheiten und Schärfen auszufcheiden 
und für das reftierende Richtige neue Formen zu finden, darum ringen 
die Jahrhunderte. Wo nun bei dem äußeren Chrbegriff und dem Duell 
unfug richtiges und gutes ftect, muß Hier unerörtert bleiben, vorhanden 
iſt es aber fehlichlih auch, und läge es einzig in dem Umſtand, daß der 
Koder äuferer Ehre wenigitens beflimmte, wenn auch unvernünftige Normen 
bietet, was ſchon jehr viel it, denn ohne Formen und Konventionen würde 
es in dieſer Raubtierwelt etwas bunt ausjehn. Überhaupt ift die ſchlechteſte 
Verfaſſung beffer als die Anardie. 

Über Ehre und Zweikampf enthalten meine Kollektaneen eine Reihe 
ihöner Ausſprüche älterer Autoren, die ih mir für eine größere Arbeit 
aufiparen will, 

Sehr ſchön und treffend ift aud) das, was Rouſſeau, in der neuen 
Heloife, ich glaube in einer Parabafe des britten Bandes vorbringt. In 
den Begriffen, mit denen er operiert, durchaus befangen, vermag er freilich 
nit vom Standpunkte des Philofophen aus das Schiefe, Närrifhe und 
Lächerliche des Ehrkoder überzeugend aufzumeifen, um jo interefjanter iſt's, 
ihn von feinem Standpunkte aus die Frage beantworten zu hören, ob das 
Duell ein Zeichen des Mutes fei. Hier demonftriert er denn die ſchöne 
Wahrheit, daß echter Mut einzig im feften Eintreten für feine Überzeugung 
und fein Prinzip ſich zeigen könne, demnach cs viel ehrenvoller und mut 
voller jei, unbekümmert um Vorurteile und Urteile der Leute auf einer ein: 
famen Überzeugung zu beftehen, denn knechtiſch fh der Herdenfagung zu 
beugen. Man könnte noch Hinzufügen, daß auch als Probeftüc des freis 
fi) immer durch phyſiologiſche Verhältniffe bedingten phyfif—hen Mutes, (im 
Gegenfag zum moralifchen,) jeder, der weiß, wie es bei einem Duell hergeht 
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und ſich überzeugen konnte, daß der Stammſitz dieſes Mutes die Schnaps: 
flaſche iſt, leineswegs das Duell gelten laſſen wird. Im übrigen iſt Rouſſeaus 
Forderung, das Urteil der Menſchen und den Schein abſoiut zu verachten, 
zwar jehr ſchön, aber eben nichts als eine ganz theoretiihe Marime, die 
prattiſch in allen ihren Konfequenzen überhaupt nicht durhführbar iſt in 
einer Welt, die wie die unfrige in all ihren Organismen jo durchaus auf 
äußeren Schein als auf ihrer suprema lex bafiert. Die ganze Natur 
reagiert auf den Eindrud der Sinne oder des Sinns, und in timonijcher 
Weltveradtung alles Streben nad äußerem Lob und äußerer Ehre ver: 
werfen, hieße nun einmal nichts, als fih zum Selbſtmord beſtimmen. Über: 
Haupt ſcheint mir nichts jo bedenklich, wie das feit Niegfche arg auftommende 
Geſchwelge im reinen Jndividualismus und das prinzipielle Mißachten aller 
Konvention, aller Norm, jedes nun einmal notwendigen modus vivendi. 
Gewiß iſt es ja fehr traurig, daß der Staat zum Mörder an der Indivi— 
dualität wird, aber es iſt auch gar nicht der Zweck der Staaten, lauter Über: 
menſchen und Genies bervorzubringen, fondern möglichſt alljeitig und 
harmoniſch entwicelte gefunde Individuen, die fi der Sonne freun und 
Kinder zeugen. Jede Organifation ift eine Notwendigkeit, wir denken nur 
durch Konftruftion von Gegenfägen, Gott ift nur durchs Dogma und die 
Vernunft durds Syſtem. Es ift ganz irrig, zu meinen, daß wir mit Miß— 
achtung normativer Lebensgewohnheiten im Kulturftant wieder eine Rück- 
fehr zur Natur anbahnen müßten, nein! vielmehr ift unfer Ziel, die Kultur 
in uns zur Natur zu machen, denn was in aller Welt wäre dieje Erde 
ohne den Zwang der Formen und Etiquetten, ohne die Norm guter Lebens: 
art? Ein wüjtes Feld voll zufammenhaufender wilder Beſtien. — 











III. 


Es liegt im Intereſſe großer Handelsgeſellſchaften, allen kleineren 
Sulkurſalen, die mit ihnen eine entente unterhalten, gewiſſe Vergümſtigungen 
und Zugeftändniffe zu gewähren, die äußerlich betradhtet dem Lorteil des 
großen Handelshaufes zumider zu laufen feinen, in Wirklichkeit jedoch feine 
eigentliche Baſis bilden. Ähnlich it das Verhältnis des Staates zu den 
Klafjen. Indem der Staat, feiner innerſten Tendenz zuwider, die ja nichts 
anderes ift als „allgemeine Nivellierung“, diefe und jene Scheinfreiheiten 
gewährt, bier und dort einen Hleineren Staat im Stante bejtehen läßt, 
handelt er in Wahrheit gerade fo jehr in jeinem eigenen Intereſſe, wie 
etwa der Abſolutismus, wenn er eine Heuchelfonftitution begünftigt, die wie 
die Chimäre vorne ein Löwe, in der Mitte eine Schlange und hinten ein 
Ochſe it, amd auf Grund deren Volfsparlanıente jehwägen dürfen, jo lange 
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als ihnen erlaubt it. Denn der Staat weiß; ſehr wohl, daß jeiner Ord— 
nung ſchlimmſter Feind jede frei ſich entwickelnde Perſönlichleit it, Parteien, 
Zünfte und Corporationen aber dauernd nicht unwiderſtehlich fein fönnen, 
weil fie ja im Kleinen das gleiche Prinzip der Uniformität verfolgen, das 
er im großen darftellt, und weil der ganze Unterſchied diefer oder jener 
Partei, diefer oder jener Gruppe nur ganz relativ it, und ſchließlich nur 
cin Unterſchied der Begriffe und Phraſen fein fan, während die Perfonen 
auf beiden Seiten mathematiſch genau diefelben Individuen find, an Damm: 
heit und Niedertracht ſich auch nicht zu viel vorgeben. — 

Demnach liegt es aud) im Intereffe des Staates, den hier behandelten 
Ehrbegriff mit allen feinen Konjequenzen in jeinen Nechten zu erhalten, 
oder, wie Schopenhauer ganz gut jagt: Beamte tompenfieren durch befondere 
Begriffe von Scheinehre die Mangelhaftigkeit ihrer Gehälter. Der Herden: 
trieb unferer Gattung, nach dem jeder einzelne ſich ſchier unglücklich fügt, 
wenn er einmal einige Stunden allein auf fein eigenes, ſchales und futiles 
Innenleben angewiefen it, kommt ja den Zweden des Polizei- und Beamten- 
ſtaates tiefinnig entgegen. Ohne diefen beſchämenden, entwirdigenden Trieb 
wäre es auch gar nicht möglich, daß fid) etwa eine vor jeder eigenen Fdee 
zehnfach verwahrte Jugend als ihr Höchites Ideal die Unterwerfung unter 
einen Negelzwang ausmalt, der in feiner ganzen widerlihen Unvernunft 
ein rudimentäres Gebilde des dunkelſten Mittelalters iſt. Gerade an folden 
tlaffenden Unterfhieden zwiſchen der äußeren Lebensführung und dem Geifte 
der Wiſſenſchaften, mit denen wir Dank allen Göttern von früher Jugend 
an genährt find, läßt fich jo recht erfennen, wie weit wir eigentlich in Wahr: 
heit und Wirklichkeit heute mit all unfern herrlichen Forſchungen und Fine 
dungen gekommen find, das heift, wie viel von dem, womit ſich der moderne 
Menfch beihäftigt, ihm wirtfic) in suecum et sanguinem übergegangen it, 
und wie viel er als totes Material in feinem Kopfe mit fi durchs Leben 
trägt, wie das Portemonnaie in der Hofentajche. 

Wer die fruchtbaren Kontrafte diefer Zeit in unbewölften Haren Lichte 
ſieht, wird erfennen, daß alle Kompromiffe und Transaktionen, die inner 
wieder verſucht werden, doch nur ſcheinbar und proviſoriſch ſind. Wenn 
beftimmte Parteien gegen Standesvorreöhte, gegen Militärgerichte oder Ducll- 
wejen vorgehen, fo vergeſſen fie, daß all diefe Dinge im Intereſſe des 
Staates liegen, wie er einmal iſt. Aus ſolchem eigenften Intereſſe läßt er 
innerhalb feiner Hoeı für alle in gleicher Weiſe gültigen Normen einen 
fleinen Staat in partibus beftehn, deſſen Corpus juris man Komment nennt, 
und deſſen Minifter äuferer Angelegenheiten Fuchsmajor genannt wird. 
Wenn nämlich) der deutjehe Jüngling es fertig gebracht hat, mit Heiler Haut 
durch ein Gymnaſium ſich zwölf Jahre hindurhzufiten, was unter Um: 
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ftänden thatſachlich nichts anderes ift, als eine fyfiematifhe Abmeuchelung 
der Perjönlichfeit und ein geſetzmäßiger Geiftesmord, wenn danach der deutſche 
Jüngling auf Univerfitäten allen Regeln und Pfiffigkeiten des Komments 
das legte Reſtchen eigenen Wollens und felbteignen Denkens geopfert hat, 
und wenn er dann zum Schluß noch einige Jahre als Musfelapparat in 
der Armee gebrillt ift, jo Tann man doch bei allen Göttern annehmen, daß 
er die würdigte Vorbereitung genofjen hat, um im Staate zu einer Be— 
amtencarriere, fei diefe nun gelehrter oder ungelehrter Art, Verwendung zu 
finden. Es iſt daher immer gut, nad) englif her Manier den jungen Kälbern 
bis zu einem gewiſſen Grade freie Bewegung zu verftatten, ſofern man aus 
ihnen würdige Maſtochſen züchten will; denn die jungen Kälber denken, 
wenn fie in ihrem Gorral Kapriolen machen, fie jeien nun etwas eigenes, 
fühlen ſich und brauchen dann fpäter weniger Futter. Oder iſt es etwa 
nicht ſehr jchmeichelpaft, da, wenn zwei Dumme Jungen im Schwiemel- 
tralehl einander ganz richtig mit „Sie Ochſe“ oder „Sie elender Kneifer“ 
anreden oder gar — shoking, shoking — einander Kläpje auf die Bade 
geben, einer von ihnen notwendig fterben muß? Freilich ift das jehr 
ſchmeichelhaft. Nur dumme Jdeologen Fönnen behaupten, daß durch 
Frechheit nit die Ehre des Paſſiven, fondern die Chre des Frechen 
gelitten hat, und mur dumme Jdeologen preifen ſich glüdlih, wenn ein 
dummer oder gemeiner Menſch fie jo recht vom Herzen haßt, weil ja ihr 
Gewiſſen es als ein übles Zeichen anfehen mühte, wenn er fie etwa gar 
lieben würde. 

Demnach mache ich mich wohl auch einer dummen und nicht modernen 
Ideologie ſchuldig, wenn id) es für einfach widerwärtig erkläre, daf um 
Zappalien, wie die eben von mir beigebrachte z. B. eine ift, Menſchenleben, 
Sein und Nictfein in Frage kommen fann. Denn in diefem Falle wäre 
qualitativ es ganz dasjelbe, ob das Opfer meines Beijpiels ein ihm jtör- 
james Geräuf der Zunge durch Zwiſchenruf für ſich zu befeitigen ſucht, 
oder aber ſich etwa die Nafe zuhäft, wenn ihm etwas nad) diefer Seite bin 
genierlich it. Wer das nicht glaubt, der jorge dafür, daß fünftig in unjere 
Phyſikbücher aufgenommen werde, daß Luft, die durch die Gedärme eines 
preußiſchen Unteroffiziers getrieben wird, bei Chrverluft zu riechen hat wie 
Nektar und Ambrofia. In diefer Welt aber, in der um wichtige Dinge jo 
wenige in den Tod zu gehn bereit find, ift es gar nicht nötig 5. B. um 
Fürze in den Tod zu gehn. Das wäre doch wahrhaftig der Gipfel der 
Eitelkeit! ALS Auswuchs diefer in der Menſchennatur tief begründeten, her- 
vorragendften und ftärkiten Eigenſchaft it das ganze äußerlihe Ehrſyſtem 
anzufehn. 
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W. 

Im großen wie im Eleinen, im weiten wie im engen läßt ſich diefer 
Sat als die Quintefienz praltiſcher Lebensweisheit beweifen: „Wenn man 
den Menſchen nicht beim Gewiſſen paden kann, muß man ihn bei der 
Eitelfeit paden.” 

Es iſt eine jehr Heine Anzahl von Dienfchen, für die in ihrer Art des 
Seins überhaupt ftrengere Gewifjensprinzipien bewußt in Betracht kommen, 
aber die Menge derer, für die unbewußt bie Eitelleit den Ausjchlag giebt, iſt 
zahllos wie die Störe und die Bandwürmer. Die Frage „was ſchein ih?“ 
Fällt überhaupt für neunundneunzig Prozent ganz ohne weiteres mit der 
abgrundtiefen Frage „was bin ih?“ zuſammen. Die Gewifiensmoral und 
mit ihr bie Befreiung von der Eitelfeit bedingt immer eine gewiſſe Un: 
naivetät, eine all unfer Thun leiſe begleitende Kritit dieſes Thuns, und ſo— 
zuſagen ein Bewuhtgewordenfein unferes Vewußtjeins. Das aber ift natür- 
lich nicht jedermanns Sade; der Durchſchnittsmenſch vielmehr funktioniert 
mit Naivetät jo feine fiebenzig Jahre, und wenn es hoch kommt achtzig 
Jahre, und wenn fein Leben ſchön geweſen, jo it es ganz ödes, ſtumpfes 
Büffeln, Vegetieren, Schwatzen, Funktionieren, Schlafen, Freſſen und Zeugen 
gewefen. In dieſer ewig gedanfenlojen Naivetät, in ber freilich auch die 
Entſchuldigung für jedes Menſchprodults Thun und Treiben gegeben ift, 
reagieren alle unfehlbar auf Eitelfeitstigel, denn in ber ganzen Natur hat 
jeder Organismus einzig das Bejtreben, fich zu fühlen, ſich zu erhalten, ſich 
zu verbreiten. Befolge daher Napoleons Marime und fage jedem neuen 
Laffen, der in deinen Geſichtskreis tritt, fogleih ein Kompliment, z. B. über 
jeine jhönen Ohren, feine neue travatte, feinen diden Hintern, fein großes 
Gehirn, ſei das Kompliment läherlih, unfinnig, offentundig, erlogen, das 
thut nichts, er lächelt doch, er ſchmunzelt, er grient, er wichert vor Wonne, 
und ſofern bu mur nicht durch deine Lebensart und Perjönlichfeit ein ine 
direkter, ftummer Vorwurf für feine Perfon bift, wird er dich auf dein 
Kompliment hin für einen fehr weiſen, ſehr honetten und umgänglichen 
Herrn halten. Auf dieje Eitelkeit gründet fich der ganze Ehrkoder; wie elend 
aud wären Männer ohne Gewiſſen, wenn fie nicht einmal eine Ehre hätten. 

Auf dieſe „Ehre“ pochen fie num, die fid) nie die Mühe geben, innere 
und wahre Ehre zu erfiegen, weil fie durch fie ihre Perfon zu etwas ganz 
Unantajtbarem, Vollendetem und Sakroſanktem machen möchten, ihre Heine 
jãmmierliche Perjon, für deren Erziehung zum hatmoniſchen und brauchbaren 
Menſchen fie in ihrem ganzen Leben nichts gethan haben. So kann cs 

unter Umftänden kommen, daß du vom Standpunkte einer Moral genannten 
Unmoral dich für verpflichtet halten mußt, dem ſchmutzigſten aller ſchmutzigen 
Burſchen, den du, wenn er bein Stiefelpuger wäre, getroft mit einem Tritt 
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abfertigen dürfteſt, Verfügung über dein Sein oder Nichtſein einzuräumen, 
falls ihm etwa dein Auge nicht behagt oder dein Wort nicht paßt. 

Freilich find auch eine ganze Neihe von Fällen denkbar, in denen 
ein einfacher Austrägalentſcheid auf Iegitim juriſtiſchem Wege etwas ver: 
legendes und entwürdigendes haben würde, insbejondere giebt es Dinge 
von folder Zartheit, daß ein öffentliches Verfahren über fie geradezu eine 
brutale Unfittlichleit wäre. In diefen Fällen iſt denn doch im Duelle ein 
Reſt von Nitterlicgleit und Chevalerie bewahrt, die ja jonft unferm hoc: 
gepriefenen Zeitalter fo gut wie ganz entſchwunden ift. Überhaupt ift der 
Gedanke von- der unantaftbaren Würde der Perjönlickeit ein Gedanke von 
hohem fittliden Werte, auf dem im Grunde alle Rechtspflege bafiert, die 
ja in ihren Anfängen weit weniger den Charakter ber Strafe als den der 
Rache trägt. So wird es von moralijhen Standpunkt aus immer erlaubt 
bleiben, in beftimmten Fällen, z. B. bei Eingriffen in die Rechte des Liche 
lebens das ganze normative Verfahren des modernen Kulturſtaates zum 
Henker zu ſchicken und fi auf den primitiven Standpunkt der Rack, 
Vlenſch gegen Menſch, zu jtellen. Was aber hat denn diefer gefunde und 
moraliſch vernünftige Ehrbegriff mit dem verſchrobenen Monftrum militäri- 
ſcher ober fudentifcher Ehre zu thun, das ſqhließlich nur eine Entweihung 
und Perfiflage des Statthaften und Vernünftigen if? Wird denn nict 
durch diefen ftatt der Würde der Perfönlichfeit vielmehr, wie ih dargethan 
Habe, die Eitelkeit geſchüht und gehegt? Wäre es nicht nielmehr gut, einer 
Generation, die wie die unfrige bis über die Ohren im Utilitarisinus ftedt, 
Bis in die Puppen von der Vortrefflicheit ihres lieblichen Ichs überzeugt 
iſt, bei jeder und jeder Gelegenheit ad oeulos zu demonftrieren, daß die 
Begriffe, in denen fie ſich gefällt, nur noch das Lächeln und Achſelzuden 
aller Vernünftigen erregen? 

Wenn die ganze Nitterlichteit unferes Soldatenftandes, wenn die ganze 
ideale Seite des ſiudentiſchen Lebens durch dieſen Kohlhaufen ſchiefer und 
mißverftandener, alberner und roher Begriffe manifeftiert wird, dann wahr: 
Daftig iſt es jämmerlich, gottsjämmerlih um uns beftellt. Faft aber ſcheint 
es fo, als ob der deutſche Jüngling — ad Gott, auch das Wort gebraudıt 
diefe moderne Lumpenbrut in ekel perfiflierendem Sinne — faſt ſcheint cs, 
als ob der deutſche Jüngling entweber zur zahlreichen Klaſſe der mattherzigen 
Streber, Kriecher und Schulfuchſer gehörte, die mit der Brille auf der Naſe 
jedes Wort diejes oder jenes fheingelehrten Schwägers wie eine Reliquie auf 
notieren, oder aber zu jener Klaſſe, die es für Ehre Hält, ſich möglichſt viel 
zu befaufen, Herumzufchlagen und in geſundheitswidrigen Kneiplokalen den 
heilen und gefunden Blick mit Spritdunit und Cigarrenqualm zu umiloren. 

Dan jagt übrigens wohl, daß die Jünger der Corps an unfern Hoch— 
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ſchulen, zumal der jogenannten vornehmen Corps, die den Unfug eines 
afterwitigen und wiberwärtigen Konmentlebens jogar auf Kleidung, Grüßen 
und Lebensform nad Analogie des Jejuitenordens ausdehnen, befondere 
Anwartſchaft auf Earriere, Konnerion, Projperieren und Neuffieren im mo: 
dernen Staate haben. 

Da dies Carrieremachen das Ideal jedes im neuen deutſchen Reiche 
Geborenen zu fein pflegt, jo muß eigentlich ſolch triftigem Grunde gegen— 
über jeder Einwand des beim” Carrieremachen prinzipiell ausgeſchloſſenen 
gefunden Menfhenveritandes verſtummen. 

Obwohl num dies erleichterte Carrieremachen unferer Corpsburſche mit 
den oben dargelegten Intereſſen des Staates durchaus Harmoniert, werde 
ich mich doch hüten, jo etwas zu glauben, weil ich mich in dieſem Falle 
ja einer boshaften Verhöhnung unferer beftehenden Staatsordnung ſchuldig 
machen würde. Denn mehr als Nihiliſten und Anarchiſten find dod wohl 
Leute jtrafbar, die allen Ernſtes zu behaupten wagen, daß ein Staat darauf 
bedacht fei, juſt feine erwiefenermagen größten Hornochſen in höchſte Amter 
zu poftieren. Wie dürfte ein Frechling behaupten, daß unfer Staat, der 
den Zwed hat, beitimmte Normen der Sittlihfeit zu garantieren, juft er— 
wiejene Unmoral als Qualifitation eines Minifterpoftens erachte? Solche 
Behauptungen find nieberträdhtig und id) bringe fie hiermit mit aller ge— 
bührenden Verachtung zur Kenntnis des Publikums. Mag aud) der deutfche 
Gorpsjüngling in jeiner eingebildeten Impertinenzviſage in deutlichiter La- 
pidarſchrift die Worte jtehen haben: „IA bin die Hos delibatus mundi,” 
das Publitum wird mir recht geben, daß id) es für niederträchtig erkläre, 
unferm Staate zuzumuten, etwa die Jünger jujt folder Corps für jeine Atme 
und Auslefe zu halten, die etwa den vom überwundenen Moraliftenftandpunft 
aus einfach unfittlichen Wahnwitz des dies Veneris mitmaden. Demnach 
werde ich jeden, der gleichwohl foldes behauptet, künftig einer wüften Ver 
höhnung anerkannter Staatsprinzipien besichtigen dürfen und mir damit wo— 
möglid) ben ſchwarzen Nolerorden, jedenfalls aber die Anerkennung als ein fehr 

guter und getreuer Staatsbürger erwerben. In dieſem mich ſehr erhebenden 
Vvewußtſein mag ih es mir nicht verfagen, meinen Vortrag mit einem 
Paſſus der citierten Abhandlung Schopenhauers zu ſchließen: 

„Das wäre denn der oder. And fo ſeltſam und fragenpaft nehmen 
fih, wenn auf deutliche Vegriffe gebracht und Mar ausgeiproden, jene 
Grumdfäge aus, denen noch Heutzutage, im chriſtlichen Europa, in der Regel 
alle die Hufdigen, welche zur fogenannten guten Geſellſchaft und zum fo: 
genannten guten Ton gehören. Ja viele von denen, welchen diefe Grund: 
füge von früher Jugend auf, durch Nede und Beifpiel eingeimpft find, 
glauben feiter daran als an irgend einen Katechismus, hegen gegen die— 
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ſelben die tieffte, ungeheuchelite Ehrfurcht, find jeden Augenblick ganz ernit 
lich bereit, ihnen Glück, Ruhe, Gefundheit und Leben zum Opfer zu bringen, 
halten dafür, daß jene Prinzipien ihre Wurzel in der Natur des Menſchen 
haben, folglich angeboren feien, ſonach a priori feitftänden, über jeder Prüfung 
erhaben. Ihrem Herzen will ih dabei nicht zu nahe treten; aber ihrem 
Kopfe macht es wenig Ehre. Dieferhalb möchten feinen Stande dieje Grund: 
fäge weniger angemefjen fein, als dem, welcher beſtimmt ift, die Intelligenz auf 
Erden zu repräfentieren, das Calz der Erde zu werden und der mun zu 
diefem großen Beruf fih vorbereiten foll, aljo der ftubierenden Jugend, 
welche in Deutjhland leider mehr als irgend ein anderer Stand diejen 
Grundfägen Huldigt. Statt diejen jtubierenden Zünglingen, wie wohl ſchon 
öfter geſchehn, die Nachteile oder die Jmmoralität der Folgen befagter Grund: 
fäge ans Herz zu legen, Habe ich ihmen nur folgendes zu jagen: Ihr, 
deren Jugend die Sprade und Weisheit Hellas und Latiums zur Pflegerin 
erhielt, auf deren jungen Geift man die Lichtſtrahlen der Weifen und Edler 
des fhönen Altertums frühzeitig fallen zu laſſen die unfhägbare Sorge 
getragen hat, ihr wollt damit anfangen, daß ihr diefen Koder des Unver: 
ftandes und der Brutalität zur Nichtjenur eures Wandels macht? Seht ihn 
an, wie er hier auf deutliche Begriffe gebracht, in feiner erbärmlichen Be— 
i&räntheit vor euch liegt und Laft ihn den Prüfftein nicht eures Herzens, 
fondern eures Verjtandes fein. Verwirft diefer ihn jegt nicht — fo ift euer 
Kopf nicht geeignet, in dem Felde zu arbeiten, wo eine energiſche Urteils: 
Traft, welche die Bande des Vorurteils leicht zerreißt, ein richtig anfprehender 
Verſtand, der Wahres und Faljches jelbft dort, wo der Unterfchied tief ver: 
borgen liegt und nicht wie hier mit Händen zu greifen ift, rein zu ſondern 
vermag, die notwendigen Erfordernifje find: in diefem Falle aljo, meine 
Guten, ſucht auf eine andere ehrliche Weife durch die Welt zu Fommen, 
werdet Soldaten oder lernet ein Handwerk, das hat einen goldenen Boden.” — 
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Hat iler Mann eine moralische Berechtigung, über 
das „Weib“ ahzusprechen? 


Se ſpreche auch ih nur von der moralijchen Berechtigung im 
EI» allgemeinen und dem Standpunkt, den Herr Kirjtein*) dem Weibe gegen: 
über einnimmt, wie es ſich ihm aus jeinem bejonderen Gefichtswinkel zeigt. 
Und da lautet auch meine Antwort: nein, er hat fein Necht, dem „Weibe“ 
(bleiben wir bei dem Ausdrud, obwohl mir Frau ſympathiſcher wäre) die 
Eriftenzbereötigung abzufpregen! Was muß der Mann für eine Mutter 
gehabt Haben, und wie muß er jelber beſchaffen fein, ganz zu fchweigen von 
den Streifen, in denen er feine Weiberfenntnis ſammelte. „Es find ungefunde, 
ſchwãchliche, hypernervöfe Menſchen mit perverfen Gefühlen, marlloſen Knochen, 
wenig Energie und ohne viel Empfindung“, die das Weib zur Welt bringt 
nad) Herrn Kirftein. Das mag für gewiſſe Kreife der Großitadt zutreffen, aber, 
Vereprtejter, leben außerhalb diefer Kreife Feine Menſchen, Männer, Weiber 
und Kinder? Gehen fie mal in die Schulen feiner Landftädte, mein Herr, 
in die Paftorenhäufer auf den Dörfern, von der anderen misera plebs 
contribuens noch zu ſchweigen. Doc) weiter! Nach Herrn Kirftein ift das 
geheiligte Net der Ehe der Frau zuliche gejhaffen. Nein, Verehrter, 
der Not gehotchend, nicht dem eignen Triebe, hat der Staat, und das find 
doch Männer, dieje Einrichtung mit jo großem Recht umgeben. Vido 
außerden „Türkei“, wo fih nur die Reihen den Lurus des Harems gejtatten 
tönnen, jehr zu ihrem eigenen Schaden. 

Das Verhältnis der Weiber zum Manne ſoll nah Herrn Kirftein ein 
Anfhmiegen und Anpajien an den Charakter des Mannes jein. Aber hat 
der Mann denn immer felber einen feiten Charakter, giebt es nicht auch 
launenhafte, reizbare Männer? „Staltes, klares, nüchternes Berechnen“ oil 
die Triebfeder des Weibes dem Manne gegenüber ſein. DO, wie bedaure ich 
den Herrn Kirftein um feine Weiberbefanntfchaften! Es giebt, Gott jei Dank, 
noch jehr viel junge Mädchen, die von Berechnung zumal in Herzensjaden 
feine Ahnung haben. Nein, fie träumen ſich den jungen Mann, der ihr 
Herz bewegt, meift mit jo vielen idealen Eigenſchaften ausgeitattet, fie 
ſchmücken fih den Erfornen als jungen Gott, daß eine Enttäuſchung felten 
ausbleibt, in dem Falle, wo ſolch eine Herzensneigung zur Ehe führt, im 
anderen Falle ift das Facit eine unglückliche Liebe. 

*) Vergleiche den Auffab „Hat das Weib eine moraliſche Exiſtenzberechtigung. 
von Paul A. Niritein im Auguſtheft der „Beielticheft”. 
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Ich gebe zu, daß in der Großſiadt die jungen Mädchen ſchon früh 
„tlug“ werden. D. h. 08 wird ihnen von Müttern und Tanten vorgepredigt, 
und es drängt fih ihnen von jelber die Erkenntnis auf, daf die Ehe ohne 
den nötigen metalliſchen Hintergrund neunzig Mal unter Hundert die Hölle 
auf Erden bedeutet, aber kennt der Herr Kirftein Feine Frau, die tapfer ihrem 
Manne im Lebenserwerb Hilft, und giebt es Feine Witwen, die für ſich und 
ihre Kinder jorgen? 

Den Paſſus von der Slofetterie verheirateter Frauen anderen Männern 
gegenüber will ich übergehen, aber ich will ihm für jede derartige Frau 
zehn andere nennen, zwar ſiammen fie nicht aus Berlin W., denen dexarfiges 
böhmifche Dörfer find. Ich bitte, Herr Kirftein, es giebt doch auch nos 
auferhalb Berlins „Gegenden“, wo Menſchen wohnen! 

„Die Eriftenz des Weibes ift nicht nur nicht moralifch berechtigt, Fondern 
ſogar unfittlih,“ ſchreibt Herr Kirftein. Wie würde er denn die Eriſteny ber 
Männer, und es find deren nicht wenige, (aber behüte lange nicht alle,) 
nennen, die ein Weib vulgo junges Mädchen mit allen Mitteln und nad aller” 
Regeln der Kunft verführen und fih dann von der Gefallnen lachend zu 
neuen Opfern wenden? Oder wie tituliert Herr Kirftein die Mitgiftjäger” 
Sind die etwa moraliſch und fittlich? 

„Es üt der Beruf des Weibes, zu heiraten,“ ſchreibt Herr Kirſtein. Der 
Gedante ſtammt nicht aus dem Hirne des Herrn Kirſtein, it aber darum doch 
noch immer wahr. Jede Frau fehnt fih in gewiſſen Jahren nach einem 
Heim und einer Stüge, auch it ja die Heivat leider zu einer Verforgungs- 
anftalt für die meiften Mädchen geworden. Aber wer ift ſchuid daran, 
wer fegt den Beſtrebungen der Frauen, ſich felbitändig zu maden, fid 
eigenen Erwerb zu ſuchen, den größten Widerſtand entgegen? Schreit man 
nicht gleich über Emanzipation, über Vlauftriinipfe, ſobald eine Frau verlangt, 
daß man auch ihr die weiten Gebiete der Wiſſenſchaft umd Kunſt 
joll, damit fie nicht länger auf die Eheverforgungsanftalt angewieſen fi. 
Jedem, auch dem ungebildeten Manne, gab man das Recht, das politiſche 
jchiet des Landes mitzubeitimmen, die Frau aber, die das verlangt, und 
jei fie noch jo Hocgebildet, begegnet fait überall ſpottiſchem Adielz 
wenn nicht noch fhlinmeren, und wehe der Frau, bie im Kreife der Männer 
verrät, daß fie auch ſchon mal über politiihe Dinge nachgedacht habe, 

Ich übergehe die übrigen Ausführungen des Herrn Kirftein und Fomme 
zum Schluß. „Vor allen Dingen führe man die Schulmädchen wicder auf 
die richtige Bahn,” ſchreibt Herr Kirſtein. Ja wie denkt fi denn der Herr die 
Sache? Der Menſch ift ein Produkt feiner Umgebung, und die Schulmadchen 
befinden ſich doch nicht immer nur in der Schule. „Sie brauchen 1 
moderne Bildung zur Ehe”! Gut, Herr Kirſiein, aber wer garantiert deut 
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allen Mädchen die Ehe, und was beginnen die Ehelofen, die nichts gelernt 
haben. Verlangt man doch heutzutage felbft von der „Stüge*, die eigentlich 
nur ein feineres Dienſtmädchen it, jo viel Bildung, um den Schularbeiten 
der Kinder nachzuhelfen. 

„Offenheit und Klarheit“ verlangt Herr Kirſtein in Bezug auf das 
Märchen vom Klapperjtorh. Jawohl, es wäre jchön, könnte man fie den 
Kindern bieten. Aber welches junge Mädchen, das verriete, fie wifje mehr als 
landläufig von diefen Dingen, würde nicht von den Männern als proftituiert 
betrachtet und womöglich behandelt. Nein, Herr Kirftein, meine Meinung üt: 
Werdet felbſt exit beffer, und es wird befier werden. Nicht bei Schulmädchen 
oder Weibern muß die Beſſerung beginnen, jondern jeder, ob Mann, ob 
Weib oder Kind, muß bei fi) jelbit anfangen, und dann wäre cs ein 
Wunder, wenn nicht das gute Veifpiel dasjelbe bewirken würde, was das 
ſchlechte gethan, nämlich nachgeahmt zu werden. 


RL 
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us dem Münchener Hunstleben. 
Don M. 6. Conrad. 
(München) 
Im Glaspafafl. 





2 fung der , Münchener Nünitlergenoffenfchait” im Glaspalaſt 
iſt genau jo international als die Jahresausſtellung des „Vereins bildender 
Künftter Münchens (Sczeifion” in der Prinzregentenitrafe. Erſten 

Zweitens: Hinfihtlich der Vertretung der Moderne könnten die ſtärtſten Bilder 
der einen Austellung ebenjogut in der andern hängen. Beide Mi 
modern als möglich. Di . jede Hat jo viel brauchbare Bilder neuejter Kunft 
malweiſe age als überhaupt zu exlangen waren von Alten, Jungen md 

üngiten, von hen und renden. 
Worin beftcht mn dev Unterichied? Worum war die Doppel -Audſtellung not- 
wendig? Was Haben die Künſtler, was hat das Publikum davon? 

Unterfchieb? Exftens: Die Nünftlergenoffenichajt ft motgedrungen in dies 
Wafie üuernationel und modern, die Sepeiion it e& grundjäglic. Die Künßier 
genoffenjchaft macht Heuer aus der Not cine Tugend, d ion Sat ihre eiſte Jahres: 
ausitellung mit freien Entichluf und zielberwuiter Abſicht jo gemacht wie fie gemacht iſt. 

Zweitens: Die Minftleraeneifenfchaft Bieter, um die zahltofen Säle des Gtaspatajtes 
zu füllen, neben bervorragenden neuen Werten cine grohe Zahl hervorragender, längit 
betanunter alter Werfe, dazu eine Mafie mittelguter und mittehmäfiger neuer Werte und 
Aine Unmafie Marftware für Leute, denen nicht mr die Kunjtrichtung und die Kunſt 
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jelhit Nebenfache, aber cas „Hübiches“, als Zinmerdeferation „Paffendes“ die Haupt 
jache und danım Saufenswertes ift. Die Segeifion giebt jaft nur neue und moderne 
herte und betont die Kunſt. und nicht die Warenausftellung. 

Drittens: Die Nünftergenoffenfchaft vepräfentiert in der Hauptjache Münchens 
ältere Kunſt und nur ganz zufällig amd ſporadiſch Münchens neuere unit, die Sezeilion 
vepräfentiert geumdfüplich und umfafjend die Münchener Kunft, joweit fie nen, Icbendig, 
tüchtig und dem Vergleich mit den beften neuen Werten der Ausländer gewachjen in 
Sie giebt Unfertiges und Ctigzenhaftes, aber feine Kitfchware, jei die Hertunft München 
der das Austand. 

Viertens: Oyne den Kampf der Sczefion und ihre eipene Ausitellung würde die 
Ausfteltung im Glaspalaſt nicht die moderne und internationale Weilherzigtein offenbaren, 
die ihr jept die fegeflonifiiche czwungen Hat. 

Fünftens: Bei der Ninfttergenofienfchaft muh man ſich durch eine Unzahl von 
Salen und belangloſen Ausfteitungsobjeten hindurcharbeilen umd eine fabeldafte Mühe 
und Geduld aufwenden, um ein annähernd vichliges und volfjtänbiges Bild von der 

odernen Bewegung zu erhalten, bei den Sezchfiotiten iſt die ganze Ausitellung auf 
die Darbietung mr diefes Bildes angelegt, alles ift handuich und ergänzend zujanunen 
geordnet und der Überbfict über das wichtigite bequem und ruhig zu gewinnen. JIm 
Ginspataft Ät eine große, bunte Mafjen- Austellung, in der Brinztegentenjtrahe eine 
kleine, eingeitliche Elite Augſteilung 

Diefe Doppel - Ausſtellung üt alſo in jedem Vetracht fi 
Vublutum von unbeftreitbarem Vorteil. 

Verwunderlich, dafı die ich bayerijche Staatsregierung di 
zu begreifen vermochte, 

Sie Hat in einfeitiger Weiſe für die Künſtlergenoſſenſchaft Partei genommen, jowohl 
wie der ompf zwijchen Stünfttergenoffenfchait und Sezeifion entbrannte, als wie er eine 
geſahrliche Dimenfion angenommen und jchliehlich einen wünfhenswerten Abſchlußz ge 
den hatte, 

Die Staatsregierung hat in ebenjo einfeitiger Weile ihre Antänfe aus dem ist 
vom Landtag zur Verfügung gefteltten Betrog bethätigt, indem fie die ganze Sumimie 
im Gtaspalaft verausgabte, und zwar fo eilig, daf; die Austellung im Olaspataft beit 
Abſchlufſe der ftanflichen Antänfe noch nicht einmal vonftändig und die Ausitellung der 
Sezeſſioniſten in der Pringregentenftrahe noch nicht einmal eröffnet war. 

Die Staatsregierung Hat fein enveistiches Recht, einen fünftlerifchen Verein vor 
einen anderen mit Privilegien nd 2 taten und den Sacel des Vol 
und die Sammlungen des Staates einer einzigen fünitlerifchen Richtung zur Verfi 
zu ftellen, 

Es iſt zu erwarten, daß der müchfte baneriſche Landtag bei eititellung des fir 
Stnatsanfänfe zu gewährenden Vetroges die Regierung binfichtlich ihrer tümjtlertichen 
Neigungen und Abneigungen ſcharf ins Gebet nehme umd Vorkehrungen treife, dai der 
üctel des Volles und die Kumftſammlungen des Staates nicht dem Belieben einzelner 
derſonlich parteiiicher Negierungsbeanten Überantwortet werde. Die Pinatothet fol dar 
Voure einen Überblict über Die gelamte Kunftentwidung in ihren daratteriftiichiten Ber 
tretern bieten, aber nicht ein Sammeliurium von Bildern, deven Erwerb nur dem Barzeigcit 
amd dem jeweiligen perfönlichen Geſchmmack einzelner Negierungsorgane zu verdanfen it. 

Fu die jtaatfiche Anlauſetommiüſſion find daher neben kimftverftändigen Männern 
aus beiden Kammern des Landtags auch Hervorragende Vertreter der freien publigiftiicen 
Sunftteitit zu berufen. 
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Wir Gedürfen groher, weiter Gefichtspunfte in unferer fiantlichen Qunftpflege. Wir 
wollen feine einfeitige, verfchrumpfte Yurenutratenkunftverwaltung. Paris, London follen 
die Vorbilder unjerer berufenen Aunfthüter und Nunftpfleger jein, nicht Berlin oder fonft 
ein bureaufratifch-afabemifc)=verdrifftes Kunft -Krähwintel, 

Müncens Zuhinft Hängt daran, und es ft Teine gleichgüftige Cache, ob in dieſen 
geiftigen Dingen mehr oder weniger Torreft verfahren, mehr oder weniger gepfufcit oder 
wahrhaft groigügig und genial gewirtjcaftet wird. Im allen Gebeutfamen Stunftent 
icheiden und Entwiclungswendungen repräfentiert Müncyen nicht bie Haupttadt des Kö 
reichs Bayern allein, jondern die erfte Kunftitadt von ganz Deutfchland. Das Haben bie: 
jenigen feinen Augenblid zu vergeffen, denen die offizielle Weranttvortung übertragen it. 

Aljo! Der Glaspalaft it auch in biefem Jahre intereffant, reich, bedeutend. Und 
8 it ſedt vieles da, wofür der Kunftfreund den Beranftaltern ber Ausftellung zu 
grohem Dante verbunden ift. 

Bu dem Anziehenditen find iu erfter Linie einige grofie Sonderausſtellungen zu 
tedhnen, die in eigenen Sälen Kollektionen hervorragender Meifter bringen. Das find 
für den Kumftfreund, aud; für jenes breitere Publikum, das fid) Hinftlerifch belehren 
fafien will, wahre, feiliche Ereignifie. 

Da ift die wunderjame Bödlin- Sammlung mit alten, neuen und neueſten 
Werten des unvergleichlichen Maler: Poeten. 

Da ift die große Sammel: Ausitellung des herrlichen öflerreichifcen Meifters 
€. 3. Schindler mit vierzig Bildern, eins fhöner als das andere. Eine Auszeichnung, 
die leider zehm Jahre wenigitens zu fpät Tommt. Schindler war ein Märtyrer jeiner 
Kumft, 08 it ihm goftserbärmlich gegangen. Jept befängt man die Vühte des toten 
Kämpfers mit dicen Lorbeerträngen. 

Da it die verbtüffende Samımel-Ausftellung des hollandiſche malahiſch- buddhiſtiſchen 
Mater: Denter® Jan Toorop, der übrigens nicht nur fpintifieren, phantafieren, in 
bigarrften Symbolismen fänwelgen, fondern, wenn er will, ſeht fchöne, Teucitende und 
einteuchtende impreifioniftiihe Vilder malen tarın, frih und flott nad; der Natur. Jch 
geftehe jedoch gern, daf mid) feine wunbderfichen, Hanrfträubend tieffinnigen Gebanten- 
zeichnungen umd fyrıbolifchen Linienbilder („Fatalismus“, „Sahıntala“, „Die Bräute“ u.a.) 
mächtig. ergriffen haben. Toorop it in feinen ſcheinbar abftrus fnbfichen Spielen eine 
erfgütternb ernfte Jubividualität. Und ich ſah Huge Rarren und wichtigthuende Heiter- 
finge, die ſich in feinem Kabinette wälgten vor Laden. Gottes Tiergarten iſt groß. 
Was will man machen? Man muh die Affen Affen fein Taffen. 

Da i die Sammlung des Engländers G. F. Watts. Ein Viertelhundert Beweis- 
ftüe einer Hogen, phantafiefchweren, vornehmen Kunftjecke. 

Da ift der Münchener Bitter Müller, der zu früh; geftorben ift, um bie volle 
Ernte feines der Zeit vorauseilenden Tafentes einzuhehnfen. 

Da find die Zrangofen Miltet, Meiffonnier u. |. w. u. |. w. 

Die deutfche Kunft it reich und reichhaltig vertreten. Allein die grobe Lücte, weiche 
die Segeifioniften gerifien, it im Ölaspalafte ausgefüllt geblieben. Der Stenner ficht 
dies auf den eiſten Blid. Die vielen, vielen interefianten Meifter, die man jept erfl 
techt fieht, weit fie nicht da find — die Uhde, die Liebermann, die Keller, die 
Zügel, die Stud, die Mar u. |. w. u. fm. Man fonftatiert ihre Abwefenheit an 
der gewohuten Stätte mit einer gewiffen Wehmut und eilt dann flugs in bie Prinz: 
regentenjtrahie, um zu jehen, ob fie mod) auf der Welt find, Es üft zu fomild. So 
tebt man ſich mit den ſchöpſeriſchen Weiftern, mit den grofien Berjönichteiten zufammen, 
dafs man ihre Werte überall Haben, dah man fie nirgends miffen möchte. 

Die Geſellſchaft IX. 10. 80 
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Man tonftatiert zu allem Leidwefen im Glaspalaſt auch noch dies, dar die beim 
Männer, die der Genoffenfchaft treu geblieben find, heuer nicht mit beiten Werfen glänzen 
Dies gilt für Lenbach, Defvegger, Firke, Marr, Leibl, Cundby u. a. Daft 
find einige andere glüdlicher geweſen und man empfängt fofert einen ftarten Eindn:s 
von ihren ausgeftellten Werten: Bartels, Kaempifer, Medovic, Scherefchewat: 
Brandt u. j. w. 

Don den Nichtmündenern find es namentlich Gebhardt in Püheldorf mn 
Voltmann in Karlsruhe, die fid) mit vorzüglicen Werten unjerm Gedächtnis einprägen 

Gorfegung jolgt.ı 





Im Theater, 


Es war ein jehr guter Gedante des jebigen Leiters der Münchener Hofthenter 
das Bayreuther diuheſaht zu einer „Auffügrung Richard Wagner'iher Werte” 
in drei Cyflen im Hiefigen Opernhaus zu benufen. Jader Ghtlus umfaite jänntirht 
Werte des Meifters mit Einfchluß der „een“, mit Ausfchtun des „Rienzi“, „Qoben 
gein" und „Parjifal‘. Das lepte Wert ift ja beanntfich mod) dem vahreuther Feit 
ielhaus vorbehalten. Warum aber „Nienzi* und „Lohengein“ dom Münchener Eptlis 
ausgeichloffen lieben, wiſen wir nicht. 

Die Aufführungen wurden nad, Bayreuther Muiter mit Zusichung berühmter 
woiſcher Vertreter eingelner anpteollen und Heworragender Stapellmeifter für die 
mufitafiihie Leitung Gerauägebracht. Auch das Orchefter wurde dem Bayreuther Bor 
Bilde, foweit «8 Örtliche Verbältnifie zulichen, anzuähnlichen verhucht. 

Bon den Gäften find heworzuheben: Heimid) Wiegand vom Hambınger Stadt 
theater, Karl Nebe vom Karlsruher Hoftheater, Theodor Reihmann vom Hofepern 
heater in Wien, Julius Licban vom Hofoperntjeater in Berlin, Wilhelm Grüning 
vom N. Theoter in Hannover; Frau Noja Sucher vom Hojopernthenter in Berlin 
Frau Mottl-Standthartner vom Karlsruher Hoftheater, Fräulein Katherine 
Yettaque vom Hamburger Stadttheater. 

AUS mufitaiiche Leiter waren gewonnen Felix Mottl aus Karlsruhe und fer 
v. Weingartner aus Berlin, Lchterer fonnte jedoch nicht erjcheinen, da fein derzeitiger 
Chef Graf Hodhbeig il Augenbfid den Urlaub verfagte. Warum, wilet 
wir wicht. Nünitleriicher Natur wird der Grnnd feinesfalls gewveien jein. Ein gräftib 
Hochberg’icher Grund Halt. Das genügt 

























Während wir diefes fhreiben, find die Aufführungen noch im Gang. Wir find 
Was wir bis jept gefehen umd gehört, befriedigt 





in der erſten Hüfte des zweiten Cyflu 
uns in Hohem Mae. Womit wicht gejagt it, dafı wir mit allen jcenifchen Nenerumgen. 
3. 2. mit den Schlufdelorationen zu der „Öötterdünmerung“ einverftanden wären. it 
uch gar nicht nötig. Über Gejehmadjaden läßt ſich ftreiten Hundert Jahre über 
Eiwigfeit Hinans. Dagegen muß fejtgeftellt werben, daß das fait ftets ausvertaufte Haus 
fh, viefig befriedigt zeigt und mit jubelndem Beifall vd unzähligen Heworrufen jene 
danfbaren Gefühle äufert. 

Das Bubtifum hat auch das mit dem Bayreuther Feitfpiel-Publitum gemein, dh 
es ein internationales ift, mit einem verfchwindenden Beifag von Cinheimitchen. Lor 
nehmilich Frangofen, Engländer und Aneritaner, deren finanzielle Gewährung den nat 
Bayreuther Mufter gefhranbten Preifen gewochſen it. So leitet z.B. cin Ballonlr 
in der erften Neihe 20 Mf., in der zweiten Meihe 15 Mf., ein Partertfiß 12 Mt. un 
jofort bis auf den Oiymp (in München „Zube“ genannt) mit 2 Mark, 
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Sind es nicht durchweg ideale Mufteraufführungen, jo find es doch Darbietungen, 

wie man fie, mit Ausnahme von Bayreuth, in diefer Rundung und Schöneit nicht 
teicht im einem zweiten Opernhaus der Welt finder. Schon deswegen nicht finden Tann, 
weit andenvärts fein Wagnerwert mit diefer Partitur- Treue, mit diefen ausgefuchten 
Stimmmuitteln und dieſem grohartig eingefchulten Drchefter gegeben werden Tann. 

Dergleichen macht man vorläufig Münden nicht nad). Es find Feitipielauffüg- 
rungen, wie fie mit ſoicher Bromptgeit und Gediegenheit und in folhem Umfang nur die 
Aumftftadt an der Zar bieten jann uch, Vapreuth wäre unvermögend, eine ſolche 
große Zahl von Wagnenwerten in drei Cnflen in der Spanne Zeit von zwei Monaten 
zu jpielen. Es ift einſach ein Münchener Unitum. 

Wie fünitleriich, jo ſou das Exgebnis auch finanziell glängend ſen 
enormen Koſten ſpricht man jeht ſchon von erzielten Überjhüffen. Das it zweifellos 
eine jehr ſchene Sache. Sie verbürgt die Lebensfühigteit dieſer auferordentlichen Mün- 
chener Feitipielunternehmumg. 

Diefer auferordentlichen. — Münden Hätte betanntüich vor einem Menfchenatter 
auch die ordentlichen Feitipiele haben tönen, Hätte es nicht in grengenlofer Verblendung 
und Strähtwintelei damals Nichard Wagner zum Tempel Hinausgeichmiflen. Gottjrich 
Scmper Hatte bereits den Plan zum Miündener Feitipieljaus entworfen, König Sud: 
wig II. hatte bereits in genialer Schöpferbegeifterung die Mittel zugejagt — München 
Hütte nur die Hand auszuftreden brauchen, um die jabelhafte Herrlichteit in Eimpiang 

1. 
tt deſſen geberdete es ſich dumm und rüpelhaft. Hager ging ins Ausland, 
Semper padte jenen Plan, Hans v. Bülow feinen Taftftod ein, Cudwig IL zog ſich 
in die Einjamfeit zuiid. Das Wunderbare, mit Zbfen zu reden, kam nicht. 

Die Dummen und Püpelgaften Hatten gejiegt über Genie und Majeftät. Und 
die Führer diejer Dummen und Nüpelaften jaen in den Nedattionsftuben, in den 
Schulen, in den Miniterien, waren Männer in hopen Intern und Würden. Und ſolche 
gemeine Nerls, da; ich heute noch wünfchte, ein Bliphageldonnerwetter hätte fie im Jahre 
1865 zu Voden geichlagen, maustet. 

Nun ift jüngft durch ein großes Miündjener Blatt die Frage aufgewerfen worden, 
ob nicht heute noch das Fejtipielhaus auf der Höfe des Yar-Ilfers gebaut werden Könnte? 

Warm wicht? Soweit man's mit äuferen Mitteln vermag, ſicher Nur wird 
sweierlei zur rechten Bedeutung und Weihe fehlen; die Genialität des lebendigen Meifters, 
die Majejtät des genialen Königs. 

Wenn zwei dasjelbe !yun, is nicht dasjelbe, 

Immerhin: Glücauf zu neuen Kunft- und geiftigen Ruhmesthaten. Die Welt 
wird alt und wieder jung — 

Zum Schluß: Wenn die drei offen beendigt, wollen wir kitiidh von den fünft- 
leriſchen Ergebnifjen der Wagneripiele reden. 
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Wiener Betzerbriet, (I) 
Wie Wien feine Künſtler ehrt. 


Don Anton Lindner. 
(Wien) 


Motto. 

„Am Sonntag Mbend Iub ber Wiener Bejrftverein bie Teilnchzr: 
am Deutihen Schriftftellertage in den Sacergarten zu Bait, mo fid ein 
— und. hetered Cympofion entwidelie. Unter ben mehr alß bunder 
Teilnehmern befanden fi Die beutfcpen Poeten Eruft v. Wüidenbruch, Ber 
dinand d. Saar, Mazimilian Shmidt und Nobert Shweidel 
Am 8 Abe verfündelen bie erfien länge der Deutf@meifer-Sapelle den Begirs 
des Feſtes, welches mit einem Bankett eingeleitet wurbe. Rach dem vierten Ganze 
exhob fi) der Borfiende, Dr. Gotibelf Meyer, um ein Yac) auf den oserhee 
Beſchirmer, Freund und Forderer von Kunfl und Wilfenihaft, auf unferm SRaiter. 
auszubringen. . Radıdem ſich der Jubel gelegt, erhob fich der Obmann des Wiener 
Beuirtovereius, Dr. Karl d. Thaler, zu einem Trinfipruce auf den deuten 
aifer.. Den dritten Trintfpruch — cin Danfeswort an Wien — hielt Crrt 
— Mirdenbruc. Cr fagte: 

AR wenigen Worten will ih für all das danfen, 1va8 und Deutfchen ix 
dem munberfhßnen leben iien zu teil geworben. em jemand eine för 
Stube dat, findet er au Ihr nichts beionbereh, er hat ich fo an den fchönen Ran 
gewöhnt — erft wenn ein Gaft kommt und ſtaunenden Slices die Serrlichkeitra 
bewundert, wertt_er, dab er ein fo teijenbes Heim beit. Co acht's au der 
Tieben Wienern. Sie wiſſen nicht, was für eine fhöne Stube fie haben. .. Das 
gern muh vor Banunderung Überwallen, wenn man isre Wiener Frauen fett 
und vor Tanfbartet, wenn man fiebt, le diel Deutichland, das junge Deutie- 
Hand, noch von dem alten Öftereid Lernen Tan 8 Tan von ihmlernen. 
dor alfem Lernen, wie man feine Dichter chrt. 

Im Gedanfen verfunfen weilte id} vor dem hertlichen Grillparzer 
Monument. . 

Sie, Tiebe Wiener, achten und ehren bie Toten und Lebenden 
— ja, In Wien muß e8 jebr [hön fein, Dichter zu fein (Beitertet, 
darum firede ich Ihnen bie Hand aufs freudigfte bin, Sie glüd- 
lisen Wiener, Rinder einer Stadt, welde {pre Dichter ebır 
(türmifcer Beifal) — 














(Mus einem Berichte der „R. fr. Breffe" über ben 
Deutigen Shriftitellertag, 1898) 


Mottoll. 
Was fehert und dad flliftern der Hamat 
Wir befommen ja fo wie ſo 
Fir jedes mißlungene Droma 
Einen Orden auf ben Bono! 
MR. d. Stern) 


* 


„Bor dem herrlichen Gritlparzer-Monument 
m nächften Tage beſuchte | 5, & feöte ein Anzengruber 
Auch id) denfelben Ort. In Wien. Kein dummer Mann. 
Ic) fpie auf das herrliche Dentmal \ Id) weil, daf er den Wienenn 
Und ſchrie das Harte Wort: So manches Drama erſann. 





Biener 





nichts zu freſſen, — 
Fra ihm aus Mitleid die Gruft. 


Da 
Er schrieb den ‚Biarrer von Ktirchfeld‘, 
Er fchrieb das ‚Vierte Gebot‘, 

Er schrieb die ‚Kreugefichreiber,, — 
Der Schlaf; war: Hungertod! 

Ex war, bei Gatt, fein Tölpel! 


Zalentvoll war er gewih! 
Jest frißt er Not und Würmer 
Und mancen Ratienſchiß. 
Much will das „Kuratorium 
Ein Dentmal im erbaum 
Jr einigen Jafren fann es 
Bon -Wildenbrud, befhamn. 
Dann wird er wieder toaften: 
„Dies Leben ift lebenswert! 
Befonders in Wien, wo man Dichter 
Übernatürlich verehrt! 
Auf jedem größeren Pine 
„Ein ftolzer Marmelitein! 
„8 funtelt auf würdigen Häuptern 
„Der 
„D Wien, Du Stadt des 
„Am blauen Donauftrand! 
„D Öfterreich, Du braves, 
¶ Furtreffuch braves Land! 
„Q Bien, Du Stadt der Lieder, 
„Sei mir gebenebeit, 
„Du Gapun der Geifter, 
„Hort der Gemütlihleit! . . 
„Da walgen die nieblichften Frauen, 
„Da ſchaumt der göttihite Wein, 
„Da blüht Erleuchtung und Fortfchritt, — 
„Das Heißt: der Darmelitein! 
„Dies Anzengruber- Dental 
„Hat den fpeciellen Wert: 
„© zeigt dem beutfchen Michel, 
„Bie Bien Poeten ehrt!” 
* 
















Da febte einft ein Mozart. 

Der Mann war Mujitant. 

Zwar war er nicht Pietro Mascagni, 
»och jbielte er ziemlich gewandt. 

Er jchtieb die ‚Zauberflöte‘ 

Und ‚Figaros Hochzeit‘ dazu; 
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Auch fpiefte er mit Konftangert 
Hausball und Blndesstuh . . 
Cie wollten ſich nämlich erwärmen, 
Denn folt war Zimmer und Herd — — 
Nun fiegt er im Majfengrabe, 
Vedentlich ſchlecht genährt, 
| Erit jüngft war Mogart: eier 

Mit Pomp und Dideldum 
In Salzbıngs heiligen Hallen; 
Radau, Baumau, Bunı-bum. 
E pries den grohen Toten 
So mandjes Klimperlied; 
Doch ihm war wohl zu Mute, 
AUS er von dannen fchieb. 
Ion fodten nicht die Thaler 
In Friedrichs Pracitberlin, — 
Aus Liebe zu den Wiener 
Verfungerte er in Bien. 

” 


Da lebte auch ein Schubert, 
Der Vänfelfänger war. 

Bon Wiener Bänteljängern 

Ein beſſeres Eyemplar. 

Der fang den Wienern Lieber, 
Die Heute längft verweht; 

Was Wunder, wenn zeitlebens 
Kein Hahn nach ihm geträgt?! 
Er fang das ‚Lob der Tränen‘ 
(Ein Schufterbubentied), 

Er fang dom Haidenrößlein, 
Das heute längjt verblüht. 

Er trülferte: ‚Wer niemals 
Sein Brot mit Thränen ab . 5 
‚Oft pfihf er von dem Knaben, 
Der an der Duelle jah. 

Bas Wunder, wenn der Franzl 
Um Liebe warb umd Dant; 
Bas Wunder, werm das Böltchen, 
Dem er die Lieder fang, 

Das brave deutſche Völlchen 
Den Burſchen fingen lieh 

Und, als „das Volt der Lieder“, 
Ihn mit den Hörnern ftieh? 
Was Wunder, wenn der Ärmite 
Kaum Venlerlohn erwarb 

Und, ‚ach, des Treibens müde‘, 





AUS Betteltönig ſtarb⸗ 
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Was Wunder, wenn zeitlebens 
Kein Hahn nach ihm gehäht? 

Was Wunder, wenn im Stadipart 
Ein Denkmal heute jteht? 





Da war ein anderer Heiland, 
Hriliparzer nannte man ihn. 

Ihm wurde, dem Dentmalgetrönten, 
Ein Golgatha fein Wien. 

‚Hier trafen ihm Pfeile um Pfeile, 
‚Hier brannte die Anute ins Dart. 
Verſpottet. verlacht und gefefielt 
Und endlich — ein herrlicher Sarg! 


‚u jpät!®, — 0 ihr gärtfichen Sänge, 
Seinfinniges Doppehvort, 

Urmwiener Straftdeviie, 

Schwarzgelber Schlappidnvanzattord! 


Zu jpät!! — als er müde geworden, 
Ein müruifch-gebrechlicher Greis, 
Da brachten ihn jdmatternde Fräde 
Das erite Yorbeerres. 
Vergämt und zu Tode getroffen, 
&o jant er Himunter ins Grab 
E eierte Hutdigungsveime 
Der Dichterverdimmehmgsitab. . 
* 


Du lebie auch der Sänger 

Der Neunten Symphonie. 

Som glücte mancher Triuer 

Und mande Melodie. 

Ein Mann, der den Himmel erſtürmte, 
Ein Dann, der die Hölle befhwor! 
Noc) heute fodt er den Jungjern 

So manche Träne hervor. 
Heut fchmüct ein gewaitiges Denkmal 
Die fünftlerbeichiemende Stadt, — 
Das Heißt: es hatte der Ärmſte 

Sein Leben Herzlich jatt. . 

Wer gönnt der [hmetternden Lerche 
Das freie, immlifdhe Licht? — 





Im Voffegarten, in der Nähe des Orillparger- Monumentes, 
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Es halten noch immer die Saurier 
Und Nashorntiere Gericht! 


Mein Wien, Dir Stadt der Zöpfe, 
Eunuchenmucterftadt, 
Dein Wappen ift ein graues, 
Verftaubtes Feigenblatt! 
Du Stadt der patentierten 
Reptiliengroßtultur, 
Du Stadt der voftig- auten 
Stantstaderlitterane! 
Du Haft die ſchönſten Mädchen 
Nadı altverbrieftem N 
Doch, bitte fc 
Dein „ftärferes“ Gefchlecht!? 
Na ja, auch Deine Weine 
Sind wicht befonders jchlecht, — 
Doch, Schätschen, jprich, wo bieibt deun 
Dein „ftärteres“ Geichleht!? 


Hin, . . Zitterrochen, Puppchen 
Aus fühem Nervenguart, 
Aus Hajcifchdungt und 
Parfum und Aliedermant, 

Auch Clowns mit Wahnfinnsbläschen 
Fin Gangtieninften. 

Auch Bologuejerhündden 

Aus €is, Abfinth und Cröme 


Hunde. 














eide, 


Kodagrafchrangen. 
Und Bharifäerbiut. 
Schnwargröde. ledermäufe. 
Hofftiavenmwedelbrut. 


Noch Grütet auf Kuppeln und Köpfen 
Schwarziehwefelgeibe Nacht - 

Ich aber warte geduldig 

Bis Oftarrihi wacht! . . . 
Leb wohl, mein herrlicher Schandpfaht, 
Noch einmal jpeie ich drauf, — 

Bär id) ein Wiener Dichter, 

Ich üpfte mich längit jchon auf! 





Die Spagen pfeifen. Die Sonne jcheint ungemüttich. Es ft Vormittag. 
Vor mir ein „gemütlicher“ Dietbäuchiger Bürger wit dem daratterütifchen Wiener 
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Stuachvurfigeficht und den Heinen fühen Augäpfelhen, die an Pilfener Dünnbier und 
Mandeimitdhipup erinnern. Bermutlich Hausbefiper. 

Aber, ich bitt’ Sie, Heutzutag’ ig ja dies alles nicht mehr möglich. Sie werben 
doch felbft einfchen, dafı — — 

Bovon fpredi denn, wer ich fragen darf? 

Ia fo, Sie wiſſens noch nicht. Na der Pepi (abei zeigte er auf ein neben ihm 
bertaufendes Mollmopsgeficht, defen Feitanfäße bereits die fünftige Anadivurit ahnen 
lichen) erzähle mir eben von je'm Herm Lehrer, daß jein Herr Lehrer, der auch Dichter 
üt, gefagt bat, da wir Wiener Vürger die Dichter verfungern Iaffen. 

Da hat der Herr Lehrer Ihres Herrn Sohnes 

Und nota bene: wir Wiener! iu Wien! wo's jo viele Wohlthätigleits und Ver- 
fergungsanftalten giebt und Mäcene und Nunftfreumde und Protektoren und Gönner! 
Haben S' denn nichts vom gofdenen Weana Herz gehört? Wenn man mır will, jag” 
ich, wenn man mr will, — dann gehrs ſchon und wenn's geht, dann geht's vor allem 
in unferer Naiferftadt! 

Wer Hat Ihnen dem dies wieder aufgebunden, verehrtefter Herr Lofalpatriot? 

Ber mir's gejagt Hat? Niemand Hat mir’s gefagt. Mein Herz Hat mir's gefagt. 
Wer ein reihtes Talent i®, der fechtt ſich durch, und wenn er in der leibhaftigen 
Höwn geboren und der Unglüdsteufel fein Schwiegerpapa n Meinen S’ nicht and? 

Sie ſprechen ja ganz wie Karl Buſſel 

Karl Buſſe hin, Karl Buſſe her, den kenn' ich überhaupt nicht. Aber ich ſag' 
nur, wenn mar jo recht ein tücdhtiges — 

Und wie its Mozart und Schubert und Veethoven und Grillparzer und 
Angengruber? ie fteht's mit al den Hunderten und Taujenden, die viel, jehr viel 
Talent mit anf die Welt gebracht haben, aber als Namenlofe untergegangen find, weil 
fies eben nicht einmal zu einem Namen gebracht Haben? 

Lafien S' Jhna heimgeigen, junger Herr! Angengruber, das war eben Anzen - 
gruber! ud der hat's gar zu ſeht auf die Kirch’ gehabt, willen &, und auf die Hodh- 

üirdigen Herm Piarrer. Aber ſonſt — — 

Was heiht alfo dann „ein Talent“ und „tüchtig“ jein? Etwa Napenbu— — 

Düchputieren S’ nicht exit lang mit mir herum. Is ja ch’ für die Nat. Heut: 
zutag· üft eben alles anders geworden. Co in dei Ichten zwei, drei Jahren — — — 

A propos... . fenmen Sie Hauptmann? 

Weichen Hauptmann meinen S' dem? 

Gerhart Hauptmann. Verſaſſer der „Weber“. 

22 

Dort tonmt nämlich ein Weibsbild vor. Lutſe heigt es. So ein braves, tapferes 
Beib aus dem Volle. Die Weber Icben in Not und Elend. Sie Haben revoltiert und 
das Hans des Fabrifanten geplündert. Yet Fommt Militär. Man zieht ihn entgegen. 
Aber ihr Schwiegervater betet und ihr Mann zögert. Da fpringt fie felbft unter die 
Kämpfenden und Freiicht den beiden beherzigensiwerte Worte zu. Cie, Herr Loalpatriot 
veritehen allerdings nur Ihren Wienerifchen Dialeft, aber ich will jie Ihnen doch citieven 
„Euch iis nee zu halfa,“ jagt fie. „Lappäriche jeid ihr. Haderlumpe ader 
feene Manne. , Werhauorggefigter, dide fer Kinderflappern reihaus 
nahma. Karle, die dreimool ‚jciin Dank jan jer an Tracht Priigel. An 
Beitiche jelt ma nahma und euch a Kriin eibleun ei eure faula Knuca.“ 
— — Sehen Sie, Herr Lotalpatriot, das paht jo recht auf die Wiener. Das Unglüct 
ſchreiten was Sie gewiß; jon aus Schiller wifien, jämell, ſehr jamell. Aber man greift 
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ieber zu Gebetbuch und Roſentranz, wenn man es auch nicht jo ehrlid meint, wie jener 
alte Schwiegerpapa an feinem Webftuhle. „Es iſt bejtimmt in Gottes Rat“ — ergo 
die Zunge aus denn Maule herauchängen laffen und Hinter den Ofen kriechen; eventuell 
den Bratfpie, den Sie wieder aus Schiller Tennen werden, auf dem Herde drehen. So 
erzieht man fich gegenfeitig zum Weechquorggeſicht und Wajchlappen. Der Vater jegnet 
den Sohn umd der Sohn jeine Söhne und jo geht es fort bis ins taufendite Geſchiecht 
Schloppſchwangdrill, nichts als Schlappjhwangdril, Verehrtejter! 

Ich bit Sie — — 

Sie Haben doch Söhne, Herr Lotalpatriot? Ja? Dann gratuliere ich! 

Na jo a Frechheit! 


” * 


Daheim. Auf meinem Schreibtiiche liegt das Abendblatt der „N. Fr. Preiie“ 
Soeben muß es der Austräger gebracht Haben. Datum: 20. Juni 1893. Id) blättere, 
fefe. Da — — auf einmal — — und das Herz dreht ſich mir im Leibe um. 

Hier! Buchſtabiere jeibit, Philifter: 

„0. Bir erhielten Heute morgens mit der Poſt einen Brief von dem Schrift- 
ſteller Baul Reinhardt, in weldem er ums die Mitteilung machte, dab er Die Abjicht 
Habe, fi das Leben zu nepmen. ir trafen fojort alle nötigen Vortehrungen, damit 
die Familie Reinhardts oder Die Behörde den verzweifelten Plan des unglüclichen 
Mannes verhindern tönnten Allein es war ſchon zu pät, denn bald nach) dem Em: 
piange des Abichiedöbriefes erfielten wir die Meldung, dai; Bauıl Reinhardt ſchon geftern 
abends im fünften Hofe des allgemeinen Krantenhaufes einen Rewvolverjchuß gegen feine 
Vruft abgejeuert habe. . . Man bradyte den Blutüberftrömten in bemuhtlojem Zuftande 
auf die Klinit des Profefiors Wbert. Paul Reinhardt it 40 Jahre alt, ver 
heiratet, Vater von drei Meinen Kindern. Er Hatte in der lehten Zeit ein 
Überfegungsbureau in Mariahilf, Stiegengafje Nr. 15, in welchem er alle Überfegungs: 
arbeiten in frangöfifcher, englifcher, Hafienifcher, wuffiher und ungarifcher Sprache jelbit 
beforgte. Er hat fich auch vielfach jcprftftelleriich bethätigt und dig zum vorigen Jahre 
die „Gegenwart“ herausgegeben, eine lerifale Zeitfchrift, deren Programm lautete: 
„Berfechtung tathofiicher Imereſen, Förderung des faijertreuen Ratriotismus 
und Vetämpfung der Korruption.” In diefer Zeitfchtift nahm er in fharfen 
Gegenfape zu anderen Merifalen Wlättern entfchiedene Stellung gegen die antijemitifchen 
und deutfch-nationaten Agitationen; oft hat er auch in öffentlichen Berlanmmlungen die 
deiteuftiven Tendenzen der Anti-Liberalen mit ſchatfen Worten geq Angeficyts der 
teaftionären Strömung in jenen reifen, fiir welche jein Blatt berechnet war, Ionnte ex 
jedoch feine Erfolge erringen, und die Folge war, dah er die Hermusgabe der „Gegen 
wart“ einftellen mußte. Trop jeines Fleihes und jeiner Begabung tonnte 
Reinhardt auf feinen grünen Zweig tommen, wıd jein Leben wurde durrd) drücdende Nor 
verbüftert. Die materiellen Schivierigteiten, mit welchen er zu fämpfen hatte, wurden 
immer quälender. Geitern jollte Reinhardt eine Zahlung von zweihundert 
Gufden leiften; der Umftand, da er nicht in der Qage war, dieje Summe 
aufzutreiben, Hat ihm die Waffe in die daud gedrüdt,.. Das am uns 
gerichtete Schreiben Reinhordis lautet: 

Hocgeehrte Redaktion! Die Priefter tafteien fi), um ihre Sünden abzu— 
büßen; die Harte Behandlung, welche mir mein graufames Schictjal aufbfirdet, ift mir 
ein Veweis, daf ich unbewuht grode Sünden abzubühen Habe. Ich kämpfte gegen dieies 
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entjepfiche Schidjal vergebens am und erliege nun, indem id an mir felbft die hürteite 
Strafe vollziehe, woburd; das umerbittliche jat hoffentlich verföhnt wird und meine 
arme, umihuldig mitleibende Famitie mit ferneren Verfolgumgen verjchont, viel 
Undant und Enttäuſchung wie id, hatte kaum jemand Fremde und 
Verwandte betrogen mich. Jene, welche ih einft rettete und die mir ihren heutigen 
Befig verdanfen, lafien mich ſhandlich im Stiche. Leute, die von mir Tanfende genoffen 
Haben, tennen mic) wicht mehr und meiden mich. Muh mid) das nicht anmibern? Die 
moderne Menfhenverhegung ift an diefer Untergrabung der moralif—hen 
Pilichtgefühle juld. Alle meine Hoffnungen jeiterten, nichts gelang mir! Mu 
ich da nicht verzweifeln? Weil id) bemüht war, das Chrijtentum vor dem 
ig mälicen Mihbraudje zu ihüpen, den Die Heplaplane mit ihren Sophis- 
men machen, wurde mir Beftehung vorgeworfen. Nun wahrlich, dann wäre id) nicht 
fo bettelarm. Es mag alerdings ebenfo viele Belämpfer wie Verteidiger des Antifemitiomus 
geben, welde die Politit al$ hutratives Gewerbe betreiben, aber ich gehörte nicht dazu, 
denn font wäre ich glängend fihuiert. Heute giebt c& feinen Barteilampi, denn alles 
artet in perfönfiche Injulten aus. Weder Frau noch Kind wird verichont. Pf! . 
Meinen politifchen Gegnern it es gelungen, mid) zu ruinieren und mir die Möglich- 
teit des Kampfes zu rauben. Mit wenigen hundert Gulden wäre das 
verhindert gewejen, aber id) Hatte das Geld nicht und wunte es mir audı 
nicht zu verfchafjen. Und fo Habe ich alles meiner politifchen Überzeugung 
dantfos geopfert. Dein Lohn wird jein, daf; meine politiichen Gegner mein Grab 
mit Schlamm bededen werden, mögen fie wenigjtens meine arme rau ud meine 
armen inder fchonen! 

Der Grund meines Scheideng beſteht in einem ganzen Nehe von Verhänguiffen, 
welches mic) umpinnt. Enttäufhungen, Berleumdungen und Undant! .. 

Das Gefühl, meine arme Frau und meine armen Kinder in jo elenber Lage zurüd- 
laſſen zu wmüffen, ift entfeplich . . 

Audz nur der geringite Datel auf meiner Ehre und auf meinem Gewifien macht 
mir das Leben unerträglich. 

Meinen Feinden verzeibe ich, mögen fie aud) mir verzeigen! 

Wten jenen, welche meiner Witwe und meinen Waifen gutes thun, 
Lohne es Gott reiclichitt!! 

Um mit meiner Leiche möglichſt wenig Umſtände zu bereiten, vollgiehe ich mein 
Selbiturteil bei der Totentammer. 

Betet für meine arme Seele! Paul Reinhardt. . 















@ 














Wieder einmal die wirtſchaftliche Exiſtenz eines deutichen Schrifttellers umtergraben, 
mithin auch bie weitere Cebensberechtigung verwirft, da ja befanntlich mır diejenigen, 
„die was haben“, „ein Recht zum Leben“ in der Weitentajche tragen. e 

Gehäffigteit, feige Riedertracht, Gefinnungsfeitheit, Mihgunit, Berlogenheit, Intoleranz, 
Brotneid xc. ıc. am allen Erten und Enden. Lei den wenigen, die man noch zur Not 
Gefinmungagenoffen nennen tnnte, die e8 halbwegs ehrlich mit ihren „Idealen“ meinen, 
weil fie ih ein Füntehen Charatterftärte und Treue zu vetten wuhten, — bei diefen 
wenigen: Mpatbie, Phlegma, Gleichgültigeit. 

&o ficht 8 rings im „Reiche der Kamtjchadalen" aus; in dem teuren, deutjchen 
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Baterlande, an daS man ſich anſchtiehen joll, das man feſthalten ſoll, — mit ganzem 
Herzen fejthalten foll. 
Nach Schiller ſchem Nezepte näntidh. 
„Das pudlitum. das hubtum 
Gang rißtig, das if micheldumm! 
Der Rriitus, der Kritifus .. .* 
3a ja! ber infarnierte Stab! 
Mein des Dichters größtes Leib: 
Der Herrn Kollegen Binffer Neid 
So möchte man Cilieneron variieren — —. 
Und nun noch der hänstiche Zammer: ein hungerndes Weib, hungernde Kinder, 
Eutbehrungen aller Art, venveinte Gefichter. 
Der iehte Troft: die Kugel! In feiner Verzweiflung findet man allerhand Ent 






ichutdigungsgründe. Man gefällt ſich in dem wahnfinigen Gedanten, Held einer Schid 
jntstragödie zu fein amd glaubt das unerbittliche Famm duch Selbitjujtifitation ver 
fühnen zu fönnen. 

Im übrigen: „Allen denjenigen, welche meinen Lieben gutes Ahun, lohne es die 





Vorfehung veichlichit!" 
Wit andern Worten: „Laf fie betteln geh’n, wenn fie hungrig Find! 


* 


„Biveißundert lumipige Gulden — umd dem Marne wäre geholfen geiweien!” 
jchtuchzt der rührfelige Lefer und befteflt einen Toftbaren Ephentranz wit Rofen, Seiden 
bändern amd Golblettern „für die Leich · Ziveihundert humpige Gulden! Dreihundert 
Reichemart umd nod) eivas dazu! 

„Öerade fo viel hat mich Heute meine neue Tevfoyenrote Peluche Nobe mit ehen 
beingelben Chunyfpipen-Volants, echtem Berlenbejap und gensgrünen Jet-Pailleten ge 
toftet,“ meint Frau Kommerzienrat Diftöles progig. 

„Mod; ’'n poar dehner drauf... . na, jo viel hats geftern ausgemacht 
Auftern, Champagner, zwei. . äh. . veigenbe Meine Golbiliegen, —, na das 
toftet dad) Geld!“ näjelt der junge Herr Baron mit der grofen Ahnenreie und den 
Sauce-ä-la-Tartare-Orden I. Mlafie. 

„Eben jo viel für lebende Veiprechung von Verfafier Moriz Ritter von Schte 
mann erhalten . . neue Gedichte . . miferabler Schund . . epodjal heransgeitiichen,” — 
idmoddert Zournatift Bopowshy und patjcht feinen Entenbauch. 

Zweihundert fumpige Gulden! 

Stat deifen: „Enttäuf—hungen, Verlent 

D, wie ſchon it 06 doch in Wien Schrift 



























mgen und Umdant!“ 
leüer zu fein, Herr von Witdenbruch! 





Kritit. 


1357 


Kritik. 


Romane und Novellen. 

Decadence. Rovelletten von Karl 
Rosner. (Leipzig, W. Friedrich.) — Das 
Exftlingswert eines bhutjungen Dichters 
und — Decadencel Der Titel ift mehr 
fotett, übermitig ſpieleriſch, als zutreffend. 
Aber er macht ſich gut auf dem zierlich 
tototohaft ausgejtatteten Bändchen. Und 
wiederum: Pole it micht dabei. Alles it, 
im ganzen gejehen, turios echt. Yuheres 
und Inneres eine wunderliche Wahrhaftig⸗ 
teit. dio sner iſt der Troubadour in Profa. 
Eigentlich wollte er feine Novelletten 
freiben. Er wollte Billanellen fingen. 
Und wie e8 bei einem jungen Dichter jo 
die Landichaften und Zeiten und 
te find ihm ein wenig durdeinander 
geraten. Provence, wahrhaftig, obwohl die 
verliebten Gefcichten mit ihren fühen, 
infos Holden Wiedergolungen an der 
Donau und Zar jpielen. Man tann nicht 
naiver erzüßfen , nicht teizender plaudern. 
Ein viefelnder, blumenliberdufteter Wald: 
mel, in den ein bihchen Schnepfendred 














und Grifettenfalböl gefallen. Wer ift denn | 


man eigentlich der Verfafier? Ein liches 
begabtes Kind, Holbielig auf dem Mit: 
Gaufen der modernen Stultur blühend? Cin 
füher Junge mit weihen Armen und 
icwacen Waden? Ich weih nicht. Oder 
id) verrate nicht. Das weih ic, ſhön 
geiftige Damen müffen, den jungen Dichter 
und fein Erftfingsiert unmiberjtehlich tei- 
send finden. Die Litteratur wird fh nicht 
viel anders zu ihm ftelfen fünmen. C. 
Unter den Taunusbucen. Roman 
von Adolf Brennede, (Deutiche Ver- 
lagsanftalt in Stuttgart.) — Die vielen 
Fremde, die Adol; Brenmede al Menſch 
und als Schriftteller fid) erworben, werden 
diefen feinen nadjgelaffenen Roman mit 
um fo mehr Juterefje Iefen, da die Cr: 
jahrumgen, weiche die tüdifce, Ichlieptich 
auch) ihn befiegende Krantheit, die Schwind 
fucht, ihm brachte, mit feinem, nur hie und 





da wehmütig anllingendem Humor darin 
verwebt find. Der Roman fpielt in jeinent 
gröheren Teil in der Heifanftalt Waldheint 
am Taunus. Wilhelm Bonert, der einzige 
Sohn früh verftorbener, wohlhabender 
Eitern, Hat es top jeiner dreihig Jahre 
noch zufeiner rechten Lebensaufgabe bringen 
fönnen. Er wird nad) einander Student, 
Offizier und Maler, one den Beruf zu 
finden, der ihm Befriedigung gewährt. Cr 
faht deshalb nad) einem jtürmifch verlebten 
Winter den Entichluh, nach Oftafrita zu 
gehen, begiebt ih) aber auf Nat feines 
Arztes vor feiner Abreife noch auf einige 
Boden nad) Waldfeim, um jeine ange: 
geifienen Lungen zu fäftigen. Sier ent 
icheibet ſich fein Geſchic er lernt das Mäd- 
den tennen, das ihm, nachdem er bisher 
im Vertehr mit dem weiblichen Gefchledht 
ur die und da eine vajch vorlibergehende 
Neigung empfunden, eine tiefe, reine Liebe 
einflöht. Helene Bollmanm enwidert fie, 
itirbt aber, bevor fie fidh mit vonert hat 
vermähfen tönnen. Diefer findet in feiner 
Trauer um bie Geichiedene einen Troft 
in der Errichtung eines Sanatoriums, in 
welchem unbemittelte Lungentrante un: 
entgelttich Aufnahme und Pflege finden 
jolfen. Befonders reizvoll ſind die Schilder 
tungen de gefelligen Lebens und der zarten 
Hergensbegiehungen der Pileglinge Wald: 
Heime. Der ganze Noman feijelt durch 
feine Selle, freundliche Farbe und durd) 
eine bunte, bewegte Handlung. Immerhin 
darf nicht verheflt werden, dal; Brennede, 
fo bedeutend auch feine geiftige Berjöntich- 
feit gewefen, nicht vermodht hat, mit dem 
gewaltigen finftlerijcjen Xuffchwung unferer 
Romandichtung der Tepten Jahre Schritt zu 
| Halten. Auch in dieſem nachgela enen Werte 
j 














it Brennerte nicht über feine früheren Ro- 
mane Hinausgervafen. Bon einer fräftigen 
Entvietlung digpterifcher Eigenart ift nichts 
zu fpüren. Das Hindert nicht, da biefes 
Bud) in unferer Unterfaftungslitteratur 
einen guten Plap behaupten wird. XYZ. 
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Stafi. Eine Geſchichte aus dem 
bayeriichen Walde, erzählt von Otto 
v. Schading. (Deutfche Verlagsanftalt, 
Stuttgart.) — Nicht ohne Grund hat der 
bayerifche Wald feine eigene dramatifche 
und erzähfende Citteratur, für die er den 
Schauplap und die Charattere liefert. Herb, 
rauh und wuchtig, wie feine Natur, find 
auch die Menfhen, gleich ftart und ruc- 
fichtslo® in der Liebe wie im Ha. An 
wahre Begebenheiten antnüpfend, hat der 
Verjaffer die Geftalten, die er unS vor 
Augen führt, dem Leben entnonmen und 
fie wieder in echtes, voll pulfierendes Leben 
umgefegt. Die Geſchichte der jhönen Stafi 
von Baderhof, der viefummorbenen jungen 
Winve, und ihrer Freier, um bie fidh die 
aratteritifchen Gejtalten des alten Cum 
penfanunfer® Martin, des brutalen Ober- 
Mmechts Veitl, der alten „Burgiger“ und 
andere gruppieren, wird nicht nur bie 
Freunde altbayeriichen Wefens feſſein, 
fondern alfe, die für die elementaren 
Rußerungen unverfälihten Menfchentums 
ein offenes Auge und offene Sinne Haben. 
Ouo v. Schaching fteht, linerariſch gewertet, 
nicht tiefer als Mazimilian Schmidt, 
deffen Bollserzäflungen immer nod) zabl- 





zeiche Vewunderer finden, obgleich der ver- | 


feinerte Gefchmact des Kunftfreumdes felten 
auf feine volle Reduung fommt, 

Von Schmidts Erzählungen, die 
bereits in verichiebenen Ausgaben vor- 
handen find, ericheint jept eine jehr billige 


und hübfce Voltsausgabe bei Seip und | 


Schauer in Münden, Hildegarditr. 7. 
xyz. 


Cyrik. 

Neue Lyrik! Ceit zwei Wochen ir’ 
mit mir nicht mehr zum Aushalten. Wo 
ich geh und fteh, was id, treib und th — 
immer ſchwirri mir ein Vers, eine Strophe, 
ein Strophenftümpfcen durch den Kopf, 
und Geftalten wandeln vor meinen Mugen 
in beleidigenber Stlaxheit, in chythmifch 
abgemefiener Eleganz: ımd das hat die 
deutfcpe Lyrit gelham. Nicht weniger als 
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vier leidlich ftarte Bände find angerüdt. 
Simmelherrgon, diefe Sündftut, und Gott» 
feidant, welder Reichtum! Für wen? Für 
dich und für mich! Aber fürs Volt, für 
das Lejende Volt? Hätt’ id dad) eine 
Rieſenpeitſche, es euch einzubläuen, un 
verwiſchbat einzubläuen, daß eud) hier 
taufendmal mehr geichenft ift, al$ ihr ver- 
dient, Jhr dinft’s leſen und genichen, 
ohn all emer Verdienft und Würdigleit! 
So geht denn hin und taujt und Leit. 
Da fit zunächit das zierlichfte Buch 

von den vieren: Heinrich von Neders 
Lyriides Stizgenbud. (Münden, 
Dr. €. Ybert & Go. Separat = stonto.) 
223 Seiten. — Alles Heine zierliche drei- 
fttoppige Liedchen „Die Geduld des Le 
ers will id) wenig nur in Anſpruch neb- 
) men, denn zu einer Seite fünnt fidh man 
her manchmal doch bequemen.“ Steine 
Stinmungsbilder aus Stadi und Land, aus 
dem Wald, von der Heide, aus Hod« umd 
Fladland. Weltfremdes Sehnen Ningt an: 

„Die Slouer Altern Life 

Und Scan jachte gleiten. 

8 Hngt wie eine Welle 

Aus mörggenhaften Zeiten. 


Berfentt in fine Träumen, 
Biehts mich yur Wakbesiefe 
As wen aus fernen Räumen 
Gin Liedes BIRD mich riefe“ 
Das Alter meldet fih; an der Wand hängt 
Kneiphorn und Vüchfe, Sähel und Leier, 
| und Wotans Hut, 
‚AS Die Troobs aun fertig war, 
| echt bübch Sufanmmengebrängt, 
} Da hätt ka fate al8 Leytes Srüt 
| Dich felbft dazu gehängt.“ 
Daneben Helle Lebensluſt, friſches Genie 
hen im und mit der Natur, Und vor 
| allem Humor, Das müjen hujtig Heitre 
Augen fein, die ſolche Lieder der Natur 
ableſen, wie das vom alten Heufchred (49) 
‚oder von Adler und Schnecke (03), oder 
| von den Kaulquappen 
„Zadatd fie didice ind geworden 
Dann fangen Re zu auaten an: 
tr wollen 
Der Himmel it ein Blauer Wahn.“ 
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Ber von uns Jungen ift denn jünger 
als der alte Hew, der ſolche Lieder aus 
dem Walde mit nach Haufe bringt ? 

Io, wenn's einer ift, dann můhn es wohl 
Detlev von Lilieneron fein, der num 
Bald fünfpig Jahre fhleppt. Er bringt | 
einen ftattlichen Band von 240 Seiten: 
Neue Gedichte. (Leipsig, Verlag von 
Wilhelm Friedrich.) — Er ift der alte in 
feinen Fehlern wie in feinen Borzügen. | 
Oben an wie immer ftehn die erotiiden 
Abenteuer, die undergleichliche „Wald: 
fahrt“, die Geſchichte von der Fite im 
Eplus Poggfted, die von heitrem Getän- 
del echt litienetoniſch zu phantaſtiſch grau⸗ 
figem Abſchluß führt; dann: „Aus einen 
Raubzuge*, „Seine Hoheit auf abjonder: 
lichen Wegen“, „Früblingsnadht”, „Das 
Geipenit“ u. |. w. Und das Prachtgedicdt, 
die Krone des ganzen: „Betrunfen“, das 
aus der „Bejellihaft“ befannt ift. Rein 
dhantaftiiche Gedichte daneben (einzelnes 
aus Poggired 5. B.), alles jo unvergleich- 
ic, Mar und eigentiimfich im Ausbruc, 
wie's eben bei Kilieneron fein muß. Aber 
eines an dem Vuche ft mir widerwärtig; 
das ift der Litteratur- und Litteratenklatich 
und »Patfeh, der immer und immer wieder 
zum Vorfhein tonmt, am [cfimmften in 
den beiden an beftinmte Perfonen gericdhte: 
ten Gedichten und dem Schluhbrief. Lilien- 
cron mag mir die andern fihmieren und 
veimen lafen wie fie wollen; Sritit in 
tyrüfchen Gedichten richtet nicht® aus. Über- 
faffen wir das Dreinfauen der guten Proja 
und vor allen Dingen den Kriitern. Der 
Leiter joll das Fachfimpeln bleiben laſſen. 

Und num Guftav Falte. Er bringt 
ein Bud) in ungeſchlachtem Format, das 
fich jeder Syrifer verbitten follte: Tanz 
und Andacht Gedichte aus Tag und 
Traum. (Münden. Dr. &. Mbert & Co. 
Separatfonto.) — Falte ift ber gefchmad- 
voflfte von den vieren, der, der am wenig. | 
iten Kanten zeigt. Dei feinem Jungen | 
hat fich Plaftit des Ausdruds und Royıh- | 
mus fo innig verbunden als beiihm. Man | 
tefe die acht Bhantafieftüide, die die Samm- | 
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hung einleiten, befonders: „Der gehepte 
Friede“ und „Auf einem andern Stern“, 
oder „Phantafie" (©. 36). Zu dem allen 
fommt noch eins, das mir diefe Sammlung 
zur iebften gemacht hat: die reiche Seele 
des Dichters, die ſich anſpruchslos giebt, 
ohne jedes Brimborium, und mehr giebt, 
als man Heutzutage erwartet. Es ift nicht 
bloß die Kunft, die man hier bewundert, 
man gewinnt den Dann, den Dichter ich, 
werm er jubelt und weun er flucht, bes 
geiftert iſt oder lacht. Ex fann grob wer⸗ 
den, dem Philiftergefindel zurufen: Laus 
bleibt Laus. Ein andermal heiht's: Die 
Peitfehe eucht Die ihr vom Blut des 
Genius lebt, und ans Kreuz des Gemor- 
deten eure geabichänderifchen Stränge hängt: 
Seht, weld) ein Gott! Er fennt den Yahı, 
„den herrlichen nadten Haf“. Daneben 
kommt die Liebe zu Weib und Kind zu 
ſchönem Ausdrud. Dazu Iuftiges © 
tändel, fternflare Helterteit und hoher Einſt 
Es ift wohl das beite, ich jepe ein Gedicht 
zum Schlufie hierher, das Falte beffer 
haratterifiert als taufend Worte, 
Gebet. 

dert. Laß mic Hungern dann und wann, 

Satt fein macht ftumf und träge, 

Und fehle mir Feinde, Mann um Mann, 

Sanıpf hält Die Sräfte rege. 

Geb teihten Fuß zu Spiel und Tamı, 

ugtraft im nelbne Ferne, 

Und äng den Strang, ben vollen Stra, 

Dir höher in Die Sterne. 

Wie wär's denn, wenn die ehrfamen deut- 
ichen Gamitien ihre verdammte Pflicht und 
Schutdigleit thäten und Falte fauften? 
"3 iſt nichts Dabei zu ristieren, beiter Herr 
Bapa, ehrfamfte Frau Mama! 

Endlich nun das feltfamfte Buch, das 
iedenfalls ebenſo viel begeifterte Berwunde: 
tung als heftige Verdammung finden wird: 
Aber die Liebe. Ein Ehemanns- und 
Menfenbud von Richard Dehmel. 
(Münden, Dr. E. Albert & Co. Separatz 
fonto.) Jh mühte ligen wie gedrudt, 
wollt ich behaupten, ich Hütte alles in dem 
Buch verftanden. Das fommt wohl von 
mangelnder Erfahrung. Ic) bin noch nicht 
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Ehemann. Über dem ganzen Buche liegt 
eine fcwüle Luft, wie furz vor dem Los: 
bruch des Gewitterregens Ein Buch, fo 
eigenartig und undefinierbar, daf; id am 
iebften die Feder wegwwirfe und jeden auf 
fordern möchte, felber zu lefen. Die Sti 
mung ift immer intenfiv, das Sichhinein- 
fühlen und -Hineindenten,Sineingrübelnoft 
fo ftart, da der Musdrud nicht nachfommt. 











Aber andererfeits it die Ausdrudsfähige 
teit, die Sprachgeivalt ganz beivunderns- 
würdig. Nicht allzufelten freilich Läuft ge: 





quältgeiftreiches mit unter. Ich tann mich 
icon mit dem Titel nicht befreunden. Ganz 
unjafbar ift mir, daß Dehmel ben un 
glaublichen Hamburger Läfterbrief, ein 
Non plus ultra von Gefchmadiofigteit, in 
die Sammlung Hat aufnehmen tönen. Mn 
intereffanteften waren mir neben ein paar 
Meineren Gedichten (5. ®. dem Strindberg« 
gedicht) die Novelle „Die drei Schweitern“, 
die jchon aus ber Gefellfchaft befannte 
eihiſche Burleste: „Die beiden Schweitern“ 
und endlich das Rüdgrat des ganzen Buches, 
der Eyfins: „Die Verwondiungen der 
Venus“. — Und mun nochmals: Tejt, Leit, 
tejt! Und verfteht, gebt euch Mühe, zu 
verjtehn. Ballonmüße. 
Pinbodramatiihe Dichtungen. 
Herausgegebenvon Franzistuspähnel, 
Bremen, I. Kühtmans Buchhandhung 
(Gufind Winter), 1893. — Wie man aud) 





über das Pſychodrama denfen mag, immer | 


wird man zugeftehen müffen, da e& eine 
überaus reizende Dichtungsart ift. Keine 
Scenerie,teine Auftritte, fein Dialog, feine 
Charattere, leine Handlung, feine Ver— 
wictung — Hnyz nichts vorfinblich, was 
Lebensbedingung des Dramas Üt, und 
dennoch —: ein richtiges Drama. Ein 
Widerfpruc; und doch fein Widerſpruch, 
jo parador es auch Mingt! Jeder, der 
Meerheimbs Pfhchodramen aufmerffant 
lieft, wird mir zuftinnnen. Ein Drama 
on miniature. Den Unterfchied zwiſchen 
beiden Gattungen, (Drama und Pico: 
drama, faft möchte ich fagen: Mutter und 









Tochter, denm wie legtere meift das ver- | faus nur cin Schreißfehler. 
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füngte Ebenbild der erfteren ift, fo ift 
auch das Pipcodrama eine verlleinerie 
Neproduftion des Dramas), den Unterichicd 
beider Gattungen fenngeichnet in vorttefie 
licjer Weiſe der Herausgeber aljo (Bor- 
wort: „Das Phychodrama und fein 
Vegründer"): „Während das Prama *) 
in der Unmittelbarfeit der Anſchauung 
feinen Hauptvorzug hat, fiegt bie fünfte: 
rifche Bedeutung und der Schwerpunt 
des Pſychodramas in der lebendigen An: 
tegung der Phantafie, die durch des 
Victerwort beflügelt, Har und deutlich 
dem Hörer oder Leſer Charaltere zeichnet 
und eine fih gegenwärtig abipielende 
Handlung in all ihren Eingelfeiten auf- 
baut.“ (Die alberne Behauptung eines 
oder einiger ritifcher Struwelpeter, die 
Diychodvamatifche Dichtung übe nr auf 
dichteriſch veranlagte Leſer oder Hörer 
die beabſichtigte Wirkung aus, hätte Hähnel 
gar nicht zuruczuweiſen brauchen; fie zer 
hätt ja jchon in ſich felbit. Wer den 
Dichter will verſtehn, muß in Dichters 
Lande gehn, jagt der ‚Ewig: Lebendige‘ von 
Weimar — für Negenfchirme und Stiefet, 
Mnedhte ſchreibt, glaub’ ich, fein Dichter, 
wenigftens fein mafchechter Dichter.) Sturz 
und gut: Das Piycobrama ift eine 
Iebensfähige Dichtungsart und eine Ber 
teicherung unferer Litteratur. — Der 
vorige Band, der unter Mitwirkung der be- 
gabteften deutjchen Pipchobranten = Dichter 
und -Dichterhunen zujammengeftellt wurde, 
ift dem Erfinder des Pinhobramas, 
Nichard von Meerheimb, gewidmet und 
entpäft 15 Dramen en miniature, 2 Uber 
tragungen ins franzdfiiche, Mitteilungen 
über die ltterariiche Gefellihaft: Binde 
drama (offiz. Organ: Neue lit. Blätter), 
endlich ritifcpe Urteile über das Piuce 
drama. Bon den Pitcen des Buches er 
wahne ich vorzugsweiſe „Öraf Mans- 
felds Ende“ von Meerheimb iehr 
htntähig, Morrig, fraftvolt, man 
Hört ordentlich die Sarrafie des wilden 


wodi jeder 
si 






























9 im Orig. febt: „Bncodrama 
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Mangfeid und des tollen Chriſtian von 
Braumfchweig durd die Bere faufen), 
„An der Weihe“ und „Eite* von 
Franzistus Hähnel (vomehmlid das 
erftgenannte, finmmungsvoll und er: 
greifend), „Santta Julia vor Alice 
Freitn von Gaudy (preisgefrönt: ein 
jarbenfattes WII aus der Zeit der 
Ehriftenverfolgungen), und „Baganinis 
Bhantafie” von Peter Merwin *) 
(ebenfalls preißgetrönt: phantaftifch, bizarı). 
— Die übrigen Mitarbeiter find: Pauline 
Hoffmann von Wangenheim, Ernjt Nocder, 
Selig Zimmermann und Wilheim Beder. 
Den Veſchiuß bilden frangöfiiche Nach 
dichtungen: Le ver Inisant Johannes- 
jadel“ von Meerheimb, übertragen von 
A. M. ftrejei (E. Ben) und Une möro 
antiromaine — Eine altrömiche Mutter 
don Meerheimb, übertragen von Frida 
Schwab. Das Bud) fei Hiermit allen, 
bejonders aber Lortragsmeiftern und 
fitterarijchen Vereinen, die Dellamationen 
ditegen, aufs Wärmfte empfohlen. Die 
„Pinchodramatiichen Dichtungen“ wunfaffen 
114 und XVI Seiten und fojten 2 Dart. 
Stauf von der Mardı. 

Gedichte von Martin Langen. 
Zweite, gefidytete und vermehrte Auflage. 
Köln md Leipzig. Druc und Verlag 
von Albert Ah. 180 

Alfo die zweite Auflage, gefichtet und 
vermehrt — und das alles, laut ürjchner, 
nach Berlauf dreier Jahre. Ich denfe an 
Kitiencron und feine erften Auflagen, und 
mern id) nicht heute guter Laune wäre, 
würde id Langens Liedergefäufel ver 
hohnen, 233 Seiten Gedichte und nirgends 
eim eigentümlicher Gedante eigentünlich 
ausgebrüct. Dan plätichert frieblid) in 
dem befannten See von Liebesleid und 
Liebesſchmerz und Liebesfreude und anz 
ftändigen Betrachtungen, wozu fih Hin 
und wieder Anfälle von gemütlicher Laune 




















>) Den Lefern der „Gefeifch.“ durch fein eigen“ 
tünstiches Duodrama wohl mod in Grinnerung, 
Nr. 10111 der „Ri. BL“ brachte von ihm einen 
eanten Bob: „Cr font, er it dat“ Str. 
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geſellen. Alles in altem, es iſt fein Wunder, 
dof; die zweite Auflage fo bald ericheinen 
Tomte. Vielleicht tommıt bald die dritte, 
die vierte — denn die deutjchen Philifter 
find zahfreich wie der Sand am Meer. 
Die Ausftattung iſt gut; alfo Lnnen eht= 
ſame Väter und Mütter das Bud, ihren 
Kindern getroft in die Famillengeſchent- 
feippe jchütten; dazu eiwa den „Beruf 
der Jungfrau und „Heilig ſei dir die 
Zugendgeit" — beffre Gefellfchaft tann’s 
taum finden. Ballonius. 


Soziale Kitteratur. 

B. €. Badhaus, „Allendie Erdei“ 
Leipzig, W. Friedrich 1893. — Feindliche 
Prinzipien zu verjöhnen, iſt ein herrliches 
Streben, zumal in einer Zeit, wo bornierter 
Maffen- und Naffenhap die Maste des 
Prinzipienfompfes vornimmt. Es gehört 
aber dazu mehr als ein milder, menfchen- 
freundlicher Sinn, eö gehört dazu vor allem 
ein Hares, tiefes Denten und, wo die Brot 
frage ins Spiel Tommt, eine genaue Kennt- 
nis der wirtfcjaftlichen Thatiadien. W. E. 
Vaghous in jeiner neuen hochbedeutenden 
Scyrft „Allen die Erde!“ vereinigt dieſe 
drei Erfordernifie“, fonft wäre jeine Mühe 
vergeblich. Vorzugsweife tritt in Badhaus 
der flare, tiefe Denter vor und. Er jtellt 
uns Urfprung, Bwedl und Weſen der ge⸗ 
feiihaftlichen und ftantlichen Verbände tar; 
er beweiit, daf der Staat nicht Selbi 
gwedl, ſondern Mittel zum Zwed der ind 
vibuellen Wohlfahrt üt, und dafj er jeinen 
Bwed verfehlt, wenn nicht Gerechtigteit 
ine Orumblage üft. Vaghaus beweilt, daß 
nicht etwa Freifeit, Gleichheit und Brüder: 
icpteit. oder Ähnliche Wahnworie dev Nez 
volutionggeiten die Grundrechte des Men 
ihen Heihen dürfen, jondern einzig das 
Recht auf Friftung des Daſeins md auf 
Entfaltung der Perfönlichleit. Aus diefen 
wietlichen Grundrechte geht umviberfprech 
Tich bie Folgerung und die Forderung her⸗ 
vor, dah Staat umd Gefellicjaft feines ihrer 
Glieder von der Nupniefung der gemein: 
amen Güter Exde, Waſſer, Luft aus 
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ſchliehen oder ausſchließen laſſen dürfen. | Arbeitserwerb geworden iſt. — Wir fehen, 
Das ift dennoch geſchehen und geidhieht | 


bis Heute, obtwohl die Güter jept jo leicht 
und fo maffenbaft predugiert werden, dafı 
Veraubung und Berjtlavung der Mitmen- 
fcpen nicht mehr notivendig wäre, wie fie 
«8 vormal8 war. Per Erdboden ift lingft 
monopofifiert, großenteils aud) ſhon die 
Gewäfer; und die nötige Scbensluft, fo 
verdorben fie ift, muß der Menfch durch 
Wopnungsmiete ſich erfanfen. Die Weit 
ift weggegeben. Malthusfagt: „Ein Denfch, 
der in einer bereitS offupierten Welt ge: 
boren wird, Hat, wenn bie amilie ihn 
nicht ernähren, die Gefellfchaft feine Arbeit 


nicht gebrauchen Tann, nicht das windejte | 


Necht auf Erifteng. Die Natur gebietet 
ihm, fid) wieder zu entfernen und fäumt 


nicht, dieſes Gebot in Musführung zu | 


bringen.” ¶ Es ift ein chriftliger Priefter, 
der dieſe befte Welt malt, und nicht etiva 
mit. boshafter Satire, nein, Colt fat es, 
nad Maltöus Anfiht, jo geordnet. Alle 
Reichen und Mädjtigen jauchzten diefem 
Dogma des widerdriftlicien Gottesmannes 
su, weldjes die Schuld des unnötigen Men: 
fejenefend8 von ihrem Gewiffen nam und 
fie dem altweifen, allgütigen Gott aufe 
{egte; umd jo wurde jenes Mancheftertun 
herrfchend, welches man, eine weitere Jronie, 
aud, „Liberalismus“ nannte, Jeder vienſch 
hat für fich zu forgen, er allein für fi allein, 
niemand jonft forgt für ipn. Kat nachher 
der nadlte Zwerg fich des gepangerten Riefen 
fo gu erwwehren, heit das Sreifeit und Gottes 
Wille, Daß die von Wenſchen geicaffene 
Rechtsordnung diejen Zuftand der „reis 
heit“ verfchuldet, das verjchwieg man weiß: 
Nil). „Sudividualismus“ nannte man diefes 
geietigaftliche Wrinzip, weiches den Bee 
fipenden frei, den Befiklofen vogelfrei macht, 
falle 68 ihm nicht ettva gelingt, durd) Ver 
mietung feiner Arbeitstraft Beiih zu er: 
werben. Diefes Gelingen ift aber jeltener 
und immer jeltener geworben, feitdem bie 
Majcine den Arbeiter aufs Pflafter wirft, 
em der arbeitsfoje Erwerb aus Bing 
und Rente bequemer und ſicherer als der 








der Verfafier it radifal zur Genüge; m 
kann mit Schilers Elifabeth ihın zurufe 
„Euch ift es Ermit, Ihr dringet auf den 
Grund, feid ein ganz andrer Mann als 
Eugen Richter.“ Hören wir ihn weiter! 

Viele Haben die traurigen Folgen biejes 
ausgearteten oder „reinen“ Individuol 
mus erfannt, manche haben fic bemüht, 
Hilfe zu jhaffen. Solche Scheinmittel Find 
die Yemihungen um Hebung der Gottes 
furcht der Gitlihteit, der Intelligenz 
Aber während man Hunderte zu heben fucht, 
sieht das wirtichaftliche Elend Taufende in 
feinen Moraftftrudel. Solche Scheinmüret 
find die Kredit: und Spartafien, die öffent 
fichen und privaten Wopitfätigteitsanftaften. 
Man ſchöpft das Schiff mit Löffeln aus, 
anftatt das Led zu verfiopfen. Sole 
Sheinmittel find die Verfude, das Ju: 
mungswefen men zu beleben. Hiermit fan 
man dem Mittelftande nicht Helfen, und 
dem Profetariat ganz und gar nicht. Solche 
Scheimmittel find die Gefepe zur Sicherung 
des Arbeuners durch Imvaliditäts- und 
Altersrente. Mit ungeheuerem Apparat 
wird viel Plage für alle, wenig Wohlthat 
für einige exgielt. Solche Scheinmittel find 
ud) die Vefteuerungstünfte. 

Andere gehen weiter, verwerfen den 
Individualismus ganz und gar, pflanzen 
die Fahne des „reinen“ Sogialismus“ auf, 
Beil die Geſamtheit bisher für den ein- 
zelnen faft gar nichts hat, fol fie Hinfort 
für ihn alles tHun. Weil der Individualis 
mug in feiner monftröfen Einfeitigteit fich 
verberblich erwiejen Hat, foll das Prinzip 
des IJubividualisms von Haus aus ein 
verderbliches fein. 

Der Kernpunkt des Badhaus’jhen Yu: 
ched iſt derbeweis, daß Individualismus und 
Sozialismus gar nicht unver 
sipien find, fondern die zwe 
Achje, die naturnotvendig zujammengehöri 
gen Hauptftrömungen des jozialen Cebens 
Einfeitig und geivennt wirfen beide {ahRdIic. 
verjößnt und vereint führen fie den Wobt 
ftand für alle herbei, und dieſer ift, wie 
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außer Badhaus auch Stamm, George, 
Flurſcheim, Herbla und andere Koryphäen 
der neuen Voltswirtſchaſtsſchule beweiſen, 
mjerer Zeit durchaus nicht mehr utopifch. 
VBadhaus macht alſo Front nad) beiden 
Seiten. Die Vertreter des einjeitigen 
Individualismus Hat er in feinen früheren 
Schriften „Schuß der Arbeit“, „Beihichte 
der Troglodyten”, „Schutt und Aufbau“, 
gewaltig niedergeworfen, diesmal fehrt er 
jeine fharfen Waffen vorzugsweile gegen 
das andere Egtrem, den einfeitigen Soia- 
lismus. Ob 8 ihm gelungen, dieje Eins 
jeitigleit ebenfo gründfich zu widerlegen, 
möge der Leſet beurteilen; wir ftehen nicht 
an, diejes Kapitel, „die Sozialdemotratie 
und ihr Programm“, zu dem beiten zu 
rechnen, was gegen die Sozialdemokraten 
geichrieben worden ift. 

Mit diefem Kapitel verläft Badyaus 
den Boden der reinen Theorie; in dem 
nächften Kapitel, dem längiten von allen, 
entwidelt er als praftiicher Sogialpolititer 
ein eigenes Programm, das der Boden: 
befipreförm. Denn diejes erflärt ex für 
das einzige, welches das Problem idjen 
tönme, den Fudividualismus mit dem 
Sopialismus zu vericmelzen. Der Kem 
diejes Programms ift, dah die Verwvand- 
hung des gefamten privaten Boden-Eigens 
tums in Öcmeineigentun den arbeitslofen 
Zributerwerb durd) Zins und Rente lahm 
legt und jedem den vollen Ertrag feiner 
Arbeit ficert. Während alſo die Sozial- 
demofratie Berftantlichung des Bodens, der 
Produftionsmittel und der Produftion 
eitung fordert, erhebt ber Bund für Bode 
befigrejorm nur die erfte diefer drei For 
derungen, die beiden anderen erflärt er für 
überflüffig und ſchadlich, für eine zu weit 
gehende Peeinträdhtigung des individua⸗ 
fftifchen Prinzips. Dies alle® wird von 
Bachaus vortrefflich begründet. 

Fragen wir weiter, welchen prattifchen 
jogialpolitiichen Erfolg die vorzügliche philo- 
ſophiſche Schrift von Backhaus wohl haben 
dürfte. Auf Grund iharffinniger Beweije 
und warmer Berebjamteit Hofft Badhaus, 

Die Befeitfaaft. IX. 10. 





in 
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daß Die zahlrelchen geiftesfräftigen Freunde 
einer gefunden, gründlichen Sogiafreform, 
bisher in Sogialdemotraten, Herpfa’fce 
Freiländer, Stamm’fche Allwohlebündner, 
Georgianer, Slürfcheimianer und andere 
Gruppen zeriplittert, ihre dogmatiſche Gel 
firerei aufgeben und jich unter dem „ges 
meinfamen Banner“ der Yodenbefipreform 
fammeln möchten. In Vetrefi der Sozial: 
demofraten hofft er das ficherlich umfonft. 
Diefe wiffen, daß in der Politit nie die 
Bahrheit, fondern ftets die Maſſentraſt 
fiegt. Der Bund jür Bodenbeſihreſorm 
ftellt eine treifliche Elite tüchtiger Männer 
dar, aber Gravitationstrajt kann doch ſiets 
nun der größere Mörper auf den tleineren 
ausüben, niemals umgetehrt. Gröhere prat: 
tüiche Bedeutung Hat die Frage, ob der Bund 
Anziehungstraft auf jolche Freigefinute aus⸗ 
üben Könnte, welche bisher der Sozialreform 
ferngeftanden, weil fie das Heil in Reform: 
plänen zweiter Ordnung ſuͤchten, als da 
find Frauenrechtler, Begetarier, Juipf— 
gegner, pädagogiche Neformer, Freidenter, 
Egidyaner, Vodeiſchwinghianer ufw. Dies 
ift nun wohl der Fall, doch nicht in dem 
Mae, wie man e8 wünfcht und glaubt. 
Unzählige edle Männer und rauen hegen 
noch den Wahnglauben, ihr Lieblingstraum 
von Tugend, Bildung, Freiheit, Glüc jei 
flibar opnegrundftürgende Sogiafteform, 
Sie bringen dem Lieblingstraum große 
Opfer, und je enger der Lieblingsgedante 
fh) auf ein Mägdeeim, ein Frauengy) 
nafium, auf Orahambrot oder Wollunt 
zeug fonzentriert, deſio weniger find fie 
für eine Reform an Haupt und Gliebern 
zu haben. Der Spezialift beherrſcht die 
Bett, das Frauengymnafium triumphiert 
über die Medtsidee, die Bazillenmanie 
über die Hngieine, top der furhtbaren 
Lehre, welche Hamburg gegeben. Ja, und 
die Hngieine, wo fie Boden gewinnt, triumz 
phiert über ihre Mutter, die Soziaiteform. 
VBadhaus, der aufs Ganze geht, wird einen 
ſchweren Stand Haben, fo trefilich fein Bud) 
an Inhalt und Form it. Denn wollte 
fein Leſer mit ihm nad) dem Grund der 
mo 
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Gründe graben, jo mihte er ja denfen, | an eine litterarhiſtoriſche Arbeit heran: 
und denten Aut weh. Dah die Toter | machen jollen. Es fl 5. 2. eine einfache 


nicht vor der Mutter geboren werben fann, 
ift 9a ein einfadjer Gedanfe, aber unfere 
unfreie Breffe, unfere unfreie Schule Hat 
uns auch des elementariten Dentens ent- 
wößnt. Auf Phantafie und Phraſe werden 
wir breifiert, Phantafie und Phraſe find 
unfere geiftigen Arbeitsmittel; jelten jehen 
wir eine Thatjache, wie fie ift, faft nie— 
mols ſehen wir ihre Unfache. Wir mühten 
ja fonft eine Liebe Phantafie, eine liebe 
Phraje von unferm Herzen reifen. 

Nicht nur von ſolchen Balliatiomännern 
und von den Sozialdemoraten fordert Bad. 
Haus Anerfennung feiner überlegenen Be: 
weife, fondern ganz bejonders aud) von 
feinen nächften Gefinnungsverwandten,. ®. 
den Georgianern. Ein ausnehmend jchöner 
Abſchnitt feines Buches iſt der Polemik 
gegen Henry George und befien Partei 
gewidmet. Ob diefe Pofemit wohl dem 
Aufrufe zur Einigteit wideripricht? Nur 
ſcheinbar Wenn Schmidts „Brot“, in den 
wefentfichen Gefihtspuntten mit Bachaus 
übereinftimmend, die Polemit gegen vers 
wandte Richtungen gefliffentlic) meibet, alſo 
den Begriff des „gemeinfamen Banners“ 
toleranter fait, jo beruht das auf dem 
mehr agitatoriſchen Charakter diefer Schrift; 
Bachaus aber will nicht die Agitation ver 
beffern und verftäcten, fondern bie wiffen- 
ſchafiliche Grundlage feines Progeamms. 
Bon diefem Gefihtäpuntte aus war die 
Kritit verwandter Beftrebungen unerlälich 
ein wejentlicher Beſtandteil des trefilichen 
Buches „Allen die Exde!” 

Karl Schmidt. 


Runſt⸗ u. Citteraturgeſchichte. 

Grundeutſchland. Ein Streizug 
durch die jüngfte beutiche Dichtung von 
Prof. Dr. Friedrich Kirchner. Bien 
umb Leipzig. Berlagvon Kirchner & Schmidt. 
1893. — Ic) möchte wiſſen warum Herr 
Kirchner gerade über Gründeutichland ge: 
fehrieben Hat und nicht über den Kartoffel- 
bau. Wenigftens Hätte er ſich zu allerlept 








! 
| 





Forderung des Anftandes, wenn man 
über einen Dichter aburteilen will, vorher 
feine Werte zu fefen. Herr Prof. Kirchner 
ftreut den Leſern erſt Sand in die Augen 
— ein neun Seiten langes Autoren- und 
Sadhregifter mit vielen, vielen Namen. 
€i, muß; der gründlich jein, dentt die naine 
Seele. Bei dem erften 46 Seiten langen 
Kapitel wird auch der Naivfte fiugig. Cs 
heißt: Die Bertreter Gründeutjchlands. 
Und was fteht darin? Die einzelnen Bei 
träger ber drei Sammelwerte: Modernes 
Leben, Moderne Dichtercharattere und 
Moderner Mufenalmanad) (in  diefer 
Reihenfolge!) werden Stüd für Stüd auf- 
gesühtt und ihre Beiträge mit jchulmeifter 
lichen Benfuren verfehn; dazu foınmt etwas 
allgemeinerer Duatfe) über Siliencron und 
Holz. Was joll man num zu der Kühn: 
heit fagen, daß Herr Kirchner mr Kilien- 
crons erfte Gedichtfammfung kennt und 
trogdem berechtigt zu jein glaubt, mitzu 
teden? Ehenfowenig fenmt er natürlich 
das Richtſchwert von Damaskus“ und die 
„Mergelgrube“. Bon der gefamten Lurit 
tennt ber Verfafier faun mehr, als mas 
in den genannten Sammelwerten zu finder 
it. Er feunt alfo nicht Kirhbachs Gr 
dichte, Julius Hart Homo sum, Deimels 
Erlöfungen, nicht Hendels Dioteme— 
Strophen, Amfelrufe, Hartlebens Stuben: 
tentagebuch, nicht Madays Gebichtbücer! 

Das möcjte mın alles noch bingekn, 
wenn Herr Kirchner das, was er gelefen 
hat, amftändig zu beurteilen berftände. 
Aber feine Kritit gleicht der eines gewehn 
ticpen Preßbengels auf ein Haar. Benei 
über Hartleben® Angele fteht zu lefen 
„ebenfalls ein feiner Stoff für ein 
Dramatifer! Die Heldin eine Dime, 
Beiden männfihen Hauptfiguren Bateı 
und Sohn als Nebenbubler um fie. 
Konflilt: Der Kampj um bie Dirme! Und 
die Moral, die der Dichter daraus ziekt, 
ift das Motto jeines Dramas: Verach 
das Weib! Bielleicht fieht er no ein. 
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dafı Die Worte ſeines Rentiers richtig find: 
Die Welt ift gottfob gröher und dein 
Mitten nicht das einzige!" Das iit Stunt: 
fritit! Dazu fünmt, daß Kirchnet Stindes 
und Ostar Wagners [endenlahmen Barodien 
drei Seiten wibmel. 

Das Buch zeichnet ſich durch gewöhnlich 
entfeplich Iangftilige Inhaltsangaben aus. 





Sie find eilweife mindeftens irreführend. | 


Über Hanna Jagert heiht e8: „Er (dart- 
feben) zeigt uns darin ein Mäbdhen, 
welches drei Liebhaber hintereinander hat, 
einen _fozialdemofratifchen Schrütieher, 
einen Zabrifanten und einen Yaron. Den 
exjten hat fie aus Liebe, ben zweiten aus 
Not umd Bildungsbedürfniß, den dritten 
aus uggeit. Jon heiratet fie auch in 
Gegenwart der beiden exjten. „Sie hat 
vben Humor!” jagt der Fabritant richtig. 
„Natürlich wird fie e8 aud) bei dem faben 
Varon nicht lange aushalten!“ Eine der⸗ 
artige Zuhaltsangabe it noch — gelinde 
gejagt — mertwirdiger als die jonft ges 
gebenen Zenfuren. 

Nach alledem braucht über den gangen 
diten Wiſch fein Wort verloren zu werden. 
Nur noch eins. Zei Gelegenheit der 
Ingaftsangaben hebt der Herr Profeilor 
ſehr gern die feiner Meinung nad an- 
jtößigen Stellen hervor, immer wird hübſch 
die Seitenzahl angegeben. Da weih id 
doch, wenn ich das Bud) empfehlen famı; 
den alten Lujtgreiſen, die mit medernbent 
Behagen Kunftverfe nach pifanten Siellen 
durchſchnüffeln. Sie habens nun bequem, 
ichlagen ihren Kirchner auf und ſehn ein: 
jach feine Eitate nadı. So Hat das Buch 
doch einen Rufen, Umd damit Gott ber 
foglen, Herr Brof. Dr. Friedrich Kirchner, 
Obercitationsrat für Litteraturihweinigel! 

G. Morgenjtern. 

Bon Khaynad, Anton v. Werner 
und die Berliner Hofmalerei. Zürich, 
J. Scabelig, 189. 60 Seiten. — Ein 
mutiger Baron, dieſer von Khaynad, 
der fid) auch nicht geniert, vor den Kaifer 
Hinzutreten. Das muß man jagen: der 
Mut, jeine eigene Überzeugung unbes 
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kümmert um höchfte oder alterhächfte Ber» 
trümpelung zu fagen ober zu druden, wird 
jept immer häufiger in Deutfchland; die 
Thaten des Kaiferd jelbit, das Veiſpiel 
Bismards und die Sozialdemotratie haben 
da manchem die Zunge gelöft, der fonft 
fill geblieben wäre. Und wo es in 
Deutfhland noch an mutigen Berlegern 
fehit, da tritt der tapfere alte Haudegen 
Shabelig in Zürich (Gott erhalte ihn!) 
ein, und fept Die bei igm Auflucht ſuchenden 
Gedanten in gef—märgten Letternftahl um 
und jchiett die Banzerhemden nad) deuich * 
land. — Bas und an diefem Schriften, 
in dem die ganze Gterifität des Berliner 
Kunftlebens vom niebrigiten Modell bis 
zur Hödhjten Meinungsäuherung rüdfichts- 
108 aufgebedt wird, gang deſonders gefällt: 
der Verſaſſer ift ein waſchechter Preufie, 
Freiferr, Maler und Scheiftiteler, Verliner 
Atademiefchüfer, jung und fdmeibig, ohne 
Hah und ohne Vorurteil, mit einem Wort, 
ohne Febl und Tadel. — Anpupreifen 
brauchen wir das Schriftden nicht. Daß 
«8 getauft wid, dafiir werden Die Berliner 
icon forgen. Banizza. 
Von Otto Julius Vierbaum find 
füngt zwei Werte ericienen, die dem 
Sunfticpriftfteler wie dem Lyriter ein 


| rühmfiches Zeugnis fraftvoller Entwic- 


fung außftellen. 

Das eine Wert, in elegantefter Aus- 
ftattung bei Dr. Albert u. Comp. in Dün- 
hen erſchienen, iſt einem der ſtolzeſten 
Führer in der modernen Malerei, Frip 
von uh de, gewidmet. Der Aufftieg uhdes 
von fächfifhen Offizier zum bahnbrechen- 
den Meifter neudeutſcher Maltunft ift mit 
großer Anfhaulicjteit und Wärme geidil: 
dert. Die Erläuterung jeiner herwors 
tagendften Werte ift eine glängende dich- 
ietiſche Leiftung. Bit guter Sahfenntnis 
wird die Stellung gefunden, die Uhde im 
der Gefhichte der Malerei einzunehmen 
berufen ift. Bedauerlich bleibt, daß Diejer 
glänzenden Deonographie nicht eine Reihe 
von Jlufttationen aus der Fülle des Upder 
ſchen Schafjens beigegeben werden fonnte. 

90° 
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Das zweite Wert Bierbaums, ein nied- 
Miches, ſchmuces Bändchen, betitelt ſich 
„Aus beiden Lagern“ und enthält 
überaus fefielnde Betrachtungen, Charat- 
teriftiten und Inrifche Stimmungen aus dem | 
erſten Doppel: Ausftellungsjahr in Min- | 
en 1893. Bierbaum hat mit feinem Tat | 
feine Stellung „jenjeits von Genoſſenſchoft 
und Sezeſſion genommen. Das mit acht 
Porträts verzierte Bändchen it bei Karl 
Schüler, 9. Adermanns Rad, in Münden 
eridjienen (Preis Mt. 1,80). 

Bon Rihard Muthers cpode- 
machender „Gefhihte der Malerei 
im XIX. Jahrhundert“ wurde mit der 
jechſten Lieferung der 2. Band volftändig. 
Girths Kunftverlag in Minden.) NYZ. 


Muſit. 

Liebe. Tragiſche Oper In einem Alte. 
Tert von Georg Fuchs Muſit von 
Anton Beer. — Das Bert, weiches in 
der bevorfteenden Saifen in Lübed zur 
erſtmaligen Aufführung gelangt, bedeutet 
einen epodemadenden Fortjcritt 
auf dem Gebiete der dramatifchen Mufit. 
Hier findet ſich zum erften Male feit 
Ricjard Wagner wieber eine ftarfe Ju- | 
divibualität, die imſtande Aft, mit ben 
Mitteln ber modernen Mufit, ohne An- 
wendung des Leitmotives, darafteriftifch 
und dramatiſch wirffam zu geftalten, ohne 
neuitalieniſche Trivialität A la „Verismo“, 
weber von R. Wagner, noch von den Rlaf- 
fitern unterjocht. Die Bedeutung Beers 
beruht auf feiner Melobiebilbung, 
welche tief und unerjchöpflich veich Die bra- 
matifche Charatteriftif in völlig neuer 
Weiſe beherricht. Dies ift der Eindrud, 
welchen wir mit vielen mufitalifchen Sach 
verjtändigen von der Verrſchen Partitur 
gewonnen haben. Sie bedeutet zweifellos 
den Anfang einer neuen Entwiehungaphafe 
der Oper. — Das Tertbud), weldes in 
feiner Gefamtioirtung und Einpelbelt etnas 
von dem zuguunde gelegten IH. Körner- 
fchen Stoffe beeinträchtigt wirb, dürfte 





gleichwohl außergewöhnlich büßnenwirtjam 
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fein. Hervorzuheben iſt der große ethiſche 
Grundgedante, das befreiende Liebesevan- 
gelium, welches am Schluſſe machtvoll ſich 
über die „Erdennacht emporhebt und in 
erfhütternder Schönheit verflärt. 

K. Hs. 


Dermifchte Schriften. 

BerlinalsRleinftadt. Bon Paul 
Lindenberg. Berlin W., Trowihſch & 
Sohn. 1803. — Berolinum lumen orbi! 
Lindenberg zeigt, wie es damit eigentlich 
beichaffen ift. Das Berliner Gefelfchafts: 
feben, die Höflichteit in Gefhäften und 
Reftaurants, der Beamtenton, das Ver— 
Häftnis der Vehörde zur Preffe, das Ber 
ieht sweſen, die Barlanlagen, die Dietz 
Häufer, Die Prachtbauten, die Thaten des 
Magiftrats für Kunft und Litteratur — 
alles findet hier feine Würdigung. Ins 
bejondere Bietet das Rap.: ‚Rüdfichtslofig 
teiten‘ vieles, das 4. ®. Bien nicht weniger 
angeht, al8 Die Spreeftadt. Kalamitäten 
mit der Bferdebagn und deren Bafjagieren 
giebr’s auch Hier in Hülle und Fülle, Beffer 
getleibete ziehen auch hier eine Scheide: 
wand zwiſchen ſich und dem rbeiter oder 
‚Handwerer, gar manche Berfäufer iarieren 
aud, Hier den Käufer nach Kleidung und 
Auftreten, ber wohlhabend gewordene Ge 
fhäftsmann fotettiert aud Hier mit „Oben“, 
den Feldwebelton Lultivieren auch hier die 
Subafternen, gebildete Schweinhunde in 
Menfhengeitalt beläftigen and) Hier die 
in vorgerücteren Abendftunden ihr Heim 
auffudjenben Damen u... Freilich in ar 
derer Beziehung bürfte die ‚einzige Kutter 
ftabt‘ a. d. Donau dem ‚neuen Sparte‘ 
weit voranß fein, ich fchliehe das wenigſtent 
aus Lindenbergs Ausführungen über die 
Parkanlagen und Pläge, die ftäbtifcher 
Bracjtbauten u. a. m. 

Stauf von der Warch 

Die neue otteögeihel. Lor 
Baron von Faltenegg. Berlin 180%, 
Verlags-Anftalt „Fürs beutiche Bolt“. — 
Die Brofcüre Tommi zu redter Zeit un) 
darf allen Yernünftigen zur Leſung em 
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pfohlen werden. Wohlgemertt: allen Ver- 
nünftigen! -- Die dom ewigen Frieden 
Dufetnden find damit ausgefchlofien, nicht 
minder die Friedensfreunde ¶ Die neue 
Gottesgeihel ift das ‚heilige‘ Ruhland oder 
befier: Der in Welteroberungsträumen 
ichwelgende Divan des ‚weihen Väterhens‘. 
Der jchneidige Verf. behandelt der Reihe 
nad): Die Friedensförer in Europa, die 
Freunde und Feinde Ruflands, die Ber- 
brüberungätragitomöbie von Kronftadt, 
die Emjer Depefche, den frifchen fröhlichen 
Krieg, die Vorteile desfelben u. a.m. Er 
fommt zum Schluffe, daß jeder Tag des 
Friedens „eine Gefahr für das wirticaft- 
fiche Leben der Nation ift”, und gipfelt in 
dem Sape: „Da denn dod) losgeſchiagen 
werden mai; — alle Welt, aud) die diplo- 
matifche fagt es — dann fofort!” (Fran 
Baronin von Suttner, den Friedensjleders 
wiſch Heraus!) Gottlob, endlid) einmal ein 
geicjeites Wort über diefe — jagen wi 
‚brennende‘ — nein, das iſt zu abgehept: 
‚weihglühende‘ Frage: Endlich; einmal einer, 
der auf renlem Voden fteht, mit dem man 
atfo ohne Woltenfuctudspeimgeflunfer veden 
tann, einer, der das Herz auf dem richtigen 
Filed hat imd von der Leber weg jpricht. 
Ich bin gewih; feiner von denen, die um 
allen und jeden Preis Strieg wünfchen, 
Die Bei dem geringften Anlaffe, wie anno 
70 die von der grrrande nation ‚ä Berlin‘, 
— ‚& Petersbourg‘ heulen, aber id fan 
diesmal nicht umhin, dem Verf. in freund- 
ſchaftuicher Gefinnung die Hand zu drüden, 
und glaube, dah dies beim Stande der 
Dinge jeder thun wird, der ein wenig 
denkt... Wem Du nicht vernichtet 
werben willt, fo mußt Du vernichten, 
ſagte die Ergmegäre Katharina von Mediei 
zu ihrem blödfinnigen Sohne Karl IX, 
afs fie jeine Unterſchrift zur großartigen 
Hochzeitötchlächterei der Bartholomäusnacht 
brauchte — dasjelbe gift von und. Falls 
wir nicht wollen (und welcher Dentfähige 
wollte &8), dah uns die Halbafinten vom 
Don auffrefien, müſſen wir Mahregeln 
treffen, und dieſe Maßregeln bietet nur der 
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Arieg, alleinzig der Krieg. Alle Hochach- 
tung vor den Bumaniftifchen Beftrebungen 
der internationalen riedenägefellicheit, 
aber jo lange fie fid) nicht an den Heer 
par excollenee wendet, jo lange fie nicht 
Rufland fir ihre Völterbeglüdungspläne 
fire — djt (mit Berlaub!) ihr ganzes 
Bert feinen Heller wert. Die Kulturftanten 
find es ja nicht, welche den Stampf beab- 
üchtigen, an ifmen Tiegt ed nicht, die Hodj« 
gradige Gtimmung gegen die ett- 
Nüftungen nod) zu fteigern — fie befinden 
vielmehr in der Zwangslage, auf der 
iciefen Ebene, auf die fie Ruhlands 
Tartarengelüft geftellt Hat, fortzuforteln, 
fie müffen rüften, um nicht am Ende 
wehrlos dazuftehen vor der mordifcien 
‚Hyäne, Eben darum ſcheint mir das Ge- 
bahren der Friedensgefellicaft (gelinde 
gejagt): einfeitig. Sie verfehlt die Adreffe, 
wele „Rufland“ und nicht „Deutjchland” 
oder gar „Dfterreich“ heißen follte . . 

Baron Faltenegg Hat ganz recht: „Europa 
wird es eines Tags bedauern, daß es 
Rufland ſo mächtig werben ek, denn viel 
Kampf und Mühe wird es often, den 
‚Miefen auf tönernen Fuhen in bie ihm 
gebührende Pofition einer afiatifchen Macht 
aurüczuweifen. Aber ernuß tommen, 
diefer Tag, je eher, deſto beifer. 
Den Grund fir die bedrohliche Stellung 
der Mostopiten fieht der Autor in der 
Teilung Polens, worin ich ipm vollfom- 
men beipflichte. Wahrhaftig, da fprang 
der aff ins Waffer, ofme zu bedenten, ob 
er aud) fhnoimmen tonne Die an Boten 
verüßte Brutalität wird ſich aber rächen, 
bfutig rächen an der gefamten Kulturwelt 
Eiropas. Der Tag ift nicht allzuweit, wo 
der „ruffiich-orthoboge Urbrei” alles ver- 
jüngen wird. „Nuffüch-origedoger Urbrei” 
— ein Löftfiches Wort! — Und da giebt's 
noch Freunde Ruhlands, felbft der „grund 
old man‘ Gladftone ändert dem Göhen! 
— Sehr gut deralterifiert Falfeneng diefe 
Freunde: ¶ Freunde Ruflande find teils 
jofche, welche die Gefährlichteit dieſes Rieſen 
nicht fehen, teils ſolche, welche die Gefahr 
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nicht fehen wollen.“ Und Feinde? „einde 
Rußlands find alle, welden die Kultur 
Europas am Herzen liegt.” — | 
Je) fanın mir nicht verfagen, Falfenegge | 
träftige Worte Über den Krieg zu repro: 
dugleren. „Der ſeiſche fröhliche Strieg hat 
immer jeine Peilfraft erwielen . . . ein 
friiher frögficer Krieg muß uns 
jeren Sinn wieder aufs Grohe 
Tenten, uns von Heinlicher Mifere im 
Iunern befreiend und zugleich, nad) Dit 
und Weit die Ihlieplic, doch unausbleib- 
Hide Abrechnung Gerbeiühren . . . lieber 
eine Ende mit Schreden, als ein Schreden 
ohne Ende, und dieſe einige Kriegäbereit- 
{haft ift ein Schreden ohne Ende“ .. 
Ber, frage ic, it der Narr, Dies alles zu 
feugnen, wer ft jo Himverbramnt, dies 
nicht einzufehen? Was uns aufreibt, it 
gewin nicht der Krieg, aber der Friede 
was uns vom Alpdrud befreien wird, iſt 
gewih nicht der Friede, wohl aber der 
Krieg und gegen den ijt fein Kraut ges 
wachjen, auch das Kraut desinternationalen 
Scjiedögerichtes wicht, und wenn ſich die 
Friedensfreunde flugs auf den Kopf ſtellen 
— nein! Der Krieg wird regieren, jo lang 
8 überhaupt Dienfeen giebt; ex it eritenge 
berechtigt, gerade jo gut, wie das tägliche 
Brot und wie die Jdeen der Frau von 
Suttner ..... Und Heute üt er geradezu 
notwendig, er erfpart ung den langjamen 
Tod am Warterpfahl des bewaffneten 
Friedens, diefes monftröfeften Monftrums. 
Er wird — mag 8 aud) od) jo brutal 
fingen — Raum ſchaffen und die Wunden, 
die er gefchlagen, — mm, Die wird die Zeit 
idhliehen, wie e8 ihr Amt ift. Der an 
dauernde Zriede Hingegen mu uns eı 
ichlaffen, unzufrieden und nıihmutig machen, 
io dah der Erbeind ein leichtes Spiel Hat. 
Hierher gehört die Frage: „Sol Deutjch⸗ 
land darauf warten, bis es Ruhland a: 
genehm ft, das deutche Volt zum Waſfen- 


























tanz einzuladen, bis es die Hälfte jeines 
‚Heeres an jener Weitgrenge beiſammen 
Hat?“ „Zeber mußlos verftreichende Tag 
ftärtt Rußland, jeder Tag ſchwächt Deutſch⸗ 


Kritit. 


land, mehrt die Schwierigfeit im Innern 
und züchtet die Veunruhigungs-Bazillen.” 
Die Antwort tom nur lauten: Los! 
Komme, was tommen mag, wir werden 
unfere Pflicht Ahum, denn Dazu find wir 
da! — Wenn id) eines zu tadeln hätte, 
jo wäre dies der brüdjige, ja mandımal 
vecht unbepofjene Stit, in dem die Bro- 
ſüůre gefchrieben ift, doch das find Kleinig 
feiten, die das Gefamturteil nicht beei 
fuhen tönen. Nur gegen einen einzi 
Sap habe ih Bedenlen (S. 28): „Die 
Staatstunft eines Tanffe, die mod) nicht 
einmal genügend gewürdigt it und die fidh 
den höcften Vorbildern der Staatsweis- 
heit anjehlieht“ — — na, na, jo arg its 
denn doch nicht! 
Stauf von der March 


Englijche Litteratur. 

Eine der interefianteiten Geftalten in 
der amerifanifchen und englifchen Litteratur 
iſt Dis. Victoria Woodgull Martin 
IM tenne fie perfönlich. Sie it Ameri 
tanerin, lebt aber jeit einigen Jahren in 
London. IA Habe fie dadurch Tennen ge 
lernt, dab; ich ihrer überaus belejenen umd 
icharf dentenden Tochter längere Zeit Untere 
vicht in Philofophie, befonders aud in 
Vſhchologie gab. Andererjeits Habe it 
felbit in diefem Haufe in 17 Hnbepart 
Gate in London bie wertvoliften Anregungen 
erhalten. Das Haus ijt veigend gelegen 
in einer ftllen Saditrape in unmittelbarer 
Nähe des Hybeparts und Albert: Memo: 
vials. Ein Hübfcher Garten ift beim Haufe, 
nebft Gewachahaus. Dienötigen Stalungen 
und Dienerwohnungen ſchliehen ſich an. 
Das Haus üft im ausgefuchteften Stile 
men ansgeftattet; in einer Rice bein 
Aufgang fteht eine reigende Pndhe; über 
den breiten Slügelthüren, die zum Drawing- 
Room führen, erbliten wir eine prächtige 
Kopie von Guido Renis Murora, in LI 
gemalt. Vornehm und gemütlich zugleis 
ift der Vibfiotheffanl mit jeiner reichhal: 
tigen Bücjerjammbung. Die Herrin der 
Haujes in eine jept ähliche Dame m 
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außerordentlich einnehmendem Weſen, an- 
genchmer Stimme und berveglichen Geficht8- 
zügen, _Diefe Dame ift vielleicht die 
fanntefte Frau in gang Rordamerite. 
üt die berühmte Borfämpferin für Srauen- 
Emanzipation. Sie bradite eine gewaltige 
Bewegung zuftande, um in erfter Linie 
der Grau in den Vereinigten Staaten gleiche 
poliifche Rechte, wie der Mann jie befipt, 
zu ertäimpfen. Sie berief ſih dabei auf den 
Wortlaut der ameritanifchen Berfaffung, 
wo fein Unterjejied zifchen den Gefchledh- 
tern erwähnt ift und ftets nur von eitizen 
geibrochen wird; fie behauptete nicht mit 
Unregit, dahı am ſich dieles Wort ebenjo 
ehr den weiblichen Bürger begeichne, als 
den männlichen. ber fie drang beim 
Kongreh; doch zunächft nicht damit durch. 
Judes ift nicht zu Teuguen, dal die Eman 
sipationdbewegung durch ihr energifches 
Vorgehen in Schwung gelommen ift und 
ſchon Großes erreicht hat. In New: Yort 
befteht ein rühriges Gomits unter dem 
Titel; The New-York Woman’s Suffrage 
Assoeintion, welches das politiide und 
jonftige Stimmrecht den rauen erjtreiten 
will. Einen der Erfolge will ich hier er⸗ 
wägnen. Im Stante Wyoming beji 
die Frauen feit längerer Zeit das 
weht. Der dortige Gouverneur Osborne 
erflärt: Unfere Erfahrung in diefen Stante 
im Berlaufe von nahezu 25 Jahren it ſehr 
befriedigend in jeder Beziehung. Stein ein: 
giger der Gimwirfe, die man im Often 
machte, bat ſich als ftidaltig erwiefen, 
vielmehr wurde mandje wertvolle Errungen- 
iaft erreicht in verfhiedenen Richtungen 
dadurch, daß unfere Frauen das Stimm 
vet befafien. Diejes Stimmrecht hat in 
Hoßem Mafe dazu beigetragen, Verbrechen 
und Pauperismu$ von unfrem Staate zu 
verbannen; e8 hat friedfiche und ordnungs- 
mäßige Wahlen gefichert, gutes Negiment 
und einen beachtenSwerten Grad von Civili- 
fation und Öffentlicper Ordnung; mit Stolz 
tonftatieren wir, dafj micht eine einzige 
Gegend von Wyoming ein Armenhaus 
braucht, daß unfre Gefängniffe faft Teer 
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find und Verbrechen fat unbetannt, aufer 
von Fremden begangene. — Wis. Wood- 
Hut Hat durch Schriften und durch Halten 
von Leetures in allen Gtäbten Ameritas 
für dieſe Idee unermüdlich gewirkt. Zhre 
Hauptfchrift Hat den Titel: The argument 
for Woman’s oloetoral rights, vorgelegt dem 
Kongreffe Dezember 1870. Eine verwandte 
Schrift ift über den Urfprung, die Ziele und 
Prinzipien der Negierung gefejrieben und it 
1871 in Neiv-gort herausgelommen. Die 
einzelnen Kapitel diejes Iepteren Wertes 
tauten in der Überfepung: Die Grundlage 
des phyfüichen Lebens tonftitutionelle @feidh- 
Heitz Rüctbiie auf ein Jahrhundert; Arbeit 
und Kapital; Finanz und Handel; Ziele 
und Propfegeiungen des gegemvörtigen 
Zeitalters. Neuere Schriften find: Ahumani 
tarian Government, 1890, und Tho rapid 
multiplication- of the unfit, Sonden und 
New-Yort, 1891. Im diefen Iepteren 
Schriften macht fie mit Recht aufmertfam 
auf das grauenhafte Anwvachjen der Degene- 
vierten, befonders in den grohen Stäbten, 
und rät zu recht Draftifchen Mahregefn zur 
Verhütung dieſes Übels. Insbejondere 
will fie das Eherecht geändert wiffen, damit 
die Frauen nicht genötigt find, fid, den 
beftialifchen Infthutten roher Männer wehr- 
108 zu ergeben. Auch wirtt fie mit großem 
Freimut fiir Heiligung des Gefchledhtsner- 
fehts innerhalb der Ehe, wie auferhatb 
derjelben. Eine befondere Schrt: Der 
menfehliche Leib, der Tempel Gottes, ift 
dieſer Frage gevibmet. Driginell ift darin 
der Gebanfe, ba die Menftruation, unter 
der unfere Viadchen und Frauen vieliach jo 
entfeplic) leiden, nicht ehvas Normales jei, 
jondern vielmehr ein lud) der durch Jair 
Hunderte hindurch jortgejepten  viehüichen 
Bolluft. Sie weift darauf hin, dah ja 
nur die durch ihre geſchlechtliche Über» 
teizung befannten Hunde reip. Hündinnen 
eine gleiche Erſcheinung zeigen, und zieht 
dabei eine für den Kern der Schöpfung 
wenig ſchmeichelhofte Parallele zwifcpen dem 
Zartgefügl männlicher Hunde und dem 
männlicher Menfchen gegenüber ihren um: 
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glüctichen Genoffinnen. Veifügen will ich 
jelbjt aus meiner Sitteraturtenntnis, da 
merhvürdigerweife ſchon ber alte oronjter 
im Zendavesta dieſe Anficht äußert, inbem 
er behauptet, da; die Menftruation der 
Frauen und Mäden urfprünglid) nicht 
bejtanden Gabe, jondern erit durch den 
Abriman, den Erzböfen, als Strafe gebracht 
worden jei. Db wohl Mıs. Woodhull 
dieſe Stelle im Avosta fennt? In einem 
Puntte jedod) muß ich dieſer Dane wider: 
brechen; fie meint, da finnliche Saft und 
Safıfülle bei männlichen Genies fidh nicht 
zu finden pflege, ja damit unverträglich 
fei. Ich erlaube mir, das Gegenteil zu 
meinen. Sinnliche Potenz it vielmehr 
Garantie und Vaſis alles gefunden geiftigen 
Strebens. Wirtlich Überrajcjend geiftreid) 
it die Schrift: The garden of Eden, Loc- 
turo, delivercl in America, 1870. Die 
Pointe it Hier Die, da die Erzählung 
vom Garten Eden famt der ganzen dor: 
tigen Geographie der Länder und Fluſſe 
nichts als eine Alegorie jei auf den Ge: 
ichlechtsvorgang. Ganz unrichtig iſt die 
Sadje nicht, dem die Erzählung deutet ja 
jelbft auf dieſen Sim hin. Wer ſich ge: 
nauer informieren möchte über Vrs. Wood» 
Huls Vejtrebungen, der möge abonnieren 
auf die von ihr feit einiger Beit heraus: 
gegebene Zeitieheift: The Humanitarian. 
Adreiie: 17 Hydopark Gate, London, 
Engl. Im ihren Tendenzen ift diefe gut 
geleitete Zeitjehrit nicht unähnlich unferer 
„Geieltichaft". Bielleicht lomme id) noch 
bejonders auf den Humanitarian zurüd. 
Dr. Adoif Brodbed. 





Hollänsifche Litteratur. 

Louis Couperus, „Bone Uluzie“ 
(Amjterdam, 8. I. Veen). Der vorlie- 
gende Novellenband ift hodjinterefiant, er 
jpiegelt den ganzen Enhvicllungsgang wie: 
der, den Gouperus vom Ericheinen ji 
Erftfingsromang „Eline Vore“ biß zu feiner 
fepten Schöpfung „Ekstase“ durchgemacht 
Hat. Es ift zwar nur ein Zeitraum von 
wenigen 





Jahren, der zwifchen beiden | 


Kritit, 


Romanen liegt, aber die Veränderung it 
doc) deutlich genug. Die Vorliebe des 
Dichters für das Gepeimnisvolle, Unger 
wögniche im Seelenleben des Meniden, 
fein fein taftendes Nachſpüren abmormer 
pinchiicher Vorgänge, feine virtuofe Kunft 
im Stpieren der Gedanten und geiftigen 
Zuftände tommt immer mehr zum Mus 
drud. Das Innenleben feiner Verſonen 
geht ihm über alles, ex verjchmäht es voll 
ftändig, durch äufere Geichehnifie Interefie 
au enveden. Zn jeinem zweiten Roman 
„Scjidjal“ verband ſich noch Die Schilderung 
piychologifher Auftände in harmoniſcher 
Weiſe mit der Handlung; in „Etftaje* 
trat die lebtere bereus ganz in den Hinter: 
grund, und in den Novellen „Eine Zhufion“ 
und „Epitog“, jowie in den Stiggen „Stieine 
Nätfel“ des vorliegenden Bandes haben 
wir mu mod) auf Cenjation berechnete 
Empfindungsmalerei. Couperus hat jib 
von jeinem erjten Yiftveten an als der 
ünterefiantefte umd zutunftreidjite unter der 
füngeren hollandiſchen Dichtergeneration 
gezeigt, aus feinen lepten Arbeiten befommt 
man indeſſen die Empfindung, als ob er 
feiner Driginalitätsfucht zu viel Zugeftänd- 
niffe madje. Das Veſte aus dem lepten 
Novellenbande iſt jedenfalls die Smudie 
„Ein Seelchen“, die Erzählung von dem 
Auaben vornepmer Leute, der fidh in al 
dem Glanz und gefellfhajtliden Treiben 
eines Eiternhauſes tief unglüctic fühlt 
aus Mangel an Liebe und Anteilmahıne, 
da ſich weder die Mutter noch die er- 
wachjenen Geſchwiſter um ihn Lümmerr, 
der fein Leben fi dahiulebt in der Ein- 
jamfeit der Kinderfammer und in diejer 
Verlafienheit anf allerhand jeltiame Ge 
danten tommt, die ihm fchlieflich zum 
Scıbftmord führen. Couperus' Vorliche 
| für das Abnorme verfeugnet ſich uch hier 

nicht, aber die Darftellungsweie ift einfag 
| und natürlich, fie ergreift desfalb, währen? 
Ergäptungen wie „Eine Jlufion“ wegen 
| ihrer Frembartigteit in Form und Inhalt 
nur intereifieren ober in Erſtaunen verfegen 

Frans Netjer fft zum erftemm! 














Kritit. 


mit einem größeren Werte an die Öffent- 
liäjteit getreten, „Egoisme“ (Hnfterdam, 
Hollema & Warendorf). Das Urteil, das 
am dieſer Stelle über jeine beiden Novellen: 
jammlungen „Studien nad) dem nadten 
Model“ und „Menfcen um uns“ aus: 
gefbrogen wurde, fan in Bezug auf den 
vorliegenden Moman nur wieberholt wer: 
den. Die Novellen (een ſih wie Noman- 
fragnıente und aud) der Roman hat troß 
feines Umfangs eiwas Fragmentariiches 
an fih. Dan tann die Leltüire an irgend 
einer beliebigen Stelle des Romans be- 
enbigen, der Eindruct wird derfelbe fein, 
Dan ift nicht auf den Schluß; neugieri 
aber wenn man am Gchluf; angelangt ift, 
Hat man umvilltürlich das Gefühl, als ob 
iept noch) ein weiterer Teil folgen mühte, 
Veiſcher ift ein getreuer Schüler feines 
Meifters. Geht Bola in jeiner Vorliebe 
fr Steinmalerei oftmals ſchon dis an die 
äußerjte Grenze, wo die Beſchreibung a 
fängt, ins M eintiche und Qangweitige übe 
zugehen, fo überichreitet Neticher diefe 
Grenze noch um ein Veträchtliches. Dan 
muß; betennen, Neticher verfügt über eine 
ganz ungewöhnliche Beobachtungsgabe, und 
wenn man den Roman mr auf jeine 
Einpelfeiten Hin prüft, wird man den 
Autor die Anertenmung nicht verfagen 
tönnen, ber als Ganze vermag der 
Roman nicht zu bejriedigen, weil er eben 
fein Ganzes ift. Ihm fehlt vor allem der 
große, einheitliche Bug, der das Einzelne 
verbindet und zufammenhält, die gemein 
jame Idee, die bei Zola auch das Neben- 
jächlicfte im Zufanmenhang erſcheinen 
iaht mit ber Entwidtung des Ganzen. 
Der Name Vincent Loosjes be 
gegnet mir zum erftenmal und der Roman 
„Ben Hellevaart“ (Amfterdam, Kanı- 
pen & Zoon) macht aud ganz den Ein- 
druet eines Grftlingswertes. Der Titel 
„Hölfenfahet“ veripricht mehr, als der In · 





Haft giebt. Cin Ctof, ber bereits funbert- | 
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mal ‚die fchwerfäflige, altholländiſche Art 
der breiten Erzählung, dann wieber eine 
bewegliche, teichtlüffige Darftellungsweile, 
die moderne Einflüfie nicht verfennen läht. 
Trob des vielen Unreifen, das ihm anhaftet, 
legt der Roman doch Zeugnis ab von 
einer über das Durdjicnittsmah Hinaus- 
gehenden Begabung, die von dem Autor 
noch mandpes Gute erwarten läht. 

Bon Marcellus Emants’ epiſchem 
Gedicht „Godenschemering“, einer 
freien Nachbildung der Eddafage, it eine 
Überfegung erfchienen von P. A. Schwippert 
(Haarlem, 3. Bohn Erben). Ob von 
Emants' Dichtungen gerade die Götter: 
dammerung zu einer Überjepung befonbers 
geeignet üt, mag dafingeftellt jein. Jeden- 
fals fan man im Intereife des Autors 
und der Holländifcien Litteratur überhaupt 
nur wünfchen, daß die vorliegende Über- 
jebung befier ungeichrieben geblieben wäre. 
ES gehört eine tüchtige Portion Kedfeit 
dazu, um ſich mit einer derartigen Stüm: 
perarbeit an die Öffentlichteit zu wagen. 
Der Überfeter bezeichnet fich auf dem Tite 
blatt als „Dozent an der Sriegsafabentie 
im Hag“. Hoffentlich dogiert er fein Deutſch 
Im biejem Falle wären jeine Schüler wahr- 
haftig zu, bemitfeiden. Das, was man 
Spracigefühl nennt, geht Herrn Schwippert 
volftändig ab. Seine Aebeit macht den 
Eindrud, wie ein erter Reimverfuc eines 
Auartaners, der ſich in gebunbener Rede 
verfudht, bevor er noch die Syntag der 
Sprache beherriht. Nur mit dem Unter- 
icjiede, dah es Duarianer giebt, die beſſere 
Verſe machen, als Herr Schwippert. Das 
Buch it in Holland gebrudt und verlegt 
worden — ein deutſcher Verleger wilrde 
fid) auch geniert Haben, ein ſoich Mitleid 
einftöhendes Machwert auf den Markt zu 
bringen, Mögen die Holländer ben Duart 
auch) verbauen. für einen deutfchen Mogtn 
üt das nichts. 

Nachdem man mit einer Überfegung 











mal behandelt ift, eine fimple, durchaus | wie der des Herrn Schwippert glüdlid, 


nicht eigenartige Heirntägefdiichte, dazır 
eine unficher einherfchwantende Form, eine 


fertig ift, muß es als ein wirtlicher Genuß 
bezeichnet werden, einem Überjepungs- 
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tünftter wie Albert Möfer zu begegnen, | Edit ecuatorianifd) iſt dagegen die cnpla: 


der eine Ausıwahl der „Zöyllen“ von Bol 
de Mont veröffentlicht Hat. Möfer ift 
bereit3 verfchiedentlich ais ein vortrefilicher 
Vermittler Holländifcher Lprit aufgetreten, 
und auch der vorliegende Band verdient 
warmes Lob. Vielleicht fteilt Möfer fein 
teiches Formtalent in den Dienft einer 
andern, zwar ſchwierigeren, aber um jo 
verbienftlicheren Aufgabe, indem er dem 
deutſchen Publitum die Dichtungen von 
Helene Ewarih zugänglid; macht, bie 
nicht minder bei und befamnt zu werden 
verdient al Pol de Mont. Der vor furzem 
erſchienene Gedichtband Helene Sworihs 
„Poozie“, in dem die Dichterin das Beſie 
Ährer bißherigen Veröffentlichungen ver: 
einigt, bietet eine reiche Fülle des Schönen 
und Bortrefflichen für den Überjeger. 
Paul Radıe. 


Spanifche Citteratur. 

„ES giebt fein Herz, das nicht eiinnd 
von Theotrit oder Pindar, von Juvenal 
oder Martial an ſich trägt.” So beginnt 
der erwatorianifhe Dichter Juan 
Xeon Mera in der einleitenden Studie 
zu den von ihm gefanmelten Liedern umd 
Sprücjen des ecuatorinniichen Volts, die 
er 1892 in Quits unter dem Titel Anto- 
logia ecnatoriana herausgegeben. 

Wenn auch das ecuntorianifche Bolt 
viele Sprüche und Lieder vom ſpantſchen 
übertommen, die 8 namentlich aus den 
Werten von Fernän Gaballero und Anto: 
io Thueba fennen gelernt, jo hat es doch 
auch mandje eigene in jeinen Serenaben, 
bei feinen Hocgeiten und anderen Fejten 
autzumeiſen Spanifchen Urfprungs- ift 
3. B. der Spruch: 

Daf die Schmerzen töten, jagt man; 
Schmerzen töten nicht, o nein 
Denm wenn Schmerzen onnten töten, 
Dann würd’ ich geftorben fein. 
Auch der ſolgende: 
Die du Unbeftand zur Butter 
Und den Ctoty zum Water baf, 
Und die Mnmabung zur Schweher, 
Ob bir wohl ein Brdutgam yahı? 





Zr die chola der cholito. 
Der seflora der schon, 

Bringen Sie drum, junges Herrchen, 
Ihre Lieb’ bei anbern vor 


(Unter cholo verſteht man in Ecuador den 
Meftigen; cholito ift der Kofename.) 

Einige Bierzeiler giebt c8, in denen 
noch der fpanifche Vers mit dem Vers in 
der Judianer- oder Quichuafpradie ab 
wedielt. 8.8. 

Cuando cstave enamorado, 

Shunguhuan huacarcanimi; 

Ahorn que tc he olvidndn, 

Shunguhuan asicunimi. 
MS du meine Sieb beelen, 
Wit dem Herzen weinte id; 
Doch je, da ic) Dich Dergeen, 
wit dem Yergen lade ih) 

Aber auch ganze Lieder mit Affonangen 
oder volfommenem Meim giebt es wie in 
der fpantfcjen, fo in der Imdianerfpradk. 
la dagegen findet ſich äußert 











Bon dem Reichtum der ecuatorianiicher 
Boltsfprüche mögen folgende Proben Zeug: 
niß geben: 


In das Brot, wlı dem des dungers 
Daten fie dem Wettler filen, 
Zräufeln Gig fte und Gale, 
eben fies wit böfem Willen. 


uf der Zelt ind nur Verbredien 
Die Verdienfte inegefamt, 

Die das Tribunal des Neides 
Unbarmperzig ftets verdammt. 


Ale Leiden mögen tommen, 
Nögen tommen nur in Scharen, 
Din entfsntoffen, mit des Schweigens 
Sehtüffet werd’ Ic) ade wahren. 


enn mich nicht bei meinem Namen 
Seinen Nomen mehr Ic Hab’ 

Renne mic) die weite Wuune, 

Die vom Baume Fel herab. 


Win mein ganzes Beben voll Qunger 
Bolt Sunger, um gictic) zu fein: 
Doc) da ich bier auf der Welt bin 
Mufs ich derben vor Qungeräpein, 
Very, mußt deine Siebe henten 
Richt den Dingen, Die vergänglich 
Und Hermad) Dich überfehmenglich 
I ein Meer von Web verfenfen. 








Senn Id) geflorben, unter 
Der Grde möcht ih 
Dede meine Sünden leſen 
Als meinen Körper. 


Siunt du das Sud der Melt fehn, 
Tas immer gleiche? 

Mein leldyter Ding als das giebts; 
Sieh eine Leiche 


gurqht Möht mit der Tod mir ein, 
Weit mie tbtet feine Sand; 

Doc mir geaut, weil unselannt, 
WaS wird aus der Seele mein, 


Weftern ſat nen Toten ich 

Den fie ugen In bag Orab, 
Und gar fehr gefeufgt ich hab, 
Doch um ihn nicht, mein um mid, 


WEIN du, daf ein Amofen 
Dir gäb biefer Reiche, 
Sag) ihm, wenn ers ihue, 
Würd" er'noch reicher. 


68 macht der Tod alle Tage 
Biel taufende zu Leichen: 

Für ihn giebt’ nicht qrohe Männer, 
Meine weifen, tapfern und reichen. 


‚Son dem Turme meiner Freuden 
Steg teh zu dem höcten Ale, 
Doc) da fallch daB Fundament war, 
Ztieg ein anbrer und ich fiel. 


Sache nicht, wenn du gewabreft, 
Wie ein andrer plöglic) fällt; 
Zente dran, auch du Haft gute 
Und viel Steine hat die Welt 


Wenn ein Waclicht ausgeldfet if, 
Jündet wieder an man's Leleht; 
Doch wenn deine Chr’ erlofcen, 
Daun 1eb° wohl, ungtuctich Weib! 


© ummögliche @ellebte, 

AUS unmbglie) Id“ Ic) Dich, 
Denn wer liebet 1a8 unmöglich, 
Der Nebt wahrhaft iherlich. 


Sins, wel, drei, dier, fünfe, 
Meine Finger hab’ ich all. 
Wieb me Die deinen, cholita, 
Und maggen die fünf wir grad. 


Acht 8 möglich, nicht irs möglich, 


Zu Dergeifen, a8 man liebt, 
Denn die Lied’ erfteht aufs neue 
In dem Grabe, wenn fie fit. 
Soe mu dem dumpfen Ktange 
Ruft: eö Lomımt der Tod gegangen, 
Tan tan Ian. 
Ginen fapon befucht cr heute, 
Doch es mahnet das Getäute 
Tan tan van, 
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Dab, ob auch bie Art berichieben, 
Der Vefuch trifft al bieneben, 

Tan tan tan. 
eicmie fremde, geichtwie fremde 
Sat ich meine Freuden felben, 
Doc af meine, Doc) als meme 
Sind geblieben mir nur Beiden. 
Muf dem Jahrmarft meine Leiden 
Algumal verfaufen will I 
IM ein Mäufer, der fie Laufe, 
Geben werd ich fie ihm Big, 
Rofa Hieh mich meine Wiukte, 
Well dee Ungtüe lc) zerfchmeitert, 
Denn auf Gröen feine Rofe 
Giebt e%, die nicht ficht entblättert. 


Im dem Mai die Blumen formen, 
Der Mugufı beut Gasben dar, 

Im Deyember tommt das Ghriftind, 
Doc mein Led da ganze Jahr. 


3% weiß nicht, weich eine Farbe 
Das Wergnügen hat, wies fchmedet, 
S08 Im Himmel wohnet oder 
Ob auf Erden man's entdedet. 


Freuden giebt es, die nur dauern 
Ginen Augenbtid, fe find 

We die Lichter auf dem Felde, 
Die fogtelen idln aus der Wind. 


Gin Betrübter ward getröftet 
In dem Schatten eines Dorns, 
D wie groß war deffen Leiden, 
Der fand unter Dornen Trof! 


any verfchtojfen meiner Liebe 
Garten Hab’ ich forafanı fein, 
Und als Gärtner beinnen ift mein 
Siferfüchtig Gerz ale. 


O ic) möchte, wenn bel anbrer 
Wottpeit ich Bid) überrafce, 
Biiyftrabt nleic) und Funfe werden 
Und verwandeln dich in Widhe, 


Sagt Beute, fagft morgen, fagft geftern, 
Sagft ja, und fagft mein, und wirft fehn, 
Sagit icgt mir, fagft warn und fagft niemal 
le fanın id) Dich Denn berftchnt 


Du tiebtoft mich, wenn ich da bin; 
Wenn (6) fern, verglät du mich, Weib, 
Deine Eiebtofungen find Meifen 

wel gegemoärtigem Leib, 


Zum Himmel aufzuftigen 
‚Qat man alleine 

Biel große Leitern nötig 
Und eine feine. 

(Para salir al ciolo 

Be necesita 

Dos encalern 















grandes. 
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Frauen giebt es. Die dem Strenge Da von Weib und Mtıd ich (deiben 
A dem eg gu gleicen vilegen- Muß und siehn von ben Werwanbten, 
Jedem, der vorüberjchretet, Web‘ ic) Diefe Macht, fobald nur 
Strecten fie den Arm entgegen. Del der Mond am Himmel firablet 


Wie die Turtetaube Niehet 
Wor dem Sperber, ber fie anfällt, 
nd wie fie Jeneits ber Werge 

SI zum Echuß den Feilen aufjudht, 
© von meinem Unterbrüder 


Sic) vermäbten ift ein Wetten 
Boifchen Männern wohl und Weibern: 
Woar if öfters das Grgebmis, 
Aiber unpaar ift e$ meine. 





Schlfrig it der Gheg der Liebe, Web jept I in meinem Jarmmner, 
Kangfawı nur muß du ibn walten, Mic für Immer zu berbergen, 
Denn du fannft dich nie erheben, In bie Ginfamtelt jest wanbr. ich 
Abenn du einmal drauf gefallen. 30 war rei, es Hat getrat mi 

h n Seine Torannel in Armut 

ng afolgenbem Inbtanerfprud; täht fi) Gr Hat altes mie genommen 

jogar Heine ſchet Einfluf verſpüren: Was mir fchenfte Gottes Gnode. 
Curi, eullqus, tanda, millqui, Seln ift jet mein Haus, und fein it 


A mieine ererbte Qabe: 
Vaterland, ad wie der Cirohhalm 








Ashalınan ningaichu, palla? 26 1, fort vom Wind geıragen 
(ol, Eder und Brot und Cie, eine Tocer eh, Die eure, 
Für dich geb’ ich alleß her: ac in Ihrer Kuechtſchaft ftarb fie: 
36 dab {eh DaB Der dir gegeb Sitte doc Das Vers Hat ihrer 
— Yas wirt bu non mehr?) Ausgerfen der Basbar mir! 
; lee, mit gefal'nen Sinben, 
Unter den Verſen, in denen Spanifch ——— 
und Dulchia abwechfelt, Tommen felbft wein’ (0, mein 14 um das Inglät, 


Daß Id) bin ein Inblaner. 


Stoffen vor, z. B. die folgende: 
— 3. 2 bie folgen Gr ındg thun das was gerecht it, 














Klage um die Geliebte. Ion verföhnt vielelht mein tagen: 
se aan. warb nase Je in meinen ch le eier 
—— — Seiner Som Mar a 
Was fol jegt th Ärmfter tbum ‚stommen terb' bon fern dielleicht ich 
‚In fo namenlofem Schmerz? Später, wenn er mir geflattet, 
= — — 
ma Mei ni aa e ode: DI Sem en and m der Da 
Weiner Augen Licht, Ieb' wohl du! Und vieleicht werb' durche Geblifhe 
NIS es glänzt‘, ward’s nahtumdunfelt, Komimen fm ber tiefen Racht ib, 

Ana en von Zadncn Be 
van ma anf dr eirake, 35 I Big bonn umemaı 
nam na auf meinen Samen. Scan d0d us De in One 
as mie See ad, re 6 Sins welen hen Anaes 
ne Kerne al De ——— 
ie in katt won it fon Leiche, EDER KhmeR. was sefahn, 
Zu in meine dern am Me aa, Beet ta Mae 
che mehr denft fie, nicht mehr fühlt fie: Stich bereinfamt LE mein Day, 
Was fol jest ih Armnſter tum? Darf dit, Gelmat, nicht betreten, 

We Ba de na cr uam 
Ai mi lie era, Wen 1) uw wi ann Ic 
So fe ade td 9 SEE in an: Wert Nu Kt 
ade di Quasi 1 nen 3 ie Wen waren wie 
An fe namaiogn Samen, Je Mac mie m enmenen! 
Ganz in der Quichuaſprache geſchrieben ©, da tritt don aus den Wolfen 

in Toigendes Gedicht: Uni han Da ung, 
Des Indianers Lebewohl. Dah ih geh vom Baterlande. 
© meh Sata, 19 med ka © nen Ratnlanı, I en ki 
cn dr I enden Kane: Sen dr in man kan: 
Atari yaalat dr Auer Mae di Salat dr Mer 


Saft du jür den Indianer, Haft du für den Inbianer! 
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Grundverſchieden find die beiden Tefta 
mente eines Indianers Das eine zeigt 
ihn in feinem Elend, das andere in den 
Folgen feines Unglüds, voller Undant- 
barfeit und Cift; aber in beiden Fällen 
wird ihm der Menfcenfreund fein Pit: 
leid zumenden. 


Eines Indianers Rat. 
Das, was ich bier wil vermeiden. 
Das arme Tefament, 

Ein Indianer macht ch, 

AUS es mit ihm ging zu Gnd 


Btem erflär' ich, daß Gon ic) 
Weine fündige Seele ta 

Umd den Selb der Mutter Erde, 
us der ihn Gott gemacht. 


Ib bin vermäblt gemelen, 
Dot einmal nur is war, 

Bier Kinder Hat Gon geboen 
Wit der einen Frau mir dar. 


Dem erttär' ich, I laſe 
Meine Güte, die traurige alte, 
Daß meine Famltie dein febe, 
Wenn mein Kerr fie nur brinnen erhalte. 


Ein Hembchen Laß ich, barin man 
Moht bierzig Löcher erbiidt, 

Und eine Ye, die ehe noch 
AS die eines Weiters geflict, 


36 taff einen groben poncho, 
Der beftebt aus lauter eben, 
Und meinen Qut, der jo alt if, 
Daß ihm Die Mrempe fehler. 


I6 faff meinen alten Beet 
Und meinen gerbrodenen Beyer 
Und au) meine maquicaras, 

Die gemact aus des Fuchje® Leber. 


Don Ländern If ih kei, 
Denn Id bei nicıt mebr Geb, 
Ms mr dab Hechen des Frichhofs, 
Dein 14 begraben werd. 
(Poncho bedeutet berwurf und maqui- 
caras Ärmel.) 
Das andere Teftament lautet folgender- 
maßen: 
Gin Indianer riet alfo, 
Da zum Sterben er fa, feinem Eobne: 
Mein Sohn, du mußt miflen, e6 wirb nur 
Dem Guten das Schlechte zum Lohne. 


Wlag immer dein Herr dich Heben, 
Du folie ihn bach Lieben nie, 

‚Im der denen Lieben und Haffen 
Nur ein und dadfelbe fh. 
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Wenn zum Scaffirten er dich emennet, 

Steir dic dumm oder felafbermungen, 

Das Waterfamm ih und fage: 

68 Hat der YBolf 66 verfhlungen. 

Zähı er Die Qühner dich hüten, 

Wut das allerfeönfe bu efen, 

Und wenn du Die Gederm ihn aeigft, 

Sprich: @8 hats der Fuch® gefreffen 

Yetraut ex dic mit dem Saen, 

&0 Richt ihm das Junge Mais, 

Und wenn er drum Did) prüget, 

@&o fan’: der Yumd. der jeto. 

Wenn dich die Nacht überrafciet, 

Hnd du mußt für ein Obbac) forgen, 

Stich in der Herberg‘ das Mefler 

Und reif; aus am frühen Morgen 

ieh dir mr im Dienft feine Mühe, 

ob wii du dic ofagen und holten? 

Üringt fetbft das aus an zu brennen, 

Biel du nur ruhig Aben. 

Biebrs in einem Haufe Maisirant, 

Rebe ein und Rune nich, 

Und Ieere den Krug, ben legten, 

Der Das it unfre Deich. 

w· nn man Did) aut einas ertapbe, 

So Iorich doch die Wahrheit nit, 

Brobiers nur mit den Lügen, 

tus Berlegenbet reiten ih Die. 

AUS verninftiner Indianer 

(eb diee Lehren Ic Bir, 

rd du muht getreu fie erfüllen, 

Sonft haft du den Fluch von mir 

Die Anthofogie flieht mit Antiguallas 
euriosas, die aber nur politifcher Natur 
find und deshalb auch mehr Intereffe für 
das ecuatorianiſche Bolt als für den Freund 
der Porfie haben. Juan Leon Mera 
aber Hat durch die Herausgabe dieſer Blu 
menleje jeinen vielen Berdienften ein neues 
beigefügt. Johannes Faftenrath. 


Portugieſiſche Fitteratur. 

Der unermübliche Carlos Sertorio 
vollendete einen Band Novelfen, die alte 
Typen in verblidenen Gewänbern vor- 
führen, aber durch forgfäftige Reprobuftion 
nicht unangenehm auffallen. In einer 
der Erzähfungen fildert er mit irontſcher 
Gutmfitigleit einen faufen dummen Jungen, 
der es nichtöbeftoweniger zum Gonfelfeiro 
bringt. Mftägliche Gefhichte! Im einer 
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andern erzäßlt er einen Heinen Familien 
toman in einem alten Schleife, — ange: 
nehme Winterabend-Leltüre am Hau 
arbeitstifchdien — ber wie fo viele artige 
Geſchihien mit der Heirat {chlieht. 

„Em companhia d’um cadavre“ (in 
Gefelichaft einer Leiche) betitelt ſich das 
bereitö in Drud gegebene Wert von Lino 
da ffum po ad, des talentvollen Berfaflers 
vom „fin de seculo“, histories do meu 
tempo (Geſchichten aus meiner Zeit). Von 
demfelben Sehrifteller veröffentlicht die 
Companhia Nacional Editora ein Bud, 
„Frades o Freiras“ (Mönche und Nonnen). 
Wutmahlich wird diefen Möjterlichen Ch 
niten aufer bem religiöfen, tünftlerifchen 











und geichichtlichen Inhalt der neuerdings | 


oft erwähnte . . . moralifche 
in pitanter Beigabe nicht fehlen. 
Eine gut gebfefferte Einlage bringt in 
allerdings großen Zwilcenräumen die 
pagina litteraria des Montagablattes: 
(Correio de Manhä) „Os salöee“ — von 
Bertha do Santa Irin. Ich nehme an 
ein Sriegename, — wer fi aber unter 
der Santa Iria verbergen mag, ift unter 
allen Umftänden eine auserwählte. Geift, 
Gemüt, eine gute Dofis Spoit und Humor 
liegen den trefflih gefchriebenen Schilder 
tungen aus den Soions ber „gebildeten 
Welt” zugrunde. Es thut aber aud) wohl, 
in den paginas litterarias vaterländifchen 
Wroppeten zu begegnen, die leider meiſtens 
hinter die dremden geitedt werden. Geht 
umfichtig werben ud) die „Echos da 
Avenida“ geleitet von Barros de Silva, 
defienfamofe Leitartitel faftimmer den Nagel 
auf den Sopf treffen. Diefe Sonntags 
ihrift beichäftigt ſich fragmentarifc) mit 
dem Stumftleben ber Hauptftabt, bringt 
Thenterberichte, Außzüge aus den neueiten 
Komödien, unterrichtet und von dem Ges 
burt8tage der Gräfin %). und von der 
Antunft des reichen Kapitaliften, Bisconde 
&., — von ber Abreife irgend eines Gtantd- 
mannes und von dem Wohlbefinden ger: 
vorragender Perjönlichteiten; (übrigens 
find. diefe Paragrapgen ein Hauptaftus 
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fait aller Zeitungen und bilden in ihrer 
brolligen Einfhadhtelung eine ſeht amie 
hende Rubrit). Der Praga do Campo Pe- 
quono, meiner vielgeliebten Gtierarens, 
dem Monumentalban, welchem der Srmite 
feinen Tepten Dbofuß weißt, in matücli) 
aud) gebüßrender Plah gelafien. Seit 
furzem erjcjeint eine Wochenfcrift „A Se- 
mana“ in Venguela (Weftafrita). Der 
‚Herausgeber und Schrüftleiter ift der in 
diefen Blättern wiedergolt mit Anertermung 
genannte Dichter Pedro Madado. Die 
eitung if geichitt und gewandt zufammen: 
geftellt, durch ein gutes Original: 
Feuilleton und eine tnappe Titterarifcht 
Überficpt würde fie meines Erachtens nodı 
gewinnen. Am biefer Stelle beglüdwünfdıe 
ich Herr Maghado zu feinen Unternehmen. 
Wieder ein Hdeolift unter den Zuriiten! 
H. W. 





Dermifchtes. 

Zur Sandbewegung. König Hum- 
bert I. geft in Allen Dingen feinem Bolte 
mit gutem Beifpiel voran. Vor Turzeu 
hat er fih — nach Meldung italienifcher 
Blätter — in die Aderbau-Genofien 
{haft in Mailand (wooperativa agricola 
italiana) mit zehn Anteilen zu je 540 Lire 
— di. dem höchſten auläffigen Belrage 
für den einzelnen Genofien — al? Mit- 
gied aufnehmen laffen. Auch der Ader 
bauminifter Qacava hat den Betrag für 
fechs Anteile eingezahft. Im dieſer Ge 
noffenfejoft find nun alle Stände von 
Könige dis zum bejheidenen Bauern 
vertreten und «8 hat die Staatswürben 
träger nidt vom Beitritt, mit anderer 
Worten: von einer Förderung der Ber 
einigung, abgehalten, dah ſich unter dei 
thätigften Mitgliedern beifpielsweife der 
fozialdemofratiiheligitatorTurati 
befinbet. Ziel ber Genoffenichaft ft in eriser 
inte: Hebung des Aderbaues durs 
innere Kolonifation. Durd Maui 
Miets: oder Erbpachtvertrüge jollen Lan) 
Ätriche, die unbebaut Tiegen oder infolge 
mangelfafter Vemiriſchafinng unergieh: 






Kriuil. 


find, erworben, befiedelt und muftergüftig 
verwaltet werben. Güterichacher jowie jeg: 
liche Spetulation find auf das Bejtimmtefte 
ausgeſchloſſen Der Ynteilicein Lautet 
auf 540 Sire: eine verhältnismähig hohe 
Summe. Um aber aud dem Arbeiter: 
itande, und gerade diefem, die Beteiligung 
zu ermöglichen, ann ein Anteitfchein dur) 
monatliche Zahlungen von drei Lire er 
worben werben, mozu dann freifid) eine 
Zeit von 15 Jahren gehört. Der auf den 
Anteil entfallende Gewinn tann dann auf 
Wunfh aud in Form einer lebenslang 
licpen Meute bezogen werden. Tropbem 
die Genoffenihaft erit feit einem Jahre 
beiteht, verfügt fie doch ſchon über ein 
Kapital von 300000 Xire. Den erjten 
Verſuch praftifcher Kolonifation hat fie auf 
der Inſel Sardinien gemacht, wo fie eine 
Fläche von 1780 Morgen in Angriff ge- 
nommen hat. Mn Mrbeitäfeld wird es ihr 
auf Lange Jahre hinaus nicht fehlen, denn 
in Ztafien tiegen, mehr noch als bei uns, 
weite Qandftreden brach, die dem Aderbau 
nubbar gemacht werben Könnten. Gelingt 
«3 der mailändifchen Genoffenfchaft, Gier 
befiernd einzugreifen, fo fält ihr das dop⸗ 


pelte Xerdienft zu, den Wohlftand des | 


Landes gehoben und das Zaterland vom 

Ausfande unabhängiger gemacht zu Haben. 
Wieviel lahn ſich auch bei uns auf 

dieſem Felde thun! Rd. Br. 

Zeanne d’Are — eine Heilige? 
Steptüüche Betrachtungen und Aufflärungen 
gelegentlich, der Kanonifationsbewegung. 
München, M. Rochl. 3 Mt. 

Seit einiger Zeit werden von römifcher, 
befonders jejuitiicher Seite alle erdent · 
ihen Verfuche gemacht, um die frangöfifche 
Nationalgeldin für die Jwededes Bapit- 
tume3 zu verwerten. Dan hat deshalb 
ein Wert al ein Bedürfnis betradtet, 
weldjes die empörenben Entitellungen der 
Gefchichte der Jungfrau von Orleans ener⸗ 
gütdh aurüchweift und die Abfurdität ihrer 
Ranonifation Har ertennen läft. Nunmehr 
Hat ein Durch jeine Forhungen über Jeanne 
d’Arc befannter deuficher Theologe und 
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Phychologe ein ſolches geboten. Sein Name 
hut zunächft nichts zur Sache. Auf Grund 
eingependjter Stubien tritt berfelbe den 
Unntrieben der Sturie und ihrer Diener ent- 
gegen. Er geifelt zuerit die Lügen 
welche ſih in dem neu erjchienenen Werte 
des Jefuiten Myroles, der Jeanne d’Arc 
zur Berteidigerin ber firdjlichen und poli 
titchen Mechte des Papftes machen wollte, 
finden, und weift nadı, da nicht Schis- 
matiter, ſondern drihodore Jnquifitoren die 
‚Henter der Jungfrau waren, doh ihre 
Regabilitation nicht vom Papite, jondern 
von Sarl VIL ausging, dah auch ihre 
Appelfation an den Papft nicht zu Roms 
weden verwertet werden fan. ferner 
fett er feit, dah die Pucelfe wirtlid) 
Keperin nad) tömifhen Begriffen war, 
erfäutert in Humowvoller Weife viele Fehler, 
die fie befonders untauglidh zur römi 
ſen Heiligen macyen, und bietet die 
Loſung mehrerer Rätfel ihrer Geſchichte. 
AUS Biodologe giebt er unter Anwen: 
dung der neueren Seelentunde eine 
Hodjinterefiante, neue Ertlärung ihres See- 
leniebens und des Übernatiitlichen ihrer 
Erſcheinung Das Wert it der wärmften 
Aufnahme in allen namentlich) reichbdeut⸗ 
ſchen Streifen wert, denen die Richtigftel: 
hung der Wahrheit gegenüber Hleritafer 
und befonders jejuitiicher Geihihtsfäl- 
{hung am Herzen liegt, und welche ſich 
über die Jungfrau von Orleans neue Auf- 
Märungen verihaffen wollen. Das Bud) 
täfst auch jonft, bei der Heutigen Richtung 
der Militärpolitit des den Zejwiten ver- 
fhriebenen Preufenreids, genannt 
„Deutfäjes Reich“, an Beitgemähgeit nichts 
zu wünfchen übrig. Wir wünfchen im 
denfelben durdhichlagenden Erfolg wie 
Banizzas genialer Satyre „Die unbe- 
fledte Empfängnis der Päpfte‘. Es ift 
der Dummeit genug in der Welt. C. 
Die Kirhe ais foziale Nothel: 
ferin. Eine höchft begeicmende Rede hat 
diefer Tage der Führer der Ultramontanen 
in Srantrei, der befannte Graf de 





| Mun, auf dem tatholifchen Kongreh in 
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Toulouſe gefalten. Sie galt dem chriſt- 
Tihen Sozialismus und machte um 
fo mehr Auffehen, als ſich der Redner 
wieberhoft auf den Papſt berief, ber feine 
Anfichten billige. Im Scpluhworte fahte 
Graf de Mum feine Ausführungen wie 
folgt gufanmen: 

„Die große Angelegenheit des Augen 
blits ift der Sozialismus. Es giebt zwei 
Arten, den Kampf gegen ihn aufzunehmen: 
die Berbündung mit den Kapitaliften und 
die Berbündung mit dem Volle. Ich bin 
für die Berbündung mit dem Bolte. 
Der Anſchluß an das Judentum und an 
die Hohe vant wirde den Triumph eines 
Soziafismus vorbereiten, defjen Ansfchr 
tungen fidh nicht vorherfegen faffen. Auf 
die Gefahr hin, der Übertreibung ber 
ſchutdigi zu werden, jage ich: Nicht das 
Kapital muß man beihügen, fon- 
dern die Arbeit. Wir dürfen nicht zu 
dem Glauben verleiten, bie Kirche jei ein 
Gendarm im Prieftergewand, der ſich im 
bloßen Interefſe des Kapitals dem Bolt 
enigegenfteifte. Im Gegenteil müffen wir 
die Überzeugung erweden, daß die Kirche 
im Interefie und für die Berteidigung 
der Schwa chen Handelt. Wenn das Volt 
befien inne wird, und wenn e& davon 
durchdrungen it, ba bie Kirche nicht für 
den Reichtum gefhaffen worden ift, dann 
werden wir dem Erfolge nahe jein, und 
der Gedanfe des Heiligen Vaters wird ſich 
verwirklicht Haben. „Wiederholen Gie das,“ 
fagte er mir, „ipredjen Gie oft von ber 
hosialen Tätigkeit der Kirche.“ 

Jawohl, davon fpredien, big dem 
gläubigen Volt die neue Sitanei feit in 
den Ohren fipt. Sich mit dem Volte 
zu verbünden, die Schwachen und die 
Arbeit zu beicligen, dazu Hütte die vere 
ehrliche Kirche feit taufend Jahren Zeit 








fi an den Berlag der „Gejeljchaft“: 
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und Gelegenheit genug gehabt. Sie het 
es aber ſiets vorgezogen, ihre Wurjt niet 
dem Wolfe zu fervieren, jondern nad) der 
Spedfeite der Reichen und Mächtigen zu 
werfen. T.R 
Haarig! Eine ſeliſame Theorie giebt 
allen Ernftes ein engliſcher Schriftitller 
von Ruf, Dr. Mott, in der „Literam 
Borld“ zum beften. Ex behauptet näms 
lich, dab die „hödite Menihenraiie 
die behaartefte ift“, und inbem er fid) 
nun die GeleftionStheorie zu mupe mad, 
ſieht er: „Der haarige Typus‘ wird fd 
dermaßen verbreiten, da in einigen Jahr: 
funderten Männer und Weiber mit dem 
natürlichen Neid eines Shönen weichen 
Pelzes bededt fein werden." Hoffentlich 
fehlen diejen höchſten Herrſchaften die Haare 
auf den Zähnen nicht. Sonft dürften 
fie in ihrer ataviftifchen Affen = Herrlichtei: 
Bald ein Haar finden. XYZ. 
In der „Jelaterinburgffaja Rebelja” 
findet ſich ein düfteres Sittenbild aus 
Sibirien. Das Blatt ſpricht von „Men: 
fjenjagden“, bie dort gang und gäbe jeien. 
Der Gorbatjch. d. h. der von den Wälche: 
teien Heimfeprende Arbeiter, giebt das 
Wild ab für den jagenden fibirifchen 
Bauer, der ſich in Gefefliaft in einem 
Verfted am Wege lagert und aus diejem 
Schlupfwintel Heraus die paffierenden Ar: 
beiter einen mad) dem andern nieber- 
ſchieht, um den armen Teufel zu berauben. 
Oft Haben übrigens die Arbeiter die Ober: 
Hand. Dann wird dem Räuber der „Rore 
Hut“ aufgefept. Diefer Hut ift ein rot 
glühender ifentopf, der dem Gefangenen 
auf ben Kopf geftülpt wird. — T. R. 
Die politiihen Kulturbilder aus 
der Reichstagsfandidatengeit des Heraus: 
gebers der „Gejellichaft“ werden im nädhiten 
Heft forigejept unb beendigt werden. 
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Verlag von I. Kühtmanns Buchhandlung (Guftav Winter) 
in Bremen, 


Neue litterariſche Wlätter. 


Beitfprift für Freunde zeitgenöſſiſcher Litteratur. 


Herausgegeben von Franziskus Hähnel, 


Bezugspreis durch Buchhandel und Poft jährlich 3 Mart, Erfheint am 1. jeden Moni 
Krobenummern durch jede Buchhandlung, fowie direlt vom Berleger. . 
Da die „Neuen litterarifchen Blätter“ eine aufierordentliche Verbreitung gefunden Haben, jo 
find Anzeigen in denfelben von denfbar größtem Erfolge. Preis der geipaltenen Petit- 
399 Bf. 1 Cee at. 18." See Sit 10.— 1, Ste At. 6. 
Die „Neuen litterariichen Blätter“ fehen ihr Hauptbeftreben darin, das Jntereffe an der zeitgemdffiiher 
Suteratr in Ben melcen Sein een zu Kr, ei 
erihjeinungen, bieten fahgemäße Beurteilungen derjelben und eine fülle der neueften poetiiden en 
der hervorragenbiten — 'ichen Dichter und Schriftfieller, Aus dem — Urteilen ber Pre 
— Übreögleihen werden. = Miener Koifbl F 
„Der Rebatteur yranzistus Hähnel ift ein Dann, ber e& mit der Kuuft ernft meint und der des 
Zeus Befit, ein Iterarlkäes Bat 1 ern, „ensisio er Beier Sidtrinfe, an. 1 
aa DR a Man 
ein Gefchent gemacht.” rang Snkihee In Der "echten . Jahre Ir 








Im obigen Verlage erjhienen, von ber Preſſe warm begrüft, ferner: 
ranzistus Hähnel, Piyhodramatiihe Dichtungen. Eleg. broſch. MI. 2.—. 
ranzistus Hähnel, Die Bremiihen Dichter und Schriftfteller der Gegen: 

wart. Eleg. kart. MI. 1.—. 


Pie Zerſtreuung. 


Balbmonatsfchrift für Belletriſtik, Literatur und Kritik. 
Herausgegeben von Carl Neumann, 

——+ Elegante Ausftattung. — 20 Seiten Text. — 
Abonnementspreis vierteljährlih 1,20 Mark bei portofreier Zuftellung 
= Einzelne Nummer 25 Pfennig. — 

Zu beziehen durh alle Buchhandlungen und Poftämter. 





Verlag der „Zeritrenung“ in Roſtock i. M. 


— „Bas Wort.“ 


Deutfch: hriftlich:tBeofophifche Beitfchrift. 
Herausgegeben von Leopold Engel, 
Erſcheint am 1. u. 15. eines jeden Monats. Halbjährlihes Abonnement Mt, 5,—. 
Diefe Zeitfchrift, welche begründet wurde, um einen weiteren Leferkreis in der jepiger 
Zeit des Mngens nad) religiöfer Freiheit und bem Coslöfen vom Pogma auf die ingalts 
vollen Lehren der deutichen Theofophen aufmertfam zu madjen, judht in fürzeren Auffäger, 
die fidh dd) vernunftvolfen, Togifcpen Mufban außzeichnen und jid) frei von jeder Schmär 
merei_ alten, ben Lejer in das echte Weien des Unhriftentums einzuführen. Ieder 
vorumteilstofe Greund geifiger Beftrebungen findet in der deutfien Theofaphie, welit 
einen Ausbau, refp. eine Bervollfommmung des uralten indifh-1heofoppif—hen Lehrgebäudt 
darftellt, ungeahnte Fülle geiftiger Anregung. 
Brobenummern vom Herausgeber Reopofd Engel, Dresden, Marfchalftrafe 4. 

















Geschätsgründung 1792. 


sb.A,Schwab 


Marktbreit 
Weinhandlung en gros 


hält sich bestens empfohlen 
beim Bozuge von 


Rhein-, Mosel-, Pfälzer- und 
Bordeauxweinen. 


Grosses Lager in 
Dessert- und Medicinalweinen, 
sowie in allen echten 
Spirituosen, als: Cognac, 
Rum, Arac etc. 


Streng reelle Bedienung. 





| Das fürgtich erfienene Heft 11 des 
| »20. Jahrhunderts“ 
enthielt u. a. aus der Feder 

eines Provinzlers 


(des Verſaſſers der Schrift: deu 
Bitteratur der Gegenwart“): 


Die Modernen in Der 
Unterwelt. 


Bühnendichtung in 3 Akten, 


Kuftreiende Perfonen: Pluto, Mommfen, 
Wirdendrudj, Charon, Hermann Bahr, 
Bleibtreu, Alberti, Jofen, Zola, Hauptmann, 
Holz, Schlaf, Julius und Heinrich Hart, 
Strindberg und andere moberne Dichter. 

Preis ME. 1,—. 

Durch alle Vuchhandlungen, ſowie gegen 
Voreinfendumg des velrags zu beziehen von 
der Berlagsbuhgandlung 

Hans Lüftenöder, Berlin W. 30. 
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Loden Ist das biligefe und 


gesundeste Tragen. 







Loden für Damen und Herren. 


(erösstes Speclal-Geschäft des Artikels. 
Imprägnir-Anstalt. 







Weltpatent. 


‚Triumph Loden Reform Costume. 
Das eleganteste u.d. praktischste 
Kleid der Welt. 


Damen-Regenmäntel von Loden. 












Hohenzollern-Mäntel, Havelocks, 
Wettermänlel, Joppen, 
Sport- und Touristen-Anzüge. 





Ullusrirter Preis-Caurant, Prospecte 
und Muster franco. 











Ehr. Ssarbers, 


Leipzig, Marft 6 
Allagazin fir Dhotonraphen - Bedarf. 
Sabritation. ER Front Export, 
Permanente Ansftellung in großer 
Schauhalle. 


Meine neueſte Lifte Herbſt 1892: 
240 Kleinquartfeiten mit 350 Abbildungen 
und einer ausführlichen, fachgemäßen Ab: 
handlung über photographii—he Optik und 
Vergleigungstabelle faft aller eriftierenden 
Objektive, nebit Anleitung für Anfänger, wird 
nur gegen gefl. Voreinjendung von ME. 1,— 
ge in Briefmarken) verfandt. Bei erſtem 

auf wird diefe Mark zurüdgegeben. 

Proſpelt dieſer ausführlichſten aller Lijten 
mit Inpaltsverzeihnis wird framo und 
gratis zugejandt. 

Wiederberfäufern kann ih nur einen 
mäßigen Rabatt gewähren, da die Preife 
meiner Lifte niedrigft geftellt und ih nur 
beſte Qualitäten führe. Intereffenten, aber 
nur wirklichen Händlern, denen biefe Grund⸗ 
füge genehm, ſieht Rabattlifte zu Dienjten. 
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Ligaretten. (Sngaber: X &Kyı 
Eigarren * nhaber: Koppay ritz) 
8 mp | Weingutöbefiger und MWeingroßhandfung 
W. Sacobfoßn ges, Biebricha.Eh. Hochheima.M. 
| Genfeenseife heine und Mofel-Weine. 
ai anestannten Broben und Breätiten gratis und frante. 
ale macen mod) unfere werten buche gang Befonber Bar. 


Eigaretten, Cigarren und 
Tabate. auf aufmerffam, da& unfere fämtlichen Weine unter Rändiger 
— Belangen le an age — — ces serien Serien 5 
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Bibel-Erklärung. 


Ein Aifebudg für Seiflihe, Echter und für das | 
evangelifdje Dolf überhaupt. 
Von Th. Heineler, 
Bl Dean 15 
Neue, wohlfeile Ausgabe. 27 Lieferungen à 30 Pf. 
1. Gtärung ber Knien geh Malz Vücjer des | 
Alten Teltaments. Komp! 43,00, geb. | 
0. —— re 

. Gatärung der Rümttichen, pe * Woche de | 
Alten Zehiaments. Nompl' Biol. 4 2 geb. 








€. P. Goerz 
«4 2,50. 7 Siejerungen. (308 ©. 

II. Extlärung der. vier Evangelien und der Apoftel 
geldichte. Kompl. brofe. 4 1,50, geb. 4 
5 Lieferungen. (295 ©.) 


Passend für alle Stände des Geschäfts- und Gowerbslebens. 75000 Exemplare in Eogient 
und Amerika verkauft, Soeben erscheint in Wilhelm Streit’s Verlag in Dresden: 


Der Geschäftsmann 


von Einem, der mit nichts anfing. 
Nach dem Fnglischen des James Platt von Johann Fugger. 
Gross 8 n. Bros 1,0, gebunden Mk. 1,80. 

Gegen Finsendung von en ME 1,60 Top Ak. Se efmerken fanke ‚per Post. 
Kapitelüberschriften: Geschäft, Gesundheit, Erziehung und Beobachtung, Fleiss 
Ausdauer, Anordnung, Pünktlichkeit, Borechnung, Klugheit, Geschäftstakt, Wahrhaftigkeit, 
Rechtschäfenheit, Geld und einige Winko, was damit zu thun, Geld’ sonst und jetz 
, Geldhandel, Ausvorkäufo, Konkureo, Konsum-Vereine, Gold- oder Silberwährung, 
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Zehnter Jahrgang 1894. 


Die Gesellschaft. 


Monatschrift für Litteratur, Kunst und Sozialpolitik. 
Begründet und herausgegeben von Dr. M. G. Conrad. 
‚Abonnementspreis pro Quartal (3 Hefte) 4 Mark. Der Einzelpreis des Hoftes ist Mark 1,50. 
Elegante Quartals-Einbanddecken Mark 1,50. 

Jedes Heft bringt das Bild eines zeitgenössischen Dichters oder Künstlers 
in vorzüglicher Ausführung. 





Mit dem 1. Januar 1894 beginnt der zehnte Jahrgang der „Gesellschaft“. 

Seit einom Jahrzehnt hält die „Gesellschaft das Banner des modernen Ge- 
dankens hoch auf allen Gebieten des litterarischen, künstlerischen und öffentlichen 
Lebens, und mit dem sieghaften Durchdringen der modernen Ideenwelt ist auch die Zahl 
ihrer Anhänger ständig gewächsen. Die „Gesellschaft“ wird auch in Zukunft auf dor 
betrotenen Bahn weiterschreiten, als vornehmsto Streiterin für die so herrlich em 
blühende neue deutsche realistische Kunst, als Sammelplatz der hervorragendsten Dichter 
und, Doaker deutscher Zunge; unabhängig nach oben und unten, rechte und links, ri 
mütig und unorschrocken in ihrem Urteil, dabei vornehm und gerecht auch gegen den 
Andorsdenkenden, doch unveraöhnlich gegen allo Verlogenheit und Heuchelci. 

Der Hauptteil der „Gesellschaft“ bringt Novellen, Skizzen und Dichtangen dor 
bapabtesten Vertreter dee tindemen Realismus, fottgescricbene und singehende Cha- 
rakteristiken zeitgenössischer Schriftsteller und Künstler, sowie eine Fülle von Aufsätzen 
und Abhandlungen aus allen Gebieten des wissenschaftlichen, künstlerischen und öffent- 
lichen Lebens der Gegenwart mit besondorer Borücksichtigung der sozialen Frage. 
Die Gesellschaft stellt sich dabei in den Dienst keiner Partei oder Clique, sondern 
gowährt den widerstreitendsten Meinungen Aufnahme, sofern die Gegner, ihre Ansicht 
strong sachlich und einzig mit den Waflen des Geistes vorfechten. In ihrem zweiten, 
kritischen Teil übt die „Gesellschaft“ an, allen neuen litterarischen Erscheinungen 
deutscher Zungo strengo, aber sachliche und von aller porsönlichen Gehässigkeit, froio 

b Kritik, sie ist ein zuverlässiger Führer 

in dom Wirrwarr des heutigen Bücher- 
] _ marktes, zugleich aber ein energischer 
| Verfechter deutscher Eigenart, ohne 
|| dem Auslande gegenüber in engherzigen 
Chauvinismus zu verfallen. Im Gegenteil, 
der kritische Teil der „Gesellschaft“ giebt 
dem Leser zugleich” eine erschöpfendo 
Übersicht über die gesamte auslän- 
dische Litteratur, wio sie in solcher 
Vollständigkeit keine andere litterarischo 
Zeitschrift bietet, 

Mit einem Wort: Die „Gesellschaft 
ist dio einzige auf der Höhe moderner 
Kunst und Wissenschaft stehende Monat- 
schrift Deutschlands und sollte deshalb 
in dor Bibliothek koines Litteraturfreundes. 
fehlen. 

Bitte den nebenstehenden Bo- 
stellzettel zu benützen. 


Wilhelm Friedrich, 


Verlagsbuchhandlung 
in Leipzig. 
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Alte Jahrgänge! Alte Jahrgänge! 


Die Gesellschaft. 


Monatschrift für Litteratur, Kunst und Sozialpolitik. 
Bogründet und herausgegeben von Dr. M. G. Conrad. 





I. Jahrgang, 1886. — Ill. Jahrgang, 1887. 
IV. Jahrgang, 1888. — V. Jahrgang, 1889. — VI. Jahrgang, 1890. 
VII. Jahrgang, 1891. — Vill. Jahrgang, 1892. 
IX. Jahrgang, 1893. 


Um den neuhinzutretenden Abonnenten dor „Gesellschaft“ die Einsicht und Konntni 
nahme der früheren Jahrgänge zu erleichtern, haben wir für diese ein erhebliche Preis 
ermässigung eintreten Inasen. Wir zweifeln nicht, dass wir dadarch allen Litteratur- 
freunden einen grossen Gefallen erweisen, denn die früheren Jahrgänge der „„@esellschaft‘“ 
— ganz abgesehen von, der Fülle von Geist und Wissen, die in iten niedergelegt 
ist, für jeden Litteraturfreund noch dadurch ganz besondoree Interesso, weil sio die ge 
waltigen Kämpfe, die eich in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre zwischen den Ver- 
trotern dor alten, absterbenden Litteratur und den Vorkämpfern des emporstrebenden 
Realismus abspielten, am getreuesten wiederspiegeln und so für die wichtigste Epoche 
dor neueren Litteraturgoschichte eino fortlaufende Reihe zeitgenössischer Dokuinente 
liefern, © enthielt z.B. um nur Kinee zu erwähnen, der III, Jahrgang (1887) die 
Porträts der jetzigen Koryphäen der neuen Litteraturbewegung, und im Y. Jahrgang (1889) 
finden wir eino ausführliche Darstellung des denkwürdigen Litteraturprozessos, der von 

der Leipziger Staatsanwaltschaft gegen 
die Romane von Wilhelm Walloik, 
Hermann Conradi und Conrad Alberti 
angestrengt wurde. Wer sich daher über 
die Vorgeschichte unserer jetztinso üppiger 
Blüto stehenden deutschen Dichtung ünter- 
richten will, kann der „Gesellschaft“, 
diosor wichtigsten Quelle für die mo- 
derne Litteraturgeschlehte, nicht cnt- 
taten. Mögen die zahlreichen Broschüren, 
die sich mit der modernen Litteraturbe- 
wegung befaseu, mit ihrem ‚mehr ver- 
wirrenden als anfkläronden Streite der 
Meinungen auch manchen wortrollen 
Fingerzeig nach dieser oder jener Seite 
hin enthalten: das eigentliche Akten- 
materlal, anf das ea hier wie bei jeder 
kulturgeschichtlichen Frage zunächst an- 
kommt, findet sich einzig und allein in 
|| der „Gesellschaft“ niedergelegt. 


Bitte den nebenstehenden Bo- 
stellzettol zu benützen. 


Wilhelm Friedrich, 


x I Verlagsbuchhandlung 
n in Leipzig. 
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Jahrgang. 1894. 





L.otusblüfen 


THEOSOPHISCHE MONATSCHRIFT 


enthaltend 
Originalartikel und ausgewählte Übersetzungen aus der orientalischen Literatur 
in Bezug auf die Grundlage der Religionen des Ostens 
und dee THEOSOPHIE. 


Herausgegeben von Dr. Franz Hartmann M. D. 


Mitglied der theosophischen Gesellschaft in Indien. 


Die anterzaichnete Verlagshandlung erlanbt sich hierdurch sum Abonnement auf den mit dem 
1. 8 
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Von diesen Schriften war aber 





"A enlande nur ein Dei und such din zur 
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1. Jahrgang 1883. Prospekt umstehend. 1. Jahrgang 1893. 
Um den neu hinzutretenden Abonnenten auf die 
* Theosophischo Monatschrift 
Lotusblüten Herausgegeben von Franz Hartmann 
ein möglichst klares Bild der Fülle des Interessanten und Lehrreichen 


zu geben, die die „Lotusblüten“ im ersten Jahre ihros Erscheinen brachten, 
veröffentlichen wir hier den Inhalt der 12 Hefte dos Jahrganges 1893: 


Jahrgang 1893. 
Heft IV —— — Inhalt: Theosophle. — Drei Vorträge über die gen 6ita, I. 
— Anhang: Die „Theosophlsche Gesellschaft“ und Ihr Zweck. — Abriss der 


Geschlohe dor „Theosoph, Gesellachaft“. 
Hort V —— — Inhalt: Die theosophischen Lehren. — Drel Vorträge über die 


— Über den Fortschritt der theosophischen Bewegung In Europa. 
Here VL (hen ir. — — Auszüge aun dor. Gehelmiehro des Osten von HP. Bia- 
vatsky. — Drei Vorträge über die Bhagavad Gita, III. — Zweck der theosophischen 


Lehren son Mrs, A Bosan 
Heft VIX (April). — Inhalt: Die aleben Prinzipien oder Grundteile des Mensch 
Annie Dorunt„— HP.B 
19. Jahrhunderts 
Hete Y vn hol BA —XX Auszug aus 
oimiehre dos Ostens von H. P. Bla‘ 



























(Fortsetzung). Dis inzit 
sand (orsctzung). => Phliosophie und Theosophiel -— Briefkasten. 

Heft XIL (September). — Inhalt: Katha Upani Originalübersetzung_aus dem 
Sanskrit von Charles Johnston, IL — Auszige aus dem Büche Dayan von H.P. Bla- 
vatsky (Fortsetzung). — Die slohen Prinziplen oder Grundteile des Menschen von 
Annie Dosant (Fortsetzung und Schluss) — Reinkarnation eder Wiederverkärperu 
Iehre von Annic Besant. — Die Pfaffensoele. Ein Märchen. Mitgetoilt 
Wilde. — Briefkasten. 

Heft XIII (Oktober). — Inhalt: Katha Upanishad. Originalübereotzung aus dem 
Sanskrit von Charles Johnston, III. — Auszüge aus dem Buche Dzyan von 
H. P. Blavatsky (Fortsetzung). — Reinkarnation oder Wiederyerkörporungelähre von 
Annio Bosant (Fortsotzung). — Der „ethische Bun: 

Heft XIV (November). — Hatha Yoga. Die Physiologie des Astralörpers von 
Narrainaswamy Iyer. — Reinkarnation oder Wiedervorkörperungslehre von 
Annie Besant (Fortsetzung). — Briefkasten. 

Heft XY (Dezember.) — Radscha Yoga, Hatha Yoga und Fantrika oder welsse und schwarze 

Magie und Hoxorel. — Aus den Papieren eines unge 
nannten Philosophen (mit Anmerkungen). — Briefkasten. 

Der komplett vorliegende Jahrgang 1893 steht 
Interessenten zu dem Aboanementapreis von Mk. 10,-- 
jederzeit zur Verfügung. 

1892 erschienen 3 Hefte. Diese enthalten: „Aus- 

züge aus dem Buche der goldenen Lahren“ der tibetanl 

‚chen Lama’s an die Lanoo’s (Schüler im Geistigen). 

Ho Die Stimme der Slle. Heft I: Die zwei Wege. 
Hoft III: Die sieben Pforten, 

Dieselben sind nahezu vergriffen und nur noch in 
wenigen Exemplaren zum Preise von Mk. 3,— pro Heft 
zu haben. 

Bitte den nebenstehenden Bestellzettel zu 
benützen. 


Wilhelm Friedrich, 


Verlagsbuchbandlung in Leipzig. 
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Heinz Wahttahrten Schluss, 


Don M. G. Conrad.*) 
(Günchen) 


iner der föftlichften Sonntagsmorgen mit Sonnenfhein und blauem 

Himmel lachte über Flur: und Waldlandſchaft, aber die Bauern 
3 hatten das Laden verlernt. Die jeit Monaten andauernde Regen 
FF Tofigfeit wurde nachgerade unheimlich, fie bedrüdte das Gemüt 
MEI des Sandırirts, fie verdüfterte feinen Sinn, fie gerftörte feine 
Hoffnung auf eine gefegnete Ernte. Namentlich die Futterfrüchte litten 
erihredlic unter der unerbittli—hen Dürte. Jammervol jtanden Mlecäder 
und Wiejen. 

„Ja, Steuern und Abgaben, damit find wir überreich gefegnet, ihr 
Wachstum geht rajend vorwärts, aber auf unferer Feldarbeit liegt fein 
Segen mehr, mit unferer Landwirtſchaft geht's bös zurüd, Woher das 
Futter nehmen für unfer Vich? Woher das Geld nehmen, wenn bie 
Getreidepreije finken und wir das Vieh um Schandpreife verfchleudern 
müflen? Womit jollen wir die Steuern und Abgaben entrichten, wenn 
fein Bargeld ins Haus kommt?” 

So konnte man allenthalben die Landleute fragen und Hagen hören. 

Der Staat hörte wohl damals jhon diefe Fragen und Klagen, allein 
er verlegte fid) aufs Abwarten. Die Regierung ſidt in den großen Städten, 
hinter großen Schreibtijhen, und was auf dem Lande vorgeht, was die 
Leute da draußen an Sorgen und Kümmerniffen Tag für Tag erleiden 
müffen, das erfährt fie, wie aus weiter Ferne, erft aus verfpäteten Berichten, 






*) Siege die Auffäpe Wahljahrten“ und „AS Kandidat" im Auguſt- und 
Septemberheit der „Gefellfcaft“. 
Die Geſellſchaft. IX. 11 El 
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und auf die Berichte von unten antwortet ſie wieder mit Aufträgen zu 
Gutachten und anderen Berichten — und ſo lange nicht die Not ihren 
höchſten Stand erreicht hat, oder eine plötzliche Kriſis oder Kataſtrophe 
hereinbricht, kommt man oben, vor lauter Schreiberwirtſchaft durch alle 
Inſtanzenzüge, zu feinem raſch und heilſam wirkenden Entſchluß. Wird 
dann endlich von ftaatswegen eine praltiſche Hilfe geleiftet, jo Tommt fie 
meiftens zu fpät, oder fie ift unzureichend — und fo und jo viele brave 
Eriftenzen, die doch aud zu den ftaatserhaltenden und zwar in erfter Linie 
zu den ftaatserhaltenden Kräften gehören, find inzwifchen zugrunde gegangen. 

Gerade in jener für den Landmann fo angſt- und fummervollen Zeit 
fiel in einer feemännifchen Kaiferrede das Wort: „Die Grundlagen des 
modernen Staates find Heer und Marine!” 

Ale Wetter au! Grundlagen! Aber wer muß denn diefe Grundlagen 
erhalten? Auf welchem Grunde ruhen denn diefe Grundlagen? Wer muß 
denn feine Arme und feinen Naden und jeinen Rüden dafür hergeben, 
damit biefe Grundlagen nicht ins Wanten fommen? Wer muß denn dieje 
Grundlagen füttern, damit fie Blut und Kraft im Leibe haben? 

Diefe neue Lehre von den „Grundlagen“ des modernen Staates ift 
in folhen Zeiten ein mehr als ſchlechter Troft. 

Niemand wird die vierzig Millionen Menſchen, die im deutſchen Reiche 
in ben Heinen Städten und Dörfern im emfigiten Tagewerke den Feldbau, 
die Viehzucht und die damit verbundenen Gewerbe treiben, davon abbringen, 
daß nicht der Wehr-, fondern der Nährftand die eigentliche Grundlage des 
Staates it. Denm hört das Nähten auf, fo is aud) mit dem Wehren 
vorbei, zu Waſſer und zu Land, 

Derjenige Stant würde bald in die Luft fliegen, der feine anderen 
Grundlagen als Heer und Marine hätte — außer er formte fih um zu 
einem wilden Eroberungsftaat, ber fein Futter auswärts ſucht, in ſyſtematiſchen 
Kriegs: und VBeutezügen. Aber einen folgen ſyſtematiſchen Raubſtaat würde 
in der civilifierten Welt bald das Handwerk gelegt werden. 

So lange fih alfo der Staat friedlich und ehrſam erhalten und red: 
lich nähren wi, Hat er feine Grundlagen im heinifchen Grund und Boden 
zu ſuchen. In feinem Landvolke ruhen die feiten Wurzeln feiner Kraft, 
in feinem gefunden und wohlhabenden Bauernitande, 

Je verzwieter die Majchinerie des modernen Staates wird, je viel- 
‚geftaltiger der Weltvertehr, je gefahrvoller Handel und Wandel von Volt” 
zu Volt, je fpelulativer die unmäßig anſchwellende Induſtrie, deſto größere 
Pflege und innigere Aufmerfjamteit fordert unfere Allnährerin, die Erde, 
der heimatlie Grund und Boden, deſto forgfältigere Schonung und 
Schügung das Volk, das Grund und Boden bebaut. 


Meiner Wahlfahrien Schluß. 1381 


Und ſchlimm ſteht's heutzutage mit Grund und Boden, ſchlimmer noch, 
wenn auch der Himmel anfängt, zum böjen Spiele der Politiker, die nur 
noch Heer und Marine kennen, eine böfe Diene zu machen und diejenigen 
Mittel zu verfagen, die der Landwirt zum Gedeihen feiner Arbeit braucht: 
Regen und Sonnenſchein, Wärme und Kälte zur rechten Zeit. 

Unter folden Gedanken und Betrachtungen fuhren wir dahin, im 
lachenden Sonnenſchein, durch das ausgedörrte Land. 

Es wunderte uns nicht, wie wir auf der Landſtraße, unter dem Ge: 
läute der Kirchenglocken von den benachbarten Dörfern und Städtchen, 
plöglih unfere Fahrt gehemmt jahen von langen Wallfahrerzügen, die in 
der Breite des ftaubigen Weges dahinzogen, Männer und Weiber, mit 
vorangetragenen Kreuzen und Kirchenfahnen, um mit Gebeten und Gejängen 
und den Klängen einer ländlichen Blechmuſik den alten Herrgott und feine 
Heiligen um Hilfe anzuflehen. 

Es war ein poetifher und ergreifender Anblid, den diefes Fromme 
Bild bot, unter dem blauen Himmel voll jtrahlender Sonnenglut, inmitten 
der überftaubten Felder, die jeit Monaten nad Regen lechzten. 

Lange tönte in meinem Gemüte der Gejang der Lanbleute in der 
Sonntagsfrühe nad, und namentlich ein Choral, den die Mufiter bliefen, 
it mir in feiner ſchlichten, eindringlichen Weife jo zu Herzen gegangen, 
daß ich die Melodie Heute noch im Ohre habe, Note für Note. 

So verrann Stunde um Stunde der langen, heißen Fahrt — und 
wie wir uns dem Ziele, dem herrlich gelegenen Volkach näherten, ba 
tauchten hinter dem Rücken der Vogelsburg, welche die hohe Uferkrümmung 
des Maines Frönt, leichtes Gewölt am Horizonte auf, ſtieg höher und höher, 
färbte fi dunkler und dunkler, bis eine mächtige, ſchwarze Gewitterwand 
fi vom leuchtend blauen Himmel abhob. 

AS unfer Fuhrwert über den ſchönen, fauberen Marktplag von Vollach 
tollte, den Gaſthauſe zu, das als Verfammlungsort beftimmt war, ftand 
es feit: Heute giebt’s eine Wahlrede unter Donner und Blitz, und die 
‚Herzen der Hörer werden gerührt werben nicht nur von der Wucht der 
politiihen Gründe und Beweife des Redners, jondern noch mehr von der 
Schlagtraft des Donnerers über ber Wetterwolte und von ber Hertlichteit 
und Güte des Regenfpenders, wenn er enblich bligend die Schleufen feines 
Himmels öffnet. 

Hinter dem Gafthaufe zum „weißen Lamm“ war ein hoher, hallen— 
artiger Bau, an den fi ein Garten anſchloß, angrenzend an die Felder, 
mit freiem Ausblid weit hinaus in ben herrlihen Maingau. Halle und 
Garten waren nit Menſchen überfüllt. Mit dem Rüden gegen die Kegel: 


bahn ftand ich auf hohem Podium, um in Halle und Garten gleichmäßig 
ir 
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gut verſtanden zu werden. Aus der ganzen Umgegend war das Landvolk 
herbeigeftrömt, ein prächtiger Menſchenſchlag, und dichtumdrängt von reden: 
haften Bauerngeftalten begann ich meine Rede, befeuert von den leuchtenden 
Augen, die mir in ber eleftrifchen Spannung der Luft entgegenbligten. 
Ich weiß nicht mehr, wie ih in der DVegeifterung des Augenblids 
meinen Vortrag eingeleitet, aber die Empfindung habe ih in dieſer Minute 
noch, daß id niemals beſſer geiprohen, als damals. Ich weiß nur, dab 
ich in großen, padenden Zügen ein Bild der Zeit entworfen, dab ich fonz 
derlic die Verlogenheit und Verworrenheit der politiſchen Zuftände geſchildert, 
daß ich meiner Empörung darüber Ausdruck verliehen, daß man immer 
die Wohlfahrt aller im Munde führe und doch einer ſchmählichen Intereſſen- 
wirtſchaft der Starken und Vegüterten und Bevorrechteten die Zügel in der 
Hand laſſe, daß man fih in den Kabinetten der Herrfchenden jo wenig wie 
in den Klubs der großen Parteien um die Negungen der Volfsfeele und 
um die Bebürfniffe der breiteften Bevölkerungsſchichten kümmere, wenn 
nicht zugleich irgend eine überlieferte Firlefanzerei ungemeffener Machtge: 
lüſte dabei ihr Genüge finde. Niemand von uns wolle der Neihsregierung 
in den ſchwierigen Fragen der inneren und äußeren Politit die Verſuche 
zu vernünftiger Löfung erfchweren, niemand von uns ſei aber auch ferner 
geneigt, als Lohn für die unaufhörlich gebrachten Opfer an Geld und 
Gut und Freifeit nichts weiter zu erhalten als die Zumutung immer 
neuer größerer und ſchwererer Opfer! Unerträglich müffe eine jolde Reiche: 
wirtfchaft auf die Dauer werden, gefährlich für Freiheit und Friede, trojt- 
los für jeden Bürger, der auf dem Standpunfte einer Maren, zielbewußten 
Fortentwidhung unjeres fozialen und politifch-wirticaftlihen Lebens ftehe, 
ein Schreden ohne Ende für alle, die im harten Erwerbe von der Hand 
in den Mund den Laften und Bedrückungen dieſer unheilvolen Wirtſchaft 
am jhärfiten ausgefegt find. Jede neue Wahl zum Neichstage iſt darum 
nicht vom einfeitigen Parteiftandpunft, jondern als Volksſache im wei— 
teiten und höchſten Sinne zu betrachten und zu behandeln. Ein guter, 
verjüngter, ftartmutiger Reichstag erhöht das Volk, ein ſchlecht zuſammen- 
gefegter, parteiverfimpelter, liebedieneriſcher Neichstan demutigt das Volt 
und gefährdet das Reich. Nicht in einem Soldatenfaifertum ruht das Heil, 
jondern in dem einmütigen Zuſammenarbeiten aller erwerbenden Stände 
und Volföglieber zur Herbeiführung einer gefunden Wirtfhaftspolitit, 
die nicht die Wohlfahrt eines Teiles der Wohlfahrt eines anderen Teiles 
aufopfert, die nicht auf der einen Seite Millionäre züchtet und auf der 
anderen Seite ganze Bevölterungsklaſſen verarmen und verelenden Täftt. 
Der Sünden und Thorheiten find genug gefhehen, wir wollen fie nicht 
vermehren helfen, indem wir in dent alten poutiſchen Schlendrian weiter 
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leben. Wir wollen uns unſerer Haut wehren und des Rockes, den 
wir noch auf der Haut tragen, damit wir vor unſeren Kindern beftehen 
können und ihnen nicht Zuftände vererben, vor denen ihnen die Haut 
ſchaudert. Das Leben ift Kampf, das weiß der Landmann fo gut wie 
irgend Einer, und darum fol das Landvolt aud den Kampf in der Politif 
nicht ſcheuen, fondern Männer zu feinen Vertretern wählen, von denen fie 
Beweis haben, daß fie alerwege eine gute Klinge führten, ohne Furcht und 
Tadel. Der nächſte Neihstag muß ein Kampf: und Reform-Reichstag 
werben, wie man in Berlin noch feinen gejehen hat, und dazu müſſen 
gerade die ländlihen Wahlkreiſe mitwirken, damit endlih dem Parlamen: 
tieren ins Blaue hinein ein Ende wird. 

Kaum war id) daran, die einzelnen Punkte meines Programms zu 
erläutern, da brach das Gewitter los mit Blig und Donner und Regen: 
fturz. Es war ein wunderbares Schaufpiel, Nun hatte der Himmel das 
Wort. Ich machte eine Paufe. Der Negen ſchüttete jo gewaltig auf das 
Dad der Halle und brach mit ſolchem Getöſe dur die Bäume des Gartens, 
daß nichts anderes mehr zu hören war. 

„Der Kandidat is uns regt,” rief ein Bauer, „der verſpricht nit nur 
was, der bringt glei’ was mit!“ 

Und ein anderer hinter mir: „Wie aufm Berg Einai, unter Donner 
und Brig!” 

Und als ic wieder begonnen und nad einer Stunde im Schweiße 
meines Angefihts meine Arbeit vollbracht hatte, da brach ein anderer 
Donner los, der Donner begeifterten Beifalls. Und wie vom gewitter— 
gereinigten Himmel die Sonne, jo leuchtete von den Gejihtern meiner 
Zuhörer das edle Feuer der Vegeifterung für die Sache des Daterlandes, 
für die Sade des Volkes, die in mutigem Kampfe zum Sieg geführt 
werben müſſe, fote es, was es wolle. 

Nur ein altes Bäuerlein ging kopfſchüttelnd und fagte, daß zufällig 
mein Bruder es hörte: „I wähln do’ nit, i trawn mit mit die Böll. 
Darüber Hatr mer lang nit gnuag gredt.” 

Es bildeten ſich Heinere Gruppen, überall, auf der Kegelbahn, int 
Hausgang, in den Wirteftuben, und wo id vorüberfam, wurde id) in die 
Debatte gezogen und mußte auf die eine und andere Frage noch Neb’ und 
Antwort geben. 

Gegen Abend fuhren wir in das weingefegnete Nordheim hinüber, 
am Fuße ber herrlichſten Nebenberge anmutig am Main gelegen. 

Bon den Volfahern wurde uns der Abſchied nicht leicht. Am Markt— 
plage ftanden fie noch in hellen Haufen und brachten Hochrufe dem davon- 
fahrenden Kandidaten. In feiner Berfon fahen fie zweifellos kein ſchlechtes 
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Stüd ihres fränfifchen Vollstums verkörpert, und die Freude an ber Art 
des Kandidaten war nur der verftärfte Ausdruck der Freude darüber, daß 
in diefem Kandidaten ihr gemeinfames Vollstum, ihre gemeinfame Schn- 
ſucht und Hoffnung eine fo feurig beredte Zunge, eine jo herzensfriiche, 
geiftesfreie Formel gefunden. Es war fein Perjonenkultus, es war der 
unbewußte Siegesichrei einer lange gepreßten Vollsſeele, der nur ein Ein- 
zelner in dieſer glüdlihen Stunde zum lauten Ausbruch ihres tiefiten 
Smpfindens verholfen. Und jo war unfere Freude gegenfeitig und rein 
von jeder perfönlichen Selbjtgefälligkeit. 

In Nordheim aber hatte der fröhliche Hausgeift, der die Bewohner 
beherrfät, eine wahre Familienfeier für den Kandidaten improvifiert. In 
verblüffender Geſchwindigleit hatten ſich die ausgezeichneten Mufiter des 
Dorfes verfanmelt, und als die Lichter im Wirtshausſaale glängten und 
Tiſch um Tiſch mit Gäften ſich umreihte, da erflangen ſchmetternd die herr: 
lichiten Märfche, Tanz: und Liedweifen — und nach diefem wunderlieblichen 
poetiſch⸗politiſchen Kandidatenfeit wurden wir tief in ber Nacht zum Dorfe 
wieber hinausgeleitet und hinausgeblafen. 

Der Neben wurden viele gewechſelt, und zwar im gemütvol-intimen 
Ton, ohne die herben, jharfen, politiihen Accente. Und ich ſaß da unter 
diefen herzensguten, braven Dienfchen, die ih im Leben jegt zum erftenmal 
gejehen, wie ein heimgekehrter Sohn im altvertrauten Vaterhaufe, wie ein 
Kamerad unter Kameraden, wie ein Bruder unter Brüdern. Und wie eine 
Viſion ftand ploblich mein Haus an der taufcienden far in München vor 
mir, mein Weib und mein Sind, und dann mein Geburtshaus in Gnod— 
ftabt, wo mir Vater und Mutter in hohem Alter noch freudvoll leben und 
treue Geſchwiſter — und wie im Traum fing ih an, den Norbheimern im 
terzenfchimmernden Wirtsjaal, den die Klänge der Mufit noch durchzitterten 
und ber Wein in den Glaſern durchduftete, aus meinen langen Wander- 
jahren durch halb Europa zu erzählen, von meinem Aufenthalt in Rom 
und Neapel, in Paris und London, von meinem Derkehr mit den erjten 
Männern in Politit, Litteratur und Kunft, und wie nichts imjtande ger 
weſen, der Heimat Angedenken und die Sehnſncht der Rückkehr in meinem 
Herzen auszulöfhen, und wie's bann gelommen, da ich, nach fait fünfzehn: 
jährigem Wirken und Schaffen in der Fremde, mein Zelt in Münden auf: 
gefhlagen und nicht im Franfenlande, dem ich nur in kurzen Beſuchen 
meine Verehrung und Anhänglichteit erweifen Tann. — 

Seltſam! 

Wie überall und in allem im Leben, ſo mußte auch die helle Lichtſeite 
meiner Kandidatenzeit ihr trübes Gegenbild im feindſelig ſchmutzigen 
Treiben der Gegner finden. Die Augen der Vöſen können feinen Glanz 
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ſehen, ohne ihn zu beſudeln, ſie können keinen Andersgeſinnten bekämpfen, 
ohne ihm mit verlogenen häßlichen Farben von Kopf bis zu Fuß anzu— 
malen, ohne fein ganzes Weſen zu verfälfchen. 

Während ih in Nordheim den Landsleuten mein Herz erſchloß, bes 
teiteten bie Gegner, die mir niemals in öffentliger Verfammlung Aug' in 
Aug’ entgegentraten, ihre perfiben Angriffe gegen mic) vor und formten 
die Kotkugeln, mit denen fie nicht nur mich, fondern auch mein Weib ber 
werfen wollten, fobald ihnen der paſſende Augenblid gekommen. 

Der journalitiihe Hauptitoß gegen mich wurde in dem ultramontanen 
„Fränkiſchen Volksblatt” (Würzburg) geführt, aber fo napp vor der Wahl, 
daß ich ihn nicht mehr wirkſam hätte parieren können, wenn ich ihn übers 
baupt hätte parieren mögen. Denn die Verlogenheit, Verdrehung und ges 
meine Fälſchung, verbunden mit dem gajfenbubenhaften Ton der perjün- 
lichen Herabwürdigung, hatten den Angriff zu einem Aft der Niedertracht 
geitempelt, darauf ein richtiger Mann überhaupt nicht anders als mit Ver— 
adtung antworten Tann. 

Ich bin ein Charakter Lebendigiter Entwicklung, gefunden Kraftzuwachſes. 
Ich wiederhole nicht mit vierzig Jahren das Sprüchlein, das ich mit zwanzig 
gelernt. Ich zehre nicht von den Armfeligkeiten, die man uns in der 
Jugend in den Schulſack ftopft. Ich bin fein abgerichteter Vogel, der fein 
Lebenlang das nämliche Liedchen pfeift. Ich bin kein Kaſtenmenſch, ber 
auf Worte ſchwört. Ich bin feine Verfteinerung, ih bin ein lebendiges, 
im Wachstum ſich veränderndes, freies Geiftwefen. 

Es iſt ein Leichtes, mir aus den zahlreichen Schriften, die ich feit bald 
fünfundzwanzig Jahren veröffentlichte, Widerfprüde nachzuweiſen. Ich bin 
ſtolz auf dieſe Widerſprüche. 

Aber mit den Widerſprüchen allein wäre meinen Gegnern nicht gedient 
geweſen. Nicht mein wirkliches Weſen aus meinen Schriften zu konſtruieren 
war ihre Abfict, ſondern mein Weſen zu verfäligen, es zu einem Popanz 
für Blindgläubige umzugeftalten, zu einem Bürger: und Bauernſchreck, zu 
einer Art von menſchlicher und politiſcher Vogelſcheuche. 

Alſo riffen fie Säte aus dem Zufammenhang meiner Schriften, vers 
fümmelten fie, leimten fie zufammen, daß fie einen faljchen Sinn gaben, 
und machten einen ſchauderhaften Miſchmaſch aus allem, was ich je über 
Politit, Moral, Religion, Freimaurerei, Kirche uf. zu irgend einer Zeit 
gejeprieben Habe. 

Nur ein Beiipiel: Das „Fräntiſche Volksblatt” citiert mein Novellen 
buch „Bergfeuer“ und fagt, auf Seite ſoundſoviel ſtehe die Blasphemie 
geſchrieben, das Chriſtentum laſte wie ein Fluch auf der Menſchheit. 

Der gute Gläubige, der das Lieft, befreuzt fi matürlich in hellem 
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Lindner wurde vom F. Amtsgericht Münden am 6. Dftober 1887 bes: 
wegen zu vierzehn Tagen Gefängnis, Tragung ſämtlicher Koſten und Pu: 
blitation des Urteils rechtskräftig verurteilt. Meine geſchiedene Frau erſchien 
damals ſelbſt als Zeugin wider den Ehrabſchneider vor Gericht. 

Ic habe das Bewußtfein, daß meine Ehrenfaftigfeit und mein guter 
Name, allen Revolverjournaliften und Gelegenheitsverleumbern zum Troß, 
es nicht nötig haben, von amtswegen beitätigt, verbrieft und befiegelt zu 
werben. Wie ich aud das Bewußtfein habe, daß meine deutſch-patriotiſche 
Unbeſcholtenheit und Gefinnungstüctigfeit keiner gerichtlichen Beſtätigung 
bedürfen. 

Das war nämlich gleichfalls meinen ultramontanen Gegnern vorbe— 
halten, die Auszeichnungen, die ich im Auslande errungen habe, als Be— 
lohnungen für mein — vaterlandsverräteriſches Verhalten zu verleumden! 
So ſtand's ſchwarz auf weiß im „Fränkiſchen Volksblatt”: Die Palmen 
der franzöſiſchen Alademie hätte ich von Jules Ferry, dem damaligen Unter: 
rihtsminifter, wegen meiner deutjhfeindlichen Haltung in Paris erhalten. 

Soll ih mid gegen dieſe grotest lächerlihe Infamie wehren? Sol 
id) darauf Hinweifen, daß ſämtliche Vorträge, die id von 1878—1882 in 
Paris über deutſches Geiftesleben in franzöſiſcher und deutſcher Sprache 
gehalten habe, durchaus öffentlih waren? Daß jäntlie Artikel, die ih 
in die Zeitungen des In- und Auslandes ſchrieb, ſtets mit meinem Namen 
gezeichnet waren? Daß die fünf oder ſechs Bücher, die ih während meines 
Pariſer Aufenthalts über franzöſiſche und deutſche Zuftände publizierte, 
meinen Namen auf dem Titelblatte trugen? Daß mid) der deutſche Turn: 
verein in Paris, deffen Mitglied ih war, und der gewiß feinen Unmwürdigen 
in feinen Reihen duldete, bei meiner Überfieblung nad Münden mit Ehren 
und Auszeihnungen überhäufte? 

Dber war es aud Belohnung für deutſchfeindliche Haltung, dab ic 
bereits als 24jähriger Menſch vom Erziehungs: und Unterrihtsdepartement 
in Genf als Prüfungsfommiffär für deutſche Sprache in die Kantonsſchulen 
berufen wurde? Oder daß mid einige Jahre fpäter mein Lehrer an der 
Univerfität in Neapel, der berühmte Litteraturhiftorifer und Senator Settem: 
brini, aufmunterte, mich für die alademiſche Laufbahn in Italien vorzu: 
bereiten und mir eine Profeffur für deutſche Sprache und Kitteratur in 
Ausfiht ſtellte? Dder daß wieder einige Jahre fpäter der König von 
Portugal mir während meines Aufenthaltes in Liſſabon das Komthurkreuz 
feines Chriftusorbens verlieh, als dem damaligen Vizepräfidenten des inter- 
nationalen Kongrefies zum Schuge der geiftigen Eigentumsredte? Oder 
daß id} bei einer ähnlichen Gelegenheit ein Jahr fpäter in London von 
dem dortigen Lord-Mayor zur Tafel geladen war? 
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Wahrhaftig, genau betrachtet wirken alle diefe wahnwitzigen Angriffe 
meiner Gegner auf mein Privat: und öffentliches Leben einfach humoriſtiſch, 
und beleidigend find fie nicht für mich, da fie mich ja gar nicht treffen, 
fondern beleidigend find fie nur für das Publitum, dem man folhe Karren 
voll Lügen und Gemeinheiten vorzuführen wagte. 

Hegereien wirken anſteckend. In Kleinlangheim hetzte der Pfarrer in 
ehrenrühriger Weife gegen mich, obwohl er mich nie gefehen und gehört 
hatte, in meinem Geburtsorte hetzte der Pfarrer gleihfals gegen mich, obs 
wohl ich ihm nie etwas zu leid gethan, fondern feine ſaft- und kraftlofen 
Predigten ftets mit wahrhaft Hriftlicher Geduld anhörte, in Marktſteft rannte 
ein eingewanderter Preuße herum — ich glaube Wernite, oder jo ähnlich, 
ſchreibt ſich der Biedere — und ſchrie: „Wer wird den Schuft, den Conrad 
wählen?“ im ſchönſten norddeutſchen Jargon. 

Das Kranke wirkt anſteckend, nicht das Gejunde. Leider. Damit muß 
man fich abfinden. Und fi) durch das öffentliche Leben mit feinen politiſchen 
Kämpfen durchſchlagen, erfordert eine rechtſchaffene Portion Gleichmut. 

Das Bewußtfein reiner Abfiht, das Beſte des Volkes mit gutem Ge: 
wiſſen zu fördern, für das Heil des Vaterlandes jeden Einfag zu wagen 
— hilft tapfer über alle Anfehtungen und Gemeinheiten hinweg. 

Dreitaufendfünfhundertvierundfünfzig deutſche Männer in Franken 
haben mir ihre Stimme gegeben, das fit mir ehrenvolles Zeugnis genug. 

‚Hier made ih Schluß. Ich werde dieſe Aufzeihnungen fammeln und, mit 
Ergänzungen verjehen, als befonderes Büchlein herausgeben, als litterariſches 
Dentmal meiner Wahlerlebniffe als Neihstags: Kandidat der Volkspartei 


in Sranten. 
BEER 


I Verbesserung unseren Rasse, 


Don Dr. fr. Buntram Schultheiß. 
(Gänchen,) 

ralt ift die Klage über den körperlichen Verfall der Menjchheit: ſchon 
bei Homer ftellt der greife Neftor die Heldengenoffen feiner Jugend 
den Kämpfern vor Troja weit voraus, und ber Dichter felbft preiſt die 
Kraft des Tydiden Diomedes, dem nicht zwei der Menſchen feiner Zeit es 
gleihthun möchten. Cs ift das Lob der guten alten Zeit, das bie Greife 

jo gern anftimmen. 
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Aber allzu leichtfinnig wäre es, mit fo billigen Troftgründen fi über 
die Beobachtung hinwegzutäufchen, daß das 19. Jahrhundert bei unerhörten 
Kulturfortſchritten doch mit einem Defizit an körperlicher, geiftiger und 
moraliſcher Kraft feine Rechnung abſchließen wird — fehr ungleih dem 
18. Jahrhundert, das zu Beginn feines legten Jahrzehnts in der franzöſiſchen 
Revolution eine Erneuerung des franzöſiſchen Volkes begrüßte und von 
den „Neufranken“ die Hoffnung hegte, daß fie auch den andern Völkern 
eine neue Zeit begründen helfen würden. Heute ertönt von der Seine 
her das Schlagwort fin de sidcle, der bittere Nebenton einer treffenden 
Selbftbeurteilung und Selbftverurteilung Hingt auch diesfeit des Wasgen- 
waldes wieder. Schon das Anwachſen des Peffimismus als philofophifche 
Lebensanfhauung ſpricht deutlich genug; der einfame Denker aus der erften 
Hälfte des Jahrhunderts rechnete auf die Anerkennung ber Nachwelt, er 
bat fie in reicherem Maße gefunden, als er wohl meinte — aber nicht durch 
die logiſche Überzeugungstraft feiner Lehre, jondern weil die gallige Gemüts: 
ſtimmung, der Nährboden feiner Gedanfenwelt, in weiten Kreifen vorherrſcht. 
So it Schopenhauer der einflußreichfte Philojoph des Iegten Drittels des 
Jahrhunderts geworben, wie Kant der des eriten, Hegel der des zweiten 
gewejen waren. Ein gejundes und fräftiges Geſchlecht reflektiert nicht über 
den Wert des Dafeins; es iſt der Mangel an Lebensfreude, das Gefühl 
unzulänglicer Kraft, was ſich in ſolchen Betradtungen ergeht. Die Medizin 
tonftatiert die wachſende Verbreitung der Nervenkrankheiten, in allen Graden 
amd Abftufungen; die Siatiſtit die Zunahme der Eelbjtmorde. Es iſt ver- 
geblich, an die Pflicht des Menſchen gegen ſich felbft zu erinnern, auszuführen, 
daß der Menſch fi das Leben nicht jelbjt gegeben habe, aljo es ſich auch 
nicht nehmen dürfe; das ehrenvolle Begräbnis zu verweigern, den Vorwurf 
der Feigheit zu erheben. In Wirklichkeit gehört ein großer Mut dazu, den 
Tegten Schritt zu thun, wenn das Leben zur Qual geworden ift; bie 
wenigſten finden ihn, die mit dem Gedanken fpielen, der Krankheit des 
Mifmutes ein Ende zu fegen. 

Nur mit den Zuftänden der Gefellihaft im finfenden römiſchen Kaifer: 
veiche laſſen ſich die unjerer Zeit vergleichen. Hohe Blüte der Kultur, das 
Vrüften mit den Fortjgritt, der Glaube an die Ewigkeit dort des römiſchen 
Neiches, hier der Kultur, und doch die geheime Angit vor einem Ende mit 
Schrecken, erleihterten Verkehr über die Länder und Meere hin, wilder Ge: 
nuß ber oberjten Klaſſen und daneben Überfättigung, Kunftwerfe an allen 
Eden und Enden und daneben die äfthetifche Noheit, Begierde nach Heil: 
mitteln und neuen Syſtemen und Geheimlehren, Auffhiehen von fanatiſchen 
Selten für jeden Unfinn, Wachen der Städte und Abnahme der Lands 
bevölterung und noch mandes, aber eben ganz befonders aud die Abnahme 
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der körperlichen Tüchtigfeit, wie es ſich bei uns in ben Städten und Fabrif- 
bezitlen bemerkbar macht. Vieles ift ja auch wieder verjchieden. Immerhin 
mag es fi} bei uns erft um die Anfänge des Verfalls handeln, Rettung 
noch möglich fein. 

Es it nicht nötig, ftatiftifches Material für die drohenden Zeichen des 
trperlihen und geiftigen Verfalls aufzubringen, nachzumeifen, wie die Zahl 
der Militärdienftunfähigen fteigt, wie die Krankheiten und Heilitätten ſich 
vervielfachen. Denn die abjoluten Zahlen, wie die Statiftit fie liefern 
Bunte, wären erjt die eine Seite; es handelt fih um das Verhältnis der 
Kräfte zu den Anforderungen, die hohe Kultur muß getragen fein wie ein 
Panzer; it er dem Träger zu ſchwer, jo verzehrt er nur die Kraft, ftatt 
fie zu mehren. 

Was unfer Gefhleht an geiftiger und körperlicher Kraft befigt, ift das 
Erbe der Vorfahren; daß wir cs nicht gemehrt, jondern gemindert Haben 
und fo unfern Nachkommen übergeben, darin liegt die Gefahr. Unfer Jahr: 
hundert Hat das Kapital angegriffen, jtatt fih mit den Zinfen zu begnügen. 
Und bietet nicht unfer ganzes joziales Leben das Gegenteil der Zuftänbe, 
in denen die Fräftigeren Vorfahren wurzelten, aus denen fie die Törperliche 
und geiftige Kraft und Widerftandsfähigteit erneuerten? Eine lange Reihe 
von Vorfahren Mnüpft uns an die graue Vergangenheit; aber zur Ber- 
gleichung genügen aud nähere Jahrhunderte! Nicht allzulange ift es her, 
daß Stärke des Armes, Stattlihteit des Ausſehens die befte Empfehlung 
and Ansftattung war. Das Vand der Nitterihaft verfnüpfte Fürften und 
Dienſtmannen unfreier Herkunft in ganz anderem Sinne, als etwa heute die 
Offigiersepaufetten Adel und Bürgerblut.. Der tapfere Mann konnte aus 
den Tiefen der Geſellſchaft fih emporarbeiten und ein neues blühendes 
Geileht begründen. Heute fteht ihm nur die Laufbahn eines Padträgers 
oder fahrenden rtiften mühelos offen. Man verweit vielleiht auf den 
Krieg, Tapferkeit vor dem Feind giebt jedem Anſpruch auf Beförderung 
zum Dffigier. Auf was dann weiter? Napoleons Marſchälle find doch 
feltene Ausnahmen geblieben. Einft beforgte das Schlachtfeld die Auslefe 
der tapferften und ftärfiten: die Kugel hat eine Lotterie daraus gemacht, 
und die Kriege dezimieren die beften Söhne des Volkes, während die Knirpfe 
und Stechen zu Haufe bleiben. Koftbares Blut floß freilich zu allen Zeiten; 
aber fo Tange der Adel auf dem Schlachtfeld verdient werden oder ſich doch 
bewähren mußte, war er doch wirklich die Ariftofratie, die Herrſchaft der 
Tühtigften und pflanzte fih in den Nachkommen fort. Selbft das Cölibat 
der Geiftlichfeit entbehrte nicht des Vorteils, indem es die ſchwächeren, fried- 
fertigen Kinder in fih aufnahm und der Auslefe die Fortpflanzung übergab. 

Und heute? Noch gelten ja die alten Wappenfchilder und ihr Geſetz 
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der Ehre, aber die junge Ariſtokratie der Börſenfürſten iſt nur durch Ge— 
riebenheit und Skrupelloſigkeit emporgehoben worden; Comptoir und Wechſel- 
furfe bilden feine Helden; mag auch das Fauſtrecht des Kapitals ſittlich nicht 
tiefer ftehen als das des Gtegreifs, jo ſetzte doch der eine fein Leben ein, 
der andere höchſtens feine Nerven. Heroiſche Eigenfhaften giebt er jeinem 
Nachwuchs jo wenig mit, ala der Adel der Schreibftube, des grünen Tiſches. 
Degenerierung, früher oder jpäter — das wird wohl das Ende vom Liede 
fein müffen! 

Die Fürforge für das menfchliche Leben, die Lebensdauer it geitiegen, 
jagt man mit Stolz! Ja — aber wen gereiht fie zum Nugen? Rauher 
padte einft das Leben den Menſchen an, aber der natürliche Lauf der Dinge 
räumte die ſchwächlichen Elemente aus dem Wege; felbft Hungersnot und 
Seuchen trafen mit vernichtendem Schlage eher die Schwachen als die Starken. 
Unfere Hygiene friftet die armfelige Exiſtenz ber zu kurz gefommenen und 
droht noch die Welt zum Spital zu machen, für deffen Koften die Gefunden 
darben müfjen. 

Wir rühmen den Fortſchritt der Kultur, die Überwindung des Raumes, 
den Segen des Weltyandels. Selbft der Arme genießt die Erzeugniffe 
fremder Zonen, die ihm Baummolle zur Rleidung, Reis und Sago, Pfeffer 
und Zimt, Kaffee und Thee zur Nahrung, Petroleum zur Erleuchtung geben. 
Mag fein — aber reichlicher und gefünder, wenn ſchon einförmiger und 
derber war doch die Emährung, fo lange fie fih auf den heimiſchen Boden, 
auf das heimifche Alima beſchränken mußte, auch für den legten Leibeigenen. 
Ein graufames Geſchick war die Hungersnot, und die war nicht felten, aber 
was iſt die Kartoffel und der Kaffeeabſud des ſächſiſchen und ſchleſiſchen 
Webers anders als chroniſche Hungersnot, die die Geſchlechter im Keim 
verfünmert? Cs ift harakteriftiih für den Zuftand chroniſchen Hungers, 
ſagt ein deutſcher Anthropologe, daß er die Thatkraft zur Veränderung der 
jãmmerlichen Lage vernichtet. Woher ſoll denn Hilfe kommen? 

Wir rühmen uns des Gewinns an Willen und Bildung. Der 
Quartaner von heute würde mit den meiften Kirchenfürſten des Mittelalters 
in die Schranken treten können — aber um welden Preis ift diefer Fort 
ſchritt erfauft? Schon das jehsjährige Kind muß ftundenlang ruhig dafigen. 
Obwohl alles an ihm gegen ben Zwang zappelt; denn die Sikfamfeit iſt 
aller Weisheit Anfang. Ja wenn es noch mit Lefen umd Schreiben und 
Rechnen gethan wäre! Aber die moderne Pädagogik meint, man könne 
nie zu viel willen und jo muß jchon der Volkoſchüler täglic) feine fünf Stunden 
im Schulſtall figen und Wörter lernen, wie ein Talmudjünger. Oder was 
ift 8 anderes als Wörter, die Heimatkunde und Geſchichte, die Naturkunde 
und Auffaglehre ufw.? Denn dabei ftellt ſich heraus, daß jo und fo viele 
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Berliner Schulkinder nicht wiſſen, wie ein Sonnenaufgang, ein Berg u. dgl. 
in Wirflichfeit ausfieht! Es ift das freilich zugleich ein trauriger Beleg für 
die Schattenſeiten der Großjtadt! Mas ift das Endergebnis der Bemühung? 
Leſen und Schreiben — und von allem ein wenig, recht oft aud) ein wenig 
ſchiefet Rüden, und fo andere Heine Mängel. Wenn aud) früher die Jugend 
oft aufwuchs wie Kraut und Rüben und lernte fo viel ober jo wenig fie 
mochte, jo wuchs fie dod zu voller Gefundheit empor und lernte mehr aus 
der Natur als aus dem Buch über Naturlehre, fie konnte Ritter wie Hand» 
werfer werben, ohne die glüdlichite Zeit des Lebens verbittert zu haben 
durch den Erwerb von Kenntniffen, die vieleicht einmal von Nugen fein 
tönnten. Ja ſelbſt der fahrende Schüler wußte fait beffer Beſcheid auf der 
Landſtraße als im Donat, aber er mußte ſich eben felbft den Weg ſchaffen, 
wo ber heutige Gymmnafiaft von der Peitihe der Verfegung und des 
Naturitätseramens vorwärts getrieben wird, Denn wenn fon bie Zeit 
md der Unterrichtsbetrieb der gegenwärtigen Volksſchule ernfte Bedenken 
emeden muß, jo bleibt doch der Troſt, da vieles nur auf dem Papiere 
Rebt, da die Jungen wie die Mädchen ſchließlich gerade noch zu rechter 
Fit losfommen, um fih zu dehnen und zu ftreden, hinter dem Pflug, in 
der Werkitatt, mit dem Kehrbeſen und Waſſerſchaff. 

Anders beim Gymmnafium, deſſen Name wie Hohn auf feinen Betrich, 
Kine Wirkjamfeit klingt. Denn Ringſchule, Ninganftalt heißt es mit dem 
gleichen Recht, wie Profruftes feine berühmte Vorrichtung jo hätte nennen 
fünnen. Man braugt nur zu Beginn der Unterrichtszeit oder nad) beren 
Verndigung auf der Straße die Scharen der „bildungsbefliffenen” Jugend 
zu muftern und im Geiſt mit den Beſuchern eines altgriechiſchen Gymnaſiums 
zu vergleichen. Welde Maſſe verfümmerter, blaſſer, ſchlaffer Knaben, wie 
viele durch Brillen entftellte Geſichter, befonders unter den älteren! Eine 
Vücerlaft, unfinniger Weije unter dem Arm getragen, jtatt in einer Taſche 
auf dem Rüden, hat die eine Schulter in die Höhe gezogen, ber ‘andere 
Arm jehlenkert zur Erhaltung des Gleichgewichts hin und her. Vom be 
fändigen Sitzen find die Schultern nad vorn geſunken, ber Bruſtkorb ein: 
geflacht, der Rücken rund und die Beine dürr und unausgebilbet, nur mit 
vorgeſchobenen Knieen tragen fie knickend und ſchwankend das Körpergeſtell 
vorwärts. Wie konnte es anders fein, wenn ſchon der 8—jährige Knabe 
den garizen Vormittag mit geringen Unterbregungen in den ganz ungeeignet 
gebauten Bänken figen muß, ohne den Rüden nad Hinten fo ftügen zu 
lonnen, daß die Schulterblätter anlehnen, wohl gar noch mit Auflegen der 
Hände auf der Subfellie, jo daß der Kopf zwiſchen die Schultern ſich ſenken 
muß. Nach einem haftigen Mittagefien, denn die Zeit ift ja beſchtänkt durch 
den Weg von und nach der Schule, folgt der Nachmittagsunterticht, zwei 
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wenn nicht drei Stunden hindurch. Und dann zu Hauſe noch einig 
Stunden für jchriftlice Arbeiten und Nuswendiglernen, oft bis in die Nadı 
hinein! Und Hinter allem bie Furcht vor Strafe, vor j&lehten Noten, vor 
Verweigerung des Emporfteigens in die nächte Klaſſe. Und jo gebt bir 
Qual des Lernens fort, ja fie fteigert fi von Jahr zu Jahr, gerade ir 
der Zeit am meiften, wo der raſch wachſende Körper energiiche Bethätigung 
fordert, um dem träumerichen, ahnungsvollen Geiftesleben der fich voll 
siehenden Pubertät Ablenkung zu verſchaffen, und das Ergebnis iſt die 
charalteriſtiſche Geftalt des deutſchen Primaners, die verhodte, linkiſche 
unbeholfene Karikatur des Jünglings, der Kopf ift voll unverbauter Broden 
aus allen Wiſſenſchaften, Halb düntelhaft, halb blafiert und übermüdel 
ſchaut er in die Welt hinein; denn er muß ja glauben fie zu verftehen, 
nachdem man ihm gelehrt hat, über alles Mögliche ſchön Elingende Phraſen 
zu Papier zu bringen, die man deutſchen Auffag genannt und mit breit: 
fpuriger Wichtigkeit recenfiert Hat. Und bie es foweit gebracht haben, find 
immer nur der Heinfte Teil, die widerſtandsfähigſten; denn die große Maſſe 
iſt längſt abgefallen; da man Begabte und Mittelmäßige mit dem gleichen 
Brei füttert, ſo haben fie die Kraft und den Mut verloren, das überreizte 
und überjpannte Gehirn hat den Dienft verfagt; der eine ficht vielleicht 
dahin, der andere it durch das Mißverhältnis zwiſchen Können und Sollen 
zur Verzweiflung getrieben worden. Denn der Schülerfelbtmord ift Leider 
fein jeltenes Vorkommnis mehr. Gerade die kräftigeren, oppofitionellen 
Naturen aber find es, die nach überjtandener Drillung, müde des Schul: 
ftaubs, angeefelt von aufgezwungener, nicht erlebter Bildung nichts Köft: 
licheres wiffen, als im Schlammbad eines geiftlofen Kneipenlebens, in einem 
Meere von Vier die Erinnerung an die Schule zu erfäufen, bevor fie ſich 
ſchlecht und vet mit dem Fachſtudium abfinden. Und wie viele finden 
den Nücweg nicht mehr zu eigener, unbeaufſichtigter Thätigkeit! Und wie 
wenige der fogenannten gebildeten Rlafjen, der Beamten und Gelehrten, 
beweifen fih in den Jahren der Reife als harmoniſch entwidelte, freie 
Menſchen, wie fie das Altertum hervorbrachte, wie fie der Nation zu liefern 
der angebliche Zweck des klaſſiſchen Bildungsgangs fein fol. Mit welden 
Hohn würde ein Sophofles und Plato, ein Cäfar und Tacitus auf die 
Philologen blicen, die ihr Erbe auszumünzen ſich für berufen Halten, auf 
die Barbaren, die die edle volle Menfhlichleit im Munde führen und nicht 
daran denken, dab der Menſch Körper und Geift erhalten hat, um beide 
auszubilden, auf die Urenkel der Germanen, die Stubenhoder geworden 
find, die in ihren Nahfommen nur ein Heer von Vrefthaften und Schwäd: 
Tingen -in die Welt fhiden. 

Und wahrlich nicht beffer, jondern ſchlechter nod wirken die andern 
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höheren Schulen, ob fie Realſchulen oder Töchterſchulen heißen: auch fie 
fiopfen den Kopf voll unverdauter Kenntniffe, ftatt den Werftand und die 
Phantafie zu nähren, fie bereiten für Prüfungen vor, ftatt für die Kämpfe 
des Lebens. 

Nur der ungeheuren Zähigfeit des menſchlichen Organismus iſt es zu: 
zuſchreiben, daß alle nachteiligen Einflüfje einer mißhandelten Jugend ſich 
doch meift wieder zur Not ausgleichen, und erſt in der zweiten umd dritten 
Gengration der Lörperlihe Verfall zum Erlöfhen des Geſchlechtes führt. 
Aber diejes Schidjal der allmähligen Eliminierung trifft die gute Hälfte der 
Bevölkerung, vor allem die der großen Städte, die nur durch beftändige 
Bluterneuerung fih erhält und wächſt. Die Stände, die ein naturgemäßeres 
Leben fih bewahrt haben, die Bauern, ber Iandbauende Adel find das große 
Refervoir der überſchuſſigen Kraft zur Erneuerung bes Volfes. Und es iſt 
hohe Zeit, dafür zu forgen, daß es nicht verſiege oder ausgeſchöpft wert 
Nur zu Häufig fieht man jegt auch ſchon auf dem Lande, wie der Dreißi 
und Vierzigjährige durch allzuſchwere Arbeit vor ber Zeit aufgebraucht 
wird. Was es bebeutet, wenn ber Bauernftand dem Untergang verfallen 
üt, lehrt die Geſchichte Roms deutlich) genug. Die Symptome und Urſachen 
der Krankheit und ihre Ausdehnung muß zuerjt ermitteln und feitftellen, wer 
die Mittel der Heilung beftimmen will. 

Zwar nicht davon kann die Nebe fein, daß die Erkenntnis der Schäden 
von geftern wäre, daß insbejondere im Schulwefen Vieles innerlich faul 
fei, was nad) außen glänzt und gleift, daß man einer verkehrten Richtung 
blindfings gefolgt fei, das ift am erften erfannt und verfünbigt worden. 
Man jah, da die Fähigkeit zu lernen und zu ertragen ihre Grenzen auch 
bei der gebuldigen Jugend habe, man fam darauf, daß die Jugendjahre 
doch nicht bloß bie Vertimmung haben tönnen, Kenntniſſe aufzufpeihern, 
die ſpäter — vieleiht! — zum Nuten oder zur Zier gereichen können, 
wenn fie nicht mittlerweile vergeſſen find, Mit Hinmeifung auf das Wappen 
der Kurzfichtigkeit erſcholl Thon in den dreißiger Jahren der Mahnruf von 
der „Überbürdung“ der Schuljugend. 

AS er immer ftärter und ftärker wurde, da entjann ſich die Weisheit 
der hohen und höchiten Behörden, daß „diesbezügliches“ ſchon in den Akten 
vorhanden fei, und als man ben ſtarken Faszikel „Zahn und das Turn— 
weſen“, d. h. eigentlich Turnunwejen hervorholte, da fand man, daß ber 
halbverfchollene Shwärmer fon zu Anfang des laufenden Jahrhunderts 
die Behauptung erhoben hatte, die von ihm erfundene oder wenigftens neu 
befebte Turnkunſt ſolle die verloren gegangene Gleihmäßigteit der menſch- 
fihen Bildung wieber herftellen, der blof einfeitigen Vergeiftigung die wahre 
Leibhaftigkeit zuordnen, der Überfeinerung in der wiedergewonnenen Mann: 

Die Gefettfgaft. IL 1. 92 





1396 Schultheiß. 


lichteit das notwendige Gegengewicht geben und im jugendlichen Zuſammen⸗ 
leben den ganzen Menſchen umfaſſen und begreifen. Die Turnkunſt müſſe 
einen Hauptteil ber menſchlichen Ausbildung einnehmen; denn ohne Kraft 
und Stärke, ohne Dauerbarkeit und Nachhaltigkeit, ohne Gewandtheit und 
Anftelligkeit verfiege bas Teiblihe Leben zum nichtigen Schatten. 

Aber der Mann und fein Werk waren in ſchlechten Geruch gekonmen; 
der wüſten Demagogenhege waren beide als Opfer dargebracht worden. 
Nur verftohlen hatten ſich feine Anhänger in ben Turn-Vereinen fortfriften 
tönnen; eine verbädtige Sekte von nationalen Schwärmern. Ihre und ihres 
Meifters Meinung, daß geregelte Musfelübungen den Menſchen Fräftiger, 
gefünder und mutiger machen müßten, fand jet wieber mehr als früher 
Gehör, die Ärzte erwiejen ſich geneigt, diefe Behauptungen dur) das ſchwere 
wiſſenſchaftliche Rüftzeug der phyſiologiſchen Forſchung zu beweiſen, daß der 
ftärfer gebrauchte Muskel fi) auch beffer ernähre durch den angeregten 
Blutumlauf, da fo bie einfeitige Gehienthätigkeit ihrer Nachteile entkleidet 
werben Lönne, daß der Zug der Muskeln auch die Knochen ftreden und 
dehnen könne, bejonders in der Jugend, fo daß die Größe des Körpers, 
die Breite des Bruftforbs und damit die Kapazität ber Lunge beeinflußt 
werbe, daß das Gefühl Lörperliher Kraft den Mut, das Selbftvertrauen 
hebe und das Nervenfyften widerftandsfähiger mache. 

So gelangte alſo das Turnen zu der lange vermeigerten allgemeinen 
Anerkennung, nachdem man die Verbindung des Turnweſens mit politiſchen 
Hoffnungen und Beſtrebungen ungeſchickt genug durch völliges Verbot der 
Turnpläge beftraft hatte. Sept entſchloß man fih, der öffentlichen Meinung 
über die Überbitrdung durch die Aufnahme des Turnens unter die Lehr: 
gegenftände der höheren und niederen Schulen ein Dpfer zu bringen. Aber 
man verorbnete das Gegengift nur homöopathiſch, jehr mäßig und jehr 
verdinnt. Zwei Stunden wöchentlich follten gut machen, was 30 oder mehr 
Sitzſtunden und die häusliche Arbeit verdarben; und damit die Jugend beim 
Turnen nicht verwilbere und verrohe, wurde es vollftändig in den Unter: 
richtsplan eingefügt und nad ben Grundfägen der Schuldisziplin geregelt, 
fo daß es fo ziemlich dem Schreibunterricht fih zur Seite ftellte. Dienit- 
beflifjene Turnlehrer betonten deshalb ganz befonders die Frei: und Orb: 
nungsübungen als ſchulgemäß, weil fie die ftrengfte Aufmerffamfeit und 
Unterordnung unter das Kommando erfordern. 

Hat das Schulturnen, in diefer Weife feit zwanzig und dreißig Jahren 
betrieben, die Erwartungen erfült? Iſt die Jugend friſcher, kräftiger ge: 
worden? 

Wer mit Sachkenntnis, Unbefangenheit und Wahrheitsmut beobachtet 
und urteilt, wird die Frage nur verneinen Fönnen. 
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Wo ſind die Gründe zu ſuchen? 

Der Nutzen der weiſeſten Anordnung kann durch die Umſtände der 
Ausführung vereitelt werden. So auch hier. Wohl mögen die Umſtände 
je nad) den Orten verfchieden fein, aber etwaige Ausnahmen beftätigen ung 
den Durchſchnitt. 

Jahns Hauptjorge war die Errihtung eines Turnplages gewejen, weit 
draußen vor der Stadt, die Bewegung in freier Luft, auf Raſen, unter 
Bäumen, galt ihm als das erite Erfordernis, der weite Marſch zwiſchen der 
Wohnung und dem Turnplatz ſchien ihm ein Vorteil. So war das Turnen 
zunädft eine Sade des Sommers. Ganz anders unſer heutiges Schulz 
turnen. Da e8 nah dem Stundenplan abgemacht werden muß, fo iſt es 
meift auf einen geſchloſſenen Raum angemwiefen; wo er in Verbindung mit 
dem Schulhaus fteht, wird er meift ſeht beengt fein. Dann ift der ſehr 
bedenkliche Zimmerftaub fait unvermeidlich; das ftärkere Atmungsbedürfnis 
gereicht fo nur zum Schaden ftatt zum Nutzen. 

Daß nun aber bie obligaten zwei Turnftunden zu wenig find als 
Gegeneinfluß bei der Unzahl von Sigftunden in ber Schule und zu Haufe, 
das ift oft genug gejagt worden. Sie find aber andrerfeits aud zu viel, 
wenn eine volle Stunde Turnens zwiſchen zwei andere Lehrftunden hinein: 
fällt oder den Schluß der ganzen Unterrichtszeit ausmacht. Es kann kaum 
ohne Überanftrengung abgehen, wenn ber Turnlehrer „ſtrebſam“ ift, bie 
Zeit ausnugen und feine Schüler jo beſchäftigen will, daß die Stunde in 
ſchulmäßig ftrenger Disziplin verläuft, wie auf einem Exerzierplatz. Daß 
die Atzte die Überanftrengung für unbedingt ſchädlichet halten als bas 
Fernbleiben vom Turnen, zeigen bie heutigen Dispenfe vom Turnunterricht; 
das Abraten bei Erwachſenen, die fo häufig das Turnen wieder aufgeben 
müffen, weil es ihnen nicht gut thut. Freilich Handelt es fidh Hier um Individuen, 
die mit angebornen oder erworbenen organiſchen Schäden behaftet find, 
mit Herzfehlern, Brüchen zc. Aber für die Bedenklichleit des Schulturnens 
fällt noch etwas anderes ins Gewicht, das die Grenze ber zuträglichen An: 
ſttengung ſehr weit herunterjegt: es ift die ſchlechte Ernährung vieler, 
fehr vieler Schullinder, auh an höheren Säulen! Blutarme, Bleichſüchtige, 
chwächliche Kinder haben feine Kraft übrig für körperliche Übungen, fie 
ermüdet alles. Wir haben eben vielfach ein verkümmertes, ſieches Geſchlecht 
vor Augen; es handelt ſich nit nur um die Kinder ber bittern Armut, 
denen die nötige Nahrungsmaffe nicht gegeben werden Tann, fondern auch 
um das Ergebnis der geſchwächten Zeugungstraft der oberen Schichten ber 
Geſellſchaft, das ängſtlich aufgepäppelt worden iſt. Und ferner iſt es eine 
ffenkundige Thatſache, wie jelbft friiche und kräftige Knaben durch die 
gefundheitswidrige Anftrengung im Lernen nad) und nach mübe und ver- 
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droſſen, blutarm und nervös werden, je höher fie im Bildungsgang empor: 
fteigen; das find gerade die ftrebfamen, fleißigen, pflihteifrigen Schüler. 
Bei den Kindern der Armut wäre es wahrlich oft beifer, das öffentliche Geld 
ftatt für Turnjäle und Geräte zu verwenden zur Verabreihung einer warmen 
Suppe während einer Paufe. Bei den andern wäre bie Belehrung der 
Eltern das Nötigfte; fie follen erfahren, daß die körperlichen Kräfte ihrer 
Nachkommen, die Ausdauer und Zähigkeit nicht genügen, daß fie am beiten 
für deren Wohlfahrt jorgen, wenn fie ihnen das Zurüdtreten in einfachere 
Zebensverhältniffe, den Verzicht auf die Mühen und den verzehrenden 
Ehrgeiz der Bildung ermöglichen. 

Wie wenig hat bie ſogenannte Schulreform erfüllt von den Hoffnungen, 
die man an fie geknüpft hatte! Wie wenig läßt fi Hier überhaupt vom 
grünen Tiſch aus durch Anordnungen erreigen! Hat man fih auch der 
Einfiht nicht ganz verſchloſſen, daß auch der Körper jeine Rechte fordert, 
wenn er nicht verkümmern foll, jo it doch die Einjegung von Spielftunden, 
die Erhöhung der Zahl der Turnftunden noch immer zu wenig. Der Unter 
richt bedarf einer Neform feiner Ziele und feines Geiftes; nicht die An: 
füllung mit Kenntniffen, jondern die Ausbilbung der Fähigkeiten ſollte der 
erfte und leitende Gefihtspunft fein. Mas die Jeſuiten verftanden, die 
fähigen Köpfe zu fonbern von der Maffe derer, die eines langjameren 
Ganges bedürfen, die nur mühſam und Schritt vor Schritt fi jo viel an: 
eignen fönnen, um Handlanger und ausführende Gehilfen zu werden — 
das ſollte doch auch die ftolze moderne Pädagogik lernen können. Wenigftens 
von der Pubertät an ift der Unterſchied der Begabung ſelbſt dem blödeſten 
Lehrer erlennbar, alſo müßte hier die Scheidung eintreten zwiſchen der 
höheren Schule, aus der bie leitenden Stände hervorgehen und der mittleren 
Burgerſchule, Realſchule oder wie fie jonft heißen mag, die die fubalternen 
Köpfe, den Mitteljehlag der Begabung zum Maf ihrer Anforderungen machen 
kann, und indem fie den Beſſeren das fhnellere Durchlaufen ermöglicht, Die 
Überbittdung vermeidet. Diefer Segen der Einheitsſchule ift noch viel zu 
wenig erfannt, weil man immer wieber vergißt, wie oft ein Fräftiger Bauern: 
junge, ein ſcheinbar Zurücfgebliebener, mit gefammelter Kraft, mit raſchen 
Söhritten den Vorfprung der abgemüdeten Altersgenofien eingeholt hat. 
Nur durch Trennung von ben vorbereitenden Stufen des Knabenalters lann 
das Gymnafium, als die Schule der Zünglinge, der Auserlefenen und Ge: 
fichteten, feinen Namen verdienen, ein körperlich und geiltig geſtärktes Ge- 
ſchlecht von Kulturträgern heranziehen. 

Das iſt das eine, ein Unterricht, der nicht in die Luft baut, von den 
Idealen der Bildung aus den Schulplan entwirft, ſondern ben Entwickelungs— 
gang der Menfchen zur Richtſchnur nimmt und die Unterſchiede der Begabung 
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beachtet — und das andere ift die forgfältige Rüdficht auf die Gejundheit 
und Seiftungsfähigteit des Körpers, zu dem auch das Gehirn gehört. Luft 
und Liht, Sauerftoff und Blut muß in Hülle und Fülle da fein, dann kann 
das Gehirn Lateinifh und Mathematik, der Körper das Turnen vertragen. 
Alſo hohe, Helle, weite Schuljäle, ein Strom von Luft durch und um das 
Haus, ein freier Play ringsum, und die Kinder ins Freie hinaus, jo oft 
nur möglih. Hinaus mit den Schulen aus ber quetjchenden Enge der 
Straßen, hinaus an den Saum ber Städte, wo möglid ganz aufs Land. 
Am leihtejten ginge es bei den Gymnaſien, den Oberſchulen vom 15. bie 
18. oder 20. Jahr! Aber auch fonft würde ein Weg von einer halben, ja 
einer ganzen Stunde nichts ſchaden, natürlich nur einmal des Tages. Denn 
die Trennung des Unterrichts nad Vor: und Nachmittag führt nur zur 
Überladung mit Stunden. Bier bis fünf Stunden täglich, mit einer Früh: 
ftüdspaufe, Tann das Kind, der Knabe, das Mädchen aushalten lernen, wenn 
& dann Zeit zur Ruhe und Erholung Hat. Will man auch noch Edrul- 
tumen haben, fo ift eine halbe, ja eine Viertelſtunde täglih für geregelte 
Wustelübungen vollauf genügend. Zum Laufen und Springen, zum Heben 
und Tragen, zum Klettern und Schwimmen braucht man Feine Turnhalle. * 
Ned und Barren behält man beffer dem Sünglingsalter vor. 

So viel von der Schule, vieleicht zu viel, Aber da die Schule gegen- 
märtig am meiften verdirbt, jo muß fie auch ausführlid behandelt werden, 
wenn man an Beſſerung des Menſchengeſchlechts denkt. Denn alles Gejagte 
gilt ebenfo mie für das Gymnafium und die Realſchule, auch für bie 
Nädhenfchule. Auch bei ihnen hat man nur an den Kopf gedacht; da 
doch bei ihnen, ſchon als zulünftigen Müttern, der Unterleib wichtiger fein 
follte, deſſen Gefundheit oder Krankheit das weibliche Fühlen und Denfen 
behertſcht. Die Säulen find ſchon gut genug, wenn fie nichts verderben, 
den Menfchen nicht einfeitig und verſchroben entlaſſen. 

Eine wirkliche Beſſerung unferes Menſchenſchlages aber ſetzt eine 
Veierung der Lebensverhältnifje voraus. Gier wäre ber Hebel anzuftemmen. 

Zunädft Handelt es fi um die Bekämpfung der ſchädlichen Einflüſſe, 
deren Bedeutung erft die moderne Hygiene gewürdigt hat, vor allem die 
ungünftigen Wohnungsverhältnifie der unteren und mittleren Klaſſen der 
Vevöllerung in unfern raſch anwachſenden Städten. Geht es jo weiter 
wie bisher, jo ift ein wachſender Anteil der Gefamtbevölterung ſchutzlos 
dem Raubrittertum einer gewiſſenloſen Spekulation, einem Wucher mit Luft 
nd Sonnenlit preisgegeben, bie zunäct ſchwere Entbehrung der not- 
wendigſten Lebensbebürfniffe, nicht nur des Sauerftoffs, den bie Natur ohne 
Produktionskoften Liefert, jondern auch der Nahrung, die durch die fteigende 
Miete fi; ſchmälert, auferlegen, die des Weiteren große Menſchenmaſſen 
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zu den Leiden und Krankheiten der Blutleere, der Cirkulationsſtörungen, 
der Nervenſchwäche, der Schwindſucht verdammen, die die Erzeugung und 
Aufzucht eines allmählich verfümmernden, dahinfiehenden Nachwuchſes her— 
aufbeſchwören, die ſchließlich das Abfterben der Familien ſtädtiſchen Lebens 
rapid befchleunigen müſſen; weit hinaus über die aus der hiſtoriſchen Be— 
völferungsftatiftit für das Mittelalter fih ergebenden Wahrſcheinlichkeiten 
und Analogien! Aufgabe der öffentlihen Gefundheitspflege ift es zum 
minbeiten, der Zufammendrängung in enge Schlaf: und Wohnräume, den 
daraus entipringenden Gefahren einer ungenügenden Luftzufuhr entgegenz 
zuiirfen, und wenn fie ſich nicht imftande fieht, die Wohnungspreife 
herunterzudrücken, die für den Arbeiter wie für den Mittelftand ſchon heute 
faft unerſchwinglich find, wenigftens auf breite Straßen, auf große Pläge, 
auf bepflanzte Flächen im Innern des Häufermeeres mit aller Strenge 
zu halten. 

Aber auch die „Ausweitung“ allzu enger Strafengewirre, wie man 
fie in Neapel für nötig gefunden hat, damit auch, die Ausweitung der 
Städte wäre energifh zu fürdern, wenn auch das Intereſſe der ſtädtiſchen 
Grundbefiger zum Opfer gebracht werben müßte. Ganz aus eigner Macht» 
volltommenheit Tann der Staat der unheilvollen Centralifierung, der Zu: 
fammenhaltung feiner Behörden und Beamten, vor allem aud) der Garnifonen 
in den großen Städten Einhalt thun. Eiſenbahnen, Telegraphen, Telephone 
ermöglichen den raſchen Verkehr auch bei größeren Entfernungen. Neu zu 
bauende Kafernen können ohne Gefahr für die militäriihe Ausbildung 
ftundenweit vom Weigbild der großen Städte erricjtet werben oder in Meine 
Städte verlegt werben, wie dies bei Gewehr: und Pulverfabriten der Fall 
iſt. Und ebenſo kann die Induſtrie veranlaft werden, ihre Fabriken und ihre 
Arbeitermafjen im Lande zu verteilen und jo auch den Arbeitern gejündere 
Wohnungen zu verfhaffen. 

Eine drohende Gefahr enthält auch bie wachjende Schwierigkeit einer 
genügenden Ernährung für die ärmeren Volksklaſſen. Unfer nordiſches Klima 
forbert fräftigere, maffenhaftere Nahrung als die, womit der reiseflende 
Hindu, der dattelverzehrende Araber fid begnügen Tann. Mit dem Predigen 
der Genügfamteit, worin ſich felbit die hervorragenditen Phyfiologen gefallen 
haben, ift nicht aufzufommen gegen die Erfahrung, daß unzulänglie Volts- 
ernährung in ſehr Zurzer Zeit ſich fühlbar madht in ber ſintenden Büffer 
der Dienfttaugligen. Diefe Erjheinung hat man in der Schweiz wohl 
mit Recht in Zufammenhang gebracht mit ber Ausdehnung der Fabrikation 
und des Erportes von Käfe, wobei nur die wertlofen Teile ber Mil ben 
Dienftboten zur Nahrung bleiben, mit dem Erſatz des Obftweins durch Schnaps. 
Nicht minder zeigt die Genügfamleit des armen Ztalieners bei Polenta und 
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Waſſer ihre Kehrſeite im Verlommen der Raſſe. Zum Glück iſt die Sache 
in Deutſchland noch nicht bis zum Außerſten gediehen. Aber die kunfiliche 
Verteuerung von Brod und Fleifh, für die man zum Teil das Intereſſe 
des Aderbaus, den Schuß gegen bie ausländifge Konkurrenz, zum andern 
den rein fisfaliihen Gefihtspunft einer Teicht zu padenden Steuer zum 
Dedmantel nimmt, hat auch bei uns ihre ſehr bedenllichen Konfequenzen 
ſchon gezeigt. Auch der Heine Bauer, der ländliche Taglöhner muß gejhügt 
werden, er geht jelbft dem Fabrikarbeiter noch weit vor, weil feine Nach⸗ 
tommenfhaft nicht nur in erjter Reihe die Haut zu Markte trägt, wenn 
der Krieg die Spreu vom Weizen fondert, ſondern aud) im Frieden unauf- 
börlicd die andern Stände mit friſchem Blute tränft und erneuert. Doch 
erfülen auch die Törperlih minder rüftigen Berufsjtände eine wichtige 
und umentbehrliche Rolle im Volkskörper, und um fo mehr, wenn auch 
bei ihren Gliedern der Lörperliche Verfall aufgehalten werben kann. Leidet 
der Bauernftand wirklich Not, it feine Mrbeitsleiftung allgufehr angefpannt 
— und mer wollte das leugnen, wenigftens für einzelne Gegenden — 
fo muß feine Steuerlaft gemindert werden, fein Eigentum vor Ver— 
ſchuldung, befonders vor Verwucherung geſchützt werden. Aber ber Handel 
mit den Erzeugnifien des Bodens ift nicht die Grundlage feiner Eriftenz; 
@ it auch zufrieden, wenn ber Überjguß über das, was er ſelbſt verzehtt, 
genügt zum Eintauſch der wichtigſten anderen Lebensbebürfniffe, des Groß: 
grundbefigers, der dem Boden nicht nur die Bebürfniffe des Mittelftandes, 
fondern auch den Luxus des Reichtums abnötigen will, kann ein Volt ent- 
raten. Beſſer frommen ihm zehn fräftig blühende Bauerngeſchlechter, als 
ein im Überfluß verlommendes Herrengeſchlecht. 

Arbeit, und jelbft anfrengenbe Arbeit in friſcher, freier Luft, Rühren 
und Regen der Arme und Beine, des Herzens und der Lunge, Abhärtung 
gegen Wind und Wetter, Hige und Kälte fhafft gefunde und rüflige Körper, 
und mo bie Raffenanlage von Alters her da ift, erhebt fi das Volk ſelbſt 
aus den Anfängen ber Verfümmerung wieber zu ben hohen Geftalten feiner 
Vorfahren. So haben fih die holländiſchen Bauern im Kapland wieber 
gefttedft und geredt; jo bewahren die Holzknechte des bayriſchen Gebirgs 
bei ſchwerer Arbeit und einförmiger Koft von Mehlipeifen und Schmalz bie 
Kennzeichen germaniſcher Abkunft. Die arbeitende Stabtbevölferung aber 
Lönnte kaum dabei beftehen: fie wirb den Fleifchgenuß nicht ganz entbehren 
innen, und das Fleiſch von abgetriebenen Gäulen wird faum bie nötige 
Kraft heroorbringen. Bon Vorteil wird die Heritellung der Speifen im 
großen fein, alfo in Voltsküchen, bie auf Gewinn verzichten Finnen. Wenn 
freilich die Erſpatnis für Vier und Schnaps aufgeht, werben die Jammer- 
geitalten in den Reihen der jugendlichen Fabrikarbeiter und Arbeiterinnen 
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nicht ſeltenet werden. Ohnehin hat einſeitige Arbeit die Tendenz zur 
Verkümmerung des Körpers. 

Nicht minder gilt das für die einſeitig geiſtige Arbeit der ſogenannten 
gebildeten Stände, der Kaufleute und Beamten, der Mufifer oder Gelehrten. 
Wer unter ihnen einen harmoniſch entfalteten, Fräftigen Körper befigt, verdankt 
88 nur feinen Vorfahren, denen er dankbar fein muß, meijt wohl der Ab: 
ſtammung aus den gefünderen Schichten der Landbevölterung. Aber felten, 
daß er ihn noch auf die zweite, dritte oder ferneren Generationen forterben 
ficht. Gerade unter den gelehrten Ständen find bie Vogelſcheuchen in der 
Überzahl, befonders im höheren Alter. Das Beiſpiel der alten Griechen zeigt, 
daß bei diefen Ständen, die im allgemeinen nicht gerade unter dem Drud 
der bitteren Not ftehen, zweckmäßige Pflege des Körpers zur Vereblung der 
Raſſe führen, die Nachteile geiftiger Arbeit befeitigen Tann. Nur entfpricht 
die Lebensweiſe in diefen Kreifen nicht im nötigen Maße den Forderungen 
einer vernünftigen Sorge für die eigne Gejundheit und die der Nachkommen. 
Einige Wochen Landleben thun es nit; wenn man fonft faum zu einem 
mäßigen Spaziergang kommt und die Erholung in heißen Gefellihaftsräumen, 
im Theater, in ber dauchigen Kneipe auffucht. Dazu nad) ber zerftörende 
Einfluß einer haftigen, forcierten Arbeit im Berufe, das aufreibende Streber- 
dum, das nur auf Koften der echten und deshalb beſcheidenen Talente Erfolge 
erzielt, ohne Vefriedigung zu erjagen! Unftreitig hätte unfer Turnen den 
Beruf, die helleniſche Gymnaſtik in unferem Klima zu erfegen, aber noch it 
es weit davon entfernt, eine Vollsſache zu fein. Was bedeuten die paar 
Tauſend Vereine in dem Gebiete ganz Deutjchlands anderes, als eine be 
fondere Seite unferes Vereinswefens, als das Treiben beengter Kreife, vor 
deffen Harmlofigfeit man fi hohen und hödjiten Orts überzeugt hat. 
Dan verweigert der Turnſache bei feitlichen Gelegenheiten nicht die Anz 
erlennung durch ebenfo ſchön klingende als billige Redensarten; aber damit 
meint man fi denn auch abgefunden zu haben. Wir wollen nicht be: 
haupten, daß das Turnweſen allenthalben in Großdeutſchland mit folder 
Lauheit fi felbft überlaffen werde, es giebt glänzende Ausnahmen, und 
man wird fih auch auf die Pflege des Schulturnens berufen. Aber doch 
fehlt der große Zug, es fehlt vor allem der rechte Gläube an die An: 
preifungen, mit denen berufsmäßige Turnlehrer die Wichtigkeit ihres Faches, 
und damit ihrer werten Perfon zu heben ſuchen. Dazu gehört die Ber 
hauptung, da in den Tumübungen jeder ein Mittel zur Hand habe, feinen 
Körper nach Belieben umgeftalten zu fünnen. Das iſt Unfinn; aber das 
muß man fejthalten, daß das Turnen, zur rechten Zeit begonnen, die Aus: 
bildung des Körpers, der Muskeln, Knochen und Nerven weſentlich be: 
einfluffen Tann, daß dieje günftigen Wirkungen auf die Nachtommenſchaft 
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übertragen werben können, und daß fo nach und nach durch bie Kraft der 
Vererbung bei fortdauernder Pflege der Lörperlien Übungen die Raffe 
verbeſſert, gekräftigt, veredelt werden kann. Das richtige Alter für bie 
bleibende Wirkung des Turnens ift der Übergang vom Knaben zum Züng: 
ling, wo das Gefühl des Neifens einen unbeitimmten, unklaren Thaten- 
drang hervorruft, ber ſich am erſprießlichſten in körperlicher Anftrengung 
austobt. Der Zwang bes Schulturnens kann bas wahre Turnen in Jahns 
Geifte nicht erfegen, der den freien Willen, die Selbftüberwindung der 
Zrägheit als den Sporn der Mühe betrachtete. Fortgefegt müßte dann das 
Zurnen werben bis in das reife Mannesalter ber vierziger und fünfziger 
Jahre, um die volle Kraft ins Greifenalter hinein zu tragen. 

Die Hauptgefahr des Turnens der Junglinge it die Überanftrengung, 
die Ausbildung eines Athletentums, die Sucht in Schau: und Kunftitüden 
zu glänzen. Schon die Alten mußten, daß die Athleten an Gefundheit ein 
büßten, was fie an Kraft gewannen über das Gleihmaß der Ausbildung 
hinaus, defjen Grenzen jedem durch die natürliche Ausitattung feines Körpers 
geitedt find. Das Turnen hat nichts zu thun mit dem Sport, er heiße 
Telozipedfahren oder Rudern. Er ift nicht ganz zu verwerfen, aber über 
das Vergnügen jollte er nicht Hinausgetrieben werden, nicht zum Hetzen auss 
arten, wie jet nach ſchlechtem engliſchen Vorbild in Deutſchland üblich iſt. 
Die dürren Engländer ftellen duchaus nicht das Ideal der germaniſchen 
Raſſe dar. “ 

Es ift zu beflagen, daß gerade die fogenannten gebildeten Stände, d. h. 
die Angehörigen der vorzugsweife geiftig ſich anftrengenden Berufe ih den 
Zurnvereinen fernhalten, zu beflagen im Intereſſe beider Seiten. Es zeigt 
fh darin, daß das Schulturnen in feinem gegenwärtigen Betrieb mit den 
andern Schulfähern, beſonders mit den Haffifchen Sprachen, den negativen 
Erfolg teilt, daß der Erwachſene nur ausnahmsweile das auf der Schule 
gelernte ſpäter von freien Stüden wieder aufnimmt und fortpflegt. Die 
paar akademischen ZTurnvereine find eben bisher Dafen in der Wüſte. Im 
Ganzen und Großen fehlt den Gebildeten das Turnen und damit das ent- 
laſtende Gegengewicht gegen einfeitige Thätigleit; und dem Turner fehlen 
die berufenen und einflußreihen Vertreier bei der öffentlichen Meinung. 
Denn die Turnlehrer und Turninfpeltoren uſw. ſchaden ber Sache häufig 
durch Übertreibung und den Anſchein der Streberei. 

Soll das Turnen zur Gefundung, Kräftigung und Veredelung der 
Raſſe, des Volksſchlags gereien, fo find vielmehr Turnpläge und Turn: 
hallen nötig, als heute in Deutjhland beftehen, wo nur einige Hundert 
leidlicher, nur einige Dugend würbiger Turnftätten zu einem trübfeligen 
Hinblick auf die hellenifgen Gymnafien Anlaß geben. Ohne die Erkennt: 
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nis von der Bedeutung körperlicher Übung für die Zukunft der Nation, 
ohne öffentliche Anertennung und Unterftügung im großen Maßftab, it es 
den Turnvereinen nicht möglich, bloß durd) bie Beiträge der Diitglieder und 
einzelne Schenkungen zu erreichen, was Not thut: geräumige, würdig aus— 
geftattete Hallen’ in allen Bezirken der großen Städte, in allen mittleren 
und Heinen Städten, damit der rüftige Teil der ftädtijen Bevölkerung 
ohne Unterſchied des Standes die Nachteile der Stubenarbeit, die Unbilden 
des nordiſchen Klimas, bie Gefährdung durch das Kneipenleben in anz 
tegender Gemeinfamteit und Gefelligkeit wegturnen könne, ohne zu allzuweiten 
Wegen genötigt zu fein. Nicht minder iſt die Verbindung der Turnhallen 
mit Volksbädern zu fordern; dann eine Umgebung mit NRafenplägen und 
Baumgängen, fo groß als nur durchzuſetzen iſt. So koſtſpielig auch der 
Wucher mit ben Bauftellen im Innern der Städte und an ihren Rändern 
ſolche Forderungen erfdeinen läßt, jo bebeutet doch die Aufwendung jelbit 
von Millionen für ſolche Zwede eine produktive Anlage, einen Gewinn an 
Gefundheit und Kraft, eine Erjparung an den Koſten der zahllojen Krant- 
heiten, die aus der Verkümmerung des Körpers entftehen. Beſſer heute 
die Millionen für Stätten ber Gefundung und Kräftigung, als in 50 Jahren 
für Spitäler! Die Verbindung eines haftigen Arbeitslebens mit haftigen 
Genuß bei der lebenden Generation droht mit wachjendem Defekt des Nach- 
wuchſes, an bem ſich die Mißachtung der körperlichen Pflege früher oder 
fpäter ſchwer rächen muß. 

Wohl ſchreibt man dem Militärbienft eine günftige, ausgleihende Wirkung 
zu, durch den Zwang der Muskelübungen, durch die vielfahe Bewegung in 
freier Luft. Wer dies betont, der muß die Ausdehnung der militärijchen 
Ausbildung auch auf bie minder Tauglihen wünfhen; denn bis jegt haben 
eben nur die Kräftigen und durhaus Gefunden den Vorteil, und er erſtreckt 
ſich auch nur auf kurze Zeit und verliert fi in den fpäteren Jahren 
erfahrungsgemäß. Die Ausdehnung aud auf die Schwächlichen aber würde 
unerträgliche Laften nötig machen; wer an die Zukunft denkt, muß vielmehr 
eine Abnahme der Schwächlichen, eine Zunahme der NRüftigkeit und Wider: 
ſtandsfähigkeit im ganzen Volle anjtreben, eine Hebung ber Raſſe, fo daß 
womöglich jeder Mann ein gebomer Krieger und Solbat fei, ohne daß 
eine mehrjährige Drillung nötig bleibt. 

Alle bisher behandelten Mittel find nur vorbereitender Art, aber als 
folge durch ftaatlihe und gemeinbfiche Anordnung und Thätigkeit allein 
durchzuführen, jo bald man fi von der Gefahr überzeugt hat. Aber die 
Hauptſache bleibt es unter allen Umftänden, ein Träftigeres Geſchlecht als 
das heutige in die Melt zu jegen. 

Die geſchlechtliche Zuchtwahl im Sinne Darwins, wobei Kraft und 
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Schönheit einen Vorſprung in der Anwartſchaft auf Fortpflanzung aus- 
maden, wird bei der Kulturentwicklung in ihrer Wirkjamfeit zurücgedrängt. 
Zwar ft fie auch bei Naturvölfern nur ein fehundäres Prinzip, da die An— 
paſſung an die Lebensverhältniffe, die verſchiedene Auffaſſung von Schönheit, 
von wünſchenswerten Eigenfgaften auch kümmerlich ausgeftattete, durch 
Genügfamteit und Entbehrung ſich friftende Völker zum Vorſchein bringen 
muß. Aber aktive, kriegeriſche, erobernde Völfer Tann man ſich bod nur 
auf die Auslefe durch Zuchtwahl begründet denken. Doch gilt dies eben in 
eriter Reihe für ihr Jugendalter. Bei den Kulturvöllern der Gegenwart, 
wie bei den untergegangenen, wird die Wahlverwandtihaft von Schönheit 
und Kraft beirrt durd) die Ruckſicht auf die Bequemlichkeit ber Lebensführung. 
Die Häplicgkeit und Schwäͤchlichteit verknüpft mit Neihtum zieht die Ber 
werbung nicht minder an, als der Naturinftinkt der geſchlechtlichen Zuneigung, 
defien Effekt die Zeugung wohlgearteter Nachkommen bildet. Kinder der 
Liebe, jagt man, befigen mehr Kraft, Schönheit und Lebensenergie, als die 
im ehelichen Frohndienſt erzeugten. Und beperrjeit nicht die Verleugnung 
des Naturinſtinlts, die Neflerion gerade den Mittelitand, den eigentlichen 
Träger unjerer Kultur, am meiiten? den Offizier, den Beamten, den Kauf: 
mann, dem das Gejhid mehr Anfprüde an Komfort zumeiit, als eigne Mittel 
ihn auch bei Familiengründung ohne Zuſchuß ber Frau zu befriedigen ver- 
mögen? So entjtehen die ungleichen Verbindungen, die „Wernunftheicaten“ 
und ihre mißlungenen Sprößlinge! Und dazu kommt ber mißliche Umftand, 
daß Kraft. und Schönheit wohl vorzüglich geeignet find, eine räftige blühende 
Nachtommenſchaft zu erzielen, daß fie aber feine Waffen find für den 
Kampf ums Dajein in wirtſchaftlichen Verhältniſſen, in denen der Kopf 
fegt über die Arme und Beine, in denen der Knirps auf dem Gelbjad, 
der ſchlaue und geriebene Krüppel, fo oft einer Schar von Niejen das 
Brot zuſchneidet und ihnen die Möglichkeit benimmt, ihre Kinder fo aufzu— 
siehen, daß fie nicht verfümmern und verhungern! 

Laft fi gegen dieſe Verhältnifie, die je länger je mehr die Raſſe 
verſchlechtern müſſen, mit Erfolg anfämpfen, ohne den ganzen Aufbau der 
Geſellſchaft in Blut und Trümmern zu begraben? 

Einiges läßt fih, wie wir glauben, doch thun. Leitet dod) der Trieb 
der Zuchtwahl, wenn ſchon in ber barbarifierten Richtung auf den ange: 
hängten Glanz der Kleidung, die Vorliebe des weiblichen Geſchlechts für 
den Soldaten, von ber Köchin, die ihren Füfilier füttert, bis zur Kommerzienz 
tatstochter, die fich einen Leutnant kauft! Nur das Umgefehrte, die Wahl 
einer ftattlichen, ſchönen, in ihrer Axt kräftigen und leiftungsfähigen Lebens- 
defährtin ift dem Offizier, wie aud) dem Beamten, Techniler ober Kaufmann, 
etſchwett, teils durch Standesrückſichten, teils durch die ungenügende Ent 
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lohnung ſeiner Arbeit. Aber iſt die Gründung einer Familie, die Aufzucht 
von Kindern nicht auch eine Leiſtung zu Gunſten der Allgemeinheit, der ſich 
der Hageſtolz, der Kinderloſe entzieht? Wer ſeine Kraft dem Gemeinwohl 
widmet, hat keinen Anſpruch auf Überfluß und Luxus, aber doch auf Be— 
friedigung feiner Bedürfniſſe, auf Erfüllung feiner natürlichen Lebens— 
funktionen! Die Erziehung ber Kinder auf Stantstoften iſt eine weitgehende 
Forderung, aber wenigitens die Unentgeltlichteit des öffentlihen Unterrichts 
iſt ſchon teilmeife als disfutierbarer Grundjag anerkannt und verwirklicht. 
Wird der Offizier und Beamte als Familienvater beſſer befoldet denn ale 
Junggeſelle, jo bedarf er feiner ſchnöden Abhängigkeit vom Geldfad des 
Schwiegervaters. Auch die Heiratsfaution des Dffiziers verhindert nicht 
große Unterſchiede der Mitgift; ein armer, d. h. auf feinen Sold ange: 
wiefener Offizier ift fein ſchlechterer Mann als der reihe. So könnte der 
Offizierftand auch Hierin an die Seite des Adels treten, daß er auch körper: 
lich die Nuslefe der Nation darſtellt. Das billige Schmähwort der Kajte 
hat gar feinen Sinn, fo lange der Eintritt jedem ermöglicht bleibt, der die 
körperliche und geiftige Eignung befigt. Ein lebhaftes Standesgefühl bei 
wirklichen Vorzügen iſt ein Gewinn an fittli—her Kraft. Für die aus: 
ſcheidenden Offiziere aber hätte der Staat Poften genug zur Verwendung, 
im Verkehrsweſen, im Grenzdienft, in der Polizei und Verwaltung, ſoweit 
der Mann dem berufsmäßigen Wiffen gegenüber in ben Vordergrund ber 
Aufgabe tritt. Im übrigen ift nicht abzufehen, weshalb der Hauptmann, 
der Oberft feine Stelle nicht jo ange bekleiden jollte, als er kann, wenn 
er auch andere emporfteigen fieht. Findet dies doch auch jonft im Leben ftatt! 

Ebenfo folte auch bem Unteroffizier das Heiraten erleichtert werben, 
wenn Umftände und Eigenfhaften einen gefunden, Träftigen Nachwuchs ver- 
bürgen. Je mehr das Heer aufhört Liebhaberei, und Stedenpferd des 
Fürften zu fein und Volksſache wird, deito mehr wird ber berechtigte 
Grundgedanke der Einrichtung der Militäranwärter Anerkennung finden. 
Das ftehende Heer ift noch lange nicht entbehrlich: aber ein Unteroffizier⸗ 
ftand, der die taſch wechſelnden Maffen ber Auszubildenden wirklich zu: 
jammenhalten und erziehen könnte, müßte die Annäherung an ein Rolls: 
heer ermöglichen und ber Erziehung des Volles zur Rüſtigkeit als Vorbild 
dienen. Auch dazu wäre eben die Verlegung der Kafernen aus den Städten, 
wo fie vom hygieniſchen Standpunkt aus in feiner Weile wünschenswert 
find, hinaus auf das Land, die Umwandlung in eine Art Militärkolonien 
zu fordern. Wenn für den Bauern gegenwärtig die Ausdrücke zum Militär 
tommen und in die Stadt kommen faſt gleihbedeutend find, fo ift damit 
eine ernfte Gefahr gefennzeichnet. Es wäre beffer, wenn der junge Bauer 
davor bewahrt bleiben könnte, an ſtädtiſchem Leben, an ſtädtiſchen Ver— 
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gnügungen — und welder Art find biefe! — Geihmad zu finden! Das 
Anwahien der Städte ift eine krankhafte Erſcheinung, jo lange dort bie 
Mehrzahl der Bevölkerung zur Verkümmerung verurteilt ift. Dringende 
Gründe mahnen, dem körperlichen Verfall entgegenzumirken und Lieber einen 
möglichft großen Teil der Städter auf das Land zurüdzuleiten und dadurch 
ion viele der Quellen zu verſchütten, aus denen bie körperliche Verberbnis 
fich weithin ergießt. In einfacheren Lebensverhältnifien, wo ber Kampf 
ums wirtſchaftliche Dafein weniger durch ben neidiſchen Aufblid zum Über: 
Auß der Neicheren fieberhaft erregt wird, kann aud die Stimme der Natur 
bei der Zuchtwahl, das Gefallen an männlicher Kraft, an weibliher Schön: 
heit eher durchbringen. Cs bebarf dann nur noch einer Nachhilfe durch 
aſthetiſche Volksbildung, durch Statuen und Gemälde, die eben aud nicht 
in den großen Sammlungen der Städte zufammengeballt fein follten, um 
die natürliche Auffaſſung und Empfindung zum Urteil zu bilden. Schlecht: 
hin eine Jrreführung find freilich unfere Modeauswüchſe der weiblichen 
Ttacht, die den normal gebilbeten Leib zur unnatürlihen Puppe entitellen 
und alle Verbildungen verbergen. Ungültig müßte eine Ehe fein, die durch 
Vetrug, durch Täufhung über körperliche Mängel eingeleitet wird. Wes— 
balb nicht als Bebingung zur Heirat bie ärztliche Beſtätigung normalen 
Wachstums, bei Mädchen durch Arztinnen oder Hebammen, bei Männern 
durch das Atteft der Militärärzte bei der Aushebung? 

Wir find am Ende unferes Gedankengangs; die Nüdficht auf ben 
Raum hat uns genötigt, mandes in Kürze anzudeuten. Aber was wir 
ausgeführt haben, wird möglich und zwedmäßig fein, um eine Verbefferung 
der Raffe, die Erziehung eines erziehungswürdigen Geſchlechtes anzubahnen, 
das imjtande fein fol, die Kultur zu ertragen und zu feigern. Wir find 
nicht optimiſtiſch genug, zu glauben, daß die vorgefälagenen Mittel, auch 
wenn es gelingt, den Beifall dafür zu erringen, fofort angewendet werben. 
Allzuſehr iſt unfer Zeitalter von ber Phrafe abgeftumpft, um jelbit von 
den beten Gedanken tiefer erfaßt zu werden. Noch viel ſchlimmer muß es 
werden, vor ber Thüre muß ber Bankrott der körperlichen Grundlage aller 
menſchlichen Tätigkeit ftehen, bis es bem Epigonentum in feiner eigenen 
Haut unheimlich wird, bis es das vergeudete Erbe der Ahnen fi zurüd: 
wünfdt. Möge es dann nicht zu jpät fein zur Umkehr! 


Sr 
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Franz Stuck, 


Umriſſe von Otto Julius Bierbaum. 
(Auf der Oed bei Beurrberg.) 


ürzlich fiel mir ein Zeitungsblatt aus dem öſtlichſten Oftpreußen in die 

Hand, von dorther, wo die preußiſchen Füchſe den ruſſiſchen Wölfen 
gute Nacht jagen, und es erzählte in diefem Blatte ber Redakteur feinen 
verehrten Leſern (überall verehrt man die Lejer, es ift merkwürdig), daß 
man ihm ein wunderliches Monftrum ins Haus gebracht habe, ein Weſen, 
halb Menſch, halb Fiſch, höchſt ſeltſam und feier ſchreckhaft anzujcauen. 
Diefe Erzählung hätte mich nun nicht fonderlich intereffiert, denn ich bin 
in meines Quartanertums holder Ahnungslofigkeit jelber einmal auf ein 
Leipziger Meßbuden-Meerweibchen hereingefallen, das außen, am bunten 
Plakatbilde, als jhönbufige blonde Najade anzufehen, in der Bude felber 
aber ein ganz gemeiner Seehund war. Aber was der Nedakteur an feine 
Erzählung anfügte, das intereffierte mid. Der Herrſcher auf dem oft- 
preußiſchen Redaktionsſeſſel nämlich) kam von dem Wundertiere (das übrigens 
kein Seehund geweſen fein Tann, da dieſer einen Dftfeeländer kaum hätte 
in Erftaunen jegen können) auf Bödlin und „Stude” zu ſprechen. Alle 
Wetter, dachte ih mir, alſo ſchon bis an den ſlaviſchen Saum bes öftlichiten 
Deutfehlands ift der Name unferes niederbayeriſchen Fabuliften gedrungen. 
Noch ift er freilich nicht jo berühmt, daß man feinen Namen dort ſchon 
ganz richtig fehreibt, aber ich erinnerte mich, daß noch vor etwa ſechs, fieben 
Jahren Böclin unter dem Namen Pölling in einem Provinzialblatte 
figurierte, und che er es dahin gebracht hatte, vom Ruhm, wenn auch nur 
verballpornt, genannt zu werben, hat es etliher Dezennien beburft, 

Franz Stud hat feinen Weg viel ſchneller gemacht. Er, der die verkörperte 
Ruhe ift, er, den ich mir rennend überhaupt nicht vorftellen Tann, hat die 
Laufbahn des Ruhmes in einem Geſchwindſchritt durchlaufen, der in Deutich: 
land eine große Seltenheit ift, wo man zwar den Prinzen regierender 
Häufer, nicht aber den Prinzen aus Genieland das Dffizierspatent in die 
Wiege legt. 

Der Grund für diefe merkwürdige Erſcheinung ift einmal der, daß 
Stud gewaltige Wegeebener gehabt hat, und dann, daß er ſelbſt mit einer 
ganz ungewöhnlichen Zielfiherheit feinen Weg gegangen ift ohne viele Ab: 
irrung, ohne vieles Verſuchen auf Nebenwegen, immer geradeaus. 

Er begann bekanntlich als Zeichner. Des Gelderwerbs wegen, Denn 
der niederbayeriſche Müllersfohn (geboren am 23. Februar 1863 zu Tetten- 
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weis in ber Paffauer Gegend) war früh darauf angemiefen, Gelb zu ver: 
dienen. Im die frühefte Zeit fallen kunſtgewerbliche Arbeiten, dann folgen 
feine Arbeiten in ben „Alegorieen und Emblemen“, in den „Rarten und 
Vignetten“,*) in den „liegenden Blättern” und in anderen Zeitjchriften. 
Seiner famofen Karikaturen in den „Fliegenden Blättern”, an denen er jegt 
nicht mehr thätig ift, erinnert man ſich wohl noch mit Behagen. Die Zeidh- 
nungen find techniſch und inhaltlih von dem gleichen geiſtreichen Humor. 
In den beiden Gerlach'ſchen Werken zeigt ſich ſchon die große Erfindungs- 
gebe und das eminente Stilgefühl des Künftlers. Diefe Publikationen 
Studs, zu denen noch „die zwölf Monate” (Stuttgart, Guſtav Weife) und 
die zahlreichen Illuſtrationen zu der Buſchiade „Hans Schreier, ber große 
Mime“ (München, Dr. E. Albert & Co.) zu nennen find, werben in einer 
Geſchichte der modernen deutſchen Zeichenkunſt ftets als Werte von hervor: 
tagender Bedeutung zu nennen fein. Ich muß e3 mir hier verfagen, auf fie 
einzugehen. In der großen Publifation des Dr. E. Abert’icien Runftverlags: 
„Stanz Stud. Über hundert Reproduftionen nad; Gemälden und plaftifhen 
Werten, Handzeihnungen und Studien“, die eben jegt erſcheint, habe ich 
auch den Zeichner Stud eingehend behandelt. Ich weife überhaupt alle, 
die fih für Stud näher intereffieren, auf dieſes Werk Hin, defien reihe 
Auftrationsfülle ein volftänbiges Bild von Studs bisherigem Schaffen giebt. 

Hier möghte ih, in Umriffen nur, ein Bild des Malers Stud verfugen. 

Franz Studs maleriſche Kunft wurde von der „erſten Münchener 
Jahresausftellung von Kunſtwerken aller Nationen“ aus der Taufe gehoben, 
im Jahre 1889, das als Gründungsjahr des Münchener Salons in der 
deutſchen Kunſtgeſchichte bemerkenswert bleiben wirb, wenngleich diefer Salon, 
gegründet von den Vertretern des Modernen in der Münchener Künftler: 
genoſſenſchaft, in feiner Ganzheit ſchon jegt nicht mehr befteht, da eben feine 
Gründer zur Sezeifion und damit zur Gründung eines eigenen Salons 
gezwungen worden find. 

Jener erite Mündener Salon, unter dem Vorfig Bruno Piglpeins, 
brach auch darin mit der alten, behutfamen Überlieferung, daß er Medaillen 
nicht nach dem Anciennetätsprinzipe verlieh, fondern auch junge Künftler 
auszeichnete, die bisher überhaupt noch an feiner Ausſtellung beteiligt ges 
wejen waren. Zu biefen gehörte Franz Stud. 

Wie wundervol war der aber aud glei beim erften Male als 
Maler aufgetreten. Wieviel er uns ſeitdem auch geſchenlt Hat, eine folde 
Überrafgung Haben wir von ihm nicht wieber erfahren. Er ift jet fertiger, 
teiher, intereffanter, aber damals hatte er etwas herrlich, Stürmiihes, Mäd- 


*) Beide Sammlungen bei Martin Gerlach in Wien. 
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tiges. Wie ein Sonnenguß aus Woltengrau wirkte ſein „Wächter bes 
Paradieſes“. 

Kraft und Trotz lag in dieſem Engel der Macht. Wie ein anderer 
Sankt Georg, nur ohne die gliederbeengende Panzerung, leuchtend in üppig 
gefundfarbener Fleiſchlichkeit, ftrogend von Mustelfefte und in einem ftür- 
miſchen Deere von Licht ftand er ba: wuchtig vor fid) geſtoßen bas flam- 
mende Schwert (das „bloße, hauende Shwerdt”, wie es in der Lutherbibel 
heißt), deffen rote Flamme hinunterzudte in den gleißenden Boden, einge- 
ſtemmt ben nadten rechten Arm, geradeaus ben ernjten dunklen Blid aus 
den glutheißen Augen, die eines cbeljhönen Kopfes Leuchten waren. Das 
war wie ein Abbild der jungitolgen Kunft: Zeit auf dem Boden, breit aus: 
einandergefegt die jehnigen Beine, ohne banales Lieblichthun, irdiſch Iebens- 
voll troß feiner Himmelsihwingen, geſund und fühn und von ernfter Schöne. 

In ihm mar das. hohe Lied auf die Kraft; auf innige Seele und 
keuſches Mädchentum ein Hymmus war „Innocentia“. 

Auch ihr großer dunkler Blick geradeaus, ein Blick, deffen ſchimmerndes 
Dunkel anmutete, wie Meeresiwogen über fhlummernden Geheimnifjen; das 
Antlig Mar und von unendlich ſüßem Reize des unbemußt Mädchenhaften: 
„Die reine Magd.” Im Arme hielt fie einen Lilienftengel, Was alles 
ung heilig dünkt vom Jungfräulichen: hier war es wie aus einer Eingebung 
heraus in ein Bild vol Schönheit und Wahrheit gefaßt, ohne jede Prä- 
tenfion. Eine Menſchenblüte, noch rein vom Staube der Strafe, quellhell 
und taufrifch. 

Vor diefer „Unſchuld, ſchön wie Maienmorgen“, ſchwur wohl manch 
einer den faden Töchterpenſionatslieblichleiten ab, deren Seele felbft ge 
ſchminkt zu fein f&eint, und denen man, wie Puppen, auf den Leib drüden 
möchte, daß fte im Fiftel „Papa“ freien. 

Diefe Stuck ſchen Schönheiten Hatten werbende Kraft fondergleichen 
für die neue Kunft. Hier hatte man Neuland in den Zaubern der Morgen: 
vöte, und man lachte herzhaft der alten entfegten Runftpäpfte, die da riefen: 
Das Ende der Kunft ift nahe herbeigefommen. 

So hatte fih Stud mit einem Schlage eingeführt und fogleid in die 
vorderen Neihen derer geſtellt, die für Deutſchland die Heraufkunft neuer 
Kunſt bereiteten. 

Es ift an diefer Stelle nicht möglih, Werk für Werk zu verfolgen, 
wie Stud dem Verjpredhen treu blieb, das er mit diefen Werken gegeben 
hatte. Es folgte im nächſten Jahre, wie ein Gegenftüd zum „Wächter des 
Paradiejes“, der „Lucifer”, dann gab er feine Centauren und Faunen, 
feine „Wilde Jagd“, feine „Pieta“, feine „Kreuzigung“, feine „Sünde“, — 
ich nenne nur weniges, wie es mir gerade vorüberſchwebt —, mitten hinein 
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feine Föftlichen Naturſtizzen. Und jedes diefer Werke it ein Gedicht, feines 
iſt bloßes Gemächte. Aus allem fühlt man eine Perjönlichteit vol Kraft 
und Gefundheit und jeltener Seele. 

Stu ift Phantaſt, aber in feinen Phantasmagoricen ftedt eine ent: 
züdende Leibfreudigkeit, Phantaſieren Heißt für ihm nicht, die Seele aus 
den Leibern herausbeitilieren und verblafene Schemen erfinden, jondern er 
fteigert die Erfcheinungsformen der Wirklichleit zu Gebilden von erhöhter 
Lebfriſche, von größerem Kraftgefühle, von lauterer, ungenierterer Lebens: 
luft, Oder er vertieft die feelifhe Empfindung zu innerli—erer Kraft, wie 
es aud das Märchen thut, er will alles voller, fatter, weiensmäghtiger haben. 

Diefer Zug zum Kräftigen, Ausgeprägten könnte leicht zu künſtleriſchen 
Vaplofigfeiten führen. Aber Stud hat dagegen eine ſichere Wehr in fich: 
fein ganz außergewöhnlich ausgebildetes Stilgefühl. 

Was für den Dichter das rhythmifhe Gefühl it, das muſikaliſche 
Maßgefühl, das ift für den Maler das Gefühl für den Raum, das Gefühl 
des Abwägens zwiſchen Vildinhalt und Bildumfang. Früher Hatte man 
die feiten Regeln dafür in der malerifhen Kompofitionslehre, heute ift es 
den Künftlern, die jene Regen als unfinnig verwerfen, nicht jo leicht ger 
macht. Sie müſſen es im Gefühl haben. Stud bejigt dieſes malerifde 
Naßgefühl in einem Grade wie Wenige. Möglich, daß es ihn fogar ein 
wenig zu ſehr beherriht. Das mag von feinem Entwidelungsgange aus 
dem Kunftgewerbe fommen, ebenfo wie fein Trieb zu ftilifieren, der ihm 
gefährlich werden Tann, wenn er ſich ihm zu ſehr hingiebte 

Das ift es überhaupt, was man ihm hinzuwünſchen möchte zu feinen 
föftihen Gaben: ein innigeres Gefühl für das natürlich Schlichte, das 
zugleich das eigentlih Große iſt, wie wir es z. B. an Böcklin bewundern. 
Stud it in gewiffem Sinne zu ehr Künfter. Der Sinn fir die Wirkung 
des ganz Einfachen fehlt ihm. Er überftilifiert gern alles: Menſch und 
Landſchaft. Viel weiter, als er es bisher gethan, darf er fih, glaub’ ich, 
im Intereſſe feiner Kunft nicht vom Naturaliftifchen entfernen, er fonumt ” 
fonft einem Manierismus nahe, der zwar intereffant und künſtleriſch zweifel- 
los reizvoll iſt, der aber auf die Dauer ſicher nicht fo vol und tief wirkt 
wie eine Kunſt, die fi) der Natur näher hält. 

Ich habe meine kritiiche Seele gerettet, indem ich auch dieſe Empfin- 
dungen äuferte. Es find Empfindungen, von denen Manche, die Stud ſehr 

derehren, in nod höherem, und wie mir ſcheinen will, in zu hohem Grade 
deherrſcht werden, indem fie meinen, Stud ſei bereits auf bem geraden 
Vege zur Manier. Das glaube ih nicht. In Studs künſtleriſchem Weſen 
Üt nad meiner Meinung ein fehr glüdlid) hatmoniſches Verhältnis zwiſchen 
nakuraliftifcher Luft am Realen und fiiliftiicher Neigung; er dom on auf 

Vie Beieltihaft. Ix. 1. 
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eine Weile der einen Seite feines Weſens untreu werben, aber die andere 
wird fih dann immer in natürlicher Junenrealtion zur Geltung bringen. 
In Tegter Zeit hat Stud ein wenig Kleinmeijterei nad der ſtiliſtiſchen Seite 
hin getrieben, und der äußere Erfolg Hat ihm recht gegeben, aber es wird 
gut fein, wenn er ſich diefem Erfolge nicht zu ſehr hingiebt. Die Linie, 
auf der feine unverfauften großen Bilder, wie der „Mächter des Paradiefes“, 
leuchtende Wahrzeichen feines Zuges zum Monumental: Deforativen find, 
folte num aud verfolgt werden. Schlimm freilih, da unſere Zeit für 
Werke von diefer Großzügigteit feine „Verwertung“ Hat, aber Stud it träftig 
genug, um die Zeit zu zwingen, wie es noch jeder große Künftler vermocht hat. 


ehr 
Unser Bichteralbun. 


Dem alten Bordan ins Stammbuch. 
And eine Tenzone. 


(Antwort auf Die in der Kellage far „Algemeinen Beltung* vom 7. Sept. veröffentiidte Eenpone 
„Ein Eruggeift.) 


Ex Weigand, Schellwien, Nordau haben felbftlos uns erwiefen, 
Da fie Riehiche nicht veranden. , . Ihrem Lanz Dich anzufchliehen 
Hat’s gejuet Dich, alter Jordan! Und das Waffer Deiner Leitung 

Bat fid} breit und trüb ergofien in die „Alllgemeine Zeitung". 

Sigeft nicht mehr ftabereimend füll auf altem Wadelthrönden, 

Bücher nur verzeheft Du nunmehr und vomiereft dann Cenzönden, 
Dräuet dem Ahapfodendreifuß fänfter Unfall, gar ein Stür 
©, dann bombardierft Du greulic mit polemifep-Friticen Fürzcen. 
Dem gefährlich if das Ueue! Diefer Ibfen, dieſer Riehziche 
Stören pietätlos unfer Konventifeldhengequietfejel 

Keudjten in die gute Stube mit verteufelt grellen Sadeht, 

Und die Porzellanpagoden fangen ernfihaft an zu wadeh, — 
Reifen von Tapetenmwänden mit dem unbarnıherzigen Befen 

Unfre Spinnnefideale — und wir find fo brav gemefen! — 
Ignorieren Meifterwerke, felbit Herm Jordans deutfhe Hiebe, 
Kurz, fie find fehr pietätlos, diefe unverjhämten — Diebe! 


Diebe? Ja warum denn Diebe? Dod Du fagft es unverhohlen: 

Bat nicht ein gemiffer Riehſche, was er färieb, mur Dir geflohlen? 
Und Du janımerft, zeterft „Diebfahl'‘ durch die weiten deutfcen Kande. 
(Den Beweis zwar bleibft Du fAuldig, — wie die anderen Weigandel 
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Wie die anderen Weigande madft Du höchſtens fade Wite, 
Und blamierft Dich gern ein wenig, wie Fritz Reuters Cuͤddelfritze.) 
Alfo Du biſt wider Willen „Jam“ Souffleur und aud Berater, 

Du bit feines Denfens Umme und des Übermenfen Dater? 

Und Du fepriebft den Saratluftra? (Du fagft freilich „Boroafter", 

In den Reim ja fonft nicht paßt er.) Jordan, das ift ftarfer Knafter! 





Alterchen, Du bift am Holzweg. Wegen diefer paar Jdeen 
Braudzte wahrlich Friedrich Netzche nicht erft Dis zu Die zu gehen! 
Alter find fie, als Du felber, und auf Gaf’ und Markt zu finden, 
Und zu hun blieb einzig Eines: Konfequenzen zu ergründen! 
Konfequenzen läffeft freilich, wie auc; Logik, gern linßs liegen, 
«äffeft Dir am Halb und Kalben brav und philiftrds genügen. 
Bartes Denfen, harte Weisheit bringt Dich aufer Rand und Bande, 
Darin bift Du ein Philifter — wie die anderen Weigande, 


Doch wir wollen ernſthaft reden: Dem noch bift Du’s wert, Du Grimmer! 
And es fei Dir nicht vergeffen: Als Du jung warfl, warft Du ſchlimmer! 
Vicht fo zart und zahm und zierlich, zit’rig, zimperlich und zage — 
Einftens riefft Du wie der Butten: Teufel aud, id} wag und ſchlage! 
£ieber, guter, alter Jordan! Warft ja jelbft ein rauber Befen, 

Ob's auch unwahrfgeinlid flinget, daf Du einfimals jung gemefen. 
Kühn und Pröftig haft gefämpfet Du wie nur der beflen einer, 

Bit nun düre ud morfäg und mürbe, fantig, granfig, feiner, Mleiner. 
Bift micht mehr ein nord ſcher Rede, Mut und Mannheit haft vergeffen, 
Bift ein altes Weib geworden, fpinnft Dein Fäden ungemeffen, 

Und es fÄpnurrt die alte Spindel, jemuret feit Jahren unverdroffen, 

Und mit müden Jordanmafer wird das fädhen dann begoffen, 

£auerft in der dumpfen Kammer auf der Dicptung hoid Dornröschen, 
Tüfelft neid ſche Minfelweifen (5 it mum fon ein artig Stößcten). 

Auf aus Deiner engen Ede! Alter Ah — la Dich erlöfen, 

Dem noch bift Du's wert, Du Alter: Bit ja einfimals jung geweſen! 


As Dein freier Diepteratem wie ein Sturmwind fegend wehte 

Und Gedanten reich wie Könier weit herum warf in die Beete, 

Als ein jung Geſchlecht zu fügen Dir gelaufet mit Vertrauen — 

Alter Jordan, hoc und prächtig warft Du damals anzufeauen. 

Da Du müde wardft im Kampfe, — Feiner Fan Did} darum fcelten: 

Andre Zeiten, andre Eieder, neue Männer, neue Welten! 

Aber daß in greifenhafter eiferfücptigemüder Ohnmacht 

Du mır Diffonanzen höreft aus der jubelnd jungen Tonmacht: 

Alter Jordan, das ifl Mäglich! AU die Reuen und die Jungen 

Sefpeftieren Deine Sebalds, Demiurg und Tibelungen. 

Du nur bift abtrlnnig worden Deinen alten Mannesliedern, 

Bit unetterlich „verlegen“ bei den Mudern, bei den Biedern. 

Wurm es Diet, daß neue Saaten aud; aus Deinen Körner fprießen? 

Möcteft vor der Kenzesmonne Aug und Ohren Die verliefen? 

Winter iſrs bei Dir geworden; — daß die Fiuren ſih erneuen 

Wagft mifgünftig Du zu hadern, flatt Die} herzlich dran zu freuen? 
g3* 
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In Dein filles, weltentrüdtes, lauſch tges Poetengimmer 

Kam an einem ſchönen Morgen fiegfriedfiolz ein heller Schimmer; 
Siegfried ift uns, den Du fÄmäheft, magft audı hart genug dran fragen, 
Magft auch ungeberdig brummen wie der alte grimme Eagen: 

Wie der alte grimme Hagen hättet gerne Jhn erihlagen, — 

Dog; ihn fälte früh das Falum in des Mannes fhönften Tagen. 

Wohl, durchs Fatum fiel der Frohe, — traurig ift es, traun und widrig: 
Aber Eines laß Dir fagen, alter Jordan: Feig und niedrig 

Und unfagbar roh if's, diefen müden Siegfried zu begeifern, 

Auftatt folgem Keldentume flog, ehtfürdtig nadzueifent. 


€ 





urdht haft Du ganz vergeffen, Ehrfurht fei Die nun geboten: 


Slimmt Dir noch ein Funten Ehre, — Ehrfurdt, Alter, diefem Toten! 


Hore wohl, Du alter Jordan! Der Dir diefes Lied geſchrieben, 
Weihte Deinen Mannesworten einft ein volles, frohes Sieben: 

Daf Du eingefhrumpft fo Häglich, das ließ ihn im Zorn erglühen, 
Denn er ehrt Dich, alter Jordan, wenn auch wild die Worte fprühen! 


Hoffentlich zum letzten Male wir bei folgen Werk Dich trafen: 

Kannft Du nicht mehr jung Did} baden — gut, jo geh, — umd les Dich ſchlafen! 
Schändeft weiter Du den Helden, den wir tief und treu verchren — 

Dann paß auf! Dann wird gefocten! Alter! Zieh! — Dann magft Did; wehren! 


Münden. 


J. M. Kofmiller. 


Fin de Sieele. 
(Gedichtet 1875.) 


1. 
he feht fie nicht, die Donnerfluten, 
Die immer näher rolfen ſchon 
Ihr feht fie nicht, die Bligesgluten 
Der nahenden Revolution. 


Sich, wie die feiften Damen plaudern 
Boch auf dem goldenen Derder! 

© fähet ihr, ihe würdet ſchaudern, 
Wie drunten feift geheimes Led. 


Der Stlave in des Schiffes Rumpfe 
Entfeffelt jauchzend ih empört, 

Wenn droben er mit Stiel und Stumpfe 
Das Ded in Stüde berften hört, 


Vergebens ihr an Phrafeufahnen 
Eud; Mlammert, angfivoll Dichtgerciht, 
Bilflos verloren auf den Bahnen 
Der eifernen Hofwendigfeit. 





Die Wellen kommen, Wellen gehen 
Und morfcher wird der fegwanfe Bord, 
Bis endlich im Gewittenwehen 

Die lebten Planfen treiben fort. 


a. 


Vor meinem Geifte fah ich ſchwanken 
Ein Craumbild furchwar Mar und lit, 
Die Cocter riefiger Gedanken, 

Sie Aarrte mir ins Angefict. 


Das fonmende Jahrhundert prefte, 
Die Parze, in der durren Hand 
Die Sadel für des Wahnes Defte, 
Die Fadel für den Weltenbrand, 


Und hungerbleidh find ihre Süge 
Und unerbittlich ihre Stin 
&s fepwindet diefer Seiten 
Vor ihrem umumwölßten hien 








Ihr Auge haut mit ſcharfen Beilen, 
Ein Bannfiuch geht aus ihrem Mund. 
Zangiam fie naht, doch fonder Weilen, 
Vor ihrem Critte bebt der Grund 
Charlottenburg. 
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} Ihr feht fie nicht, die Donnerfluten. 
| Sie rollen immer näher fon. 
| Ihr feht fie nicht, die Flammengluten 
| Der Großen Revolution, 

Karl Bleibtreu, 


Siordano Bruno. 


ö fürdtet Ihr, daß fterbend id} bekenne 
Den Gott der Wahrheit, den ich tief verchre, 
Als Furt ic} fühle, da die Glnt verbrenne 

Den Leib und ihn wie dürres Kaub verzchre, 


Weil die Natur ich hellen Blics erfenne 

Als Ihr den Schöpfer in der Schöpfung chre, 
Weil ich das Wiffen von dem Glauben trenne, 
Derfludht Je mich, verdammt Ihr meine Echte. 


Umfonftl — Denn von des Scheiterhaufens Stufen 
Werd’ id, ein Märtyrer des Geifts, verfünden, 


Daf; meiner Worte feins id widerrufen. 


Mag auch die Afcpe fläuben in den Winden, 
Durd} Qualm und Kaud wird meine Scele finden 
Den Weg empor zu Gott, der fie berufen. 


Dresden. 


Günther Walling. 


Baal Bauch. 


aal Bauch, wir opfern Dir! 
Baal Bauch wir beten zu Dir! 
Baal Bauch erhöre uns! 
Größter Gott, gieb uns Ayung!" 
Alſo tönt fagaus, tagein 
der Gefräßigen ſchreckliches Schrein 
hohl und dumpf und dröhnend 
aus tieffter Leibestiefe. 


Und fie klatſchen id; den Want, 
tanzen um das Baalsbild, 
freien ihren Bymnus: 
„Baal Baud, wir opfern Dir! 
Baal Bauch, wir beten zu Dir! 
Baal Bauch, erhöre uns! 
Größter Gott, gieb uns Atzung!“ 
Und das gräßliche Ungetüm 
ilingt mit fämagendem Rachen 
Berlin. 





unaufhörlich, unermüdlich 
abertaufend Opfer hinab, 


Der Geift- und Seelenfinder 
wehes Gewimmer 

und der Kiebe leifes Gefeufze 
fichen um Schonung; 

aber der Baal Band; ift taub, 
er hört es nicht — 

und flingt — und ſchtingt — 
und fein fmapender Raden 
Findet wicht Rafl. — 

Sie opfern ihm alles, 

dem feiften, gefräßigen Moloch. 


Es ſqhlingt -* es ſchlingt 
der Baal Bauchi 


Franz Evers. 
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Zwei Gräber. 


8% Gräber find bei einander zu fehau'n, 
Vermildert eins, eins de; 
In dem einen da liegt ein toter Clown, 
Ju dem andern ein toter Tragöde 


Wie wirfft du, Keben, wie füheft du, Cod, 
Das Ungereimte zufanmen, 

Das Ja und Nein, das Schwarz und Rot, 
Und wirbeift den Schnee auf Flammen! 


Der Wurm fraß diefen, der immer gelacht, 
Und Taufende fröhlid machte; 

Der Wurm fraf jenen von düfterer Cracht 
Der zum Weinen die Scharen bradıte, 


Swei Gegenfüßler Seit‘ an Seit‘, 
Ein Janushanpt in der Grubel — 
Die Schaufel ſchlichtet den Widerftreit 
Bier über der letzten Stube. 


Ich feh' im Bilde Tag und Nadıt 
Sid} hier die Hände geben; 

Die beiden Pole zufammengebradt — 
Im Kleinen das große Keben ... 


Auf einem Kirchof zu Madrid 

Hab id} ihre Yamen gelejen, 

Und daß der Eine als Clown verſchied, 
| Und der Andre Trogöde geweien. 


Auf der gleichen Bühne, dem Bilde der Welt; 
Auf der gleichen Bühne im Grabe; 

Und noch Über Sternen einander gefellt — 
Der Ernft und der Iuftige Kuabel 


Aneydt. 


tHe inrich Sreimuth. 





Der gute Irrtum. 


on beifirer Keuſchheit und von neuer Art 
IR jene £iebe, die wir beide meinen . . . 
Wir find dicht wie die andern, wohlgepaart, 
Ein Mann, ein Weib — fehnfüctig, fid} zu einen! 


Wir wollen nicht die Willenfofen fein, 

Die ein gewaltiger Yaturtrieb meiftert, 

Im uns 30g nie ein Selbfivergejfen ein, 
Und unfre Suft hat niemals uns entgeifiert! 


Wir fühlen nie, wie unfer Rauſch verrinnt 
Ju eines trunf'nen Glüdes Allgemeinheit . . . 
Und daß wir immer bleiben, was wir find — 


Ift unfrer Sünden Stolz und ihre Reinheit 


Wien. 





Arthur Schnitzler. 





Feierabend. 


D Glode ſchlagt den Siebenichlag, 
&s fÄnweigt das Rädern der Jabrif, 
So geht's einförnig Tas für Tag 

Im Wirbeldgor der Zeitmufil. 


| Und langſam, mit beflaubtem Haar, 

| Wie welte Rofen, Fran? und bieich 
Wanft durch das Chor die madchenſchar 
Hohlwangigen Gefpenfiern gleich. — 
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Am Wegrand ragt im Abendrot Das ift diefelbe Chriflusqual, 
Des Heilands Bild — ein Dlutiger Hohn, | Desfelben Marterholzes Lafl, 
Denn immer noch ſchreit Qual und Yiot | Was du dereiuft aus Kidrons Thal 





Enpor zu Dir, o Menfcpenjohn! Vach Golgatha getragen haft. 
Das it die Weltfgmerzmelodie, © Stud, der auf der Kreatur 
Das ift das uralt ew’ge Weh, Und ihrem heißen Streben ruht, 
Das einft ſchon nach Erlöfung ſchrie Daß; jedes Sortfegritts Slammenfpur 
Im Garten zu Geihfemane, Gerötet ift mit Menfcpenblutl 

Dock heilig it der blut ge Pfad, 





Er führt hinaus aus Schmerz und Leid, 
Auf feinen Spuren Feimt die Saat 
Der reinen großen Menfelicheit, 





Wien. Joſef Shmid-Braunfels. 
Sin Herz. 
habe nad; Menfcenherzen gefuct; 
Doc; immer umfonft . .. und geflagt und geflucht. 
Und als ich endlich ein Herz erworben, 
Da hab id’s im Wahnmwit gequält und .. . verdorben. 
Aun geißeln mich Reue und Cotenſchmerz, 
Und wieder die Sehnfucht: ein Herz! ein Herz! 
Münden. Jul. Konftantin von Koeßlin. 





Maifeier. 

uf weltenferner Höh’ ift eine Bank 

In wilder Kirfhenftränder dichtem Schatten, 
Die Stügen fmiückt des Epheus wild Gerant, 
Moos deeit des Bodens teppihmweihe Matten. 
In diefe jungfräulige Einfamfeit 
Dringt nur verſchamt des Alltaglebens Baften, 
Exhaben über Streit und Kampf der Seit 
Kann ſich die Seele friedvolt hier entlaften. 
Witdfhöner Rofen, Kirfhenblüten» Duft 
Durwallt den Raum mit zitternden Aromen, 
Und ringsumher ragt in die Mlare Kuft 
Der Wald mit feinen grünen Kuppeldomen. 
Mein Herz träumt fid} in erdenfernes Licht, 
Mein Geift niet nieder vor dem Welterbauer, 
Ich ſpreche nach was aus dem Walde fpricht, 
Im Scöpfungsdom ein betender Befchauer. 
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Da ſchau ich auf der Eehne hinterrücks 

Viel eingefgnittner Namen bunte Reigen, 

Mond} hier genoffnen, heißen Kichesglüds 
Kunftlofe und doch fo beredte Zeugen. 

Und weiter fpinnt ſich der Gedanfen Flucht, 

Als ob geheimnisvolle Madit fie triebe 

Den Strom hinab — und weithin fpähend ſucht 
Mein Blict die Stadt mit meiner flolzen Kiche. 
Du fühes Liebl Könnt’ ich ein Blättcpen nur 

So f&affen, wie fie hier unendlich prangen, 

Dann fänd’ id} aud) des redpten Wortes Spur 

Zu fagen, wie fo Blühend aufgegangen 

In Deinem Aug’ mir meines Lebens Glüd, 

Das ich ans herz mit arten Händen prefie, 
Dann fagt mein Wort, nicht mehr allein mein Blich 
Daß Deine Güte ninmer ich vergeffe. 

Id} hatte mir in meiner Phantafie 

Ein Srauenbild gemalt mit heifem Streben, 

€s dann Gefeelt mit meiner Poefie, 

Und Du, mein Lieb, gabft diefem Bild das Lehen. 
Klarhell Xatur Dir Deine Seele (&lif, 

Dein Keib empfing der Schönheit üpp'gen Segen, 
Und meiner Träume Jdealbegriff 

Strahlt mir aus Deinem Wefen hell entgegen. 
Drum will ich fügen Did} mit ftarter Band, 

Im Scbensfampf foll mid Dein Herz erbauen, 
Dein Herz ift meiner Dichtung Vaterland, Ri 
Dort wandelt fie auf jungfräuligen Auen. 

— — — Die Gloden flingen durch des Chales Pracht, 
Zum beten ruft ihr thalwärts mic} vergebens; 
Iqh halt’ hier oben meine Maiandadit 

Zu Dir, mein Lieb, Du Alles meines Lebens. 


Köln am Rhein. Georg Barthel Roth. 
Weſſalina. 
hab’ am Buſen ihr gehangen Id hab’ den Gürtel ihr zereiffen 
In wollufktoller Kicbesmut, Wahnmitig faft ver heißer Gier: 
Mit vampyrartigem Derlangen I hab’ den Arm ihr wundgebiffen, 
Getrunten ihrer Küffe Blut, Aus Kiebe fie gemordet feier! 


Und als wir jede Cuſt genoffen, 
Stöhnend — erfhöpft von toller Brunft, 
Scmollt Mefjalina ganz verdroffen: 
ud! immer nur Diefelbe Kunft!" 
Bafel, Emma Meyer-Brenner, 
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Stnkera. 
gr Kiebesgätter, helft mir binden Wie ruht auf wolluftkeißen Kiifen 
Den Mann auf meinen brünftgen | So todesblaf fein göttlid Haupt! 
Säoß! Die Kippen wund von meinen Küffen, 


Kommt, laft uns Rofenfetten winden! | Die finnlos gierig ich geraubt, 


4 weile des Gefangnen San, — Yun ſchlaft er fanft. — Ich aber weine: 
Dant euch! nun liegt er feft gebunden, | Ad} bald muß er von himıen gehn, 
In feiner Schwachheit kimmlifd (hön! | Wenn über dem Eyprefienhaine 


&s winfen uns die jhönften Stunden, |-Dianens Schleier leis vermehn. — 
Ein Abglanz aus Elyfuums Höhul — — 
Bafel. . Emma Meyer-Brenner. 





Santa Leopoldina. 


Siimt Bäume [haufen ihre Sweige, 
Auf der Bergkoloſſe majeftät’f—en Reih'n, 
In dies bergumzog’'ne Thal der Ruhe feige, 
Steige, ruhelofer Wanderer, hinein! 


Steig’ hinehu! Hör wie die Palmen raufchen! 
Sieh’ die Sterne glühn in dunkler Nacht! 
Kannft urew'gen, heil'gen Pfalmen iauſchen, 
Die fein Menfd} mit feinem Kirn erdacht! 


Und ich flieg. Nun lern’ ich wieder beten 
. Zu der großen, heiligen Schönheit der Natur. 

Beide bin ig. Auch die Heiden beten 

Dort, wo niemand dennt den Fluch: Kultur! 


Küsstid. 
aßhelles Silber gieft die Sternennact 
Auf dunkler Berge waldesdüf’ren Kanım. 
Das Kreuz des Südens Rrahlt in reiner Pradt 
Und plätfchernd fpält das Waffer an den Damm. 


Au ich bin auf. Die laue Kuft weht her. 
JA} den? der Heimat, den? ans Daterland. 
Heut tamen Briefe übers weite Meer 

Ganz fpät am Abend nod in meine Hand. 


Don Haus ein Brief und auch von dort und dort, 
Auch „Die Gefellfcgaft", wo der Bierbaum dein, 
J& las mand} liebes, gutes, deutſches Wort 

Und etwas Heimmeh felic; mir in den Sinn. 
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Aun fit id hier in fpäter Sternennacht, 
Die Palme raufät, das Kreuz des Südens blinkt, 
Das Waffer plätfchert an die Steine facht, 
Und humdertftiimmig zirpt es rings ımd fingt. 
Da fieh' ich auf. Dich, Freiheit, hab’ id} hier. 
Dich, Freiheit, halte id} für immer feft. 
‚Frei liegt der große Himmel über mir 
Und glücklich it, wer fi; nicht kuechten läßt. 

Santa £eopoldina, Brafilien. A 0. Sommerfeld. 





An einen Mohlbekannten. 
um du mit allen Kalben gepflügt, | Jehtfürzf dudie hoſen zichft ausden Rod, 





Sebuhn mit allen Eetären, Die ganze bunte Masferade — 
Sucaf iebelnd daem, was einft du gerügt, | Mermft Wahrheit den Fahlen Kleiderfioct 
Und gierft nad} naiven Altären. | Ad Kumft den Mangel an Wade. 


VUnd Unſchuld wird dir die Altväterlichfeit 
Und Tugend und Schönheit das Müde — 
Sch, leg’ dich fehlafen, verſchnarche die Zeit, 
Statt zu fajeln fo zahnlos und prüde, 

Münden. AM. 6. Conrad, 


= 


Bis Fränfein von Silverspärt. 


Novellette von Hermine von Preufchen. 
(Som) 


n Paris war's, und die Begegnung nur eine flüchtige — aber ich 
kann fie nicht vergeffen. Es war in der Heinen Penfion, rue Löpie 
. am Montmartre, bei der beutjchfeindlichen Hausfrau, zu der ich ahnungslos 
durch meine, das Billige über alles Liebende Freundin gefommen war. 
Nur vierzehn Tage hielt ich's aus in jenem fünften Stod, bei den trüben 
Dezembertagen, im ſchmutzigen, blau und weiß tapezierten Vorzimmer, das 
als Atelier von mir frifiert worden war, froftftarrend vor dem raudenden 
Kamin. 
Draußen fiel der Schnee, leife, unermüdlich, aber in diefem quartier 
populaire ward fein reines Weiß ſofort zu Schmug, Schlamm und Kot 
verarbeitet. Des Nachts hörte ih das unermüdliche Knarren der Laftwagen, 
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welche Steine für den Bau bes notre dame de la Garde hinaufichleppten, 
das Schellengellingel am Hals ber ſchweren percherons und das Peitfchen- 
Mnallen, Sluchen und Ermuntern der Fuhrleute, 

Und dann abends das Diner! Ich Habe mich niemals ſatt gegeffen 
in jener Zeit. Was kann man aud in einer Penfion für vier Frante, 
pro Tag verlangen? AN die vielen Gerichten mit ihren ſchönen Namen 
und unbefinierbaren Geſchmäcken betrachtete ich mit tiefftem Mißtrauen, 
immer gewärtig, in ber weißen oder braunen Sauce einen Rattenſchwanz 
oder eine Katzenzehe herumſchwimmen zu jehen. 

Obgleich das Haus der Madame Fönol großen Zuſpruch unter 
Rünftlern haben follte, waren wir, meine Freundin und id, doch die ein- 
gen Gäfte. Des Abends hatte man uns eingeladen, im allgemeinen 
Salon zu bleiben, wozu unfer kaltes, Tampenlojes „Atelierheim“ uns freilich 
von felber zwang. 

Da Fam denn mander Beſuch, unfrifierte „Damen“ aus ber Nachbar: 
ſchaft, mit rollenden Augen. und energiſchen Kiefern, die mich immer an 
das erinnerten, was man ſich unter „Petroleufen“ vorftellt. Ein glühender 
Deutſchenhaß bejeelte fie alle, und fie jahen uns, wenn fie fich unbeachtet 
glaubten, mit feindlichen Bliden an. Da ich ziemlich gut franzöſiſch ſpreche, 
machte ich ihnen weiß, meine Familie ſtamme aus dem Elſaß und meine 
Großmutter jei eine Pariferin gewejen. Seit diefer Zeit wurden fie etwas 
freundlicher, thaten aber ihren Revanchereden nunmehr auch feinen Einhalt 
mehr. Der Hausherr, ein fehmäctiger Mann, Povengale von Geburt, 
mit gelber Haut und Augen wie Kohlen, war angeblih Journalift, wahr: 
ſcheinlich Lokalteporter eines Standalwinkelblätthens. Er berichtete uns 
täglich mit Wonne von irgend einem neuen furchtbaten Verbrechen. 

Einmal kam die Rebe auf Jad, den Aufihliger. Ich meinte, daß es 
doch unfaßbar jei, daß trog aller Mühe die Polizei ihn noch nicht entdeckt habe. 

Da kam Monſieur Fönol ganz nahe zu mir heran und Hopfte mir 
lächelnd auf die Schulter: „il travaille seul, ma fille, il travaille seul“. 
Dabei ward mir das grelle Glühen feiner Augen dermaßen unheinlich, 
daß ich den nächſten Tag unter einem nihtigen Vorwand die Wohnung 
kündigte. Die Wirtin fiel mir weinend zu Fühen und bat und flchte, 
fie doch nicht zu ruinieren. Ich verſprach ihr, zu bleiben; andern Tags 
aber gab ich vor, einen Brief erhalten zu haben, der mich zur Abreife von 
Paris zwänge. Das regte nun die Familie und ihre Freunde dermaßen 
auf, daß fie die ganze Nacht vor unfern Thüren Revanchelieder fangen, 
ſodaß wir nur zitternd, fenerzangenbewarfnet, erit gegen Morgen unfer 
Lager aufzufuchen wagten. In biefem Milieu, als intime Freundin des 
Haufes und all der petroleufenhaften voisines, Ternte id das Fräulein 
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von Silversparr kennen. Und Madame Fonol erzählte mir bald ihre Ge— 
ſchichte. 

Das war auch eine Menſchenſeele, einſtens makellos wie der ſinkende 
Schnee und jetzt beſchmutzt, kotbeſudelt durch die plumpen Füße des 
Schichſals. 

Sie war groß und hager, Mademoiſelle de Silversparr, wohl am 
Ausgang der Vierziger. Ihre Verbeugung gegen uns bei der Vorftellung 
war fteif und zurüchaltend Sie ſprach wenig, aber mit einer tiefen 
Stimme und fremdländiſchem Accent, deito größer war ihr Appetit. 
Madame Fönol ſchöpfte ihr gutmütig den Neft einer jeden Schüſſel auf 
den Teller, und fie Teerte ihn jedesmal mit Haft und verblüffender Gier, 
ganz unbefümmert um Rattenſchwänzchen und Katzenzehen. Von Zeit zu 
Zeit ftreifte uns dabei ein flüchtiger, faſt feuer Blick. Auch die lange 
Rolle Weißbrod vor ihrem Teller verarbeitete fie, nit „A diserstion“, 
Haftig leerte fie dazu ein Glas des roten, ſauren Landweins nad) dent 
andern, bis ſich auf ihren edigen Baden zwei rote, jharfumrandete Flede 
bildeten. 

Die Züge ihres Geſichts waren vollkommen edel gebildet. Sie mußte 

ſchön gewefen fein, ehe die Enttäuſchungen des Lebens und der Jahre ihre 
Nunenzeichen um Augen und Mund gegraben. Ihre Hände waren ſchmal 
und lang, mit dünnem, ariftofratiihen Gelenk, dagegen von bläulichroter 
Farbe; die Haut war riffig, die Nägel abgebroden, Trog allem waren 
es die Hände einer Frau aus dem Volle. Wenn das Mahl beendet, dann 
ftand fie raſch auf und ſchritt in einen dunfeln Winkel des Zimmers, dort 
aus einem großen Bündel allerlei männliche Kleivungsftüde, Soden, Hand: 
ſchuhe, ja ſelbſt zerriffene Unterhofen hervorholend. 
Mit dieſen beladen ſetzte fie fih nun dicht an die ſpärliche, verlöfhende 
Kohlenglut des Kamins, an dem fie aud ihre jchiefgetretenen Stiefeln 
wärmte, und nun arbeitete fie, unermüdlich, ohne zu fprechen, von Zeit zu 
Zeit in die glimmenden Kohlen ftarrend, bis ihr Madame Fenol erklärte, 
daß wir nun alle jchlafen gehen wollten, 

Da ſtand fie haftig auf, ſtrich ihr an den Nähten glänzendes, ſchwarzes 
Kleid glatt, hüllte ſich in ihren befcheidenen Mantel und verſchwand nad 
lintiſcher Berbeugung mit ihrem großen Zlidenbünbel. „Grüßen Sie phone,” 
tief ihe der Hausherr gewöhnlich nad. Und dann antwortete fie ftets mit 
einem Lächeln, das fie merkwürdig verjüngte und verſchönte. Es war, 
als blühten die dünnen Lippen wieder auf zu Nöte und Fülle. 

„Mille remereiments,* und fie war verſchwunden. 

„Die ift vor Jahren achtſpännig gefahren,“ fagte Monfieur mir eines 
Tages, „und nicht durch die Gunſt irgend eines Liebhabers, ſondern von ihrem, 
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von den Eltern ererbten Vermögen. Sie gehört zu einem der vornehmiten 
und älteften Geſchlechter Schwedens.” Und dann erzählte feine Frau mir alles. 

.. . Ingeborg Silversparr hatte die jorgfältigfte Erziehung genoffen, 
als einziges Kind auf dem Schloß ihrer Eltern. Aber fie hatte von je einen 
Rarren, ſchwer zu Ienkenden Willen gehabt. Der alte Graf, damals gab 
es noch Adelstitel in ihrer Heimat, der jelber jehr exrcentrifcher Natur war, 
hatte nur Freude an der Energie feiner Tochter und ließ ihr jeden Willen. 
A fie vierzehn Jahre alt geworden, ftarb ihre Mutter. Mit fiebzchn Jahren 
führte der eitle Vater fie in die Welt. Sie wurde ihrer Echönheit, nod) 
mehr aber ihres Neihtums halber, viel umſchwärmt, glaubte aber, eine jede 
duldigung böte man ihr einzig nur als der reihen Erbin. 

Im Sommer darauf unternahm fie mit ihrem Water eine größere 
Reife. Auf einem Dampffhiff des Vierwalditätterfees machte fie die Be— 
lanntſchaft eines ſchönen und intereffanten Franzofen, deffen feurige Augen 
und elegante Manieren fie von Anfang an bezauberten. In Luzern hatte 
fie ihn zuerft gefehen, in Vitznau machte er ihr bereits den Hof und vor 
Flüelen cine glühende Liebeserklärung. Als das Boot wieder hielt, kam 
Inges Vater, fie in ihrem tete A töte jtörend, die Tochter abzurufen, da 
fie hier ausfteigen wollten. 

Haftig, ohne Abſchied nehmen zu Tönnen, ward das junge Paar aus— 
änandergeriffen. Der Franzoje hatte mur noch Zeit, ihr jeine Karte zu 
geben. Alphonse Drot, journalist, rödacteur de la „Saison“, passage de 
V’Elysee 17, Paris, ftand darauf. Dieſe Karte hütete fie nun wie ein 
Heiligtum, durch ehe lange Jahre. Sie ward ihr ein Talisman, wenn 
andre ihr von Liebe ſprachen, fie zum Weibe begehrten. 

Diefer Fremde allein liebte fie uneigennügig, er hatte nichts von 
ihrem Reichtum gewußt, fie nur um ihrer ſelbſt millen aufgeſucht. Sie 
ward mündig — und immer fchroffer, ercentrifher in ihren Launen. Mehr 
als hundertmal hatte fie an ihn geſchrieben, an „Ihn“, ihren Abgott, den die 
Erinnerung ihr täglich in leuchtenderen Farben malte, ſtets aber hatte fie 
die fiebeftammelnden Epifteln wieder zerriffen. Nein, was fo märgenhaft 
begonnen, das mußte auch wunderbar, märdenhaft zu Ende gebracht werden. 
Ihr Schickſal mußte den Geliebten ihr von felber in die Arme führen. In 
der Welt, in der weiten Welt mußten fie ſich wiederfinden, um fi dann 
für ewig zu halten. Aufs neue veranlaßte fie ihren Vater zum Reifen. 
Ein halbes Jahr jpäter ſtarb der alte Mann an einem Schlaganfall. 

Sie begleitete den Sarg zurüd nad der Vätergruft ihres Geſchlechts, 
dann aber war fie frei; nun zog fie wieder ins Weite, kreuz und quer, 
um ihr Schidfal zu ſuchen. — Aber es wollte ſich nicht finden laſſen, und 
fe ward ungeduldig. Vieleicht vegten ſich auch ihre Sinne, fie war nun 
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vierundzwanzig Jahre, und wenn auch Nordländerin — ſtammte ſie dennoch 
aus einem wilden Geſchlecht. So entſchloß fie ſich kurz, „a corriger la fortune“. 

Sie kam nad) Paris und dem passage de l’Elys6e, der ſechs Jahre 
lang das Elyfium ihrer Träume geweſen. 

Als ihr Wagen von der place Pigalle in die enge, jhmugige Gafje 
diejes Elyfiums einbog, Hopfte ihr zum erftenmal angftvoll das Herz, und 
fie fragte fih, ob es nicht Wahnfinn, was fie zu thun im Begriff fände, 
einem fremden Dann, der fie vielleicht längft vergefien, fih an den Hals 
zu werfen. Bisher ſchien fie ſich ftets nur die Trägerin einer heiligen 
Miffton geweſen zu fein. — Aber nein, er hatte fie geliebt, auf den erften 
Blick, in der uneigennüßigften Art. Er würde fi glei ihr all die Jahre 
über in Sehnſncht und Einfamkeit verzehrt haben, nad feinem nordiſchen 
Sterne ſchmachtend. Und nun Fam diefer Stern zu ihm hemieber auf die 
Erde und ſchüttete alle irdiſche Seligfeit über ihn und aud über ſich felber 
aus. Es überlief fie wie ein Wonneſchauer. Ganz getröftet ſtieg fie vor 
den baufälligen Haufe aus und fragte die junge Portidre nad der Wohnung 
des Monſieur Drot. — „Ah, Monsieur Alphonse,* jagte diefe, und ein 
vertrauliches, wie es Inge ſchien, etwas freches Lächeln überflog ihre Züge, 
„au dernier, mais peut-ötre il n’est pas soul“ und fie lachte wieder. 
Das Fräulein von Silversparr begriff nicht, warum, aber fhritt nun die 
dunkeln, Hohen Stufen empor, immer höher. Ihre Foftbare Toilette fegte 
im Schmug, fie beachtete es nicht. An jeder der Thüren las fie einen 
fremden Namen, den fie der Dunkelheit halber oft kaum entziffern konnte. 
Endli war fie oben „au dernier, au grenier“. Gier war es etwas heller. 
Da Ins fie auch ſchon „Alphonfe Drot“ an einer niederen Zimmerthür, 
Hinter ber jegt leiſes Frauenkichern hervorklang. 

Unwillkürlich zögerte fie, aber noch che fie anpochte, öffnete fich die 
Pforte und mit hocroten Kopf und zerzauften Haar ftürzte eine Heine 
Franzöfin an Inge vorüber. 

„A revoir, ch6rie,“ Hang es ihr nad, lachend geſprochen, von dem, 
der Inges Idol in all den Jahren ihrer keuſchen, ftarren Mädchenzeit ger 
wejen. Und dann: „Vous dösirez, Madame?“ fih an Inge wendend, 
da er die elegante Fremde gewahrte. 

„Sie kennen mich nicht mehr?” entgegnete diefe faft verzweifelt. 

Natlofes, peinlies Erftaunen fpiegelte fih in des Mannes Antlig, 
dann aber fahte er nad ihren Händen und z0g fie raſch in das ſchräge, 
umaufgeräumte Gargonzimmer mit dem zerwühlten Bett. Aber fie Hatte 
allen Halt, alle Torfiht verloren. „Mlphonfe,” rief fie außer fih, „id 
komme ja zu Dir, weil ich nicht mehr ohne Dich leben kann, nachdem Du 
mir damals bei Flüelen Deine Liebe geftanden, aber nun jeh id, es iſt 
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zu fpät, denn Du liebit eine andere!“ Ein Blig des Erinnern, des Ver: 
fiehens überflog fein ſchönes, Teihtfinniges Geſicht, zugleih etwas wie 
Triumph bei diefem neuen Sieg feiner Perjönlichteit. 

Und dann fam’s über ihn, wie eine Ahnung, daf er im Begriff ftände, 
diefe ſhöne, blonde, vielleicht aud) reihe Perfon, (er entfann fid) piobuch 
des Livreedieners, den fie damals auf dem Dampfſchiff zur Verfügung 
hatte), für immer zu verlieren, — gerade dann, da fie im Begriff geftanden, 
Nic) ihm zu eigen zu geben — wenn er fie überhaupt wieder zur Beſinnung 
tommen lafje. — Nun glitt er vor ihr nieder und umllanmerte ihre Kniee. 
„Endlich, endlich,” hauchten feine Lippen, „mach jahrelanger Ode, reift Du 
dem Verf gmachtenden den erjten Tropfen Glück.“ — Und er barg fein 
Haupt in ihren Kleidern. Es durchſchüttelte fie heiß und kalt, ihr ſchwindelte, 
fie jah ſich unwiltürlih nad einem Seſſel um, dod nur zerriſſene Stroh: 
fühle blickten ihr entgegen, 

Alphonfe bemerkte es, wieder aufblidend, ſprang empor, nahm ein 
toffeidenes Tuch, das jeine Geliebte wohl vergefien hatte, und breitete 
es raſch über das unordentlihe Bett. Dann führte er Inge, er wußte 
nicht einmal mehr ihren Vornamen, den fie ihm damals verraten, mit 
fanfter Gewalt zu dem improvifierten Divan. Halb träumend ließ fie's 
geihehen, ihr war fo wirr, jo ſchwindelnd zu Mut, aber am Arm deſſen, 
nad dem fie jechs lange Jahre verjehnt, wie felig fühlte fie ſich doch trotz 
alles, ihr ſelbſt unerllärlichen Bangens. Alphonfe aber ſank wieder zu 
ihren Füßen und wühlte feinen ſchwarzlockigen Kopf in ihre Kleider, von 
Zeit zu Zeit „ma mignonne, ma bien aim6e* murmelnd. 

Da erzählte fie ihm, erft ftodend, in abgebrochenen Sägen, wie fie, 
feit er ihr feine Leidenfhaft geitanden, immer nur nah ihm, nur nad ihm 
ſich geſehnt, ihn in ber halben Welt gefucht habe, ſtets hoffend, der Zufall 
wände ihr zu Hilfe kommen, wie fie jetzt, nachdem fie majorenn geworben, 
und ihr Vater geftorben, völlig unabhängig über eirka eine Million verfügen 
könne. Nun würden fie und ihr Alphonſe ſich heiraten und glüdlich fein 
— fo glüdlih. — Feuriger umſchlangen fie feine Arme, heißer wallte 
das wilde Wilingerblut im Herzen des Mädchens empor — ja glücklich 
fein und die Welt vergefien — „und Paris zu unjern Füßen ſehen und 
nous en ficher,“ rief Alphonje. 

Es war ihm ganz Har geworben, dies blonde Nordlandsweib, mit 
jeiner keuſchen und doch fo ftarfen, verlangenden Sinnliteit, er würde es 
nimmer halten und feſſeln können, die Augen würden ihm bald über den 
wahren Wert des Geliebten aufgehen, wenn er es nicht zu ſich herabzöge, 
nicht ſchuldig werden ließe im Pfuhl des Lebens. Inges Verführer mußte 
er werden, fie einführen in das gleißende Lafter der Weltjtadt, fie zur 
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Mitſchuldigen machen, daß ſie dereinſt keine Vorwürfe für ihn hätte, ihn 
nicht eher verließe, als bis der letzte Louisd’or fie ſelber vetlaſſen. Und 
fie war wirklich ſchön, fie reizte felbit feine abgeftumpften Sinne, es würde 
fi gut mit ihr menagieren laffen. Aber heiraten, die arme Närrin? Nein, 
fie mußte ja Gott danken, wenn fie nicht auf Zebenszeit an ſolchen Gamin 
de Paris gefejlelt ward. Eigentlih war es noch gut von ihm, daß er ihr 
diefe Freiheit ließ. 

Und immer wilder umſchlang er fie. — Ihre reinen Augen blidten ihn 
plötzlich ſo ängftlih und zugleich jo Hingebend und vertrauend an, daß es 
ihm unbehaglic) ward, bei dem, was er vorhatte. Nein, er war ja doch 
eigentlich kein ſchlechter Menſch. Er fprang auf und ging nad einem 
Wandſchrank, aus dem er eine Flaſche und zwei Heine Gläfer nahm. „Du 
mußt Dich ftärken, Geliebte,” und er reichte ihr den ſüßen Liqueur. Sie 
wollte nur nippen, aber er ſah fie fo brennend an und fragte nur, „liebſt 
Du mi?“ Da ſetzte fie das Glas an die Lippen und trank cs aus — 
und dann ein neues. Wohlige Müdigkeit überriefelte fie. Er ſchlang den 
Arm um ihren Leib und führte fie an das Heine Fenſter. Sie ſchmiegte 
ſich Hingebend an ihn und blidte hinunter auf das Häufermeer, das im 
Abendbuft und Großſtadtbrodem, jet, da der kurze Septembertag fih zu 
feinem Ende neigte, faſt verjhwanm. Nur einzelne Kuppeln und Türme 
ragten aus dem Dunft empor in den ftrohgelben Himmel. Die Goldmaſſe 
des Invalidendoms glühte wie im Feuer, 

„Und das ift nun meine Welt, meine Inge,” ſprach Alphonje, „meine 
Heimat, mein Paradies, für das ich lebe und fterbe, das Milien, aus dem, 
durch das ich geworben, was ich bin und der, den Du liebſt. Und ich 
werde Dich einführen in all feine taufendfältigen geiftigen und finnlichen 
Genüfe. An meiner Hand ſollſt Du das Leben kennen lernen und ver: 
ftehen, Inge — verftehen!” Er wiederholte es ganz leiſe und ſah fie jo 
feltfam fladernd an, feine Augen hatten jegt, da die Dämmerung ſchon 
begann ihre Schatten zu fpinnen, etwas Phosphorflimmerndes bekommen. 
Wieder überlief es fie heiß und kalt, zugleich aber ſchwoll etwas in ihr 
empor, wie eine füße Sehnfucht, die fie zu eritiden drohte, wenn fie ihr 
nicht nachgab, — was aber war es, das fie aljo zwang, das fie nicht ver: 
Hand? Wie müde von der Erregung all der ewig wechjelnden Gefühle 
diefes Tages ſank ihr Haupt auf feine Schulter. Aus ihren Augen tropfte 
es heiß auf Aphonfes Hand. Wieder wollte ihn ein Erbarmen beſchleichen, 
aber nein, war es ihm nicht ehrlicher Ernit, liebte er es nicht, dies ſchlanke, 
blonde Weib mit den ſehnſüchtig phantaftifchen Augen, diefe arme Thörin, 
die um einen Mann wie ihn — wie ihn — die halbe Welt durchſtreift 
hatte? Und begehrte er ihrer jegt nicht ohne alle Nebengedanten, nur weil 
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fie ihm gefiel, fein Blut in Wallung brachte? Er küßte ihr die Thränen 
von den Wimpern. Dunkler ward es in der Dachkammer. „Ich will jegt 
sehen,“ jagte Ingeborg matt. — Da hob er fie empor und trug fie auf 
jein entweihtes Lager. Sie hatte die Augen gefchloffen und rührte fich 
nicht, eine Heine Weile betrachtete er fie jo, beim ſcheidenden Licht, — dann 
warf er fih über fie — — —. Ein Angſtſchrei gelte durch die Nacht. 
Dann ward es ſtill. Nur leijes Stöhnen und Küffen durchzitterte das Dunkel. 

Nah Stunden erhob fich Aphonfe. Der Mond war aufgegangen und 
warf feine Strahlen voll auf das ſchöne, friedlich bejeligte Gefiht der 
iölafenden Inge. Er betrachtete fie lange. Ja, fie war doch ein Weib, der 
Liede, des Begehrens wert. Auch ohne ihr Geld. Und er war ein Glüds- 
find, er wollte ihr auch treu fein. Jetzt aber hungerte ihn. Nun wollte er 
gleic) weiter fortfahren, „fein Weib“ in bie mystöres de Paris einzuführen, 
fie wollten in der maison dorde zu Nacht ſpeiſen, Seht trinken, dann 
irgendwo tanzen, lieben — morgen Wagen und Pferde kaufen, fich inftallieren, 
hurz es war eine Welt zu thun. Er jtrich ihr leije übers Haar. „Ingeborg, 
mein Weib,” fie ſchlug plöglich groß die Augen zu ihm auf, wie no un 
bewußt ſtreckte fie die Arme zu ihm empor und um feinen Naden, und ihre 
&ppen, die vorhin jo kühlen Lippen, brannten wie verdürſtend auf den feinen, 
Da wußte er’s, er hatte das Weib in ihr gewedt, und alles würde gut gehen. 

Dann aber fam ihr doch plötzlich das volle Verjtändnis des Gefchehenen, 
fie ließ die Arme jäh finten und ſchluchzte in die Kiffen: „Ich ſchäme mich, 
Alphonſe.“ — „Närrhen,“ jagte dieſer und küßte ihr wieder die Thränen 
fort, — „bift Du nun nicht mein Weib umd ſchämſt Dich Deiner Liebe 
und daß Du fie mir voll bewiefen? Und war's nicht ſüß, iſt's nicht das 
einzig Iebenswerte, jolch jchrantenlofer Genuß; vermag ich's nicht, Dein 
tiefgeheimftes Schnen zu befriedigen?“ Wieder überflog fie ein leiſes 
Bittern, öffnete ſich ihr Mund, wie verbürftend. Cr ſah es wohl, und es 
befriedigte ihn, aber er wußte nicht mehr aus welchen Grund. Dies Weib 
fonnte wirklich feine Sinne verwirren. „Aber nun komm’, mein Kind, nun 
zeig’ ih Dir Paris bei Nacht.” — Und fie ging an jeinem Arne die 
dunffen, Inarrenden Treppen hinab. Auf der Placo Pigalle ſtiegen fie in 
eine Droffe. Er zog fie auf feinen Ehhoß. Sie fuhren in die Maison 
dorte, aßen, tranfen, jdherzten. Das ſchöne Paar erregte überall Aufſehen. 
Dann ging's noch für ein Stündeien nach Mabille; bis in den Morgen 
hinein ſchliefen fie dann im Grand hötel. — Ein tolles Genußleben zog 
die beranfchte Inge in feinen wilden Wirbel. Nie vorher hatte fie gez 
wuht, welhe Freuden der Reichtum gewähren könne. Ihr früheres blaffes 
Daſein verfant vor ihr, als wäre es nie gewejen. Alphonſe ließ fie kaum 
zu Atem kommen. Die Tage verfhliefen fie meiit, um ihre Kräfte für 
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die Freuden der Nacht und der Liebe zu ſchonen. Wie ein nimmerſatter 
Dämon hatte es von ihr Beſitz ergriffen, fie freute fih der Schönheiten 
ihres Körpers, ſuchte ftets neu den Geliebten zu reisen. Ja, fie war eine 
gute Schülerin all der neuen Freundinnen von Mabille und Maison dorde, 
ja felbjt vom Moulin rouge. Alphonje Fannte fie ja alle und ſtellte ihnen 
feine „Frau“ vor. — Vom Heiraten war nicht mehr die Rede. Seitdem 
Inge aufgetlärte Anfichten betommen, machte fie ſich feine Strupel mehr 
hierüber. Liebten fie fich dod wilder denn je, und waren fie nicht völlig 
unabhängig? Wo gab es denn in einer Ehe eine Liebe, wie die ihre. Ein 
Kleines Hötel Hatten fie gefauft am Ausgang der Avenue de Villiers und 
mit allem Lurus raffiniertejten Geſchmackes ausgeftattet. Dort gaben fie 
auserlefene Diners allen Freundinnen, Den Freunden fonnte Inge feinen 
Geſchmack abgewinnen, hatte fie doch nur Sinn und Seele für Einen. Bon 
den Freundinnen aber mußte fie noch jo vieles lernen. Er ſagte ihr jo 
oft, was ihr fehlte. Nah Tiihe fuhren fie dann achtſpännig ins Bois, 
und Inge zeigte ihre neuen Toiletten von Worth. 

Ein Jahr verram. Sie hatte plöglih eine Frühgeburt zu beitehen, 
(zu Alphonfe Freude, — Kinder hätten diefem Lebemanngenie nicht gepaft). 
— Eie jelber war gar nicht vecht vorher zur Befinnung darüber gekommen, 
aber fie fränfelte jeitdem. 

Ihr Geliebter ging deshalb jetzt auch manchmal abends allein aus und 
tam jpät, meift in animierter Stimmung nah Haufe. Dann warf er fih 
ftets in ihre Arme und entfchädigte fie für die vorherige Trennung. 

Eine Naht fam er gar nicht, Über dem Warten auf ihn war fie ein- 
geſchlafen, im Traum fah fie ihren Vater, ihre Heimat und erwachte jelt: 
ſam erregt. Andern Tages, er hatte die Nacht mit Freunden beim trente 
et quarante verbradit, (feine wahnfinnigen Ausgaben fingen ſchon an, fie 
zu ängſtigen,) fuhren fie zufammen ins Bois, von da ging fie zu Worth, 
wofelbjt fie jtundenlang zu beraten pflegte, Alphonje aber wollte einen 
Freund aufjuhen. Diejenige Directrice, mit der Inge zu verhandeln ge: 
wohnt, war zufällig ausgegangen, fie fuhr deshalb direkt nad} der Avenue 
de Villiers zurüd. Der jonderbare Gefichtsausdrud ihrer Dienerſchaft fiel 
ihr dort auf. Sie ging in das gemeinſchaftliche Schlafgemach mit dem von 
eine Krone tragenden Putten beſchirmten Himmelbett. Dort traf fie Alphonie 
mit der roten Cora (einer Nachfolgerin der großen Cora Pearl). Inge 
war erftarrt. Es gab eine verzweifelte Scene. Alphonfe gelobte veum 
Beſſerung. Sie verzieh natürlich — konnte fie doch nicht ohne ihn Leben 
Von da an aber begannen ihre Leiden. Er vernadjläffigte fie immer mehr, 
brachte immer häufiger die Nächte außerhalb, und — wie fie fich jagen mußte 
— bei andern Frauen zu, und fie verhärnite, vergrämte ihre Jugend. 
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Wie hätte fie denn den Gedanken faſſen können, ihn je zu verlaffen, 
ibn, der fie gelehrt, was Glüd, was Yeben heißt? Immer höhere Summen 
aber verlor Alphonfe im Spiel, Sie hatte ihm ſchon zu Anfang die Ver: 
waltung ihres Vermögens übergeben und jo jelber jeden Überblick darüber 
verloren. Sie begriff es nicht, warum er auffuhr, wenn fie eine größere 
Summe von ihm für den Haushalt verlangte. Anfangs lachte fie noch 
über feine Einwände und meinte nedend, ex finge an, geigig zu werden. — 
Ein paar weitere Jahre vergingen ihr, in heimlicem Herzeleid und dank: 
barer Wonne, wenn Alphonfe fih Herbeilieh, einmal eine Nacht zu Haufe 
zu bleiben und zärtlih zu fein. Wie fie das dann beglüdte, jie alles, alles 
Leid vergeffen lief! Ihre Liebe befam immer mehr von der Anhänglicheit 
eines treuen Hundes, der fih von feinem Herrn jtoßen und treten läht, 
und doch immer wieder ſich jelig zu feinen Füßen niederfauert, wenn 
er ihn anzubliden geruhte, Cines Tages eröffnete Alphonfe der mın 
Neamundzwanzigjährigen, die aber bei weitem älter ausfah, daß der Iehte 
Reit ihres Vermögens verloren ſei und fie gezwungen wären, das Hötel 
zu verfaufen. Sie felber fünne dann, nah Abzug der Schulden, den Neft 
des Erlöſes nehmen und ihn verlaffen. Sie jah ihn ſtarr an, erſt faßte 
fie feine Worte faum. Dann aber ftürzte fie vor ihm in die Kniee und 
fammelte unter Schluchzen, daß er fie töten folle, wenn er ihrer überdrüffig 
fi, niemals aber verlangen, daß fie freiwillig von ihm gehe; wenn fie 
nichts mehr hätten, wolle fie mit ihm arbeiten und für ihn, jo weit ihre 
Kräfte reichten — nur verſtoßen ſolle er fie nicht. Nun war er doch wieder 
gerührt und küßte fie, und fie verlebte aufs neue eine jelige Nacht. Ja, 
nun würde alles wieder gut werben! 

Das Palais ward verkauft; es blieb noch einiges nah Abzug der 
Schulden übrig, und fie mieteten eine bei—eidene, Heine Wohnung im 
Quartier latin. Aber Aphonfe wollte nicht, daß fie für ihm arbeite. Cr 
jelber nahm jeine journaliftiiche Thätigteit wieder auf, er beſaß Geift, 
Routine und eine Spürnaje für in der Luft ſchwebende Eteigniſſe. 

Bei dem jparfamen Leben befjerten fih, da er in feiner alten Redaktion 
eine verantwortlihere Stellung erhalten, langſam ihre Finanzen, und jie 
tonnten ſich wieder ein paar Annehmlichkeiten gejtatten. Inge fühlte jegt 
ein ruhigeres Glüd, ihr „Mann“ war meift freundlich gegen fie. Von der 
glanzvollen Vergangenheit ſprachen beide nicht, Und beider Sinnlichkeit 
ihien entihlummert. 

Es vergingen weitere zehn Jahre. Nun war Ingeborg völlig verblüht, 
und immer hagerer ftredten ſich ihre Geitalt, ihre Züge. Noch nicht vierzig, 
erihien fie wie eine Matrone von fünfzig Jahren. 

Eines Tages kam Alphonſe ziemlich, erregt nach Haufe, zum frugalen 
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Abendbrot. „Eine frühere Freundin, Lydia Roche, wird uns heute be 
fuchen; ich traf fie auf der Straße, fie ficht brillant aus, erfannte mid 
jofort.” Inge mußte mehrmals ausgehen, die Nufwärterin war ſchon fort: 
geſchickt, noch Zuthaten zum „Diner“ einzukaufen, konnte doch Alphonie 
nicht genug bekommen. 

Und dann kam Lydia, verhehlte nur ſchlecht ihr Entfegen über bie 
Wandlung in Außern der „ihönen“ Inge, die neben dem um fünf Jahre 
älteren Alphonfe, dem man höchitens Mitte der dreißig gegeben hätte, wie 
eine Greifin ausfah. Den ganzen Abend umfpielte ihre Lippen ein mit 
leidiges Lächeln. Inge verftand es nur zu wohl, ihr mühſam errungenes 
Scheinglüd war wieder dahin. Beim Wein erhigten fih Alphonje und 
Lydia immer mehr, zeigten immer deutlicher ihr gegenfeitiges Wohlgefalen, 
Und Inge ſaß dabei, und auch fie lächelte. — Wie glücklich ſah ihr Alphonſe 
wieder aus, ja, fie mußte aud das noch thun. Eine Entfhuldigung mur— 
melnd, verſchwand fie — überließ den beiden das Feld. Seit jenem Tag 
hatte jein früherer Dämon den Dann aufs neue gepadt, nur noch Ihärfer, 
ungejtümer, als wolle er fie nachholen, all die verfäumten Taumelitunden 
der legten Jahre. Und er genierte ſich nicht mehr vor feiner Genoffin. 
Mußte fie doch begreifen, daß ihre erloſchenen Neize ihm, dem ſchönen 
Mann in den beiten Jahren, nichts mehr bieten konnten, als höchſtens 
Widerwilen und Cfel. Cs famen nun öfter Freundinnen aus der alten 
‚Zeit, und dann ging's ftets hoch her in dem ſonſt jo dürftigen „menage“. 
Ingeborg hatte dann alle Hände voll zu thun, alles zu beſchaffen, was ihr 
Idol nur von ihr wünſchte, ſaß nachher abgehegt und abgemattert daneben 
und lädelte, da fie ihn fröhlich ſah. Sie hatte ja, ſchon feit jo langen 
Jahren, ihre Seele, alle Heiligiten Gefühle ihres Innern verkauft, um diefen 
Mann, diefe Inkarnation des Leichtfinng zu befriedigen, glücklich zu machen. 
Ihren Stolz, ihre Würde hatte fie verloren, nannte nichts mehr ihr eigen, 
als himdiſche Treue, mit der fie ihm die Hände unter die Fühe hätte 
breiten mögen, um ihn vor der Rauheit des Lebensweges zu behüten, — mit 
der fie ſich für ihm geopfert hatte, geiltig und ſeeuüſch und finnlih, — 
tauſendfach. Wie ein Pelitan jeine Jungen, fo hatte fie ihn getränft mit 
ihrem Herzblut. Nun war fie nur nod ein abgenußtes, fait körperloſes 
Ding, der Schatten feiner Jugend, aus der er jelber, ein neuer Vamput, 
Blut und Leben gefogen zu haben ſchien, zu unerjchütterliher Jugend und 
Lebenskraft. Es was ihr in letzter Zeit manchmal pafjiert, wenn fie in 
ihrem beſcheidenen, geflicten, jewarzen Fahnchen mit ihm jpazieren gin. 
(08 genierte ihn ſchon feit langem, ihr den Arm dabei zu geben), daß fir 
für jeine Mutter gehalten wurde. Er lächelte dann verlegen, aber es 
kümmerte fie gar nicht mehr — die einft jo ſtürmiſch aufgepeitſchte 
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Sinnlichteit in ihr war erlofhen — wie lange —; er war ihre Welt, für 
die fie jorgte, ihr Kind, ihr Herrſcher, ihr Zerſtörer. Wieder vergingen 
Jahre, er blieb der alte, nur daß jeloft feine Kraft jegt anfing zuweilen 
nachzulaſſen, und ihn vorübergehend ein Ekel padte vor feinem eigenen 
Leben und ein unbehagliches Gefühl feiner Gefährtin gegenüber. 

Er nannte fie jest vor den Leuten wieder Mademoijelle de Silvers- 
varr und gab fie für feine Haushälterin aus. Immer mehr fam er, aud) 
pehuniär, durch das wüfte Leben herunter. Seine Freundinnen nahmen 
ihm und Jugeborg oft das Brot vom Munde fort. Sie lädelte nur — 
hatte ihr Alphonfe dadurch doch wieder eine vergnügte Stunde. Oft 
Tonnten fie die Miete nicht zahlen und mußten notgebrungen ein anderes 
Quartier ſuchen. Das geihah immer häufiger, immer mühelofer, da das 
Mobiliar ihres Hausftandes ſich immer mehr verringerte. Seit Jahren 
wohnten fie num in der Montmartregegend; in der rue Löpie waren fie 
ihon elfmal umgezogen, jegt bewohnten fie die dunkle, zugige Manfarde 
eines turmartigen Hinterhaufes dort. Nah und nad ward Madame 
Fenol Ingeborgs einzige Hilfe, wenn fie nicht mehr weiter wußte in Halb 
unbewußtem Hunger und Kummer. Denn Alphonje vergaß jetzt aud oft 
das Arbeiten und hatte in den legten Jahren nur allzu viel zum Abfinth 
gegriffen. Dennoch aber glaubte Ingeborg an ihn, an jein Talent, die 
Macht feiner Perſönlichkeit, die fie doch felber vernichtet hatte, ohne daß 
fie ſich deifen jemals Har bewußt worden. Sie war nun wie ein Automat, 
der nur noch von den Drähten einer fremden Macht bewegt wurde, von 
den Bedürfniſſen ihres Herrn. Sie hätte lächelnd für ihn geftohlen, für 
ihn gemordet, und wenn man fie für ihn auf die Folterbanf gelegt hätte, 
fie würde auch das nicht mehr deſpürt Haben; denn fie dachte nur an ihn. 

Ih aber weiß nit, iſt fie eine Verbrecherin, eine Wahnfinnige oder 
eine Heilige. Sol id) fie bemitleiden, verachten oder beneiden? 

Unvergeßlich aber wird fie mir bleiben, Ingeborg de Silversparr. 
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E war in jenen Zeiten, da ein dunkler Glaube die ganze Chriſtenheit 
I mit ſchwarʒen Flügeln dedte. 

Frau Dorothea, die chriame Gattin des wohllöblichen Ratſchreibers 
Singenwald, fühlte, daf ihre ſchwere Stunde gefommen, und rang mit ihrem 
Gotte in brünftigem Gebete. 

„Herr Gott Zebaoth,” rief fie, und heiße Thränen ließen ihre Stimme 
erzittern, „der Du das Wolf Jsrael ſicher durch das Meer geleitet, Leite auch 
nid) in meiner Not. Ich weiß ja, daß von Eva her das Weib in Schmerzen 
gebären fol, und ich bitte, Herr, lindre nicht diefen Schmerz, laß ihn mich 
ganz durchzucken gleih einem ewig fih wiederholenden Weh, erſpare mir 
nichts, wenn es an mich kommt, nur, Herr mein Gott, beſchere mir ein 
Söhnlein, ein Söhnlein, ich will es aud weihen zu Deinem Dienit, aber 
teine Tochter, Feine Tochter!” 

Sie hielt inne und fah mit heißer Angit empor zum Himmel, ber ver: 
gnüglich durch die Heinen Scheiben leuchtete. Ein neuer Schmerz durchfuhr fie, 
und wieder ftand vor ihrer gequälten Seele das Traumgebild, das ſie dieſe 
Naht heimgeſucht: Da hatte fie in graufer Phantafie ein finfteres Gemach 
erblickt, feucht die häßlichen Steinmände, mühfam beleuchtet von ſchwelendem 
Fadellichte, rohe Geftalten umftanden mit graufamer Henkersluft eine auf: 
blühende Maid, Geräte, zu entjeglihem Gebrauche beitimmt, jtierten die 
Armſte an, und mit eifiger Stimme befahl der Richter, die peinliche Frage 
zu beginnen, ob dieſe Maid, die Tochter der Dorothea Singenwaldin, eine 
Here jei. Da hatten fh im Traume die Sinne Dovotheens wie im Wirbel 
gedreht, eine verzehrende Flamme war aus ihrem Innerſten emporgelodert, 
und fie ſah in diefer züngelnden Glut, welde ben Himmel zu erreichen 
ſchien, die gefeffelte Maid einem qualvollen Tode entgegengehen. Mit ent 
jegtem Aufihrei war fie aufgewacht, von ihrer Bettſtatt gejprungen und 
hatte zu Gott gefleht, dies Unheil von ihr abzuwenden. 

Allmählich aber Fam Ruhe über die Betende. Nicht weil die Heiter: 
leit des Himmels einen Abglanz in ihre Seele goß, ſondern weil ihr vom 
Glauben der Zeit befangenes Gemüt einen andern Ausweg zu finden glaubte. 

„Vaſe Urjula jagt es ja immer,” beſchwichtigte fie ſich felbft, „Träume 
erfüllen fi, aber umgelehrt: Unheil bedeutet Heil, und Segen Unfegen. 
Co wird auch mir fein Töchterlein befeheret werden, fondern ein Söhnlein, 
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und id muß mein Gemüt erhellen, auf daß jein Gemüt heiter werde; denn 
der Finjtere hat über die Finftern anı meiſten Gewalt.“ 

Sie nahm das Wort Gottes nad) Luthers Überfegung vor und begann, 
Aid daran zu erbauen, 

Und ihre Stunde kam, und nichts wurde ihr an Weh eripart. Je 
heißer es fie durchzuckte, je mehr es fie trieb, fih in wimmerndem Schrei 
Luft zu machen, deſto fefter drängte fich ein ſiegesgewiſſes Lächeln auf ihre 
beißen Wangen, dab Baſe Urfula ſich ſchier darob verwunderte. Endlich) 
sine legte Qualanftrengung! Frau Dorothea hatte das Gefühl, als wenn 
eine Bergeslaft von ihr gewälzt jei, noch hörte fie eine nie gehörte Stimme, 
ein zartes Kindergefärei, dann ſchwand ihr das Bewußtſein. 

As fie aufwachte, beugte fich zärtlich beforgt ihr Gatte über fie und 
füßte fie auf den Mund, und Baſe Urſula hob ihr, ſorgſam umhüllt, ihr 
Kind entgegen, das fo Häglich Häklic), zerbrüct und zerfnüllt ausfah wie 
fait alle Neugeborenen. Mit jeligem Lächeln begrüfste fie den Heinen Un- 
hold und fragte ihren Mann: 

„Wie joll er heißen, lieber Friedi?” 

„Er, Dorothea? Cs ift ein Mägdlein!” 

„Eine Maid!” rief fie, und Entjegen padte fie. Sie ſah ganz deutlich, 
wie rote Glut aus der Wand gegenüber ihr entgegenftrahlte und mit 
flammendem erlangen nach dem Kinde züngelte. Sie ſank erihöpft auf 
ihr Kiffen zurück, und ihre Sinne jemanden. Fieber durchglühte ihre 
Glieder. Es kamen ſchwere Tage, Sie redete irre, und greuliche Gebilde 
fiegen vor ihrer Seele auf. Ihr Mann war auf die Amtsjtube gegangen, 
um das Notwendigite zu beforgen, Baſe Urfula war eben die Treppe hinab— 
gitiegen, um auf dem Hofe friſch Wafler vom Brunnen zu jhöpfen, da 
tb die Mutter der Neugeborenen die Hülle vom Körper und ſuchte mit 
fiebernder Haft am Leibe herum. Und fiehe da, am Naden, wo die Kleidung 
fels zu umhüllen beginnt, fand fih ein dunkler Filed, juft einer Pfote 
ahnlich. War es nicht die Klaue, mit der der Teufel beim Eintritt in die 
etmende Welt fein junges Bräutlein gezeichnet? Da hörte Frau Dorothen 
die jhlurfenden Schritte Urfulas, jene ſuchte fie das Kind einzuwickeln, 
aber während fie es that, ward ihr fo ſchwer, als wenn die Vergeslaft, 
deren fie ſich eben entledigt, ſich zertrümmernd auf ihr Haupt ſenke. Als 
Urjula zurüdtehrte, fand fie das ſchreiende Mädchen von ben Händen der 
toten Mutter umllammert. 

Das Würmlein aber blieb am Leben und ahnte nicht, daß jein Teufels: 
krallen der Mutter das Leben gefoftet. Aus dem Heinen Unhold der 
ten Nacht ward eine reizende Menſchenknoſpe, und als Sufe heranwuchs, 
blühte auch ihre Schönheit immer herrlicher auf. Vor allem aber war 
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es ihr Auge, das alle, die ihr begegneten, wunderbar anzog. Es war groß 
und rehbraun, von ftolzem Oval und träumerifh tief. Manchmal ſchien 
es wie verfhleiert unter den feidenen Wimpern, aber des Abends glänzte 
es durch das Dunkel. Weltfremd war ihr Weſen; von den Gejpielinnen 
hielt fie ſich fern, wilde Spiele liebte fie nicht, und während die andern 
Hummeln gleich umherſchwirrten, ſchaute fie zum Himmel empor, den fie 
feltffam genug das Auge Gottes nannte. Wenn alles jhlief, dann ſchlich 
fie wohl mit leichtem Tritte Hinaus in den Garten, jhlüpfte über den Zaun 
und eilte auf die Wieſe, wo die Nebel ihre Schleier fpannen. Auch ging 
fie in den dichten Wald, Tief traumwerloren in ihm kreuz umd quer und 
fand jtets ohne Itrung den Weg zurüd. Einft war fie wiederum im 
dämmernder Mondennacht in den Wald gelaufen, da ftieh ihr Fuß auf 
eine Baumwurzel, daß er heftig ſchmerzte. Sie fehritt weiter, aber nur 
mühfam ging es fort, bald war es nur ein langjames Hinten. Da fah 
fie ein einfames Licht ſchimmern, fie ſchleppte fich dorthin und Hopfte an 
die Thür einer elenden Hütte, Ein wütender Hund Häffte fie an, und ein 
altes Weib öffnete ihr. Das war die alte Gret, die in der ganzen Um: 
gegend als Here verfärieen war, die aber niemand anzutajten wagte, weil 
alle ihre Macht fürchteten. Das Weib ließ Suſe freundlich herein, rüdte 
einen Schemel an das fladernde Feuer, hieß Sufe ſich fegen und verband 
ihren ſchmetzenden Fuß. Sie ftrid) dem Kinde über fein wallendes Haar 
und fagte, es ſolle fie bald wieder beſuchen, fie Icbe jo einfam hier oben. 
Suſe war zuerit ängitlih vor der Alten zurückgewichen, als fie aber in 
die wohlwollenden Augen geblidt, da Hatte fie fi beruhigt und die Gaft: 
freundſchaft gern genofjen. Und wie oft ſchlich fie jegt zur Alten, bei Nacht 
und aud) bei Tag — mit Hopfendem Herzen und verftohlen, daß es feiner 
fähe; denn diefer Umgang konnte ihr übel gedeutet werden. Da erzählte 
ihr die Alte von ihren jungen Zeiten, wie fie einft einen ſchmucken Lands: 
Tnecht geliebt, der hinaus gen Welſchland gezogen und nie wiedergefomnen 
ſei, wie fie ih von allen zurüdgezogen habe und nun als alte Here von 
niemand beläftigt werde. Die alte Gret ſammelte mit Vorliebe Wurzehr 
und Kräuter, die warf fie in den Keffel vol fiedenden Waſſers und bereitete 
manch Tränklein, das fie in Flaſchen fein fäuberlih auf das Wandbrett 
ſiellte Sie lehrte Sufe die Tränfe bereiten und zeigte ihr, wie dies gegen 
diefe und das gegen jene Krankheit helfe. Suſe ward ihre gelehrige Schü: 
lerin; wenn fie dann von der Alten zurückkehrte und über die Wieſe ſchritt, 
auf der die Nebel auf- und nieberwogten, dann ſchaute ihr Auge mit ſiege 
haftem Leuchten auf das Getriebe. Vor ihrer Seele tauchte eine hehre 
Lichtgeftalt auf: Chriftus, der über das Meer jhritt und die Wellen glättete, 
Chriſtus, der die Armen pflegte und die Kranken heilte. Ja, fie wollte 
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iht ſchwaches menſchliches Können anwenden, es dem Exlöfer gleichzuthun, und 
den Keidenden helfen mit der wunderthätigen Kraft ihrer heilenden Kräuter. 

Das Mädchen erihien in den Hütten der Armen. Still fegte fie ſich 
an das Bett der Kranken, fahte ihre fiebernde Hand und gab ihnen ein 
Mittel, das Heilend wirkte. Dabei ſchaute ihr Auge in die Ferne, als ſuche 
% da etwas,” das feinem jonnenhellen Leuchten begegne, und wenn der 
Kranke fih dankbar zum Beſſern wandte, dann hatte ihr Auge die freudige 
Ruhe gefunden. Wenn dem Kranken nicht zu helfen war, dann umflorte 
ein feuchter Schimmer ihr mitleidig Auge, und fie gab ihm ein unſchuldig 
Tränklein und gejtand den Angehörigen, daß das nur zum Trofte des 
Verlangenden jei. 

Eines Tages jagte die Alte zu ihr: „Du konunſt nie mehr zu mir, 
mein Kind, verſprich es mir! Was ic Dich lehren konnte, Habe ich gethan, 
Du kannſt nichts mehr lernen — aber ich fürdte für Dih! Sie glauben, 
Du thuſt Wunder, und wenn fie Did) bei mir fehen, werden fie Did für 
eine Here halten und verbrennen.” 

Sufe ſchauderte und verjprad der Alten, nie wiederzufommen. Aber 
in den Häufern der Kranken verkehrte fie wie vordem in ihrer ftillen Weiſe, 
von niemand gehindert, wie eine Heilige verehrt, mit heiligen Gedanken 
in ihrer Bruft 

Da brad eine Seuche im Lande aus, und der Wirgengel betrat 
auch diefe Stadt. Sufe wußte nicht Rat und Hilfe gegen den ungewohnten 
Saft und ſah verzweiflungsvoll jo manden Hinfinfen. Auch ihr Vater 
erkrankte; ſie verjuchte ihre beite Kunſt und reichte ihm den feinjten Trank, 
er aber jchüttelte fih im Froft und farb. Da padte fie Verzweiflung: 
die Angſt um ihr eigenes armes Leben hatte fie von den heiligen Berufe 
abgehalten, dem fie fich gewidmet, ihr Water war ihrer Furt zum Opfer 
gefallen, jollte die ganze Stadt mit darunter leiden? 

Und wieder fhlüpfte fie, wie in alter Zeit, über den Zaun, eilte über 
die Wiefe in den Wald und gejtand der Alten ihre Not. Die ſchalt fie, 
doch gab fie ihr ſchließlich den verlangten Nat. Und als Suſe mit der 
neuen, bie Löftlihiten Kräuter enthaltenden Miſchung an die Krankenlager 
berantrat, da war ihr Auge wieder jo fiegesficher wie fonft, nur hatte bie 
Trauer um den Vater ihren Schleier darüber gebreitet. Und fie fiegte, 
Wo fie hinkam, da wid die Krankheit, der Würgengel zog ab. Die Stadt 
war gerettet, während rings in der Gegend nod) die Krankheit wütete, 

Sie ging von ihrem legten Kranken weg, fon duntelte es. Da jah 
fie zwei Männer herankommen; in mädchenhafter Shen zog fie fih in einen 
Thorweg zurück, jo daß fie nicht gefehen werben konnte, zumal fie dunkel 
gefleidet war. Da hörte fie folgendes Geſpräch: 
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„Bedenfet, Sie hat Euch das Leben gerettet” — 

„Das zeitliche gerettet und das ewige geraubt!” 

Wo Habt Ihr denn die Beweife für Cuern Verdacht?” 

„Beweiſe? Iſt es nicht Beweis genug, daß fie jeden gefund macht? 
Das ift Zauberei, Hexereil“ 

„Eine wunderbare Here, die nur Gutes ftiftet,“ jagte der andere. 

„Gutes? Und ihr Vater? Den Hat fie dran pegeben im Bunde mit 
dem böltifehen Fünften und ung gerettet, auf daf wir ewig in der Hölle 
braten!” 

„And wollt Ihr fie anlagen vor dem hochpeinlichen Gericht?” 

„Ich muß! Mein Hriftlih Gewiſſen zwingt mich dazu. Vom Vater 
ſprach ih — wo ift denn ihre Mutter? Kaum fchenkte fie ihr das Leben, 
ſo tötete fie fie. Vater und Mutter opferte fie in greulihem Satansbunde!” 

„Und was wollt Ihr, daß geſchehe?“ 

„Daß ihr geſchehe? Sie befenne und fterbe! Und will fie nicht be: 
kennen, der Henker wird fie dazu zwingen!” 

Die Beiden entfernten ſich. Entjegen lähmte die Glieder und Sinne 
Sufens. Einige Zeit lang fhien all ihre Denkfraft verloren, dann erhob 
fie fih und eilte, jo ſchnell die Füße fie trugen, hinaus zu der Alten. Der 
erzählte fie in fliegenden Worten das Schredliche. 

„abe ich das verdient?” ſchluchſte fie. „Ach, vielleicht war mein 
Gedanke, es Chriſto gleihzuthun, eine Sünde, und fie wird an mir heim- 
gefucht. Aber ih meinte es jo gut, ich bin fo jung und foll jo qualvoll 
ſterben.“ 

Die Alte rief: „Fort, fort von hier, Du mußt fliehen, Du biſt keinen 
Augenblid ſicher· 

Sie ſchnürte ein Bündel zuſammen und zog Suſe mit ſich an die 
Thür. Da hörten ſie ſchwere Tritte. 

„Die Ate it ihre Helfershelferin,“ rief eine rohe Stimme, Mehrere 
Männer drangen ein. Entjept ſchaute Sufe auf fie. 

„Da Haben wir das ganze Net,“ rief triumphierend ber eine, „im 
Namen des peinlichen Gerichts, nehmt die beiden gefangen!” — 

Keine Hufe, feine Nettung. Sufe fauerte im finftern Turm, und 
morgen jollte die furchtbare Frage begimmen, Da raffelte es an der Thür. 
Der Sohn des Natsheren Peterjen erjhien, er Hatte es möglich gemadtt, 
hierherzudringen. Er eilte auf die Elende zu. 

„Du Reine, Du Heilige,” tief er, „Du haft meiner Schweſter, Du 
haft mir das Leben gerettet, jegt befreie id Dich aus aller Todesqual.“ 

Sie wußte nicht, wie ihr geſchah, fie war im Freien, war frei. 

„Du eine Here, Du holde Maid?“ rief ihr Befreier in ehrfürdhtiger 
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Bewunderung. Er betragtete fie lange, dann jtrid) er, wie ſich beſinnend, 
über jeine Ctirn. 

„Und doch, Du verzeihit, Sue, aber ein Gerücht meldet Schlinmes 
von Dir — geitatteit Du, daß ich einen Augenblid hinter Did) trete?“ 

Ehe fie fi deffen verfah, war er Hinter ihr und verſchob ihr Gewand 
am Naden. 

Da taumelte er zurüd. 

„So iſt fie doch eine Here,” murmelte er. „Es iſt untrüglic. Im 
Herenhammer ift das Zeihen angegeben, es üt jo, fie iſt eine Here!” 

Cr jah fie verzweifelt an. 

„Sie ift eine Here,” braufte es in jeinem Hirn, „und ich habe fie 
befreit, habe meiner Seele Seligteit drangegeben. Und dod), kan ich fie, 
diefe Holde, den unfäglihen Qualen ausliefern, denen ich fie entzogen? 
Unmöglic, unmöglid — es giebt nur ein Pittel!“ 

Suſe hatte von dem allen nichts bemerkt. Leuchtenden Auges ſchritt 
fie voran, fie ſah den Herrn und Erlöfer nicberfteigen und fie begrüßen, 
deren Prüfung beendet, fie neigte demütig ihr Haupt, in der Gewißheit, 
feinen Segen zu empfangen. Da durhzudte es fie heiß von aufen zum 
Herzen. Sie ſank nieder, und die Gejtalt CI umfpannte den ganzen 
Himmel Ihr frommer Mörder aber floh unftät von Land zu Land. 

Die alte Gret wurde nicht lebendig verbrannt, wie es die Eitte da- 
mals wollte, fie ftarb auf der Folter. 


re 
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er gefürchtete Wuſtenräuber Ai Suleiman war alt geworden. Seit 
einem Menfchenalter war er der Schreden aller Karamanen. Den 
geringiten Widerftand beitrafte er ftets mit dem Tode. Soviel Truppen 
auch ſchon gegen feine Bande ausgefandt worden, jo hoch auch die Kreife 
waren, die man auf feinen Kopf geſetzt hatte, es war immer vergebens 
geweſen. Er blieb unüberwältigt. Er war nicht zu überliften. 

Aber Ali Suleiman war eben alt geworden. Sein Mut und jeine 
Unternehmungsluft fingen an zu ſchwinden. Er jehnte fih nach Ruhe. 
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Sein einträgliches Gewerbe wollte er indeſſen nicht aufgeben, und 
ſchon ſeit lange ſann er darüber nad, wie er fein Raubgeſchäft mit weniger 
Strapazen und ohne Riſiko weiterbetreiben könne. Es follte eine Unter- 
nehmung fein, die ihm ein arbeitslofes Einkommen fihern würde. 

Sein ränfevoller Geift hedte denn auch jhliehlih einen Plan aus, 
den zu verwirklichen ex fofort beichloi. 

Er jandte zwei Voten nad Marokko, mit einem ungemein höflichen 
Schreiben an den Eultan. Er verficherte ihn feiner Ergebenheit und bat, 
die beifolgenden, mit koſtbarer Beute befadenen Kameele als Zeihen feiner 
Unterwerfung anzunehmen. Dagegen bitte er um gnädigite Vergebung für 
alle feine Diffethaten, und der Sultan möge ihm geftatten, diefelben im 
anderer Weife zu fühnen. Er erbiete fih, die Karawanen fünftig jelbjt 
vor den Gefahren ber Wüſte zu ſchützen. Um ihm aber das Sühnewerk 
zu erleichtern, möge der Sultan die Gnade haben, ihm eine günjtig gelegene 
Daje zu ſchenlen, auf daß er feine Leute und feine Kameele jtets in der 
richtigen Gegend bereit halten könne. Die Daſe von Siwah erſcheine ihm 
als befonders zweckentſprechend. 

Der Sultan von Marokko war hoch erfreut über die Unterwerfung 
eines fo gefährlichen Wüftenritters, und da der Wert der gebotenen Waren 
den Wert des Landes von Siwah weit überftieg, jo wurden die Boten 
alsbald mit einem gnädigen bejahenben Handſchreiben des Sultans zurück⸗ 
geſandt. Und was bejonders wichtig für den alten Wüftenpiraten war, es 
lag eine allerhöchfte Schentungsurkunde bei, Taut welcher der Grund und 
Doden der Daje Siwah an Ali Suleiman und feine Erben für immer 
als unbeſchränktes Eigentum übertragen war. 

Siwah liegt mitten in der Wüfte, vier Tagereifen von jeder andern 
Dafe entfernt. Sie iſt etwa fünfhundert Morgen groß, fie hat ein paar 
gute, nie verfiegende Quellen, eine üppige Weide und erquidenden Schatten. 
Ale Karawanen müſſen dort rajten und ihre Krüge mit Waller füllen. 

Als nun der alte Wütenritter die Daje in Befig nahm, ließ er fofort 
Wälle ringsum aufwerfen und mit Palifjaden befeitigen. Die Thore wurden 
feſt verſchloſſen und bewacht. 


Hocherfreut, die durſtiſtillenden Quellen von Siwah endlich erreicht 
zu haben, und in der Hoffnung auf eine ſtärkende Raſt, kam die nächſte 
Karawane an. 

Aber die erſtaunten Reiſenden fanden die Daſe befeſtigt und ver— 
ſchloſſen. Alle Bitten, die Thore zu öffnen, waren vergeblich. Ali Suleiman 
ließ die Schenkungsurkunde des Sultans vorzeigen, und feſt und beſtimmt 
erflären, daß er mit feinem privaten Eigentum machen fönne und machen 
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werde, was ihm belicbe. Er wolle nun aber fein Waſſer und feine Weide 
für fih und fein Vieh behalten. Übrigens biete er der Karawane ſicheres 
Geleite bis zur nächſten Daſe an. Y 

Die Kaufleute wußten num wohl, daß dies der reine Hohn war. 
Denn bis zur nächſten Daſe wären fie und ihre Kameele längit tot geweſen. 

Um des Räubers Herz zu ermweichen, boten fie ihm exit ein, dann 
zwei und fchlieplih drei Rameellaften ihrer Waren an. Alt Suleiman 
blieb unerbittlih. Erſt als fie ihm den vierten Teil ihrer Ladung boten, 
ließ er fich endlich Herbei, die Thore zu öffnen. 

"Dem gleichen Schiejal verfiel Karawane nad Karawane, Jede wurde 
um den vierten Teil iprer Waren geplündert, für die Erlaubnis, das Waffer, 
die Weide und den kühlen Schatten benugen zu dürfen. Sie mußten diefe 
Naturgefchenke, — die Allah zwar au für fie erſchaffen hatte, — 
dem alten Gauner bezahlen, der fie ja „ehrlich” als „Eigentum“ „er: 
worben” Hatte. 

Mit der Zeit gewöhnten ſich indefien die Kaufleute an dieje Art Erz 
preſſung, und da alle in gleicher Weife davon betroffen wurden, fo fonnten 
fie fich wieder an den Käufern ihrer Waren ſchadlos halten. Und als 
Ai Suleiman eines Tages zu jeinen Vätern heimgegangen, wurde fein 
ehemaliges Räuberhandwerf nah und nach vergeſſen. Man ſprach nur 
noch von dem „Grundbeſitzer“ von Siwah, als einer „Stüge” des Staates 
und der Geſellſchaft, als dem „Verteidiger“ von „Gejeg“ und „Ordnung“ und 
dem Glauben von Islam. 

Sein ältefter Cohn erbte friedlich feine Rechte als „Oaſenbeſiher“ von 
Eiwah. Er wurde in den Adelſtand erhoben und erbliches Mitglied des 
marotkaniſchen Herrenhaufes. Denn bei einem fo feudalen Einkommen war 
jeine Vaterlandesliebe über allem Zweifel erhaben. Seine Nachkommen erz 
heben bis auf den Heutigen Tag den Tribut von den Karawanen, und zwar 
der Einfachheit halber in blanfem Golde. Das heißt, fie thun es auch nicht 
mehr felber. D nein. Sie haben die Daje verpachtet. Einer der Enkel 
ließ fih fogar für feinen Teil eine erfte Hypothek geben, um ganz forgenlos 
fein zu können. Die Großgrundbefiger von Siwah eben nunmehr in 
ihöneren Gegenden oder in Paris. In Geſellſchaft von nur hochariſto⸗ 
kratiſchen Gutsbefigern und Grundeigentümern aus Irland und England, 
aus Rußland und Deutihland — von natürlich „ebenſo“ „edler Ab: 
ſiammung — und in freundfchaftlihen Verkehr mit plutotratiihen Hypo— 
thefenbefigern — die ihr Vermögen meiftens in „ebenſo“ „ehrbarer” Weiſe 
erworben — verbringen fie ihre „koſtbare“ Zeit auf den Boulevards oder 
an der Niviera ſchönem Strande und fördern — — — die heimische Kultur. 

Sie nennen ihr Einfommen auch nicht mehr: „Raub“ und „Plünz 





1440 Merwin. 


derung“ oder „Tribut“. Sie haben ehrbar und vornehm klingende Namen 
dafür. Sie nennen es: „Rente“ und „Hypothelenzins“. 


* * 
* 


Kann die jhöne Leferin oder der unparteitiche Leſer einen Unterfchied 
herausfinden zwiſchen diefen beiden Arten von Raub? 
Wenn einer bejteht, Liegt ex nicht ausfchliehlich darin, daß die erftere 
gefahrlich und anftrengend, die leptere aber bequem, gejeglich und ſicher it? 
. 


ae 
Ein Geistlicher als „machten Hensch“, 


Seelendrama von Peter Merwin. 














Magdeburg.) 
1 „Domprediger!" — da ficht's! da ficht's! 
E ! da ficht's 
gr Briefe? — Einer mit dem großen | Wie Berge feſt: fein Exdfturm mehr ver- 
Siegel, | weht's! — 
Deuzldter zeigend mit gefpreistem,flügel?— | Das ift die Frucht inbrünftigen Gebets 
Ja, dich, von oben mir gefandt, Su Dir, dreiein'ger Gott, bei Tag und 
ehm’ ich voll Ehrfurcht exit zur Hand; | Vacht — 
Was du mir beingji? — Das braucht fein | Duhaſt's mit Deinem Knedtewohlgemadt! 
groß Geflügel, „Weil Du als Gottes Knecht, als echter, 
Weil ich, mehr als idy's ahne, es ſhon weiß. vedhter, 





Jedoch des Amtes Gott ift „Schwarz auf | Im Tempel Gottes als ne jeite Säule 
Wei Befunden bift—,alswac'ter Sionswäcter: 

Drum halt id meine Freude nocantSügel, | Erhöht fei zu der Chriften geößerm 

Auf daß ich ein Gebetlein fpredie, Beilel” — 

Ei ich des Buefs Gcheimmis rede: | Mit aller Demut, die dem Chriften ziemt, 

Su Gottesgaben in des Schiejals Ciegel | Darf id, — wie hier aud die Behand 

ie Teil hinzuthun oftmals arge Köche, es rühmt, — 




















Zwar ficher zugefagt mir haben Männer, — | Darfichwohlfagen:meine Glaubensbrunft, 
fromm und viel vermögend: | Mein Eifer hat verdient jolh höhe 
us hob’ und hödften Kreifen meine Surf, — — — 
Gönner, „Dompiertell“ — Alles höh’re, fromme 
Wohlwollen mir ger Seele hegend. reife, 
Drum Mut: ein furz Gebet, — in Gottes | Strenggläub'ge, auserlefene Gemeinde: 
Aamen Da täßtfich, hert, vielthun zu Deinem Preife 
Vrid du, verhänguisvolles Siegel, — | Und zur Vekchrung Deiner Feinde. 





Amen! — Ia, die Gemeinde foll ein Tugendmuiter—, 





Ein Geiftlicher als „nadter Menih“. 


Die Stätte werden frommer Blaubenswerfe 








dorn Pleinen Dolf: Arbeiter, Schneider, 
huſter, 
daß es die Macht des frommen Wandels 
merke, 
Und, Herr, Dein Anfehn in der Stadt ſich 
färte, 


Und bleibſt Du ferner noch mein guäd'ger, 

Mein fiarfer Hort: vielleicht noch als Bof- 
pred'ger 

Werd’ ich an des erhab'nen Chrones Stufen 

Vors Alerhöchte Angefict berufen; 

Vielleicht — — —, doc} fill, mein um. 
gefülmes Herz! 

Zu irdiſch jubelft dur, fiat himmel- 
wãrts; · — —— 

Was willſt du, Mihflang, der du ſchrill 
enttauchft 

Der Freude, die in meinem Innern jaudhzt? 

Es ift um nichts: es liegt mein Weib, 
mein Kinden 

Kran? an der neuen Krankheit; — ein 
paar Stündchen, 

Ein wenig Schnupfen, Kopfweh, Sieber, — 

Dann ifteswieder, GottfeiDanfl vorüber, — 

Vielleicht fon morgen: 

Man muß mit ſoichen allerfleinften Sorgen 

nicht immer Gott den Herm ſogleich ber | 
fürmen: 

Das laß, bis Berge fi von Ängſten 
türmen. 

Und nun den andern Brief. — Mirunbefamt 

Ir Aam’ und Band. 

„Mein Kiebftes wurde jüngft dem Grab 
zum Raube, 

Und da ih nun am nichts, — an gar 
nichts glaube, — 

Nicht Gott, nicht Jenfeits, Feinen von den 
Teufeln: 

So bin id} nahe am Derzweifeln, 

And hab’ Fein Cröpflein Croft darauf zu 
träufeln, 

Du giltft als Glaubensmann von höchſten 
Gaben, 









Und fei das 5 
Verficht durch fühen Glaubenstroftzulab 
Drum frag’ich an, ob Dumirwolffterlauben, 








1441 

Dich heimzuſuchen um Arznei im Glan: 
ben — — 

Sieh da, ein glaubensdurftiger Gottes: 
Teugner! — 

Du trafft den Rechten, fremder Unter: 
zeicner: 

Vor deinem Glauben will id, Glaubens: 
haffer, 


Das Wehr ziehn, daß er wie geftaute Wager 
Dahinfhießt, — will ins redhte Bett ihn 
führen; 
In deinen toten Herzen will ich rühren, 
Zur lichten Koh’ den lehten Funken fhüren; 
Bevölfern foll gewaltige Glaubeustede 
Mit Lichtgeftalten deines Herzens Ode; 
Und findeft Du fie nirgends fonft auf Erden: 
Durch mich joll Tröftung deiner Trübjal 
werden, 








u 

Mein füher Bube, — noch ift er nicht Talt: 

DomPulsift, —dererfteben machte halt, — 

¶Noqh lau das Blut: noch eben hat's gewallt. 

Dog} fie, — mein Weib mit ihrem war: 
men Herzen, — 

Sie ift ſchon Palt, — hu! wie ein Stein 
im Märzen, — 

Er? — Sie? — was fahl ſich reci dort, das 

nie mehr — 

IA nie ein Ex, ein Sie mehr: 

Ihr feid ein Es, feid jeho Ding, — ein Ding, 

Das etwas war, und nun in nichts jerging, — 

Ja, — Ding, was Kedt auf Bien 
nicht mehr hat, — 

Wasteinen Plabam Cageslicptmehrhat, 

Was fremd in die entfetste Menich 
ſtarrt. — 

Auf das die offne Gruft ſchon hart. — 

Ihr, die mein Ein und Alles 

verjhartt? — 

id? — nein, ihr feid gewefen, — wart! 

Zwei Ungefichter, jtarr und fahl, 

Beleuchtet grell mir auf einmal 

Diefelbe Sonn’ im Aufe und Qiederwärts: 

In das zuviel nidt —, zuviel für ein 
Gerz? 

Ja, Binnen zweimal Sonnenuntergang 

Und dreimal Morgenvot 











in 
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Zwei liebfte Weſen mir gefund und Franf 

Und Fran? und tot! — — 

Tot? — nein, fie ſchlafen nur; fich hin: | 
das jchläft! — | 

Em? Schlafen? 

Und wenn, Pofaunen ihr vonzallen heeren, 

Die bange Menfegheit mit Entfegen träf 

Sie würden dod; davon nichts hören; 

Und, wenn du Erde jefpt dich feüttelteft | 

Und, was da lebt, zufammenrüttelteft, | 

Da Menfd und Mauern durcheinander: 
führen: | 

Sie würden nichts davon verfpien. — 

And doch — ſchon hu wie manches offne Grab | 

Rief ſeiber ich: „er faläft!" „fie ſchiaftn- 
hinab! — 

Das waren, wie ich jeho an mir merke, 

Aur ſchone Worte, fchöne Kippenwerke, | 

Enttönend dem Gefühl, — unklar, ver | 
{&wonmen, 

Durch taufendjähr'ge Schre überfommen, — 

Durd; Sehre, ungefühlt für wahr ge: 
nommen, — — 

Ad, bill ge Worte, — gut, zu tröften 








Ein fremdes Herz, von Sterbensweh 
betlommen: 

Wer weiß, wie felten fie vom Weh er- 
töften! = 





„Er fchläftl" — „fie faläftl" — 

Ja, Bilge Wortel — nur Beruf! 
ſchaft! — 

Doch ach, ſolch jehriftgercchte Kippenwerte 

Derfagen ihre lichte Auf enftärke, 

Da ’s jego gilt, in meinem eignen Herzen 


Ge 








Die wüfte Nacht der Nächte zu entichwär- 
zen. — 

Und was ich einſt auch fprad an offen 
Särgen, - 


Jetzt ſchrei ich's aus, — ih wills nicht 
mehr verbergen: 
Sie, — ſiarr und fteif dort, mit dem Erd · 
aefigt, — 
Sind tot, — find tot, — find tot, — fie 
ſchlummern nicht! — 
Schlaf ift fein Tod, — Cotfein fein Schlafen: 
Sci — auf Meeresgrund, — ein 
näiafen! 
ft!“ das freilich gilt 

















Er jchläftl „fie fc) 
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Und ſoll nur gelten als ein ſchönes Bitd. 
Ein Jenfeits, — ad! ein Wiederfeh 
Wie das einzig, einzig fhön, - 
Wieeinzig, einzig herrlich das doch wäre! — 
Vur „wäre”, — und nicht „ift'? — 

©, wie ich nur des Sweifels mid} erwehre, 





| Derfurptbar, furchtbar mir am Herzen frißt, 


Schau’ ich die Häupter;— hu,dasewig£cere! 

Aur Zweifel, fag' ih? — überm Kopf 
zufanmen 

Mir ſchlagen würgend der Gewißheit 
Flammen: 

Kein Dort giebrs, feinen Gott! — Menfdh, 
feinen Gott? — 

Nein, — feinen MWundergoft, — nicht 
meinen Gott, — 

Nicht Abrahams maffiv perjönlicen, 

Den wefenhaften, menfgenähnlichen, 

Den dur —, in Chriftus mild verfähn. 
lichen 

nicht den, der greifbar einft im Fleiſch 
Dorhanden, 

Als Exfter ift geflorben, erfterfianden. 

Und uns aud) löfte aus des Codes Banden, 

Daf unfre Seelen nicht im Tichts mehr 
ftranden, 

Und wir, gleich ihm, fortleben, — wir 
VNachher'gen: — 

Mir an den Sterbebetten fam abhanden 

KraftfirogenddiefeGottheitder Miyfterien. 

Was hilft mir fol Reraı 

Wie ihn die Philofophen uns erfanden? 

Solch’ Tonftrulerter, — nicht geglaubter 
Gott, — 

Urſach· und Wirtungs-Gott, Gott-Lücen: 
büßer, 

Solch ein papierner Gott, fold} Gott imAlll: 

Gott Stein, Gott Euft, Gott Holz, Gott 
Taufendfüßer, 

Sold Gott, — nur für ein Nichts cin 
Zam’ und Schall? — 

Weit lieber, als ſolch Gott, äfthetiic, eidiſch 

Galvanifiert auf dem Sezier- und Am 

ih, 

Wär’ mir noch fol’ ein grober Klotz von 























se 
Der iſt doch Etwas, — Was, das hört, 
er hört, — 


Ein Geijtlichet als „madter Menfch“. 


Wenn nur mit Prügeln ihn das volt 
befwärt,. — — 

Wieoftmals hab’ich ſelber ſchon nach oben — 

Dem Schmerz zum Crofſe — Bid und 
Hand erhoben: 

‚Ih feht Ihn wieder — dort!" —anoffnen 
Grüften! — — — 

Was helfen alle —, helfen heil'ge Schrif- 
ten —, 

Was hilft mein Eröften Anderer an Gruf · 
ten, — 

hor ich im Geifte noch dies letzte Röceln, 

Ad, ſeh ich noch dies geifterhafte Lächeln! 

I& jah’s, ich hört's: der lehte hauch 

Stirbt mit dem fterbenden Keibe— andy! — 

Kein Gott, der auf Gebete lauft und 
Pfalmen? 

Kein Miederjehn? und menſchenwert die 

. Bibel? 

Mein Altes tot, gehuickt gleich dürren Hal- 
men! — 

Nun hock ich nieder zum Gegrübel, 

Wasvondendreienfeidas größte Übel. —— 

MSc doc} die Welt zerfplittern —, mich 
zermalmen! 








Im. 


Das war ne Nacht! Wie hab’ ich mid} 

im Bette 

Umbergewälst, als wär die vicht'ge Stätte 

‚Für mic auf Erdennict, — ganzanderswo! 

Und wie — wie hat mein Geift mit mir 
gefhaltet! 

Iqh fah, — wie hier jet wirklid, — 
auf dem Stroh 

Sid} lang und kurz was flreden, meuſch⸗ 
gefaltet, 

Gier unterm Laten, das wie um erfaltet 

Erfiaretes Wachs fih ecig ſchmiegt und 


faltet. 

Was drunter lag, — gern hätt’s der Geift 
geleugnet, 

hatts nicht durchs Cuch fo ftarr ſich durch: 
gezeichnet. 


Ja, gegenüber ſolcher Anwartfejaft 

Auf modernd Beine und Rippen-Wert, — 

Wie ging mit brünftig heil’ger Kraft 
Die Gefeitinaft. IX. in 














Doch ſouſt fo glatt mein Kippemwerk! 
Dody da’s mein eigen Fieiſch ud Blut 


betriift 

rxaßt Glauben mid; im Stich und heifge 
Schrift. 

Wer glauben will, ieh’ nicht an Sterbe. 
betten, * 


Wo Glauben grade wir fo nötig hätten: 

Wer feinen hat, der wird ihn da nicht 
finden; 

Wer welchen Hat, dem wird er da cut: 
igwinden — 

Die heilge Schrift? — id} weiß; von Hören. 
fagen: 

Die Menſchen / die fie feprieben, feien heilig; 

Und wieder die, die fie gefchrieben, fagen: 

„Was wir geſchrieben haben, dasifth 

Dort Hörenfagen, — hier ein eig’nes 
Schauen: 

Begriffe dort, — hier padend eiſſges 
Grauen! — 

Seel’ ohne Keib?“ — Das ſcheint mir 
jet Phantom! 

„Kraft giebt's nicht ohne Stoff!" — ver 
flucht. Ariom, 

Das noch zum Wantken bringt den höchſten 








Dom! — 

Die Kraft nur hat eur Keib noch, meine 
Geil’gen, 

Zu zeugen, grofgufüttern Wurmftaß 
greufgen: 


Ja, das ift Meiterleben, Wiedertunft! — 
Herr, giebt es nichts, zu würgen die Der. 
nunft? — 
Sähriftglaube, ſuche doch nicht immer noch 
Für dich nach foldem Kuft: und Neben 
Koh! — 
Ja, gerne glaubt ich noch: „ich glaube 
— 
Doc} angeſichts der Lieben unterm Taken 
af alle Phrafen, ſchlage Feinen Hafen: 
Dicht giie⸗ für Andre foldy'gefühllosöden, 
Klangreiche, hergelernte Kanzelced 
Du bift allein mit dir und diefen Zeugen 
Der ew'gen Wahrheit, — laufin ew gem 
Schweigen: 
Don dir gilts jeho nadte Wahrheit nur 
Für dich, dich felber, nackte Kreatur! - 
» 








1444 

Folſch ſchwöͤrſt bei ſolch und ſolchem Haupt 
du nicht; 

Bekenne Farbe: glaub du? glaubt du 
nit? — — 


Ich glaube nicht! 

un ift's heraus, nun ein für alle Mal! 

Nicht Sweifel mehr, — mich plagt Ge- 
wißheitsqual. — 

„Ich glaube nicht!" mm fteh' ich ſtarr 
und kahl; 

€s ift von mir die falbungsvolle Phrafe 

Jetzt abgefallen: in verwelftem Grafe, 

Bord}! vafchelt es von welkem Laube nicht 

So jhaurig rings umher? „ich glaube 
nicht" — — 

Wie? ich? ich glaube nicht? nicht mehr? — 

Mir ift es, als erholt ſich wer 

Don einem Sprunge in das Bodenlofe, 

Als würde Einer wach aus der Harkofe: 

So muß der Fünfllich fühllos Blinde, Taube, 

Dem Arm und Bein wird abgenommen, 

Zu feinen Sinnen wieder fommen: 

„Wo ift mein Arm? mein Bein?“ — wo ift 
mein Glaub 

Wie ift mir's vor den Augen fo ver 
ſchwommen 

Wie? hängt da mein Barett nicht, mein 

Talar, 
dort? —— Das feierliche 
Schwarz, — 

Da! — her zu mir unheimlich ſtarrts: 

„Du biſt ja alfes Chriftenglaubens bar!" 

Schon lang’ da hängt das faltige Ge 
ſchmiege; 

Wie ein’ Erſcheinung, eine feltſam neue, 

Erſt ſeh' ich's jet! bisher ein Schmuc 











Am Aagel 





der Weihe, 
Schauft du mich jeht an als ein Schmuck 
der Lüge: 
Im hausrockhier — ungläubig binichjelbft; 






Wenn du, Calar, dich baufc; 
wölbft, 

Danniftmein Mund füralleWeltderQQuell, 

Dem Glauben, Croft entfprudelt, — lauter, 

® hell, — 

Mein Unglaub’iftjaccht,iftchrlich, wahr; — 

Ungläubig felbft, auf Kanzel, am Altar, 

Die ungeglaubte xehre Ichren wollen, 


um mic, 


Merwin, 


| Ungläub'ge tröfien und befehren wollen: 
Ba, das ift Priefterlüge! 


| Dom Dolf gehöhnt in die ſcheinheilgen 
ge, — — 
Wie grinft es den Verfehmten an, wie 
farrt's —, 
Wie ftaret's mid an, den Gotiesmann in 
Shway! — — 
War’s au dem Janımer, der mi {Kon 
betroffen, 


Noch nicht genug? 

Bier liegt mein Kicbfles unterm Leichen“ 
tuch; — 

Hin auf ein Wiederſehen iftimein Hoffen; — 

Hin ift mein Glaub an den dreiein gen Gott, 

Der Kircenjagungen alleinigen Gott; 

Mein Glaube, daf da heilig fei ein Buch —, 

Mein Glaub ift hin an menfdigefchrieh'ne 
Schrift: 

©, daß — hinzu zum Unglüd — mic 
der Stud —, 

Der Fluch felbfteig'ner Schuld nun auch 
noch trifft, 

Der Fluche du bift ein Pfaff von Kug und 
Exug! — — — 

Schlagt unter euern Keinenhemden 

Die Augen auf, ihr Kieben! jcjaut, und feht, 

©b ihr an euerm Kager Fent den Fremden, 

| Der händeringend vor euch ficht: 

Den jüngft ihr noch als einen Gott verehtt, 

Als der da Höhrres will” und Gnade 

idaffe, 
Du da und du! fo ſchaut denn her und hört: 
Dein Gatte ifi — dein Dater ift ein Pfafe. 








w. 
meindlll und Eins lum dieſe Stunde, morgen 
Seid in der Erd’ auf ewig ihr geborgen; 
Drum zwifchen Blumen und den Sweigleit 

grün, 
Die um die Häupter frijd} end} glüh 
bit, 
Still lächelt ihr und ernft im euch hinein 
Im fahlen Shimmer eures Angeficts. 
Was ihr da hört und jeht, — was mag 
es fein? — - 
Dem ihr da laufcht, das ift das ew'ge Ni 
Erft müffen, ach! die Uugenftern’ eutalei 











und 

















Ein Geiftticher als 


Eh’ ein Gefcöpf der Erde 
Wahr, heilig, weife werde. — — 
Ja, ihr jeid meine Heiligen, meine Weifen: 
Ihr feht das Etwas, dieſe menſchenwelt. 
Don euerm Nichts aus in phosphoridem | 
Safe 
‚Salb leuchtend, fhmefeldänmerhaft erhellt 
Von dem Bafterienfhmarm der Küg' und 
Phrafe, — 
Derbeutegier'genunddervomehmmilß’ger 
„Dealismus“, „Ehre“, „Chriflichteit"; — 
Test ſchau ihr diefe Welt mit Gänfe: 















fügen, — 

And drinnen mid als Einen, — auch 
geweiht! — 

34, der von Dingen oft — mit Feder 
Stim —, 


Dem Herzen ungeahnt und fremd dem Kirn, 

Gepredigt hab’, — ich bin fo Einer aud, 

Dem Prieftertum nur Amtchen ift und 
Brauch 





In, Brauch: 
Die Kippe muß von Bibelftelfen träufeln, 
Wie nimmer fie — in Rede und Geberden | 
o (hmmulftig — find erhört auf Erden; | 
ur giebt's Gelerntes; — Fuhlen nicht, | 
noch Sweifeln: | 
Uns Prieftern meiner Sorte wäh, — | 
WieStein, — von außen nurder Bibelter! 
Gott: Wifien, — ja, —— für folgen Mann | 
in Schwarz, — | 
Ein Vorbehalt'nes für mid „Kemer“ | 
ward's. | 
Was Menfegengeift, von jeher allzuſchwach, 
Nie lernt und nie durch Wiffen fidh errafit: 
Ich habe es erlernt, es ift mein Fach, 
I habe es gemoacht zur Wiffenfgaft, 
Ich, einer diefer bloß gelchrten Männer 
Der öden Kanzelreden, — Gottesfenmer. 
Jetzt hebt aus goftgelahrten Dingen fid | 
Vor mir das Wahr’ empor — das Ding | 
| 
| 











an fi: 

dum Gotteswiffen auf den richt'gen | 
Bahnen | 

Vielleicht wallt einzig unfludiertes | 
Ahnen, 


Auf ihnen ommt dahin der Kohlenfarter 
Wohl fih'reralsgeiftlicher Ratumd Pfarrer, 


nactter Menjch“. 1445 


Dem akadem'ſche Studien in drei Jahren 
Das ewiglict Derhängte offenbaren. — 


"Bier vor euch fühl" ich's: 


€s muß ſich Priefterihaft von Gottes- 
gnaden 

Don Herz zu Herzen glutenvoll entladen: 

Was zünden will, muß felbft in Sohe baden. 

Es ſchmochten, die nicht Falt find und wicht 
warm,®) 

In Höllenvorhofs Dänm'rung, ſchwefel. 
gelber: 

Ein Priefter, zünftig, an Begeiferung arm, 

Wie ich 

Dermüßtefgmacteninder hölle felber.— 

Jar, meine Heiligen, lächelt vor euch hi 

„And du biftaudyfo Einer!” -- Ja, ich bin — 

Bin aud fo Einer: Priefter von Beruf — 

Don aufen, —- ohneden Beruf hierdeinn, 

Solch Priefter, wie der Staat ſchon man- 
en ſchuf 

Don Gottesgnaden nicht, — ein zünft'ger 
Priefter, 

In dem ſolch Spietusflimmepen nur das 
Düfter 

So napp erhellt, — Fein mitgebrachtes 
Feuer; 

Ein Geiflicher, wie id, 











Der ift nichts audres wie die fAmarz: 


befradtten, 

uniformierten Würmer ftaub’ger Akten 

Don Poft, Jufiz, Regierung, Baufoch, 
Steuer, — 

Im beften Falle ein gefinnungstreuer 

Und eifriger Beamter, 

Doll Dieuftbeftifienheit, alt angeftammter. 

Vor euch jet fühl" ich 

Don höher her, als Aften, Kandrecht, Zoll 

Muf; fein, was über’n Mond erheben foll. 

Die Priefierfcpaft, diemit Routine jcafft, — 

Nichts weiter ift als bloß Staatsdiener- 
haft, — 

Die Prieſterſchaft als blofes Fady: 

Sie iftdes Glaubens altes Wehh und Ad. — 

Auch ic} bin fol ein Diener bloß des 
Worts, 








2,0 laden 


(bante.; 
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Auch ſolch ein Kirhenftreiter: 

Dom Priefter ſect in mir vichts weiter, 

Als was von uns verlangt wird höhern 
Orts: 

In Gottesfunde eine ſirenge Prüfung 

Bezengt uns unter Siegel und Derbriefung 

Des Jntellefts ausreichende Vertiefung 

In Dinge, die der unftudierte Mann 

Im beften Fall nur ahnen kann, — 

Bringt Anworiſchaft wıs auf ein ſich res 
Ant, — 

Sein wir nun herzensöde, — liebent- 
flammt. — 

Ach, und wie kommt dod; fo bequem 

Don meinem Sclage wen 

Don foldhen nur fiudiertem Chriftentume 

Das Kirhenwunder, das chriftopofthume. 

Der liebe Gott, 

Der wär mir jet in feiner Ein fachheit 

Das liche Brot in Glaubens Hungerleid; 

Ba, füllt die heil’ge Dreifalt mein Ber 
dürfnis? — 

Ach, meiner Eitelfeit nur war's ein Kiel, 

Stets über dies uralte Sehrzerwürfnis 

Zu düfteln mit fcholaftfdem Geiftgeblitel; 

Wie oft ſchon predigt’ ih von Dem mit 
Schwult, 

Wei’ leer mein Kopf it und mein Herz 

nicht pulftz 

Wie oft in brünftiger Gewaltigfeit 

Sprach id von Gottes Dreigeflaltigteit, 

don dem Geheimnis der Dreifaltigtei 

Seheimnis! — ja, fie war geheimnisvoll 

An meine Gottgelahrtheit nur ein Zoll. — 

Ihr lächelt fill in ernfter, himmelsreiner, 

Eihab’ner Weisheit: „ja, du bift jo 
Einer" — 

Ich biws, doch hört mich, ch’ ihr mich 

verdammt: 
ung, die die Jünglings- 
ſeclen 

Zum Kampfe nur um irgend welches Amt 

Don mensa ab beftinmt fcpon it zu fählen, 

I audh der Cheolog heraus fidh fhälen, — 

Woher da Jubrunft nehmen und micht 



























fichlen® 
Wie war „Gott“, „Jonfeits“, „Heiland“ 
fon vervehmt 





Werwin. 


Bei uns Schulfũchſen in der farb'gen Müge! 

Wir hätten ſchon des Wortes uns gejhämt, 

Ad, und dies Lächeln V’rüber, Diefe Witze! 

| Dam hieß es, als die böfe Frage droht 

Auffteigend aus dem Dafeinstampfgewoge: 

‚Wie dommen wir zuerfi zu fiherm 
Brot? — 

Am beften iſt's, id} werde Cheologe; 

Su lange warten mußt du als Jurift: 

’s ift abgemadht, du wirft ftubierterChrift" 

So wurde aus dem Bürfchlein, Fee? umd flott, 

Ein brünft'ger Kenner von Sohn. Dater- 

I} Gott —, 

| Im Handkehrum ein glaubens-feuer- 
fefter —, 

Der Ehrifien unantajtbar Beſter; 

chfragen wuchs, es wucjs der Chrifius- 

ſcheitei — 

„us? Medizin? Cheologie? 

| Studierft du das? fludierfi du die?“ 

| I meift nur eine Srage an den Beutel: 

Theologie ift oft, wie alles, eitel. — 

Wie ic, ſolch Priefier glaubt nicht wer 
gen —, fraft —, 

Xen, trotfludierter Gotteswiffenfgaft. — 

Da lädpelt ihr! — ja, ihr belädhelt zwifchen 

Den Kränzen, Blumen und den grünen 
Buſchen 

Die Müh, den Vorwurf, daf; ich ungetreulich 

Des Priefteramtes walte, zu verwifcen: 

Jebt, — in der Menfehheitsfremd, — ihr 
feid ja heilig 

Und wißt nicht mehr, daß von Gebrefte frei 

Kein Menfdı ift, — ob es auch der beſte 
fi —: 

| Kein Menſch, derbefter Priefternebenbei, — 

Kein Priefter, der der befte Menfch dabei. — 

Ein Priefter auch ift auf Dermunft geftelt, 

Kam als Vernunfigeſchöpf au auf die 
Welt; 

Der Priefter ward, wie Andte, auf den 
Banten 

Der Klaſen alle auf der hohen Schule 

Gezuchte auf Dernunft, als follt’ cr 
„Denfen“, 

Dereinft dozieren vom Profefforftuhle 

„Was ich nicht greife, das ift unbegre 

Was ich nichthöre, fehe,das bezweifl’ich. 














Ein Geiftlicher als 


Der Priefter, ja! 

Ward aud} auf das Naturgeſetz gezüchtet, | 

Das mitleidslos des Glaubens Düfter | 
lichte, 

And das dem Wahrnehmbaren | 

As dem allein unftreitig Wahren 

Auf Erden den gewaltigen Thron er 
richtet. — — — 

Im Handkehrum heißt's: „wollt ihr glau- 
benszünftig 

Und gottgelahet fein, — ja, dam jeid auch 
fünftig 

Srundſatzlich in dem Einen unvernünftig; 

Denn Glaubensreid} ift nur ein Geiftes- 
duntel, 

Wohin nicht fprühet der Dernunft Gefunfel, 

I, mit Vernunft und nit der Bildung 
prunkt. 

Blind, Priefter, ungebildet ſeid ad hoe 

Und fliegt die Augen vor dem Einen | 
Puntt, 

‚elgt dem Gefcrieh'nen über Stein und 
Stod, 

Ihr, — feid ihr auch die Schulvernunft. 
gelehr'gen, 

Wüßt dennoch glauben am die taufend- 
jährigen 

Dererbten Bibelmunder und Mifterien."— | 

Meufd ft der Priefler aud von Bein | 
und Fleiſch 

Dem auf den Glauben, — wär" er himm- 








niſch keuſch— 
Auch Alferweltsvernunft zerfreſſend träu. 
feu; 
Im Unglüct zweifelt er auch und — ver | 
zweifelt; 


Und wenn erfagt, dielaubensinbrunftfiege 

Stets über die Demunft, danı it das 
Züge. — 

So gücßtet nicht mehr PriefteraufderSchule, 

Sußt fie euch künftig auf der lehten Thule; 








Säit ihre Schulvermmft ſich nicht mehr 
heilen, | 

Weil angezüdjtet: fchlagt fie tot mit Keu- | 
lm. — — | 





Ihr, meine Heil'gen, I. lachelt mod} | 
hinein: „So Einer bift du doch!" 
st ich bin's! 








} Unglaub’ it gegen mich 


„nacter Menidh”. 1.47 





en Klage; 


Wohl deut’ ich mir ewr Lacheln, firafend 





träbe: 

Ich leid’ am Herzen, — an zu matten 
Schlager 

Nicht bloß am Glauben, — ad) an Men- 
ichenliche. 

Swar hin ich rührig, — bei des Elends 
Stammehr, — 

Su helfen, ja, mit Bibelwort und Sanı- 
mein, — 


Schon mehr Gejhäft! nichts weiß; das 
Gerz davon, — 
Ad, meine Chriftlichfeit 
MM Wort, — nicht Sinn; nicht Leib, — 
nur Kleid, 
Aur qualm'ger Kerzenftumpf, - 
seuerbrom — 
Unpriefterlig! — nad} Nanıen priefterlich 
Vertiert das in hifterifdg Düfter fi. — 
Wie tanzle ich herab das Pleine Dolf! 
Wie wett'r ich gegen feine Meinen Sünden! 
Jedoch das hohe, voruchm feine Volk, 
Das wiſſen meine Blige nicht zu finden, 
So jehr auch Berge raffinierter Frevei 
Anloden Pe und Schweiel; — 
Und wenn —: ift's alter Schlag, —- der 
folt nicht zünden; 
Iu ſolch Gewölt hinein ift ihlimmes 
Wettern, 
Da wohnen viel vermögend hohe Dettern. 
Wie predigt ich von Wohlgefallen droben 
Und tradptet' doch nur zu gefallen oben. 
Wie hab’ ic}, mit der Demut auf der Kippe, 
Die Schleppe ftets gelragen jener Sippe, 
Donderesheißt: „Aewirdniditfeligl—ch'r, 
Weit eh'rgehtein Kameeldurdjs Nadelöhr.” 
Stets nid” id} freundliche Gewähr, 
Wenn diflinguiert wohlthät'ger Sport 
Mit Cheiftficpfeit die üppige BL um 
Hort. — 
Ein haßliches Geſchopf doch ift der Stre- 
ber —, 
Der Streber häfjlicfter der Priefter-Streber, 
Dem aller guten Gabe höhrter Geber 
Wicht über'm Mond —,nein, unter'm Monde 
wohnt; 
Und ih —, fo Einer bin id: 


fein 
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Ein Priefter, um Vefördrung Großen 
fchmeichelnd; 

Dem Glauben aus Myfterium fremd, ab» 
trünnig, | 

Ian doch am Alter, auf der Kanzel hau | 
cheind | 

Fremd dem Gefühl fürs Elend, fpred' | 
und ſchoffe 

Ic, wie das Mitleid felbft; — — — ich bin | 





ein pfaffe — — | 
Ich bins? id wär’ es? wär es jeht 

noch immer? — 
Nein, nicht mehr bin ichs; — diefer 





Boffnugsigimmer! 

Id wars! — nein, auch gewefen bin 
id’s nimmer: 

Noch nicht gewefen bin id's —, bins 
nod nicht! 

Gott dan id}, der mid; davon ledig 
ſpricht — 


Als ich das Wunder noch gepredigt neulich, 

Da glaubt’ id} noch, daran zu glauben, — 
treulich; 

Dem Kerzen, auf die £ippen, war ent- 
füegen, 

Was jüngft ich noch gepredigt —, war 
fein Lügen, 

macht Glauben felig, dann — audı noch 
fo färlig — 

macht Glauben, daß id} glaube, mind’fiens 
ehrlich; 

Ich glaubt‘, der Glaube made Sieh” ent. 
Dehrlich 

Und weite Streben, das Befrd’rung (haffe: 

Drum war ich, trat und froß, bis jegt 


fein Pfaffe. — — 
Doch num 
Kiel ab mein guter Glaub’ an meinen 
Glauben ! 
Don mir, wie herbftlich Kaub von Sommer- 
Tauben, 


Fort iſt der Schatten — und drum des Schat- 
tens Schatten; 
Schon langſi fah ih das Ichte Rot er- 
matten i 
Der Wunder, die Scheinleben in mir hatten; | 
Der Glaub’, an den ich glaubt‘, aus Traum | 
gefponnen, — 








Merwin. 


mein Traum, — mein guter Glaube in 
zerronnen, 

Ja, wenn ich jet, — Unglaubens mir 
bewußt, — 

Das Wunder von der Kanzel, am Altar 

Voch fort verfündigte aus tieffter Bruft: 

Ja,dannwär'ic ein Pfaffe ganzundgar.- 

Schon ſchlimm genug werd’i durd Grams 
Umnadztung 

‚Für meinen Dafeinsreft mich müffen taften; 

Doc, Gott fei Dant! 

Noch liegt's bei mir, ob id} mit Selbji- 


veradztung, — 
Ob nicht, — mich obendrein nodz will be- 
often: 
Hör’ ich jet auf —, laß’ ich den Priefter 
hinmen, 


Dann werd ich 





ie ein Pfaff zu fein 
beginnen. — 
Nein, wie will ich die Kanzel mehr be: 


fleigen, 

Nie vorm Altar heilfpendend mich ver- 
neigen, — 

Ihr, zwiſchen Blumenflor und grünen 
Öweigen, 


Erdfahle Angefichter, jeid mir Zeugen, — 

Du, meine Heilge, hörs mein Weifer, 
hör os: 

Nicht bleib’ id} Priefter mehr, ich fd wör’ —, 
id} fchwör’ es! — 

© lachelt mich doch nicht fo zweifelnd an: 

Ein Priefter it ja aud —, ein Priefter Fann, 

Kann aud, was andre Männer fein; ein 
Mann! — 

Giemit entfage ich dem Priefteramt: 

Und halt’ ich's nicht, dann fei id drob 
verdammt 

Don itmen, die, du Erde, bald ummöllf! 

Und von der Menfehheit au, und von 











mir felbft. — 
An ihrem off nen Grabe foll ich fiehin, — 
Aue Stunden find’s nod, — und von 
Auferftehn 
Sum Croft mir reden, und wom Wieder: 
ſein — 
Ich kauns nicht; von wem Andern mag 
gefhehin! — 


Die Zeit ift da, wo ich gefproden habe 


Ein Geiftlicher als „nadter Menjch“, 


Auf Kanzel, an Alter, am offnen Grabe: 

Jegt geb’ ich auf mein Amt, mein gutes 
Brot, 

Geh! reinen Herzens in die Dafeinsnot. 

Schon heute, — birgt end, Teure, erit die 
Erde, — 

Derfünd’ ich meiner oberften Behörde 

Dom Glauben meines Abfalls Herz 
beſchwerde 

Und meinen Abſchiedwerd' es, wie 
es werde, — 

Und ob im Anıt aud meine lieben Brüder 

Obmeiner Tollheitachjelzudend jpötteln. — 

hau ich mur Glauben, deß ich glaubte, 





wieder! H 

Gern ging ich frierend, hungrig, barfuß 
beten, 
V. 

vorm leeren Blatt ſchon ſitz ich lange 
Stunden 


voll Zweifel: foltft du bleiben? 

Ja, oder deinen Abſchied ſchreibend — 
Und num ich dent . ich hab’ fie überwunden, 
Und ic} die Sache num betreiben wil 
Nun iſ's die Feder, die nicht ſchreiben 

will, — 

Sie haft und ſpritzt, — die auch ; — audpdie; 
It das für mich vielleigt ein Beiden, 
Den Abfchied do ch nicht ei 
Jet nicht und 











dech was ich auch bejdlieh: ob ja, ob 
nein, — 
Heut muß es — und für immer be 


ſchlofſen fein! 

Mein Monat Urlaub, freundfichft mir er« 
teilt, 

Trotz Gram umd Herzeleid fo ſchnell enteilt, 

It mit dem nächſien Sonntag abgelaufen: 

Da muß ich pred’gen gleid} und wieder 
taufen, 

Drum heißt es: tritt am Sonntag an, — 
entweder: 

Das Oder ift: „ein! lege weg die Feder." 





Was thund — was laſſend — Heut ein 

Dafein gilt's: 
Was heut ich laſſ. — ein ganzes Dafein | 
its; 
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Was heut’ ich thw, zu einem Dafein 


ſchwillts. — 

Mein Glaub’ an Vater-Sohn-Gott, an 
ein Dort 

Grunt niemals mehr; — feitdem an filtern 
Ort 

Mein Kiebftes ruht, ift er verweltt, ver- 
dorrt: 

Ein Frevel wär es, lehrt ih} Gottes 





Wort, 

Wie id mit allem fertig überm Mond: 

So bin id’s auch mit dem, was drunter 
wohnt; 

Wet morgens mic des neuen Tages 
Slimmer, 

ih lebe noch — 
noch immer; 

I4 ftarre in den neuen Tag hinein, 

Wie in den Abgrund, deffen Selsgeftein 

Am Rand umfpielt der muntte Sonnen. 
ſchein· 

Doch tiefer lagert eine Dammirſchichte, 

Ganz unten lagert Umacht, ewig dichte; 

WachV· id; des Morgens auf gleich in den 
Tag 

Gern fhlief ich wieder, wozu bin ich 
wach? 

Was ſchiert das Blühen mid, dem alles 
weitt! 

Tief unter mir nur weiters, 
umwölkt. 

Wie das mit Mefiern in das herz mir 
ſchneiden 

Wenn einer voll Behagen 

Am Anbli ſich von Weib und Kindern 
weidet: — 

Vielleicht, wer kann es fagen! — 

Sichft du auch noch verfärbenfid; die Deinen, 

Wie ich — ich fterben fah die Meinen. — — 

Mein Dafein gleicht dem Knäul, das mir 
am Fuße 

Sid} angehängt hat, mir zur Buße: 

Wann endlich.endlich hat ſichs abgewickeltꝰ 

Wann haf’s der Dorn am Weg zerfeht, 

zerftüctelt? — 

Nichts giebt es zwiſchen Früh-und Abendrot, 

Was mir nod; wintt, wasmirnod droht, — 

Doc — Eins noch giebt es doch 





Danır fiöhnt's in mi 


ſchwarz 
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Auf Eins noch hof ich — noch: | 
Auf bald’ges Sterben, einen jähen Cod. — 
Und du, — in deinen Kirn mit ſolcher Welt, 
Von Schmerz und Bram verzerrt, enfflelt, — | 
Die fälecpefte kann nicht fo düfter jein — | 
witift Priefter bleiben —, fürder Priefter 
fein? 

Und doch — einPriefter hat keinandres Hirn 
Als all ihr Anden: 

Ihm Pönnen die Gedanken auch fo ſchwirrn 
Und aud, wie euch, fo in der Irre wan- 





dern. — 

Doc id} bin Priefter! — weh mir ob der 
Rede 

Voll Inbrunſt, — ift das Herz mir leer 
und del — — 


Ja freilich feh id, — {eh 
Auf Kebens wilder See 


Umtreiben meines Glaubensſchiffleins 
Trümmer: — 

An meinen Glauben glaub’ ich nun und 
nimmer, — — — — 

Und doch — die ftolze Blindheit ft noch 
{&limmer, 


Die ſich geberdet als ein fühner Schwimmer 

Kebhaft mit Hand und Fuß in Sand ud 
Staul 

„Seht, wie ich herrlich [Awimmel — wie 
id} glaubel" — 

Wit Glaub’ if meine Hofinung: — 
Hlaubensfehnfuctl | 

Wer weiß: „ich fehe nichtl”" und doch zu | 
ſehn ſucht 

Der ſieht der Gottesgnaden Prieſterſchaft 

Weit näher wohl, 

Als blinder Stolz, der ruft: „ich hab’s 
geihaftl" — 

Zum Glauben cher wohl, 

Als ein laut Prüfung amtserfiefter hienſch, 

Gelangt ein fÄwergeprüfter Pricfter: 
Mienfch, — 





Und das bin ich! 

Ungläubig, —- wie nad} Glauben ſehn ich 
mid! — 

It hab's: Wieeinenwegemüden Dandrer, 

Wen weben ihm fi} jdleppt, audy n 
ein andrer, 














Noch cher tragen feine müden Beine, 


Merwin. 


Als ſchwantter ſeines langen Wegs alleine: 

So muß der Grambeladne mitten 

In Stuten fremden Grams den feinen 
fütten; 

Dann wird fein Cröpfcen Berzleid drimen 

Im Meere Trübfaldraufenringszerrinnen. 





| Zach geh dem menjehheitlichen Oh und Ad, 


Das allerorten ftöhnt, millionenfadz: 

Dann in der breiten Allgemeinheit 

Schrumpft, — von dem Ungezählten eine 
Einheit, — 

Dein Weh direinzurungeahnten Kleinheit. 

Zu deines Jammers Unermepliteit 

Kind’ du das Maf: das ew'ge Menfeen, 
leid; 

Dein Sämerz, — wenn Heinfter nicht, — 
ft audy nicht größter: 

Der fremde Jammer jei des eignen 
Tröfter. — — 

‚Fort, Feder, follft dem Abfhied nicht mehr 
freiben;, 

Noch bin id} Priefter, — Priefter will ich 
bleiben, 

Doch nicht von amtes-, nein, von meinet- 
wegen, — 

Doch drum Ungläub’gen minder nicht zum 
Segen. 

I, jetzt mit meinem Elend fo allein, — 

I% würg' es ſtumm in mich hinein, 

Um in das Al es nicht hinauszufggreiin: 

Spürt’s draußen fein gleihnamig Element. 

Ba, wie es dann zur alten Breit’ entbrennt! 

Es fieft als ew’ger Gottesfehnufudht Slam: 
men 

mit menſchheitlicher Glaubensnot zufam- 
men 

And Ioht mit ihr zufammen, — ein Gr 
loder — 

Sum alten Gimmel fort von Erd’ und 
Moder; 

Und angeficts der armen Nienſchenbrüder 

Befomm’ id} Glaubens Puls und Sproche 
wieder: 

Selbfi glühend, zünd' ic ihnen an das 
Boffen 

Und zeige ihnen dort den Himmel offen, 

Aus deffen Ri 

Berabftrahlt in die Welt von rohen Stoffen 








Ein Geiſtlicher als „nadter Menjd“. 


Und ew ger Finſternis 
Dder alte Gott aus altem Himmelrei 
„Bier, — hier erwartet einft, Mühfel'ge 
eu — 
Die ewige Luft der Seligen eud." 
So, freilich, glaub’ ich wiedernurzuglauben; 
dech wie ſich wer beraufapt im Saft der 
Trauben: 
Berauſch id} fprungweif’ mich, von Zeit 
Seit, 





zu Zeit, 
In Glaubensfehnfuct — bis zur Selig. 
feit, 





Und was im Glaubensraufd einmal 
vorüber, 

Das fommt nicht wieder als Derzweiflungs- 
fiber; 

Und fo wird endlich auch vielleicht mein 
Sehnen 

Zum Glauben, daß ich glaube, ſich ge: 
wöhnen. — — 

Uidt werd’ ich, warm vom Wunder» 
Thriftentume, 

nicht pulft für das Myfterium, das poft- 
Yume, 


Mein Herz von alferleifeftem Yedürfen; 

Nie drängt es mich, vom Wunder Croft 
zu nippen, 

nie drängt es mich, vom Wunder Croft 
zu felücfen: 

Davon fein Wort mehe dracht ic} auf die 
Sippen. — — — — 

AG, wie fie da mit Steinen nad mir 
würfen, — 

Wenn fie das wüßten, — Behörd’ und 
Kaienfhaft, 

In heil'g er Keidenjhaft! — 

Su aller Seit war das Myfleriendüfter 

Das All und Eins für nur gelehrte Priefter. 

Und dennoch — jet ein beff'rer Priejter 
bin ich 

Als jene, deren hohle Stärke 

yfterien find und £ippenwerfe: 

Mein Sehmen wenigflens iſt wahr und 
innig; 

Mein Sug nad; oben ift fortan Sebend’ges, 

Mein Wort des Glaubens it was flart 
Imwend'ges: 

Das ihre iſt von außen angeträufelt, — 
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Weil wie gefühlt, drum niemals ange: 
zweifelt, — 
Weil nie begweifelt, drum auch nie ger 
fühlt, — — — 
SoiftdiePriefterzunft, die Glauben fpielt! 
Wer Grames Chränen trodnen will an 
Andern, 
muß wiffen, was es heißt: in Chränen 
baden; 
Erlebt muß haben Wehleids Jrrewandern, 
Wer Priefier fein will vet au Gottes 
guaden — — — 
Doch hab’ ichs nicht mit mir und Gottallein 
Su thum, ob ich will Wundergläub‘ger fein? 
Ad} nein, es find die firdlichen Behörden 
Die Kidpter, was foll Glauben fein auf 
Eiden. — 
Was machen d Schweig ich vom Myſterium 
Ganzaufder Kanzel? drück ich mich herum? 
Ja, deut’ idy's beimirin was Andresum?— 
Auch das ift Lüge: Lüge fpricht auch fnmm. 
Und nun erft am Altare: 
Da heißt's: befenne, offenbare 
In feierlicier Weife, nett und runder: 
Slaubft, Chriftenpriefter, du an chriſlich 
Wunder? — — 
Ja, das Myfterium, das ift mein wunder —, 
Mein kranter Punkt, der Sledift's, woraus 
eitert 
Mein Prieftertum; das ift das Klippenwert, 
Woran mein fern'es Priefterdafein ſchei. 
tert, — 
Nie wieder fröhn ich hohlem Lippenwert — 
Dafein —, nicht wert, daß id} herum mich 
fälüge . 
Mit neuer Sorge um das liebe Brot, — 
Doc} auch nicht wert der feierlichen £üge! — 
Aunı gilt es: Lüge oder Kebensnot? — 
Doc} nein, das gute Brot ift mir fein 
Köder, — — — — 
Nun mußt du doch noch deinen Dienft mir, 
‚seder, 
Ermeifenheut, — als Prieftermirden letzten: 
Dermelde mein Dalet den vorgeſehten — 
„Ans Konfiftorium — —*, fol nun ift’s 
begonnen, — 
Nun vorwärts, und nicht lange mehr be- 
ſonnenl 
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Der Brief it alfer Fährnis erft entronnen 

Mit dem Streu-Sand drauf; — nein, im 
Pofibrieftoften 

Erſt ifi er ſicher; vorher ja fein Kaften! 

Und dan — — 

Pod! Pod}! kommt zwiſchen 

Tintefaß 

Und Streufand in die Quer mir wieder 
was? — 

Gerein! — 

Ba, du bift’s, der mir vor nem Mond 
gefdiieben, 

Daß an den Gräbern feiner £ieben 

Der Gram, der Sweifel ihm das Herz 





serfleifähe, 

Und drum er geifligen Sufprud; von mir 
heiße? — 

rang harrt ich dein; ic} ſchuttle dir Die 
Hand; 


willtommen nur: ich bin dir wehvermandt! 

And} ich dermeile hab's erleben müffen, 

Wie da zu Mut am Bett ift dem Beſchauer, 

Wer fold; ein lieb Gefigt in weifjen Kiffen 

Fahl wird und fahler, grau und immer 
grauer; — 

Wenn dann der lehle Ruck, der lehte 
Schaum 

Durchzuckt des Beifgeliebten flarren Keib: 

Nicht wahr, dann möchten wir: „o bleibe! 


bleib!" 

Aufſchrei'n d aufkreiſchen möcht” man in's 
Gewölte: 

„Gott, wenn du bift, erſcheine durch's 
Sebälte, 


Greif ein! greif ein an Diefem Sterbebette, 

Auf daß ich an dich glaube; — rettel reuei 

Wenn jet mein £iebftes mir von hinnen 
fährt, 

Dann giebt es feinen Gott, der hört, — 
erhört," — 

&s fianet ſich um unfer Herz das Blut, — 

Wir fühlen, wie es ftill ſteht, nicht mehr 
träufel 

Nicht wahr, am Sterhebett iftuns zu Mut, — 

nicht wahr, fo gottesläfterlid — ver- 
zweifelt? 

©, ich weiß auch wie Gotiesfrevel thut! — 

Willtonmen mir! ich jdüttle dir die Hand! 








Mein. 


Auch ich war jüngfi dir glaubenslos ver- 
wandt. 

Doc} wie in Waldesnacht das Sonnenlicht 

Dog; immer wieder durch das dicht Ge- 
zweig — 

So durch die Zweifel immer wieder bricht 

Der alte Gott, das alte Bimmelrei 

IA glaub” an Gott, — ih glaub an's 
Jenfeits wieder 

Und fend’ empor, wie einft, Gebet’ und 

er. 

Genoſſe du mit mir des gleichen Seides: 

Exfi Glauben, — dann, am Sterbelager, 

Unglauben, diefer böfe Frager; 

Dann wieder Glauben; — ja, id} kenne 
beides! — 

Hör: ſchuttelt der Derzweiflung Fieber dich, 

Erheb das trodne Auge über did: 

Dort oben giebt's ne andre, ſchön re Welt, 

Wenn die des Exdenleibes hier zerfällt; 

Sum Sicht durd Rachti 

I} Hab das Grau'n, — die Wonne durd- 
gemadıt. 

A, fäh’ft du doch mit meinen Augen, — 
meinen, — 

Dirwühtent: wieder ſehe ich die einen!“ 

Du kommeſ wieder — Freudenthtänen — 
weinen. 

Könnt’ id} dir zu bei Macht, bei Cage 
Taunen: 

„O glaube! glaub! ſchau himmelmärts!“ 

Ja onnt id} „glaube!“ dad mit Welt: 




















pofaunen 

Ins Ohr dir dröhnen —, in das arme hetzi 

Da fagft du: 

„Kerrlic, ift Glauben; dod wir armen 
Seelen! — 

„Woher den Glauben nehmen und wicht 
fiehlen! 

„Wär nur Derminft nicht und die Seibes 
augen! 


Arſach und Wirkung‘; ‚Stoff und Kraft 

„Ad wollt nur wicht den Kebensjaft 

„Dies Schredenswort den Glaubensbaum 
entfaugen!“ 

Kraft macht und Stofj den Glauben unfrer 
Däter 

Der menſchtzeit heutzutag zum Spott; 


Ein Geifticher als „nadter Menfh*. 


Mrfad und Wirkung: — Stof ward 
Gott-Dertreter, 

Ja felber Gott. — 

Derloren ewig jeid ihr Stoff» Anbeter: 

Gelüftet Habt ihr Klugen Faum den Zipfel 

Dom Weltgeheimnis, — von dem Riefen- 
tue, — 

Steht noch am ‚Fuß; des Berges, fern dem 
Gipfel, 

Studiert erft noch den Citel v or dem Bude; 

Mit euerm Eichtftumpf in den ‚Finfterniffen 

Wollt alles fehn ihr, alles wilfen;, 

Kedt mwähnt Dernunft von cud Atom- 
geihöpfen 

Den Welttreis des Geſchaffnen auszu- 
ſchöpfen — — 

Da fagft du wieder: 

„Das eben if’s: ins ewiglich Derhängte, 

„Ins ewig unbegreiflic; uns Derfdpränfte, 

„Annahbar allem ‚$leifd und Bein, 

„Planzt ihr, — nicht wir, —: ihr pflanzt 
ins heilig Xeere 

„Das Wunder als Greifbares feet hinein, — 

„Madpt aus dem Unbegriff nen eine £chre; 

„Sur, die ihr auch nur feid von Fleiſch und 
Bein. 

„Wer hat denn euch gefagtdas Unfagbare? 

„Wer hat denn eud} gefagt: ‚das ift das 
Wahre? 

„Woher wißt ihr Beſcheid im heiligen 
Düfer, — 

„Für alles Fleiſch verhängt, — woher 
ihr Priefterd" — 

Die Bibel, Goties Wort, — du weißt es 
wohl, 

Duflimmer $ragervonderheutigen Art, — 

Bat all der Menfehheit einft von Pol zupol 

Das Weltgeheimnis guädig offenbart, — 

Til bloß dem Priefter, der nur das 
Symbol 

Des Wunderheils verwaltet und ver- 
wahrt, —, 

Des erften miederauferjtand'nen Toten: 








GottSchns, Gott-Daters und des heil’gen | 


Geiftes, — 

Der Dreiheit, die verfgürzt zum Wunder: 
knoten 

Das irdiſch Fleiſch, verlorenes, verwaiftes, 
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Mit dem für ewig Unfagbaren: 
Dies Wunder von mandy taufend Jahren — 
Kein Sterblicer hohmläcelnd mehr zer: 
reißt es: 
Nicht nur Stoffgögentum, eu'r nen’ und 
neu’ftes, — 
Der Herrgott felbft verfündigt es, ver- 
heißt es. — 
Drum, was ihr nie begreift undniebegrifft: 
Das glaubt! das glaubt! — o glaubt der 
heiligen Schrift! — 
| De fprichft du wieder: 
„Dod; die da freiben, was da ficht 
gefegrieben, — 
„Wo iſt der Knoten, der zuſammentrifft 
„Das ewig unnahbar verhängte Drüben 
„Mit deren Fieiſch das doch wie unftes, 
fterblih — 5 
© ruchlos Fragen! o Dernunft, verderblich! 
Sie treibt's nod zu des Glaubens völliger 
Tötung; — 
Verflucht fei die moderne Stoff Anbetung! 
Es ward die HeiligteitderSchriftzumSpott, 
Gegeinft wird über Sohn und Dater Gott 
Und heil’gen Geift, — ha! diefe heil’ge Drei. 
heit: 
Die Majeftät der Kirche ward hanf'rott: 
Dernunft — Dernunft jet feiert ihre Frei 
heit! — 
Sie lächeln über erſte Auferflehung —, 
Des erflen Auferftandenen Erhöhung 
Su Gottes Chron, 
Alfo, daß bei dem Dater fit der Sohn; 
Sie lächeln über Abendmahls- Begehung 
And über Gottentſiammung der Behörden 
Und über Gottgefalbtheit hierauf Erden. — 
Leer find die Kirchen, aber übervoll 
| Kneip' und Cheater, und vergnügungstofl 
Der ileine Mann, der doch fein täglich Brot 
Im Schweiß des Angefichts nur effen foll, 
Damit exs Beten nicht vergeffen foll, 
Wehr, leer die Kiren! wůſt ward's, — 
| immer wilfter: 
Nicht Ehrfurcht giebt es mehr vor Gottes 
Priefter; 
Wie fant fein Ruf doch —, tief und immer 
tiefer: 
Für umüt gilt er wie das Ungeziefer. — 
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Daß alfo ein der heil ge Glaube ſchtumpft, 

Daran iſt ſchuid das Licht bloß der Dernunft; 

Wenn Eins die Sebensluft dem Andern 
raubt, 

Daß Eins muß untergeh'n, 

Wenns Andre foll befich'n: 

Dann fahr" Dernunft ab! — Fluch dem, 
der nicht glaubt! — 

Da fprichft du wieder: 

„Und dennoch — die Dermunft, die ihr 
verflucht, 

„And die ihr Priefter allzu eifrig ſucht 

„Aus diefer Menfeiheit auszumerzen: 

„Schu die in diefes Schädels Beingemölbe 

„Micht auch ew'r Hjerrgott, der uns in die 


Bergen 

Den Glauben pflangte —, ift es nicht 
derſelbed — — — 

© Benz, das, was der Kopf nit kann, 
fiets will 

Und drob nicht ruht —, es fleh' denn ganz 
erñ fl! — — 

Ja, dur haft recht, trotz Prieſterfluchs und 
Spottes: 


Wenn Glauben mit feinem ew'gen Ja 

Zu allem, was noch fein Auge fah —, 

Daun ift Dermunft auch die flets nein 
fagt, Gottes. — 

Ja, willft du nicht verzweifeln —, willft 
'ne Weit — 

Ad, nur ein Meilen felig fein: 

Dann präg's dir ein: 

Mit der Dernunft im Kopfe giebt’s fein 
Beil, — 

Ich hab's erfahren: was es heißt es heiſche 

Die neue Zeit ein noch ielhärtres Kämpfen 

Als einft die alte, — Kampf mit eig'nem 
Fleiſche: 

Dazu Dernunft noch gilt’s jett abzu- 
dämpfen; 

Wenn wir am heutigen Tage fie befiegen, 

Bringt ein fo felimm’res Unterliegen 





Ein andrer Tag uns —, ſchon vielleicht 
der näcfie; — 

Und ſchwach nur if der Sieg, den wir 
erringen: 

Su glauben, daß wir glauben, ift das 
Gödfe, 





Merwin. 


Wozu wir es im Siegeswahne bringen. — 

Uns Priefter — meiner Art —, am 
Wort dies Klauben 

Bat uns gewöhnt zu glauben, daf wir 
glauben; 

Gewöhnung hat die Kraft uns abgeftumpft, 

Zu kampfen mit der eigenen Dernunft, — 

Bis, ad, mit fürdjterlicer Dröhnung 

Sold; jäher Ellenbogeuftoß 

Uns wedt aus träger Sahgewöhnung —, 

Uns wet zum allgemeinen Menfdenlos: 

Buzweifeln, — zuverzweifeln, — glaubens- 
lost — — 

PR! Singer auf den Mund! ein Amts- 
geheimnis: 

Merk: Horſt du einen von der Kanzel 
toben 

Recht wütend Über heut ge Heitverfäumnis; 

Daım glaubt er felber/an fein Heil von 
droben; 

Und wenn er die Dernunft verfludht, 

Wird felbft er grimmig von ihr heim- 
geſucht; 

Sein Schimpfen auf die Glaubensblind' 
und Tauben 

Bezeugt, daß er nicht mal mehr glaubt, 
zu glauben. 

Und predigt eifrig wer von uns den Teufel, 

So ifls ihm ernft: er meint den eignen 


Sweifel, 

Und auf den Teufel draugen, — den 
Iebend’gen — 

Zu fmäh'n wird er getrieben vom in» 
wend’gen; 


Er fühlt: es hauft in ihm das böf’ Prinzip: 
Drum its ihm fo verhaft —, wird's ihm 





fo lieb. — 

Sich uns drauf an: von Kanzeln dies 
Gewetter 

MR in uns nur des Sweifelfampfs Ge- 
ſchmetter, 

vor eigener vernunft giebts feinen 
Retter! — 

Wie auf Unglouben draußen klingt 
dies Schelten, 

Doch drin den Satanas Dernunft foll's 
gelten. — — 


Und ſolch ein Selbfterrettungs- Mifverfud, 


Ein Geiſtlicher als „nadter Menfch“. 


War aud; vorhin auf die Dernunft mein 
Such; 

Doch diefes Schimpfen, wie id} leider merke, 

Hilft mie nicht Jos: ’s ift wicht mehr meine 

J Stärke, — 

Doc} nun verſuch idy's mit der Menfchen- 
liebe, 

Wie fie der Welt endet der Menſchen 
Beier: 

Wie's mie gedeihen wird, wenn id} fie 
übe, — 

nicht red’ als Priefter bloß, ſolch bibel- 
fefler. — — — 

Anı Sonntag will id; von der Urmacht 
pred’gen 

Der Siebe, jener echten gottesgnäd'gen; 

Und willft du ſehn wie in der Dafeiusäde 

'ne Seel’ um Blauben kampft in alter Fehde 

MitderDemunft: dannhöremeine Rede, — 

Sur Kirche fon’. — Dir auch fo hart 
Bedrängten, 

Dem aud fie in die Gruft fein xiebſtes 
fentten, — 

Genoſſen im Mihgejdjiee, dir, 

Die Hände herzlich driid" id} dir; 

Id, unfaßbar Derhängten 

Ein Kaie, ſchůttele die Hand dem Laien, — 

Ein armes Menjgpentind dem menſchen- 
Finde, — 

£aß uns um unferthalb der Kieb' uns 
weihen: 

Dielfeicht, daß doch an ihr ſich uns entzünde 

Der Glaube an den alten Gott vom neuen. 

Du Seidsgenoß, laf unfee armen Seelen 

Dem ewig Unfaßbaren uns empfehlen, 

Das „Gott heißt: es ift doch vielleicht 
dasjelbe, 

Das Erd erſchuf und Stern’ und Welt: 
gewölbe, — 
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Su dem wir einfimals flammelten als 
Kinder. — 

Weit ich nad; Glauben fuch, ich armer 
blinder 

Ungläub’ger ich, drum werd’ ich fein Der- 
fünden, — 

Doch wie id} auf der Kanzel, am Altare 

Mit dem Myfterium dann fertig werde, 

Mit heil gem Geift und Kreuz md Kelch 
dann fahre, — 

Woher id; nehm’ die feirlihe Geberde: 

Dafür mag forgen jenes Namenlofe; — 

Dielleicht ſchon jego fhüttelt’s meine Sofe: 

Dielleidt, — wenn’s —, wenm Er ficht, 

Daß ich von mun ein rechter Priefter 
werde —, 

nicht bloß fludierter, — nein, von Seinet. 
wegen, 

Und dafs ich felber mir und meiner Herde 

Ruh’ für die Seele {haf’ und Friedens 








Segen, 
Das Himmelreich ſchon hier auf diefer 
Ende — 
| Mit Seiner Hilfe —, des allein’gen 
Gottes; 
Dann Ientt er doch den Sinn der Staats · 
behörde — 
Dielleidt! — 
Noch ab vom Amtszwang des dreiein’gen 
Gottes: 
So daß fortan, 
Wenn aud} wer ſleht zum ein'gen, alten 
Gott, 
Er doc; darf Priefter fein in Staates 
Yamen; 
fommen wird es nad; — das walte 
Gott 


noch erlebe! 


Und daß auch ich es 
j Amen! 


Een 


1456 Maule. 


Der Fa Tristan, 


(Ein gelöfes Kunftproblem.) 


Studie aus der Münchener Wagnerfeftfpielzeit von Wilhelm Maufe. 
(München) 


De „Genefungsichrift“ „der Fall Wagner“, in ber der Philoſoph der 
To Deladence Friedrich Niepihe feinem Unmut gegen die Krankheit 
„Wagner“ Luft zu machen fucht, Haben ohne Zweifel feit den fünf Jahren 
ihres Dafeins viele Freunde, ebenſo viele Gegner des olyınpifchen Meifters 
gelefen. Die legteren werden dabei ihre helle Freude gehabt haben, daß 
ein Gröferer wie fie, ein Mann mit kranthaftem Niefenhirn, kam und dem 
was am Zeuge flicte, der immer fieghafter die Welt der Töne zu beherrichen 
begann, deſſen Weifen fih immer tiefer in Ohren, Herzen und Nerven der 
modernen Menſchheit hineinftahlen. Die erjteren werden es nur natürlich 
gefunden haben, daß ein Phitofoph, deſſen Prinzip die Selbftüberwindung, 
deffen Lebenszwed der Kampf gegen das bisher von der Menjäheit als 
höchſtes feiner Art geachtete (Umwertung aller Werte), deſſen Erjag für 
die zerſtörten Geiftesgrößen und Güter ein ſehr fragwürdiger ift: das 
Übermenfentum mit feiner harten Herrenmoral, die Verherrlichung der 
die Gefellihaft und alle jozialen Triebe veradhtenden, ganz auf ſich allein 
fußenden Individualität par exeellenee, — daf diefer Philojoph in feinem 
Tonfequenten Kampfe auch bei Wagner anlangte. Wenn Schopenhauer 
und Bismard, warum nicht auch Wagner? 

Wie krankhaft in diefem Punkte die Niepicheiche Weltanſchauung iſt, 
fahen unfere Freunde wohl aud. Wie kann z. B. eine auf die Gemein: 
ſchaft mit dem Wolfe im idealen Sinne verzichtende Perfönlichteit zum 
Künftler ſich entwideln? Der wahre Künftler von naiver Schaffensfreudigteit 
ift ja doch nur ein Stück unbewußte Vollsſeele. Und eine Individualität 
im krankhaften Niegiheigen Sinne, ein harter mitleidslofer Übermenic 
mit ausgeprägtefter Ichluſt und Ichjucht, will doch die Geſellſchaft der Mit: 
menſchen und alle daraus entſpringenden Anregungen, Befriedigungen, 
Kampfgefühle, Genüffe, Ekelempfindungen freiwillig entbehren. Ein Robinfon 
auf einfamer Inſel im Weltineere der Geifter, fucht er, vom ſiechen Altruismus 
geneſend, fich befreiend vom unangenehmen Gefühl menſchlicher Berührungen, 
gepeinigt von chroniſchen Selbftüberwindungsanfälten, eine Burg mit vielen 
ftoßzen Zinnen und Türmen, glänzenden Sälen, tiefen Wajjergräben und 
feiten Zugbrücken fid) zu bauen. Dahinein verſchanzt er jein ICH. Aber 
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an der Hinterpforte Tauert der Wahnfinn auf den Schloßherrn in der 
geiftigen Iſolierzelle. 

Wie jagt doch Wagner? „Es giebt feine höhere Kraft als die gemein: 
fhaftlihe der Menſchen; es giebt nichts Tiebenswerteres als die gemein 
ſchaftlichen Menſchen!“ — Du edler Künſtler mit dem grofien, liebenden 
Herzen; Du größter Deutſcher; was bijt Du und Deine Sache angegriffen 
worden; welche Niefenfumme von dreifter Ignoranz vermählt mit eifer- 
fühtiger Bosheit iſt auf Dein Haupt gefchüttet worden! (Und da wundern 
fie fi noch, daß Du fpäter ſcharf wurdeſt und verbittert gegen die Neid: 
linge) Aber dafür winkt Dir noch am Ende unferes Jahrhunderts die 
böcfte Palme: die Bollstümficfeit. Und nach diefem Ruhm haft Du 
immer gegeizt, dafür gefämpft in Ton und Wort! — 

Wenn Angriffe von Männern wie Niehſche ernft zu nehmen find, jo 
müffen in eine der oben angeführten Rubriken eingereiht werden die Motive 
vieler, vieler anderer Beckmeſſer und Tabulaturfänger im heiligen deutſchen 
Neid, deren höchſte Lebensaufgabe es war und ijt, ſachlich oder perfönlich 
(meifteng aber das legtere) gegen den Luther im Neiche der Töne zu belfern 
und zu geifern. Giebt es ja jest noch Mufifer, welche, wie Wagner ung 
felbit mitteilt, als „Unlehrer feiner Kunſt“ angeftellt find! Und die Zunft 
fritifer, an deren Spite einer herumftolpert, deſſen lehle Silbe —lid heißt 
(andere nennen ihn den Wiener Therfites; er ſich felbft „den berühmtteften 
Nuſilkritiler jeiner Zeit), und die Kapellmeifter und Auchtomponiften, unter 
denen der mit Nei— anfangende wieder die erite Geige fpielt, und bie, falls 
fie auf Höchiten Befehl ja einmal Wagner ſpielen müſſen, gleich hinterher, 
um den Eindruck zu erhöhen, eins ihrer „Kinderlieder“ oder „Serenaden“ 
ſewieren — dieſe Herren find auch heute noch nicht ausgeftorben, wenn 
fe auch, um ſich nicht vor der jept allmählich die Augen öffnenden Welt 
zu Dlamieren, ihren Groll in ſich hineinfreſſen müffen oder in den Konfer- 
vatorien an ihren unglüdli—hen Muſikſchülern auslajfen, die fie vor den 
Frwolitãten des übermäßigen Dreiflangs, fortgefegter chromatiſcher Harmonien, 
„formt und melodielojer Gefangftüce“ zc. warnen: Nenerungen, die ein 
gewiſſer Wagner, ein höchit gefährlicher Revolutionär, aufgebracht. 

Die armen Jungen, wieviele von ihnen ſchreiben ſich das für eine be 
trägtliche Anzahl von Jahren hinters naſſe Ohr! 

Diefen unerquidlihen Abjenittgmöge die Erinnerung an die 1865 ge: 
friebenen Spottverje aus ©. Herwegh’s Herenſabbath beſchließen: 





— — Die Philſter, ſcheelen Vices, fpuden in den reinften Quell, 
Keine Schönfeit rührt ihr diees, undurchdringlic) dices Zeil. 

Ihres Hofbräuforigontes Grenzen überfliegit Du fed, 

Und Du bift wie Lola Montez dieſer Biedermänner Schret, 
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Soldje Summen zu verplempern nimmt der Fremdling fid heraus! 
Er beitellte fih bei Semper'n gar ein neu’ Komödienhaus! 

it die Bühne, drauf der Nobert, der Prophet, der Troubadour 
Müncens Publifum erobert, eine Bretterbude nur? 

Schreitet nicht der große Vasco weltumfegehrd über fie? 

Doch Geduld — Dur machſt Fiasco, hergelaufenes Genie! 

Ja, troß allen Deinen Kniffen, wir verfalen Dir die Supp'; 
Morgen wirft Dir ausgepfifien, — Vorwärts Francisfanerfiub!* 

Und fo folgere ich: Je größer die Zahl der fahlihen Gegner, je wüten- 
der das Gelläff der durch eine neue, fremdartige, große Erſcheinung aus 
ihrer gewohnten Lethargie, aus ihrem eingelebten, eingeleruten Formelfranı 
aufgeſchreckten Kritikafter und Auchkünſtler, je länger ferner das in Frage 
kommende Wert aud von Seiten des guten Willens nicht verjtanden 
werden kann aus Gründen geiftigen Unvermögens, defto größer, deſto tiefer 
angelegt ift dann das Kunftwerk, defto nachhaltiger wird feine Wirkung 
fein zu der Zeit, wo es durch erfolgreiche Bemühungen dazu Berufener 
dem Lerftändnis immer größrer Kreife erſchloſſen wird. 

Am längiten unverftanden blieb, die heftigften und zahlreichiten Feinde 
(hier Tann man fon nicht mehr von Gegnern fpreden) hatte „Triſtan 
und Iſolde“. 

Deshalb ift es aud Wagners größte That, Ich ſtehe nieht an, folgenden 
Say aufuftellen: 

Richard Wagners „Triftan und Iſolde“ ift im Reiche der Kunft aller 
Zeiten und Zonen die hehrſte Erfheinung. 

Zugleich iſt dieſes Drama ein gelöftes Kunjtproblem. In ihm haben 
wir nämlih „das Kunftwert der Zukunft“ in feiner idealen Vollendung. 
Wie ich bereits im Juligeft gelegentlich meiner „allgemein-muſikaliſchen Be— 
trachtungen“ andeutete: der Begründer des Kunftwerks der Zukunft hat 
es jelber zu feinen Lebzeiten, alfo in feiner Gegenwart erreicht. Ex, der 
die Bewegung ins Dafein rief, Hat fie mit feinem Tode zum Abſchluß gebradit. 

Den oben aufgeitellten Sag will ich jet zu bemeifen ſuchen. Diefen 
Beweis hat mir der Schöpfer des Werkes jelber leicht gemacht. Wir leſen 
im „Kunftwerf der Zufunft“ Abſchnin V: „Grundzüge desielben“; Der 
künſtleriſche Menſch kann fih nur in der Vereinigung aller Kunftarten 
zum gemeinfamen Kunſtwerk vollkommen genügen: in jeder Ver: 
einzelung feiner künſtleriſchen Fähigkeiten it er unfrei, nicht volftändig 
das, was er jein kann; wogegen er im gemeinfamen Kunſtwerk frei, und 
vollitändig das ift, was er fein kann.“ — — 

„Das höchſte gemeinfame Kunſtwerk ift das Drama: nach feiner mög: 
lichen Fülle kann es nur vorhanden fein, wenn in ihm jede Kunftart in 
ihrer höchſten Fülle vorhanden iſt.“ 
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Ih glaube, daß diejes bis jept wohl nur von einer Heinen Gemeinde 
der Gläubigen anerkannte fundamentale Geſetz: das Drama iſt, da es bie 
Eumme der Kunftarten in ſich vereint, das Kunſtwerk Faterochen, im Laufe 
der Zeit ſich zur alleingültigen Anfhauung durchringen wird. Und es ift 
mir wenigftens fo einleuchtend, wie nur etwas: cin Gedicht, ein Mufititück, 
ein Gemälde, eine Statue, ein Bauwerk, ein Roman, jo vollendet fie aud) 
im einzelnen fein mögen, kann nicht den Anfpruch auf jenen Höchften Ruhm 
erheben. Dazu bedarf es mehr. Es muß ein Gejamtkunftwerk fein, 
und das ift eben das Drama. Im Drama, genauer im Muſikdrama 
(um das vielgefhmähte, aber in feiner Kürze doch fo bezeichnende Wort 
wieder anzumenden), gehen alle Kunftgattungen in gegenfeitiger Durch: 
dringung und Ergänzung auf und jtellen ein einheitlihes Ganze von 
böchfter, umfafjender Vollendung dar. 

Sieben Dramen entſproſſen der genialen Arbeitskraft des Bayreuther 
Meifters. Das vierteilige Werk feines Lebens, der Ning des Nibelungen, 
das Nationalbeiligtum der Deutſchen; die Meifterfinger, worin er feinen 
geliebten Volke das erfte deutſche muſikaliſche Luftipiel im Höhern Sinne 
föentte; Triftan und Iſolde; Parfifal, das eigentliche Bühnenweihfeftfpiel, 
jenes hohe Lied der aus dem gefährlichen Geranke üppig-weichlicher Schling- 
pflanzen und dorniger Glutroſen emporwachſenden weißen Blume der keuſchen, 
mitleidsvollen Liebe. 

Im Triſtan aber iſt die harmoniſche Verſchmelzung aller Schweiterfünfte 
zu einem Ganzen von fo unmittelbarer, gefühlsaufwühlender Wir: 
tung auf jeden diefes Genuffes fähigen Menſchen gelungen, daß 
wir diefes Tondrama als das größte menſchliche Kunſtwerk bewun— 
dernd und neidlos anerfennen müflen. 

Wenn ich vielleicht jegt noch voreilig wäre mit der Behauptung, daß 
dieſe Anerkennung eine allgemeine ſei — es giebt eben noch zu viele Banaufen, 
andrerfeits ftellt unfer erhabenes Wert auch ein enorm Hohes Maß pſychiſcher 
und phyſiſcher Aufnahmefähigkeit an den Hörer, und verbauen darf man 
eben doch nicht dabei — jo wird mir die Zukunft dod recht geben. 

In dem Verein der das Drama aufbauenden Schweiterkünfte ift der 
Arditeftur die Rolle der Dienerin zugefallen. Sie wirft wur mittelbar, 
indem fie einen würdigen, zwedentiprehenden Raum für die in ihm ſich 
abfpielende dramatijche Handlung ſchafft. „Die Aritektur Tann feine höhern 
Abfihten haben, als einer Geuoſſenſchaft künſtleriſch ſich durch ſich ſelbſt dar- 
fielender Menſchen die räumliche Umgebung zu ſchaffen, die dem menſchlichen 
Kunſtwerk zu feiner Kundgebung notwendig iſt.“ 

Das Haus, der Zuſchauerraum, die Konſtruktion der Bühne find alfo 
tie Leiftungen, welde die Arditektur für das Kunftwerk zu Beer hat 
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nad) künſileriſch- äſthetiſchen und wiſſenſchaftlichen, optiſchen und aluſtiſchen 
„Geſichtspunkten“. Da die Aufgabe für alle Dramen die gleiche, iſt über 
die Mitwirkung der Architeltur im Fall Triſtan nichts beſonderes hinzuzufügen. 

Anders die Malerei. Der Landjhaftsmaler „zwingt“ durch feine 
Zeichnung, feine Farben, feine warm belebende Anwendung des Lichtes die 
Natur, der höchſten künſileriſchen Abficht des Dramas zu dienen. Was er 
bisher an ber einfamen Zimmerwand des Sammlers“*) — oder aud) nur des 
behaglih blöden Geldprogen, der ihn „bezahlte” — „aufhängte oder zu 
beziehungsfofer, unzuſammenhängender und entftellender Überginanderjchich: 
tung in einem Kunſt- und Bilderſpeicher dahingab, — damit wird er 
nun den weiten Rahmen der tragifchen Bühne erfüllen, den ganzen Raum 
der Scene zum Zeugen feiner naturſchöpferiſchen Kraft geitaltend. Mas 
er durch den Pinfel und durch feinfte Farbenmifhung nur andeuten, der 
Täufgung nur annähern konnte, wird er hier durch Fünftlerifche Verwendung 
aller ihm zu Gebote ftehenden Mittel der Optik, der künſtleriſchen Licht: 
benugung, zur vollendet täujchenden Anſchauung bringen. Ihn wird nicht 
die feheinbare Noheit feiner Werkzeuge, das anfcheinend Groteste feines 
Verfahrens bei der fogenannten Deforationsmalerei beleidigen, denn er wird 
bebenfen, daß auch der feinfte Pinfel zum vollendeten Kumftwert ſich doch 
immer nur als demütiges Drgan verhält, und ber Künftler erſt ſtolz zu 
werben hat, wenn er frei iſt,“ d. h. wenn er im Gejamtlunftwert aufge: 
gangen iſt. — 

Der Hiftorienmaler muß auch helfend mit feinem Talent dazwiſchen— 
treten; um mit farbenfrohen Augen die handelnden Perfonen zu beffeiden; 
um lebhafte Gruppen in Iebenswahrer und zugleich künſtleriſch-ſchöner Ver: 
einigung zufammenzuftellen; Turz um dasfelbe in Farbentönen jeilbernd 
am Auge des Beſchauers vorbeiziehen zu lafien, was der Mufiter nachher 
in klangliche Töne überjegt, 

Welch grandiofe, liebliche und erſchütternde Bilder bietet Triftan in 
feinen drei Akten. Das durch die ruhige See gleitende Schiff mit feinem 
bewegten Leben an Bord, die redenhaften Helden nah Kornwalls grünen 
Strand ausfpähend. — Der friedlich-ſtille Burggarten im halbverfallnen 
Schloß Karreol; unter der mächtigen Linde das Schmerzenslager des vom 
Schwert und von ber Liebe gleich tief getroffenen Helden Triftan, der nicht 
fterben kann umd zwiſchen den Fieberträumen ſehnſüchtig hinausſchaut auf 
das am Horizont verblauende Meer. Und des Meeres Wellen vermeint 
man in mitfühlendem Schluchzen ob Trijtans Liebesnot an bie altersgrauen 
Mauern ſchlagen zu hören. — 


*) Wagner: Das Kunſiwert der Zutunft. 
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Der mit hohen, leiſe raufhenden Bäumen beftandene, ſommernächtige 
Garten in Martes Königsſchloß nimmt in feinem heiligen Frieden die beiden 
Reltentrüdten auf, umgiebt ihr Freudejauchzen, ihr Luftentzücden mit feinem 
verfhwiegenen Schatten; ſtark duften die Roſen, eriterbend plätſchert der 
vom bläulihen Mondliht umfpielte ferne Springquell; von Erdennot und 
Menſchenfurcht losgelöſt, in „hehr erhabener Liebesnacht“ träumt dem ver: 
derbenbringenden Morgenrot des tückiſchen Tages entgegen das unglüdliche 
eine Liebespaar. Ein Bild, weldes in feiner Gefamtwirfung, gehoben 
durch die gebankentiefe Wortfpradie, durch die unfagbar ſchöne Tonfprache mir 
wenigſtens jebesmal die Thränen in die Augen treibt. (Aud ein Beweis 
für die Größe eines Kunſtwerls, daß es Mannesthränen hervorbringt.) 

„Auf die Bühne des Architekten und Malers tritt num ber künſueriſche 
Menſch, wie der natürlihe Menfh auf den Schaupfag der Natur tritt,“ 

Als Mimiter (Tänzer), Dichter und, wo im natürlichen Affelt im über: 
frömenden Gefühl die Spradie der Poeſie zum Geſang ſich fteigert, als 
Tonkünftler, erſcheint der künſtleriſche Menſch auf der vom Architekten vor: 
bereiteten, vom Maler befleideten Bühne, In allen drei Wejenheiten it 
er aber ein und dasſelbe, nichts anderes „als daritellender künſtleriſcher 
Menſch, der fih nad der höchſten Fülle feiner Fähigkeiten an die höchſte 
Empfängniskraft mitteilt.” 

Triftan und Iſolde als Dichtung betrachtet, oder wie kürzlich ein wegen 
feiner Kapriolen berüchtigter Zunftkrititer falbaderte: „das Libretto zu diefer 
Oper —“ iſt an und für fich ſchon eine bedeutende poetiſche That. Dieje 
Poeſie iſt gleich hervorragend durch formvollendete Sprade in dem eigen: 
türulih tonmalerifhen Gewande der Alliteration, durch die Kunft des Aufz 
baus und der dramatifhen Steigerung bis zur überſchwenglichen, entzückens- 
tollen Liebesftammelei vor der furchtbaren Kataftrophe, — wie durch ihre 
Gedantentiefe und die Einheitliheit der ſchwermütig-peſſimiſtiſchen Grunds 
fimmung, welde über den Seelenvorgängen der Helden Fiegt und in der 
erihauernden Bruft des Hörers verwandte Saiten geheimnisvoll vibrieren 
läßt — Ausflüfe einer myſtiſchen, Schopenhauerihen Ideenrichtung bes 
Meifters. 

Welch feiner Zug iſt das nochmalige, (wie im hypnotiſchen Traumz 
zuſtande) fanfte Auffladern ihrer überirdiſchen Empfindungen angefichts des 
betrogenen königlichen Freundes, des wutfnirfenden Melot! Wie im Ohre 
des Ertrinfenden kurz vor feinem Ende leiſe Melodien aus weiter Ferne zu 
erllingen ſcheinen. 

So läßt fi die Triftan- Dichtung in ihrer eigenartigen Menſchenſchil- 
derung, der dunklen weltfremden Liebesauffaſſung mit feiner andern poetiſchen 
Schöpfung Wagners vergleichen. Ich will nicht leugnen, daß die Erotik 
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im Triſtan den meiſten naiv und natürlich-lebensfreudig empfindenden 
Menſchenklindern krankhaft vorkommen mag, daß ihnen dieſe über dem Ber: 
Tangen nad) der Geſchlechtsſymphonie erhabene, überfinnliche Liebe ans Un: 
natürliche, Pathologiſche zu freifen jcheint. Jedoch Liegt bie Erklärung 
hierzu, wie ſchon gejagt, wohl in dem uns Modernen fremben, dunfeln, 
Tebensverneinenden, nad endlofer Befriedigung und Vereinigung in der 
Todesnacht ſich fehnenden Zug der Schopenhaueriſchen Philoſophie, welde 
Wagner in feinen legten Jahren vollſtändig beherrſchte. 

„Ohne Wähnen 

fanftes Sehnen, 

ohne Bangen 

fh Verlangen; 

ohne Wehen 

Sehr Vergehen, 

ofme Schmachten 

Hold Ummachten;, 

he Scheiben 

ohne Meiden, 

traut allein 

ewig heim, 

in ungemefinen Räumen 

überfel’ges Träumen! — — — 

Es iſt doch eigentlich recht arrogant von Wagner, fogar in „Operntexrt 
büchern“ zum Denken zu zwingen, Nicht wahr? Wie war es doch in 
der Hinfiht fo bequem in der nun glüdlich verfloffenen „großen Dper“, 
wie nett denffaul konnte man in feinem Parkettſeſſel Hingelümmelt, das 
Kibrettchen zwiſchen ben Fingern, der in Muſik gejepten Tragödie vom 
diaboliihen Nobert oder von der temperamentvollen Züdin zuhören (beffer: 
zuſchauen), hier einen belichten Trinkchor mitfummend, da die Primadonna 
beoperngudernd, wie fie eine Zeitlang unter dem Fletſchen ihrer fchönen 
Zähne ſich die Kehle verrenkt, um ſchließlich, ganz erihöpft auf dem hohen 
a oder b angelangt, diefen Ton mit höchfter Kraft eine halbe Minute 
hinauszuſchreien. Das war doch noch ein Kunftgenuß, der feine zwei Thälerchen 
wert war! Wie vergnüglih war es doch auch, nachdem man ein paar 
langweilige Recitative im Librettchen nachgelejen, von dieſer Anftrengung 
wieder auszuruhen in der darauffolgenden „air brillant“, deren Länge 
immer im ungefehrten Verhältnis zu ihrem tertlihen und mufitalifchen 
Inhalt ftand (dev erftere beftand aus 12—15 Worten ohne tiefern Sinn, 
den letzteren bildeten etwelche pomphafte Phrafen mit blendendem Paſſagen- 
ſchnörkelkram ausftaffiert); wie intereffant war es doch, mit Iuftgierigen 
Augen einem mehr oder minder lasciven, fleifchfarbenen Ballet, einem 
grotesfen Pas de deux zuzuſchauen, während die Schellenbäume im 
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Drgefter an den Circus gemahnten; wie abwechjelungsteih, als gar das 
Genie des göttlichen Meyerbeer (Gott hab ihn recht felig!) die brillante 
Dee hatte, aus der Opernbühne eine Schlittiäuhbahn zu machen! — Und 
das ſoll nun alles jo ganz anders werden! Nichts mehr vom Vallet, nichts 
mehr von Trinkhören, nichts mehr vom vielſtimmigen Frühlingsgefühls 
geftammel? Dafür unverftändliche Nedensarten, eine bis über die Ohren 
in Philofophie getauchte Poefie, myſtiſche Dunkelheiten, die man zu Haufe 
erſt fudieren, aufhellen muß, will man nicht umfonft im Theater figen, 
gar nichts verftehen und obendrein fid hinterher noch blamieren, da es 
heute nun einmal Mode ift, „Wagner“ zu verjtehen. Wie unbequem! — 

Ja, ja! Ihr fogenannten Mufikfreunde mit den durch den Arienunfug 
verborbenen Ohren, ihr ſchauluſternen Philiſter, Männlein wie Weiblein, 
ihr ballettfüfternen Opernhabituss, durch eure gütigen Bemühungen wird es 
wohl noch ein paar Jährchen dauern, bis die Dramen Richard Wagners 
als das angefehen werden, was fie find: Kunſtwerke von edelſter Volts- 
tümlichteit und von höchſtem Erziehungswerte. 

Wie gefagt, wenn cs auch jegt genau fo Mode geworden ift, den 
Wagnerianer zu fpielen, wie im Sommer ohne Weite im bunten Wollhemd 
herumzulaufen, id} Tafje mid dadurch nicht beirren: unter zehn Leuten 
heucheln fünf Verſtändnis, drei bekennen offen, nicht ganz folgen zu fönnen, und 
nur zwei haben den geläuterten Geſchmack und die fein organifierten Nerven im 
Empfindungsorgan, durch eins ber letzten fieben Werke des großen Olympiers 
ſtundenlang in wonnige Begeifterung zu geraten, feelijch gehoben und auf 
ein paar Wochen mit friiher Lebens: und Arbeitsfreudigteit verfehen aus 
dem Theater zu ſchreiten. Aber dieſe zwei find dann dazu berufen, unter 
dem beffern Teile des gebildeten Volkes jeglichen Standes edle Propaganda 
zu machen für des Meijters Streben und Schaffen und dadurch immer 
mehr die Schar ber (zunächſt deutſchen, dann aber gebildeten überhaupt) 
Geifter zu vergrößern, denen geiftige Genüſſe über körperliche Freuden gehen. 

Und fie thun's auch, mit Wort und Schrift, allein und in zahlreichen 
Vereinigungen! — — 

Diefe mwundertiefen poetiſchen Schönheiten werden nun eingeffeidet in 
das mufifalifhe Gewand; das in gefteigertem Affekt geſprochene d. h. ge: 
fungene Wort prägt fi, gehoben und bereihert durch die orcheſtrale in 
glühenden Farben ſchildernde Polyphonie, in tönende Werte um; die zärt- 
liche Liebesglut löſt fih in einen ſüßen unendlichen Melodienftrom; nie 
vernommene geheimnisvolle Harmonien vereinen fi zum harakteriftifchen 
Motiv; rätſelvoll ftodende Rythmen in allmählicher Löſung veranſchaulichen 
das grübelnde, quälende Inſichſelbſtverſenken der Seele; furchtbare Pofaunen- 
Hänge, wild ſich aufbäumende Geigenfiguren ſchildern die Schmach, den 


1464 Maule. 


Haß Iſoldes, den Wahnſinnstaumel des verblutenden Triſtan. So, durch 
die dem Reigen der Schweſterkünſte harmon iſch ſich beiordnende Muſik, 
wird unſer ideales Geſamtkunſtwerk auf die höchſte Stufe der Vollendung 
gehoben. 

Ja die Muſik im Triſtan! Was kann ich da im einzelnen viel ſagen? 
Wer fie noch nicht kennt, dem können bie ſchildernden, analyſierenden Zer— 
pflückungen doch nichts nützen: der höre fie auf einem der wenigen Theater 
im Exrvenrund, die im Stande find, das Wert würdig zu geben. (Das 
werden nicht mehr wie 8—9 fein.) Und weſſen Ohr diefe Klänge ſchon 
erfüllten, der Tann nur achſelzuckend über den Verſuch lädeln, Triſtanmuſil 
mit Projaworten erklären zu wollen. Jedoch will ih verfuhen, die eine 
und die andere Stelle hervorzuheben. 

Was würde wohl Papa Haydn jagen, wenn an fein an ftrenge, einfache 
Harmonien gewöhntes Ohr die eriten dreißig Takte des Vorjpiels ſchlügen? 
Ich glaube, er ſchüttelte fein Zöpfchen bedenklich. 

Und Beethoven? Der arme große Genius würde gewiß das erfte 
Mal ganz verblüfft fein Hörrofr pugen, beim zweiten Anhören aber zudte 
es gewiß wunderſam in feinem mächtigen Geficht auf und er umarmte unter 
Freudenthränen lächelnd den Teufelsterl als Bruder. — 

Dean hat die Mufit im Triftan „das hohe Lied der Chromatik“ be- 
nannt. Schon in ben erften zwölf Takten, welde das ſchwermütig ſchmach- 
tende Liebeszaubermotiv in dreimaliger, gefteigerter Wiederholung bringen, 
erfennen wir die Berechtigung diefes Ausſpruchs. In der That, cine 
tonfequent durchgeführte, polyphone Chromatik, das ift das erite 
Charakteriftitum diefer Mufit. Diefe chromatiſch ih bewegenden Klänge, 
welche ein mit unendlich verfeinerten Gehörnerven ausgeftattetes modernes 
Ohr verlangen, durchlaufen vom erfterbend hingehauchten Liebesjeufzer 
bis zum erfütternden Wahnfinnsfchrei die ganze Empfindungsftala. Nur 
äußerft jelten werden fie, wie im Trutzlied Kurwenals, wo jo friſches, keckes 
Leben im Orcheſter pulft, durch eine Tängere Neihe diatoniiher Aktorde 
unterbrochen. Es wäre ein interefjantes Problem für den Verfaſſer einer 
modernen Kunftpiychologie, die Anpaffungsfähigkeit unferer wagnervor: 
gebildeten Ohren an biefes vielſtimmige, ftets mobulierende chromatiſche 
Ausgleiten, Ausweihen ohne Ende, und die Wirkung diefer Erſcheinung 
auf umfere Nerven zu analyfieren. 

Der Liebestranf! Wie wird uns zu Mut, wenn Iſolde dem totge: 
haften Helden die Schale mit dem verhängnisvollen Trant vom Munde 
reift, wenn beibe, „von Schauer erfaht, fi) mit hödhfter Aufregung, jedoch 
mit ftarrer Haltung in die Augen bien, in deren Ausdrud der Todes- 
trog bald der Lichesglut weicht!" Wie aus weiter Ferne erflingt zart das 
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Liebesmotiv; dann bäumt fi auf dem dumpfwirbeinden h der Paufen eine 
rbantaftiihe Schmerzensfigur auf. „Zittern ergreift fie, fie faſſen ſich framıpf: 
haft an das Herz und führen die Hand wieder an die Stirn. Dann ſuchen 
fie ſich wieder mit dem Blick, ſenken ihn verwirrt und heften ihn wieder 
mit fteigender Sehnſucht aufeinander.” In den höchſten Leidenſchaftotönen 
der Tiolinen erzittert das alte jehnfüchtige Motiv im vierftimmigen ätherifchen 
Tremolando. Und wie aufatmende Erlöfung überfommt es unfere ge: 
ſpannten Nerven, wenn Hfolde im überftrömenden Gefühle dem Helden 
an die Brujt finkt mit dem Aufſchrei des jeligiten Schmerzes: Triftan! 
Treulofer Holder! — — 

IE glaube beflimmt, jeder nod) nicht völlig blafierte Menſch enıpfindet 
in diefem Augenblid das wunderbare Gefühl, als wolle feine Bruſt zer: 
teißen im Stampfe des auffteigenden Weinens mit der ſtärkeren Empfindung 
der lachenden Freude. 

Eine Stelle möhte ih nod betonen, welhe manden Mifdeutungen 
ausgefegt war. Viele fonft ſehr wagnerfreundliche Mufiter konnten ſich bei 
dem Hirtenreigen im Anfang des britten Aftes etwas Beſonderes nicht vor 
fellen. Wohl muteten fie die acht Anfangstakte mit der melodiſch geſchloſſenen 
Form an, aber die eigentümliche Figur des englifhen Horns, welche fih um 
bie Quinte c-g bewegt, und päter das heftig betonte, chromatiſch abjteigende 
Triofenmotio machte ihr Haupt ſchütteln. Wenn fie aber dran denken wollten, 
daß diefe eigentümlih klagende Schalmeienweife den Eindrud der öden, 
bewegungslofen Meeresflähe auf das betrübte Menfhenberz ſchildern 
fol, jo würde es fie gewiß wie plöglihe Erleuchtung überkommen. Das 
Motto, welches man über dieſe Weije ſehen müßte, fingt der Hirt fpäter: 
„Od und leer das Meer!” 

Iſoldes Liebestod it wohl die einzige „Nummer“, welde auch in 
das Konzertprogramm übergegangen ift. (Nichts thörichter, ja unheilvoller, 
als Bruchſtücke Wagnerfher Dramen, aus ihrem Zufammenhang und von 
ihrem einzig wirffamen Orte weggeriffen, auf das Konzertpodium zu fchleppen!) 
Noldes Liebestod, von den Morten: „Mid und Leife, wie er lächelt“ — 
bis zu dem verflärten Ende: „erttinfen, verfinfen, unbewußt, höchſte Luft!” 
iſt die höchſte genialiſche Offenbarung Wagners, ift der Höhepunkt des 
Kunſtwerks. Der Hehre, in großen Zügen geführte Geſang der der Erde 
entſliehenden Iſolde, die hier ins Unendliche geiteigerte Ausdrudsfähigfeit 
des Drchefters, die von vollen Harfenklängen und jener ſchönen Figur mit 
dem Vorhalt über der Duinte des Dreiklangs begleiteten mächtigen Harz 
monien, die auf und ab wogenden Tonfluten mit ftets wechſelnder Tonalität, 
— die ergreifenden feenifhen Vorgänge: Iſoldes Verklärung, „die große 
Rührung und Entrüdtheit der Umftehenden“, dieſes feierlihe Gefamtbild 
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der im Tode glücklichen Gruppe unter der abendrotdurchglühten Linde, — 
das iſt das höchſte des im Gebiete der Kunft erreihbaren, Eine Steigerung 
an Seelenfehmerz, edlem Pathos, Künftlerif—her Leidenſchaft, Gedantengroße 
ift nicht möglich; drüber hinaus wäre die Grenze des Aſthetiſch-Zuläfſigen 
überſchritten. Hier Haben wir das gegenwärtige, gefhaffene „Kunſt— 
wert der Zukunft”. 

Watum Tommt biejes Aktribut nicht Parfifal, nicht dem Nibelungenring 
zu? Sind in diefen Dramen nicht die Kunftarten in wechſelvollem Neigen 
ſich unterftügend und ergänzend bejtrebt, das Eine zu ſchaffen? — Gewiß 
ift das legtere der Fall. Aber das größte Kunftwerk aller Zeiten und Zonen 
darf nur allgemeinjte menſchliche Ideen, Werte und Stoffe behandeln, 
es muß vom freieften, unbeengtejten Gefihtspunfte aus geſchaffen fein, darf 
auch nicht die geringfte Spur einer Tendenz ober Betonung eines eins 
jeitig nationalen ober konfeſſionellen Standpunktes durhbliden laſſen. 
Von diefer freigeiftigen, kosmopolitiſchen Höhenwarte aus betrachtet, hält 
Parſifal und der Ning unferm Kunftwert nicht die Wage. Parſifal 
bat einen ausgefproden religiöfen Grundton (Sieg des mitleidsvollen 
Chriftentums über heidniſche Zauberei); das Lebenswert Wagners iſt voll 
von Ausflüfen zu urdeutſcher, zu urgermaniſcher Art, als daß es im freien, 
univerjellen, durch feine nationalen oder politiſchen Stammesgrenzen einge: 
engten Reiche der Geifter Anſpruch auf jene höchſte Wertung erheben könnte, 
Konfeffion und Nation find eben einſchränkende Begriffe, welde in das 
erdenweite Gebiet höchſter Kunft, wo die Adlerfittiche des freieſten menſch— 
lichen Geiftes uns beraufchend Freiluft zuwehen, nicht hineinpaffen. 

Und fo bleibt denn der Ning des Nibelungen das größte deutiche, 
Triſtan und Sfolde aber das erhabenite menſchliche Kunftwerk.*) 

Und nun, Ihr dramatijchen Epigonen aller Nationen, Ihr Franchetti, 
Schjelderup, Chabrier, Umlauft, laßt Euch nit entmutigen und wandelt ge: 
ruhig mit lints und rechts hin ſchielenden Plagiatorenbliden in den ver: 
meintlihen Bahnen Richard Wagners weiter. Ihr leiſtet dadurd der Er— 
kenntnis, daß über diejen Koloß niemand Hinwegkommen kann, einen großen 
Dienft, der dadurch nichts fan Wert verliert, weil er unbewußt geleiftet wird. 
Die Zukunft der dramatifchen Tonkunft liegt auf andern Gebieten, von einer 
Entwidelung derjelben nad Wagner'ſchen Prinzipien Tann nad der mehr: 
fach angeführten Thatfache, daß die von ihm ausgegangene Bewegung bes 
reits zum Abſchluß gelangt ift, vorerft feine Rede mehr fein; es müßte denn 


*) Ic füge als einzige Konzeffion, die ich dem Unfengehenl von rildenmartötranter 
Detadencefunft mache, Hinzu: für den unbefangenen, genupfähigen, modern gebildeten 
Menſchen mit dito Augen, Ohren und Nerven. 
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ein ftärteres Genie kommen als das Bayreuther, und deſſen große Geſetze 
dur ungeahnte Neue unftüren — — — u 

Am 29. Auguft wurde der Höhepunkt der bisherigen Münchner Wagner: 
feiipiele mit der Aufführung von Trijtan und Iſolde erreiht. Es war 
wohl die vollendetite Wiedergabe, welde unferer alten Wagnerbühne jeit 
des Meifters Tode gelang. Geradezu ideal zu nennen war das Orchefter 
unter Mottls Leitung; ebenfo die beiden Vertreter der Titelrollen, Roſa 
Euer und unſer einheimijcher Meifterfänger Heinrich Vogl. Er ift ohne 
Zweifel der erfte jeptlebende „Zriftan”; die Jſolde der Berliner „Prima: 
donna“ mag mit der der Malten konkurrieren. Das. ift möglich, jedoch 
Nebenjahe. Freuen wir uns, daß wir „zwei jolhe Kerle Haben”. Eine 
Frau noch giebt es, der aud am diefer Stelle der Dank geſprochen werden 
fol für felige Stunden vergangner Jahre. IH meine die Iſolde ber 
unvergeflichen Thereje Vogl. Die bis zum Ende fieghafte Macht ihrer 
tiefengroßen Stimme, die hehre Größe, das klaſſiſche Ebenmaß ihrer Ber 
megungen in ihren beiten Jahren hat noch feine wieder erreicht. — 

Noch nie zuvor war die Wirkung der Liebestranffeene eine jo uns 
mittelbare, erſchütternde für mich als an jenem Sucher-Abend! Diejes ftumme 
Spiel! Wie die geheimjten Seelenvorgänge deutlich ablesbar auf ihrem 
durchgeiftigten Geficht reflektierten! Wie ein Zittern diefen ftolzen, gegen bie 
füß unheilvolle Wirkung des Zaubertrankes ſich fträubenden Körper durch 
bebt! Wie das Herz noch frampft, und die Augen ſchon in feliger Glut 
Triftan entgegenleuhten! Wie endlid) im überftrömenden Gefühl ihr Mund 
den feinen zum erſten Mal mit langserfterbendem Kuſſe berührt! — 

Wenn auch immer noch ein bedeutender Bruchteil des mit dem glänzendſten 
Firnis internationaler Überkultur betünchten Publikums geiftig geſchlafen, 
neue Roben begafft oder ſonſt wie ſich gelangweilt haben mag, ſo glaube 
ich doch, daß manchem zum erſten Mal an jenem Abend der tief-geheimnis— 
volle Zauber der großen Liebesnacht des IL Altes ganz aufgegangen iſt. Wie 
vollendet aber auch alles war: Geberde und Bewegung, Dellamation und 
Gefang. Wie fpielend beide die enormen mufitalifhen Schwierigkeiten 
jener ekſtatiſchen Stellen überwanden! Und die herrliche Deloration des 
mondbeſchienenen Gartens, fie war wirklich mit höchiter Kunft gemalt! 

Nah dem Liebestod floh ich die klatſchende Menge, wiſchte mir bie 
Thränen aus den Augen, wankte hinaus in die kalte, Hare Nachtluft, ſah 
zum leuchtenden Sternenhimmel empor und betete aljo: „Unjterblicher 
Genius droben im Olymp! IH glaube an Mozart, Beethoven und Dich! 
Ich glaube, daß die diefer Dreifaltigkeit Ergebenen ſchon hier auf Erden 
das Paradies haben! IH glaube, daß Deine Feinde dazu verbammt 
werben, in Ewigkeit ihre eigene Mufil zu hören! Amen!’ — 
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Man ſieht, auf manden weichherzigen Schwärmer ift die Wirkung 
diejes Kunftwerks jo finnbethörend, daß er wicher jung wird und zu 
ftammeln anfängt wie ein gläubigsfrommes Kind, 

Noch einige Momentbilder aus dem Lieben Publikum! Ich hatte von meinen 
Platz im Stehparkett ausreichende Gelegenheit, einige prüfende Blicke auf die 
bunte Verfammlung zu werfen. Viel Eleganz, weniger Gefhmad; viel groß: 
karriertes Zeug, ebenfoviel ſchwarzer Frack; noch mehr Patſchouligeſtank! — Recht 
erfreulich war aber doch die wirklich mufterhafte Nuhe vom erften bie zum 
Tegten Ton, desgleichen die ftattliche Reihe andächtiger Gefichter, denen man bie 
weihevolle Stimmung anfah. Bayreuth und die Mode thun eben doc) das 
übrige dazu, nad) und nad) ein Wagnerpublifum comme il faut heranzufgguen. 

Vor mir ftand ein feifter Leutnant mit wohlburchgezogenem Scheitel. 
Bei feinem verjpäteten Eintritt trat er mir auf die Zehen, und entfhuldigte 
ſich mit widerlich ſchnarrendem Pardon. Später benugte er die ſchönſten 
Stellen, um jedesmal klirrend feinen Säbel fallen zu laſſen. Mir zudte 
bei diefem Beweis von Anftand und Bildung die Fauſt. Die übrige Zeit 
verwendete der Herr dazu, immer quer vor meinem Gefihtsfelde mit feinem 
Liliput in eine Baltonloge zu ftarren, wo eine ziemlich defolfetierte Schön: 
heit hin und wieder mit verbuhltem Lächeln den Huldigungen des gebildeten 
Marsjüngers dankte, — Eine der Hoflogen ftrahlte im feenhaften Glanze 
neu angebradhter rofaroter Glühlämpchen. Mitten im erften Akt traten die 
Herrſchaften geräuſchvoll ein; ein gallonierter Fürſtenknecht erklärte Hochden- 
felben grinfend den Beleuchtungsmechanismus mit wiederholten praktiſchen 
Proben. Der Frau Fürftin nun ſchien das ungewohnte Licht etwas warm 
zu machen, denn in den 11/, Stunden, welche hochdieſelbe opferte, um ihr 
Intereffe an der Wagnerſchen Kunft öffentlich zu dofumentieren, wedelte 
hochdieſelbe fi fortwährend mit einem ungeheuren Fächer Luft zu und 
brachte durch diefe auffallenden Bewegungen den braven Mottl zur gelinden 
Verzweiflung, der er durch nicht ſehr devote Seitenblide Ausdrud zu geben 
ſuchte. — Zwiſchen zwei eleganten Franzofen mit bedeutendem haut-gout 
ſaß eine dito Dame, welche nad den Farben ihrer ausbrudslofen Gefichts: 
larve zu urteilen, bedeutendes maleriſches Talent verriet, Sie verftand 
fiher troß ihres franzöſiſch-deutſchen Tertbuches (wie bequem wird's doch 
den auswärtigen Wagnerfreunden gemadt) von dem ganzen Werk genau 
jo wenig, wie ihre Nitter zur Rechten und Linken. Alle drei machten aber 
To blafierte Mienen, als ob fie den ganzen Rummel auswendig wühten. 

Bei diefem ganzen Unfug vor, über und neben mir, den id mir not: 
gedrungen mit anfehen mußte, dachte ich wiederholt; „Herrgott! Wers 
doch auch fo gut haben könnte wie der größte Wagnerianer, weiland 
Ludwig IL, und ſich Separatvorftellungen leiſten könnte!“ — 
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Zum guten Schluß noch eine Blüte aus den an Kuriojitäten fo reihen 
Garten unfrer hohen Zunftkritil, Verzapft da der von afademilch- 
ſalomoniſcher Weisheit triefende VBerichterftatter des „Sammler“, Herr T. G. 
über diefe Triftanaufführung folgende würdige Bemerkung: „Das Publikum 
befand fich fichtlih in animiertefter Stimmung.” Ja, warum ging der 
gute Mann nicht nod den Heinen Schritt weiter und ſchrieb: Das Publikum 
amüfierte fich fichtlich vortrefflih? — — 


Die Wahrheit in der Kunst, 


Don Karl Rosner. 
(München) 


ch habe lange nach ihr gefucht, in allen Künften habe ich nad) ihr ges 
% Tpäht und getaftet, und doch habe ich fic nirgends gefunden. Ich meine 
die Wahrheit, die nadte, normale Wahrheit, das, was wir mit objektiver 
Poſe die große Wahrheit nennen. 

Und da kam ich zum Schluſſe, daß es die nicht gäbe, daß die ein 
nonsens fei, fowie ber Normal-Menfc, der Menſch mit den anthropologiſch 
normalen Mafen und mit dem pſychiſch normalen Fühlen. 

Dann fah ich ihre Symbole, wie man fie gemalt, geformt und ges 
zeichnet, ihr Bilb, wie es fid) jeder gedadıt. 

Der eine brachte ein prächtig ſchönes Weib, — ein Überweib, — wie 
man fie auf Poftamente ftellt in typiſcher Allegorie, der andere die rüd- 
ſichtslos Fortjchreitende. Der dritte wieder zwang fie in ſcharfe Stuckſche 
Formen und gab ihr den großen, ſchrecklich viſionären Ausdrud der Myſtik. 
Auch mit der griehiihen Naſe fand ich fie, — fo griechiſch, wie fie wohl 
nie eine Griehin von gutem Geihmad getragen hätte, 

Und jeder trug fein Fühlen und fein Empfinden in den Stil ihres 
Bildes, und feiner bradte fie dem anderen glei) oder ähnlid, Nur der 
eine große, ironifhe Zug, — die Wahrheit als Weib zu zeichnen, — ging 
durch die ganze Kollektion, 

Und’ dod) war jedes ihrer Bilder Kunft, — betrachtet aus der Perfpeftive 
ihrer Schöpfer, denn jeder mochte feine Wahrheit lieben und für die 
rechte halten, und Kunſt ift das, was jeder ſich als Kunſt gedacht. 

Aber der Nazarener it tot, und die Duldfamteit des Hohen, wählenden 
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Geiftes muß erft geboren werden. Und die Herde will eine Wahrheit, 
eine typiſche fichere Wahrheit, die für alle ſei, etwa wie ihre Fetiſche 
und ihre Huren. 

Mir fält das Wort Zolas ein: la vörit6 seule est grande, et l'art 
n’est fait que de vorit6. — Die Wahrheit aljo das Höcfte Prinzip ber 
Kunft, — und Millionen Menfhen, und jeder ein anderes Bild der Wahr- 
heit in fi. — Alſo auch taufend Bilder der Kunft, in jedes Menfchen 
Fühlen ein anderes. 

Und dann fommt der Herdenzwang, — das Gefühl fubjeltiv, allein 
zu ſchwach zu fein, der dumme, deutjch-fentimentale Drang nad) Mitfühlenden, 
nad gemeinfamer Neligion. Der thöricht kitzelnde Wunſch „auserwähltes 
Volt“ zu fein, jene Erbfünde von Mofes Gnaden. Und fie zwängen ſich 
in Schablonen, formen fih in Schulen und Cliquen und bekämpfen ſich wie 
Feinde, 

Natürlich will jede Clique die echte Kunft und echte Wahrheit haben, 
die allein berechtigte, D.-R.-patentierte, vieleicht die Geſchichte von den 
Ningen, bie der felige Leffing ſchon vor ein paar Tagen erzählt. — — — 

Exit kommen die Gemäßigten. Alfred de Vigny giebt die erlöfende 
Phrafe: Vart est Ia v6rit6 choisie. 

Schön, — aber fagen fie mir, — choisir heißt wählen, auswählen, — 
la verit6 ift die Wahrheit. Was muß ic alſo aus der Wahrheit aus- 
wählen, um die Kunft zu befommen? — Ganz der Fall Arno Holz, ber 
ein Buch von Karlsbader Stärke jhreibt und jo die epochemachende Formel 
findet: „Wahrheit + x — Nunf.” Und was it x? Das große 
Unbefannte. — 

„Rückſichtsloſe Wahrheit!" Die Parole und das Kriegsgejchrei der 
Neueften und Jüngiten; der Veriften. „Wenn es nur nadt iſt.“ — 

In Weimar lebte, — noch in den dreißiger Jahren diefes Jahr: 
hunderts, ein älterer Herr, Geheimrat, Befiger von jo und fo viel Orden, 
— J. W. von Goethe. In feinen freien Stunden war er aud Dichter. — 
&o wie eben die Geheim- und Hof-Näte dichten, jagen die Jüngften, — 
wie Doczi, Baumbah, Halm ufw. Aber diejer Goethe joll ein Genie 
gewefen fein, und die genialen Geheimräte find dauerhafter gearbeitet als 
die Durchſchnittsſorte und die pflegen ihre Zeit zu überdauern. Ich glaube 
ſogar, daß das Genie die Zeit nicht kennt. Daß das Genie über der Zeit 
fteht. Und ich denfe dabei an die neunte Symphonie, an Zarathuftra und 
Fauft; — vielleiht auch an die Bibel, 

Und da fällt mir ein Ausſpruch diefes Goethe ein: „Wenn ich den 
Mops meiner Geliebten zum Verwechſeln ähnlich abgebildet Habe, jo babe 
ich zwei Möpfe, aber noch immer Fein Kunſtwerk.“ 
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Alſo zwei Möpſe, — und wieder keine Kunſt für alle. Auch keine 
Kunft für einen, der über allen ſteht, für Goethe, 

Aber Kunſt vielleicht für die Jüngften, denn ber Mops iſt naturgetren 
in allen Nuancen; — bis auf die Flöhe. 

Und nun nehmen wir uns fo ein naturgetreues Kunſtwerk her. 
Holländer mag den Typus liefern, weil fih in ihm der pedante Wille zum 
Wotographieren der Natur, der gute Wille ohne jede Poſe giebt. — Und 
das fol Wahrheit fein? So reden und fühlen die Menſchen im Leben? 

Er aber zeichnet fie in gutem Glauben, und wie fie für ihn find. 
Die Kritit des anderen aber findet nur die ſchrecklichen Karikaturen und 
Theaterhelden. 

Und die Kritik it der unbewußte Drang nad Wahrheit in unferem 
Fühlen. Und nur die Unwahrheit in der Kunft, — alfo die „Niht-Runft“ 
des einzelnen, — hat je Kritif geboren. 

Ein anderer; Gerhard Hauptmann. Er ift der Größte, der Be: 
deutendfte der Modernen, auch frägt er nicht nad) den anderen, Er geht 
nicht mit der Clique, dod die Clique geht mit ihm, 

Gut, das it mir Wahrheit, — id fann mir das als Wahrheit 
denken, — und das was er hier ſchrieb, mag fo gewefen fein. Aber es 
find für mid Anormalia, pathologiſche Raritäten. Auch das ift nur ſub— 
jeftive Wahrheit, aber durch das künſtleriſche und technische Können ihres 
Autors erweitert zur abfoluten Wahrjeheinlichteit. 

Aber was fagt mein Freund der Jbealift dazu? 

Er Iegt das Buch weg und fpudt aus. 

Und wie id ihn dann frage, was denn Für ihn Wahrheit fei und 
Kunft, da hält er mir eine lange, äſthetiſche Bierrede über das Schöne, 
über das Grichijhe und über den Anafreontismus, — und wie darin 
allein die Kunft ſchlummern könne, wie das allein die Kunſt, die große, 
wahre Kunft gebäre. — 

Und dann bie Wilden, die Apoftaten der Menge mit der folgen Pofe 
einfamer Höhe. Die taufend Zweige mit ihren Separbes und ihren ge— 
heimen, feinſchmeckeriſchen Specialitäten. Gourmands der Künfte: Ofkultiften, 
Phantaften, Symboliften und Myftiter, Parnaffier, Sataniften, Aſtheten, 
und fo fort, wie die Chargen und Titel alle Tauten, bei denen man’ jo 
vieles denken fönnte und fo wenig benft. 

Und fie alle Haben den großen Neformationsdrang in fih, — die 
Geſchichte von der gewendeten Weite, die ausjehen joll, wie wenn fie eine 
neue wäre. 

Sie alle kämpfen auf Tod und Leben um das Durchdringen ihres 
Herdenprinzipes und werben neue Jünger unter deffen Schablone, mit dem 
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untrügerifhen Zeichen der Dummheit, — dem Yanatismus. Sie ftellen 
Theſen auf, Prinzipien und Tendenzen der Kunft und überfehen dabei 
ganz, daß die Kunft Feine Prinzipien Fennt und keine Thejen, und daß fie 
nur eine Tendenz hat; — Kunſt zu fein. 

Und fo beten fie ihre Götzen an und vergeffen ihren Gott. 

Und das Gefühl des einzelnen zur eigenen Kunft, der individuelle 
feinfühlige Sinn, wird abgeftumpft in der Herde und flirbt, fo wie ber 
eigene Wille des Soldaten ftirbt in der Armee. 

Das aber, was die Clique dann ihre Wahrheit nennt und ihre Kunfl, 
ift eine geiſtige Mifgeburt, ein Konglomerat aus ben taufend fhüchternen, 
nad dem ufuellen Normalformat zurechtgeſchnittenen Ideen derer, aus denen 
ſich die Clique rekrutiert, Iſt ein Unding, das der Meinung jedes einzelnen 
Rechnung tragen will, und darum feinem genügen kann, der noch den 
Willen zur Ehrlichteit Hat. 

Aber wie gefagt, der Wille des einzelnen ftirbt in der Clique. 

Und das Reſums des Ganzen: Es giebt Feine abſolute Wahrheit, denn 
die Idee der Wahrheit ift zu hoc, als daß fie fih zur Allgemeinheit und 
zum Gemeingut proftituierte, 

Und unfer abfolutes Fühlen liegt tiefer, und wenn wir es finden 
wollen, müſſen wir hinunterfteigen bis dorthin, wo das Tier in uns be— 
ginnt, bis zu Hunger und Liebe. 


Aus dem Hinchener Hunstieben, 


Don M. G. Conrad. 
änchen) 
Dramatiker und Shaufpieler. 


etfen von Lilieneron hat mit einem vieratiigen Tranerfpiel „Der Trifels und 
Palermo“ auf der Bühne fein fonderliches Glüd gehabt. Es gelangte am 26. Sao 
tember im töniglichen Hoftheater zur erften Aufführung — der erjten überhaupt in 
Deutichland. Das jchwoch befepte Haus bereitete dem Werte eine freundliche Aufnahme. 
Dat ſich der berühmte Cyrifer auf dem Theater feines ftärteren Erfolges erfreuen 
durfte, Ing nicht an der Parftelfung und nicht an ber Husftattung, beide waren tadellos, 
fteltenweife jogar vortrefifich, ſondeen an der Dichtung fetbit. Dieje it in der Haupt: 
indie michls weiter, al8 eine Aneinanderreifung von lebenden Wildern aus der aben- 
teuerfichen Negierung umd Ccbensführung des graufam toflen Kaifers Heinrich Nro. Seche 
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Dazu find dieſe Bilder oft mar Leicht ſtizziert, felten dramatifc) vertieft und rund Heraus- 
gearbeitet. Von eigentlichen dramatifcem Aufbau oder auch nur einer wirtungevol 
angelegten bühmentechnifchen Zurichtung großen Stils findet fih faum die Epur. Die 
Bier wirten Hauptfächlich durch verjtreute Iprifch-poetifche Stimmmmgsreige und nicht 
zum wenigften auch durch das pathologiſche Interefie der närtifchen Kaiferfigur. 

Die Müncjener Kritit hat den Dichier im allgemeinen mit jeinem Tatı behandelt 
und fih durch gerechte Würdigung feiner fünftlerifchen Berdienfte ausgezelhnet. Ein 
Beipiel. May Berntein jchrich in den „Neueften Nachricjten“: 

„Da8 Lob, welches Liicneron funfiverftändiger und funfibegeiterter Schilderer 
feinen Dramen im allgemeinen erteilt Hat: fie feien durdijogen von den Goldabern echt 
tieneron’icjer Kyrit — e8 gebührt auch im befonderen dieſem Trauerfpiele. Aber aud) 
%a3 Urteil, da der Dramatiter Litieneron Hinter dem Lyriter und Novelliften weit 
surädbleibt, wird durch dieſe Naifertragäbie beftätigt. KHeinrich VI, graufan, ehrgeisig 
and fait wahnfinnig, wird zwifchen dem Trifel® und Palermo von einer — wenigftens 
im Mittelalter — ungewögntichen Reifehift und Reifefüpigteit Hin und her geführt, bis 

@ zufet an dem von feiner Gattin ihm gereichten Gifte fürbt . . . . . Es wäre nicht 
fömer, ausführlie zu begrlinden, warum diejes Drama weder ein gutes Tfenterftüc 
noch eine gehumgene Dichtung it. Nicht ſcwer, aber unnötig. Es wird ofnedies nicht 
oft gegeben werden. Liltenevon ift cin Dichter — und es fjt mühtidier, das Pubtifum 
auf die guten Werte eines Dichters Ginzueifen, als durch die Yusmahung feiner Mängel 
die Philifterfreude an den Schwächen eines Starten zu nähren.“ 

Zur Einleitung des Novitäten-Aend wurde der Einalter „Das Buch Hiob“ 
von 8. Adler gegeben, ein gejcjidt gemadhtes Theaterftüdchen, voll täufhender Tal: 
Becfie in Tiraden und Gefühlsergüffen ältefter Vühnen-Viebermeierei, aber imprunde 
cin total poefieverfafienes Wert, wenn man das wundervolle Kapitel ansnimmt, dag, 
din befannter Aniff, den namentlich Lindau ftetS mit grofem Erfolg anwandie, aus 
nem wirflichen Dichtungswerte, hier aus dem „Bude Hiob“ vorgetragen wird. — 

Im Theater am Gärtnerplas wurde mit durchſchlagendem, Kinftleriich und litterarifch, 
vollauf gerechtfertigtem Erfolge ein neues Voltsftüd aufgeführt: „Gefallene Engel.“ 
Der eigentliche Berfafler foIl cin Bereits bewährter Post, Michard Nordmann, wie 
auf dem Zettel ftand, nur der Dectnamie fein. Wir werden daS Bud) fpäter an anderer 
Stelle ausführlich Bejprechen. Denn wir haben Hier ein Wert vor und, das eine Art füd- 
drutfehes Seitenftüc zu Sudermanns „Ehre“ bildet, aber fünftteriich, im Sinne des 
wahrhaft Modernen und Lebensechten, das Sudermiannſche Stüd unendlich überragt. 

Näcft dem „Wagner-Eyklus“ im L. Hoftheater Haben die iebten Wochen in 
Münden Gühmendramatifch nichts Bedeutfameres hervorgebracht, al8 die Gaftipiele des 
„Sälierjee'r Bauerntheaters“ im Bärtnerplafteuter. Wir lieben nicht, ins Blaue 
Hineinguberwunbern, aber daß muß jetgetellt werben: Die Hoſpauerſche Truppe, welche 
den Ruhm der „Münchener“ durch die halbe Welt getragen und ben befannten Typus 
füddeutfcher Vollsitüdipielerei geſchaffen hat, wird durch die Leute von Schlierfee arg in 
den Schatten gedrüdt. A Frifche, Kraft, Natürlichteit find dieſe Bauerntomödianten 
ganz unergleihlich, jowelt ihnen die Verjaffer der gefpieften Stüde die richtigen natur 
wücfigen Sitwationen, Borgänge md Worte feihen. Bo die Scilierjee'r den alten 
eotrafifchen Goutifienftiefel Herunterzufpielen ober vor dem Soufileurtaften endloſe Mono: 
und Dialoge zu wien Haben, da Können fie’3 mit rontiniertem Berufsichaufpiefervoft feeifich 
nicht aufnehmen. Das Konöiantifce fpielen die gelernten, auf ale Aniffe eingefchofienen 
Berufs-Komdbianten erträgficher, weil Hinftlerifc) täufchender, als dieje Naturfpieler, die 
mr das Heransbringen, was wirklich in ihnen legt. 
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Nun find fie auf die Wanderfciaft gegangen. Aus ihrem „Mitien* Hinaus in 
die gaffende Vildungswelt. Wir wünſchen ihnen alles Gute — und wollen abwarten, 
welcher Art und Geftalt fie wieder heimfehten. Aber vecht paht uns dieſe Geſchichte nicht, 
fo fchr fie den Berlinern ufw. behagen mag. Das Schlierjeer Baueruthenter gehört 
mad Schlierjee, fonft nirgends Hin, Wir mögen diefe fünftlerifche Värenführerei nicht. 
Eine Menagerie von Bauernfomöbianten — die mit der Cifenbahn zwiſchen den Groß— 
fädten Herumvottt, da muf; ſchüchtich die Natur zum Teufel gehen, wenn fie micht auf 
der Heimifchen Wurzel im heimifchen Boden und in der heimifchen Luft ft weiterwächft. 
Menagerie-Affen, Menagerie-Löwen, it das ct, als Naturbild, al3 Gottesgeichöp 
Mfo: Das Schlierfee't Bauernthenter gehört nach Schlierjee. 

Wie das Bayreuther Feftfpielgaus nad) Münden gehört, nicht an den Reſidenz 
lag von München oder fonft eine Straße, ſondern auf die Höhe des Iſar ufers. 

Das Hat der glängenbe Hinftlerijche und finangiefle Erfolg des Poffartichen Unter 
nehmens gezeigt, im Rahmen der Kunfıfiadt München allein iſt die grobe Wagner 
Reform, die Scbendigerhaltung der Wagner- Werke im Sinne des Meifters wirtfam zu 
erhalten, und vor aller Beeinträchtigung weitaus fiherer zu befüten, al3 in Bayreuth, 
wo fm Verfluf der Jahre mehr und mehr weibfiche Familienfonvention an bie Stelle 
frajtvoll männficher Entwictung Herifchend ſich einzurichten droßt. 

Die Aufführung Wagnerifcher Werte in München Hatte fo fehr in allen Stücen 
den Charatter des Nuferordentlichen und Macjtvollen, dad es ein Frevel an vater 
Yändifcher Kumftpflege wäre, auf der neu eröffneten Bahn nicht mit dem Einfat; aller 
Kräfte mutig zur Höe emporzulliunmen. 

Fur Höhe des neuen Bnhnen deſthpielhauſes in Wagneriſchem Sinn und Geiſt, 
in König Cudreigs idealer Zuverficht auf den Sieg neuer, deutfcher unit! 

Mandjes trug in diefen epochemochenden Aufführungen Wagnerfcher Werte, wie 
fie Pofart und Vedi mit eiferner Willenstroft zu glüclichftem Ende gebracht, noch 
Spuren der Haft und Übereile, manches war noch mehr Verſprechen als Erfüllung — 
aber die That als ſolche war groß und ſchön, eine glänzende Verheihuug noch gröherer 
und ſchöuerer Taten in nächter Zukunft. 

Auch deshalb, weil das Hof- und Nationaftheater ſich nicht dauernd in Ausnahme 
Auffährungen mit Verkürzung feiner Verpjlictungen gegen das hunftliebende umd hınft 
bedürftige Bolt im weiteren und weitejten Sinne einlafien darf, mufi für fo aufererdentliche 
Feitgeiten der Plan des Münchener Seitipielfaufes auf der Siar-Höhe fefigehalten und 
Ahumlichit bald verwirklicht werden. 

Eine rühmnliche That Haben wir wiederum dem unermübtich ſtrebſamen, Aka demiſch 
dramatiſche n Verein“ zu verdanten: die BVorlefung des Hauptmonnſchen Meifteruertes 
„Die Weber“. Der Borlefer, unfer wertgejhäfter Mitarbeiter Karl Arans aus Wien, 
beivätigte bie ſchwierige Aufgabe mit ungemeinem Talente. Einzelnes brachte ex m 
der Kumft ſeines Bortrages und erftaunlicher Beherrichung jener erafterificrung: 
Stummmittel unlbertrefflih zur Geltung, fo namentlich den ganzen zweiten und vierten 
At. Es war ein Heined, ausgewähltes Publifun in Mufeums- Saale, das dent Tartrage 
Tante. Karl raus erntete den wohl verdienten Beifall. Sein Name wird fertbin 
neben den beiten Mesitatoren als ber eines der Hihnften Vahnbrecher auf dem Gebiete 
dramatifchen Vortrages mit Auszelchuung genannt werden. 
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Maler und Bifdner. 


Bevor wir im nächften Hefte unferen Bericht Über die Kunſtaugſtellungen weiter- 
fißren und abcfiefen, müffen wir unfere Leſer mit der in verf_pledener Hinficht fehr 
hemertenSwerten Berfemmfung ber „deutichen Gefellihaft zur Beförderung 
tatiomeller Malverfahren“, welche in ber erften Oftobenvodhe in München ftatt- 
gehunden, betannt machen. 

Leider ift es uns nicht vergönnt geweſen, den Sipungen perſönlich beizuwohnen und 
Lenba chs feltfam intereffante Rede felbft zu hören. Wir müffen daher eine Anleihe 
beiden in diefem Stüce zuverläffigften Teile der Münchener Brefie machen. Da erfahren 
wir das Folgende: 

Zu dem befagten Kongreſſe waren etwa 150 deutfche und auslänbifche Maler er- 
ifienen. Die Herren Staatsminifter Freiherr v. Feilihſch und Blrgermeifter Vorſcht 
Satten ſich wegen Verhinderung durch dringende Geichäfte fchriftfich entfchuldigt, den 
Kongreß aber namens der f. Staatsregierung bezw. der Stadt begrüfit. Unter den 
Anefenden bemerkten wir vom diuslande die Herren ©. Keletti, Direttor der Landes- 
mufterzeichmungsfchule und des Landesvereins für bildende Stünfte, und R. Nabler, 
t. Brofeffor und Hiftorienmaler, beide aus Budapeft al Vertreter Ungarns, dann 
Herm M. de Briendt ald Vertreter der Antwerpener Aademie; ferner die Herren 
Brofeffor M. Koner al Bertreter ber Alademie der bildenden Künfte in Berlin, 
Gatleriebireltor C. Rouz (Mannheim) und Direltor C. M. Ridjard der groherzogtichen 
Kunfthafle in Karlörufe, als Delegierte Vadens, Landesbau - Inſbettor Grunert als 
Vertreter des Berliner Aritelten- und Ingenieuwereins und Profefior Dr. Mayhoff 
(Vresden) als Vertreter des ſächſiſchen Kunftvereins. Die Mindener Künftlergenofien- 
iaft war durch Herm Profeffor M. Spieh vertreten. Nachdem der erſte Vorfihende der 
Gefelfchaft, Herr Prof. F. v. Lenbach. die Berfammlung eröffnet und die Teilnehmer 
Herzlich willtommen geheifen hatte, wurde zur Bildung des Bırreaıd geferitten, weiches 
fh folgendermaßen zufammenfepte: A. Eifenmenger, Brofefior der f. f. Atademie der 
bildenden Sünfte im Wien, . Haufer, Profeffor und Konfervator, SBertreter der 
t. Central: Gemälde-Gallerie in München, C. v. Scraudotph, Direttor der t. Kunftichule in. 
Stuttgart, M. de Briendt, Direltor der Kumftatabemie in Antwerpen, als Borfpende, 
®. Keletti, Direktor (Bubapeft) und Prof. Koner (Berlin) als Schriftführer. Emannt 
wurden: Geheimrat Prof. Dr. d. Bettenfofer (Minden) als dauerndes Ehrenmitglich, 
femer die Herten Prof. h. Groth, Rumfıaler H. Hunt (London), Brof. M. Lindenfchmit 
(München), Direttor v. Schraubolpf (Stuttgart), Kunftmaler €. v. Stieler (Minden), 
Prof. Th. Petrufcheffsti (Petersburg) und Prof. Haufer (Münden) alß weitere Epren- 
mitglieber. 

Namens der Auäftellungstommiffion erftattete ber zweite Vorfißende Prof. E. Guſſow 
Vericht Über die Auzftellung für Maltehwit im t. Gtaspafafte. Derjelbe ſprach ſomohl 
der t. Staatsregierung old auch der Münchner Künftfergenofienicaft, durch deren Ent 
gegentommen die Auöftelfung ermöglicht wurde, namens der Gejetlichaft den wärnıften 
Dank aus. Die Austellung bezwede durch eine Nebeneinanderftellung der verfchiebenften 
fonft und jet gebräuchlichen Wateriafien ein Bild alter und moderner Farbentedjnit zu 
geben. Herr Profeffor v. Lenbach weift darauf Hin, bafı fich immer mehr und mehr 
eine Unzufriedenheit mit ber modernen Maltechnit geltend mache, und ſich überall ein 
Drang zur Nüdtehr zu den alten ſchönen Techniten zeige. Um hierin wieder Tüchtiges 
teiften zu fönnen, jei. die Errichtung tednifcher Wertjtätten in den Cefranftalten not- 
wendig un daher anzuftreben. Namens des verfinderten Herm Profefors TH. Petri: 

Die Befeltfgafe IX. 11. 9” 
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ſchefſetl Petersburg verlas Herr Chemiter Keim deſſen Vortrag über: , Verſchiedenartige 
Ericjeinmgen der Dauerhaftigteit der Ölmaferei.” I dem Vortrage wurde auf die 
verjchiedenen Progefie, durch welche ein Bild angegriffen wird, insbejondere aber auf die 
Eimpirhung von Luft und Gegenwirkung von Farbftoff und Ol hingewieſen. Diefe Progefie 
aufzuhalten jei Aufgabe der weiteren Forſchung auf diejem Gebiete. Lebhafter Beifall 
folgte dem Vortrage. Über die hemifche Verſuchsſtation berichtete Herr Keim, welcher 
bewerfte, dah von Seiten der Künftler an den Ehemiter oft geradezu unerfüllbare An: 
forderungen geftellt werben. Weitere Verichte wurden erftattet: von Herrn Chemiter 
TG. Niederländer über „Darfteltung umd Eigenfhaften des Kadmriumgelb*, Herem Ehentiter 
2. Settenmayer über die Eigenfchaffen der ätferiichen Die, deren Verwendbarteit in der 
Malerei und Vergleich mit den verihiedenen Mineralöfen“ und über „Rejultate der 
Unterfuchungen über die Sauerftoffaufnaßme einiger twwenender Öle und deren Gäure- 
und Jodzahfen. Prof. v. Lenbach betonte, da; fbeziell feitens der 1. Stantsregierung 
dafür geforgt werden müffe, dah die Forkchungen eingelngr auf dem Gebiete der Mat- 
technit Gemeingut der Gefamtheit werden. Herr Hofrat Dr. A. Hilger warnt vor „Mal- 
Shemie”, empfiehlt aber Errichtung von Verjuchsftationen an den Kunftätabemien. 
+98 Aufgabe fei denfelben vorzugeichnen: Genaue Kontroffe der Malnittel und Wertftatt. 

Hier trat die Mittagspaufe ein. Nachmittags 3 Uhr fanden im Lenbadj-Sane der 
Aufteilung prattifche Verfuche und Pemenftiationen mit den verjdiedenen zur Aus 
fteltung gebrachten Mäterlalien und Verfahren ftatt. Hohes Interefje erregte hierbei 
ein mehr als zwei Stunden währender Vortrag des Her Profefjors v. Lenbach mit 
Demonftrationen feiner tedpnifchen Mahveife. Redner erntete für feine interefianten Aus 
fügrungen lebhaften Beifall. — 

Diefen Bericht, fhreiben bie „M.N.R.”, wollen wir durch voliftändigere Wiedergabe 
der Ausführungen Gr. dv. Lenbachs ergängen. Bir entnehmen Defelben der „Angäb. 
Abendztg.": „Brofeffor Franz v. Lenbäch ſprach einleitende Worte über die Wichtigteit der 
Teint, welche die Spradje der Kumft ſei umd ftets mit dem Geift derfelben in engem 
Zuſammenhang ftand. Die gröften'Künftfer waren auch die vaffinierteften Techniter, fo 

Miche lange lo, deſſen Tempera-Technit bie einfachfte und zugleich grohartigfte war; Tizian 
in der Ölmalerei. Rubens fat, aus ben Tiefen Tizionifcher Malmeife jchöpfend, den 
Triumph ber Heiterfeit der Kunft in Die Welt gebracht, weichet am ſchönfien wieder aufgefrifht 
wurde durch Die englifche Kunft an der Schwelle der Neugeit, durd) die Malerei eins 
Renauld ſoll wohl Heifen Reynofds), bei welcher iylliiche Schönheit der Aujchaumg 
mit glängender Technit ſich paarte, und welcher Die Farbentlaffiter der Frangofen folgten, 
deren Ausläufer ein Millet und Meifjonter in feiner erften Beriode bilden. os ſou 
dem gegenüber das neueſte dilettantiſche Geſchrei nad) Wahrheit! Es giebt feine Wahr: 
heit ohne Schönheit und Iepterer wnde der Strieg erflärt. „Bei allen Fortichritten des 
menfchtichen Geiftes wird auf den Errungenfchaften der Vergangenheit gefuht umd weiter 
gebaut, Nur in der Kunſt will man jept eine Sheidewand aufrihten gegenüber dem 
Atten und nach eigenem Ermejien mit Beratung des früher Gewonnenen vorgeben. 
Wir tonnen fein „Licht“ auf die Palette fpripen, jondern nur Farbe; der Künftler iann 
das in der Natur Geſchaute nur überfepen in die Sprache feiner Farben, und diefe 
Überfepung will gelernt fein. Gegen die berühmten Maler der aften Perioden jeit 
der ägyptiichen Zeit verbilnt fein heutiger Künftler ein berühmter Monn genannt zu 
werden. Diefer durd eine unwiffende Preife genährte Raufdh wird Hoffentlich 
bald vorlibergehen. Schade nur, daß ihm naturnotwendig eine Reaktion folgen muf. 
welche Gewonnenes teilweife wleder in Frage fiellen wird. Ganz ungebildete 
Vurſche ſchreiben über Kunft und madyen den Lemen weih, daß fie an der Spihe 86 
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infleriien Fortſchrits marfchieren, wodurch lediglich ein Proletariat geſchaffen 
Ti, geifäig umd phnfiich. Nur dem Schönen gehört die Zuhunft. Dazu tommt der 
Bahnjinn, die erdrüdende Saft der Ausftellungen, früher pruntiofe, Heute prumtvolle 
Seerdigungsanftaften, welche die Kunftproduftion entwerten und eine Menge von 
Künftlern dem Verfall entgegentreiben: Wem id 2000 Bilder anfchaue, fo ift es gerade, 
wie werm ich 2000 Mufifinftrumente Höre. Mehr praftiiche Schulung ift notwendig. 
Ber mr theorerifch das Schtoinmen gelernt Hat, wird im Waffer untergehen. Wenn 
vote Aufgaben Herantreten, wie in lepter Zeit die Anfertigung der Detorationen zu 
den Bogneropern, fo müfen (?), nbwohl Münden über 2000 Maler fat, diefe Ber 
felumgen in Wien gemacht werden.“ 

Mir würden auf dieſe Rede des Herr d. Lenbach nicht zurüüdtommen, wenn es 
Äh um eine Rußerung desfelben in privatem Eirtel handelte. Hier aber Spricht er als 
‚Fräfdent“ eineB großen Vereins, in einer Öffentlichen, mit Applomb angelündigten 
Serjommlung, welcher nicht ne viele Künftfer, fondern auch einflußreidhe Beamte (3. B. 
der Herr Kultusminifter Dr. v. Müller) beigewohm Haben, auf weldhe die Huferungen 
eins Lendach wohl einen tieferen Eindrud machen, falls fie benfelben nicht eine aus 
gröberer Erfahrung refultierende eigene fejte Meinung entgegenfepen Tünnen. 

Vevor wir zı igftelfung der Lenbochſchen Ausiprüche jchreiten, wollen wir 
zum funbertfien En dahı wir vor dem eigenen „Nünnen“ des Redners den 

! grösten Reipeft Haben, Wuf bie Gefahr (?) Kfm, auch in diejem Pumfte von ihm des 
aröuiert_ zu werben, haften wir dafür, daß er — Lenbach — unter den heutigen 
änftlern einen mit Recht „Öerüfmten“ Namen trägt. Das Hält ımS aber nicht lb, 
au ertlären, dah Meden, tie die vorliegende, auf ünfter und Publitum nur ver: 
wirrend wirten. Man begreift, daß felbft ein Lenbach Gefteebt Hit, feine „Tedjnit“ in 
der Richtung der Haltbarfeit zu verbeffern, und dafı er auß eigener jataler Erfahrung 
in der Sage ift, feine Moflegen vor der Anwendung fchäbticher Fieniffe und Mafmittel zu 
women. Wenn er aber in Vaufd) und Bogen Die gewaltige geiftige und tehnifdje An- 
fnengung, die efrliche fofibe Arbeit, das Studium und Streben aller Tebenden Kollegen 
weuniet, Het er Etwas, mas er abfolut nicht verantworten Tann. 

Bor allem verdient der Sap: „ES giebt feine Wahrheit ohne Schönpeit 
and fepterer wurde der Krieg erflärt,“ — energiiche Zurildweilung. Wir Haben 
tier eine jener blühenden Vhraſen vor und, die nur dem Urteilstofen imponieren. Was 
Stüngeit” fei, ift Iedigtich Gefchmadsfache und von der Erziehung, der Religion, der 

ialen Anfang, dem Berufe, ebenfo wie von der beſonderen Anlage und Beiftes- 

tmng jedes einzelnen abhängig. Nicht bloh Chinefen, Japaner, Türen, Inder, 
drangofen umd Deutiche Haben ihren „nationalen“ Schönfeitsfinn, fondern auch iınerfalb 
der verfdhiedenen Wollägenoffenfchaften giebt c& Taufende von Ideaien und Idolen. 

Wan braucht nur im „SRunftverein” auf die fi oft Diametral widerſprechenden Schön- 

Seitsuteile zu laufen. Hier ift das „Publikum“ in feinen zahlreichen Sraftionen 

kueräm, und es At vecht fo. Ja e8 wäre fogar fehr traurig, wenn alte Menden 
genau ein» und denfelben Geſchmag hätten. 

Ob ein vom SKünftler dargeftelter Gegenftand „[hön“ oder mit einen deutticheren 
Borte: ob das Kumftwert neben feinen rein fnftlerifcen Qualitäten für den Bejchauier 
auch noch „iompathifch“ fei, — dieſe Frage ift dem fuhjettiven Ermefen de& einzelnen 
enfemgegeben. Wir Linnen und wohl denten, dah 3. B. die Lenbachſchen Borträts 
eines Döllinger oder Strofmayer vor dem Schönpeitötribunat zartbejaiteter Viadchen. 
ftlen Leine Gnade finden, was den Nenner nicht abhält, gerade dieſe Arbeiten ebenſo 
fir wahr als fünftferifch unanfedhtbar zu Halten. Ein frommer Astet wird ſich dagegen 

gr 
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von den briffant gemalten Nubitäten eines Tizian oder Rubens mit Abſchen abwenden. 
Aber derartige Urteile Haben doch wahrlid mit dem ernften Kunfturteil nichts zu 
An, ebenfowenig wie die grumdfäplicje Mihachtung, welche von mandjen, durch den 
vergifbten Firnis alter Gatterlebilder irregeleiteten Malern dem nad) Natumahrheit 
tingenben Streben der modernen Landſchafter entgegengebradit wird. Gerade hier ze 
8 fid), wie eng begrenzt der Horigont deß derm d. Lenbach ift: Er Hält nur das 
wahr und jhön, was feinem ganz eigenartigen, dur) bie Jahrhunderie in gelb-rot- 
bräuntiche Harmonie gefeten Kunftibenl der Prumtdetoration des Ginguecento entfpricht. 
Das mag er verehren, — wir tun’ ja auch! das mag er befalten und huftivieren 
er foll 8 aber bleiben laſſen, in feiner Eigenjchaft al „Präfident des Vereins für 
rationelle Malverfahren” dieje höchſt einfeitige, im Vergleich mit der Grühe der 
Malur und ber Bielfeitigleit dev fünftlerifchen Begabungen Höchft ärmliche Kunſtanſchauung 
als die affein feligmachende, allein berechtigte der Mitwelt aufzuofttopiern. 

Gary unerlaubt ift e$, wenn Lenboch fagt, da „man“ (mer?) jept in der Funit 
eine „Scheidewand aufrichten · wolle gegenüber dem Alten, und da man „mit 
Vera chtung des früher Gewomienen“ vorgehe. Im Gegenteil, „man“ ift jept en dlich 
zur Einficht gefommen, daf man es genau fo madjen müfe, wie bie „großen Alten“, 
wie die van Eyd, Dürer, Votticelli, Tizion, Holbein, Rubens und Rembrandt, weiche 
ihre „Kunft“ nicht fowohl der Nacha hmung anderer, als vielmeht dem freien Um- 
gang mit der Natur verdanfen. Dasfelbe ift es ja audj, was ums Lenbachs eigene 
Kunftfcjöpfungen geniefißar macht, und was fie vor fo vielen Anderen auszeichnet, ob 
ſchon ihnen etwas weniger Gallerieton zu wünfehen wäre. 

Ebenfo fatſch iſt «8, wenn Her dv. Lenbad) der Kumfikritit in Vauſch und Bogen 
die Heranlehung eines „Proletariats* durch grohe Ausftellungen — „Beerdigungs: 
anftalten“, wie er ſich folfegial ausbrüdt — vonvift. CSchläft der Meifter vor den 
Propplien? Hat er nicht gemerft, daß durch die ganze Kunfttritit größeren Stils eben 
der Ruf nad Veihräntung der Ausftellungen auf das Tediglich Tüchtige, Gediegene 
geht? Dab fie an die Stelle der großen Vilderjahrmärtte die Elite Ausftellungen 
gefept wiſſen will? 

Bir wollen nicht fo bo8gaft fein, wie manche Kollegen des Gerüßmten Porträtiten, 
anzunehmen, da Ihm gerade die Eliteausftellungen, Die durch dieſelben begüinftigte Yır- 
ertenmung jebe® neuen grofen Talentes, jedes ehrlichen fünftferiichen Aönnens und 
Strebens, jeder auf Natunvahrheit abzielenden Kunftrichtung, jedes Schönheins Ideales 
ein Dorn im Xuge fei. Nein, das wollen wir nidjt. Aber wir fühlen und aus unferer 
innigften Überzeugumg verpflichtet, vor den die freie Entfaltung des Künitleriichen Tafentes 
and Geicmades in fpanifche Stiefel ſchnlrenden Lehren zu warnen. Wir verfpiten, 
bet aller Hodactung für fein zivar eng begrenztes, aber bedeutendes Kımftichaffen, 
weder Luft noch Verpflichtung, Kunft und Natur tedigtidh durch die Brille des Kern von 
Lenbach zu ſehen ımd alle Götter aufer ihm in die Rumpelfanmer zu werfen. 

Das wollten wir mır fagen. Für die freundlichen Bemerkungen über bie „un: 
wiffende Breffe“ md die „ganz ungebildeten Burfdje“ Haben wir nur ein wohlwollendes 
Lirgeln. Wir tennen diefe „Scherze“ des wefflichen Maöftre und zäpten fie nicht ſowohl 
zu feinen gefährlichen, als vielmehr zu feinen erheiternden Draleln. 

Soweit Me „M.N.NaGt.“ Das it mehr als ein trodener Veriht. Das it ein 
famıofes Charakterbild zur Siluftrierung der Stimmung im Mündiener Kunftieben, joweit 
8 von den Herren vom Binfel gemacht wird. 


FERN 
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Brasi ianischer Brief, 


Don A. v. Sommerfeld. 
(Santa Fropoldina, Espirito Santo, Brasilien.) 


ie fange bin ich nun ſchon in Wrafilien? Kalt! Den finger an die Naſe! 

Richtig! Am 17. Mai dampfte ih von Atalien ab, wo id alle -römiiche, 
meopolitanifche und genueſer Schönheit mit durftigen Zügen gefclürft hatte. Ich be 
munderte Gibraltar von weitem und genoß ein ſehr frugales Mittagefen auf dem 
malerich gelegenen St. Vincent. Dann, tauım daf id) wieder ordentlich) zur Befinnung 
gelommien war, taudıte ſchon die brafilianifche Süfte in der Terme auf, und unfer 
Taunpfer Hielt in rejpeltvoller Entfernung von der Dllifchen Tropenftadt, Die Pernambuco 
feiht. Dam famen drei Wochen Schlenderzeit in Bernambuco. Id fänwipte — mit 
Berlaub zu jagen — ganz unmenfdhlid und war froh, al8 ich Herausbelommen hatte, 
dah mir ein eisfafter Corbet nichts ſchadete. Ich ftreifte durch Die ganze, ſumpfige 
vernambutanifche Nüftenlandfaft amd bewunderte die herrlichen Mlofterruinen Olindas, 
mit denen verglichen die geheimratbelagerten Ruinen des italienifcen Pacstum in reines 
Nichts zufommenfallen. Jah erlebte einige mit Schweinefchlachten und fenftigen guten 
Dingen vermifchte Tage im Haufe eines deutfchen Stuloniften in der Kolonie Baron 
de Sucena bei Beruambuco. Ic Hatte Gelegenheit, daS geiftige Leben Bernambucos 
!ennen zu fernen, das ſich Übrigens mr in Progeffionen bewvegt, und eine genilgfame 
junge Negerin zu bewundern, bie unter einigen Gummibaumen am Waffer ſich Diogenes- 
fol; einfogiert hatte und dort fogar ein tomnenlofes Dafein bei Tag und bei Nadıt 
führte. Ic) flüchtete jejliehtich vor der unmenfchlichen Hipe und vor der ummenfeichen 
Langeweile und fchrieb in mein Tagebud): „Pernambuco it als Kurort für unfeilbare 
Syriter, die abfolıt nicht vom Dichten abzubringen find, fehr zu empfehlen. Einmal 
wegen der Hipe, die abfulut fein Dichten erlauben würde, und dann autd), weil man ſig 
icder Mufregung enthalten mu, die den Organiemus ſchwächt und 1Dliche Fieber herbei- 
führen Tann.“ 

Bon Pernanbuco ging's auf einem ſchmuden, brafilianiichen Küftendampfer ſüdlich 
nach Wictorin. Eine reigende Streolin war an Bord. Wenn id) das Wort „ihöne 
&teolin“ Höre oder ſchreibe / dann wird e8 mir immer ganz dufelig um das dirn Herum 
Id fee Die matte, gelbbraune Hautfarbe, die blipenden Augen und die Bertzähne, und 
den chi, den umenblichen chic, dieſe fofette Örazie, die fo ftart ft, daS fie von poligei- 
wegen eigentlich verboten werden müßte, wenn nur bie Bofigei Hier zu Sande überhaupt 
eimwaß zu jagen hätte. Nun eine ſoiche Keolin war an Bord und fogar ein Mufter- 
gemplar ihrer Gattung. Sehe fchön, fehe jung, jehr totett und wei der Himmel was 
mehr. Sie fah mir fo aus, ald wäre fie in Bahia zu Haufe, wo ber Tabat fo üppig 
gedeiht und die Tabafetönige noch Ühpiger. CS that mir leid, von ihr zu fcheiden, 
ohne mit ihr ſprechen zu ünnen, da alle ſchönen Vrafilianerinnen nur portugiefid) ver- 
itefen umd reden. Nur die Schönheit des Hafens von Victoria machte mir den Abfchied 
emo leichter. Was ift Gibraltar, was ift Neapel, aumo man fterben foll, wenn man 
& gefehen Sat, gegen das gigantifche Panorama dieſes Hafens! Miefige Felsblöte, 
faht unb verwittert, entfteigen hier unb dort der Shut, dazwifcjen waldige Eilande, runde 
grüne Angeln, mit jener dumtlen Saubfarbe, die den immergrünen Tropen eigen if. 
Langſem poltert die Schraube und faum merlbar gleiten die Nüftendampfer durch all 
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das Klippengewirr Hindurd) in bie Meine, ſtille Bucht, in die ein gewaltiger Strom, der 
Rio Dore, feine Waflermaffen ergieht. Von Victoria aus eine vomantifche Nachtfahrt 
in einem Kanoe, dann ein halsbrecheriſcher Ritt auf Maultierrüden, über die felfige, 
waldbededte Sierra hinweg — und id) war dort, in der Kolonie Santa Leopoldina, 
alwo man gut jeine Hütte Bauen fann. Und da Ganta Zeopofdina vorwiegend eine 
deutfche Kolonie it, und das Deutfehtum im Auslande die Deutſchen im Heimatlande 
doch immer einigermafen zu intereffieren pflegt, jo will ich ein wenig von Deutjch- 
Brajilien erzäflen. 

Die Kolonien Süd- und Mittel-Brafiliens find fait alle ſchon älteren Urjprungs. 
Beinah in allen Hat die deutfche Race, und in zweiter Linie die itaftenifche, fefte Wurzein 
geihlagen und fo tommt e&, dah man mitten im fremden Sande urplöplich auf ein 
Heines Deutſchland ftöht. Santa Leopoldina iſt eine ſolche deutſche Kolonie, allwo der 
Deutfche den Ton angiebt, allvo man faft durchgängig beutid) Fpricht und veriteht, und 
wo deutſche Sitten noch feinem fremden Einfluh unterlegen find. Es ift beutfches 
Bauernfeben im Großen und Ganzen. Man befommplimentiert ſich nidt gegenfeitig 
und man Hat auch feine Ahnung von dem fuguriöfen Komfort der Groitädte. Man 
ſpricht was man denkt, man it was man hat und ißt nicht, was man nicht hat, 
man ſchlaft unter Umftänden in jahlen vier Wänden und fept, wenn man es ſich Teiften 
tan, höchſtens ein paar Stühle, einen Tiſch und eine Lampe Hinein. Man pflanzt und 
pflüct eifrig Kaffee, denn der Kaffee it das Ding, mit dem allein fid) in ben Kolonien 
viel Geld verbienen läht. Man heiratet fehr primitiv und fpielt auf einer ebenſo 
primitiven Yarmonifa einen alten, abgedrofcenen aber deutſchen Tanz dazu, der einem 
hier in Vrafiien wunder wie friſch erfcheint. 

Das ift fiher: Wenn das Deutjchtum in den Kolonien Norbamerifas im engliſchen 
Element uniergeht, hier in Braſillen bewahrt es mit großer Zäfigteit feine Eigenart. 
Faft überall werden die Kinder in deutſcher Spradje und in deutfcjen Schulen — aller- 
dings meift mar ſehr noidurftig — erzogen, umb ber Deutfche pflegt deutfch zu jein, 
wenn auch) ſchon fein Großvater in Vrafilien geboren worden it. Die brafilianifche 
Regierung weiß; das deutſche Element zu ſchähen und bemüht fich immer mehr, deutfche 
Koloniften ins Sand zu ziehen, indent fie ifnen freie Überfagrt gewährt. Es beſteht in 
mir fein Bweifet mehr, da es die brafifianifche Regierung ehrlich mit ihren Koloniften 
meint; und dab die Warnungen, die oft in deutſchen Zeitungen vor der Auswanderung 
nad) Brafilien erlafjen werden, zum guten Teil grundlos find. Den meiften Koloniften, 
die id) hier gefprodhen habe, geht es gut. Cinigen geht «3 ſchlecht. Doch pflegt de 
meift im Hintergrund der Schnaps eine bejondere Rode zu fpielen, den man in Brafitier 
zu billigem Preife in ganzen Wagenladungen befommen tann, oder vielmehr in Ejels 
fodungen, denn die Ejel und Maultiere vertreten hier zu Lande alles: Eiſenbahn. 
Dampficiff, Poſt, Stiefel und gangbare Bege. 

Santa Leopoldina liegt ſeht malerijch; jemand, der mit dem Leben abgeſchlohen 
hat, tönnte Hier feine Tage in ftiller Beihaulichfeit in irgend einem Heinen Berufe ver 
bringen, und wäre aller Sorgen Icdig. Schade, dafı es fo ſchwer ift, die Rechnung mit 
dem Leben abzuſchliehen und daf man meift immer neue Poften zu dem alten Konto 
ſeben will. 

Unter einer Kolonie in Brafifien ift aber nicht etwa ein Dorf im deutichen Sinne 
zu verftehen. Die Häufer der einzehnen Koloniſten liegen oft ſtundenweit auseinander 
und die Kolonien jelbft ziehen ſich tageweit bin, fo dah fie ſogar bei der wechſelnden 
Bodenbeſchaffenheit des Landes verfciedenen Klimaſtrichen angefören. Hier und dort 
findet man fogenanmnte „Wenden“, Bertaufßhäufer, bie alles haben, was ein Kofonift 
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frauen tann an Eſſen, Trinfen, Kleidern, Schuhen, Waffen c. x. Solche „Wenden“ 
find oft der Sammelpunft der Koloniften. Hier wird der Kaffee vertauft und von hier 
wird er in großen Ejelsladungen nach dem nachſten Städtchen gebracht. Hier verjammehn 
#6 die Koloniften des Sonntags, che fie in die Kirche „reiten”, denn die deutſchen 
Koteniften Haben fowohl eine Heine Nirche wie eine Heine Schule auf eigne Unfoften 
bunt. Saft jeder Kolonift hat ein Tier zum reiten. Es ift umoirdig, in Brafilien 
zu Zub zu geben, und ein Fußgänger gilt entweder als Geizbals, als blutarmer Teufel 
ober ais verrüdter Kauz, dem nicht zu helfen ift. Ich glaube, ſehr verehrier Herr 
Raion, dab; mich die Leute hier zu Yande der Iepteren Gattung beivechnen, wobei fie 
zoch nicht einmal wifen, daß ich auch in Verſen mache. Bon Litteratur weil; man in 
den golonten gar nichts, von ber Eriftenz von Verſen oder Gedichten noch viel weniger. 
Das Hat den Vorteil, daß fein Menſch die ausländiihen Überjepungsprodukte lieſt, mit 
denen man unferen geſegnelen deutfchen Vüchernartt überjchvenunt, weil man eben 
gar nichts fiejt. Das hindert aber nicht, dafs die Poeſie dieſes Landes jelbit grofi, ge 
waltig groß ift. Es wäre fajt eine Sünde in ſoich herrücher unwüchiger Natur, fpott 
Meine menfchliche Kumit zu treiben. Nein, die Nunft predigt Hier ein Lehrer, der nah 
feinen Meifter gefunden hat, und diefer Lehrer it Die Naher. Man muh ſiunmm fein 
und jchweigen, wenn man in feine Schule geht. 

Ber Augen Hat, zu ſehen und Ohren, um zu hören, der fomme Ger und jche 
und höre. 

Die Iandichaftlichen Reize der ‚Provinz Ejpirito Sanio und gerade der Kolonie 
Santa Leopolding find in der That dazu geeignet, den Wanderer, der id) in dies 
tmmantifcie Thal veriert, feitguhalten. Die dicht bewaldeten Vergtuppen fteigen in den 
vericiedenartigften Formen auf. Der Wald jept ſich fait nur aus fchlanten Yaum- 
fämmen zujanmen, die erft oben am Wipfel ihre Zweige entfalten. Alles firebt aus 
dem Duntel des Waldes nad; Licht. Dazwiſchen fteht die Palne mit breiten, ge- 
feberten Blättern, woht der [dönfte Yan der brafifianiichen Wildnis. Bunte Scpmetter- 
inge fliegen den ganzen Tag. 

Und ich? Was fol man in diefer Schönheit madjen? Ich bin wieber zum Kinde 
geworden umd fange mit einem großen Ne allerhand Schmetterlinge, die id mit einem 
Eifer ſammle, als wären es goldene Dulaten. 

Von Litteratur Hört man, wie gejagt, hier reine weg gar nichts. Doc! Pardon! 
Wan Hört chvas davon. Neulich; lam eine Frau zu mir, die ziemlich wohlhabend if, 
aber nicht Tejen fan, und bat mich, ih möchte ihr doch ein Meines „eihichtenbudh” 
vortefen, das gar fo ſchön fei, fie wolle mic, für die Mühe gern bezahlen. Die Bitte 
war fo rũhrend vorgebradt, bafı ich nicht widerjtefen tonnte. Das „Gejchidtenbud” 
Heß „Der Derenteich · und eine Woche nad) jener Vorleſung thaten mir mod, Zähne, 
Ohren umd fämtliche Nerven weh von dem ſchauderhaften Deunſch und der entjetlichen 
Babel. 

Sie ſehen, alfo auch auf den Kolonien beſchäftigt man fid) mit Litteratur. 
die Leuie Haben nicht viel Zeit dazu. Sie fhwärmen mehr für den Kaffee und fi 
din axbeitshartes Leben. Cie denten faum noch mehr daran, die Schönheit des Himmels 
zu beivundern, der über ihnen liegt. Jhnen predigt die Natur eine Runſt und gerade 
danım vieleicht find fie glüdtich. — Wenn das jo weiter geht, jo madıt die Einfamfeit 
noch einen Philoſophen aus mir, und das ift doch das Dünmfte, was man nächjt einem 


Syriter werden lann. Adios. 
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in Verehrer der Grau Gräfin Vuller- Haimhauſen und Vewunderer ihrer menſchen— 

freundfichen Werte geftattet id, die Freunde ihrer Sache auf bie von Dr. May 
Bauer redigierte Zeitfchrift „Das rote Kreuz“ aufmertſam zu machen. Im vorlepten 
Hefte finden ſich u. a. folgende Ausführungen: 

Es ift Ziwed und Ziel diefer Zeifen, beu ehenfo wertvollen als ausgezeichneten 
Veftrebungen der Deutfchen Boltsbau-Gefeiigaft zu folgen. Sind es doch bie elementaren 
Grundfäge der Gefundheitspflege, in inniger Verbindung mit den erjpriehlichen Borzügen 
eines eigenen Helms In friebvoller Sehhaftigteit mit ungewöfnfidh geringen und über: 
tafchend einfagden Opfern feitens des bef_jeiden fituierten Mannes und Familienvaters, 
die ung ein lautes, befürwortendes „Hier laft uns Hütten bauen“ mit vollfter Über: 
zeugungsttene ansrufen lafjen! Hier ift wie nirgends Die Gelegenheit geboten, die Pflege 
des nationalen Familientebens durch Humane Mafnahınen mächtig zu fördern. 

Es Hat ſich zur Evidenz berausgeftellt, dafs auch unjere tüchtigften Gopialpolititer, 
wie 5. ®. Paul Vechler in Stuttgart u. a. m, mit ihren Plänen gemeinnühiger Aktien: 
geietficjaften zur Organifation von Wohlfahrts-Einrichtungen über ganz Deutfchland, in 
denen ftnatfiche und private Fürjorge Hand in Hand gehen follen, und in denen durch 
Herangiehung von Handelsfammern und Grohindufteie die brennende Wohnungsirage 
von einer deutfchen Centrafftelle aus zu regeln und zu dißgipfinieren wäre, borläufig im 
Stadium „frommer Wünfche“ geblieben find. Die vaterländiiche Wohlfahrtspflege für 
eigene Heimftätten — Halten wir das fejt — wird in allen ihren humanen Infeenierungen 
immer mit den totalen Borbedingungen der günftigen Möglihteit gegebenen Terrains 
und der gegebenen Perſonen zu dechnen haben, die fern jedem Eigennuß, fern jedes 
geihäfttichen Nebengedanten® zunächft dem Vollswohl Zeit, Geld und Erfahrungen 
opfeun wollen und tnmen zur praftiiden Fürjorge fir Dieje immer gebieterifcher zur 
Löfung auffordernde foziale Frage. Die Nähe einer Eifenbahnftation wird 5. B. ein 
wefentlicher Faftor für dafingielende erjpriefiche Thätigteit fein. Und in einer ebenfo 
etaftijchen, ais durch und durch joliden Energie Hat die Deutſche Boltsban-Gejelljcajt 
in Berlin feit Jahr und Tag den vichtigen Moment mit Energie erfaßt! 

Für die weniger fapitalaträftige Bevöfferung aller Schichten der Gefellſchaft ift dieſe 
Deutjche Boltsbau-efelfhaft ein unabweisbarer Segen, und jedermann weiß, wie 
große und tiefgreifende Sympathien der Maijer und die Kaiferin jedem Unternehmen 
eutgegenbringen, das die Möglicheit gewährt, ein Eigenfaus zu ſchaffen, die deutfche 
SehHaftigteit zu fürdern umd den moraliichen und hygieniſchen Übeljtänden zu jteuern, 
welde Wohmmgsnot oder Überfühung des modernen Kafernenmietwefens mit fid) 
bringen. Hieführ ift gerade in ber am 18. Juni 1891 Tonftituierten Deutfhen Boltsbau- 
gejelfchaft ein neues, forglich umd reiflid) vorbereitetes Feld erjchoffen, dem wir von 
ganzen Herzen Gedeihen wünfhen und das wir mit allen ung zu Gebote ftehenden 
Miteln unterjtügen wollen. Dazu wird in erfter Linie eine weit hinaus in unfer 
Vereinswefen zu tragende Kenntnisnahme dev VBorbedingungen gehören, ımter deren 
garantierenden Mafnafmen die Geſeliſchaft entftanden ft, arbeitet und die Beglaubigung 
ihrer Erfolge beigebracht Hat. Wir können biefelben hier nur in grofen umd 
fisgierten Zahfenbilbern verſuchen. Es find folgende: 

Das bar emnge zohlte Napital der Gefeilfcpaft beträgt 500,000 Mt. Es befteht die 
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Abiht, dasſelbe zu erhöhen. Die Verzinfung für das erite, 18 Monate umjaffende 
Geichäftsjahr betrug 7%, Proz, d. 1. 5 Proz. pro Jahr. In deimfelben wurden 173 
Kaufverträge auf Errichtung von Landhauſern abgeſchloſſen Im Betrage von 1,882,206 Mt, 
und die Dedumg daffir Hinterfegt durch zu dem Zwede agefchloffene Qebensverficherungen 
in Höhe von 1,243,550 Mt. 
durch Vatzahlungen in Höhe von 185,402 
dur) bewilfigte Sypothelen im Vetrage von 231,201 
Diefe Kaufverträge entfallen 
mit 20 Proz. auf Arbeiter und Handwerer, 
„30, ,„ Beamte, 
„Bo. „ Raufleute, 
„10,0, Lehren, 
“17, Perfonen anderer Stände, 
und repräfentieren Werte der einzelnen Amvefen von 4500 big 30,000 Mark. Der 
Reingewinm aus verfauften Baupläpen und errichteten Heimmweſen belief fich in 1890,91 
auf 61814 Mt. 72 Pig. Zür BWohlfahrtseincihtungen und hygieniſche Zwede der 
Kolonien der Gefeilichaft wurden von ber Generafverfammlung 9000 Mt. bewilligt. 

Es ift nicht allein ber Gejhäftßbericht, der uns vorliegt und dem wir diefe gewiß 
erfreuliche Stigge entmehmen. Es üft der eigene Augenſchein, der uns für alle Mafı 
nahmen der Regie ber Deutfchen Voltsban-Gejellichaft erwärmt Hat. Wir haben das 
Sefügt gewonnen, daf; Solibität und Reetlität Hier die beferrichenden Fundamente find, 
dat die Anwärter in ihren [chmuden Häufern, denen jelbft in einfachfter Vejcheidenheit 
ein anheimelnder Komfort nicht fehft, fich wohl und glüdlich fühlen, dab das englüiche 
„My house ie my castle“ hier in unmittelbarer Nähe der efibenz für diejenigen zur 
beiriedigenden, gefundheitfichen und jogtafen Wahrheit wird, die jonft mit ihrer Familie 
tief unter den Schäden Überfüllter Strafen und einzwängender Mauern gelitten haben! 
Und in weld) bequemer — wir möchten fagen — forgenfreier oder mindeftens bie Sorgen 
detſcheuchender Form ift die Möglichteit dieſer Selbjtändigteit, dieſes enormen Wertes 
der Eigentums, be3 umumfLräntten Veſihes geboten? Die Varianten des Syſtems 
der Gefellfehaft Halten unabänderlic, an dem Grundjat feit, dafı das Genofenchafts- 
fapital nur die Beftimmung eines Betriebsfonds Hat, und überall wird, fo weit irgend 
möglich, den Wünfchen und Bedürfniffen der Erwerber diefer freundlichen Heimftätten 
Rechnung getragen, Überall, wo wir nit Beamten aller Kategorien ſprachen, die bier 
für Die Ihrigen ein buen-retiro gefucht und gefunden, mit Beamten, Kaufleuten, Lehren, 
Arbeitern und Handwerkern, die ſich anfiedelten, iſt bie Bufriedenfeit laut betont worden! 
Bir meinen, day dieſe oft lauter jpricht, als ein nüchterner Geſchäftsbericht. 

Die Tätigteit der Gefelljcaft in den Provinzen it jelbftrebend nur nad, Mafigabe 
der bereiteten Mittel in Scene zu ſeben, it aber in Elberfeld, Barmen, Kreuzburg DS. 
in Colmar im Elfafi und in Zoppot bereit begonnen. Auch in Magdeburg find Probe: 
Häufer gebaut und bei Bromberg Bauparzellen gewonnen. Am Rhein und in München 
ihweben Verhandlungen zur Ausbreitung der überall als Heilbringend anertannten Ziele 
der Gefelljcjaft. 

Someit die Mitteilungen im „Roten Kreuz”. 

MU fo auch mit München „ihweben Verhandlungen“. Während diefer Schwebezeit 
unternehmen Mündjener Baufpelulanten wie Exter, Heilmann u. a. die Grlindung von 
Vitien-SKolonten in ben Vororten der baheriſchen Hauptftadt, und baperifche Bringeifinnen 
Iegen Millionen bei dem Cpebulanten Höd an. Es iſt jelbftverftändfidh, dab dieſe 
Unternehmungen mit ben Kumanitären Abfichten der Frau Gräfin Butfer-Haimpaufen 
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nichts gemein Haben. Es find einſach Spehuationen nit eigenem und fremden Geld, 
das nach Zinfen hungert, nad) möglichft guten Zinfen. Auch die humanitären Werte 
der Menfeienfreundin würden zweifellos Zinfen bringen, allein der Haten ift eben der, 
dafı unfere modernen Geldmenfhei, namentlich in Bayern, dem einen Spehulationd- 
unternehmen vor dent humanitären Unternefmen den Vorzug geben. Dem gar nicht jo 
Harmlofen Spehulanten Höch hat die Pringeffin Arnulf Gereitvillig eine Million und 
darüber anvertraut. Od die hohe Millionärin mit gleicher Bereitwilligteit Ihre Kaffe 
auch) der Grau Gräfin öffnen würde, Die an Sofidität weit über Höch und Genofien teht? 





NYZ. 


wo 
Kritik. 


Romane und Novellen. 

Anton Oporn: Wenn fid zwei 
Herzen Heiden. Roman. (Chenni, 
B. Richters Verlag, 1893.) — 68 ift 
Immer eine Freude für und Deutfche in 
Vöhmen, wenn ein neue Buch, Ohorns 
eriheint, deffen dichtertiche Entwidtung 
vielfach an unfer Sand antnüpft, bem wir 
bereit einige Bände mutiger nationaler 
Dichtungen verbanfen und beffen neue Ges 
dichte noch im SHerbft unter dem Titel 
„Brevier und giedel“ erfdjeinen werden. 
AS Litterarhiftoriler, Dichter, Noveift 
und Erzähler ift Ohorn beften befannt, 
als Romanferiftfteller tritt er, nachdem 
ſon Im Jahre 1881 ein bereit in zweiter 
Auflage vorliegender Roman „Der lofter: 
aögling“ erfchienen ift, jet zum. zweiten 
Male auf den Plan. Öfterreih und Bien 
im Jahre 1848 ift der Schauplap feines 
meueften Romans, alfo bie Zeit, wo das 
Metternichiche Regime geftürzt it, Die Beit 
der Stubentenlegion, der blutigen März⸗ 
und Geptembertage, der Kämpfe gegen 
Bindiihgräß, die Zeit der Denunziationen 
und Realtion, wo Soldatenpatrouillen das 
Land durdhftreifen mad) ben mutigen 
Rämpfern jener Tage, die Zeit der ſih 
aufeingenden Sreiheit, wo die Bauern fich 


auf den Dörfern zufammenrotten im Ha | 


gegen den del umd erbittert über die 
anechtchaft. 


Auf dieſem geſchichtlichen 





‚Hintergrumde, ber in wenigen charatter 
fen Stichen mehr aus der Ferne ai 
gedeutet als eigentlich ausgeführt ift, hebt 
fid, eine Liebed« und Herzensgelhichte aus 
dem adeligen Leben, die unfer Interefie 
fefielt. Zwei Typen jener Zeit werden 
Garatterifiert: Baron Tautenhain, ein 
nobler Charafter, ein feinfinniger ritter: 
ficher Dann und Den, und Graf Gorrodi, 
einer jener vielen in der Armee, an deren 
Vergangenheit ein Matel Hebt, der einmal 
ans Sicht kommen muß, einer jener un- 
feligen, feigen und ſchlechten Gharattere, 
denen ſich alles, was fie thun und 
ginnen, in Haß, Ärger und Fluch ver- 
wandelt. Beide bewerben ſich um bie ſchöne 
Tochter de adelsluſternen reichen Wiener 
Kaufmanns Reitmeber, Der durch fein Geld 
feinem Haufe einen nobfen Schwiegerſohn 
und feiner Tochter als Frau Baronin oder 
Gräfin eine ftolge Rofle unter dem del 
fihern will. MS aber Tautenhain, auf 
eine rohe Beleidigung Corrodis, die fr einer 
Anfpielung auf feine „Irämerhafte* Che 
befteßt, eine Genugtuung verfagt und des- 
Halb den Sofdatenbienft quittieren muß, 
gelingt e& Corrobi, fid) bei Reitmeyer ein- 
zufcgmeicheln und die Hand Marianrıs 
zu gewinnen. Emport und betrübt ift 
Tautenhain, nachdem er feinen Mbjchied 
genommen, mit feinem Knaben aus erfter 
| Ehe auf fein Landgut gezogen und lebt 
hier entfagend und glüdlich in der Ergiehung 
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feines Kart mit dem alten lebensluftigen, 
humorvollen, poetiſchen Studenten Simjon, 
dem Erzieher feines Sohnes, und Agnes, der 
reiend erblühenden Tochter einer ehemals 
Inhrenden Schaupielergruppe. Nichts ſchien 
den Frieden zu ftören, ald Corrodi mit feiner 
jungen Frau in der Nähe ericeint, wo 
Reitmeyer dem jungen Paare ein Gut 
gelauft. Böfe Ereigniffe und Bufammenz 
ftöhe waren auf die Dauer unvermeidlich, 
aber das Schidjal endet dieſe gerecht mit 
dem Glüde Tautenhains, der allgemein 
belicht, und dem Untergang Cortodiß, der 
von den Bauern verhaft, von jeinem Weibe 
verabfcheut, als ſchlechier Charatier, Spieler 
und Verſchwender verfommt und feinem 
Leben durch einen Schuß ein Ende macht. 
Marianne, herb geprüft durch das Schidz 
fat, lehrt zu dem ebenfalls gebrochenen und 
verarmten Reitmeper in bie Stadt zurüd, 
wärend Tautenhain die reigende Agnes 
heiratet, Simfon feine Johanna findet und 
als Berwalter des ehemals Corrodiſchen 
Gutes ein glüdliches Leben beginnt. Dieſer 
ihlichte Hergang, in einfadjer Sprache gut 
und wirffam erzäßft, fefjelt Bis zur ieblen 
Seite. Die Perfonen find mehr durch 
Thaten ais durch Worte darafterifiert und 
treten befonber® in den Hauptperfonen, 
den beiden Gegnern, ſcharf und lebendig 
heraus. Cine pradtvolle Geftalt ift der 
hünenhafte Stubent Simſon, ein altes ber 
moofteg Haus, immer fibel, vol Humor, 
luſtig, voll Poefie und Naturfreude. Der 
alte Reitmeper, durch das Leben hart ge- 
prüft, iſt in allen Gituationenugut gezeich- 
net, ebenfo die Figur feines Soßnes Lubınig, 
deö Mebiziners, der mutig auf den Bari 
Inden Lämpft. Neben die unglüdliche 
Marianne wird Agnes, die reizende, ein- 
ſache Naturbfume geitelt; alle Perjonen 
wirten, forgfältig entworfen, lebenswahr 
und noturlich, greifen mehr oder weniger 
in die Wirren und Stämpfe der Zeit ein, 
gehen glüdlich aus denfelben hervor ober 
zugrunde. Nach den ſich überhependen 
Probleimromanen der Gegenwart lann man 
ih wieber einmal mit Behagen der Leftüre 





1485 


diefes Romans überlaſſen, und die ruhige, 
geſchiate umd fichere Expofition, die Zeich- 
mung der Charatiere und Perjonen, bie 
in Diefe Lebensidhidjale hineinragenden 
Beitereignifje mit Aufmertjameit begleiten 
und ſich von ihnen feſſeln laſſen. 
Alois John. 

Mar Neal: Das End’ vom 
Lied. Binhologiice Novellen. Leipzig, 
®. Friedtich 

Es Hat mir ein beſonderes Vergnügen 
gewährt, zu Neal Erftlingsbud) ein Ger 
feitswort zu fhreiben. Zah wollte damit 
ausdrücken, daf; der junge Dichter ſich auf 
dem rechten Wege befindet und dem mo» 
dernen Ideale zufteuert, daß er eine Ber- 
ſonlichten ift, auf die man bauen Tann, 
ud, wenn bie erjten Taten nicht in allen 
Buntten den Beifall der Geftrengen von 
der Kriut finden. ¶ Jawohl, Neal fchreibt 
feine eigene ünftlerifche Handjchrift in 
diefem Buche, eine derbe, grozügige Hands 
igprift, die ſich fofort von allen anderen 
Hanbdfcriften durch ihre ganz perföntiche 
Tharalierart unterfcjeider. Nichts Seins 
liches, nichts Kofette, nichts Einfchmeicheln- 
des. Groß, jlaıt, derb — zuweilen auch 
grob und frech find die Geſchichten binge- 
ſtellt. Die Phychologie Neals ift nicht die 
der Berliner Tiftler und Spintifierer, die 
vermeinen, das Gras wachfen und die 
dlohe Huften zu Hören. (8 ift jühdentfche 
Vlychologle und bajuwariſche Poeſie. C. 

aihe Shirmager: „Halb“. Ein 
Noman. (Leipzig, bei Wilgefm Friedrid,) 

Bor einem Jahre eiwa zeigte ich im 
Magazin ein dentwürdiges Bud) an, das 
anonym im Verlage von Scabelip in 
Zürich erfdienen war: „Die Libertäd“, 
Ich weih nicht, ob man fid) deffen noch 
erinnert. Es waren zumeift Schilderungen 
aus dem Studentinnenleben in Paris, ge- 
ſchrieben von einer ſchneidigen Berfechterin 
der modernen Frauenredhtäforderungen. 
Als ich im vorigen Jahre ben erften Band 
des modernen Muſenalmanachs zufammen- 
fteite, fteite ſich mir in ein paar flotten 
Drauflostiedern die Dichterin vor: Käthe 





1486 


Scirmader. Dann ging diefer Name 
durd) Die Zeitungen anlählich des Frauene 
Tongrefieg in Chicago, und mn fiegt unter 
feiner (Flagge, die bafd auerlannt fein wird 
von allen guten Farben auf dem flaggene 
reichen Weere ber modernen beutfchen 
Dichtung, ein gröferes Bud) vor, ein aug- 
gewadhjener Noman. 

Meine Meinung darüber turz heraus⸗ 
gejagt: ich würde daS Bud) für einen der 
bejten neueren deutfchen Romane halten, 
wenn e8 beffer gefchrieben wäre, wenn fidh 
die „jeinfte Künftlechand“ mehr in ihm 
zeigte, wenn c3 jo jehr Kunftwert wäre, 
wie c$ jeßt Dolumentenfammlung und 
piocologiide Studie ift. Nämlich) alles 
Beobachtungshafte und alles Seelenfehil 
rüiche {ft an diefem Buche geradezu emintent, 
Das ft eine Egaftheit und Fertigteit, über 
die gar nicht weiter zu reden üjt. Much 
die Schürzung des Konflittes zu einer 
Handlung von tiefgreifendem Imtereffe ift 
geichidt; «8 fehlt auch nicht an Rafjagen 
von fräftig malerifchen Qualitäten; und 
der Stinmmungsausllang des ganzen iſt 
fehr voll und fein. Aber: es ftedt noch 
viel alter Romanflil in dem Vuche, die 
Zechnit {ft dem modern erfahten Iupalte 
wicht gewachfen. IE) glaube, daf; Käthe 
Schirmacer durchaus das Zeng in ſich 
befipt zu einem eigenen Stil, zu perjön 
licjen Ausdrudsformen von Künftterifchen 
Werte, wie man fie Heute fordern darf. 
Sie befandelt das Formelle jept nur ein 
bißchen zu ſeht als Nebenfach, die wenig 
in Betracht iommt gegenüber dem, was 
fie intereffiert, gegenüber dem pfyhiicen 
Inpalte und gegenüber der Schilderung 
derjenigen Berfälmiffe, in denen diefer 
Inhoit zum Konfltte aucwuchs 

Der Roman „Halb“ befandelt wieder 
das Leben Parifer Studentinnen, aber er 
greift viel weiter um fi. Er zieft in 
feinen Kreis gang entgegengefepte Ber: 
Hältmifie md Anfchommgen: preußiſches 
Difigiersmilieu, preuhiiche Offigiersgrunde 
ſahe Das Leben, das befauntlich zuweilen 
vedht fonberbare Saunen Hat, führt in dieſem 
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Buche eine in Paris fiubierende Ameri- 
tanerin und einen preufifdien Offizier 
zufammen und, nadjdem ſich beide reiht: 
fepaffen gequält, wieder auselnander. Man 
apnt die Konflitte. Käthe Schirmacher 
entwielt fie ganz meifterhaft. Mit be- 
fonderer Liebe find einige Nebenfiguven 
aus dem Kreife der Parijer Stubentinnen 
gezeichnet, Figuren, die ſchon in der 
„Libertäd“ umriffen waren. Die Haupte 
figur, die Amerifanerin Ethel. ft eine wirt 
liche tragifche Heldin, wenn fie aud „halb“ 
ft, unglüdjetig zwiefpältig zwiſchen dem 
Geftern und dem Morgen in der fogiafen 
Entwigelung des Weibes. Im Heute 
müffen foldhe Epiftengen verbfuten. 
©. 3. Bierbaum. 

Philipp Langmann: „Arbeiter: 
teben!“ (Leipzig, bei Wilhelm Friedrich. 

Das Ausrufezeichen hinter dem Titel 
Hatte mich argwögnifdh gemacht. Ich ver- 
mutete billige Armeleutlitteratur vol jenes 
Mitleibstehricht®, das durch feine (öblüche 
Tendenz die Schwäche ber tünftlerifhen 
Mittel verdedten foll. 

Ich bin ſehr angenehm enttäufcht wor: 
den. Das Bud) Hat mir einen flarten 
Eindruc gemadt, und ic glaube, daf fein 
Berfaffer e$ verdient, beadhtet zu werden. 
Er ift fein Spehulant auf bilige Sen- 
fationen, ex Gantiert nicht Tebiglich mit 
dem foziaten Mitgefüfl, ſondern er ift ein 
ernfter und fräftiger Künftler. Ceine 
Zedinitift etıva die Zolas, dienaturatiftiiche, 
die gerne zum Eymbol greift. Auber- 
ordentlich ift feine Veobachtungegabe. Kein 
Kiweifel, dafı Hier echte documents humains 
vorliegen; man fühlt das an der ganzen 
ruhig ſicheren Art des Vortrags. Aber 
if mehr als das in dem Buche: es 
ſqhlagt Hier ein Menjchenherz. Der Ber 
faffer fagt es nie, er renommiert niemalen 
mit feinen Tpränen, aber man hört das 
Mlopfen des Herzens unter den Schilder 
vungen, den Herzichlag der Liebe des Künft: 
lers zu jeinem Objehte. Darum greifen 
diefe Meinen Kunftwerte aud and Herz 


. defien, der fie genießt 
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Der Dichter iſt wohl noch jung. Wenn 
das Buch eine Erftlingsgabe it, dann 
verdient 3 um fo Tebfaftere Beachtung. 
Bir diirfen von Philipp Langmann, deſſen 
Name mir vordem nod) nie aufgejtopen,*) 
wohl noch jehr gutes erwarten, 

2. 3. Bierbaum. 

Paul Linfemanu: Das Weib des 
Uria und andere Stiggen. Berlin W. 
Verlag von May Hodhfprung. 1892. 

Auch einer, den's ffiggelt. In flotten 
abrupten Säpen und Nichtfäpen werden 
ebrupte Situationen vorgeführt, Tofe ane 
einandergereißt, und dann jo das Ding 
was fein. ¶ Es flingt ja zu flott: 

Ihnen zur Geite Ihr Goufin Wolfgang. 

— Fnfschn Jahre alt. 

Sie fwasıen Felde ganz alrlng. 

Aber mit Verlaub, Here Linfemann. 
Deutscher Schriftfteller. 22 Jahre alt. 
Steht im Kürſchner. Coll erft beutfch 
{reiben Iernen. Dann Bud) herausgeben. 
Bird dann aud) fritifiert werden von 

Ballonmüpe. 

Timm Kroeger: Der&chulmeifler 
von Handemitt. (Leipzig, Wühelm Fried: 
ih, 1894.) 

Es ift eine [lichte Erählung in ſchlich- 
ter Form. Cine Erzählung aus einem 
jener ftlllen Wintel, wo das Alltagsfehen 
noch Ereignig heiht, und wo es noch na- 
firliche Erde giebt, oßme hemifchen Dünger, 
und natikrliche Menfchen, one Höhere Kul- 
fur. Und ganz hoch oben fiegt das Neft, 
fach) und weit, gejäumt von fahlen, grauen 
Dünen, nur im eigen Bedfel umfpielt 
von Ebbe und Flut. 

„Exhabene Traurigkeit“ nennt eine ber 
Figuren diefe Landſchaft, und „Erfabene 
Traurigteit” ift e&, bie über der ganzen 
Erzähfung fiegt, über ber rüfrenden Ger 
Halt der rau Sophie, die der Spott bie 
Gräfin von Birfenrade nennt, und bie, 
in lichten Zügen gemalt, oft nur gedeutet, 
fi) fo ergreifend aus dem Hintergrunde 








*) Eine der in dem Bändeben enthaltenen Et . 
shtungen „Die Hummel“ erjchien ‚in der „efel« 
aan· (Rat 102) Die Schrifteitung. 
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der Erzählung Gebt, und über der ver- 
träumten greilihtfeele, dem Schulmeifter 
von Handemilt. 

Es wäre ſchwer, den Inhalt der Ge- 
ſchichte Hier mit wenlg Worten fo zu Bringen, 
dafı dem Leſer ein rechtes Bild erftände. 
Denn der Reiz ber Erzäßfung Iiegt nicht 
in der Art der erzäßlten Ereigniffe, fondern 
in der Art, wie fich die Borgänge im Hirn 
und Herzen des braven Dorffhullehrers 
finden, aud) wie fie der, in jeiner ftilen, 
liebevoffen Raturphitofophie verbaut, und 
fie dann endtich, gloffiert mit leicher Selbite 
ironie, in feinem Tagebuche ad meta Legt. 

Kroegers Buch iſt ein guteß, es zeugt 
von feiner Raturbeobachtung und twahrem 
Streben, dielleicht auch davon, dafı es fih 
der Beften Einen zum Vorbild genommen, 
— Jens Peter Zacobfen. 

Karl Rosner. 


Cyrik und Epos. 


Ausfahrt. Pihtungen von Maz 
Getpter. Dresden, Lchmann’ice Buch: 
druderei und Berlagebuchhandlung. 
Diefe Dichtungen Heben ſich auf das 
Borteifgaftefte von der Iyelfcjen Dupend- 
ware ab, mit welder der Titterarifche 
Markt überfhwemmt wird. Geifler ift 
ein echter Poet, der fich in die Schönheiten 
der Natur verfentt und fie in edler Gpradhe 
dichterifch zu behandeln verfteht. Dan 
fühtt, dafı der Verfaffer innig mit dem 
Leben in Wald umd Flur vermachfen it, 
dafı feine Welfen aus dem Herzen quellen, 
In dem Heinen Bande finden fi Gedichte 
von fo erquidender driſche der Empfindung, 
umd von fo feltener Gemütstiefe, dab wir 
uns verfudht füßlen würden, einige Hier ab: 
zudrucken, wenn es der Raum geftattete — 
wir nennen nur „Bieb Acht“, „Orof- 
mütterleins Mahnung”, „Zunge Liebe“, 
Bu bemängeln wäre vielleicht die Ve: 
fhräntung in dem Stofigebiete, welche ſich 
der Berfaffer auferlegt Hat, und bie Tein 
Urtell über den Umfang jenes ſchönen 
Zalentes geftattet. Geihler glebt fid) zu- 
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nachſt als Spielmann und ber erfte Vers 
feines Gedichtes: „Das Hohelieb“ ; 

„Gag' an, Du luſtiger Fidelmann, 

Wer Ichrte Dich Lieber fingen?" — 

Das waren die Vögel im grünen Tann, 

Der Herbftwind auf braufenden Schwingen. 

Im Walde lernt ich an dem Bach 

Auf jungen Weiden pfeifen, 

Zernt' unter dem raufchenben Blatierdach 

Die Itnenben Galten greifen. 


findet auch auf ihm Anwendung. 


jedem zur Zeltüre empfehlen, der fid) an 
warm empfundner Syrif zu erfreuen liebt. 
nun gie 

Vor Kurzem erfehlen im Werlage von 
A. ©. Liebestind in Leipzig die 2. Folge 
der von R.H.GreinzundJ. M.Kapferer 
gelommelten Tiroler Boltslieder. Ich 
witl nicht all Die Lobesworte wiederholen, 
bie der erften Sammlung mit Recht ger 
fpendet wurden; id) fage nur foviel: wer 
fh) mod) foviel Liebe zum Ratiirlichen, 
zum Urfprünglichen erhatten Hat, daß er id) 
in dem eteffaften Fin-do-siöcle-Geiwinfel 
nach einem Herzlichen und ternigen Wort 
jehnt, der joll diefe neuefie prächtige Samm- 
lung von Liedern, die im Xoltemund 
eben, zur Hand nehmen. Cr wird ben 
beiden Herausgebern reichen Dant wiſſen 
Aögefehen von diefer feelifchen Erfrifeiung 
und Ergebung Haben diefe Lieder noc) 
einen großen literarifchen und fulturges 
fehihtlichen Wert, indem fie uns bejjer ais 
eine gange Bibliothek von Neifewerten und 
antgropologiichen Studien in das Eeclen- 
Ieben des Voltes einführen. So muh ic) 
3. B. den Weihnachtsliedern, diefen wun- 
derfichen, malven Dichtungen, forele den 
traftvolen delegöliedern einen Hohen Wert 
beimeffen. 3 fei mir vergönnt, ein paar 
Proben anguführen. Geite 25: 


son Nacht 18 mir 3 finfter 
Kon Weg i8 mir 5 weit, 
Ron Tenftert 3° hoc ob, 
Bas Dlandt mi freut 

ge doter der Airchuurm, 
Je feiner das 81 
Ie weiter zum Di 
de größer die Fre 











Bir 
können das geichmaddvoll außgeftattete Buch | 
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Bom GampboE die Krüdten, 
Bom Hirfben das Bwelb, 

Bom Epielhahn bie Federn, 

Bom Diandl die Treu. 

nd van Diandl {8 oan Diendl, 
Und zıoon 18 a Baar, 

Der an oanzig® Diandf fiab'n that, 
39 a Nader‘) a Rar! 


Seite 57: 
Nein Bater Hat ofagt, 
329 fol che daffen aiahn 
3 dafy auf mein Dlandt 

; Undn dachs Laff i giahn! ;; 

Trafafofall! Lirumbiribum! 

Mei Water hat gfat, 

53 fei a Weiberfeutd-Lapb, i 

Da Hab H drauf gfagt: 

u haft fe a gern ghabt! 
vodier 

And wenn mir mel Bater 

32 Ron Helratäguat gei 

Moar gold" In In D° 2Badel, 

‚a Daß er elftaufend fchreit! ;; 

Zodien 


Mel Vater hat gſagt 
ſet a rechter Sclangal.. 
Da Hab’ {8 verftanden, 
:: 9 ſels Ofterfampl 
‚Yobler. 
Mel Vater hat gTagt, 
jag bleib’ amal 3° Haus! ;; 
ja, ja, Hab’ i gfagt, 
in bel ber Hiteribür" aus 
Dodler. 
Mei Vater hat gſagt, 
:5 Zub Bel” amal dat ı; 
90, ja, Hab‘ I gfagt, 
35 Und Durd'n Quatterlo a! 
Jodler 
Mei Bater hat gfagt, 
59 ft befer haufn, 
Got '8 Seht verfafen 
und jelber maufn! 5; 
Jodler. 

Wenn in die Sammlung ein Lied auß. 
genommen ift, wie „Das Rebhenndl‘, das 
in feiner derben Erotit manchen zu gewagt 
erfejeint, um gebrudt zu werden, fo fage 
id) dem Autor Hierflic Dank und teöfte 
mic mit dem Sprud: „Dem Reinen ift 
alles rein!“ Karl Bienenfein. 



























* Ein oder, 
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Benno Rüttenauer: Der Heine 
elland ober Acta Sanctorum minora, 
3 1 zwanzig frommheitere Legenden in 
ammitige und hödjt erbaufiche beutfche 
Reime gebradht von P. Hilarius & 1a 
Saneta Clara 0. Q. $. F. Münden, 
Dr. €. Wbert u. Co. 88 ©. 

AG, wie traurig, o wie ſchaurig, fo 
nit Heifigen umzufpringen, in fo fündhaft 
tufigen NReimen fo die Grömmften zu ver- 
eimen und bie Herften zu befingen. Ach 
wie traurig, o wie fhaurig! 

Bofland nennt er ſich den fleinen, Diefer 
Senn Rüttenauer, verichimpfieret den 
Hilari mit Heiltofem Larifari. Diefer © 
tans-Pfannenhauer, Volland nennt er fi 
den Heinen! 

Treibet Spott mit Mönd) und Nonnen, 
ipudet auf die Heifigenfcheine und nennt's 
—& la Saneta Clare! Herr mein Gott, 
das wär’ das Wahre! Unfug ifts, ganz 
äla Schweine! Treibet Spott mit Mönd) 
und Nonnen — — 

NG, wie traurig, o wie [haurig, Bolland 
nennt er fidh, den Meinen, treibet Spott 
mit Mönd und Nonnen zu des Leſepöbels 
Sonnen! Könnt’ mic) ſchier zu tote greinen 
— ad}, wie traurig, o wie [dhaurig! 

Heiliger Water, Pontifere, ſchlage drein 
mit deinem Fiuche Nimm den Inder, 
mine die Gchlüfiel und verhau’ ihm baf, 
den Rüffel, diefem — Tier im Epriften- 
tuche, Heiliger Bater, Pontifere! 

It erft öffentlich, verbonnert, was der 
Schelm fo frech verbrogen — Hnnen wir 
vergnügtich heimlich lefen, was uns jchien 
fo peinlich. Denn e8 tft entfühnt, gerochen, 
fr erft öffentlich, verdonnert. 

Hei, milltomm’, bu luſtſam Büchlein, 
Hunt in Farben, jüh in Worten! Boller 
Big mit feinen Bildern weiht das Leben 
du zu ſchudern. — Hochgenuß an ftillen 
Orten! Hel, willtomm’, du Tuftfam Bücj: 
lein! M.6.C. 

Klaus Störtebeder. Ein Norder- 
ed von Zofef Lauff. (Köln und Leip- 
sig, Drud und Verlag von Albert Ahn, 
1803.) 
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Ich hab's nicht fertig gebracht, das Bud) 
auszulefen und fhreibe deshalb and) dein⸗ 
Kritit. Aber worum id das Bud) fo 
pflichtoergeffen dehandie, will id) doch ver» 
taten. Den Ton des Morberliedes mag 
eine Probe tennzeichnen: 

Und nicht mehr ferne find bie Wochen, 

Wo wilder Eturm den Benz berbrießt, 

Umb er, nachdem er fo gebrochen, 

Ein zart und mallich Bündnis fäliekt; 

Dann mag der Burjch Die Fiedel ſtreichen; 

Streut junge Birken fern und nah! 

Das if em Jubel fonderglelhen: 

Der Frühling am — juchhei, trara! 

Einmal fingt ein Mädchen ein Led, „Die 
fid) nicht nennen tHut. Sie jang es mit 
jauchgenben Zungen“, 

Das muß ja der Gerberus gewefen jein. 

Und foldhes Zeug foll man itifieren? 

G. Morgenftern. 

Junter Quirin. Ein Jahr feines 
Leben. Dichtung von I. Tandler. 
Heraußgegeben von Aegander Engel. (Leips 
dig, fitterarifche Anftalt Auguft Schulze, 
1892). 

Der Herausgeber feitet das Buch mit 
einer enthufinftifchen Worrede ein, die ich 
nicht recht verfiehe. Der Verfafjer Hat ohne 
Zweifel bichterifches Talent gehabt. Aber 
eine Gefepichte aus dem dritten Dezennium 
unfte® Jahrhunderis in Verſe zu bringen, 
Hat er nicht vermodt. Man fit rem weg 
erftaunt, einmal enpas von einer Zeitung 
zu Hören, da das Gange durchaus mittel- 
afterfih anmntet. Cs wäre jedenfalls 
beffer geweſen dieſe Separatausgabe unter- 
bleiben zu laffen. ©. Morgenftern. 

Mudolf Presber, Leben und 
Laffen. Ein Liederbuch. (Frankfurt a.M., 
1808. 100 ©) 

Die länge von Wein, Weib und Ge— 
fang find in unferer geitgenöffifchen Cyrit, 
foweit fie der jungen Generation entflammit, 
felten geworben. 8 it Höchft Karafteriftich 
für unfere Zeit, daß die Worte Wein, 
Weib und Gefang durd) ein anderes Trio 
exfept worden find, durch — Abfintf, Dirne 
und Gaffenhauer. Diefe Bergröberung ber 
alten vomantifcpen Motive ift nur eins der 
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vielen Zeichen dahin, daß die fogiale Frage 
das befaglicje Lebensnivenu überhaupt 
Gerabgegogen hat. Cigentliche Titterarifche 
Salons giebt e8 wenig, umd es mag feine 
einzige der fog. guten Gefetfjaften egiftie- 
tem, in weiche fid) nicht der raufe Klang 
der Arbelterfrage In irgend ein Gefpräd, 
Hineinveriert. 

Bu der alten Parole Wein, Weib und 
Geſang hat fidh auch Presber belannt. Sein 
großer Schubpatron iſt Friedrich Boden« 
ftebt. Bon ihm hat er bie zierliche Glau- 
heit des äuferen Rhythmus, von ihm die 
Freude am Harmonifhen Slingflang der 
Reime, von im aud) eine ftarte Gewandt: 
heit der Form. Neben Bodenftedt ſieht 
Heine als großes Vorbild. Das Heine, 
aber amüfante Regiſter des „Leben und 
Lebenlaffeng“ tönt zärtlich aus dem Buche 
heraus: Wein und Mädchen, Mastenjcherz 
und Liebe, Küffe und Abihiebnehmen, 
Gondelfahrt und Briefbefwerer, in biefem 
gierlichen Gefenicaftsraßmen fühlt ſich 
Preabers Mufe wohl. Leider überwohl! 
Cliches (S. 96, 147) fehlen ebenfowenig 
wie bilettantifche Verſe (©. 78), aber das 
würde ich bei einem tafentvollen Buche 
weniger tabeln, als der Mangel einer Ber- 
föntichleit, ber fidh nach der Letitre des 
Vuches ftart fühlbar macht. Gewih, ber 
Berjaffer ift eine finnige, frohe Natur mit 
epituräifem Temperament, dem neben 
Flachheiten (S. 14, 36, 150) Geift, Wih 
amd Humor (S. 11) yur Verfügung fiehen, 
aber fo Hübfehe Üußerungen eines reigene 
den Talents vorliegen (S. 39, 53, 841, 107), 
alles mocht doch den Eindrud einer allzu 
befepeidenen Individualität. Gerolf, es it 
feine Sache, wenn er als muntrer Dichter 
mit Glaube, Trauben und Frauen and 
tommt (S. 82), wenn er nicht grübeln will 
(&. 105) und allem Schlimmen aus dem 
Wege geht, indem er fi) an den Schatten 
beim Sonnenlicht einfach gewöhnt, er tann 
auch nichts dafür, daß ihm im Leben nicht 
jene grofen Fragezeichen entgegengeroflt 
famen, von denen Weg und Strafen allzu 





doll find, aber ich muß es bedauern, daf ı 
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einer fo reinen und Maren Begabung der 
tiefe Gehalt und Die bralle Eigenart feftt. 
Ein veiner faft meiblichgarter Beift durch 
weht das Büchlein, ein Menfeh fpricht aus 
ihn, für den e8 bezeichnend ift, daß er gern 
am Krantenbett für andre wacht, darum 
Geflage ich e&, dah ihm daS Leben nicht 
ein wenig rauher gepadt Hat. Presber 
wäre  vielleijt ein weniger zufriedener 
Menfch geworden, jedoch ein gröherer Poct. 
Aber vieleicht Habe ich unrecht; vielleicht 
fft das erftere, menchlich genommen, für 
den Dichter mehr wert alS das zweite. 
Darüber zu entfcheiden, ift nich meines 
Amtes. — Dr. Ludwig Jacobomsl 

Präfudien. Gedichte von Heinrich 
Stümde. (Münden, Drud und Berlag 
von Dr. €. Mibert & Co.) 

Herr Gtümde gehört zu den merk: 
würdigen Diehtern, die die deutfehe Sprache 
mißhandeln wie Kinder einen Regenwurm. 
Ein Beifpiel: 

Zitus, Gate, eine Bite 

Sönn’ mir, e$ bon diefem Ort 

Giig mic getrennt mein Gerritte 

Lebe glülidh auch hinfort, 

Und wenn einf mit Rob und Magen 

Braufend durch das Jordanthal, 

Ginen Grabftein du fehft vagen: 

Brühe Berenleens Mat! 
Herr Stümde braucht viele Motti. IE 
filage fürs nädfte Mal vor: Reim dic 
ober ich freß Die). Noch beffer freilich wär's, 
wenn die Prähudien zugleich ein Finale 





wären. G. M-n. 
Dramen. 
Ernft Rosmer: Dämmerung. 
Scaufpiel in fünf Alten. Berlin, ©. 
Sifcher. 


Ernft Nosmer: Wir Drei. Fünf 
Alte. Münden, Dr. €. Abert u. Co. 

Mit Ernft Rosmer erfcheint ein junger, 
Höchft eigenartiger Autor anf dem Par 
de8 immer heftiger und intereffanter fh 
geftaltenden Nampfes um Die neue drama: 
tifche Kunft. Un fo feſſeinder ift dieſe 
Erfcheinung, als der Autor eine — junge 
Frau ift, eine wahrhaft gottbegnadete Künft: 
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ierin, die mit verblüffender Kühnheit ihre 
Fahne auf der äußerten Schange lints 
aufpflangt, wo der Kampf um die neue 
Tedmit und um den neuen Inhalt des 
modernen Dramas am Heiheften geführt 
wid. rau Emit Nosmer ericheint in 
der fahlblanten Rüftung eminenter Der 
gabung und eines ltterarifchen Charatters, 
der vor feiner Konjeguenz zurüdichredt. 
Kre Werte bedeuten einen außerordent: 
lichen Kraftzuwochs fir die Moderne. 
Wir werden darauf in ausführlicher Ber 
iredjung zurüctommen, fobald ſich die 
neue Leitung der Mündener Hofbühnen 
enticloffen Hat, uns ein Nomer’ices 
Drama vorzuführen. Was Hoffentlich bald 
geichieht. R c 

Wilgelm Beigand: Der Bahl- 
tandidat. Luftfpiel in drei Alten, 

Wilpelm Beigand: Der neue 
Adel. Luffpiel in vier Alten, 


Veide im Verlag von Hermann Lufajchit | 


(8. Frang’iche Hofbuchhandlung), Rüncen. 
Auch ein Moderner, aber als Dramatiter 
feiner von der jhärfften Gangart, Hinficht: 
lid) der Technit. Obwohl er aud) in diejer 
Richtung weit über die beliebten Tgenter- 
tujtfpiel-Gieferanten Ginausgerüdt ift. Auch 
feine Stoffe fiegen nicht auf alten Wegen. 
Und der Geift, mit dem er fie erfüllte, 
läßt nichts von der modernen Klarheit 








und Schärfe vermiffen, von der pfücholos | 


gücjen Hefläugigkeit, Die uns den Efiayiften 
und Pieiheloricher Weigand jo wert 
madhen. Die feine, fröhliche Satire, die 
auf vielen Seiten der jept in 2. Auflage 
erichienenen Weigandſchen „Rügelieder" 
fo glängend fpielt, treibt nicht weniger ihr 
ieffelmdes Wejen in den Weigandicen 
Luftfpiefen. Wir wünfden dem Dichter 
cine baldige Darftellung, namentlich des 
„Neuen Adels“, auf einer Luftjpielbihne, 
die mehr feiften tan und witl als die 
ewigen Kopebuereien alten und neuen 
Tatums. © 
Otto Erich Hartleben: Die Erz 
ziehung zur Che. Satire. Lerlin, 
diſcher. 
Die Geſellſchaft. IX. nn. 
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Lebende Bilder in drei Tagewerten. 
Ganz Fötich Hingeftellt, auf gefunden 
Beinen. Aus jener frifchen Künftterlaune 
heraus, die den Humoriften und Satirifer 
Hnrtieben zum wirtfamften Philifterichred. 
wie zum Hausgeift aller Modernvergnügten 
erhoben hat. Hinter dem fidelen Geficht 
ftedt aber ein verteufelt ernfter Sinn, der 
namentlich diefer „Erziepung zur Ehe“ eine 
mehr als jlüchtige Luftipielbedeutung 
verleißt, c. 

Gerhart Hauptmann: Der Biber- 
pelz. Eine Diebitomödie. Yelin, S. 
Sicher. 

Diefe leicht und fröhlich Hinftiggierte 
Nomödie ift gang fünos, aber nicht nad) 
dem Gefchmact der geftrengen Herren, die 
vom Dichter der „Weber“ nun lauter 
fäwere, monumentale Werte verlangen. 
Uns gefättt Hauptmann auch als Komödien: 
StiggensBerfafier ganz ausnehmend. 





Kunjtjchriften. 

Mein Freund Panizza wird mir ver- 
zeihen, wenn ich mich aufer Stande erkläre, 
feinen im Oftoberheft gelegentlich der Be- 
fpredung der Khaynach'ſchen Schrift 
„Anton Berner und die Berliner 
Hofmalerei” (Zürich, Schabelit) produ- 
sierten Optimismus zu teilen. 

Das find Füchfe mit brennenden 
Schwängen, die von Simfon-Nhaynad) in 
die Nunfigefilde des Philifterlandes au der 
Spree gejagt werden, um den blühenden 
Weizen der Berliner Hofmalerei zu fengen. 
Nur zu fengen, denn das Verbrennen wird 
nicht gelingen, dazu in daS Verfiner Kunſt- 
feld zu fpreenaf. Khaynach Überftürzt ich, 
in feinem Eifer. Er wird mit feinem Feuer» 
Drand zunächft mer feinen üchfen die 








Schwänze und ſich jelber die Finger ver- 





brannt Haben. So glänzend ſich das Schau- 

fiel ausnimmt und jo Tuftig Die Ha, eine 

eftive Wirkung veripreche ich mir davon 

nicht. Anton dv. Werner und feine Leute 

Haben in Pfilifteria äuferft mächtigen 

Suftns. Auf dem Wege der Sitten und 
9 
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Kunftteitit iſt ihnen vorerſt wicht beizu- 
tommen, c 

Franz Servaes: Berliner Kunft- 
frühling 1803. (Berlin, Speier & Peters.) 

Der gefchäßte Verfa ſſer ift ein großer 
Optmiſt vor dem Herm. Cein Singen 
und Sagen gefält uns gar wohl, allein 
feiner Votſchaft glauben wir nicht, Wie 
D. 3. Bierbaum in feinen Kunftfchriften, 
fo ift auch Franz Servaes als (höngeiftiger 
Kritifer zunächt und zufept Lyriter, Bei- 
den geht der Poeten-Gaul durch. Dem 
Servaes feltener, denn er ift der geringere 
Boct und weniger phantafieberaufdt, als 
der Bierbaum auf der Od. Der „Berliner 
Kuuftfeüfing 1893" egiftiert erft in Deud, 
ichmärge. Auf dem Papier, nicht in Wi 
fihfeit fündig er fid) an. Wer ſich die 
Berliner Kunftwirtihaft nüchternen Ber: 
ftandes und mit ſcharfem Sinne für das 
Hinter tauſchend pruntendem Scheine V— 
borgene betrachtet, bem vergeft der Zen 
jubel, xyz, 

Richard Muther: Geſchichte der 
Malerei im XIX. Jahrhundert. 
(Münden, G. Hirths Kunftverfag.) 

Zwei Bände find jept heraus, einer 
vortrefflicher und entzüdender als der an 
dere. Die großen Erwartungen, welche 
die Kunftfreunde dem Muther- Hirth’ichen 
Unternehmen entgegenbrachten, Haben fich 
vis jept vollftändig erfüllt: Tert, Auluftra- 
tion, drudtechnifche Außftattung find gleich 
Hervorragend. ES mühte kurios zugehen, 
wenn die Art, wie Richard Muther die 
Entwicllung der modernen Kunft fieht und 
ſchiidert, ordnet und wertet, nicht bahn- 
bredhend wirkte in unferer deutichen Kunft: 
geihichtfchreibung. Cr ift der Erite, ber 
die grode [Äöngeiftige Bewegung inumferem 
Jahrhundert mit modernem Auge anficht 
und richtet und mit wahrhaft Hiftorifchem 
Bid alles in voller Breite Herangieht — 
namentlich auf bie Sitteratur der Kunft- 
völter — um und den Boden zu zeigen, 
in weichen jede unſi zeitlich und örtlich 
ihre natürliche Grundlage Hat, ben 
ganzen Kompleg Ihrer Wurzelung und Er⸗ 
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nahrung. Muther beferrfcht feinen wunder. 
baren Stofj auch jutiſiſch in wahrhaft 
moderner Weile, mit einer Freiheit und 
Schonheit des Ausdruds fondergleichen. 
Hinveißenber, pacender, ſeſſeinder murde 
dor Muther in Deutfcjland noch niemats 
Kunftgefehichte gefchrieben. C 

Mar Neal: Die Reform des 
Bürzburger Stadttheaters. (Würy 
burg, ©. Dornauer. 41 ©.) 

Frip Bauer: Kiftlers „Runipitd“ 
epodemadend? Nein! Eine Fritiice 
Studie. (Würzburg, G. Dornauer. 29 ©.) 

Beide Schriften find Ergebnis der Ic: 
haften modernen Bewegung, welche endlich 
aud) die unftverflänbigen und hunftbe: 
geifterten Köpfe in der ſchönen alten, unter 
dem Langen Regime geiftlicher Reattion auch 
geiſtig giemfich faul und träge gewordenen 
Frantenftadt am Main erfaht Hat. Dieje 
Bewegung Hat in diefem Jahre ihren 
ftärtiten Ausbrud in der Gründung der 
„Sejellichaft für modernes Geiftes— 
leben“ und in den Mufführungen ber 
viefumfteittenen Kiftler ſchen Oper „Runi- 
Hi1d" gefunden. Obwohl die Beiden 
Schriften in örtlichen Bergältniffen wurgeln 
und örtficher Veichrantung der Gefidhts- 
puntte untexfiegen, geben fie doch audı dem 
Fernerftehenden ein tultur ⸗ und fütten- 
geſchichilich ebenſo ſeſſeindes Schaufpiel, 
wie ein erfreuliches Zeugnig dafür, dab 
der moderne Geift von den Hanptftädten 
fiegreid) in die Provingftäte vordringt und 
nicht mehr zu dämpfen it. Was die Kiftler: 
Kunifild: Frage betrifit, jo werden wir u 
ihr Stellung nehmen, jobald die Aufführung 
des Wertes au ber Miündjener Hofoper 
ftattgejunden. C. 

Allgemeine Kunſichronit 1808. 
Diefe von Dr. Wilhelm Lauſer begrünbder: 
Zeitfehrift wird nunmehr gleichzeitig in 
Münden und Wien ausgegeben. Den 
Veriag hat vorkurgen die SirmaP.Aiber: 
(wicht zuvenwechjeln mit Dr. E.Aibert & Co.) 
in Münden übernommen. Die neue 
Nedattion ſcheint noch nicht definitiv ; 
fein. Es wäre wünfdhenswert, weil 
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die Cunſteutwidlung des deutfchen Südens 
mit ¶ Einſchluh  Deutihöiterreichs von 
höchften Vorteil, wenn fid) die Kunſt 
Hronit. 1efolut auf medernen Voden ftelte 
und das Alte umd Ausgetebte linfs liegen | 
lief. Mur ſich felbjttäufchender Schul, 
und Paorteifhablonismus kann fid dem 
immer breiter und mächtiger entfaltenden 
neuen Geift im Kunſt und Dichtung noch 
jindfefig entgegenfteffen und den über: 
wunbeuen Goͤben der Antite, der falfchen 
Maffigität und antinafionalen Romantit 
mit Phrajengelall Huldigen. Der neuen 
Zeit und ihren neuen Idealen jei unfer 
Tienft geweißt! Die gelegentlich der 
Bogner: Aufführungen im Münchener Hof- 
enter von der „Sunftdhronit” heransger 
gebenen zwei Feft- Nummern find zwar 
nicht durchweg gelungen, entfalten aber 
doch jo viel wertvolles, auf meue Ziele 
weifendes, dafı wir ber weiteren Ent 
witefung der Zeitſchrift ein günſnges 











Prognoſtiton ſtellen. C 
Kirchengejchichtliches. 
Die heilige Inquifition. Ein 


Beitrag zur Geſchichte der chriftlichen 
Religion von Johann Saſſenbach. 
Breis 60 Pig. Verlag von G. Saſſenbach, 
Berlin. — Der Verfafjer bietet in jeinem 
Werte nicht viel jonderlich Neues, wir 
treffen Hier wieder die ſchon oft erhobenen 
Vorwürfe gegen die Kirche als Urheberin 
der ſchrecllichen Inauifitions-Progeffe. Die 
erſte Hinrichtung von Kepern, an welcher 
Geiſtliche direlt mitgewirkt haben, hat nach 
der Meinung des Berfaffers im Jahre 385 | 
auf deutſchem Boden, in Trier, ftattgefun 

| 














den. Die eigentliche Geburtsitätte der In: 
auifition fei das Monzil zu Tours, im 
Jahre 1054, in welchem Gefchloffen worden 
wäre, alle Neger aufzufpiiren und mit ber 
ganzen Strenge der firdjlichen Geſebe zu 
beftvafen, Der Autor ftreift in feinem | 
Werte auch das Sündenregifter verichiede- 

mer Püpfte. A Bapit Aegander VI. wird | 
fein gutes Haar gelafjen, und der aller: | 
dings auch in fathotlächen Werfen wieder: | 
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gegebene, aber von Gregorovius und au 
deren widerlegte Standaloman von der 


mit dem Papfte angeblich in Blntfchande 


iebenden Tochter Lueretia Borgia aufge: 
wärmt. Von chvas allzu Meinlichen Ge- 
ficgtspuntten geht der Verjafſer ferner aus, 
wenm er die fiir Die ganze europai ſche gul 
tur fo bedeutuugevoilen Hecrfahrten nad) 
dem Morgenlande, die Kreuzgüge, als im 
grofien Ztite organifierte Räuber: und 
Mordbrennerbanden Hiuftellt. Intereſſe 
erregen die Mitteilungen, welche wir in 
dem Saſſenbach ſchen Werte über die Durch 
führung eines Inquifitionsprogefies finden. 
Nach einem aften Inquiſitionsbuche wurde 
die Tortur (Folter) in 5 Grade eingeteilt: 
Die Androhung der Folter, 2. die Ci 
ührung in die Martertanmer, 
Enttleidung und Anlegung des Geftränges, 
4. de Muflegung auf die Folterbant, 
5. der Foiterruch Anı Schlufie feines 
Wertes verbreitet fih der Verjafier noch 
über den Urſprung und das Umfichgreifen 
der Jnguifition in verfehiedenen europfifchen 
Landern, wie auch in Deutfchland. In 
der That waren die Fnguifitionsprogeffe 
ſchauerlich, zumal fie unter dem Einftuh; 
unqualifigierbarer Habfucht zu erbürmlichen 
Maoffenmorden zum gwecle des Vermöge 
raubes ausarteten. Allein die Kirde 
treſſen die Vorwürfe nicht ausjchlichtich, 
fondern vielmehr auch die Regierungsge 
walt und die weltlichen Herrſchaften. nicht 
minder das Volt oder vielmehr die Völter, 
die in ihrer Feigheit und Herdendunmheit 








die 











| fid) eine joldhe Wirtfcaft gefallen liehen, 


ftatt den geſalbten Banditen und geiftlichen 
Schinderstnedhten das Handverf zu legen. 
Die IJnquifition war vornehmlich ein 
politifches Werkzeug, um unangenehme 
Rajien wie die Araber, Mauren, Moristos 
und Juden in Spanien auszurotten. Wenn 
man ſieht, welche Mafiahtes Heutzutage 
noch der Raſſenhaß und der Kampf uns 
Dafein Hervorbringen (man dente an die 
Ghinefengepe in Amerifa, an die Er— 
mordung von Jtalienern in Amerita ud 
Frantreich, auch an die Judenhede in 
g8* 
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anderen Ländern); wenn man ferner ber | 
dentt, dal die Kämpfe gegen die Hugenotten | 
in Frantreich mehr ein Kampf des Könige 
tums gegen die mächtige politiſche Koali 
tion de Adels und der Städte waren, in 
dem das Königtum im Bunde mit dem 
gemeinen Vofte fiegte; wenn man ferner 
bebentt, daf derartige Kämpfe, in denen 
die Raſſe und das religiöfe Velenntnis | 
mirfpiefen, jeberzeit maffenhafte Blutopfer 
forderten und wieder fordern werden, 
wenn bie Wogen der Voffßleidenfhaften 
tafenb auff chaumen, jo wird man zu dem 
Ergebnis tommen, dab auch die Inquifition 
nichts anderes war, ais ein Kapitel in der 
Gefchichte der menfchlichen Beftie 
Yhistoiro do la böte humaine, wie Emil 
Zola ſich ausdrüden witrde, 

Die Niedertracht gipfelt darin, daß 
diejenigen, die fid) fire Stellvertreter Gottes 
auf Erden auögeben und ſich als die Hirten 
und enter der Vülter, ald die Grund- 
fäufen der berühmten „ftlihen Belt: 
ordnung“ feiern und aus dem Güdel des 
Boltes zahlen laſſen, immer dabei find, 
wo die Deitie 108 ift, und eifrig den 
Profit für ihre eigene herrlichteit einjadten, 
mag auch mod) joviel Blut und Dred 
drantieben. NZ. 


Erzichungsfchriften. 

DiegrrtümerMofis. Eine kitifche 
Beleuchtung des Pentateuch im Widerſpruch 
zur modernen Weltanſchauung und Ge: | 
ftung. Von Robert ©. Ingerſoll. 
Leipzig (Schaumburg. Fleifcjer’s Verlag). 
— &$ giebt Dinge, die man nicht oft genug 
wiebergofen fan, folange es foldhe Leute 
giebt, die noch nichts davon wifen. Im | 
diefem Sinne iſt auch das vorliegende Buch 
zu begreifen. Wir finden zwar darin nichts 
Neuß gefagt, aber das Velannie ift gut ge- 
ordnet und in angenehmer Form vorge: 
tragen. Anı wenigften günftig gewählt iſt 
der Titel; Mofes Hat ſich geiret, und wenn 
er nie lebte, derjenige, der feiner Zeit die 
Mythen fo fahte, wie fie wohl fpäter nieder- 
gefeiteben wurden, aber wir Irremuns au. | 











| Platon 
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Zu Zertum liegt nicht das Gefährliche, fon- 
dern Fefthalten anı Irrium nachdem man 
beffer auf demfelben Gebiete unterrichtet 
ift, und was damit zufammenhängt, in der 
doppelten Wahrheit. Seine entwidlungs 
geibichtliche Bedeutung wird der Pentateud) 
genau jo behalten, wie die Schriften eines 
oder rifioteles fie bewahren. 

infer perjönfiches Verdienft ift es nicht, 
dafı wir Heute mehr wiſſen ala der judiſche 
Naturphitofoph, eine große Neihe von Ent: 
widlungsftadien und einzelnem Nachdenten 
fiegt dazwiſchen, und zur Erfenntnis ber 
Entvidlungstehre war auch ber Penioteuch 
nötig. 

Lediglich um deſſen Stellung im heutigen 
Unterricht als Natunlehre und Moraltoder 
fan es ſich handeln, und biefen Punn 
siet auch der Verfoffer allein In Betracht. 
Nicht unintereffant find vielfadhe Ar 
ſpielungen auf amerifanifde Kirchenver- 
haltniſſe — das Bud) ift eine Überfepung 
aus dem Ameritanifhen — man erfährt 
hier, daß auch auf refigiöfem Gebiet der 
praftifcpe Ameritaner jelbjt noch vom 
Deutſchen lernen Tann. Der Überfeher 
hat feine Aufgabe gut gelöft, er giebt ein 
glattes, gut leſerliches Deutſch, auch die 
Anendung einer mobernen, unnötige 
Buchftaben befeitigenden Nechtfchreibung 
und der deutliche Drud find lobensiwert 

Der Freidenter. 

Johannes Hedi: Die Wirtlid- 
teit als Erzieherin. Grundlegende 
Vorarbeit für eine rationelle Löfung der 
jozialen Frage. Leipzig 1893. M. Ölöner, 
Kommiffionsverlag. 136 Seiten. 

Es iſt eine wahre Freude, wenn man 
auf eine Schrift jtöht, die enblich fich frei 
gemacht von ber üblichen Begriffsitiaverei 
und ſich auf dem Voden der Wirtlichteit 
fteitt. Job. Hecht weit wohl unanfectber 
nach, daß wir eine falfche Weltanjauung 
haben. Die finnli—en Eindrüde, die wir 
von der Welt um uns haben, Halten wir 
für Wirflichfeit, während es mur Spiegel 
bitder find. Die Weſenheit der Welt it 
un nod) unbetanm Diefer Irrtum id 
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vergrößert dadurch, daß wir für biefe 
Spiggelbilder Begriffe annehmen, die 
gleihfols der Wirklichteit nicht entjpredhen, 
und unter denen jeber ſich etwas anderes 
denti Mit biefen falfchen Begriffen ar- 
beiten wir flavifch. Es ift daher fein 
Bunder, das die Mechtsbegriffe, die Moral- 
Begeffe ufto. umrichtig aufgebaut. Unfer 
Leben dreht fich tropdem einzig und allein 
um diefe. Wir fommen daher mit ber 
Kirtigeit fer oft in Widerſpruch; erft 
dur) harte Erfahrungen Tommen wir zur. 
Extenntni® der Wirllichteit. Wenn es 
auch ſchwer Äft, ſo muß man ſich doch zur 
Birtlichteit, zur Wahrheit durchringen; 
dann wird es auch Leicht fein, ſich gejell- 
icaftlich jo einzurichten, um allfeitig durch 
Vetämpfung der Gelbftjucht ſich wohlzuber 
finden, mährend jept gang naturgemäß 
allgemeines Unbehagen, allgemeine Uns 
zuſtiedenheit bericht. A. D. MB. 

Dr. Ewald Haufe: Dienarürliche 
Erziepung. Grundzüge des objektiven 
Soitems. Biweite Auflage. Znaim 1893. 
ournier und Haberler. Preis 6 Mt. 

Die Lefer diefer Beitfeheift mögen mir 
geftatten, daß ich mein Wert jelbft mit 
furzen Worten anzeige. 

Die Neuzeit arbeitet einer neuen Welt: 
periobe vor. Hiefür fiegen auf allen 
Zulturgebieten jo viele bebeutfame An- 
zeichen vor, daß e& überflüffig fein würde, 
diefefben demjenigen nambaft zu machen, 
welcher die vorliegende Schrift einer Ber 
afjtung würdigen wird. 

Die Urjacje der Abjaffung iefer Schrift 
ft vielleicht weniger in den Strömungen 
und Gegenftrömungen der Gegenwart zu 
fudjen, al in meinem Leben, welches 
durch Erziehung und Verufsarbeit im In- 
und Auslonde dazu angethan gewefen ift, 
den Fragen der natürlichen Menfchene 
vindung naczubenten. Ich darf auch fagen, 
dafı ich feit zehm Jahren weder Mühe, 
noch Zeit und Ausgaben gefceut habe, 
um durch Erziehungs und Aufturjtudien 
in europäifchen Kulturftanten, foiwie durch 
prattifche Berjuce, zu felbftändigem Urteife 
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zu gelangen. Als ich vor ſechs Jahren 
die im Geifte Peſtalozzis arbeitende Privat- 
ſchule von Fliedrich Beuft in Hottingen 
bei Zürich durch mehrwöchentliches Hospi- 
tieren kennen zu lernen fuchte, wurde ich 
in dem Beftreben der Frage der wahren 
Menfcenbikdungauf den Grund zufommen, 
beftärtt, beſonders, weit ich bei Beuft, wie 
es die Schrift zeigen wird, Grundfteine 
des natiirlichen Erziehungsbaues fand und 
mich bie günftigen Erfolge jeiner Arbeit, 
worüber Prof. von Soden im „Corre⸗ 
fpondenzblatt für die Gelehrten: und Real- 
ſchulen Württembergs“ berichtet Hat („Die 
Einflüſſe unferes Gymnaſiums auf die 
Zugendbildung”), für weitere Verjuche 
ermutigten, Die Überzeugung von der 
Ungufänglichteit der beftehenden willfür- 
tichen Exgieungsarten machte ſich um fo 
ftärter geltend, als ich erfannte, dafs bie 
Pincpologie außer Stande ift, mehr als 
einen Zeil der Erziehung zu beſtimmen. 
Ic) ſchrin zu tieferen Verfuchen, wobei 
ich mehr denn früher den Gedanfen von 
Vato, Komenius, John Loce und Peftalozzi 
folgte. Nachdem ich mit Schüfern aller 
Vidungstufen Kürzere und längere Ber: 
ſuche gemadht, welche fich auf das Prinzip 
der Entwidlung gendeten, und mündlid) 
und {riftlic von Männern von Ruf Zus 
ftinmnung erhalten, fehritt ich zur Abfaffung 
vorliegender Grundzüge. 

Die erfte Auflage vorliegender Schrift 
erfcpien in den bewegten Tagen bes 
Zedligichen Gejepentwurfes und der 
Berliner Schultonferenz, welche jo viel 
von ſich reden machte. Wohl leine Zeit 
war für die wiffenfhaftfiche Erörterung 
pädagogif her Kardinalfragen ungünftiger 
als die damalige. Der Kampf ber Geiſter 
drehie ſich in erfter Linie überhaupt nicht 
m Erziehungsfragen, fondern bie Lehrer- 
ſchaft richtete ihr Augenmerk vorwiegend 
auf äufere Ziele, auf Vefefigung der ber 
tuflichen Stellung, auf befiere Bezahlung zc. 
Das ift begreiffich, denn die Periode des 
idealen Auffchwunges, der hehren Be: 
geifterung für die geiftigen Nährnäter des 
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Volles war vorüber und der Druck der | 


Zeitverhältmifie in jenen Schichten, die den 
Preis ihrer Leitungen wicht wie die 
Rauflente und Handwverfer nad) den 
Schwantungen von Angebot und Nachfrage 
einrichten fönmen, amı fühlbarften. Zur 
Förderung neuer Probleme fehlte es an 
alter und jeder Vorbedingung. 

Dennod; Hat meine Schrift, die ſich an 
den Heineren Kreis der Dentenden wendet, 
allgemeine Aufmertſamteit erregt und bei 
allen Beifall gefunden, welche jich nicht 
fürchten, ein freies Bud) auf ihren Tüih, 
zu fegen. Die Zahl der erſchienenen Ber 
urteifungen iſt eine ſeht große, und wie- 
wohl „die natürliche Erziehung“ einerfeits 
mancje Geringichäpung erfahren, fo ift igr 
andererfeits dot) eine woßlifuende Wert 
fhägung zuteif geworden. Lehtere hat fie 
von Seite jener erlangt, welche Pädagogit 
und Schule nicht am dem Boden der 
Spehulation, vielmehr auf objettiver Orund- 
tage wünfhen und eine von girche und 
Geiftlichteit befreite Schule und dehrerſchaft 
fordern. 




















dat, den er das eigentliche Bindeglied 
roifchen dem modernen Roman undgbem 
des adhtzehnten Jahrhunderts nennt, die 
Vennerhung, dafs bei dieſem niemals das. 
Sand, das Klima, die Tagesjhunde, die 
Zeit, die er angebe, mit einem Worte die 
Natur, eine Rofle fpiele, noch einen Einf 
auf bie Perfon ansübe. Die Perion bei 
Stendal nennt Zola eine forgfältig aufs 
geitelfte Mafchine des Geiftes und Gemüts, 
während biefelbe bei Bazac ein Menfd) 
mit Sleife) und Bein fei. Sehr trefiend 
jagt Zota von Slaubert, derjelbe habe als 
Nachfolger Vatzaes den Roman ftrengen 
Regeln der Beobachtung unterworfen, ihn 
von dem Schwulft der Übernatictidh an 
gelegten Perfonen befreit, ihn in ein Wert 
Harmonifcher, unperfönlicher Kunft verwan- 
beit, das wie ein jchöner Marmorblod von 
feiner eigenen Schöngeit Iebe. Suherit 
interejjant find Zolas aus perjänlicjem 
Vextehr geichöpfte Schilderungen vom Cha 
zatter und Leben des Berfafiers der „Da- 





‚ Dame Vobary“; umd eine feine pfydholo 


Zahlreiche Fachblätter und frei- | 


ſinnige Organe aller Art haben die Per: | 


ipettiven, welche vorliegende Örumdgebanten 
de8 objetiven Guftem® eröffnen, mit Be: 


geifterung Begrüht. Aber auch Die Menge | 


der perfönfichen Zuftinmngen von Bolts- 
iehreen und Pädagogen, Schriftitellern, 
Gelehrten x, beweift, doh die Sxhrift Ge: 
danfen zum Ausdrude bringt, die in 
Haufend Herzen jhlummern und des Wed: 
Tufes warten, Ewald Haufe. 


Dermifchte Schriften. 

Der naturaliftiihe Roman 
Franfreic. Non Emil Zola. 
terifierte deutſche Überfepung von Leo 
Berg. (Deutfehe Veriags-Anftalt in 
Stuttgart.) 

Dfme 66 gerade herauszufagen, betrach 
tet Zola feine Were als die Krönung des 
Gebäudes, an dem Stendal, Balzac, 
Suftan Flaubert, Edmond und Julius 
Goncont und Aphoufe Daudet gearbeitet. 
Echt Zolaiſch it zum Veifpiel bei Sten- 


in 





Aus | 








gie Studie it fein Aufjak über die 
Brüder Edmond und Julius Goneott, 
jowie derjenige über dilphonſe Daudet. 
Iit Zola als Veurteiler jeiner Vorläufer 
an ſich ſchon eine mertwürdige Erfheinung, 
jo üt dieſes Buch von ihm um jo beden 
tungsvoller, als es für das Verjtändnis 
des ftangöftfcen Romaneiers und die ganze 
moderne Litteraturbewegung  unerläftid 
if. Wei unferer deutfcjen Zerriffenfeit in 
fitterarifche Parteien, Schulen, Clinnen it 
in abfehbarer Zeit wohl nicht zu erwarten, 
dafı uns ein gleich wertvolles Buch über 
die Nomandichtung in Deutichland von 
einem deutfchen Meifter- Nomancier mit 
Bolafcher Vorurteitsfreifeit und Charakter 
tüchtigteit beichert wird. NZ. 

Hamerling als Erzieher. Bon 
Dr. Bruno Brufner. Hamburg. Ber 
fagSanftaft und Druderei A.-®. (vom 
I. 3. Michter) 1893. — Alfo ift mm and 
Hamerfing dem Schiejate verfallen von 
einen Langbeimjüinger mihhandelt zu 
werden. Es ift janmerfchade. Ein ehr 
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lich begeifterter Mann, der feinen Hamerling 
tenmt umd für ihn Sympathie erweden 
tönnte, gebt Hin unb jchreibt, jeber fifift 
fen Fähigteit bar, dem Modedrange fol- 
gend, ein Bud) nach fremdem Mufter: 
lächerlich aufgefpreigt, gefucht geiitreich, 
alles mögliche berührend, nichts ernfthajt 
angreifend, eine Dual für den Lefer unb 
taum eine Freude für ben Verfaffer. Wenn 
partgut num auch Hamerling für Er- 
siefungszwede aus geſchlachtet werben follte, 
warum hat dann der Herr Berfaffer nicht 
einfach eine Darftellung feines Lebens und 
feiner Werte verfucht, jo zwar, daß er 
ſonders hervorhob, wie fich die Perſon des 
ihm perſönlich Befannten Dichters in feinen 
Berten fpiegelt? Jehi it das vuch weder 
Fiich noch dieiſch und der Verfafjer tann 
fi glüdfid) preifen, wenn es bald ver: 
geffen wird. G. Morgenftern. 
LE. Rosner: Das neue Toaſtbuch. 
(Bien, U. dartlebens Verlag 1898) — 
Das Toajtbuch it in Wihtredit gelommen, 
und man Hat angefangen, es mit milj« 
trauijchen Bliden anzufehen, etwa wie den 
„Briefiteller für Liebende* oder „die Kunſt 
des Gentlemans“. Man hat es zu den 
Eelsbrüden gerepnet, über die fein ger 




















bilbeter Deutfcher geht, — nota bene wenn | 


ex gefehen mirb. 
Umfo frofer ift es zu begrüßen, dah 
8.2. Rosner hier gelungen ift, ein Toaft- 
buch zufammenzuitellen, deffen Benufung 
fh, feiner zu ſhamen braucht. — Rosner 
ging von dem Pringipe auß, ein Buch zu 
iaffen, in dem die bei den verſchiedenen 
Gelegengeiten vorfommenden XToafte in 
guten Vorbildern enthalten find, fo da 
diefe als ſichere, gediegene Leiter und 
Helfe demjenigen gelten fönnen, der ſich an 
ihrer Hand für eine Tiſchrede vorbereitet. — 
Die Originalteafte felbjt ſiammen aus den 
Federn der Beſſen von unferen Rebnern 
unb- Dichtern. ¶ Es wechſeln Beiträge von 
BWilbrandt und Anjhüg, von Betty Baoly, 
Zilberftein und Friedl, — Hinter welchem 
Kieudongm fidh eineals Stegreif-Humoriftin 
befannte junge Wienerin verbirgt. 





| 
| 
| 
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Eine app gehaltene, aber alles 
Wichuige umfafjende Einleitung des Heraus: 
gebers über die Art, wie und wann man 
ein Tonft paffend fpridht, und einige andere 
prattifche Winte für den Tifcpredner leiten 
das fchmuc außgeftattete Bud, ein, das 
gewig zu den brauchbarften, Deften feiner 
Gattung zäftt. KR 

Der Parlamentarismus, die 
Volfsgefepgebung und die Sozial- 
demofratie von Karl Kautsty. Ver- 
fag von I. 9. W. Diep, Stuttgart. — 
Zu einer Zeit, in welcher ſich in Oſterreich 
und Schweden eine lebhafte Strömung 
für das algemeine Stimmrecht geltend 
macht, fogar in Rufland das Verlangen 
nach einer Woltsvertretung gehegt wird, 
kann dieſes Buch nicht nur den Anhängern 
der Sozialdemoratie, fonbern aud) anderen 
über diefe Punkte Aufllärung Sucenden 
willtommen fein. Der Autor greift zurüdt 
in die altgermantiche Zeit und verfolgt in 
fachlicher Weife den Uriprung und das 
Wefen des Parlamentarismus, ftreift dann 
das Jahr 1818, fritifiert hier die Aufichten 
und Borfchläge des alten Gogialiften 
Nittingpaufen und Tommt zum Schlufie 
auf die Haltung zurüd, welche die Gogial- 
demofratie in den vorwürfigen Fragen cite 





| zunehmen Habe, nachdem er die für den 


Soffentampf wichtigften Seiten inbejondere 
Veleuchtung gerüdt. xyz. 
Moderner Muſenalmanach auf 
das Jahr 1894. Herausgegeben don 
Dtto Julius Bierbaum. EinSammel: 
buch deutfcher Kunft. Bit vielen Hhuftra- 
tionen. Pradteinband nad) einer Original- 
zeichnung von Franz Stud. Preis in 
Drigimal-Pradteinband Mt. 7. Wie auf 
das Jahr 1893, fo ericeint aud auf 
das Jahr 1804 im Werlage von Dr. 
€. Albert & Co, Separat:Conto, in Mün- 
chen ein Moderner Mufenalmanad), her- 
ausgegeben von Dito Julius Vierbaum. 
Der Charater diejer Veröffentlichung 
it binfänglich gefennzeichnet in dem Titel 
„Ein Cammelbud; moderner deutfcher 
Kunft.“ Der Moderne Mufenahmanad) 
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feht es ſich 
fünftlerifchen Schaffen der auffteigenden 
Generation eine freie Bühne zu errichen, 
zu der alles Zutritt Hat, was von erniter, 


fünftleriicher Neuart und von bebeutjämem | 


Berjönlicpfeitsgewichte it, während fie alles 
vein Epigonenhafte und alles, was eines 
perfönlichen Charakters entbehrt, als außer- 
Halb ihtes Bereiches eragtet, 

Der Moderne Mufenalmanad) wen- 


det fid) alfo an ein Hinftlerifd) exflufives | 


Publiftum, wie dieſes fich jept in Deutſch. 
Lad zu bilden beginnt, feitbem die moderne 
Bewegung fich die Vühne erobert hat 
vertritt auf dent Gebiete der Novelliftit 
und yrit diefelbe Dichtergeneration, Die 
in der Dramasit Heute die größten Erz 
folge auf ihrer Seite hat. Seine Autoren 
tafel weiit die erften Namen der jüngeren 
deutichen Dichtung auf, wie er aud) bie 
eriten modernen Sünftler, wie ühde, 
Stud, Thoma, Liebermann, Gabriel May, 
Maifen, Hofmann, Graf Kaldreutf u. a, 
zu feinen Mitarbeitern zählt. 

Da er auch Proben der modernen 
ausländifcien (frangöfifchen, engliſchen, 
itafinifchen) Sitteratur in vollendeten Ver. 
deutfchungen bringt, bietet er in vollen 
Umfange ein Vild des modernen fünfte 
ferifchen Schaffens. Nirgends jo wie in 
ihm ift Gelegenpeit geboten, die viel um- 
frittenen „Modernen“ lennen zu lernen. 

Wo Immer für moderne Kunft und 
Diehtung Intereffe it, ift ein Publikum 
für den Modernen Diuſenalmanach vor- 
handen, defien erfter Jahtgang ſowohl in 
deutfchen wie in der ausfänbifchen (vor« 
eich frangöfifchen) Preffe als ttterarifches 
Greignis anerfannt worden iſt. X. Y. Z. 
Die friedliche Revolution des 
wanzigiten Jahrhunderts, von Dr. 
Adolf Brodbed. Preis 60 Pig. Ver— 
ag von Cäfer Schmidt in Zürich. Pr 
gramm: 1) Den Veften — die Herrichaft; 
2) Den Bauern — den Boden; 3) Dem 
Städter — fein Heim; A) Der Arbeit — 
igren Lohn; 5) Der Gefamtfeit —bleidealen 
Wüter, — Der Berjaffer ſieht über den 
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zur Aufgabe, dem dichterifche | Parteien, deshalb Hofft er auf Grund obigen 


Programms eine Löſung gefunden zu ha- 
ben, die Augficht Hat auf Verwirllichung. 
[ 
Gründentihland. Ein Streifzug 
durch die jüngfte deutfche Dichtung. Bon 
Prof, Dr. Friedrich Kirdner. Wien 
und Leipzig, Verlag von Nirdiner und 
Schmidt. 1893. 210 ©. Preis 5 M.— 
Man geftatte mir auch ein Wort darüber. 
Trog der vermutlich beften Abficht ftreift 
der Verfnffer in feinem „Streifzug“ fort- 
während daneben. Cr ift offenbar feiner 
Aufgabe nicht gewachien. Er fat ein ver- 
bätmismähig reiches Material zufammen- 
gebracht, wei; es jedoch nicht vifienjchafte 
id) zu bewältigen. Er empfindet nicht 
einmal, worauf es in der modernen Der 
wegung in der Haupiſache eigentlich an 
fommt. So ift e8 ihm natürlich auch nicht 
möglich, dem „Gründeutfchland“ auch nur 
annähernd gerecht zu werden, fo viel 
Freundliches er mitunter über einzelne 
Autoren und Werte fügt. Ein verfeiltes 
Vuch. c 
Über Max Nordaus „Entar- 
ung“ bemertt Robert Reipelin feinem 
Wochenblatt „Der arme Teufel“ (Detroit, 
wid) u. a. „dab die gefamte .jung- 
deutfche Dichterſchuie vor dem Chädt: 
mefier Nordaus als untoſcher befunden 
wind, farın nicht überrajchen. Daß er aber 
unter den „Nadäffern der franzöfiichen 





\ Bofa-Schule" 3 8. aud Karl Hendell 


nennt, dafiir gehört er mit Nuten aus 
der Vorholie der Kritik gepeiticht.“ — Die 
„Miünd. Neuejte Rad.” nennen Nordau 
den „literariicpen Kiefelad“ und vertlopfen 
ihn wader die Höschen. 

Ludwig Buͤchner und Mar Nor: 
dan. Inder Büchnerjchen Korreſpondenz 
des „greidenters“ fteht geihrieben: „Er 
Nordau) im feinem meueften Buche weft 
mach, dab; jeine (Friedrid) Niefches) au“ 
gedtien er und Stühnbeiten nichts 
anderes find als fehntierigite Gemeinpläfe, 
welche ein auf ſich Haltender reinlichet 
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Zenfer nicht mit der Bauge anjafjen 
mödhte" Solch ein Ausiprud) richtet 
jeinen aus ſprecher für alle Zeiten. Aber 
‚Herr Ludwig Büchner, dem joldje platte 
Schimpfereien in der Seele wohl tun, 
beritet noch mehr von der neueften Po- 
pulat⸗ Weisheit Nordaus. Niehihe hat 
von dem „toll hewordnen Hegelianer 
Stirner“ abgeihrieben. Alfo den graue 
innften und fonfequentejten aller Renliften 
Hannt Herr Rordau in dasfelbe Jod) mit 
dem höcjtfliegenden aller Jbealiften. Dah; 
Norden, der zur Verubigung feiner Lefer 
aus dem Staube jeiner alltäglichen Krittelei 
inmer noch „Ideale“ (billiger beim Dugend) 
eftehen läft, dem Berfajfer von „Der 
Einzige und jein Eigentum” einen Eieis⸗ 
tt verfepen mußte, finde ich natürlich. 
Gerade ſoicher Auftläricht, wie ihn Nordau 
!tefert, der von den blofgefteilten Phttiftern 
felber mit Gemup und Behagliceit ge: 
Iefen wird („Öott, wie gut Hat un der 
Herr Dottor gefaichnet!”), wird zu den 
Fiben und Vvhloſophien der alten Zeit 
geworfen werben, wen man ſich einmal 
an die Kritit Surners und an die Freiheit 
Riepfches gewöhnt Hat. — Aber derr 
Rordau belehrt uns noch weiter: Zbjen 
wird mit Wlegander Dumas verglichen. 
„Möge Zbjen ferner fortfahren (man bes 
ate das Haffiiche Deutfch), bewundert 
gu werben von denen, die Geift von jeinem 
Geifte find, d. $. von byſteriſchen Frauen 
und männlichen Schwachlöpfen 1.” Man 
übt, Sier muß wieder die „Hnfterifche 
Frau Gergalten, ein für die Ehe-Bhiliiter 
zur Beruhigung geichaffener Musdrud! 
Im Grund genommen fpricht aus Nordau 
aber nur die Wut darüber, da man 
Ieſen im deutſchen Kreifen mehnjach als 
Kuftlärer, alfo al3 feinen (Mordaus) Konz 
fuerenten, mihverfianden Sat. — Was 
aber Herrn Prof. udwvig Büchner betrifft, 
io int er Heute noch derjelbe Gefchäftsmenn, 
wie damal8 bei feinem Triumphzug durch 
Anerite, und als folder mu er fich 
natürlich zu Nordau hingezogen fühlen. 
RR. 
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„Keperblut“ von M. ©. Conrad 
(Münden, M. Rochl, Handelsdruderei 
und erlag) ift in zweiter Auflage er- 
ſhienen Diefes Vuch Hat in noch Hüherem 
Grade al3 die übrigen Werte des Ver- 
jafier® bei feinem erften Ericeinen die 
Fähigteit entwictelt, das lichticjeue Geſindel 
aus ben verborgenften Srtifernoinfein 
Herauszufipehn. Am tolften geberdete ſich 
im Münchener „Öenerafangeiger“ ein mit 
„Semper“ zeichnender Schmierer, ber alles, 
was im Mündjener Geiftes- und Kunft- 
leben über feinen Horigont geht, mit 
Schumup bewift umd fich dabei als ein 
geradezu unflätiger Lügenbeutel auf 
Tümmelt. Hinter diejem Semper-Ded: 
namen fol fih, wie man in joumaliftifchen 
und tinftferifcpen Streifen ergühtt, der 
Kunfthändler Friedrich Adolf Ader- 
mann verbergen, Wir teilen dies. hier 
mit, um dem genannten hertn Gelegenpeit 
zu geben, ſich durch öffentliche Extlärung 
von einem Werdachte zu reinigen, der weder 
feinem privat= bürgerlichen noch feinem 
hufthändferifchen Anfehen fördertich fein 
Tann. Much die im „Oeneralangeiger” 
unter dem Dednamen „Juniporus“ regel: 
mähig erfäeinenden Yeuillelons, die 
meiften® ebenfo ſchon find wie die Semper- 
Schmieralien, werden dem derrn Kunit: 
Händler Adermann in die Schuhe geſchoben. 
Adermann hat fid) als Verleger und Mit: 
ichreiber des Standalbtattes „Sodom und 
Gomorrha“ feit einigen Jahren allerdings 
einen — Ruhm gef affen, der dem oben 
weitergeiprodjenen Verdacht  wmitljamen 
Vorfchub leften mußte, Wir warten die 
Erklärung des Herrn Adermann ab, um 
auf diefe Sache zurüczutonmen. XYZ. 


Sranzöfifche Citteratur. 

Jean Aicard, „LIbis bleu“ (Paris, 
Hammarion). —Benn man Heute biebeften 
Ramen neufranzöfiicher Tichttunft aufzähft, 
wird man den Namen Jean Yicard an 
hervorragender Stelle nennen müfjen. Der 
temperamentvolfe Poet ift der Schöpfer 
einer Reihe von Gebichtwerten, in denen 
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die heide Glut elementarer Leidenfchaft und 
dns lebhafte Shönpeitsgefüht des begeifter- 
ten Südländers herzbewegenden Ausdrud 
finden. 18 PBrofafcprititeller ift Aicard 
bisher wenig hervorgetreien, der vorlies 
gende Roman darf ais des Vichters erfter 
Verjuch aufden Felde der modernen Seelen 
ftudie gelten und hat al8 folder einen ganz 
befonderen Anſpruch auf Veochtung Wenn 
«8 dem Nomantiter auch wicht völlig ge- 
lungen it, fihh dem phantaftifchen Zuge 
feines Naturells fo weit zu entziehen, 
um bie Menehen, die ev und vorführt, 
mit dem unbeftechfichen Blic des nüchternen 
Wasrheitsfucers pyhologiich zu ergrüns 
den, jo mh; doch bifligerweife anertannt 
werden, dafı er uns in feinem „Ibis bleu“ 
ein Buch gefcentt Hat, das von ber erften 
bis zur fepten Geite intereffiert und überall 
das Walten einer jelbftändigen Künftfer- 
natur erfennen lüht. Die Handlung de 
Romans variiert daS afte und immer gleich 
beliebte Ehebruchstgema, ein Motiv, das 
bereits fo dielfad) gewendet und in allen 
möglichen Kombinationen fo erjcjöpfend 
behandelt worden ift, dafı es auch dem 
findigften Kopf nicht mehr möglich ift, der 
Sache eine neue Seite abzugetvinnen. Unfer 
Autor giebt ſich Hugerweife aud) gar feine 
Müpe, ih) irgend ein eigenartiges Problem 
auszubenfen und den Lejer durd eine 
juntelnagelnene pipfindige Löjung zu ver- 
biüfjen, der fall, den er behandelt, ift im 
Gegenteil jo Har und einfach tie nur möge 
id) und findet eine Darftellung, die an 
ichlichtefter Natürlichteit nichts 
übrig laht. Gerode biefe unge 
des Erzählens bildet aber die Hauptflärte 
des Aitard ſchen Romans. Er üt die 
Schöpfung eines formgewandien Künftlere, 
der fid) über die Örengen, die feinen Talent 
geftect, nicht in unflaren befindet und deſſen 
Wollen und Können daher im erftenlichen 
tlang fteht. Dem gefchmadvollen Lefes 
pubfifum wird hier ein vollgereiftes, wohl 
abgetöntes Kunftwert geboten, das alle An- 
fprüche, die man mr am ein guteß Untere 
daliungsbuch fteten fan, vollauf befriedigt 
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Einer ganz anderen Gattung als das 
Micard’ice Bud) gehört der Roman an, 
den Maurice Leblanc unter dem Titel 
„Uno Femme“ jüngft bei Ollendorff in 
Paris veröffentlichte. Ungleich dem roman: 
tüichen Aicard, der noch gang in der alt 
hergebrachten Nunftanichauung befangen if, 
fteht Seblane mit beiden Fühen auf dem 
ficheren Boden der auf naturwiffenfchaft: 
licher Extenntniß berubenden Menjchen: 
und Lebensbeobachtung Bon diefem Stand: 
punft aus faht er bie Gefelichaft ins Auge, 
deren tiejverfiedte Leiden er mit dem un: 
tefiglichen Bit des hundigen Geelenarzte 
extennt und ohne Nüdficht auf das Zart- 
und Schamgefühl ängftlicher Qefer coram 
publieo eingefenb unterfudht. Daß ift ber 
greifticjerweife nicht nad) jedermanns Ge- 
fegmadt, und deholb jeien auch die Bor- 
fihtigen und Leifetreter vor ber Leltüre 
des oben genannten Vuches das ben 
äfthetifcjen Forderungenderprüben Alltags- 
ieſer fo wenig Medmung trägt, eindrings 
ich gewarnt. Den Ernften und Relfen, die 
das dewichnge Wort eines ehrlichen Bahr: 
Heit@feeundes dem feidhten, hohltönenden 
Gewäfd) unferer beliebten Unterhaltungss 
fabuliften vorziehen, Tann dagegen Qeblancs 
intereffantes Sittengemälde war empfod · 
fen werden. „Uno Fomme“ entrollt uns 
ein treu nach der Natur gezeichnetes Bild 
des Gefellfcjaftslebens in der franzdfſchen 
Provinz; die Heldin des Romans darf ale 
Mpiche Vertreterin des tugendheucjelnden 
und dabei bis ins innerſte Marf verderbten 
jungen Mädchens gelten, wie e8 in der 
Giftatmofphäre des modernen Gefellfcafte 
fumpies fo trefitich gedeiht. Sucie Namel 
ift nicht beffer aber auch nicht viel jelechter 
als fie afle find, fie it ganz fyftematiich 
zue Heuchelei und Lüge erzogen worden 
und jehnt ſich mach der Ehe, weil fie in 
ihr bie einzige Möglichteit ficht, ſih ftan 
desgemäf; zu verforgen, die läftige Fefiel 
des Tonventionellen Zwanges abzuftreifen 
und ihre perverfe Noinr frei audleben zu 
tönen. Das ehelicje Zufammenteben hat 
die Sinne Luciens, die mit fo trefflichen 
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Vorfügen im die Ehe getreten, geiwedt, fie 

fündigt erſt aus Neugierde, fpäter aus 

Übermut, bis fie endlich Gefchmadt an der | 
Sache findet und fich endgültig dem Lajter 

in die Arme wirft. Nachdem Lucie die 

ganze Stufenleiter ſinnlicher Genuhfucht fo 

giemlidh durchlaufen Hat, gelingt es der | 
Überfättigten, die nahe daran war, ſich 

auf der breiten Heerſtrahe des Lafters zu 

verlieren, den jchmalen Pad bürgerlicher 

Tugend glücklich wieder zu erllimmen. Das | 
Safterteben, das Lucie geführt, Hat ihr in 

der öffentfichen Meinung nicht eben viel , 
geſchadet, die Geſellſchaft drüct im Gefühl | 
der eigenen Schwäche gern ein Age zu, 
wenn das Deforum nach aufen Hin Halb: 
wegs gewahrt bleibt. Und das Hat die 
Heldin des Leblaneſchen Romans jo trefi- 
id, verjtanden, daß felbft der genasführte 
Gatte, der als echter Idealin von den 
Frauen im allgemeinen und der einigen 
im befondern Die allerbejte Meinung hat, 
feine Ahnung davon hat, daß feine jaubere 
Fran Gemahlin für jeden Mann zu Haben 
it, der Verlangen nad ihr trägt. Und fo 
ft jedermann zufrieden: Lucie Hat ihr all: 
zubigiges Temperament nach Gefallen ge- | 
fühlt und bat die ganze Stufenleiter fi 
vofer Genußfucht durchlaufen, ihr braber 
Satte ift glüctich in dem Bewuptfein, ein 
treues Cheweib zu beſihen, daS dabei gefell- 
ichaftlich vortrefilich zu repräfentieren ver- 
fteht, und die Gefelfchaft freut ſich der 
beiehrten Sünderin umd bewundert neid- 
108 die geniale Ehebrudjsvirtuofin, die es 
verftegt, in dem Sumpfe moraliicher Bere 
tommenheit herumgumaten, ohme an ihrer | 
Reputation ingendivelchen Schaden zu er- 
feiden. Die Tugendgeuchelei, die Frivolität | 
und die moralijche Korruption der Bonr: 
geoifie werden in dem vorliegenden Gitten: | 
Bitd fcharf und ergöplich zupleidh gelenn- 

zeichnet. Es ift ein tief aufgefahtes, eigenz | 
artiges Geifteöwert, daS unS die Velannt- 
iaft mit einem Schriftfteller vermittelt, 
der überans {charf beobachtet, und der das, 
was er gefhaut, offen und ehrlich ausgu- 
ipredjen wagt. i 
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Armand Silveitres hiſtoriſcher Ro— 
man „Florsal“ (Paris, Delagrave) ft 
ein duftiges Profagedicht, das auf jeder 
Seite erlennen läht, daß eim echter un 
tedhter Poet die Feder geführt bat. Di 





einfache Handlung, die uns der Autor er 
zählt, verjept uns in die Zeit des Direl- 
toriumd, in die fonnige Früßlingeperiode 
Der 


der jungen frangöfiichen Republit, 
gewaltige Revolutionsorfan, der Franfı 
in feinen Orumbveiten erjchütterte, Hat nadhe 
gelaffen, Die ftarre Betäubung ft gewichen, 
die Vevölterung atmet erleichtert auf und 
altenthalben beginnt fidh wieder die durch 
da8 ftrenge Sqhredendregiment zurücges 
Haltene Ocbensluft zu regen. Sivejtre hat 
&8 prächtig verjtanden, uns bie Pocjie diejes 
fraftvollen fin de siöcle, das ſich jo vor- 
teilgaft von der grämtichen Schmadhtlappige 
feit unferes fin de sidele-Jammers unte 
fjeidet, in den Leuchtendften Farben zu 
fejifdern. Sein „Flordal“ üft, wie Glaretie 
im Vorwort mitätecht bemertt, „une histoire 
& la fois souriante ot attondrissante, avec 
les fredons du Paris ropublicain et les 
chansons des volonfaires ä travers los 
polders de Hollande. Un alorte et emou- 

















 vant tableau du Directoire, avec de doux 


Trous-frous de soio, des blancheurs de 
monsselino ot. des &clairs do balonnettes“, 
Paul Perret, Manotte Andre 
(Paris, Bon). — Noch ein Revohnions: 
toman, derindefien mit Silveftres Schöpfun 
michtS gemein hat. Perren ift weder ci 
Dichter nod) eine Hervorragende Künftfer: 
natur, er it nichts ais eingeichielter Roman 
eier, der ſich eine tüchtige Handiverfsrontine 
angeeignet Hat und genau weif, worauf es 
beim Romanfcpreiben vor allem antonunt, 
wenn man ein beliebter und gelejener Autor 
werden will, Das Bild, das uns „Manotte 
Andr‘“ von dem Leben in der Schregens- 
zeit entrofft, it auf dem Äufjeren Effekt hin 
gemalt, eben darum wird der dioman zahf- 
reiche Leſer finden, die das fpannend und 
wirkungsvoll geſchriebene Bud) mit Interefie 
und Vergnügen Tefen werden. 
Unter den Novellen, die in 
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Zeit Gervorgetreten, muß vor allem ber 
novetliftiichen Beiträge zur Pſychologie 
der modernen Liebe gedacht werden, die 
R. Dubreuil, Paul Pottier, Eug. 
Fraumont, ©. Donnet und A. Rice 
terre unter dem Titel „Capricos de 
Chair“ bei Kiftemaeders in Vrüfjel 
ſcheinen liefen, Die Berfaffer diefer natur 
Iiftifchen Stiggen find fünf Parifer Zour- 
maliften, die fid) nad) dem Worbilde der 
„Soirces de Medan“ hier zu gemeinjaner 
Arbeit verbunden haben. Das Grund» 
thema der den Band bildenden Novellen 
„Esthötiquemont“, „Sensuellement“, „Sen- 
timentaloment“, „Orgueilleusement“ und 
„Bötement“ ijt die Liebe, deren derſchie- 
dene Erfcheinungsformen Hier piycologifch 
betrachtet und analyfiert werden. Das 
eigenartige Buch), da, wie nicht erſt her- 
vorgehoben zu werden braucht, eine Letüre 
für Kinder und Paftorentöchter bildet, iſt 
eine Gabe, die über das Durchſchnitts- 
nivenn der landläufigen Velletriftit weit 
Hinausragt, es vermittelt uns die velannt- 
ſchaſt einer litterarifchen Gruppe, die von 
ernftem Streben und neuen Ideen erfüllt 
it. Nach dieſem Traftvollen Verſuch darf 
man den ferneren Darbietungen der fünf 
Autoren diefer „Caprices de Chair“ mit 
berechtigten Hoffnungen entgegenjehen. 

Paul Marguerittes Novellenfam 
fung „La Mouche“ (Paris, Lecöne, 
Dudin & Cie.) laht ung den beiläugigen 
Vienſchentenner und jeinfinnigen Sünftler 
aufs neue [häpen und bewundern. Inter 
den Modernen, die fih die Pilege der 
„‚short story“ angelegen ſein laffen, ift ber 
Verfafjer des vorliegenden Novellenbudjes 
der beten und berufenften einer. Mit 
Ausnahme der den Band eröffnenden Er- 
süglung, einer recht ungtücjeligen fymbo- 
iftifchen Geheimnißträmerei, die der Samım- 
fung ganz unberedjigterweife den Namen 
gegeben hat, find die Stizzen, Novelletten 
und Stimmungsbilder, die uns Margueritte 
hier bietet, nach Form und Inheit famt 
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Romanbibliothet „Auteurs eölöbres“ 
(Paris, Flammarion) bringt in ihren Iept- 
erfchienenen Bänden (Nr. 236—40): Jean 
Reibrad), „La fomme & Ponillot“, 
— Beorges Courteline, „Boubon- 
roche", — Dante, „L'Enfor“ trad. de 
Lamennais“, — Ed. Montagne, „La 
Bohömo camelotte‘, Ch. Didens, 
„La torre de Tom Tiddler“. 

Im Anſchluß an Srapotlines befanntes 
Bud) „La Conquöte du pain“ veröffent- 
uͤchen Treſe & Etod in Paris ein neues 
anarchiftiiches Lehr» und Auftlärungsbuch, 
das den Titel „La sociötd mourante 
etl’Anarchio“ führt, von Jean Grave 
verfaßt und don Cetave Mirbeau bevor- 
wortet iſt. Über die Iepten Biele der 
Anarhiften ſcweigt fidh unfer Autor voll: 
ftändig aus, er begnügt fich damit, das 
Unzufängliche und Zwedlofe der gegens 
wärtigen fogiafen Einrichtungen und das 
Vertehrte der von den verjchiebenen Par 
teien in Vorſchlag gebracuen Reformen 
ausführlich darzulegen, er fudt des weis 
teren zu bewenfen dal; unfere jogialen 
Inftitutionen nur Schaden und die geplanz 
ten Berbefferungen feinen Nupen bringen 
tönnen, jolange fie ſich auf der Grundlage 
der erfteren aufbauen. Etwas Neues er- 
fährt man auch aus Graves Bud, nicht, 
wer eins diefer Werte gelefen Hat, Iennt 
fie alle, 

Eine recht intereffante und genußreiche 
Kettüre bildet dagegen Alfred Barau- 
dons „Algsrie ot Tunisie“ (Raris, 
Plon). An der Hand des gut unterrich- 
teten Autors fernen wir Algier und Tunis 
aufs befte dennen wir erhalten gleichzeitig 
werwolle Informationen über die Fort: 
fiprüte, die Frantreich im Gebiete der 
Sapara gemacht, über Tunis, feine Dent- 
mäfer, feine Vevölferung, über die Ver- 
breitung des Katgoligiemus in Afrila ır.a. m. 

MUS Folge und Fortſehung der Kunft- 
ſauumlung „Paysagistes contemporains“, 
die die wertvollften Werte der geitgendifi 











und fonders Mufter der Gattung. 
Die befannte und  weiterbreitete 


ſchen Sandfchaftämalerei aller Schulen ent 
hielt, Tief die rührige „Librairie de Art” 


Keitit, 


in Paris joeben zwei Hefte erſcheinen, die 
die beiten Schöpfungen dermobernen Genre: 
malerei in muftergüftigen Reprodultionen 
zur Anſchauung bringen, („Les peintres 
de genre oontemporains“, 2 fascicules & 
fs.) Künſtlern, Stunftfreunden, Lehrern 
und Lernenden wird mit biejen vier Heften 
din Bert in die Hand gegeben, das einen 
teihen Schap von Fünftlerifcher Anregung 
amd Velehtung in fid) ſchlieht. — Die im 
gleichen Verlage erſcheinende beftbefannte 
und gef ägte Kolleltion. „Les Artistes 
eilöbres““ fat den Beſtand ihrer Bände 
um zwei weitere Monographien vermehrt, 
die fi) den. bisherigen Veröffentlichungen 
der jhönen Sammlung würdig anreihen. 
Die erfte dieſer Novitätenift den beiden Brür 
dem Abriaan und Zzaat van Dftade 
gewidmet, Marguerite van de Wiele 
hat das Leben und das Fünjtlerifche Wirken 
der beiben berüßmuten niederläubifchen Dialer 
einer eingehenden liebevollen Betrahtung 
unterzogen, die ertennen läht, dah Mar- 
guerite van de Wiele, die ſich als Roman- 


ſriftſtelerin bereite Gefannt gemacht hat, | 


auch auf dem Felde der Kumfigeichichte 
erfolgreich tätig ift. „Les Moreau“ be: 
iitet fi) Die gveite dervorerwähnten Mono: 
grapgien, die Adrien Moureau zum 
Berfafjer hat. Die gründliche und hoch 
intereffante Studie ft geradezu beivuns 
dernswert illuſtriert. Muher den Haupt 
werten der beiden Künftler gelangt hier 
da3 wertvolle Stiggenmaterial des jüngeren 
Morcan, das im Lowore aufbewahrt wird, 
zum erftenmale zur Reproduftion. Die 
Ausführung des Vilderichmuds, mit dem 
beide Werke reich ausgejtattet find, jft 
tefftich, wie alle, was aus der Oifizin 
der „Librairie de i art· heworgeht 

Dr. za, Hypnotisme ot double 
Conseience. Avec des pröfuces ot des 
lottres de Paul Bert, Charcot et Ribot 
(Varis, Acan). Im dem Bande finden 
fi, die verichiedenen Irbeiten des treffe 
ichen, Gelehrten vereint, deſſen Unters 
fuchungen für alle, die jid mit der Frage 
des Hupnotisnus befcäitigen, Haffifcen 
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Wert Haben. Aus dem reichen Juhalt des 
Vandes nenne ich als befonders Intereffant 
die ausführliche Darlegung des an Felida 
&. beobadpteten Falles von Doppelleben 
und die therapeutifche Nuhanwendung die 
ſich daraus ziehen läßt, ſowie die Unter: 
fuchungen des Autors über jenfuelle und 
organifche Störungen, die der Arzt in einer 
zwanzigzäßrigen Pragiß zu beobachten Ge⸗ 
Tegenpeit Hatte. 

Die von Plon, Nourrit & Cie. in Paris 
Herausgegebene,„Revuc hebdomadaire“ 
Hat fi) fo vorteilhaft betannt gemadit, 
daß es jaſt überflüffig erfcheint, noch 
etwas zum Lobe biefer treflidh geleiteten 
Wogenfejrift anzuführen. Die „Revuo* 
läßt e8 fid) angelegen fein, das befte und 
wertvollfte auß der zeitgenöffifchen Litte- 
vatır auszuwählen und ihren Kejern zu 
unterbreiten. Die Tepterjchienenen Hefte 
bringen don Romanen: Edouard Mod, 
„La vie privöo de Michol Teissier, 
— Theuriet, „La Chanoinesse‘, — 
Loti, „Matolot“, — Ernejt Daudet, 
„Milo. de Cirei“, — ola, „Lo doc- 
teur Pascal“, — Marcel Pröveit, 
„LAutomno d’une fonme‘, — Paul 
Hervien, „Points par cux-mömes“, 
ferner Novellen von Coppde, Theu- 
tiet, Margueritte, QueienDescaves 
u. a.m. Bon den wiffenfchaftlichen Arbeiten 
nenne ih Hariffe, „Christophe Co- 
lomb devant l’histoire‘, — Bandal, 
„Le socond mariage do Napoleon 1.“ 
—Ary Renan, „Doux villes syrien- 
nos“, ganz befondere Hervorhebung vw 
dienen au) die Berichte eines Engländers 
über feinen Parifer Aufenthalt, die Hercd 
unter dem Titel „Un Anglais à Paris“ 
a8 dem englifchen Überjept Hat. Daneben 
findet man regelmäßige Berichte über die 
Potitit, das Nunft- und Litteraturleben der 
Gegenwart x. Dan kann nur immer aufs 
neue die trefliche Wochenichrift empfehlen 
und einem jeden, dem daran gelegen ift, 
eine gebiegene und wohlfeife franzöfiidhe 
Beitfcpift zu erhalten, antaten, jich die 
„Revue hebdomadairo“ zu beftelfen, die alle 
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Anſpruͤche aufs befte zu befriedigen weih. 
— Die bei Dentu in Paris erfceinende 
Monarsfehrift „Le Bambou‘ wendet fid) 
nicht om das große Sefepubtitum, fondern 
am die Heine Gemeinde der Nenner und 
Zeinfehmeder, deren verwöhntem Gefchmac 
bier in BL und Wort cin wahrer Schak 
feftener, exfefener Genüffe geboten wird. 
‚Bambou hat fein Progrnmn, dem Leer 
ur menes umd originefles zu Bicten, eu 
erfültz was Geichmad, Eleganz, Raff 
Eigenart der Ausftattung anz 
‚2x Bamıbon‘ mit feiner der be 
ftegenden eitfcheften zu vergleichen. Bon 
den reich und fünferich vollendet ilhteier- 
ten Wänden, die mir vorliegen, ft jeder | 
eingelme ein wahres Kunftwert, das zu 
durcpblättern einen hohen Genuß gewähen 
das gilt ſonehl für Die Wilder und die typo» 
graphifche Musführung, die der Leiftungs- 
der Guillaume ſchen Offizin das 
beite Zeugnis ansftelt, wie aud) für den 
eigenastigen Teyt. Wei all dielen Bors 
sügen und. ei dem niedrigen Preife — der 
Band foftet 2 r8. 50 — Üft «8 mahrlid) 
kein Wunder, daf; das Dentulche Unter: 
when einen Erfolg davongetragen hat, 
der in Duchhändterifcher und fünjtlericher 
Hinficht beiiellos genannt werden uf. 
Ns dem Junpalt der fepterjchienenen Vände 
nenne ich die Novellen „Une Aaque“ und 
„Le Miracle“ von Paul Margueritte bez. 
3.9. Rosi, die Marold und Mittis mit 
prächtigen Vitdern gef@müct Haben, bie 
originellen, brillant ülujtriexten „Notes 
et Crouis“ vom Sonya, die auf das 
Ertipeton „fin de siöche“ allen Anfpruch 
mnacyen Fönnen, und die vom Pringen Stara- 
georgewitfch verfaften und illuftrieten 
— de Disert“, 

Auch die bei Nondenu in Paris cr- 
iheinende „Revue documentaire illustrie 
mensuelle“ „Le Livre et 1’ Image“ hat 
fihp umter der umfichtigen Ceitung ihres | 
Gründers amd Heransgebers Yodın | 
Grande Garteret zu einer Runftgeitichrft 
endet, die es verftanden hat, fih auf 
dem Felde der periodifchen Kitteratur eine 
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Hervorragende Sonderftellung zu erwerben. 
Dant der rajtlojen Thätigleit des Heraus: 
gebers ift Hier eine Gentralftelfe gejchaffen, 
die in Wort und Bild fortlaufend Kunde 
giebt von den mannigfadhen Kundgebungen 
and Erjceinungen im öffentlichen Leben, 
die für den Kulturfortjchritt der modernen 
Menfchheit von Wert und Intereffe find. 
Der untrügliche Gefhmad und die geitt- 
vote Anſchanungeweiſe Grand- Carterets 
zeigen. fi, Hier im glängendften Lichte, 
Unter den wertvollen Beiträgen zur Kultur 
und ittengefchicpte der Neuzeit, die in den 
fegten Heften des „Livre ot !’Image“ ent: 
halten find, nenne id) „Les origines du 
‚journalisme* von Zoumel, „Guy do Mau- 
passant“ von d’Eylac, die fländige Rubrit 
„las euriositös de la ruc* und „Grand- 
Hille vu par ses originanx“, „Les affiches 
de chemins do fer ot lo pittoresune“, 
„Villögiature fin de siöelo“ und „Images 
politiques“ fänıtfid von Grand: Garteret. 
Der ſorgſam ausgewählte und treiflih 
veprodugierte Sıluftrationsichmud, der Die 
Anfchaulichteit des Teytes in wünfchene: 
werter Weile erhöht, giebt biejem „Livre 
ot image“ Wert und Pedentung cirer 
Stunftzeiihrit erften Ranges. Ich werde 
nicht verfehfen, über die vorertwägnten 
eitfehriften, die alle drei der wärnften 
Empfehlung wert find, weiter zu berichten. 
a. G-tzo 




















Amerikaniſche Litteratur. 

Der Humorift Mart Twain. — 
Neben den herworragendſien Gumoniftiichen 
Schriftitellern Europas hat ſich der erfie 
Humorift Ameritas, Mart Twain, einen 
anfepnlichen Plap erworben. Er beiitt 
eine vorzügliche Fühigfeit, an menichticen 
Einrichtungen und Perjönlichteiten das 
Lücrerliche Herausgufinden und durch fine 
töftfiche Dorftellung den Lejer in die 
Heiterfte Stimmung zu verfepen. Cbenjo 
ft er aber auch ein meifterhafter Scilderer 
des Abenteuerlichen und ein genauet genner 
der Menfchenfecle, der in feinen 
eine Menge der feinften Züge des Serien 
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Iebeng mitzuteilen weiß. In Amerita find 
von jenen Schriften viele Hunberttaufende 
von Gremplaren verbreitet. Er ift aber 
audı für den europäifcpen Kontinent und 
oeziell für Deutfchland von gewiſſem 
Ace und Hat ſich uns durch feine R 
Nesfeit bes großen Waſſers aud) perfön- 
ii naher gebracht. Daher lann man es 
der Berfagsgandlung Robert Lu in Stutt 
gert Dan witfen, daf; fie eine deutſche Aus 
gube feiner beften Schriften in 6 Bänden: 
1. „Abenteuer und Streide von Tom 
Sawyer“, 2. Abenteuer und Fahrten von 
Sudleberry Finn“, 3. „Stijzen 
dud,4. „SebenaufdemMifiiffippi“ 
und „Rah demfernen Weiten,“ 5.Jm 
Gold» und Gilberlande*, 6. Reife: 
bilder und verſchiedene Stizgen“, 
mebit einer Lebensbejchreibung des bes 
tüßınten Qumoriften veranftaltet Hat. Die 
Mmäbifche Firma wird mit dieſer Aus- 
iflatung des ameritanifchen Humors 
sweifellos ein gutes Geihäft machen. 
Mart Tivain, mit jeinen wirtlichen 
Ramen Samuel Langhorne Clemens, üt 
am 30. November 1835 in Florida, im 
Stnnte Weiſſouri geboren. Der Yanıe 
Langhorne ftanumt von feiner Mutter. In 
Hannibal, Staat Miſſiſſippi, verlebte unjer 
Heid feine Jugendjahre; ex Hat den Drt 
in „Zom Samyer“ beichrieben. Sein Vater 
John war bafelbft feit 1810 Griebengrichter. 
„Zam“ war ein gutherziger, wilber und 
munviffiger Smabe, der oft die Schule 
ihwängte und allerhand loſe Streiche be> 
ging. Sowohl in „Tom Sawyer“ wie 
„Hudieberry Finn“ Hat ex feine Jugend- 
zeit draitiich gefdildert. Sein Vater war 
freng gegen ihm und erteitte ihm oft 
mwohfverdiente Züctigungen, die Mutter 
war mild und nadhfihtig. As Sam zwölf 
Jahre alt war, ftarb der Water und er 
wie jeine Gefchwifter mußten ſich ihr Brot 
verdienen. Er wurde Buchbruderlehrling 
beim ¶ Weetln Courier“ in Hanitibaf. Dies 
Bott Hatte 100 Abonnenten in der Stadt 
und 350 auf dem Lande; bie ſtädtiſchen 
bejatiten mit Nofonialwaren, die ländlichen 
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mit Kohltöpfen und Holz — „wenn fie 
überhaupt zahlten,“ fügt Mark Tivain hin: 
‚u. Es war eine ganz miferable Wirtfchaft 
und ein fümmerliches Leben. MS der 
Lehrling, der wenig an den Seperlaften 
gefommen war, 15 Jahre zählte, hatte er 
„ausgelernt” und ging auf die Wander- 
fchaft, wobei er nad) New-ort fam; don 
da nach Philadelphia, dann nach Cincinnati, 
nach Louisville und St. Louis. Nirgends 
hielt er lange aus. Er wurde Lotje auf 
dem Düfiffippi, was er im „Leben auf 
dem Miffiffippi“ ſchilderte. „Mark Twain,“ 
fchreit der Matrofe, „iwenm er mur zwei 
Sub Waſſer mit dem Sentblei findet“; 
diefen Ruf hat der fpätere Humorift zu 
feinem Schrüftftellernamen gemadıt. 

AUS der Segeffionstrieg ausbracd, trat 
der num Bierundzwanzigiäbrige als Arei- 
williger in die Armee der Südftanten, er 
wurde bald Leutnant von 15 Mann, ge 
tiet aber in Gefangenichaft, brannte durch 
und wanderte nad) dem fernen Weiten, 
wo er erſt Vergwerfsarbeiter und dann 
auf eigene Fauft in Nevada Goldgräber 
wurde. Bel diefer Gelegenfeit Tam er 
einftmals in den Mitbefih eines Erzganges, 
der die Teilhaber zu Miltionären machte, 
aber als dies geichah, Hatte der junge 
Dann feinen Anteil fon wieder verlauft. 
Er wurde 1802 Nedattenr bei einem Bätt 
hen in Virginia City und ſchrieb hier zum 
erftenmafe humoriftifcpe Stigzen unter dem 
Namen Mart Twain. Schon damals ent 
wigtelte er ſich zu bem ftarten Tahatraucher, 
der er jpäter ftet® geblieben it, aber das 
Zeug, was er tauchte, verpeftete derart die 
Quft im Redaftionszimmer und Druder- 
taume, daß die Druder feine Pfeife nur 
den „Leichnam“ mamten. Nach einiger 
Zeit jebte er die ſchriftſteleriſche Tyätig- 
feit in San Francisco bei der Zeitung 
„Morning Gall“ fort, ex war, als er dort 
antam, jo abgeriffen, dafs ihm ber Nedat- 
teur Bamıes zunäct einen anftändigen A 
zug faufen lief. Er wurde Verichterftatter 
für Lofalangelegenfeiten, was ihm fo wenig 
befagte, dah er wieder Lotfe werden wollte. 
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Der ihm beſreundete General MeComb | 
redete ihm dies aus, weil er Marf Twains | 
großes Talent erfannt hatte. Er blieb aljo | 
der Feder treu und verband fid mit Bret 
‚Harte zur Heransgabe de „Californier“; 
da aber das Blatt trof der prächtigen 
Stiszen nicht ging, gingen fie felbft, und 
awvar wieder nach den Bergen als Gold- 
grüber. Dies Geſchäft glüdte feinem von 
ihnen, fie tremiten fich und Marl Twain 
ging als Verichterftatter nad) den Sand- 
wich-Jufeln. Aber ſchon nach zwei Monaten 
war er wieder in San Francisco. Hier 
leble er dig 1807 ein wahres Hungerda- 
fein. Dann begab er fih auf Reifen, um 
Borlefungen zu Halten, wobei er vielen 
Anfang fand. Im demjelben Jahre er- 
ſchien der erſte Band feiner Stiggen, der 
in Amerifa wie in England begierig ge- 
ieſen wurde. Er fam wieder nad) New: 
Hort, dann nach Waſhington. Mit Hilfe 
feines Befchüpers McComb tonnte er ſich 
diernachſt einer Neifegefellichaft auf ihrer 
Fohrt nad) Europa anihliehen, von wo | 
er Verichte an eine falifornifche Zeitung 
fchrieb. Nad) der Nüdtehr war er wieder 
in Wafhington, 186% wieder in Can 
Srancisco, 1869 wieder in Neiw-ort, wo 
ex vergeblich einen Verleger für fein neues 
Bert „Harmlofe auf Reifen“ fudhte, 
Endlich drudte es die Verlagsgejellichait 
in Hartford, es wurden 200,000 Exemplare 
davon verfauft und 75,000 Dollars Rein 
gewinn gemacht, wovon der Berfafjer die 
Hälfte erhielt. Damit war fein Ruhm 
begründet, er wurde ein gehuchter Autor 
nd fand, als ex 1872 nach England reifte, 
dajefbft eine Menge begeifterter Freunde, 
Mit dem 1876 erjchienenen „Tom 
Sawyer“ erreichte er den Gipfel des 
Ruhme, das Buch fand in mehreren Muf- 
Tagen ungehemen Abfap; cbenio fein 
„Stisgenbuch“ und dann das gefeierie 
Bat „A Tramp abroad“ (Ein Yamın 
ter auf Reifen), wozu er 1878 eine qrofe | 
Neifedunch England, Frantreich, die Schweiz, 
und Dentjchland gemacht hatte. Tann | 
foigte 1883 da® „Qeben auf dem Mi 
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fippi“, 1886 „Hudleberry Finn“, 
eine Fortfepung von Tom Scwyer 1880. 
Das neuefle gröhere Wert Mark Twains 
„Der amerifanifde Brätendent” üt 
mit Recht in die Lub’fche Sammlung nicht 
aufgenommen, da e& den früheren Werten 
Marl Twains feinegwegs ebenbürtig, it. 
Überdies hat die deutſche Berlagsanftalt 
diefes fchnwache, Tangweilige Madywert 
jüngft erft in „Aus fremden Zungen“ were 
öffentticht und noch eine elegante Sonder: 
ausgabe davon veranftaltet. Das tonn dem 
Rugme Twains genügen. Seit 1881 hielt 
er auf einer grohen amerifanifchen Rund« 
reife öffentliche Borlefungen, weiche gleich 
den Didens’fdien „Senfation“ machten 
Natürlich! Mort Tivain lebt mn, immer 
uitterariſch ſchaffend, bald auf feiner ſchönen 
Befihung in Hartford, bald auf einer ſoichen 
don Verwandten feiner Frau bei Elmira 
im Stante New · Yort in befaglichem Wohl: 
fand; denn feine Wücher, die er nun in 
eigener Verlagehandlung „Webftern. Co.” 
in Neo» Hort erjcjeinen lät, Haben ihm 
ihon viele Hunderttaufende eingebradit, 
und ebenfo Hat er mit dem Veuage der 
„Memoiren des Papftes“ und „Dent- 
wirdigleiten deB Generals Grant“ cin 
großartiges Geichäft gemacht. Denn aufs 
Gejchäftemachen verteht er fih jo gut 
wie auf den Humor. 

Aus der Lobengeſchichte Mart Twins, 
welche im 6. Bande der Lup’ichen Aue 
gabe entfalten ü, möcpten wir nach eine 
haratteriftüiche Vegebendeit erzähfen. €s 
ift die Geihihte, wie Mark Twain zu 
feiner Frau Fam. Er hatte fidh, damals 
noch Redafteuc in jehr beicheidener Stel 
fung, in bie Hübfche, tafentvolle Tochiet 
des reichen Richters Langdon verliebt, aleın 
Anfcein nad) ausfidhtslos. Nad) langem 
Zögern fafste er Mut, erlärte dem Fräu 
ein feine Liebe, wurde aber abgewicien 
„Mir war es jelbft Yöchft zweijelbaft, ab 
Sie mid nehmen würden,“ bemertte ex 
Heinlaut, „aber verſuchen wollte ichs doch 
wenigitenS.“ Nach einiger Zeit wiederholte 
er feinen Antrag, jedoch ohne befieren Er 
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folg. „Wifien Sie,“ jagte er in feiner 


fäleppenben Redeweiſe, „ich habe jept eine | 


weit höhere Meinung don Ihnen, als 
menn Sie Ja gejagt hätten — aber Hart 
üt‘@ doc.“ Bei der dritten Anfrage Hatte 


er endlich mehr Glüd, aber nun galt es | 


nd, daß fähwierigfte Wert zu vollbringen, 
nämlich den Bater zu erobern, 
ichter,“ redete er den ftolgen Mill 
an, „Haben Sie wohl bemerkt, dafı zwiſchen 
mir und Fräulein Ligzie etwas im Werte 
it?“ Der alte Herr, der nicht begriff, was 
Var Twain wollte, betrachtete ihm mit 
frenger DMiene: „Durchaus nicht, nein, 
id Habe nichts bemerft, wovon reden Sie 
denn?“ „Run, geben Sie nur acht, dann 
werden Sie es ſchon jehen.“ Das that 
‚Herr Langdon denn aud und Tieh nicht 
lange darauf den feurigen Verehrer feiner 
Toter eines Tages in fein Privatzimmer 
fommen. „„Herr Twain,““ fagte er, „ich 
bin jet über den Zwed Ihrer Vejuche 
in meinem Haufe nicht mehr im Unffaren. 
Die Sache ift von großer Wichtigteit für 





mid und die Meinigen, denn das Wohl | 


meiner Tochter liegt mir fehr am Herzen. 
Bevor ich Zonen affo geftatten Tann, fid) 
am ihre Hand zu bewerben, möchte id} 
eimas genauer Über Ihr früheres Leben 
unterrichtet fein. Ich muß Sie daher Bitten, 
mir bie Namen Ihrer Freunde in Kali: 
Torten zu nenmen, von denen id) Näheres 
über Ste erfafren fann.”" Mart Twain 
mußte fich wohl ober übel dem Verlangen 
des beforgten Vaters fügen. Wie voraus 
zufehen war, erhielt Herr Cangdon auf 
feine nun angeftellten Erfundigungen 
manchen ungünftigen Befcheid; befonders 
wurde die Möglichkeit, daf; Mart Twain 
je ein guter Ehegatte werden Lönne, ftart 
in Bweifel gezogen. Im Beifein der 
Liebenden las der Schwiegervatet in spe 
die eingelaufenen Briefe laut vor und es 
entftand eine peinliche Stille. Seine Ber- 
tobte machte der Verlegenheit jedoch ein 
Ende; fie ſchob die Papiere beifeiteund fagte: 
„Bir wollen unjer Heil doch zuſammen 
verfuchen — troß alledem.“ So wurde 
Die Sefeltinaft. IX. u. 
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denn die Hochzeit im Langdon’fcen Haufe 
in Efmira gefeiert. Part Twain hatte 
| feine Freunde im Buffalo beauftragt, für 
| ihm umd feine Frau in einem guten vogier 
| Haufe mehrere hubſche Zimmer zu mieten 
und fie bei ihrer Ankunft zu Wagen ab: 
holen zu laffen. Er war überzeugt, dah 
fie feinen Bünfcen nachtommen würden 
und machte fid) weiter feine Sorge daritber. 
AS nun das junge Paar in Buffalo aus 
der Eiſenbahn ftieg, fanden fie einen 
Kutfejer in Livree, der mit einem ſchonen 
Bagen und prächtigen Gefpanne auf fie 
wartete. Er fuhr fie auf mancherlei Um 
wegen durch die Stadt, bis der Wagen 
äulept vor einem Haufe in dem vornehm- 
ften Biertel Hielt. Unfer Held ſah ſich 
verwundert um und glaubte nicht anders, 
als daß ein Itrium vorliege. IS jedoch 
die The aufging, fanden die Eltern der 
Braut da, um ihre glüdlichen Kinder zu 
überrafejen und zu bewifffommnen. Nach 
dem Bart Twain das ganze Haus mit 
feiner 618 ins Mleinfte vollendeten Ein- 
tieptung befihtigt und bewundert hatte, 
wurde im mitgeteift, bafı ihn fein eigener 
Bogen nad; feinem eigenen Heim ger 
bracht Habe. Bor freudiger Rührung tonnte 
ermur bie Worte hervorbringen: „Na, das 
nenne id aber einen Schwindel erfter 
Kaffe.“ Stimmt. 

Und damit genug. Wir find, wie der 
verehrte Leſer zugeben wird, dem berühmten 
amerilaniſchen Schriftfteller fein Lob ſchul⸗ 
dig gebfieben. Nun wollen wir aber um 
der Geredhtigteit willen zum Schluß noch 
die Frage beantworten: Was ift Diefer 
Mart Twain als geiftige Macht für 
den Kulturfortfchritt wert? Wie ſchwer 
wiegt feine Feder al Waffe des Ritters 
vom eifte? Die Freunde des Spahes 
mögen mid) auffnüpfen, wenn fie mid, er⸗ 
wifchen, meine Antwort wird doch nicht 
weniger freimitig und entfhieben lauten: 
AS Humane geiftige Potenz ift dieſer geniale 
Spafmacher, der ſich auf's Geldhäft wie 
auf den Humor gleich gut verfteht, genau 
fo viel oder jo wenig wert, wie ein genialer 

” 
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„Bunmmer Aujuſt · vom Cirkus. Twains 
Horizont if nidjt weiter als ber unferer 
ehrwürdigen Familie Buchholz von Stinde. 
Rad} der Gemütsfeite Hin ihn mit Didend 
oder unferem Jean Paul vergleichen zu 
wollen, wäre einfach Vermefiendeit. Auch 
Künftlerifchtommt ernichtüberdas Feuilleton 
hinaus, Keine einzige gröfere Kompofition, 
beherrfeht von einer ftarten, neuen Jdee, 
ift im gelungen. Seine virtuofenfafte 
Ulferei entfaltet ſich am befaglichften in 
der Heinen Stigze. Deutchland mit feiner 
mehr und mehr ſich yerengenden Stafern: 
Tuftue und preubifdjen Unteroffiziersidhn 
derigteit verweigert dem Heinrich Heine ein 
Denkmal, einem Twain oder Stinde wird 
man's mit Enthufiasnus gewähren. Geiftige 
Größen von diefem Range wird die Philifter- 
welt in Untform, Grad und Livree immer 
mit Inbrunft ang Herz drüden und ihnen 
Dank fpenden für die Wohlthat des Spohes 
durch fein Betaften der Gewiſſen, kein 
ftürmifehes Anrufen der fitlichen Ideale 
geihmälert, Celbft wenn Twain die 
Deutſchen mit noch größerer Geringſchätzig-⸗ 
teit behandelte, als er fie in feiner Doppel: 
eigenfhaft als Amerifaner und Humorift 
au behandeln für angemefien Hält, würde 
ex feine wefentliche Einbuhe an deutſcher 
Sympathie erfahren. Er repräfentiert 
feinen fitlichen Sattor, er fiel Teine ideale 
Forderung, er ift in fritifcher Störenfrieb, 
er verfteht Spaß aus dem Fundament — 
das ift unfer Mann! M.G.C. 








Dermifchtes. 


Bittere Wahrheiten für das 
atademifche Deutihland! Her 
Sanitätsrat Dr. Küfter veröffentlicht in 
feiner vortrefflicen „Ag. Deutf. Unie 
verfitätß- Zeitung" folgenden Brief aus 
Amerita: 

Sehr geehrter Herr Sanitätsrati 

In der Ju mois Staats Zeitung fand 
ich fürgtich den von Jhnen unterzeichneten 
Aufuf an die Deutjchen im Auslande, 





Ich verlieh Deutfchland vor nunmehr 
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14 Monaten, teils um mid, weiter aus: 
aubilden, teils um feneler vorwärts zu 
tommen, jedenfalls aber mit dem feften 
Vorſab, nad) einer Reihe von Jahren dort: 
Hin zurüczuiehren. 

Id) vermute wohl nicht mit Unrecht, 
dafı bejagter Auftuf in erfter Linie an die 
in merifa lebenden Deutfcjen gerichtet 
it, und da direlt in demjelben ausge: 
fprodjen wird, daß eine Darlegung der 
jeweiligen Bergältniffe erwünfht jei, fo 
beeite ich mich diefem Wunſche nachzu- 
tommen, — notürlich foweit meine Cr- 
fahrung mid) dazu befähigt, — denn auch 
ich nehme den aufricigften und regfteu 
Anteil an dem Wohle meines Baterlandes, 
fowie daran, da die Nräfte desfeiben in 
deroxteilhaftejten Weije ausgenuhtwerden. 

Sie möchten willen, wo hier Unter: 
Tunft if für „afabemifch gebildete“ Deutiche, 
und darauf muß id Ihnen leider ant- 
worten: Rirgends! denn bie Nachfrage nad) 
fofchen Kräften ijt Hier gleich Null, 

Der Ameritaner giebt auf umfere fo: 
genannte „atademifcje Bildung“ gar nichts. 
Er verlangt praftifche Menicen, Leute, 
die imftande find, etwas zu leiften, nicht 
foldhe, die erft beginnen wollen, etwas zu 
fernen. Das feptere ift aber bei unferen 
Univerfitäts- und Hocfehulabfolventen der 
Fall, dielleicht mit alleiniger Ausnahme 
der Mediziner, und darum hat man dier 
feine Verwendung für fie. 

Für deutiche Lehrer Bietet fih in 
Amerita, wenigftens in den Lereinigten 
Staaten, gar fein Thötigteitsfelb, für 
Spemiter und Apotheter ein mur geringes, 
und was foflte man nun gar mit deutichen 
Juriften hier anfangen; mit Geiſtlichen 
aber iſt Amerita fetbft jo reichlich gefegnet, 
daß es mit ſoichen zur Not ganz Europa 
verſorgen fönnte, Ürzte, und zwar tüchtige 
Ärzte finden wohl in dem aufblügenden 
Beten Gelegenfeit zur Ausübung ihres 
Berufes, jedoch ift aud) für fie Zeit und 
raſtloſe Tätigkeit Haupterfordernis zur 
Begründung einer ficheren Eriftenz, grade 
wie drüben. Mn meiften Wusficht anf 
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Erfolg Gaben noch Ingenieure und Archi- 
tetten, aber nicht unfere „afademifch” ge- 
füldeten, denn diefe find in Deutjchland 
feiöft nur felten brauchbar, um wie viel 
weniger in Amerita. 

‚Hier ift ein jeder feines eigenen Glüdes 
Schmied. Nur wer mit eifernfter Energie 
ausgerüftet, im Vertrauen auf fein Können 
amd mit dem feften Vorſabe hierhergeht: 
„2a willt und Du muht vorwärts“, nur 
mer an angeftrengtefte Arbeit gewöhnt fich 
niemals fyeut, felbiithätig einzugreifen, 
wo immer die Umftände dies erfordern, 
nur wer unter Hintenanfepung aller unjerer 
heutfchen Bornehmthuerei durddrungen in 
von bem Gebdanten, da feine ehrliche Ar- 
beit fhändet, weicher Art fie auch fei, ber 
allein hat Ausficht, hier weiter zu fommen, 
ober auch der mur nad) einer Reife von 
Kämpfen und üben Tagen. Gerade biefe 
aber find e8, welche and) den fepten Reit 
von Energie aus dem einzelnen Judividuum 
Seraußhofen, welche es zwingen, jeineRräfte 
618 zum äuferften anzufpannen, und nur 
dem Umftande allein verbantt das ameri- 
tanifdhe Vol feine eminenten Erfolge. 

Es Hiefe den Menfchen um feine beften 
Erfahrungen betrügen, wollte man ihm 
befiiftich fein, mühelos über all Die Stippen 
hinweg zu fommen. Der umaufgörlice 
Kampf um das tägliche Brot, das Über: 
zeugtjein, daß niemand einem helfend bei— 
ipringt, da; man einzig und allein auf 
feine zehn Singer angewiefen ift, das erft 
macht einen zum ganzen Dann, madıt einen 
ſuhig, bem Hantee, ber feloftfüchiigften aller 
Kreaturen, erfolgreid) die Stirn zu bieten, 
und zeitigt eine Zähigfeit und Ausdauer 
in dem einzelnen, bie jede Schwierigteit 
und jedes Hindernis überwindet. Daf 
dieſes Land faſt ausſchließlich Männer birgt, 
die nur durch eigene Sraft und Energie 
aus nichts fih emporgearbeitet haben, die 
den bitteren Ernſt des Lebens burdhtoftet, 
das macht ung Europäem dasfelbe jo ges 
fährlig. Wir werden dereinft erdrüdt 
werden von biefem Koloß, wenn ed und 
nicht bei Zeiten gelingt, bei und eine gleid) 
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intenſive Ausnuhung der Kräfte herbeizu- 
führen, wie fie Hier erreicht in 

Ic hahte die Juden, als ich Deutzch— 
land vertich, id) Liebe fie auch heute nicht, 
aber ich Halte ihre Epifteng in meinem 
Baterlande für einen Segen, denn fie allein 
bilden dafelbft das beichende Element, die 
Konkurrenz, die einzig und allein imftande 
ft, unfer Bolt vor völliger Lethargie zu 
bewahren und es zu ümmer erneuten 
Schaffen anzufenern. Treiben Sie die 
Juden aus dem Meiche, und die deutiche 
Produttionsfähigteit wird etlahmen, wenn 
nicht gang zugrunde gehen. 

Nur im Kampf mit anderen iſt der 
Deutiche jtart und fähig, jeinganges Können 
au entfalten, und dann allerdings wird ev 
von feiner anderen Nation erreicht. Ion 
in einem fteten Rampfe zu erhalten, mu 
daher das Höchfte Biel jedes Deutjapen je 
dem an dem wahren Wohle jeines Bat 
landes gelegen ift, und dies wird au 
beiten erreicht werden durch eine erhöhte 
„iteie* Monturrenz inneralb der Örengen 
bes eigenen Landes. 

Ic Habe in einer Auguft- Nummer der 
Berliner „Baugewverts-geitung” einen Are 
üütet über Univerfitäten und Technifche 
Hocfehuten veröffentlicht — ich nefme an, 
daß derfelbe aufgenommen ift — worin 
id) mich offen über Die empörende Yummelet 
an jenen Auftalten ausgejproden habe. 
&s ift doch wahrhaftig unverantiortlich, 
dafı durch Vorfchriften junge Zeute gerade: 
du angehalten werden, die beften Jahre 
ihres Lebens mit Nichtstfun zu verbringen, 
denn da 3. ®. von den zu dreijährigen 
Studium verurteilten Zuriften 70--80%/, 
4 Semefter faulengen und 2 Semeſter 
„repetieren“, um dann amitand3los das 
Examen zu beftehen, ift ja befannte That: 
fache. SHntich aber it es dei allen anderen 
Satultäten, wieder vieleicht mit alleiniger 
Ausnahme der Mediziner, deren Aus 
bildungsmethode bei weitem die beite ift. 

IA Habe in jenen Artitel als Not: 
wendigteit hervorgehoben, bafz überall den 
Studierenden die größtmöglichfte Gelegen · 

ar 














1510 


Heit geboten werde, Die Theorie ſiets for 


fort in die Bragiß zu überfepen, um fie | 


fo dirett für das Leben vorzubereiten und 
mugbar zu machen. Ich habe jerner ges 
äußert, da jeder Biwang, die Anftalt eine 
beftinmte Reihe von Jahren zu befudjen, 
auffören müffe. CS folle einem jeden 
freigefteit fein, das Cramen abzulegen, 
wann es ihm beliebt, denn nur daburd) 
Tann der Stubierenbe zur Arbeit angefalten 
werden ohne Veſchräntung jeiner perjön- 
Ticjen Freiheit. 

Man überzeuge fid) bei ber Priifung 
eingehender von der Zählgteit ber Egami+ 
nanben, wie daß heute geſchieht, mo das 
Eyamen oft nur ein GlüdSfpiel, aber man 
taffe einen jeden feine Kennmniffe dazu 
fanmeln, wo und wie ſchnen oder wie 
Tangfam es ihm beliebt. 

&8 ift eine ſchreiende Ungerechtigteit, 
talenwolie und talentiofe, fleifige umd 
träge Studenten mit demfelben Maße zu 
mefjen und reiche und arme zu den gleichen 
Ausgaben zu zwingen. 

Nicht eine erhöhte Überfüllung der 
verfcjiedenen alademifdjen Berufäzweige 
würde die Folge fein, ſondern eine Abs 
nahme des Mndranges und ein höherer 
Vildungsgrad des Volles. 

Man geht heute bei und, namentlich 
in Beamtenteeifen, von der Anficht aus, 
dafı derjenige, welcher Tein Gymnafum 
abfolviert und nicht fudiert Kat, micht 
eigentlich ein „Menſch“ fei, ſoſern er nicht 
etwa ein , Geborener · ift und fomit dieſes 
Privifegium für ſich und feine Nachtommen 
in Pacht Hat, oder in bes König Nor fiedt. 
Bas Wunder, dafı da bei dem Gtreben 
nad) Gfeihberehtigung gar mander ſich 
zum Studium entfhlieht, der unter anderen 
Umftänden nicht daran denten würde. — 
Daserzeugt die Überproduttion. — 
Denn e& wird doc) fein Menfc; befaupten 
wollen, dah Heutzutage noch jemand per 
funiäre Vortelle vom Stubium erhofft? 
Hat aber unter jeigen Berhältniffen ein- 
mal jentand dem Entfchluf, zu ftubieren, 
gefaht, fo iſt er auch gezwungen, dabei 
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auszuhorren, denn in der Regel iſt er 
ſchon nach dem erften Egamen zur alt — 
vor allem aber durch die Bummelei ver- 
dorben, um mit Luft und Liebe ſich noch 
einem anderen Berufe zu widmen. — — — 

Über deutſches Voltstum und 
deffen Hege, zugleich Im Hinblide auf 
den Bert eigener Schrift ſprach am 14. 
d. M. in der Berliner Ortägruppe des 
Agemeinen Deutſchen Schrifivereins der 
Germaniit Hermann von Piiiter, 
Lehrer am der Techniſchen Hochſchute zu 
Darmftabt. Das Wort Vollstum, jo 
führte er Redneraus, iftvon bem Zurmvater 
Jahn zu einer Zeit gefejaffen worden, als 
unfer Volt zum erften — und hoffentlich auch 
zumfegten — Dale die Macht der Gremd- 
Herrfchaft zu fühlen betam. Das deuiſche 
Volis um muß fih ausdrüden in Sprache 
und Schrift, Sitte und Tracht, Münze, 
Mah und Gewicht, Bauftil und SKumil. 
Bir müfien foviel deutiche Vefonberheiten, 
wie nur irgend möglich, enttwideln. Denn 
wir wohnen eingefeilt wilden Slaven und 
Romanen und bedürfen biefes Aranzes 
fhügender Wehren unferer volflichen Eigen 
art. Reifen wir jedoch Wall um Ball nies 
der, fo wird unfer Vollstum am Ende 
don der Hodhflut der Ausländerei Hinivege 
gefegt. Wir find ſchon von Haufe aus 
wettbürgerfichveranlagt, Selbitachtung war 
ung (onge fremd und iſi ca und zum Teile 
noch eute. Am undeutfcpeften haben ſih 
von jeher die Zunftgelehrten gezeigt; fie 
verehren ihre iffenjcjaft wie einen Abgott, 
zur Pflegeund Achtung des beutichen Bolts: 
tum3 fühlen fie feine Verpflichtung. Diefe 
Vertreter ber vaterlandalofen Gelehrian: 
feit haben dem Volfetum auf vielen Ge 
bieten ſchon ſchweren Schaden zugefügt. 
Anders ift es bei unferen Nadbarn. Der 
flavifche und tomanifche Gelehrie fteit jeine 
Gelehrſamteit in den Dienft des eigenen 
Voltstums, der beutfche Wiffenfcafter 
wird mur zu häufig ein Verüchter der an: 
geftammten Art und ift felten erfüllt von 
vorerländifcer Wärme. Yud das Boll, 
jomeit e8 mit höferer Gelehrſamteit und 
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Kunftrictung in Verbindung tommt, ver- 
filt in weltbürgerliche Geſinnung und Ger 
leprigfeit. Nur die Sandbevölterung, die 
Bauern, welche nicht von dem weltbürg 
lien, alle8 gleich machenden Sinne 
rührt worden find, Haben ſich noch Star 
mesbewußtfein und Ehrjurdht vor der Art 
der Väter bewahrt. 

Unfer Bolt Hat Einbuhen überall auf 
irachlichem und ftammpeitlichem Gebiete 
elitten. Nach Rordamerifa find im Laufe 
der Zeit 13 Millionen Deutfche ausge: 
wandert. Saft alle haben ihr Deutfchtum 
geopfert, und die Bereinigten Staaten find 
fatt deutjch mum englifch vedend. Das 
deutfche Sprachgebiet geht überall an unſe⸗ 
ven Grenzen zurid: in Belgien, in der 
Schweiz, in Tirol, Friaut und Veiterreich. 
2as Sprichwort „das iſt nicht weit her” 
feungeichnet am beiten unjere traurige voit- 
ide Schwäghe. 

Der Gefgjichtöunterricht muß deutſcher 
werden, Wir treiben zuviel Gefcichte Ba- 
äftinas, Griegenlands, Roms. Infolge 
unferer Haffiidhen Jugendbildung nehmen 
die Schüter fchliehlich Partei für die N: 
mer gegen die eigenen Anen. Unjere 
Vorfahren waren in manchem Betrachte 
geitteter, als die derrohten und verfome 
wenen Römer. Die Tradt der Hofen und 
der Gebrauch der Seife find 3.8. deutichen 
Urjprunges. Die Butter war allein in 
Beutfcpland zu Haufe. Unjer Geſchichts 
unterricht mub jo eingerichtet werden, da 
das demſche Kind die Römer hafien ferne, 
wie einjt Hannibal. Wir müfen uns in 
die Borftelung hineinleben, daß wir mehr 
find, ais die Romanen; denn wos an ihnen 
tüchtig, it deutfhen Weſens 

&8 ift Lächerlich, Heute von der „latei- 
niſchen Raffe” zu zeden, da es eine ſoiche 
nicht giebt. Der Spanier ift romaniſcher 
Iberer mit einiger Beimiihung deutſchen 
Vluteö. Der Ztoliener ift im Süben ber 
Abftammung nad) Grieche, der von arabis 
iheu Dlute beeinflußt it, in Dittelitafien 
aber infofge ber früheren maffenhaften Ein | 
führung jhriſchet Sllavinnen mehr Semit, 
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als Nomane, im Norden Germane und 
Helte. Vom Frangojen könnte man fagen, 
dafı er dem Blute nach eiwa zu 30 d. $. 
deutfch, 60 d. 9. leluiſch und nur 10 0.9. 
tomanifch ift. Ohne die fteten Zeitungen 
der Karolinger würde Heute Rordfranreich 
bis an die Loire Hin deutfch fein. Wie 
in Nantes Weltgeſchichte ausgeführt ift, 
Hat im Jahre 97 der Ropft ein Breve an 
Hugo Gapet gerichtet, dem „zum befjeren 
Verftändniffe der Bevölterung“ eine deutjche 
Überjepung beigefügt worden war. »Bis 
zum Jahre 1000 war in Nordirantreich 
deutich die Sprache der Bürger und Bauern. 
Im der Lombardei ſprachen die Bauern 
fogar bis ins zwölfte Jahrhundert hinein 
deutfch. Roch Heute gebraucht das franpd- 
che Volt tagtäglich, 5000 deutjche Wör- 
ter. Diefe find jedod im Frangöfifdien 
nicht Sremd«, fondern Lehmwörter. 

Nach Anficht unferer „Gelehrten“ joll 
der gotifche Yauftil fein deutfcher fein. 
Der Name gotifd) it vielleicht nicht gut 
gewählt; er foll alt-deutfch oder germaniich 
befagen. Wenn vielleicht einige frangöfiche 
Münfter gotüihen Stites eiwas früher 
als die deutjchen erbaut worden find, jo 
iſt dadurch keineswegs bewiejen, dafı goti: 
ſcher Stil fein deutjcher Stil oder gar ein 
franzöſiſcher Stil fei. Nicht die romano- 
gallijcpen Hörigen Haben jene Minfter er: 
baut, fondern die germanifden Herren. 
Die Troubadoure, ein Bertram de Born 
u. fe m. waren deutfce Männer. Die 
Nachtommen der fräntijcen Herren des 
Landes endeten ſchiiehlich unter dem Falls 
beile. Was feitdem in Frankreich Hochges 
tommen, ift dornehmlich Keltentum, auf 
das das Voltaireſche Wort „halb Afie, Halb 
Tiger“ pafıt. 

Bir ftellen die reine Raſſe dar. Biel: 
leicht find wir deshalb von der Vorſehung 
am bie ſchwierigſie Stelle, ins Herz Euros 
Pas, geftellt. Das Germanentum ift bes 
rufen geivejen, Die alte, umtergehende Welt 
und Menſchheit mit feiner überquellenden 
Jugendlraft zu verjüngen und zu erneuern. 
&3 Hat aber auch durch bie ſechs größten 
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Rethungeſchlachten die abendländiſche Ge- 
firtung vor dem Untergange bewahrt. Diefe 
Schladjten — Armins Thot im Teuto⸗ 
burger Walde, die Völterfdladt in den 
tatafaunifhen Gefilben, in der Weigoten 
und Franfen unter römiſcher Führung 
gegen die Hunnen Kämpften, Tours und 
Poitiers gegen die Mauren, die Schlacht 
auf dem Lechjelde gegen die Magparen, 
die Schlacht bei Wahfftatt gegen die Mon 
golen, die Schlachten vom Kahlenberge bis 
vor Belgrads Wälle gegen bie Türten — 
Biden einen ftraßfenden Siegestranz für 
das Germanentum, Die „Diet“ ift das 
atte Wort, wofür man jept Nation jagt. 
Um 500 bis 600 gewinnt e& die Bedeutung 
von „einheimifd“, erft fpäter hieh e8 „bei 
uns (in Deutjcpland) einpeimifch". Exft 
zur Zeit der Hohenftaufen wurden die Ber 
wohner unferes Vaterlandes „Deutfche” ger 
nannt. 

Nachſt der Mutterfprache giebt es fir 
uns Deutjche ein ftärtere® gemeinfames 
Band, als die eigene Schrift. Von allen 
Sinnen wirft da8 Auge am machtigſten 
auf das Gemüt. Fremde Wörter ſchädi⸗ 
gen unfere Sprache zweifeltos, frende Buch 
ftaben entdeutjchen fie ganz und gar. In 
den Tagen der Wöllerwanderung enteige 
meten ſich zahlreiche deutiche Stämme eiger 
mer Sprache; alle Deutfchen gaben jedoch 
infolge des eindringenden Cpriftentumß ihre 
eigente Schrift, die Runen, auf. Die Deut: 
fchen nahmen die Iateinifchen Budftaben 
an, aber die nüchterne Kahlheit der römis 
ichen Zeichen entfprad) nicht dem deuffchen 
Gemlite. So nahm denn der deutiche 
Geift ein Umbilden und Ummodeln der 
römischen Buchftaben vor, bis erfich Ihliehtich 
eine neue, eigenartige deutfche Schrift ent= 
widelt hatte. Da ale Germanen bieje 
Schrift anwanbten, ift eö erflärlich, dab 
fie auch Jahrhunderte hindurch in Ztalten, 
Spanien, Frantreich galt. Schon einmal 
Hat man in Deutſchiand einen Anfturm 
gegen unfere deutſche Schrift unternom- 
men, um fie bei uns auszurotten. Das 
waren bie Humaniften. Seit ber Aitmeifter 
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Zalob Grimm in ſeltſamer Verblendung 
fich gegen die deutſche Schrift erflärt Hat, 
üit abermals eine Nümpferihar erftanden, 
die wie Bilderftürmer am der Vernichtung 
dieſes deutichen voltötümlichen Vefigtumes 
arbeitet. Der Redner ſchildert, daß er 
fange Zeit im Grimmſchen Haufe zu Kaſſel 
verfehrt hat, und daf er dort gefeben, wie 
Jatob Grimm von einer geradezu abgötti- 
ſchen Liebe zur Lateinſchrift erfüllt war. 
Diefe Liebe ift faft zu einer Ehwägie und 
Schrulfe bei ihm außgenrtet gewejen. Cein 
Vruder Wilgelm hat fih erjt nad) vielem 
Drängen feinen Anſchauungen in Bezug auf 
bie Schrift anbequemt. Bon den noch Icbe 
den Schůlern Grimm Iaffen ſich die Oi 
maniften Rudolf Hübebrand und Dorit 
Heyne durch die Mnfichten des Meifters 
nicht beeinfluffen. Diefelben find dagegen 
ausdrücliche Anhänger der deutjchen Schrift. 
Heyne hat ein deuiſches Wörterbuch ber: 
außgegeben, das befonder® wegen der deut 
{hen Schrift im Auslande reichlichen Ab- 
faß gefunden hat. Die Stadt Berlin jolte 
als Reichshauptſtadt auch in Bezug auf 
Laden und Strafenihilder den Stempel 
der Deutſchheit ragen. Im Elſaß galt bis 
1871 mehr deutjche als Lateinifche Schrüt. 
Die deutfejen Behörden braten den Leu- 
ten den Lateindrud. Jahn nannte die 
Gewohnheit, deutfche Sprache in wälſcher 
Schrift zu ſchreiben, eine vaterländijche Abs 
icheufichteit. Gelehrt und zugleid volts⸗ 
tümlich zu fein, fAILt gar jchwer. Wenn 
Zatob Grimm heute febte und jähe, wie 
umfer Voltstum auf allen Seiten bedroht 
ift, Hätte er nicht die Art an bie ung über 
Hieferte Schrift gelegt. Die deutfche Schrift 
ift eine Stüge und Waffe unjerer vollt- 
tünmfichen Eigenart, fie zu ſchirmen und 
zu erhalten eine Pflicht jedes wahrhaft deunch 
gefinnten Mannes. AR 

Von wem werben wir regiert? 
Dottor 2. Beſſer in Bonn fchreibt: 

„Dem Ron: bat ſeine Macht gebaut 
uf unfrer Frauen garte Yaut“ 

lautete ein Mheinifcher Gaſſenhauer, als 
die Jejwiten bei uns einzogen, naden 
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dan heute orbengefchmücten Grafen Lei 
Homäti Bismard in Verjailles es ab 
Wiegen Hatte, Ztalien wieder aus Rom 
Himauszuwerfen. Bismard regierte nicht. 
Sindthorft wenigftens — der doch eben 
nur hoffähig befradte Dr. Lieber relivivus 
fand früher auf. Daher des wälſchen 
Belfen ungeheures Aufehen. Und als 
Ninifter Friedberg mit feinen berüßmten 
3: Paragraphen -Gefeh den Jeſuiten das 
Sandiwert gelegt, war's ſhon zu fpät. Die 
Jehuiten gingen Über die Grenze, den 
Jeſunigmus aber Hatten wir bereits inner- 
Salb derfelben. Und wir Haben ihm da 
noch, weil wir feine Negierung haben. 
Rom tannte das deutjche Gemüt beficr als 
de eigenen Träger und Hüter feiner Kultur, 
Kom mußte, was der deutfchen Frau das 
Bort „Religion“ galt und gilt. — Und 
cuf diefem Wege hält der Jefuitismus die 
deutfche Männerivelt im Schach. Co weit 
if gelommen, daf; bie römifche fapfano- 
hatifche Prefie Quther für daB moderne 
Loniß-Wejen verantwortlich macht, ohne 
dat; der umter dem Regierungsmangel lahm 
gewordene furor teutonieus foldem Prei 
Zanhagel die Leitern zertrümmert. Wenn 
gilt, dem eigenen Zaterland zu leben und 
zu fterben, fehieft der jefuitifd) angefräntelte 
moderne angebliche Patriot nad) dem dhrift- 
fidj-dogmatifch aufgepußten und mit „höhe- 
tem“ fittihen (litter gefchmücten 08 
mopoitigmus der Jefuiten Hinüber und 
ahnt nicht, daß ihm biefer nur dazu dient, 
um das gefaßte Deutjchland zu zertrüm- 
mern, es zumächit in dem Genitiv zu ſeben. 
Das Weitere findet fih. A. D. U.-8. 

Friedrih Nießſches Bermandter 
und Gegenvormund Dr. Oehler, Stadtrat 
in Magdeburg, erlieh an bie Brefie folgende 
Nitteilung: 

„über Friedrich Nietzſche, fein 
eben und feine Schriften find. vielfad) 
Angaben gemacht umd Anfihten auöge: 
iproden, welche nicht entfernt der Wahr- 
heit entfpredhen. Leider ift er felbft infolge 
einer Xronfgeit nicht imftande, die Irr- 
tümer vihtig zu ftelen. Dies bedauert 
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niemand mehr, als diejenigen, welche ihm 
von Jugend auf oder doch jeit längerer 
Zeit dennen und fid) feiner lauteren, vor- 
nehmen, fitlich reinen Berföntichteit erfreut 
Haben. Es ift geradezu unbegreiflic, welch 
ein verfchtwommenes Zerrbild aus biefer 
Geftaft gemacht worden ft; und doch ift 
«8 nicht möglich, all bie Legenden, weldhe 
immer wieder an die Perfon von Riehiche 
genüpft werden, im einzelnen mit Erfolg 
zu widerlegen. Denn ein wirkliches Ber: 
ftändnis für Die Eigenart diefer machtvollen 
Berfönlichfeit und damit zugleich für feine 
Poilofophie fan nur durch eine einheitliche 
und zufammenfaffende Schiderung feines 
Lebensganges erwedt werben. Cine joldhe 
ift jept im Angriff genommen durch feine 
einzige Schwefter, Frau Elifabeth 
Foerfter-Niepfche, welche wie niemand 
fonft von frühefter Kindfeit an das Werden 
und die Entwidlung ihres Bruders mit: 
erlebt hat umd berufen ift, das Bild des 
Vhiloſophen in gröhter Treue und mit ver: 
ftändnisvollem Eingefen auf die Heinften 
Büge wiederzugeben. Die Gegner Niebſches. 
aber auch feine reunde, werden daher den 
Anforderungen einer objektiven Würdigung 
feiner Berjöntichteit mır dadurch entfprechen 
tönen, da fie es zur Zeit unterlaffen, 
au feinem Leben und über dasfelbe Mit: 
teilungen zu veröffentlichen, oder das, was 
dioher befannt gegeben it, mit Ausnahme 
der Darftellungen von Peter Gaft, als zu: 
verläffige Grundfage zu benugen. Nach 
den bißper gemachten Erfahrungen fteht 
zu befürchten, daß ſolche Mitteilungen, 
felbft wenn fie noch fo gut gemeint find, 
nicht nur Niepide nicht gerecht werden, 
ſondern die Zamifie desfelben, zu welder 
der unterzeichnete Gegenvormund des un⸗ 
glüctichen Kranten gehört, auf das Tieffte 
verlegen.“ 


Biffenfgaft und Literatur. Den 
Berichten über den NIT. Kongreß für 
innere Medizin entnehmen wir folgende 
Steffen von allgemeinerem Jutereffe: Es 
ı wurde über „traumatifche Reurojen“ (Ner 
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ventranfheiten infolge von Stof und Schlag) 
verhandelt. Schwerer als die kliniſche iſi 
die ſorenſiſche Seite der Frage zu ent: 
fheiben: Die Frage nad) der Simulation 
(Berftellung), nad) der Höhe der Entfhä: 
digung für Die Folgen der Unfallverlepung. 
‚Hierbei iſt eine durchaus individuelle Auf- 
faffung des Eingelertranften, eine genaue 
Analyfierung der Symptome auf Wahrheit 
und Bert, ein Studium aud) der weiteren 
Erwerböverhältnifie, ber itlichen Führung, | 
der Unmgebung des Sranten notwendig. | 
Die meiften Redner betonen Vorfidt in 
Annahme von Simulation. Wernide wünfcht 
einen Paragraphen in dem Strafgejepbuche J 
auf Beftrafung von eriviefener Simulation; 
Unfaltfrantenhäufer, vielleicht zufammen | 
mit Einrichtung für leichte Arbeit, für Bes 
ihäftigung der betreffenden Kranten find 
den meiften Rednern durchaus fpmpathifch; 
der ergiehfiche, gefundmachende, den ers 
rantten Willen ftärtende Charafter ber, | 
wenn auch nur teilwveifen, Arbeitdaufnahme | 
wird alfeitig betont. Die Frage, ob mur 
beamtete oder auch prattiſche Ärzte mit 
der Mbfaffung der Atejte betraut werden 
joffen, wird in fepterem Sinne beantwortet, 
befonber8 das Urteil des Arztes, der den 
Botienten vom Veginne des Unfalls an 
oͤchandelt, ſei für bie Entfeheidung not- 
wendig. Doch fei eine gröhere Ausbildung 
der Atzte in den neurologifchen Methoden, 
in der Piychiateie und Yufnaßme der fer 
teren ais Prüfungsgegenftand notwendig. 
MUS von befonberen Intereſſe möchten 
wir noch eine Bemerkung Wernides Ger- 
vorheben; berfelbe führt Die Häufigtit, Die 
Stärke der von Charcot in der Pater | 
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Salpetriöre beobachteten HyfteriihenEr: 
Theinungen auf eine völferpfndo- 
Logifche, in&befondere örtlihe An 
lage der frangöfiichen Gehirne zu- 
rüd; eine Veränderlihteit nervös / Kifie 
tifdjer Wilder, wie fie männliche und 
weibliche Parifer dem Auge des frangd- 
fichen Nervenargtes darbieten und wie ie 
ein geiftvoller deutjcher Nervenarzt einmal 
treffend mit den Worten des Chorus mys- 
tieus: „Das Unzulängliche, hier wirds 
Greignis, das Unbefhreibliche, hier is 
gethan“, yarakterifierte, it in Deutfchland 
glüdlicherweie mr in ſehr bereingelten 
Formen vorhanden. Dieje Bemerkung 
eines Nervenarztes iſt auch ein Fingerzeig 
| für diejenigen, welche gemifje in bieies 
| Feld fhlagende Werte der frangöfiicen 
Schrififteler, eines P. Vourget, eines 
Guy de Maupaffant ala Höchfte menid: 
| Ylje Offenbarungen bemeißräucern. gur 
das Gebiet ber Kunft, der fünftferich frei 
icaffenden Phantafie ift gewif; nicht? 


| weniger al bie „Philifterelle“ ein Mae 


ftab, aber neroöfe Krantheitägeicjicten ala 
„Exlebtes“ und ala Typifcjes Ginzuftellen, 
geiffige Spitalstoft den Lefern vorfepen, 
Heißt micht8 anderes, als den unleugbar 
neroöfen Charatter des Jahrhunderts, den 


! „Bug nad) der Kaltwafferheilanfialt“ noch 


unnötig vermehren. Auc, die Ibſen ſchen 
Srauengeftatten, befonder® der epten Jahre 


! feines Schaffens, find von geiffiger Ge 
ı fundfeit weit entfernt, find fppelhaft 


dureh und durch. Auf joldhe Dinge auf 
merffam zu machen, ift Sadje der Arzıe, 
die mehr davon verftehen, als Litterar: 
Siftorifer. . 














ET Bir bitten ſamtliche Manufkripf-, Büher- etc. Sendungen ausfdlich- 


Ai an den Ferfag der „Beielicaft“: 


Wilnelm Sriedrich, Derlagsbuhhandlung in Leipzig, 


zu richten, 


Verantwortiice Leit 


Redaktion und — der „Bette. 











ans Merian in Lelbag, 


Verlag von Wilhelm Zriedrich in Yeiyalg, Drud von Carl Otto In Meerane 1 2. 




















Hi offenem Visier! 
Sendschreiben un Herrn F. Volckmur in Zeipsig. 
Don M. G. Conrad. 

Wünchen,) 

n Ieftatten Sie, gechrter Herr, daß ich mich öffentlich an Ste wende, 
| | der Schriftiteller an den Buchhändler. 

— Sie haben in Ihrem 14. Rundſchreiben 1893 vom 12. Oktober 
TAT dem deutjchen CSortimentsbuhpandel u. a. folgende Mitteilung 

zulommen laſſen: 

„Ich möchte bei dieſer Gelegenheit darauf aufmerkſam machen, daß ich 
der unſittlichen oder ſchlüpfrigen Litteratur nicht nur grundſätzlich die 
Aufnahme in meine Kataloge verweigere, ſondern daß ich auch den übrigen 
Berlag ſolcher Firmen nicht aufnehme oder bei erſter Gelegenheit ſtreiche.“ 

Und im „Vörfenblatt für den deutſchen Buchhandel und die verwandten 
Gejchäftszweige” Nr. 247 vom 23. Oktober 1893 findet fih auf S. 6340 
ein „Öffentlicher Dank an die Firma F. Voldmar in Leipzig“ von einem 
Herrn Cornelius Liegel in Villad. 

Diefe öffentliche Dankjagung ſchließt mit folgenden Sätzen: 

„Mögen wir alle, denen es am Herzen liegt, daß der Garten der 
deutſchen Litteratur vom Giftgewächſe der Unzucht wie vom Unkraute der 
Schmutzkonkurrenz befreit werde, uns, dieſem Beijpiele folgend, jedes Pfennigs 
Gewinn jhämen, der aus trüber Quelle fließt. Vergeſſen wir insbefondere 
nie, daß das höchſte Gut eines Volkes jeine Sittlifeit und daher jeder 
ein Verbrecher ift, der im geringiten zur Schädigung berjelben beiträgt.” 

Gewiß, Sittlihfeit ift das höchſte Gut. 

Aber nicht die reduzierte, die nach perfönlihem Geihmad beliebig 
definierte Sittlihteit, jondern die volle, die ganze, das höchſtgeſteigerte 


) Moralempfinden eines großen Kulturvolles umjpannende Sittlichkeit. 
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Ich erinnere mich eines Bildes in den „Fliegenden Blättern“, wo gar 
erbaulih zu hauen war, wie ein ſittſames Fräulein die Beine feines ge: 
liebten — Pianoforte mit faltenreihen Höslein umfleidete. Die jungfräus 
liche Schamhaftigkeit konnte den Anblick der nadten Klavierbeine nicht Länger 
ertragen; fie Hlößten ihr vielleicht unlautere Gedanken ein. Das Fräulein 
war zweifellos in feinem perſönlichen Recht. 

Es wäre aber im Unrecht, wenn es forderte, daß nun fortan die Beine 
ſämtlicher Klaviere, die von den Inftrumentenbauern in den Kandel ges 
bracht werben, mit Höschen beffeidet fein follen. 

Diefe Forderung felbft fiele unter den Begriff der Unfittlichteit, während 
das, mas das Fräulein an feinen Klavierbeinen vornahm, nicht als ein 
Alt der Sittlichleit aufgefaßt werben kann, fondern als eine lächerlihe That 
hyſteriſcher Prüderie. Aber das perſönliche Necht zu diefer lächerlichen That 
ift zweifellos. 

Sittligfeit ift das höchſte Gut. 

Darüber ift fein Streit unter gebildeten Mengen. 

Der Streit beginnt erft da, wenn in beftimmten Fällen feitgeitellt 
werben foll, was Unſittlichkeit ift oder nicht. Die Grengbeftimmung zwiſchen 
dem Sittlichen und Unſittlichen, das ift das große Problem. 

IH bin in den letzten Jahren wiederholt als litterariſcher Sachver— 
fändiger vor dem Schwurgericht in München thätig geweſen. Ich erinnere 
mic) befonders zweier Fälle, wo der Redakteur Friedrich Freiherr v. Treuberg 
und der Schriftiteller Chriftian Flüggen, beide aus Münden, der Unfitt: 
lichfeit, begangen durch die Preffe, angeklagt waren, der Redalteur wegen 
der Aufnahme einer orientalifhen Erzählung in fein Wochenblatt, der 
Sähriftfteller wegen der Veröffentlichung eines von ihm verfaßten Romans 
im Feuilleton einer Tageszeitung. 

Der Staatsanwalt hielt mit erſtaunlichem Scharfiinn, mit klaſſiſcher 
Beredſamteit, mit flammendem Pathos fittlicher Überzeugungskraft die An: 
Hage aufrecht. Die Geſchworenen, lauter ſittlich intakte Männer aus Stadt 
und Land, ſtimmten der Verteidigung und dem litterariſchen Sadverftän 
digen⸗Gutachten bei — und die Angellagten verliehen frei den Gerichtsſaal. 

Ich fege den Fall, Chriftian Flüggen veröffentlichte feinen infriminierten 
und glänzend freigeiprochenen Roman als Buch. Würden Sie, Herr Sor: 
timentsbughändler, den Spruch bes Schwurgerichts Münden erſt einer 
Reviſion unterziehen, bevor Sie fih entſchlöſſen, Flüggens Roman in Ihren 
Ratalog aufzunehmen? Oder würde Ihnen im vorhinein die Anklage bes 
Stantsanwaltes, der ſich doch jo gut wie Sie oder Herr Cornelius Liegel aus 
Villach auf Sittlichkeit verftehen muß, für Ihren Entſcheid maßgebend fein? 

Und wenn Sie fih für den Ausſchluß des Flüggenſchen Buches in 
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dieſer oder jener Weiſe entihieden Hätten, würden Sie dann wirklich, wie 
Sie in Ihrem Rundichreiben anfündigen, au die übrigen Verlags: 
werke der Firma, bie Flüggens Buch angenommen und auf den Markt 
gebracht, mit dem Bannfluch belegen? 

Würde Ihnen nicht der Gedanke auffteigen, daß Sie mit diefem Boykott 
um der Sittlichfeit willen felbft eine That begingen, die fittlih durchaus 
anfehtbar wäre? Daß Sie, um mit dem dantbaren Herrn Cornelius Liegel 
aus Villach zu eben, nit nur „den Garten ber beutfcen Litteratur“ 
ſchãdigten, fondern auch „das höchſte Gut eines Volkes“ fchmälerten, indem 
Sie die Gerehten mit dem Ungerechten verdammten? 

Denn das ift doch über jede Streitfrage erhaben: Wer ſich zum Wächter 
und Wahrer der Sittlichteit berufen fühlt, der darf fh nicht an die redu— 
zierte, auf ein einziges Stück beſchränkte Sittlichleit halten, fondern er muß 
Ehrfurcht empfinden vor der allumfaſſenden Sittlichkeit; der darf ſich einerlei 
Unreht zu fhulden kommen laſſen, denn jedes Unrecht ift unfittlich. 

Ich nehme nun an, daß die litterarifche Sittlicteit nicht zu Ihren 
Sortiments» Geheimnifjen gehört. Ich bin überzeugt, daß die litterarifche 
Sittlifeit Ihnen eine Herzensſache und nicht, wie vielen anderen auf den 
manchfachſten Gebieten des Handels und Wandels, ein bloßer Geſchäftskniff 
iſt. Wäre ich nicht überzeugt, hätte ich es nicht der Mühe und der Ehre 
für wert gehalten, diejes öffentliche Schreiben an Sie zu richten. 

Aber nun fage ih, und Sie werden mir nicht widerjprechen, wer ein 
Ritter der Sittlichleit jein will, der muß mit offenem Vifiere kämpfen. Un: 
erſchrocken und rückſichtslos muß er feinen Namen, jeine Perfon dafür einfegen. 

Und darum müfjen auch Sie, geehrter Herr, zweierlei thun: erſtens 
uns die Kriterien Ihrer litterariichen Sittlifeit, d. h. was Sie darunter 
verftehen, fundgeben, zweitens ung die Werke und Firmen nennen, denen 
Sie aus Sittlifeitsgründen den Weg ins deutjhe Publitum verjchliehen 
zu müffen glauben. Hier Handelt ſich's nicht mehr um eine handelsmännijche 
Privatjache, fondern, wie Ihr öffentliches Vorgehen erweift, um eine hoch— 
bebeutfame Volks⸗ und Litteraturfadhe. 

Mit offenem Viſier! heißt die Lofung. 

Ale, die ein Herz haben für das vaterländifäe Schrifttum, werden 
mir beiftimmen. Ich bin im voraus überzeugt, mit diefem Sendſchreiben 
Feine Fehlbitte an Sie gerichtet zu Haben. Ich jehe Ihrer Antwort entgegen. 


Hochachtungsvoll 
Dr. M. G. Conrad. 


Er 


100% 


1518 Schwan. 


Bir schaffen wir eing Gesundung unseret asatꝰ 
Von M. Schwann. 
(Rürich.) 
Motto: 

Soig ein Gewimmel mödt Ih Fehr, 
Auf freiem Grund nit frelem Volke Aehn.“ 
(Fauf 11) 
We nad) Mitteln und Wegen zur Geſundung einer Raſſe forihen will, 
muß jeine Blide vor allem auf drei Punkte richten. Er hat zu fragen: 

1. Zeigt die Natur jelbit einen Weg zu diefem Ziele? Iſt diejer Weg, 
zu allen Zeiten, alfo aud heute noch gangbar? 

2. Steht unfer Volk auf einem eint gefunden Boden, und ift es möge 
lich, dieſe Gefundheit wieder zu ſchaffen, jo indirekt einer Gejundung und 
neuen Erſtarkung vorzuarbeiten? 

3. An welchen Punkten wäre anzujegen, eine neue Volfsgefundheit 
zu begründen? ft es der pofitive Weg der Krankheitenheilung oder der 
mehr indirekte und defenfive der Krankheitenverhütung? 

Wir begeben- ung fofort an die Betrachtung der drei Fragen, bei deren 
Beantwortung uns ihr innerfter Zufantmenhang Kar vor Augen treten wird. 

Schen wir auf das Leben eines jugendlichen Volkes, jo tritt uns vor 
allem eine Erſcheinung entgegen, die uns zu denfen giebt. Körperliche 
Übung, Geſchicklichleit zu erlangen auf allen Gebieten, die zur Erhaltung 
und Verteidigung des Lebens führen, durch Übung die angeborene Kraft 
zu erhalten und zu mehren, durch Gewandtpeit einen etwaigen Mangel an 
pofitiver Stärke auszugleichen, im Schwimmen, Laufen, Neiten, Jagen, 
Speerwerfen, kurz in allen körperlichen Hantierungen es einander zuvor 
zu thun, welche zur „Tüchtigkeit“ Führen: das ſcheint die vornehmſte Aufgabe 
der Erziehung. Hier feeint verwirffiht, was M. Guyau (Kducation et 
horodits. Fitude sociologique 1889) als das vornehmlichite Ziel jeber 
Erziehung hinftellt: Sittlichfeit, Gefundheit und Blüte der Raſſe zu erftreben. 
Auf diefen Weg führt die wirkliche Lebensnot den Menfchen unmittelbar, 
und fo können wir jagen, die Natur zeigt einen Weg, wenn auch ihre 
Weiſung zunächſt nicht direft ins Bewußtſein dringt, wenn uns unfere 
Törperlihe Anlage und unfere Stellung in der umgebenden Natur diejen 
Weg anfangs auch nur unbewußt und inftinktiv betreten laſſen. Dieſer 
Weg aber führt zu dem, was bie Alten ger; ober virtus nannten. In 
der Mannheit verkörperte fih ihnen alles Hohe und Gute, alles Tüchtige, 
der Weg zur Tugend ging über die Mannheit, wie über die Mannheit 
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der Weg zu dem führte, was man als das Beſte und Edelfte einer Raſſe, 
eines Volkes verehrte und hodhielt. "Agerr und &gsoros enthalten die 
gleie Sprachwumei wie vir und virtus, und Zgıorog überfegten bie Römer 
mit optimus, der Vefte. Der Adel, die Ariftokratie ift aljo zunächſt nichts 
anderes, als der höchſte Grab perſönlicher Tüctigkeit und Mannheit. Wer 
das legte befigt ober zu erringen vermag, befigt das, was „Adel“ nannte. 

Wir gehen einen Schrin weiter und faſſen die Hiftorifche Legitimität 
ins Auge. Giebt es von Natur einen erblichen Adel? — Warum nicht? 
Tas Gute erbt ſich fort, wie das Schlehte, und die Natur jtrebt in der 
Vererbung des Guten nad einer höchſten Bejahung aller pofitiven Eigen- 
ſchaften, wie fie in der Vererbung des Schlehten nad einer Iegten Ver— 
neinung der negativen Eigenfhaften jtrebt. Aber — und diejes Aber iſt 
groß und lang — natürlicher und hiſtoriſcher Adel find nicht identiſch. 
Und warum Lönnen fie das nit fein? Wohl einfach aus dem Grunde, 
weil in dem einzelnen Individuum, wie in einer Familie, einem Geſchlecht, 
einem Volke nur ein ganz bejtimmtes Maß natürlicher Kraft zur Erſcheinung 
kommt, ein Maß, welches, wenn erfüllt, ſich nicht weiter durch einfache In: 
sucht fteigern Täßt. Kommt es nun in einer Vollsentwidlung früher ober 
fpäter zu einem Abſchluß des Adels in einer adeligen Kafte, jo wiſſen wir, 
daß damit die einft natürliche und fih aus dem Volksleben fortwährend 
ergängende und fleigernde Kraft des Adels an ihre Grenze gelangt iſt. 
Darum fallen aud bei jeder natürlichen Vollsentwicklung Herrſchaft des 
Blut- oder Volksadels und größte körperliche Ausdehnung des Volkes zu: 
ſammen, beide Epoden ſchließen mit einander ab. Die Inzucht tritt mit 
dem Abſchluß der Kafte ein, und mit der Inzucht trotz einer ſcheinbaren 
legten Steigerung der Verfall, die Dekadence Zugleid) lentt das Volks: 
leben rückwärts von der Bahn der Eroberung auf die der inneren Kultur. 
Der Abjhluß in eine Kafte it ſelbſt bereits ein Defenfiumittel: ein Stand 
fucht durch Zuſammenſchluß und Abfonderung fih auf der Höhe materieller 
und geiftiger Errungenfhaften zu behaupten, auf die ihn eine Iebendige 
und Tebenzeugende Kraftübung einft emporgehoben. Und das hat nun 
zweierlei Folgen. Der Abſchluß entzieht dem Stande der „Beften“ bie 
bisher andauernde Zufuhr und Erneuerung feiner Kräfte aus dem Leben 
des ganzen Volkes, es fommt nichts neues, nichts gutes und befferes mehr 
hinzu, eine Steigerung wird unmöglich, die Fortzeugung fteht ftill; und 
audrerfeits tritt für das Volt die Folge ein, daß feinem Leben und 
Streben zur Höhe ein Schlagbaum vorgefhoben wurde, cs findet feine 
natürliche Ergänzung nicht mehr in einer Ausſtrömung feiner beften Kräfte 
nad oben, in einer einheitlihen,fortdauernden und allmählich das ganze 
Volk umjpannenden Veredelung, jondern Volk und Adel treten auseinander 
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als zwei feindliche Elemente, die natürliche und hochberechtigte Grundlage 
einer einftigen beften Blutmiſchung fällt für den Adel allmählich fort, fein 
Verfall fegt ein, und im Volle beginnt das Wildwagistum, in dem fid) 
jeine beiten und tüchtigften Kräfte einen eigenen Weg bahnen, auf weldem 
fie wohl notbürftig das finden, was zur Fortführung des eigenen und des 
Vollslebens dient, auf dem aber ebenfo die foziale Krankheit, der Stände: 
und Bürgerkrieg großgezogen wird, die des Volkes befte Kräfte verzehren 
und aufreiben. Die nationale Kultur hat ihre natürlihe Einheit verloren, 
alles ftrebt vom Centrum hinweg in die Bahnen der Eigenfucht und Über- 
vorteilung des andern, eine allgemeine Nervofität greift ein, hervorgerufen 
durch die Unmöglichkeit, die individuellen Kräfte natürlich zu entwideln und 
dem Ganzen zuftrömen zu laſſen, und andrerfeits durch den Stillftand oder 
die unnatürlide Verlangfamung und Hemmung des allgemeinen Lebens, 
welches doch ftets auf der gefunden Fortentwicklung der Einzelleben beruhen 
muß. Diefer Weg führt fortgefegt zum Untergang des ganzen Volkes. 
Die wäre nun wohl einem Untergang vorzubeugen? Auch hier tritt 
die Natur wegweifend ein. Im Kampfe der Stände wird das Adelsprivileg 
erſchüttert. Der verfallende Adel hat auf die Dauer nicht die Kraft, fich 
gegen den unausgefegten Anfturm des Vollslebens zu ſchützen. Der künft 
lich errichtete Schlagbaum fällt. Aber nun ift die Frage, ob in diefem 
Kampfe die Volkskraft nicht auch eine herbe Einbuße erlitten hat, für die 
wir Erfag ſuchen müfjen? Und da zeigt uns die Geſchichte als die Ver— 
törperung der natürlichen Vollsentwidlung abermals den Weg. Die 
Shlagbäume innerhalb eines Volkslebens fallen, und damit gewinnt der 
Voltstörper die Möglichkeit, ſich bis zur vollen Erfüllung feines natürlichen 
Kraftmaßes auszumachen. Aber wenn auch diefe Grenze erreiäht ift, fteigt 
an ihr die Internationalität als unumgängliche Forderung empor. Won 
nationaler Grundlage ausgehend, erfolgt der neues Leben bringende Verkehr 
mit fremden Völkern, der internationale Austauſch des Beſten und Tüchtig- 
ften und damit die Erhöhung und Steigerung der eigenen nationalen Kraft 
aus bem Leben anderer Völker. So findet das Volf den Weg zur Menfchheit. 
Zwei Fragen treten an dieſem Punkte in unfern Gefichtskreis. Die 
erſte lautet: Iſt eine Regeneration eines Volles möglih? Wir beantworten 
fie nad unſrer Einfitnahme in die natürliche Entwidlung eines Volles 
umbebingt mit „Ja“. Anders aber lautet die Antwort auf die zweite Frage: 
Wie ift die Negeneration eines Volles möglih? Das Wie hängt von der 
jeweilig erreichten Entwidlungsftufe des Volles ab. In der Jugendzeit ift 
der Fond unverbraugter und ſich raſch erfegender Kräfte jo groß, daß ſich, 
wie wir jehen, die Regeneration auf natürliche Weije und wir möchten jagen, 
wie von ſelbſt vollzieht, einfach durch die Heranziehung junger Kräfte in 
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das allgemeine Leben. Mit ſteigendem Alter aber wird das Verhältnis 
ungleich. Der Reſervefond unverbrauchter Kraft wird geringer und das 
Bedürfnis der Regeneration wird größer. Was nun? 

Einerſeits erfannten wir, dab der Abſchluß der Nationalität in der 
Entwidlungsreihe eines Volkes feine natürliche Berechtigung hat; andrer- 
feits aber ward uns Har, daß damit die Entwicklung ihr Endziel nicht er= 
reicht Hat, jondern daß nun nad) höchſtmöglicher Herausbildung der eigenen 
Vollsindividualität eine Steigerung des Volkslebens nur mehr durch die 
Heranziehung andrer Voltskräfte möglich wird. Je geringer aljo der Reſerve— 
fond an eigenen Volkskräften wird, um jo notwendiger wirb die Heran— 
ziehung fremder friiher Kräfte. Auch hierfür giebt uns die Geſchichte die 
Belege, einmal in dem erobernden Vorgehen einzelner Völker, dann in ihren 
tolonifatorifchen Arbeiten und nicht zulegt in der internationalen Verftän- 
digung mit andern verwandten Völkerindividualitäten. 

Treten wir nun nad) diefem allgemeinen Ausblid an unſer eigenes 
Volk heran, fo erkennen wir einerfeits, daß ber einftige Schatz unferes 
Bauerntums, des Repräfentanten der Vollsgefundheit, der unverbrauchten 
Voltskraft bedeutend im Abnehmen begriffen ift. Ein neuer Schatz etwa 
in eroberten Provinzen oder durch uns geſchaffenen Kolonien ift nit an- 
gelegt, ja die Kolonifationsarbeit, welche das deutſche Volkselement einft 
gegen Dften unternommen, ift ins Stoden geraten, und ihre legten un- 
fertigen Errungenſchaften gehen einem raſchen und vollkommenen Verfall 
entgegen. Eine Ausfiht auf Negeneration des ganzen Volles bietet ſich 
nad dieſer Seite nit, wenn bier das Kraftmaß der legten deutſchen 
Kolonie, des brandenburgiſch-preußiſchen Staates erſchöpft ift, ift auch dieſe 
Entwidlung zu Ende. Wir ſiehen aljo vollfommen an dem Punkte, wo der 
Reſervefond unverbrauchter Kräfte im eigenen Volke geringer und das Be 
dürfnis der Regeneration jtetig größer wird. Wir fragten bereits, was nun zu 
geihehen Habe, und dieſe Frage dedt ſich mit der zweiten Hauptfrage, ob 
unfer Volt auf einem einft gefunden Boden ftehe, ob es möglich jei, dieſe 
Gefundheit wieder zu ſchaffen, jo einer Rekonvalescenz und einer neuen Er— 
ftarfung vorzuarbeiten? 

Der gefunde Boden unfrer Vollsentwidlung war einft vorhanden. 
Aus ihm entiproffen unfere Rechtsſpiegel und Städteverfaſſungen, aus ihm 
unfere Hanfa und Etädtebündniffe, aus ihm unfere Dürer und Holbein, 
die Baumeifter der gotiſchen Denkmäler und fo viel Schönes und Herr 
liches, das unferm Volle einen ber vornehmften Pläge in ber Neihe der 
Rulturvölfer verſchaffte. Wir verloren diefen Boden, und fehen wir nun 
einmal zu, wie wir ihn verloren, werben wir vieleicht auch eine Antwort 
erhalten darauf, wie er wieder zu gewinnen wäre. Es werden uns auf 
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diefem Wege Beifpiele davon begegnen, wie ein Volt, eine Raſſe fich zu 
regenerieren vermag. 

Es ift bekannt, daß die neuen romaniſchen Völker einer Blutmifhung 
entftammen, in welcher das altrömiſche Volfselement den empfangenden Teil, 
die jungen germanischen Elemente den befruchtenden Teil bildeten. Sehen 
wir vom Keltentum ab, welches in diefem großen Naturprozefje nur eine 
vermittelnde Rolle fpielte, indem es einerjeits bie römische Volksnatur brechen 
half, andrerjeits von ber überftarken Kultur der Mittelmeerländer in feiner 
eigenen nationalen Entwidlung gebrochen wurde, fo bedeutet die Romani— 
fierung der Dflgoten und Longobarden in Jtalien, der Vandalen, Alanen 
und Weitgoten in Spanien, der Burgundionen und Franten in Frankreich 
nichts. weiter, als die Belebung eines alten abjterbenden Volkselementes 
durch ein junges, eine Neubelebung, welche wir entweder als Wiedergeburt 
oder im eigentlihen Sinn als Geburt betrachten können, denn wir können 
jagen entweder, das römijche Element blieb einer fpäteren Kulturperiode 
auf diefem Wege erhalten, es ward wiedergeboren, tegeneriert, oder wir 
jagen, es ging auf in diefem Prozeſſe, den wir als die Geburt der ro— 
maniſchen Nationen aufzufaſſen haben. Eine Fortfegung diefes Prozefies 
aber war nur bis zu dem Grade möglich, bis zu welchem die Empfangs— 
fähigfeit des römiſchen Volkselementes ausreichte, und an diefem Punkte 
blieb ein Mehr von unvermifchten germanifchen Elementen übrig. Dieje 
mußten nun die angeftrebte Fortfegung der Nomanifierung als ein Hemmnis 
der eigenen Entwicklung empfinden, man fah den Punkt, an welchem der 
deutſchen Vollsnatur der Untergang drohte. Und jo ſetzte fich der Kampf gegen 
das Römertum fort in dem Rampfe gegen das Romanentum. Diefer Kampf 
zog allmählich alle deutſchen Elemente zufammen und vereinigte fie zu einem 
Volke, wie er andrerfeits zur vollen Abfonderung der romaniſchen Elemente 
führte. Nun aber waren diefe weder gleich in ihrem aus jenem Regenerationg: 
prozeß erhaltenen natürlichen Kraftmaß, noch war dasjelbe bei den deutſchen 
Elementen überall gleich intakt geblieben. Wie dort Spanien, von geringeren 
Überflutungen der einbrechenden Völter Heimgefucht, eine geringere Kraftzufuhr 
erhalten hatte, Ztalien ſhon eine bedeutend größere, in Frankreich aber über 
einer roömiſch⸗keltiſchen Ablagerung eine neue germanifche Flut ihre befruchtenden 
Sedimente zurüdlieh, während in England der angelſächſiſchen noch einmal 
eine normannifche folgte, jo war ebenfo Deutſchlands Kulturboden volltonmen 
ungleich infiltriert von einer früheren Völkerkultur, als die Germanen end» 
gültig von ihm Befig ergriffen. Der Boden des Franfenlandes war am 
wenigften ein reiner Naturboden geblieben, auch im Alemannenlande lagerte 
eine römiſche Schicht, dünner war diefelbe bereits in dem Lande der Baju— 
waren, während das Sachfenland fait ganz rein von fremder Infiltration ge: 
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blieben war. Hier allein vermochte eine reindeutjche Kultur zu erftehen, und wir 
iehen denn auch bei allen Vorſtöhen des Nomanentums die Welle fich ergieben 
dis an die Ufer des ſächſiſchen Landes. Bon da erfolgt der Rückſchlag, 
und auf der rücziehenden Welle treiben deutſche Gedanken, deutjhe Thaten 
und deutſches Wefen gegen Weiten. Der Schwabenfpiegel fpringt aus dem 
Sadjenfpiegel, die fränkiſchen und ſchwäbiſchen Eidgenoſſenſchaften erhalten 
ihren Rückhalt an der großen niederdeutſchen Hanſa, es fommt ein neuer 
Halt in das Leben der weitwärts figenden deutſchen Stämme, ein Halt, der 
fie fähig macht, fich der fortwährend drohenden Romanifierung zu entziehen. 
Auf diefem Wege geht es fiegreich fort bis zur Reformation. Der mädjtige 
von Sachſen abermals ausgehende Einfluß derjelben ift nicht zu leugnen, 
er wirkte fort nach den germaniſchen Ländern des Nordens, nad England, 
und durch den Calvinismus jelbft tief in die romauiſchen Länder hinein, 
deren Kräfte allmählich hemmend und zerfegend. Aber auf der andern 
Seite ſehen wir, dab der Sieg der Neformation in Deutſchland kein all: 
gemeiner mehr ift. Auch in Deutſchland hat die vereinigende Kraft des 
Sachſenſtammes ihr Ziel erreicht. Sachſen tritt in eine konfervative Politit 
über und überläßt die Wahrung jeiner koloniſatoriſchen Arbeiten dem jungen 
brandenburgifchen Staate, der letzten deutſchen Kolonie, welde zu felbit- 
Händigem Leben empordrang. Alſo ein doppelter Rücktritt, einerfeits von 
feiner bisherigen Wirkung ins Reich, andrerjeits von derjenigen gegen Often, 
vollzieht fih in Sachſen, und wir erkennen den innern Zufammenhang 
diefer zwiefachen Machtminderung, wenn wir uns der Zeit der Dttonen 
oder noch der Zeit eines Heinrich des Löwen erinnern. Denn die nad 
herige Übernahme der polniſchen Königskrone durch Sachſen Tann, wenn 
aud) der gleichen natürlichen Triebrichtung entjprungen, doch nicht mehr in 
eine Reihe mit dem früheren Wachstum des ſächſiſchen Volkes gejtellt werben, 
und zwar um fo weniger, als dieje ſcheinbare Machtmehrung nur mit einem 
Zugeftändnis an den Romanismus, mit dem Rücktritt des ſächſiſchen Königs: 
haufes zum Katholizismus, ermöglicht wurde. Es war ein Rachtrieb, kein 
Trieb fortarbeitenden wachſenden Lebens, der, in der ganzen Kraft des 
Voltes wurzelnd, diefem neue Kräfte zuführt. 

Wir haben bei diejer geſchichtlichen Betrachtung zwei Thatfahen kennen 
gelernt. Die erite war, daß wir die Kraftmehrung eines Volkes verfolgten, 
die zweite, daß wir die Kraftminderung desjelben Volkes erlannten. Sachſen 
Hatte nicht nur für ſich zu eben amd feine Kräfte zu verausgaben, fondern 
auch für Deutſchland, indem es dem deutſchen Leben einen Halt im Kampfe 
gegen den Romanismus bot, und für das Land der Wenden, indem es 
dorthin eine neue Kultur brachte. Auf dieſem Wege ſchritt Sachſen ſiegreich 
fort, jo lange feine eigene Volkskraft ausreihte. Dann trat es zurück auf 
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die Linie einer konſervativen Politit. Die Stellung des Sachſenvolkes aber 
iſt keineswegs eine ausſchließlich ſächſiſche. Sie iſt allen Völkern gemeinſam. 
Kein Volk ſteht für ſich allein auf der Welt. Alſo ein nationaler Abſchluß 
bis, zu dem Punkte, nur für ſich leben zu wollen, iſt nicht nur auf bie 
Dauer eine Unmöglichkeit, jondern an fi, wo er erjtrebt wird, eine Thor- 
heit. Wir erkannten aber ebenfo auf demfelben Wege, wie ein Teil des 
ſächſiſchen Volksſtammes fi durch Auswanderung, durch Vermifhung mit 
fremden, auf einer niederen Kulturſtufe fechenden Voltselementen die Fähig- 
teit einer fpäteren Entwidlung gewann und alſo dem Mutterftamme die 
Möglichkeit einer Forteriitenz und weiteren kulturellen Entwicklung ſchuf. 
Der brandenburgiih-preußifche Staat beruht mit feiner Wurzel in der 
koloniſatoriſchen Arbeit des jähfifchen Stammes. Hier haben wir eine Ver— 
jüngung, oder wenn man will, eine Neugeburt. Dieſe brandenburgiich- 
preußiſche Macht trat nun in der neueften Zeit in jenes Stadium ihrer 
Entwidlung, in dem wir den ſächſiſchen Stamm in einer früheren Epoche 
erblicten. Preußen hat begonnen, feine Kräfte für ganz Deutſchland zu 
verausgaben. Daß Hier eine wirkliche Vollstriebkraft vorliegt, erfennen wir 
allein an der Behandlung der polniſchen Frage durch Preußen im Gegen: 
Tag zu Sachſen. Erſt diefes Eintreten einer jungen Vollskraft in das 
deutſche Leben ermöglichte jene Friegerifchen Erfolge der Deutſchen in den 
legten hundert Jahren, fie ermöglichte den neuen nationalen Aufſchwung 
des deutſchen Lebens überhaupt. Auf Preußen ging der Kampf gegen das 
Romanentum über. Aber wie fteht es nach der andern Seite? Wo find 
die preußifchen Kolonieen? Wir mußten fie im Often ſuchen. Polen, 
Schleſien — 8 ift ein Anfang gemacht worden, aber ber reiht allein nicht 
aus. Eine eigentliche Verjüngungszone hat fih Preußen und mit ihm 
Deutſchland bisher nicht wieder geſchaffen. Afrita? das Hat gute Wege. 
Die Tolonifatorifche Arbeit dort wird feine werden, aus der das deutſche 
Volk eine Regeneration zu erwarten hat. Eine nationale Kolonifations: 
arbeit eriftiert nicht, wohl aber eine internationale. Aus ihr ging eine neue 
Raſſe hervor — die amerikaniſche. Millionen von deutſchen Auswanderern 
Haben geholfen, dort ein neues Wolf zu erſchaffen. Und foll biefe Arbeit 
für Deutſchland felbft von Nuten fein und bleiben, fol die germaniſche 
Raſſe auf diefem Wege eine Verftärtung erhalten, wird nichts übrig bleiben, 
als in diefem Werke fortzufahren. Die Vermehrung des deutſchen Elements 
in Amerika ift ein Weg, auf dem wir zu einem Ziele kommen können, denn 
von allen Völkern Europas ift Deutſchland das Träftigite, 68 vermag Men 
ſchen auszuführen, wie fein anderes, und ſchon in diefer natürlichen Über: 
kraft Tiegt eine Bürgſchaft für den dereinftigen Erfolg. 

Anders aber Tiegt die Sache glei, wenn wir die Urfache der Aus: 
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wanderung nach Amerika in Betracht ziehen. Sie iſt dod die der reinen 
Verlegenheit, daß wir zu ftart waren, um alle produzierten Voltsträfte im 
direften Dienfte unferes Volkes verwerten zu Lönnen, und nicht ſtart genug, 
um diefe Überkraft gleich den alten Sachſen einheitfih für uns und unfere 
Zutunft anzulegen. Zt das jeht anders? Können wir in bie Bahnen 
zurüdlenfen, aus denen unfere eigene Schwäche uns hinausgemorfen? 
Können wir den Weg der Kolonifation gegen Often, den einzig möglichen, 
den ung von der Natur angewieſenen Weg wieder einfhlagen? Sind wir 
jest ftark genug dazu? Wir reden doch von Degeneration unferer Raſſe, 
und eine degenerierte Raſſe jollte einen Weg beſchreiten können, zu bem 
nicht nur Volkskraft, ſondern höchſte Volksüberkraft nötig wäre? Die eigene 
Schwäche warf uns aus diefem Wege heraus. Wir mufsten die Gebiete 
des deutſchen Ordens fremden Mächten überlaſſen, dann ließen wir unfere 
überzähligen Kräfte in alle Welt ziehen, fremdem Volkstum einen Tribut 
zu zollen. Haben wir noch eine Rulturaufgabe zu erfüllen? Und wenn 
niöt, dann Tann es ja ganz gleich fein, ob wir heute oder morgen gänzlich 
zugrunde gehen. Denn ein Volt ohne große, einheitliche Aufgabe, ohne 
eine Kulturaufgabe it für die Menjchheit unnüg. Ein Voll von Rentiers 
und Plaftertretern ift ein Unding in der Menſchengeſchichte. Alfo auf dem 
einen Wege fteht der Untergang, auf dem andern die Möglicjfeit, unferem 
Volle feine alte Kulturarbeit wiederzugeben, es einem neuen Leben zu ges 
innen. Wie fommen wir wieder zur dperj, zur virtus, zur Mannheit? 
Hält man es denn für einen Zufall, lediglich dem Überſchwang und der 
Vorniertheit Parifer und ruffifcher Köpfe entfprungen, dah Frankreid) und 
Rußland gegen uns fi) die Hand reihen? Stellt uns hier nicht die Not 
wieder einmal handgreiflih vor unfere alte und natürliche Lebensaufgabe, 
unfer Vollstum gegen das Romanentum zu ſchützen und zugleich die Kultur 
nah dem Often zu tragen? Diefe Aufgabe ift jhwer, aber ift fie zu ſchwer 
für uns geworden? Wächſt nicht an der Schwere der Aufgabe unfere eigene 
Kraft? Oder glauben wir, wir könnten uns an dieſer Aufgabe vorbei: 
drüden? Ein andrer werde die Arbeit für uns thun? Das alles wären 
Gedanten eines begenerierten Kopfes. 

Wir fönnen die Sache aber auch von einer andern Seite betrachten. 
Es ift möglich zu denken, daß wir nur auszuhalten brauchen, um die uns 
entgegenftehenben Kräfte ihrem eigenen Berfall entgegenzufühten. Der 
tuffiiche Koloß ſcheint durch und durch faul. Er wird und muß zufammen: 
brechen. Warten wir's ab! So könnte man denen. Ya wohl, aber ein 
Kadaver, der ſchließlich durch die innere Gasentwiclung zum Zerplagen ges 
bracht wird, erfüllt für gewöhnlich die Luft weitum mit Geftank und ergießt 
feinen etelhaften Inhalt über das Land, abgejehen davon, daß der Zerſetzungs— 
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prozeß ſchon vorher ringsum alles geſunde Leben vergiftet und bedroht. 
Die unnatürliche Staatsverfaffung iſt aber der Kadaver, der das Leben 
des ruſſiſchen Volkes vergiftet, der unfer eigenes Leben in furhtbare Mit 
Teidenfhaft zieht. Und weil nun die Sage geht, in diejem Kadaver ver: 
körpere fih ein Stüc des Gottesgnadentums, hat feiner unferer Gottes: 
gnadentümler den Mut, zur Beerdigung des Kadavers zum Spaten zu 
greifen. Die Vernunft alfo iſt es, die hier einen Schlag ins Gefiht er⸗ 
hält, ganz angemefjen der Degenerationsthatfache, denn in einer degenerierten 
Raſſe darf man Vernunft nicht ſuchen. Das die Vernunft fort und fort 
predigt, daß wir mit der Befreiung des ruſſiſchen Volles und der Ent: 
feffelung feiner wirtſchaftlichen und geiftigen Kräfte night nur diefem einen 
Dienft erweifen, fondern uns ſelbſt dazu den allergrößten, dieſen ruhigen 
und Haren Gedanken zu fallen, kann man von einer degenerierten Raſſe 
nicht verlangen. „Verfaſſungsſturz“ rufen da alle Tonfervativen Sichſelbſi- 
leber. Und dod meint Buckle, daß in der Befeitigung alter Geſetze das 
vorzüglichfte Werk des Gefeggebers beftehe, und doch) meint Goethe, es erben 
ſich Geſetz und Rechte wie eine ewige Kraukheit fort. Freili wird Ver— 
nunft da zu Unfinn und Wohlthat zur Plage, und fo ſtänden wir aljo vor 
einem einzigen großen Dilemma: Vernunft ift das erfte Mittel, unfere Raſſe 
zu vegenerieren, und Vernunft zu erlangen ift uns, weil wir degeneriert 
find, nicht möglich. Was machen wir nun? 

Fit die Lage nun wirklich jo ausfihtlos? Wir fagen: nein! Es giebt 
noch Vernunft im deutſchen Volke, noch Gejundheit und Mannheit. Es 
kame aljo zunäcft nur darauf an, fe zu erhalten und zu verallgemeinern. 
Faffen wir uns nur feit bei der Hand und dann ans Werk. Zugleich aber 
berührten wir da eines der großen „NRätfel” des Lebens. Wie an der 
Wiege der jungen Völker die Natur ftand und ihnen den Weg wies, bis 
fie imftande waren, diefen Weg jelbft zu erfennen und zu wandeln, fo fteht 
an der Wiege jedes Kindes die elterlie Vernunft, die des Kindes erite 
Schritte behütet, jo ftehen an der Wiege jüngerer noch untultivierter Völler 
ältere, welche fich bereits in ihrem Leben einen Schag von Erfahrungen 
und Kenntnifien gefammelt. Die Vernunft aljo it der felbfierworbene 
Schag, der die Grundlage abgeben foll für das jpätere Leben jedes einzelnen 
Menjchen wie eines Volkes. Vernunft führt zur Mannheit und virtus, fie 
führt aus der Degeneration und dem Verfall zur Wiedergeburt, und Ver: 
nunft ift nur für den nicht zu erlangen, deſſen Geift bereits zerrüttet, un: 
heilbar erkrankt ift. 

Wir nehmen nun die Bibel zur Hand. In ihr ſteht das ſchöne Wort: 
Auch ‚Fülle nicht jungen Wein in alte Schläuche! Hier wird uns der Punkt 
gezeigt, wo zur Erhaltung und Verallgemeinerung der Vernunft der Hebel 
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einzufegen wäre: bei den noch unverbrauchten Kräften unferes Volkes, bei 
der Kindheit und dem Yauerntum! Hört man Heutzutage, daß in der 
Familie eines Kindes Geifteskrankpeit fih vererbte, fo wird ein gewiffen- 
hafter Vormund von ihm alles fernzuhalten ſuchen, was den vielleicht em⸗ 
»fangenen Kranfheitsteimen zur Entwidlung günftig it. Nun aber willen 
wir, da unfere Vorfahren an einer erblihen Krankheit gelitten, jener 
Geiftestrankeit, die in Teufels, Heren- und Aberglauben ihre Orgien 
feierte. Dieſe Krankheit wurzelte in dem Gegenfag, in welchen unfere Volks: 
natur und Geiftesentwidlung mit einem pfäffiſchen Dogmenſyſtem geraten 
war, Sehen wir nun zurüd, wie bie von Sachſen gegen biejes Syſtem 
losbrechende Revolution noch einmal alle Kreife unferes Volkes erfaßte, wie 
fie namentlich jene Kreife durchrüttelte, auf denen die eigentliche Volkskraft 
beruhte, Bauerntum und niederes Bürgertum; wie ſich hier fofort die reli— 
giöfe Tendenz mit fozialen und politiſchen unterfegte; fehen wir die Kraft 
der Gedanken, welde, wie von einer elementaren Gewalt getrieben, plötzlich 
in den Köpfen der weftdeutihen Bauern und Kleinftädter emporloderte, Ge: 
danken, die unfere fürftlih und jeſuitiſch verzopfte Geſchichtſchreibung noch 
bis hart an unſere Tage bei den franzöfijchen Nevolutionären ſich verftohlen 
zu bewundern erlaubte, während fie diejelben bei unfern deutſchen Bauern 
vomehm überjah; hören wir dann, wie man mit den Gedanken die Köpfe 
abſchlug zu taufenden und abertaufenden, wie feitdem unjer Bauer in Stumpf- 
finn und Bejtialität verfant, er, ber einft den energiſchen Kopf fo jtolz er— 
hoben; und erinnern wir uns ferner jener traurigen politiſchen und fozialen 
Ohnmacht, der über zwei Jahrhunderte unfer Volt verfiel: fo erhalten wir 
eine hiftorifche Betätigung deffen, daß mit der Niederlage des Bauerntums, 
der gefunden Volkskraft, das Leben unferes Volkes an der Wurzel getroffen 
wurde. Mit den gejunden Köpfen fehlte die gefunde Vernunft, und jo 
ward der Wahnfinn epidemifch. 

Die Wunde ift vernarbt. Wieder itrömen die Landbewohner den 
Städten zu, wie einft, wieber bezog unfer Bürgertum aus diefer Zufuhr 
feine beſten Kräfte. Aber ift es damit genug? Was giebt denn die fteigende 
Kultur ans Land Hinaus? Was gab fie ihm alle die Zeit her? Iſt es 
denn notwendig, daß wir 99 Bauern zugrunde richten und dem Proletariat 
überliefern, um einen neuen Bürger zu züchten? Wäre es nicht möglich, 
daß die Vernunft der Kultur den Weg wieje aufs Land hinaus bis in den 
legten Winkel, daß fie den dort ins Wanken geratenen Eriftenzen eine neue 
Grundlage zu ſchaffen vermöchte durch Vermehrung der praftifden Kennt 
niffe, deren eine ſolche Exiſtenz eben Heutzutage bedarf? Iſt es nicht möge 
ih, da wir die Gefundeit zu erhalten fuchen, wo fie noch if, anftatt fie 
in der Peitluft der Städte einem möglichſt raſchen Untergang entgegenzu- 
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führen? Iſt es denn nötig, daß wir unfere Kinder in den Städten zu 
blutleeren Affen erziehen, anftatt die Schwächeren zur Stärkung ihrer Ge: 
fundheit dem Lande zu überlafen, wo an der Bruſt der Natur auch der 
Schwache fih wieder Kraft trinken und die Grundlage einer gefunden 
Generation legen könnte? Sit es denn nicht möglich, diefe große Ventilation 
im Voltsleben dem Zufall zu entzichen und einer vernünftigen Regelung 
zu unterftellen, fo daß die Stadtluft fortwährend erneuert und gefunder 
gemacht, und umgelehrt das geiftige Leben auf dem Lande wieder in ge: 
funden Fluß gebracht würde? 

Wir wiffen wohl, daf hier Biologie, Soziologie, Hygiene, National: 
öfonomie und viele andere Spezialwiſſenſchaften ein Wort mitzureden haben. 
Aber die Hauptfrage bleibt dod für alle: wie ſchaffen wir unſerem Volke 
feine Gefundheit wieder? Die Verbefferung der Raſſe ift darin eingefchlofien. 
Und nit umfonft zeigten wir an hiſtoriſchen Beifpielen, was von der 
Gefundheit eines Volles, von feinem natürlichen Kraftmaß abhängt. Eben 
alles! Seine fozialen, feine inner wie äußerpolitiſchen Verhältniffe, feine 
ethiſchen und moralifgen Werke, feine ganze wiſſenſchaftliche und künſtleriſche 
Entwidlung ſtehen auf diefem Boden, und ohne diefe materielle Unterlage 
einer allgemeinen Vollsgeſundheit ift alles poetifche, philoſophiſche, religiöſe 
und ſonſtige Denken eitel Phantafte. Es führt zu einem Ziele. Es ift 
demnach ganz blöbfinnig, hinten anzufangen und zu jagen, wir müſſen 
dem Volke feine idealen Güter erhalten, jeinen Glauben, feine Liebe für 
Kunſt und Wiſſenſchaft ufw. Nein, wir müſſen vorne anfangen, ihm feine 
Geſundheit wieder ſchaffen und hat es erſt die, wird ſich ſchon zeigen, ob 
unfere ideale Giterkonftruftion vor der Wirklichkeit Beſtand hat. Sind 
wir wirklich von den fogenannten ewigen Wahrheiten fo im innerften Herzen 
überzeugt, To müſſen wir das Vertrauen haben, daß ein gefundes Volls- 
leben erft recht an fie heranfommen, fie erfafen, erfennen und beftätigen 
wird. Anders aber ift es, wenn unfere, von jedem einzelnen vertretenen 
„ewigen Wahrheiten“ nur ein Dedmantel für niebere Gelüjte, wie der 
Herrſchaft, des materiellen Vorteils ufw. find. Solche Leute werden fih 
gegen eine derartige Beſſerung unſerer Vollsgefundheit mit allen Mitteln 
auflehnen. Aber fie beweifen damit nur, daß ihre „ewigen Wahrheiten“ 
ihnen felöft zweifelhaft, baf fie gemeine Zügen find. 

Wie gelangen wir zur dern), jur virtus, zur Tüchtigfeit und Mann: 
heit? Wir Haben das Leben, die Natur, die Geſchichte befragt; fie ant 
worten uns: buch Vernunft. Wendet euch an die unverbrauchten Kräfte 
unferes Volkes, an das Bauerntum, an die Jugend! Die Volkoſchule! 
Da fteht fie vor uns in ihrer höchſten idealen Bedeutſamkeit. Alle Inter: 
eſſen fließen hier zufanmen. Alle Forderungen an die Leiftungsfähigteit 
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eines Volkes hätten zurüczuftehen hinter dieſer einen: der Schöpfung einer 
idealen Vollsſchule. Es ift gewiß fein Zufall, daß gerade in der jegigen 
Zeit der Kampf um die Voltsihule mit einer mörderiſchen Hige entbrannt 
iſ. Aber der Kampf giebt ein trauriges Bild. Immer noch drängen ſich 
Pfaffentum und Feudalismus vor und glauben ein Recht zu haben, dieſe 
Vvollsſchule in ihren alleinigen Dienit zu ftellen. Pfaffentum und Feudalis- 
mus — die alten Henkersfnechte unferes Volkes! Haben wir nicht mehr 
die Kraft, fie abzufhütteln von uns? Los von ihnen — fo muß der Spruch 
abermals heißen, wie in der Zeit der Reformation, los von ihnen und 
jenem Führer nach, der in fturmbewegter Zeit Europa belehrte, daß es noch 
Deutſche gab, der als geborener Gottesgnabentümler eine Philofophie zu 
haben fich erlaubte, die ihm fagte, daß ber Fürft der erſte Diener des 
Volles feil Dem Führer nad, der mit der deutſchen Volksſeele vom 
Schlummer erwachend ung ein neues geiftiges Zeitalter erweden half, unter 
deſſen freiem Auge die Generation emporwuchs, welde das deutſche Leben 
vor der Knechtſchaft wehrte und ſich felbft wieder gab. Friedrich der Große 
— die Generation von 1813 und 1814, und zwijgen ihnen bie feubale 
Epifode unter Friedrich Wilhelm IT. mit ihrem Ende von 1806 und 1807, 
dann wieder nach der Vollserhebung Friedrich Wilhelm IIL, der zaghafte 
Mann und Metternich! Thatſachen reden. Wir waren los von jener 
traurigen Öllampendoftrin einer verwefenden Legitimität. Legitim ift nur 
der Gejunde, der Tüchtige, der Edle, der Befte! So hieß es bei den alten 
Germanen, jo hieß es, als Friebrih der Große zur Herrfhaft kam. Und 
da nimmt uns biefer Metternich wieder ins Schlepptau und verkfeiftert uns 
die Zukunft mit jeinen Papptransparenten. 1866 fiel fie burh, 1870 
folgte, und da — aus dem Grabe empor jteigt wieder das Gefpenft ber 
alten Kaiferherrlichteit, auf das Geheiß der Fürften und freien Städte, und 
nun, ein Jahrhundert nad) dem Tode des großen Preußenkönigs, ftehen 
wir glücklich wieder vor der Frage, ob der Staat der Diener des Volkes 
fei und fich ihm anzubequemen habe, oder aber das Volk der Diener einer 
Staatsfhablone, die nah allen Seiten zu kurz geriet? Patriotiihe Ger 
danken! Wir haben fie, und weil wir fie haben, kündigen wir jenem After: 
patriotismus den Krieg, der ſich heute jo breit und jelbftgefällig an den 
Laden legt. Fürftenverherrlihung — den Fürften gefällt’s, die Macher 
verdienen, die Maſſen haben ein Schaufpiel. Das ift alles. Aber wie ficht 
es hinter den Kuliſſen aus? Wirkt da wohl noch der Geift eines Friedrich? 
it es nicht ein anderes, wenn eble Erzieher den Geiſt eines Fürftenfohnes 
anzufeuern ftreben durch Beifpiele aus der Geſchichte diefes Fürftenhaufes, 
da hochherzige und edle Mitglieder desſelben für das Wohl ihres Volles 
unabläffig ih gemüht; und wenn nun andrerjeits der Vorihlag gemacht 
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wird, die Geſchichtſchreiber möchten ſo frenndlich ſein und dem Volke ſagen, 
aus dem und dem Haufe ſeien nur Vollsfreunde hervorgegangen? Sieht 
es nicht aus, als ob man den Ruhm einiger Vorfahren zu Hilfe nehmen 
wolle, um ſich felbit im Vertrauen des Volkes zu befeitigen, anftatt dieſes 
Vertrauen durch Thaten zu erringen? Und zu jolden Experimenten joll 
die Voltsjäule Hergegeben werden? So will man reformieren? Das wäre 
ja eine Reformation nad) dem öden Geifte, der das alte deutſche Kaiſertum 
in feiner traurigiten Dafeinszeit umſchwebte! Es gab eine Zeit, in der es 
hieß: das Volksleben ift die Stafjage des Fürftenlebens. Sol diefe Zeit 
vielleicht wieberfommen? Dann, müſſen wir fagen, hat der Romanismus 
das deutſche Preußentum ſchon überwältigt, Das Königtum eines Friedrich 
ward erbrofjelt von dem Geſpenſte der alten Kaiferherrlichteit. 

Die Volksſchule! Die Geifter aller Helden unferes Volles mögen 
hernieberfteigen unb ung helfen, die Schlagbäume wegzuräumen, die das 
Leben unferes Volkes zurüchalten und es hindern, das Befte und Kräftigfte 
emporzuführen aus dem Mutterboden unferes Vaterlandes den Stamm des 
Vollslörpers hinauf und durch alle Zweige, bis der Baum wieber üppig 
dafteht in gefunder Fülle und Früchte trägt, an denen die Zufunft ſich zu 
erfreuen vermag. Und wohin wir zunädift die Blicte zu richten haben, foll 
uns ber alte Weife Griechenlands, Sokrates ſoll es ung fagen. Es it ja 
befannt, — Tacitus erzählt es ung im vierundzwanzigften Kapitel der 
Germania — was die Deutſchen von perſönlicher Tüchtigkeit und Gewandt— 
beit hielten. Es tft ebenſo befannt, wie nicht zum mindeiten auf diejer 
ſyſtematiſchen Pflege der Körperübungen der Erfolg der griechiſchen Kultur 
beruhte. Und daß ein Sokrates und ein Turnvater Jahn es mit ber 
Polizei zu thun bekamen, ift eine Ehre für fie und ein Schandfleck für die, 
welche in ihrer Zeit an der Spite des griechiſchen und deutſchen Lebens 
ftanden. Wir aber wollen auf die Meinung des Sokrates hören mit dem 
Hinweis darauf, daß ſich ſchon viele Angehörige aller Spfteme zu ihr ber 
kehrt haben, und mit der Hoffnung, daß ſich der Wechſel der Konfeffion in 
diefem wie in vielen andern Punkten immer raſcher und allgemeiner voll: 
ziehe. Abgeſehen aljo einftweilen von den nadten Zünglingen des Tacitus 
— es gab eben dazumal noch feine Tritots — hören wir den Meijen! 
AS Sokrates einmal den Epigenes, einen feiner Bekannten, der jung und 
Törperlich ungebildet war, fah, ſagte ex zu ihm: „Wie eigen Du Dich aus: 
nimmſt, Epigenes!" — „Ich lebe ja,” erwiderte diefer, „nur auf meine 
eigene Hand, Sokrates.” — „Nicht mehr als die, welhe in Olympia 
kämpfen wollen,“ verjegte Sokrates. „Ober ſcheint Dir der Kampf gegen 
die Feinde auf Leben und Tod, den bie Ahener, fobald es nötig fein 
wird, beginnen werden, jo unbedeutend? Und doch kommen nicht wenige 
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wegen körperlicher Unbeholfenheit in den Kriegegefahren um, oder retten ſich 
mit Schimpf und Schande; viele aber werben eben deshalb auch lebendig ge— 
fangen und bringen entweder ihr übriges Leben, wenn es fich fo trifft, in der 
traurigſten Sklaverei hin, oder behelfen fi, nachdem fie Not und Janımer 
genug ausgeftanden und vielleicht mehr, als in ihren Kräften fteht, zu ihrer 
Befreiung aufgewendet haben, ihr übriges Leben in drüdender Dürftigkeit 
und im Elende. Mande kommen auch endlich dadurch in üblen Ruf, daß 
man ihre körperliche Unvermögenheit für Feigheit auslegt. Oder veradhteft 
Du die Folgen folder Vernadhläffigung, und glaubft Du, man könne jo 
etwas leicht ertragen? Ich glaube vielmehr, daß das, was man bei ges 
nauer Sorgfalt für die körperliche Ausbildung zu tragen hat, weit leichter 
und angenehmer zu ertragen ſei. Oder meinft Du, die Vernadläffigung 
des Körpers fei gefunder und überhaupt zuträglicher als deffen Ausbilbung? 
Oder verachteft Du das, weswegen diefe Ausbildung geihehen muß? Uns 
möglich, wenn Du bebenfit, wie verſchieden das Sqchickſal derer ill, bie für 
ihre körperliche Ausbildung entweder geforgt oder nicht geforgt haben. 
Denn jene find gefund und ſtark; viele retten ſich dadurch mit 
Anftand aus Kriegsbebrängniffen und entgehen jeber Not; viele 
belfen ihren Freunden, nügen dem Vaterlande, ſetzen ſich da— 
dur in Gunft, erlangen großen Ruhm, die herrlichſten Ehren 
bezeugungen und leben dann ihr übriges Leben um jo angenehmer und 
geehrter, zumal da fie auch ihren Kindern die ſchönſten Ausfihten zur Er— 
leichterung ihres Lebens hinterlafien. Darin, daß der Staat nicht öffentlich 
die Bildung für den Kriegsdienft veranftaltet, liegt fein Grund, fie auch 
für ſich zu verabjäumen, vielmehr fie defto emfiger zu betreiben. Denn 
Du weißt wohl, daß Du Did durch eine glücliche Ausbildung des Körpers 
weder bei irgend einem Kampfe, nod überhaupt bei irgend einem Geſchäfte 
in Nachteil fegeft, da man den Körper bei allem, was man thut, 
braudt, und ihn um fo beſſer brauden Tann, je geübter und 
gewandter er iſt. Ja jelbit da, wo Du den Körper am wenigften 
zu brauden fheinit, beim Denken, kommt nit ſelbſt hier vieles 
Mißlingen daher, weil der Körper nicht ſtark und gefund ift, 
denn oft bemächtigt ſich des Geiſtes infolge körperlihen Übel: 
ſeins Vergeßlichkeit, Mutlofigleit, Verdrießlichkeit und Ver— 
rücktheit, ſo daß die ganze Wiſſenſchaft bei vielen darüber 
zugrunde geht. Wer aber körperlich kräftig ift, hat wenigitens 
von Seiten des Körpers nicht fo etwas zu befürdten, vielmehr 
muß körperliche Wohlbeſchaffenheit für die entgegengejegten 
Wirkungen vorteilhaft jein. Was folte alſo ein vernünftiger Menſch 
nit tun, um fi in dem Belige diefer dem Obigen entgegengefegten 
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Vorteile zu jehen? Es ift aber auch endlich jhimpflih, aus bloßer | 
Nachläfſigkeit zu altern, bevor man ſich auf dem Gipfel körper: | 
liher Shönheit und Stärke gejehen hat. Nachläſſigkeit aber 
führt nit zu ihnen, denn von felbjt wollen fieniht fommen.“ 

So der alte Weiſe. Es iſt dem nichts hinzuzufegen, als daß Sokrates 
diefe Worte ſprach, da es mit dem Leben des griechiſchen Volkes bergab 
ging. Im Jahre 399 mußte er den Giftbeher trinten, im Yahre 338 
fiegte der Macebonier Philipp über die Athener und Thebaner bei Chäronea. 
Zür die Griechen war die Einfiht eines Sofrates vergeblih und fruchtlos. 
Die Knechtſchaft kam mit dem Verfall. Sollten wir abermals das Zuge: 
Rändnis madjen, daß alle Einfiht nicht ftart genug ift, den einmal be- 
gonnenen Verfall aufzuhalten und in fein Gegenteil zu verkehren? Sollte 
es nicht möglich fein, auch einmal der Vernunft in der Menſchengeſchichte, 
in dem Leben eines Volkes den Sieg zu verſchaffen? „Langſam aber 
nur auf dem Wege fortſchreitend um fi greifender Erkenntnis 
werben wir in diefem Sinne unfere Eivilijation heben lernen.“ 
So meint Oskar Laſſar in feinem ungemein lehrreihen Vortrag über 
„Vollsgeſundheit und menſchliche Geſellſchaft in ihren Wechjelbeziehungen“.*) 
„Nur auf dem Wege fortfcreitend um ſich greifender Erkenntnis!” Damit 
iſt das andere Ziel der Volkserziehung geftedt: aus ihr hinaus alles, was 
Problem, Sage, Mythus, was leerer Formelkram ift, in fie hinein alles, 
was zum Leben, zur Erkenntnis, zur Gefunbheit, zur beten und erfolg- 
reichſten Verwertung und Ausbildung der individuellen Kräfte führt! 

Das reine Philologentum hat die Herrigaft über die Erziehung abzu: 
geben, denn es fteht nicht geſchrieben daß der Menjd) zum „Wortliebhaber” 
geboren fei, fondern er fei ein „Liebhaber der Weisheit!" „Philoſoph“ zu 
werden, dazu aber it das Philologentum die allerungeeignetite Vorſtufe. 
Und wenn erjt dieſe geiftig verzopfte Geſellſchaft zu jenen älteren Brüdern 
gewanbert iſt, die über „Gott bloß rebeten“, wenn erft die Hertſchaft der 
Theo: und Philologie zu Boden gerungen, fommen wir vielleicht auch noch 
einmal zu jener natürlichen Sittlichkeitsſtufe zurück, auf der der Menſch 
„das Ebenbild Gottes”, auf der wir uns troß der Moralphiliter und 
pfäffifchen Heilvertünder an dem Schaufpiel erfreuen können, unjere nadten 
Söhne vor unfern Augen ihre Körperkräfte üben zu jehen. Denn die 
Kleiderfrage ift feine nebenſächliche. Umhüllen wir uns nur mit einer jehnell 
abzuwerfenden Tunica, jo ftehen uns Sonnenwärme, Waſſer, Luft und 





*) (Berlin 1892, Verlag von F. u. P. Schmann. Siche auch feine fozinkmediginiiche 
Vetrahtung: „Proititution und Geichlechtstranfheiten“ in der Hugteniichen Rundſchan 
1891 Nr. 23.) 
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Licht zu fletiger Verfügung. Wir können ungefäumt in jebe friſche See- 
und Flußwelle tauchen, ohne in jene miferabeln Käften hineinfteigen zu 
müfen, wo das Waffer zum Stehen und Verfumpfen gebracht wird, und 
die nur dazu eingerichtet ſcheinen, allen angeſchwemmiten Unrat recht ſchön 
beifammen zu halten. Macht dem Menſchen diefe Vorteile allgemein und 
bequem zugänglich, erhebt fein Eintrittsgeld für Einritungen, bie nur ver- 
ſchlechternd wirken, überhebt ihn der Laft, fid eine Halbe Stunde und mehr 
aus und ankleiden zu müſſen, um eine Viertelftunde im jumpfigen Bade 
zubringen zu können, und es wird das Baden, dieſer mächtige Geſundheits- 
förderer, bald wieder fo allgemein, wie es einftens auf natürlicherer Lebens» 
ſtufe war. Sittlichkeit ift die duftige Blüte eines körperlich gefunden Lebens. 
Ber jene will, muß biefes wollen, und da es unfere bisherige Erziehungs: 
weife nur zu Öffentlicher Wohlerzogenheit und heimlier Onanie hat bringen 
tönnen, wäre es vielleicht angezeigt, fie einmal und das recht bald und 
techt gründlich zu ändern. 

Und jo fließen wir die Betrachtung unferer drei Hauptfragen mit 
der Überzeugung, daß die Natur uns ſelbſt wohl die Wege zeigt, die zur 
Verbefferung unferer Nafje führen, und daß diefe Wege heute noch ebenſo 
gangbar find, wie zu Tacitus’ Zeiten. Der einft gejunde Boden unferes 
Vollslebens iſt nicht für immer verloren, und wenn wir dem Arzt und 
Hygienifer, den Natur: und Sozialwiſſenſchaften jene Stelle in der Volks: 
erziehung einräumen, welche fie zu fordern längſt berechtigt find, werben 
wir zu einem erfreulihen Ziele gewiß und unfraglid fommen. Fangen 
wir bei unfern Kindern an und gewöhnen wir fie daran, das Lächerliche 
niht im Vernünftigen, fondern im Unvernünftigen und Gigerlhaften zu 
ſehen, und mit der Vernunft wir uns alles tommen, felbſt bie vernünftige 
Kleidung, die einftweilen nur ein Wunſch für die Zukunft iſt. 
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Bi Arteiterverbändg it Sizilien, 
Don R. Schöner. 
(8om.) 

Bemerkung der Schriftleitung. Wir entnehmen diefe Abhandlung dem in 
unferer Zeltſchrift wiederholt empfohlenen „Sozialpolit. Eentralblatt“ von Dr. Heinrich 
vraun (Carl Heymanns Verlag) in Berlin. Der Berfaffer Dr. Reinhoid Schöner, jet 
mehr als 20 Jahren in Jtallen anfäig und einer der geihäktejten Verihterftatter 


deutfcher Zeitungen, gilt mit Recht heute als zuerläffigiter Nenner und Schüderer 
itafienifgjer Quftände. 


18 bie italienifhe Regierung vor kurzem die ohnehin jtarte Militär: 

befagung Siziliens plöglich um acht Bataillone vermehrte und zugleich 
die Infel in Milttärbezirle und -Unterbejirte auf Grund der Anforderungen 
der öffentlichen Sicherheit einzuteilen verorbnete, mußte die Staatszeitung 
als Zwed der Maßregel „eine Fräftigere Unterdrüdung des Räuberweſens“ 
bezeichnen. Alle Welt wußte, daß das Vrigantaggio, obſchon noch in einer 
dem mobernen Staatswefen hohnſprechenden Blüte jtehend, doch feit vielen 
Monaten feine wejentlihe Zunahme erfahren hatte, und daß es vielmehr 
eine überraſchende Bewegung fozialiftiiher Natur war, welche das Miniſterium 
Giolitti zu einer jo ungewohnten Anftrengung drängte. War doch acht Tage 
zuvor der Generalpolizeibireltor nah Sizilien gefhidt worden, um eine 
Unterſuchung über die Bewegung anzuftellen, welhe man bis dahin, ohne 
ihr auf den Grund zu gehen, mit den Waffen des Polizeiftantes erfolglos 
befämpft hatte, 

Zu einiger Entſchuldigung mag dienen, daß die Regierung bisher ſich 
nur unklare Vorftellungen von der Natur der gleihfam wie ein Lavajtrom 
hervorgebrodhenen Bewegung gebildet hat; andererjeits gereicht es der Staats: 
leitung nicht zum Lobe, daß fie fih duch die Erſcheinungen, bie immerhin 
nur ein notwendiges Ergebnis der geſchichtlichen Entwidlung und der Zus 
fände auf der Infel find, derart hat überraſchen laſſen. 
£ Zum Erftaunen der Behörden wie der Preffe und des großen Publitums 
it mit einem Male befannt geworben, daß die Arbeiterverbände (fasci dei 
lavoratori), gegen welde in verſchiedenen ſtädtiſchen und ländlichen Orten 
der Provinzen Palermo und Girgenti wegen behaupteter Geheimbünbdelei, 
Aufreizung zum Nlaffenhab, ftants- und gejellfhaftsfeindliher MWühlereien, 
Verabredungen zum Ausftande ufm. polizeilich eingejchritten worden war, 
ſich einer feiten, offen baliegenden Organifation erfreuen, ſich reißendſchnell 
über ben größten Teil der Inſel verbreitet haben, jämtlih mit einander in 
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Verbindung ftehen und Heute 2300000 Miglieber zahlen. Dies wird 
begreiflih, wenn man hört, daß in vielen Heineren Ortſchaften die Gefamt- 
heit der Lohnarbeiter den Vereinen beigetreten ift. In den Städten find 
es naturgemäß die gewerblichen Arbeiter, in Geeftäbten bie Schiffsleute, 
Hafenarbeiter, Laftträger, auf dem Lande hingegen die ländlichen Tage: 
löhner, welde das Übergewicht in den fasci haben. Doch unterliegt die 
Zulaſſung feiner anderen Bebingung, als derjenigen der Unbeſcholtenheit 
(mit der es aus verfhiedenen Gründen nicht allzu genau genommen werben 
tann) und der Zuftimmung zu den Vereinszweden und regeln. Außer 
gewerblichen und landwirtſchaftlichen Lohnarbeitern find Bauern, Tleine 
Grundbefiger, Bergleute, Handwerker, jogar Beamte und Geſchäftsleute in 
bunter Miſchung in den Genoſſenſchaften vertreten, und mander Volksfreund 
aus den höher gebildeten und befigenden Klaſſen fteht denſelben wohlwollend 
und fördernd nahe, 

Das Verhältnis der fasci dei Iavoratori zum ſyſtematiſchen und ziel- 
bewußten Sozialismus ift ein unllares und ſchwankendes. Die Führer 
find mehr oder weniger reine Sozialiften vorwiegend Marr'ſcher Richtung, 
und fie erflären die ganze Bewegung ſchlankweg für eine ſozialiſtiſche. 
Infolge deſſen nennen auch die Genoſſen fi vielfach Sozialiften, und man 
wird nicht umhin fönnen, in der Bewegung wenigſtens eine Abart und einen 
Anfang der fozialifijcgen zu fehen. Indeſſen ift Thatſache, daf für jegt 
bei der ungeheuren Mehrheit der faum zum Nachdenken über ſich und ihre 
Lage erwachten, den allerniedrigiten, ungebilbetiten und elendeiten Klaſſen 
angehörigen Genofien von einem Verſtändniſſe für eigentliche ſozialiſtiſche 
Gedanken und Ziele noch nicht die Rede iſt. Ihre Vorftellungen und 
Wünfhe machen weit biesfeits der Grenze Halt, welde die gegenwärtige 
Staats und Gejellihaftsform von ber ſozialiſtiſchen ſcheidet. Einer ber 
Führer in Palermo, mo es — die Umgegend einbegriffen — ſchon 10000 Ge: 
nofjen giebt, fagte einem Berichterſtatter: „Raum ein paar Hundert von 
den Unfrigen begreifen etwas vom Sozialismus; die andern find „Die 
Bande Ras Aulas“, die auf einen Pfiff ſich zufammenrottet und marſchiert 
wohin wir wollen.” 

Seit mehr als drei Luſtren haben in Sizilien einzelne fogar unter 
einander im Kartell ſtehende revolutionär-fogialiftifche Vereine unter tüchtiger 
und entſchloſſener Leitung beitanden. Sie haben es nie zu Bedeutung und 
Einfluß bringen Tönnen, weil bie Mafen ihre Lehren von Befeitigung ber 
Rapitalmasst, von Tapitaliftifcer und genoffenfänftliger Produktion, von 
Verſtaatlichung der Produftionsmittel ufw. einfach nicht verftanden. Es iſt 
ganz plötzlich — erſt feit ungefähr einem Jahre — anders geworben, als 
die am wenigften boftrinären unter den Führern ſich entjäloffen, den im 
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Elende ſchmachtenden Arbeitern und Landleuten die Erreihung der näc| 
liegenden, verftändligen, von ihnen jelber erjehnten Ziele als Zweck der 
Vereinigungen zu bezeichnen. Sie begannen zu predigen von der Tyrannei 
und Selbſtſucht der Befigenden, von der Ausfaugung der Bauern und 
ländlichen Tagelöhner durch Pächter und Grundherren, von der Notwendig. 
teit einer Beflerung der Teilpaht:, Kolonen: und Häusler: Kontrafte, der 
Erhöhung der Hungerlöhne, der Erleiterung der Steuerlaiten, hie und da 
au von Teilung der Gemeindeländereien und der Latifundien. Als un: 
fehlbares Mittel zur Erreichung diejer Ziele wurde die Vereinigung aller 
Arbeiter, aller Gedrüdten, aller Wohlgefinnten bezeichnet, welde an Zahl 
allen anderen Klaſſen überlegen und in anderen Ländern durd) die vereinte 
Kraft Tängft zu einer Beſſerung ihrer Lage gelangt find. 

Diefe Darlegungen und eine geſchickte Propaganda wirkten Wunder. 
An Apofteln der „Rechte des Proletariats“, der „brüderlichen Vereinigung” 
und ber Selbitpilfe war fein Mangel, und binnen wenigen Monaten 
bebedte fih das Land mit den Genofienfhaften, welde anfangs von 
amtlicher Seite jo ziemlich auf gleihe Stufe mit Camorra, Maffia und 
Brigantaggio geitellt wurden, 

Einige Schuld daran trugen die fasci jelber, indem fie teils aus Un: 
behifflichleit und Gejeges:Unfenntnis, teils unter dem Einfluffe ftrudel- 
Töpfiger, hetzeriſcher oder eraltierter Führer eine herausfordernde Haltung 
einnahmen, ſich in Geheimthuerei gefielen, verdächtige Elemente in ihren 
Schoß zuließen und die Behörden reisten. Obwohl dies keineswegs überall 
geſchah, ſondern in vielen fasci von Anbeginn ein überrafend gemäßigter, 
befonnener brüberlicher Geift herrſchte, ſo wurden jene Mißgriffe zur Hand» 
habe für ein polizeilihes Einjchreiten, weldes vielfach einen noch größeren 
Mißgriff dargeftellt und die Sache des Bundes ungemein gefördert hat. 
Ohne genügenden gefeglien Grund hat man Vereinslofale geſchloſſen, Ver— 
ſammlungen gejprengt, Führer und Genofien verhaftet, die roten Vereins 
fahnen weggenommen und eine Menge Prozeſſe angejtrengt, die mit Frei: 
ſprechungen enden mußten. 

Umfafiende Arbeits» Einftellungen find natürlid das Hauptmittel zur 
Erreihung der Ziele des Bundes, und fie haben z. ®. in Grotte und 
Eafteltermini in der Provinz Girgenti zu Zufammenftößen mit der be— 
waffneten Macht geführt. Aus Furt vor Verhaftung find dort Gruppen 
von Arbeitern ber Schwefelgruben mit ihren Spighaden ober auch mit 
Flinten bewaffnet aus den Ortſchaften entflohen, was nicht zur Erhöhung, 
der Sicherheit auf dem offenen Lande beigetragen hat. Verhandlungen 
zwiſchen den Vorftänden der fasci und dem Regierungstommijlar haben 
dazu geführt, daß die Meiften zurüdkchrten, nachdem die Zufierung ge: 
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geben war, daß die bloße Zugehörigkeit zum Verbande und die Arbeits: 
einftellung ober friebliche Propaganda für diejelbe ftraflos bleiben werde. 

Ale Berihte ſtimmen dahin überein, daß weitergehende eigentlich, 
ſozialiſtiſche Beſtrebungen in den fizilianifhen Arbeitergenoſſenſchaften in 
ganz geringem Maße vorhanden find; manche ſcheinen kommuniſtiſche 
Veale zu haben, da hier und dort die Einführung des Grundbefiges in 
das Gejamteigentum der Genoſſenſchaft — aber ohne Antaftung der jonftigen 
faatlihen und geſellſchaftlichen Ordnungen — befürwortet wird. Im all- 
gemeinen find bie fasci nichts als Vereinigungen zum Zwecke der Erzwingung 
befferer Arbeits, Lohn: und Lebensbedingungen. Einige Führer, unter 
ihnen das gefeierte Haupt des Bundes, der palermitaner Volksbank: Buch: 
halter Garibaldi Bosco, haben zwar auf ihrem Programm den Klaſſen— 
kampf, die Hertſchaft des Proletariats, die Aufhebung des Lohnfyftems, 
die Vefeitigung jeber Bevorrechtung, den Jnternationalismus u. dergl.; 
aber den Genoffen fommt es für jegt lediglich darauf an, höhere Löhne, 
menſchlichere Behandlung, minder drüdende Dajeinsbedingungen zu erlangen. 

Die unwürdigen, unerträglichen, mitleiderregenden Zuftände zu ſchildern, 
welche die eigentlihe Urſache der Befreiungsbewegung find, würde hier zu 
weit führen. Die amtlihe Agrar: Enquöte, die Schriften von Sonnino 
Frandetti, Villari, Colajanni, Marfelli u. a. erzählen davon. Es genüge 
zu erwähnen, daß der Regierungskommiſſar felber fie in biefen Tagen 
ſcharf verurteilt hat, und daß ein Rundſchreiben des Biſchofs von Galtanijetta 
am feine Pfarrgeiftlichteit, welches die Arbeiter ermahnt, auch ein hartes 
Los ergeben zu tragen und nie zu Gewaltthat zu ſchreiten, doch ihre un: 
würdige und klägliche Lage durch gerechteres und weniger jelbjtfüchtiges 
Verhalten der Befigenden zu lindern auffordert. 

Einzelne Genoſſenſchaften haben ſchon eine Art gegenfeitiger Lebens: 
verſicherung eingeführt; andere haben als Cooperativgefellihaften Lieferungen 
und Arbeiten auf eigene Rechnung übernommen und haben zugleih den 
Charakter von Vereinen zu gegenfeitiger Unterftügung. Diele find Konſum— 
vereine, haben Vorſchuß-, Kranken, Striefaffen oder wiffen den bebürftigen 
Genofen, ihren Familien oder Hinterbliebenen von Fall zu Fall Unter 
fügungen zuzuwenden. Mindeſtens pflegt bie ärztliche Hilfe unentgeltlich, 
die Arznei zu ermäßigten Preife gewährt, bei politiihen Anklagen für un 
entgeltliche Verteidigung geforgt zu werben, Der Geift der Solidarität, 
die Hingebung für ben gemeinfamen Zwed, die Eintracht und die Anhäng- 
lichteit an den Bund und die Führer, welch' letztere zum Teil ſchwärmeriſch 
verehrt und bei Rundreifen mit Dvationen empfangen werben, ebenſo die 
Feſtigleit gegenüber Verfuhen der Einſchüchterung und Abwendigmahung 
und das Vertrauen in die Gerechtigkeit und den Erfolg ihrer Sache läßt 
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bei den Genoffen Taum etwas zu wünſchen übrig. Neben den Vereinen der 
Männer beftehen ſolche der Frauen, im denen derſelbe entſchloſſene und 
vertrauensvolle Geift herrſcht Man ift überzeugt, daß die Arbeitgeber, 
die Grundherren und Pächter endlich werden nachgeben müfjen, wenn die 
Strites ohne Wanken durchgeführt werden und namentlih, wenn die 
Gemeindewahlen, bei denen die fasci geſchloſſen auf den Kampfplatz treten, 
allmählich die Lokalgewalt in ihre Hände gebracht Haben werben. 

So wenig wie gegen die Staatsordnung, das Produltionsfyitem und 
die geſellſchaftlichen Grundlagen haben die fizilianijgen fasci fih gegen 
die Religion gewendet. Wo die Genofien fih vom Kirchenbeſuche abge 
wendet und felbft Frauen erklärt haben, fie lafjen fc Lieber im Vereins: 
Iofale als von der Kanzel unterrichten, it es meift infolge unduldfamen 
und aggreffiven Verhaltens der mit den Beſitzenden gemeinfame Sache 
machenden Geiftlichteit geſchehen. Mande ultraradikale Gruppe hat den 
Wahlſpruch: „Weber Gott nod Herren” aufgeftellt; aber in mandem Vereins» 
Totale fieht man dafür über dem Präſidententiſche das Kruzifix angebracht, 
und gern berufen fi bie männlichen und die zum Teil überrafhend berebten, 
energiſchen und einflußreihen weiblichen Mitglieder auf Chriftus und das 
Evangelium, um ihre Forberungen eines gerechten Arbeitslohnes und 
menfchenwürdigen Dafeins zu begründen. 

Mit den übrigen jozialiftiihen oder Arbeitervereinen des Landes ftchen 
die ſizilianiſchen fasci in Teinerlei organiſcher Verbindung. Unter fi find 
fie durch das Bewußtſein verbunden, daß ihre Biele gieiche find und in 
der Einigkeit und dem Zuſammenwirken ihre Stärke liegt. Alle Genoſſen 
am gleichen Drte gehören dem gleichen Vereine an, der einen Vorſtand 
und ein Vereinslofal befigt und bei großer Mitgliederzahl ſich in Sektionen 
teilt, die dann mit Vorliebe nah den Gewerfen oder Beihäftigungsarten 
organifiert find. So zählt der fascio von Palermo 63 Seltionen, deren 
Vorftände die Parole von Bosco erhalten. In der Provinz Palermo zählt 
man 30, in Catania 35, in Girgentt 22, in Galtanifetta 12, in Trapani 9, 
in Meffina 14, in Syrafus 8 Vereine. Nächſt demjenigen der Stadt und 
Umgegend von Palermo dürften diejenigen von Piana de’ Greci mit 5000 
und von Corleone mit 6000 Mitgliedern die ftärfften fein; jedenfalls gehören 
fie zu den rührigften und unbändigften. Die Oberleitung hat ein Ausſchuß 
von 9 Mitgliedern, von denen 3 in der Provinz Palermo, die übrigen in 
den übrigen 6 Provinzen gewählt werden. Für Geheimhaltung des Ver: 
kehrs ift geforgt, ebenfo für die fofortige und geheime Erfegung der Führer, 
welche etwa eingeferfert werden. 

Men Meldungen zufolge find weder die Führer, noch die den fasch 
angehörenden Arbeitermafjen jett zu den Gemaltjäritten geneigt, welche 
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die Regierung zu fürchten ſcheint und welden fie durch die militäriſchen 
Rafnahmen entgegentreten will. Doch ift bei der wachſenden Stärke und 
Zuverficht der Verbände ein gewaltſamer Ausbruch nicht ausgeſchloſſen, 
wenn es verfäumt wird, die gerechten Forderungen ber furchtbar Bedrückten 
zu befriedigen. Es bat befremdend und in Sizilien zweifellos exbitternd 
witlen müſſen, daß das Haupt der Regierung in feiner jüngiten Programm 
rede nichts als die abgedrofchene, ſeit Jahrzehnten unerfüllt gebliebene vage 
Zufage, „die Lage mit Liebe prüfen“ zu wollen, für die leitenden Mafjen 
gehabt bat. Ein ganz geringes Maß von Zugeftändnijfen: eine mäßige 
Lohnerhöhung, billigere Pachtbedingungen, menſchlichere Behandlung, Erz 
leichterung der Steuerlaft, einfache Gerechtigkeit würden wahrſcheinlich jept 
die Unzufriedenheit dämpfen. In berfömmlicher Blindheit werben aber 
die Regierung und die Befigenden, auf Polizei und Bajonette ſich verlafjend, 
das Heine Opfer ſcheuen und denen in bie Hände arbeiten, welche das Ge: 
fäh zum Überlaufen bringen wollen. 


= 
Iuliane Dan, 


Don Hans Merian. 
(Keipiig,) 

n foprifftellernden Damen leidet unfer gegenwärtiges deutſches Schrift: 

tum betanntli feinen Mangel, im Gegenteil, es ſcheint zumeilen, als 
ob die weibliche Produktion die männliche überfluten und erftiden wolle, 
beionders da bie meiften fchreibenden Damen bei diefer Thätigteit eine ganz 
auferorbentliche Fingerfertigleit zu entwideln pflegen. In vielen Fällen 
handelt es ſich allerdings bei ſolchen weiblichen Litteraturproduften mehr um 
Hand: als um Kopfarbeit; die ſchlanken weißen Finger führen eben bie 
Feder, wie fie früher die Sticknadel zu führen pflegten, mit derjelben 
mfigteit und — Gebanfenlofigteit. Bulept wird ja doch ein Bild daraus, 
wenn auch ein unnatürlich verſchobenes, deſſen Konturen fich nicht frei be: 
wegen konnen, ſondern fich den fteifen Fäden des Stramins anpafjen müſſen. 
Au als Erwerbsquelle oder Nebenverdienit ſcheint das Schriftfiellern Heut: 
äutage bei manden Damen das frühere Stiden zu erjegen. Warum auch 
nicht? Die Arbeit wird doch immerhin noch ein wenig beffer bezahlt und 
Üt anregender. Natürlich heißt es da die Hände rühren, damit die nötige 
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Zeilenzahl zufammenkommt; und fo folgen ſich denn Novellen auf Novellen, 
Romane auf Romane, immer einer länger als der andere, immer einer 
„ſpannender“ als der andere, und im Grunde doch alle auf den gleichen 
öden, Ieeren und langweiligen Stramin geftidt. Der Raum unter dem 
Stri in unferen Tageszeitungen und die Spalten unferer Familienblätter 
wiffen davon zu erzählen. — — 

Am allerſchlimmſten ift es aber, wenn fih auch Männer an folde Stid: 
arbeiten machen — es foll bekanntlich gar nicht wenige ſolcher Zwittergefchöpfe 
geben — ihr Thun ſcheint natürlich viel läppiſcher und lächerlicher. — — 

Aus diefem unabjehbaren und öden Meer der Handwerksfchriftftellerinnen 
ragt aber doch, wie ein herrlich grünendes Ciland, eine, wenn aud Heine 
Zahl von Frauen auf, deren ſich der deutſche Parnaß in feiner Weiſe zu 
ſchämen braucht, ein itattliches Häuflein wirklicher Künftlerinnen. Sie auf: 
zugäbfen ift hier Taum nötig. Sie find unfern Zejern befannt, denn ihre 
Namen werden oft in biefen Blättern genannt, und die „Gefellfchaft“ ver: 
dankt ihnen manden ſchönen und künſtleriſch hochbedeutenden Beitrag. 

Auch heute möchte ich die Aufmertſamkeit auf eine junge Dame Ienten, 
die fi neben den beften Schriftftellerinnen deutſcher Zunge ſehen Lafien 
darf, und die den echten Künſtlerinnen beigezählt werden muß. Juliane 
Dory, deren Bild die gegenwärtige Nummer der „Geſellſchaft“ ſchmückt, 
gehört Teineswegs zu jenen glatten Vielſchreiberinnen, von denen oben die 
Rede war. Sie hat meines Wiſſens bis heute erſt zwei Bücher veröffent: 
licht zwei Novellenbände „Ho Oben“ und „Ohne Führer“ betitelt, ferner 
einen Fuftigen Einakter „Verlobung bei Pignerols“ und einzelne in ver: 
i&iedenen deitſchriften erfhienene Novellen. Aber durch ihre Arbeiten geht 
ein eigentümliher, id möchte jagen herber Zug, der uns gleich erfennen 
läßt: hier ift eine eigenartige Individualität. 

Über ihren Lebenslauf ſchreibt uns Juliane Dery wörtlich, folgendes: 

„Ich bin Ungarin, aus Baja, einer Stadt in der großen ungariſchen 
bene. Dort verbradte ih meine Kindheit und dichtete in meiner Mutter: 
ſprache. Später überfiedelten meine Angehörigen nah Wien; ich mußte 
deutich lernen und genoß eine deutſche Ausbildung. 1888 veröffentlichte 
Karl Emil Franzos meine erjte größere Arbeit in feiner „Deutſchen 
Dihtung” und ermutigte die Anfängerin. Bald darauf erſchien „Hod Oben“ 
(bei Bonz in Stuttgart), und id) kam nad) Paris. Ich liebe Frankreid 
über alles. Die Prinzefin Mathilde protegierte mich dort. Im Salon der 
Madame Adam bin id heimiſch. Auch bin ic jhon ins Franzöfiiche über: 
fegt. 1891 erſchien im genannten Verlag „Ohne Führer“. Herzog Em 
von Sadjen-Koburg: Gotha wurde auf mich aufmerkfam und lieh einen 

Einakter von mir aufführen: „Verlobung bei Pignerols“, der einen 
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fürmifchen Lacherfolg hatte und feither auch am Reſidenztheater in Berlin 
in Scene ging. Nun halte ih mid) viel in Berlin auf.“ 

Die kurze, trodene, abgehadte Art dieſer autobiographiſchen Notizen it 
für Juliane Dery harakteriftiih. Ohne alle Verzierungen und Umſchweife 
beridptet fie auch in ihren Erzählungen gern nur das Thatfäcliche. Dabei 
erweiſt fie ſich jedoch als äuferit feine Beobachterin und verjteht es, mit 
wenigen Worten ihre Geftalten jharf und bejtimmt zu charakterifieren. 
Für nationale Eigentümlichkeiten ſcheint fie ein beſonders jcharfes Auge zu 
befigen, das zeigt ſich bejonders auch in der tragifomijchen Duellgeſchichte 
„Rußland in Paris“, die in diefem Hefte der „Gejellihaft” zur Veröffent: 
hung gelangt. Wie famos find da die einzelnen ruſſiſchen Typen ge: 
zeihnet neben dem liebenswürdig leichtfinnigen und dabei gutmütigen 
Franzofen! Auch in den anderen Novellen der Verfafferin, die mir zu 
Gefiht gefommen — alle habe id) fie nicht gelefen — bewunderte id) die- 
ielbe feine Charatterifierungsfunft. Mit den Heinften, ſcheinbar ganz neben- 
ſachlichen Zügen ihrer Helden und Nebenfiguren maht uns Juliane Dery 
befannt, und dies gelingt ihr ohne die geringite Weitjgweifigkeit, gleichſam 
fpielend. Und wenn wir ſchließlich das Ganze betrachten, jo jest ſich aus 
al den Heinen, auf den erften Blick beinahe unweſentlich erſcheinenden 
Einzelzügen nicht nur das äußerliche, jondern auch das innere, ſeeliſche 
Bild der gezeichneten Gejtalten zufammen, jo daß man vor der Künftlerin, 
die mit fo einfagen Mitten und ohne alles weitſchweifig gelehrte 
„Biyhologifieren“, — worin befanntlich unfere jüngeren Modernen in 
gut gemeintem Gründlichkeitsdrange des Guten etwas zu viel thun — fo 
naturtreue Charakterbilder ſchafft, einen ganz gehörigen Reſpelt bekommt. 

Juliane Derys Stil könnte manchmal nod etwas glätter, etwas ges 
wandter fein, und id) hege aud) die feſte Überzeugung, daf die junge 
Säriftitelerin in dieſer Richtung noch Fortſchritte machen Tann und wird, 
ohne daß fie dadurch die ihr angeborene naturfrifhe Herbe einzubüßen 
braucht, die ihren Schöpfungen jenen eigentümlichen Erdgeruch verleiht. 
Wenn fid ihre Hand aud etwas „ausſchreibt“, jo wird doch Juliane 
Dery immer ihre eigenartige, harakteriftifce Handſchrift behalten; denn fie 
it eine Individualität. 
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Unfer Dichteralbum. 


Unser Dichteralbum, 


Aralte Weisheit. 


Waddhiniſg. 


Big wer zehnhunderttaufend Mann 
Auf blutigem Feld geſchiagen hat: 
Wer einzig mur fid} felbft bezwingt, 
Der, wahrlich, ift der ftärffte Held. 


Nicht wer der Freunde größte Zahl 
Gefgrieben auf der Tafel trägt: 
Wer einen treu im Herzen hält, 
Der ift fürwahr Fein armer Mann. 


Münden. 


nicht wer in vieler Frauen Luft 

Der £iebe heiligen Sin verbuhlt: 
Wer eines Weibes Glüc fid} fühlt, 
Der bleibet felig immerdar., 

Dem kann fein Böfewiht, fein Gott, 
Selbft Satan mit dem Brahma nicht 


Den Sieg entreißen irgendwann, 
Dem flillbeglüdt Derweilenden, 


michael Georg Conrad. 





Seeffion 9. 


&; bin ohn’ jedes Verſchnaufen 
Dura} alfe die Säle gelaufen, 

Und Fort troß allem Sinnen 

Mir feine Freude gewinnen. 

Was foll mir aller blinfende Cand, 

Und vieler Keute Unperftand, 

Und fpärlich ein Streifchen Glücfeligfeit 

Bei ſobiel Gottsverlaffenheit. 

Bleibt mir doch alles einerlei, 

IR mein liebs Schabel nicht mit dabei. 

Hat alles feinen Sim und Verfland, 

£iegt meines Schabels Fleine Hand 

Wit feft inmeiner, md, Schritt fürSchritt, 

Seht meine Enii nicht mit mir mit, 

Kann mic an all den geledten miahchen 

Und blauen und grünen Teufelsfrätchen 

Ergögen nicht und nicht erfreun; 

Steh’ id; dann mutterfeelenalfein 


Münden. 





Vor einem Bild, zwei Spannen breit, 

Und doch eine Welt von Seligfeit: — 

Ein Kindlein liegt an der Mutterbruft, 

Und faugt und faugt mit voller Kuft, 

durch⸗ Fenſter blict das junge Grün 

Und fühe Abenddüfte zichn 

Durd} das Gemach das junge Weib 

So füßen Glüds am eignen Leib 

Exit jegt genas; — umd feh’ ich hinein 

In diefen goldenen Sonnenfcein, 

Wied’s trauriger mir nur zu Sinn, 

Weiß mit den Augen nicht wohin. 

Glaub’ immer, mein Glüc® müßt’ bei mir 
fichn 

Und mir voller Sieb in die Augen fehn. 

Dody das Gedräng und Getufchel der Seut 

Mahnt mic gar bald meiner Einfamfeit, 





I. xX. Windholz. 
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Der Waradiesfhlüffel.) 


& Nacht voll Lenzſturm war's im 
Mir — 
Noeſchch ein wilder Craum mein tzerz 
Und ich fuhr empor vom eignen Schrei, 
Der vom Leid gefangne Geift ward frei 


Und mir träumt": Wir flogen wolfenfchnell, | 


Jh und du, Diellieb, mein Schmerzgefell, 
Abſeits von der Welt, die uns verftieh, 
Yis ans Sternenthor vom Paradies. 


Yupkael, der Strenge, fland davor, 

Aus den Himmeln jubelte ein Chor; 
Wie im Sieg umfaßte mid} dein Arm, 
And du fprachft mit tiefem Con und werm: 


„Öffne uns die Chür der Seligfeit, 

‚Denn uns folgt mit ſpigem Schwert der 
Heid; 

¶Drunten ſchlãgt mit GeißelnunsderSpott, 

Angfivoll ſuchen wir das Glüc und Gott" 


Saphael, der Strenge, aber fiand 

An der ſiarr gefchloffnen Wolfenwand — 
Grundlos tief erfien uns da fein Bid, 
Inentrinnbar wie das Weltgejdie . . . 


Und er rief: „Ic bin der Hüter nur; 
„Fandet ihr herauf die Himmelsfpur, 
Muß die felge Kraft auch euer fein, 
„Diefes Chor vom Riegel zu befrein. 


„Dem, der felbft den Schlüffel nicht erringt, 
„Und des Glüdes Pforten niederzwingt, 
„Dem, der nicht mit höchften Kräften wagt, 
„Bleibt des Eingangs Seligfeit verfagtl!" 


Straßburg i. €. 


Drauf ſprachſt du: „DerWegmwarallzulang, 
„Scquld und Angft verwirrte mid} fo bang, 

„Daß ich jenen Schlüffel wohl verlor 

| „Su dem jugendlang erfehnten Chor ... 

„And die Kiebfte, die ich mir befreit, 

„Eraute einzig meinem Weggeleit — 

| „Meiner, meiner hat fie nur gedacht 
„Durch der Erdenwanderungen lacht 





Dod der Engel ſprach erbarmenlos, 
Und fein Blie® ward licht und flernengroß: 
„Wollt ihr diefer Himmel volles Glüd, 
„Wandert auf die Erde weit zurich, 


In des Kebens heife Schmiede geht, 

„Schafft in Kampf und Arbeit und Gebet, 

„3is vollendet jener Sclüflel ifi, 

„Der die leisten Dinge euch erfehlicßt. 

„Dein, wer ihn aus eigner Schuld verlor, 

„Der da löft des Paradiefes Chor, 

„IR verdammt, zu ffmieden ihn aufs neu, 

„Mit der Glut des Willens und der 
Ru...“ 


Da verfummt des Engels Madjtgebot, 
Und wir flürzten in die alte Not, 

Aus erfehnten Höhen erdenticf, 

wo Die Wet in Schmervergelen cauet — 


Das ich nädtens nur in Träumen fand, 

Mein umarnıtes Glüc 309 weit ins Land — 

Mit dem Xiebel vor dem Morgenfiem 

Geht's und grüßt — und wird mir tot und 
fem — 





Alberta von Puttfamer. 





Sewitterwolken. 


a Feld hin fahren ſturmſchnelle Renner, 
Rüftige Reiter in Regenwolken. 

Wild jagt auf dem weißen die Tochter Wodans. 
Sie bricht durchs Gewölk in brünftigem Ritt, 


¶ Aus den zu Weihnachten erfcheinenden neuen Dichtungen der gefelerten Verfaflerin 
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Auf dunfelem Grauhengft der geimme Donner, 
Buhl um die Maid in breimender Brunft. 
Dumpf exdröhnen die dunfelen Berge 

Don Rofgetrampel und donnerndem Brüffen. 
Scweißend fämauben die mutigen Mähren, 
Rüftig renmend in rafendem Ritt, 

Da greift der Grinme die Maid vom Graurof 
Und langt um den Teib mit lüfternem Arm; — 
Burtig fährt ihm der Hammer zu Thal! 
Strahlend zuden die zadigen Blie, 

Und der Donner brüflt in ratlofer Wut! — 

In jäher Flucht jagt jauchzend die Schwertmaid 
Sen Waltvaters Saal ihr weißes Windroß! — 




















Minden. * Hans 5chroder. 
Warnung. 

5 mögen Deine hellen Was ich, bis ic} Did} gefunden, 

Augen tief in meiner Seele, That und itt, will ich Dir zeigen, 
Bis auf wenig dunfle Stellen, Dod; von wen'gen dunfeln Stunden, 
Die ich, Kiebfte, Dir verhehle. Kiebe Kleine, laß mid; faweigen! 
Kies, was lieb und licht und heiter, Was id} ſcheu verſchlo ſen halte, 
Dog} die wenigen dunfeln Fragen — — | Das begehre nicht zu fhauen! 
Slaub mir, Kind, es ifi gefceiter, An das Märchen dent‘, das alte, 
Keife fie zu überfcjlagen! | Deuf an Ritter Blaubarts Frauen, 

Rheydt. Wilhelm Langewiefde. 





Die Rerſuchung. 
md der Teufel der Verſuchung Und die Stunde war da, 
Kam über mid. . . Die eine fo heiß erfehnte 
In flillen Stunden, in finftren Nächten | Schiefalsftunde der Sünde . 














Saf er in meinem Herzen Durd; das Gemach 
Wie ein Wurm im fanligen Holz, Schlich und kroch 

Und fraß und nagte daran Die Dimm’rung 

Mit wilder, geiler Begier ... . Wie ein hinfender Dämon des Stevels 
Wie ein Alp hodt' er In den Eeten rannte die Dunkelheit, 
Auf meiner füöhnenden Bruft, Die greife Kupplerin, — 

Fiog durch meine brünft’gen Gedaufen | Aus ihren verfäjleierten, 

Wie eine gefhwähige Eifer, Holbgeſchioff nen lüfternen Augen 
Wie ein Cauber girrend, IJerte der Funte der Luft 

Flatternd, ſich ſpreizend, In meine gemarterte Seele . 

Kodend md Fofend, Zu Deinen Füßen fanf ich 

Bald wie ein Geier Bettelnd und fichend, 

Serfleifhjend mein innerfies mart | Und fog den Duft Deines Leibes, 


mit entfeglich feliger Luft. — — — — | Den füßen, feltfamen maädchengeruch 
420000. Mit fünuppernden Nlüfitern ein. . . 
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Meine Hand zerriß; Dein Gewand, 

Und id rang mit Dir... 

Meine Glieder durdflog ein froftiges 
öittern, 

Vlutstropfen wie glühende Eifenfplitter 

Jagten durch mein Gehirn 

{nd quolfen, zerrinnend in Schweiß, 

über die Stine mir . 

Und der Satan fprad} aus 

Meinem flammenden Atem 

Worte, flüfternde, 

Siebtofende, fündig heiße Worte... 

Unfee Seelen Poften und fämpften zu- 
geil... 

Deine Lippen murmelten 

Bärtlihe Worte 

Bingebender Liebe, 

Klagende, bald 

Girrende, wunderfelige Weibesworte, 

fante, fo füß und feltfam, 

As lalue der Bad, 

Als füfter die Heide, 

Die erwadgende, keuſche Erde 

Dem Srühling verzücte Siebeslaute zu, 

Als jpräd” Deine Seele nicht, 

Us fpräd" Dein beraufehter, 

Öudender Keib, 

Das ewig Weibliche jehnend aus Dir... . 


Und dem Teufel neigte fi} zu der Sieg... 


doch da wohnte in Dir 
Ein Heiner Engel 
Und fang dur; das Kampfesgewirr 





Berlin. 
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Ein füßes Marienlied — 
Wie ein Beimden 

\ Birpt in Gewitterfhmille — 

| Der Engel der Scham... 

Weiß wie der Schnee, 

Weiß wie die Kilie der Unſchuld 

Wehte fein Kinderkleid 

Durch Deine Seele, 

Und wiſchte die blutigen Tropfen 

Seife, ganz leife hinweg . . 

Zu Deinen Füßen lag ic; befiegt, 

Erfhöpft und ermattet . 

Sürnend ruhte Dein Auge auf mir... 

Do} in Div ftimmte leife 

Und lauter und lauter 

Der Cherub der Liebe 

Sein hoͤchſtes £ied, 

Das £ied der Dergebung an. . - 

Der Dämon entfuhr meiner 

Rochelnden Bruft . .. 

| Du aber beugteft Did; über mich 

Mild läcelnd, 

Und meine Stirne fühlte 

Den reinen Cau Deiner Lippen 

Wie Frühlingstau, 

Wie Tau neuen Tebens .. . 

Unfre Seelen tauſchten 

Grüße wie die Jünger fie tauſchten 

Bei Emmaus. 

Unfre Seelen liebten fich innig, 

| Und die Engel dieneten uns. 
Freundlich bligte der Abendſtern 

Durd} das Fenſter .. . 


Hans Benzmann. 


Hibertas. 


A et eb wohl denn, Date! 
Wir jcütteln den Staub von den 

Füßen, 
Gehorend, o Kaifer, Deinem Wort, 
Das Sand der Freiheit zu grüßen. 


&s feucht der Dampfer, wir folgen Dir nach, 
Columbus, du Dölferheiland, 

In Ofutigrotem Herbftfchmue liegt 

dor uns num Stafen-Jsland. 


Ein Föftlicher Sonntagsmorgen ift's, 

Im $rühlicgt (dimmern die Welten, 
Und lopfenden Ejerzens drängtfid’shervor 
Aus des Zwiſchendecs düfteren Zellen, 


© Hoffnung, o Boffnung, du leuchtender 
Stern, 

| Wie glühen die bleichen Gefichter! 

© Boffnung, o Hofnung, ein monſch zu ſein, 

| Kein vogelfreies Gelichter! 
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Ihr Brüder, lsſcht aus die Erinnerung, 

Die uns zulebt noch gefchändet, Die Kampe der Riejen dem Fuge 

Köfcht aus die Schmach hoch des Zwiſchen · Der Wandervögel und lot und lockt 
deds, Bu raſcherem tödlichen Fluge. 


Dein man gleich Dieh uns verfendetl | G, list und Ic die (himmernde Kauf, 
Derheifend rings von den Maften weht } Und die fehnenden Eerzen pocen, 

Das Banner der Streifen und Sterne, | Bis Dogel auf Dogel fi an der Kauft 
Und tröftend grüßt fon das Niefenbild | Den Fedten Schädel zerbrocken. 


es ee 
Der Sreiheitsgättin von ferne! | It Wanderrägel ihr närifges Doit, 


Id} horchte dem Sarıg, und finfter erfdjien | Hehrt heim, für den Kaifer zu fechten! 
Die Welt troß des Rrahlenden Morgens. | Ein tüdifcper Schein ift das funfelnde 


Ein furchtbar Gleichnis — allnägtlich wintt 





Ihr Choren, nicht wartet Euer das Glück, Kiht 
Aur Tage des Elends und Sorgens! | Jn der Göttin ehernen Rechten. 
Aew-Nork. Gottlieb Steger. 


Der Aftenerftling. 


Et Staatsanwalt ftüßte den Kopf und fann 

Und fing odend dann zu erzählen an: 

An die zwanzig Jahre find es jeht, 

Da wurd ich als junger Affeffor verfeht 

Aus dem Often nad} der Stadt am Rhein, 

Die gegenüber dem Ehrenbreitenftein. 

Sonnabends traf ich ein, — fpät am Yadmittag; 

Id} aß in einem Hotel, das am Aheine lag; 

Dan befah ich die Stadt mir; — der Abend brach ein, — 
Durch die Gerichsftraße ſchienderte id} zurile zum Rhein. 
Am Kandgerict hielt ich: am Montag fing 

Mein Dienft erft an, aus langer Weile nur ging, 

Mir mein Amtszimmer anzufehn, ich hinein; — — 

Der Pförtner ſchioß auf: „Eier, Kerr Affeffor,” — ich trete ein. 
Ein femuetlofer Raum — die Wände fahl — 

Ein Aftenfüc lag fon auf meinem Aktenregal, 

Ahal Mein Erfingl — ich uchm’ ihn, gude drauf: 
„Baftfache" Ief’ ich, — ich fhlage 'mal auf. 

Em! . . . Eine Dirme, die feil ſch bot 

Am Marfbildeienweg, — aud; ſohl fie Brot, 

gef id} weiter nod, am Löhrthor bei Seit, — — 

Ic Blapp zu — ’5 wird dunfel — die Sach’ hat auch Zeit! 
Eine Cigarette — dann weg! — Das Streidhhol; puft 
Sein gelbes $lämmchen dure die dumfelnde Luft . . . 

Einen Huf) lang macht's den Aftendedel hell: 

Ich Iefe: „Straffacge +. Elifabeth Zell.” 

Eli-ja—beth — Zell? — E-H — — mir flodt das Blut; 
2 U Aufn! .. . Mir it wohl im Kopfe nicht gut! 


Köln a. Ah. 
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. Und docht . .. Elifaheth . . . Kiescen . . . nein, nein! 
Die Sampe her, raſch die Kampel . .. es ann nicht fein! . 
. Geburtsort: „Münden“... . Die Eltern... das Jahr... . 
Alles fimmtl . . . Almäcptiger Gott! . .. Es it wahr... 
Die Aften da... Du Sieschen ... Kiescien!... — An die Wand 
Taumte id} und preffe vor die Stim die Hand. 

Ich feh' Münden — die Mar — die Strafen, — die ih — 

— Neun Jahre find’s her — als Student — einft durhfirich. — 
— Binterm Ladentif — fland — die — fo jung — und fo blond, — 
— Bab? der Derfudung — nicht widerfichen gefonnt! — 

— Die firen Äugelien, wenn fie geladt! . . . 

.. Die Küffe . .. die Küffe , .. © die erfle Nagtl . .. 

— wei Semefter lang — hat fie mir angehört — — 

— Bis — zum Eramen nach Haus ic; zurüdgefchrt; — 

— © Münden! — — © Jar! Freiliebeglüd! — 

Und der Ref — — Dies graue end — 














- & war at geworden; — Koblenz und Ehrenbreitenfein 
Spiegelten ihre roten Kichter im Ahein; — 
&s war fo jchön! — Jch fland am Werft, gefenft das Kinn, 
Stierte ich über das Waffer hin. 





Karl Maria. 


Die Konkurrenten. 


x Orgeltlang und Glodenton, 
Kein Chorgeftühl und Kanzelthron, 
Nur eine Strafenede war 

Die Kirche, wo im Amtstalar 

Ein eifervoller Prediger fand 

Und aufmerffame Ohren fand, 
Neugierde, Dorwit, Spott und Hohn. 
Doc; mebrten ſich die Gläubigen fon, 
Die er mit feinem Feuerwort 

309 aus den Keih’n der Spötter fort. 


Was haftet ihr nach Geld und Gut, 

Und pflegt den Leib und reist das Blut, 

Und träumt und traditet hoch hinaus, 

Und müßt dod; alle in mein Haus, 

©b euer Kleid wie Seide raufcht, 

© fi's wie grobe Wolle baufät, 

©b euer Antlif rot, ob weil, 

Ob cute Koden ſchwarz ob greis, 

Ob euer Beutel voll, ob Icer, 

&s fommt der Tag, da gilt nichts mehr, 
Die Gefeitfaaft IX. 1. 


Und hilft fein Zieren und ein Drehn, 
Ihr müßt durch meine Pforte gehn, 
Und ift fein Hochmut hod genug, 

Der nicht vor ihr zuſammenſchlug. 

Ein wenig weiter oben fland 

Ein fhönes Weib in Slittertand, 

Den jungen Bufen firaff und rund, 
Ein Lächeln um den vollen Mund. 

Die ſprach es ſchien Gefang zu fein, 
Auf die geftaute Meuge ein, 

Und wer ihr halbwegs nahe fland, 
Den hatt’ fie glei an ihrem Band, 
Was hört ihr auf den Gricsgram hin? 
Ex gönnt end; nicht den Tagsgeminn, 
Tich euer bißchen Herrlichfet, 

Das ihr aus Kampf und Schwerlichteit 
Wie Mohn aus franfem Korn, gepflüct. 
Er will euch niedrig und gedrüdt, 
Möge euch am Liebften auf den Knien 


} Durd} eure furzen Tage zichn. 
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1548 Unfer Dichteralbum. 


Wollt ihr im Staub als Büßer rutſchend | Und wer nicht einen Kutſchenfitz 
Ich fell dafür euch goldne Kutfchen. Errang mit Grobheit oder Wit, 


Da fit im bunten Creffenoc Der Tief zu Suß dea hinterdrein 

Die Eoffnung oben auf dem Bod, mit Butgefäwenf und Burrahfehrein. 
Und lädhelnd cht im Prunfharekt 3 

Die Freude hinten auf dem Brekt. Indeffen un ——— 

Steig’ ein, geehrtes Publifum, An einer andern Strafenftelle 


Und predigte fo unverfroren, 
And fan micht nach dem Schwarze um. | ys nat er Tinen Sieg veroren. 


So predigten die beiden fort Doc; faum umgab ihn Groß und Klein, 
Und führten ein gemaltig Wort, Fond aud; die Konkurrenz fi ein, 

Dodh ſchuehlich blieb in Diefem Streit | Derfprad; den Leuten goldne Kutfegen 
Der Sieg der holden Weiblicfeit, Und fügene"Bonbons zum Sutfehen, 

Der ganze Haufe lief ihr nad, Und fah zuleht den ganzen Haufen 

Die gar fo Herrliches verfprad, Mit Jußhei zu ſich überfaufen, 


Der andere begnügte fi, 

Als Sieg auf Sieg fie fo erſchlich, 
Mit einem kurzen Blie® hinüber, 

Da ward fie freidig über und über. 
Doch jenell gefaßt zog fie ein Maul, 
In Crot und Übermut nicht faul; 
Der ganze Mob war ihrer ja, 

So blies fie frech Dittoria, 

309 ab und ſocht zwei Strafjen weit 
Mit neuem Glüd den alten Streit. 


Zwei Wolken. 


in feines weißes Wölfen irrt durchs tiefe Blau 

Wie ein verfprengtes Kamım, und hinter ihm im Sprung 
Ein graues Ungetüm, halb Wolf, halb Krofodil, 
Weit offenen, gezähnten Radjens. Schnappt cs zu? 
Das arme Pleine, zarte Wolkenlamm. Jc meine, 
Ic feh' es zittern. Es vergeht vor Angft. Dergeht, 
Das ſcheue Seeldjen. Es verlöfgt vor Furt. Ein Schatten, 
Ein hauch, ein Nichts. 

Schnapp zu, du Didbaudy, ſchmeckt es? Sud’ 

Ein andres Frühflüd dir. Und gräufic; wälzt fih’s hin, 
Das plumpe Sceufal, bläht ſich wie im Som, und faucht. 
Beſchwoͤren kann ich, da es fauchte, dem es ift 
So füll um mic, traumflille Garteneinfamfeit. 
Kein Kufthaudt, jedes Blatt wie f&lafend, und ringsum 
Kein andrer Saul. Nicht eine Grille zirpt im Gras. 


Kamburg. Guſtav Falte. 


FAT» 
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Russland in Paris, 


Eine Ducligefhichte von Juliane Döry. 
(Wien) 
1. 


A Welt war ſich einig, Jacques Laurent ſei ein wahres Schriftſteller- 
4» genie, würde es aber dod nie zu etwas bringen. Von Zeit zu Zeit 
befaß er einen guten Freund, dem er das Haus einlief, one den er feinen 
Moment leben konnte, bis er ihm eines Tages ben Rüden kehrte und ihn 
wie die Sünde mied. Verliebte er ſich unverfehens, jo legte er feinen 
Gefühlen feinen Halt an und felbjt in Gegenwart des Gatten fompromittierte 
er feine Flamme. Nur mochte er das Pulver nicht riehen. Er ohrfeigte 
jeine Beleidiger, ſchlug ih aber nicht. Dazu hatte er jein Leben viel zu 
lieb, einen Greuel vor der Polizei und bie grimmigfte Verachtung für die Sade 
ſelbſt. Ob als Gegner oder Zeuge, nicht um die Welt hätte er fh in eine 
Duclaffaire eingelafjen. 

Im den achtziger Jahren war er mit Iwan Woeytow, dem Parifer 
Korrejpondenten ruffifcher Blätter, ein Herz und eine Seele, „Führen Sie 
mich doch zu Ihren Landsleuten!” bat er ihn eines Abends, „mich intereffiert 
der Schmerz der Claven, und id) möchte wiffen, wie's drum ift, wenn die 
Seele eines Franzofen ein ruſſiſcher Hauch berührt.” 

„Wenn Sie feinen andern Wunſch Haben,” meinte jener, „jo kommen 
Sie auf den Ball, den wir heute zur Feier des 13. März*) geben. Der 
Eintritt beträgt einen Franken und Sie können hin, wie Sie ſtehen und gehen.” 

Sofort machten fie fih nad der VBallftätte auf, unterwegs bemerkte 
Wocyfow: „Es leben in Paris zwei Arten von Ruſſen: ſolche, welche mit 
der Boiſchaft gut Freund, und folche, welche ihr ein Greuel find. Zu Ich: 
teren gehen wir.“ 

Zwanzig bis dreißig Paare drehten ſich tanzend im Saale, am Büffet 
kredenzten Studenten Thee und Glühwein für wenige Sous, an Heinen 
tunden Tiſchen faßen rauchend einzelne Gruppen, die meilten der Ballgäfte 
Ntanden oder gingen umher. 

Laurent fiel die mustulöje Geftalt eines etwa jechzigjährigen Mannes 
auf mit ftarten Badenknogen, einen grauen Wald von Bart und Haar. 


+) 13. März 1881, Auentat auf Kaifer Alerander II. und deſen Tod. 
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Er fah aus wie ein Wilder, ein geiftfprühender, in edlem Weltſchmerz ent: 
flammter Wilder, mit dem fich ein gelehrter Wortitreit gelohnt haben würde. 
Es war Oberſt Poluroff, Chef der revolutionären Partei im Ausland. 
Seine leidenſchaftlichen Worte, die er an ein junges Mädchen richtete, malten 
fid) ihm nervös und gewaltig in die großen Züge, als redete er geihliffene 
Veile oder blutige Thränen. Seine Zuhörern ſchien Hingerifien. Ihr 
gelbliches Geſicht mit der flachen Naſe der Kalmückin lächelte entzüct, während 
ihre wunderbaren Augen den Redner anitrahlten voll Inbrunft und Schwär- 
merei, als müßte fie vor ihm in den Staub ſinken. Die mongoliſche Maria 
Magdalena, date Laurent und lud fie fpäter zum Tanz. 

Madja — fo hieß fie ſchien kaum fiebzehn Jahre alt, jo zart und 
biegfam war ihre Kindesgeftalt. Nicht minder unentwidelt war Olga, eine 
Blondine mit goldgepudertem Haar, und all dieſe ſchmächtigen Mädchen 
mit mädtigen Augen, bie lädelten wie vielummorbene Frauen, beren 
matte Grazie zu frohloden ſchien: Bin ich nicht bezaubernd? So ſchmal 
und edig fie in ihren ärmlihen Kleidern erſchienen, wollüftig wiegten fie 
Äh in den Hüften wie unter der ſüßen Laft üppiger Reize. 

Die Tänzer in reihen Nationaltoftümen jahen weit weniger ruſſiſch 
aus als die bleichen Bettelſtudenten, wie Goltihmann, ein junger Mediziner 
von feiner Geitalt, die Blut und Raſſe, und einem ideal ſchönen Geficht, 
das tiefite Hoffnungslofigfeit verriet. Seine beſte Kraft ſchien er in der 
Sehnſucht zu verpraffen. Ex tanzte, ging und ſtand umher, alles wie im 
Traum, und jah einen an, als hätte ihn jedermann auf dem Gewiſſen. 

Ein bitterer Denker ſchien Klein, ein engbrüftiges Männchen mit zarten, 
verzwidten Zügen. So fränflih und unfauber fein ganzes Wejen auch 
war, verklärte dagfelbe eine Art fehmerzliche Intelligenz. Ex lächelte, als 
lächle er zum erftenmal im Leben. 

Der ſcheinbar am wenigften hierher gehörte und fid doch am beiten 
bier ausnahm, war Adler, ein gefunder Burſche mit blanfen Zähnen. Seine 
Augen bligten, wie Sammetitreifen lagen die Brauen unter der ſchnee— 
weißen Etirne, die Nafe ftrebte in die Weite, die dunklen Haare lodten ih, 
die vollen Wangen glühten — ein üppiger Orientale mit dem leichtwallenden 
Blut des Abendländers. Er war ein flotter Tänzer, Hofmacher und Mit: 
bold, und beim Abfingen der Chöre, was eine Nummer des Ballprogramms 
bildete, übertönte fein jhmetternder Tenor das ganze Stimmengewühl. 

Diefe üppigweichen Klagelaute beraufhten Laurent. Sie höhnten 
einander und winmerten gemeinfam. Ihr Sammer Hang wie Liebesraferei, 
jo leidenſchaftlich hoffnungsvoll und krankhaft verzückt, wie angefichts himm: 
liſcher Viſionen. „Wirf ab das Leid, das Schmerzenskreuz!“ war ihr 
Schlachtruf, triumphierend erhoben ſich die Klänge in ein phantajtiihes 





Rufland in Paris, 1551 


Schmerzensreih, und bie weichiten Herzen mußten jauchzend einftimmen in 
das Halleluja eines unglüdlichen Volkes. 

Sieh da, Raskolnikow! dachte Laurent beim Anblid eines jungen 
Mannes, der ſpöttiſch in einer Ede lehnte. Hunger und Hochmut blidten 
aus feinem Geficht, das jelbit auf bie eigenen Leibensbrüber jornig Hernieberjah. 

Major Abaza, der Säufer, ſaß melangoliig da und trank Abjinth. 
Sein rundes, alle Farben fpielendes Plein-air-Geſicht ſah aufopfernd drein, 
als leere er jeves Glas auf das Wohl des Vaterlandes. 

Mit kalter, kritiſcher Miene blickte Wocykow ins Balltreiben, als Bes 
richterftatter jah er ſich zu feinem perſönlichen Gefühl verpflichtet. Der dicke 
Slave Zedekoff hodte ſchläfrig in einer Ede. „Wach auf, Zedeloff, es gilt 
eine Mazurla!“ rief Adler, der rührige Ballarrangeur, und tanzte die 
Mazurka mit derjelben Verve, wie er joeben den Walzer getanzt hatte. 
Goltſchmann und Madja, die ein Paar bildeten, ſchienen weniger bei ber 
Sache zu fei Mein führte eine ftattliche Brünette mit großem, blafjem, 
männlichen Geiiht. Ihre ſchwarzen Augen glüpten. Ein Typus! eine 
Individualität! frohlodte Laurent und konnte faum erwarten, ihre Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen, doch fah er fi getäufcht. Die intereffante Fremde war 
nur ein gutes, lebensfrohes Mädchen. 

Doch Madja hatte es ihm angethan. Sie an einem, Olga am andern 
Arm betrat er die Straße. Der erſte Morgenftrahl ging auf, in leifem 
Halbſchlaf lag Paris. Unterwegs ſchloß fih ihnen Adler an, Maſcha, feine 
Braut, führend; Saſcha, deren Zwillingsſchweſter, hing am Arm des Mediziners 
Federſcher, mit dem fie ihrerfeits verlobt war. 

Ein bedeutſames Wortgefecht auf den Boulevards zwiſchen 3—4 Uhr 
morgens gehörte zu Laurents Lieblingsgewohnheiten, doch mit Adler war 
nichts anzufangen. Fortwährend wigelte er. Sein Lagen Hang tet und 
kraftvoll wie ein energijher Naturlaut. Oberflächlicher Patron! dachte 
Laurent, mußte ihm aber dod gut fein. 

„Sie intereffieren mich, es iſt großartig, wie Sie mid, intereffieren,” 
murmelte er, ihn, Madja und die andern mit Bliden verſchlingend. 

„Weil Sie zu uns gehören,” fagte Olga kokett. Nun aber war 
Laurent nichts weniger als revolutionär. 

„Warum nicht gar! da muß id) bitten! Ich bin liberal, ſtreng liberal!” 
wehrte er fi. 

Schließlich rühmte ihm Adler die ſchmackhafte Küche feines künftigen " 
Schwiegervaters, des Reſtaurateurs Trebati in der Rue Pont Royal. 

„Sie müſſen kommen!“ bat er: „kommen Sie bald, noch im Laufe 
des Tages!” 

„36 ſchau' ſchon einmal hin,” verſprach Laurent. 
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Im Laufe des Tages ging er zu Madja. 

Sie wohnte und ſchlief mit ihrer Freundin zufammen. Die Hände 
im Schoße, ſaß fie träumend da im ihrer ganzen eigenartigen Schönheit. 
Faft wäre er vor ihr niedergefunfen. „Olga, wo ift unfer zweiter Seffel 2” 
fragte fie und war aus ihren Träumen erwacht. 

Da wärft Du nun, ſchien ihr Blick zu jagen, mit dem fie die naben- 
hafte Geſtalt des Franzofen maß, fein kühnes Geſicht voll ewiggährendem 
Verlangen nad) etwas, um es zu bewundern oder zu verhöhnen: Was 
willſt Du? 

Ich ficbere, erwiderte feine heige Miene. Fieberſt Du doch auch. 

Aber wir haben nicht diefelbe Krankheit, fagte ihr Blick. 

Er war verliebt, wahnfinnig verliebt wie immer, wahnfinnig verliebt 
wie nod nie. Ein Bild der Jugend und der Freiheit, der Schönheit und 
des Elends erſchien fie ihm. Wenn ihm nur ihr myſteriöſes Lächeln, diefes 
Lächeln der Schönen Leonardo da Vincis nicht Angft eingeflögt hätte! Die 
Qual war nur auf feiner Seite. Das war ihm nod nicht vorgefommen! 
Du fpielft die Spröde, freublojes Bettelfind, hergelaufene Studentin! rief 
es in ihm, doch vollends verzweiflungsvoll hätte er ausrufen mögen: Du 
bift das achtbarſte Wejen, das mir je begegnet, vornehmer als alle großen 
Damen, reiner als alle Himmelsbräute, gefährlicher als die gefährlichiten 
Kotetten! ... Allein ihr Lächeln fagte: Was willit Du? Rußlands ganzer 
Jammer Liegt auf mir! 

Marz’ Theorien waren ihre Richtſchnur. Die Politit war ihr gleich- 
gültig, der öfonomifche Krieg ihr Ideal. Keiner politiihen Partei, einer 
veligiöfen Sekte ſchien fie anzugehören, fo tiefgläubig egoiftiih war ihr 
Streben und jo recht um des eigenen Seelenheils willen. 

„Fräulein Madja!” rief er mitleidsvoll: „Sie wollten Freiheit und 
haben Freiheit in Hülle und Fülle! Mas kümmert Sie Rußland?“ 

„Ich ſehne mic) dahin zurück,“ fagte fie einfah. Eine Erinnerung 
bligte in ihr auf, und fie erzählte, um ſich über ſich felbit Iujtig zu machen. 

„In Sebaftopol war einmal Judenverfolgung. Ich bin aus Sebaſtopol 
and Jüdin. Wie alt war ih damals? Dreizehn Jahre. Mein Vater war 
ein freuzbraver Menſch, und ih Hatte ihn natürlich jehr Lieb, und meine 
Mutter — ad, meine ſchöne Mutter war mir die ganze Welt! Nun aber 
waren fie in Gefahr, meine ſüße Mutter und mein Vater. Sie rangen 
die Hände, rauften das Haar, und id jtarb fait vor Mitleid. Aber Stento, 
der Heine Nachbarſohn, fagte: „Deine Eltern müſſen fterben, denn fie find 
Ruflands Ruin.” Ich war in Verzweiflung! Weh mir, meine angebeteten 
Eltern, dachte ih: Ich kann Euch nicht Helfen, Ihr mein Glüd und Leben! 
Denn jeht, wenn Ihr Rußlands Ruin feid... Vater und Mutter hätt 
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ih Hingeopfert für Rußland!” Mit glühender Veftimmtheit rief fie: „Der 
Patriotismus muß aufhören! Der Patriotismus ift mit das faulite Gift, 
daran wir elend zugrunde gehen!“ Über Jahrhunderte ſchien ihr Geift zu 
jagen, das Himmelsziel erreicht zu haben und in gedämpften Siegeston 
Phantafierte fie: „Die Grenzen werden fallen und die Altäre türen. Cs 
wird weder Ruffen noch Franzofen geben, weder Chriften nod Juden — 
feine Juden, man dene! — weder König noch Unterthan. Alles wird 
gleich fein, alles wird veich jein, frei fein und feinen Gott brauden und 
feinen Himmel brauden und nicht jterben wollen. Nein Vaterland und 
teinen Krieg wird es geben, nur ein Niejenreid: die Welt, und der Welt: 
geift wird das Steuerruber fein!“ 

„Niemals! Frankreich darf nicht aufgehn in der Allgemeinheit!” pro— 
tejtierte der Franzoje. Ahasvers Enkellind lachte aber und rief, indem fie 
Äh in dem Stübhhen umfah, das fo winzig Mein war und dod) jo unge: 
heuer öde, das jo wenig Möbel aufwies und doch fo viel Unordnung: 
„Kann man biefen Kerker lieben? Aber meine Tante, bie hier ein Juwelier 
geichäft hat, bewohnt ein reizendes Appartement. Weld ein köſtliches Ge— 
fühl, zu denken: Hinter jener Thür ift noch ein Zimmer, das deiner hart, 
eine ganze Fludt von Zimmern, — ja, und fi jagen zu können: hinter 
jener Grenze blüht dir eine zweite Heimat, und haft du fie paffiert, gelangft 
du in eine dritte — und fo fort und fort! Durchſtreifft du die Welt die 
Kreuz und die Quere, bein Fuß betritt nicht die Fremde! .. Bor zwei 
Jahren war ich verlobt,“ ſchwatzte fie, „mit einem Kaufmann aus Dbefja. 
Er mar wohlgabend, eine wundervolle Partie, und ich war furchtbar ver— 
liebt in ihn. Schließlich) wollte ich doch nicht Heiraten aus Angit, Kinder 
zu befommen. Nur das nicht! Denn ftellen fie fih vor: mein Kind käme 
zur Welt, blickte um ſich weit und breit und fragte: Mutter, wo ift meine 
Heimat? ...“ 

Doch das Leben ift kurz, und ein ewiger Gefinnungsaustaufch mit 
einem reigenden Mädchen, für das man glüht, Tein Hochgenuß, zumal in 
einem ungeheizten Zimmer. — Fahr wohl! badite Laurent, bift für bie 
Liebe verloren, Dich plagt ein anderer Dämon, Behalte Dein Rußland! 

Aber das ruſſiſche Gafthaus bejuchte er und wurde dort Stammgaſt. 

Trebatſch, der Wirt, ein Notbart mit wahrhaft königlichen Hänt 
war ein zugrunde gegangener Wechsler aus Odeſſa. Aus feinem Pharijäer: 
geficht, von defien markiger Schönheit er feine Ahnung hatte, gudten taufend 
ſchlaue Teufelchen, doch war er die Demut und der Gejchäftseifer felbit. Sein 
Kinderfegen war groß. Saſcha und Maja, die Zwillingstöchter, bedienten. 

Saſcha oder Maja? — das war hier die Frage. Gleichrunde ſchwer— 
fällige Geftalten, gleichtunde Wangen wie Milch und Blut, gleihrunde 
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Kirſchenaugen — nur Adler und Federjcher, die beiden Augerwählten, konnten 
fie fraft ihrer Liebe unterfeiden, was nicht einmal das Vaterauge ver— 
mochte. Wie oft hörte man z. B. ben Alten draufloswettern. „Maſcha, 
nimm Did in act! Was find denn das für Sachen, Maſcha? Maſcha, 
ich jag’ Dir ins Geſicht“ ufw., bis ihm der Ausruf das Wort abſchnitt: 
„Aber id bin ja gar nicht die Maſcha!“ 

Das Lokal war eng, trüb und dumpfig, dafür wurden die Gäjte, die 
Ernährer ber Familie, auf Händen getragen. Geritenfuppe, haſchiertes 
Beefſteak, Thee famt Citronenſchnitte — alles koſtete nur einen Franken. 
Luftig ging's gerade nicht zu. Man ‚unterhielt ſich im Murmelton, als leſe 
man Gebete. Slaven kehrten wenig ein, zumeiſt Juden wie Adler, Goltſch- 
mann, Klein und Federfher, aber von Herzen waren fie Rufen und liebten 
Rußland wie ihre Muttererde, 

Wie fie eriftieren konnten, war ihnen jelbit ein Nätfel, trotz der 
Stipendien, die ihnen von reichen Glaubensgenoffen zuflofien. Adler bes 
jorgte Abſchriften für die ruſſiſche Botihaft, die ihm fein Gönner, der Bot— 
ſchaftskanzler, verſchaffte. Die meilten lagen auf der faulen Haut und 
darbten. Nicht immer hatten fie eine ftändige Wohnung, manchmal über- 
haupt feine, bei Kameraden flogen fie wie Tauben aus und ein. Fragte 
man z. B. den Eoncierge neben der Kirche St. Etienne du Mont, mo 
Goltſchmann zur Zeit eine Manfarde inne Hatte: „Wohnt Herr Adler hier?” 
jo hieß es etwa: „Nein, aber er iſt ſoeben fortgegangen.” Oder erlundigte 
man fi nad) Klein: „Heute war er noch nicht hier und muß jeden Augenblick 
kommen.” Sie ftedten die Köpfe zufammen und klatſchten — wer dachte 
an Dynamit und Sturz der Tyrannen! — richteten die Freunde aus und 
ſprachen — fie gehörten zur füdlihen Kolonie — von Odeſſa und wiederum 
von Odeſſa. 

Sie waren hilflos, ohne Halt, lächerlich, aber ſympathiſch. So ordinär 
fie von Manieren aud) waren, ihr Freiheitsburjt Bürgte für ipre Seelengröße. 
Sie fpielten nicht die Freifeitstämpfer. Sie ſchrien nit Feuer und Mordio, 
fie ſchwiegen und verzehrten ſich in glühender Vaterlandsliebe. Gleich einer 
geheimen Sekte ſchloſſen fie ih ab. Es war ein verzagtes Traumleben, 
das fie führten, ein Lagerleben, darin man zu Feiner neuen Schlacht rüftete, 
der Ruhe geweiht, einer Ruhe, die entnervt und tötet, 

Dieſe Unglüdlihen, die mit ihrem Gott und nicht mit der Menſchheit 
rechteten, konnten Rußlands Mißſtände unmöglid gefährden. Nihilift fein 
galt bei ihnen nicht als Geſinnungeſache, fondern als ein Stand, ein Fluch. 
Der dumpfe Drang nad geordneten Verhältniffen war ihre Triebfeder, und 
wie Wohlthätige die Bettler aus der Welt ſchaffen möchten, fo trachteten 
diefe Menſchenfreunde ſich ſelbſt auszurotten. 
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„Wir find ſchlechte Rebellen,“ klagte oft Klein: „Der Rufe macht in 
uns den Juben mutig, doch diefer den ganzen Menſchen zu jchanden.“ 

Das Gnadenbrot Europa zu Fühen werfend, wollte er ſich fpäter als 
Arzt in Paläftina anfiedeln. Dahin gehen und fi) den Bauch aufſchlitzen, 
galt ihm eins — fein Heldenmut der Selbftvernichtung war mitleiderregend; 
ein Streber von Haus aus, betradjtete er feine Leidensgenofien als feine 
Verderber, und der Gedanke, Projelyt zu werden, umgaufelte ihn wie ein 
verführeriſcher Traum. 

„Defertier, aber bleib im Land!” riet ihm Adler, der als glühender 
Verehrer Frankreichs die ftolze Hoffnung hegte — und das fennzeichnete 
wiederum den Standpunkt diefer Aufſtändiſchen — als ruſſiſcher Botſchafts- 
arzt in Paris Carridre zu machen. „Mein Vater war Jude, ich bin Ruſſe 
und mein Sohn wird Franzofe ſein,“ jpottete der Tauſendſaſſa, der immer 
bei guter Laune und bei Geld war. Wie oft half er jeinem Schwiegervater 
mit 5—10 Franken aus der Verlegenheit. Mochten alle zufammenkniden, 
er trug das Haupt hoch und frei, nicht aus Selbftüberhebung — es fiel 
ihm nicht ein, über ſich nadzudenten — Frohfinn war feine ganze Frechheit. 
Laurent blieb e8 unbegreiflih, daß der gedenhafte Gefelle, den Eigenfinn 
der Lebensfreubigfeit in jeber Fiber, ſich in die Kutte des Nihiliften zwängen 
und mit einem Goltihmann in dider Freundihaft leben konnte, 

Wie im Opiumrauſch taumelte diefer dur Leben. Glühende Augen 
und ein mattes Lächeln — welch ein feuriges, todkrankes Geſicht, welch 
eine gefegnete, Mäglihe Natur! Stolz und ſchwach, hochtrabend und feige 
— ein Halbgott, der unter Menſchen eine jämmerlihe Role fpielte. Ver— 
gebens beſchwor ihn Laurent, der in ihm einen mächtigen Poeten erkannte, 
ja, einen gottbegnadeten bizarren Poeten: „Schreiben Sie! Erleichtern 
Sie ihre Seele!” Vergebens wollte er ihm zu einer Eriftenz verhelfen, 
ihn berühmten Kollegen als Überfeger empfehlen. „Die Goltihmanns tun 
nichts," hätte Turgenjew jagen können: „id weiß es, das find ja meine 
Helden!” 

Bald verſchwand er aus Paris, um in Wien aufzutauchen, ober kehrte 
plöglich dahin zurüd, geradewegs aus Madrid tommend. Stipendien waren 
fein Zeprgeld. As einmal die Rebe auf jeine Wanderungen kam, und 
Laurent den Ausruf that: „Sind Sie aber beneidenswert! Ein Stüd 
Welt gejehen zu Haben, das iaß ich mir gefallen!” fagte er urplöblich in 
einem Ton jo grenzenlofen Kummers, daß ſelbſt Laurent, dem harten Dann, 
Thränen in die Augen traten: 

„Iſt das auch was? Bin ja doch nur ein Fremdling im Leben. Trotz 
meiner ahtundzwanzig Jahre hab’ ich noch nie geliebt!” 
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ALS Laurent an einem Winterabend wieder einmal im ruſſiſchen Reſtau— 
rant eintehrte, fand er alles auf den Kopf geftelt. Düfter in ſich getehrt 
afen die Gäfte drauflos. Trebatſch ſchien den Kopf verloren zu haben 
und ſchrie feine Töchter an. Die eine — Saſcha oder Maſcha? — hatte 
rotgeweinte Augen, und Adler ſaß abfeits, gleichſam am Katzentiſch, ſein 
haſchiertes Veefiteat mühſam herunterwürgend. 

„Diable, Sie ſchauen heut nicht luſtig drein,” bemerkte Laurent, 

„Ich Hab’ Ihnen etwas zu jagen,” flüfterte Adler. 

„Gut, maden Sie, daß Sie fertig eſſen. Bei mir brennt ein gutes 
Feuer, da follen Sie mir Ihr Herz ausſchütten.“ 

Eine halbe Stunde fpäter faßen die beiden am Kamin in einem wahren 
Schmudtäfthen von Stube. Die zarte Anthracitflamme beſchien ihre Ger 
fihter, das von einem Erlebnis zermalmte des einen und das nad einem 
Erlebnis gierige des andern. 

„Eh bien, was giebrst“ 

Ein Stüd brennende Kohle fiel aus dem Feuerhaufen auf die ſteinerne 
Fliefe nieder, brannte aus letzter Kraft und erloſch. Adler betrachtete die 
Glutleiche und nidte dem Frager zu: 

„Ja, id bin verloren.” 

„Tiens, weshalb?“ fragte Laurent. „Wollen Sie eine Eigarre rauen?“ 

Jener fprang empor. Vorbei war alle Wehmut, fein Zorn jauchzte 
auf. Mit einer Miene, als wollte er al die hübſchen Möbel in Trümmer 
hauen und die ganze Welt dazu, rief er mit dem höflifchen Wohlbehagen 
der Verzweiflung: 

„Ich bin ber Spionage angeklagt und des Unterfhleifs von Stipendien, 
Federſcher ift mein Angreifer. Ein Gericht von meinesgleihen wird zu— 
fammentreten und mid der Ehre verkuftig erklären. Trebatſchs Gafthaus 
wird für mid verſchloſſen, meine Braut verloren fein. Bald wird bie 
ganze Parifer Studentenſchaft meine Schmach erfahren, ein jeder fich ſcheuen, 
mit mir umzugehen und nicht eher ruhen, bis ich abfeits verrede wie ein 
räubiger Hund!” 

Aber das ift ja hochintereſſant!“ rief Laurent und ergriff Adlers 
Rechte, wie um ihm zu gratulieren. Dieſer wuchs in feinen Augen. „Welch 
ein Fall! Nicht rühren follte man daran, um ja den Effekt zu wahren.” 
Nur pflichtihulbigit fragte er, was an der Sache eigentlich jei? 

„Nichts!“ knirſchte Adler und beſchwor feine Unſchuld. Er habe für 
die Botſchaft fopiert, das fei alles. Und wenn er mehr Stipendien erhielt, 
als die andern, jo ſei das gerecht, und wenn er ein befferer Student war 
als jene, nicht feine Schuld uſw. 
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„So brauchen Sie ja das Gericht nicht zu fürchten!“ 

„Aber ich fürchte es! Nichten heißt bei ihnen vernichten! Das Gericht 
bedeutet meine Hinrichtung!” Merkwürdig, wie ſchlecht er plöglich auf die 
Seinen zu ſprechen war. AM feinen Ekel gegen fie, welder ihm ein fo 
bitteres Web zu bereiten ſchien, wollte er in die Bruft des andern pflanzen, 
in ihm einen Widerſacher werben gegen feine Widerſacher. Ordentlich 
daß er auflebte: endlich ein Anberspläubiger, der Mann einer fremden Nation! 

Entweder ijt er unſchuldig und ih muß ihn retten, ober er ift ſchuldig 
und ih muß ihn gleichfalls retten, dachte Laurent und rief auf alle Fälle: 

Ich glaube Ihnen und fiehe für Sie ein!" 

Er wußte nur foviel, daß man auftreten mußte, aber auftreten! Lärm 
ſchlagen, einen Höllenlärm! Er liebte Schwung in allen Dingen. Fein 
jolte es bei biefem Nettungsiwerfe hergeben umd vor allem forreft. Und 
der polizeifeue, friedliebende Laurent, der, wie gejagt, feine taufend 
Gründe Hatte, Vuelfachen wie die Pet zu haſſen, rief: 

„Sie müſſen fich mit Federſcher ſchlagen!“ Aber Sie werden fid nicht 
mit ihm jelagen! Das wäre! Je connais mes braves! fügte er im ftillen 
hinzu und feiner Sache gewiß, wiederholte er ganz Feuer und Flamme: 
„Sie müffen fih mit ihm ſchlagen!“ 

Es galt eine Komödie, nichts weiter, nur eine heilfame Herausforderung. 
Ein Blick auf Adler, der ihn unſchuldig anftarrte, überzeugte ihn, daß der 
Eoup zu wagen fei. 

„Aber, Herr Adler, ich weiß ja, daß Sie fih nod nie duelliert haben 
und fid) nie duellieren werden!“ fuchte er ihn und ſich zu beruhigen: „Ges 
tade wie Sie es willen, daß ih noch nie Zeuge geftanden habe und nie 
und nimmer Zeuge ftehen werde. Davon ift gar feine Rede!” Wie mußte 
er über feinen Einfall laden, diefe beiden treuherzigen Haſenfüße zum 
Duell verleiten zu wollen, jei’8 auch nur zum Schein. Doch wußte er, daß 
das ritterliche Auftreten feines Schüglings eine ungeheure Wirkung bei 
jeinen Gegnern hervorrufen, fie einjhüchtern und entwaffnen würde, und 
daß es nur eines einzigen Krafehlers bedurfte, ein taufendköpfiges Heer 
von Feiglingen in die Flucht zu jagen. Auf die Feigheit baute er, drum 
hatte er Mut, 

Kennen Sie aufer mir noch jemand, der bereit wäre, Ihr Zeuge zu fein?” 

„Jawohl, Klein.” 

„Wohlan, jo bringen Sie Hertn Klein zu mir. Wir gehen in Ihrem 
Namen zu Federſcher!“ AS er erfuhr, daß diejer und Aoler vor den 
Thoren der Ficole de medeeine ſich bereits geohrfeigt hatten, ſchrie er vor 
Vergnügen: „Ich werde ihn fordern und er wird ſich weigern. Gr wirb 
fagen: „Ich weigere mich, weil —“ „Wenn Sie fi weigern, dann —“ 
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werd’ ich jagen. „Das Ehrengericht!“ wird er fehreien. „Kein Ehrengericht!” 
werd’ id) fehreien. „Ya! ja" — „Nein, nein!“ „Das werd’ id) fehen!“ 
„Das wollen wir jehen!” — Das Weitere würde ſich felbit ergeben, wenn 
erft nur bieje Präliminarien eines Duells Wunder thaten, und legteres nie- 
zuftande Tam. 

Mit feierliher Miene lauſchte Adler, als erneuerte fi in ihm der 
ganze Menſch. Wie er für jein Leben zittert! dachte Laurent. „Mut!“ 
lachte er, „nur zum Spaß gilt’s tapfer, ungeftraft gilt's heldenmütig ſein!“ 
Noch nie Hatte es ihm folhes Vergnügen gemacht, jemanden beizuftehen, 
die Ehrenkomödie aufführen zum Erperiment! laufen machen zum Ver 
weis, daß alles Flaufen war! „Eine Welt ift gegen Sie, damit wollen 
wir ſchon fertig werben. Sapristi!“ 

Adler fiel ihm um den Hals und wollte gar nicht fortgehen vor lauter 
Dankbarkeit. Laurent mußte ihn förmlich hinauswerfen. Morgens lag er 
noch in ben Federn, als jener in Begleitung Kleins wieder erſchien. Doch 
hatte man fi nichts mehr zu fagen und konnte ans Frühſtück gehen. 
Aoler in der Stimmung des Geretteten und ganz Veflifienheit Holte für 
Zaurents Geld Wunſtzeug herbei, während biefer über bem Kaminfeuer 
ternweihe Eier zu kochen bemüht war. Nur ließ der Unglüdliche die 
ſchönen Eier in die Flammen finten. Natürlich gab’s ein furchtbares Ge— 
lächter. Die Ruſſen lachten! Man Hatte es aber auch gut unter den 
Fittichen diefes Franzofen, der alle Nichtfranzoſen glaubte in die Taſche 
ſtecken zu können, mit ihnen aber jo interefliert liebenswürdig verfuhr, wie 
mit jeltenen Tierarten. Endlich machte er Toilette, ſteckte fih — man höre! 
— das baue Bändchen des Palmenordens*) ins Anopflod und begab ſich 
Arm in Arm mit Klein zu Federſcher. 

Die Wohnungspradt desjelben war verblüffend, Die zuſammenge— 
Haubten Möbel fahen ordentlich glüdlih aus, wie von zärtliger Hand ger 
ſtreichelt; das Schlafzimmer mit feinem Himmelbett aus lichtblauem Kattun 
war wie das eines Mädchens. Inmitten diefer Herrlichteiten befand fich 
Adlers Gegner, ein bruftfranfer Menſch. Laurent hatte aus feiner Feder 
eine Überfegung Tolftois mit wahrem Vergnügen gelejen. Sie alle waren 
ja begabte, vortreffliche Leute, und mas fih unter ihnen abfpielte, war nur 
eine Hebiagd, der wahnfinnig wollüftige Durſt nad Blut, nad) Bruderblut, 
der wunderbar grauenvolle Genuß, ſich ins eigene Fleiſch zu ſchneiden. 
Der waren fie im Rechte und übten eine Strafgewalt aus in der perjön- 
lichen Rache? 





*) Los palmes Wofficier de ’Academie, eine Anszeichnung, die leicht zu eringen 
war, jelbit von Schullehren: 
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Federſcher empfing die beiden fehr verblüfft. Man jah ihm an, daß 
er aufgejtadjelt worden war, nur aus Rückſicht für feine künftigen Ver 
wandten als Kläger auftrat und um nicht jelbft der Schwager eines ver- 
däghtigen Menfchen zu werden, daß ihm die Sache längft feinen Spaß mehr 
machte, doch daß er entſchloſſen war, fie als feine verfluchte Pflicht und 
S chuldigfeit zu Ende zu führen. Übrigens geſchah, was Laurent voraus: 
gejagt: Mit einem Mann, deffen Ehre in Frage jtand, wolle er fi nie 
und nimmer jchlagen. 

„Dein Herr!“ rief Laurent großartig, „Io lang Herr Adler nicht ge 
richtet ift, bleibt er ein Chrenmann, und ich bin fein Zeuge!” 

„Ich ſchlage mich nicht mit ihm.“ 

Wenn jhon, denn ſchon! dachte jener, über jeinen Scharfblick jelig und 
von dem guten Gang der Dinge kühn gemacht, und fuhr mit jo gewaltig 
edler Energie fort, daß ihm felbit feierlich zu Mute wurde, und daß Klein 
immer nadbenklicher dreinfah und Federer immer betroffener: 

„Rod iſt Here Adler ein Ehrenmann! it er gerichtet, will id ihm 
jelbft ausweichen ſchon taufend Schritte weit!“ rief er, indem er fih den 
Kopf zerbrad, wen Federſcher mit feiner flachen Stine, der Tanggezogenen 
Nafenpartie und dem zurüdtretenden Kinn nur jo frappant ähnlich jah? 
„Mein Herr! wenn Sie fih weigern, die Waffen reden zu laſſen, wird 
Honen Herr Abler, in defien Namen id) zu ſprechen bie Ehre Habe, ins 
Geficht Ihlagen und ins Gefiht fpeien, mo und wann er Ihnen begegnet!“ 

„Bedaure, aber ih muß auf dem Gericht beftchen.“ 

„Seis!" rief Laurent auf einen Einfall Hin, für den er Adlers Dank 
allerdings verdiente. „Warten wir das Gericht ab! Allein wir verwerfen 
den Urteilsſpruch abtrünniger Kameraden! Nur Männer wie Pofuroff 
jollen Hier Richter fein!“ 

So wurde der kameradſchaftliche Streit zu einem Rechtsfall im großen 
Stile und die öffentliche Stimme Nichterin darüber. Allein während Laurent 
mit dieſem Anfinnen feinen Schützling vor dem dichten Haufen der Feinde 
dedte und ihn vorderhand ihrer Wut entriß, hatte ex ihm nicht mehr im 
Auge als die andern.‘ Verfolgter und Verfolger fanden plöblich feinem 
Herzen gleich nah, das Höhere menjchliche Intereffe trieb ihn an, ihm war 
nur noch um die Wahrheit zu thun: IH will wilfen, was in euch ftedt, 
meinetwilfen geſchehe ſtrengſte Unterfuhung! 

Tags darauf ftellten ſich Federſchers Zeugen bei ihm ein: Zedekoff, 
ein verjehlafener, unglüdlicher Patriot, und Goltihmann, der aus einem 
Turgenjew'ſchen Roman entjprungene Held. Laurent war aufs Freudigite 
überrajößt, zu jehen, wie das ſchöne Wachsbild plöglic Leben befam. Das 
blaue Ordensband wieberum — und mehr als je! — im Knopflod, begab 
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er fi mit den beiden und mit Klein, den fie in einem Gaſthaus aufges 
fpürt hatten, zum Oberft Poluroff. 

Eine alte Dame öffnete und ließ fie mit mißtrauifher Miene ein. 
Nur Laurent gab jeine Karte ab: Jacques Laurent, Directeur de la Revue 
Rose. Xor vierzehn Tagen war diefe Zeitſchrift ins Leben getreten. 
Otonomiſche Schriften in allen Spraden füllten Pokuroffs Heinen Salon. 
Ein Werk, „Civilifation“ betitelt, das den Oberft zum Autor hatte, deckte 
in vielen unaufgejhnittenen Exemplaren Kanapee und Armftühle Auf 
dem Kamin, darin fein Feuer brannte, jtand eine jhön eingerahmte Photo: 
graphie des Fürſten Krapottin. 

Voluoff mit feinem ehrwürdig ftruppigen Bart und dem ſchußgeraden 
Bid jah Halb wie ein Pope, halb wie ein Krieger aus, der orthodore 
Rufe, wie er leibte und lebte, Selbſt in der Verbannung ſchien er ein 
Stüd Heimat mit fh zu tragen. 

Beſcheiden nahm Laurent das Wort, den überlegenen Fremden als 
Weltmann und Franzojen behandelnd. Er fühlte, diefer Mann war ernft 
zu nehmen, „discutable“ und befjerer Streiter wert. Als wäre er nie vor 
dem Antlig eines Gröferen geftanden, jubelte es in ihm: Welch ein gott» 
gefalbter Richter! Was ihm das Herz abquält und zur Verzweiflung treibt, 
iſt einzig und allein fein Gerechtigkeitsgefühl! 

Jener ieh ihn ausreden. Der Fall war ihm ſchon befannt, man 
hatte ihm darüber eingehend berichtet. 

„Ich habe jehr ſchlechte Auskünfte über Herrn Adler,” jagte er. „Er 
iſt bei feinen Landsleuten übel angejärieben. Seine Sache kann nicht 
ſchlechter ftehen. Trogdem bin ich bereit, die Angelegenheit zu prüfen und 
im Verein mit anderen darüber ein Urteil zu fällen.“ 

Ganz Zuvorkommenheit erging fi nun Laurent in Lobſprüchen über die 
ruſſiſche Kitteratur, ihre Meifterwerke als fremdartig preifend, eigentümlich und 
bizarr. Vol Vegeifterung hauchte er: „C'est tonnant! c’est 6tonnant!* 

„Wieſo eigentiimlich, fremdartig und bizarr?“ fragte der Ruſſe. Auch 
an der Politit wurde gerührt. 

„Wir find nicht Nihiliten, wir find Sozialiften,“ ſagte er und 
hätte die Welt zerreißen mögen, die ihr Glück mit Füßen trat. Daß er 
beſſer war als fie, fie aber ftärfer als er, ſchien beider Unglüd. Dieje 
Weltunordnung muß ein Ende nehmen! rief es in ihm. 

Er brauchte fein Vaterland und feinen Gott. Sein Herz mar groß 
wie die ganze Welt. Er nannte fi feinen Heiland, er nannte fih einen 
Aufgellärten. Cr dumtte fih ein König und ſchrie nad) Gleiäheit, um 
lauter Könige um fich zu ſehen, damit jede Erdſcholle, darauf ein Menſch 
lebte und ftrebte, zum Throne würde, 
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Rieſe im Ameijenftaat! date Laurent. Mit Seufzen und Klagen 
erobert man nicht die Welt. Genie muß man haben und, um ihr Vefreier 
zu werden, bie Verfchlagenheit von taufend Tyrannen! 

Ihm ſelbſt waren die Menjchen der geringfte Kummer, doch wenn er 
etwas wie Antipathie gegen fie empfand, hatten das feine ruffiihen Freunde 
auf dem Gewiſſen. Was zu viel war, war zu viel. Sie fielen über jeinen 
Schügling her und fragen ihn auf. Erſt hieß es: „Es ift unmöglich, daß 
er ein Schurke feil” Dann: „Kann fein, daß er einer ift.” Bis jchließ- 
ich nur eine Stimme herrihte: „Er muß es fein! wir wollen es! Das 
it er ums ſchuldig!“ 

Klein machte der Handel alt und grau. Er jah jeine Brüder mit den 
Augen der Welt — fein Herz verbiutete ſchier. Sie richtig zu beurteilen 
und jo finnlos zu lieben — wie konnte das einer auch aushalten! 

„Seinen Glauben abſchwören iſt für die Katz,“ jammerte er. „Seinen 
Juden abſchütteln gill's. — Wer das könnte!” 

Die lammherzigen Burſche hatten Mut gegen ihresgleihen — was 
tümmerten fie fremde Raſſen? — und waren erbarmungslos gegen ihn 
wie blutgierige Wölfe. „Schweigt! ſchweigt!“ bat Klein. „Wir wiflen, was 
wir reden!“ brülften fie. „Eben darum!“ flehte jener. So ober jo, über: 
ſpannte Köpfe waren fie alle, und die Sudt, aus einem Floh einen Ochſen 
zu machen, ſchien Familienzug bei ihnen. 

Das gehegte Wild Hatte nichts zu hoffen, als auf ein Gericht, darin 
alle, alle gegen ihn zeugen würden. Dennoch verzehrte ihn die Ungebuld. 
„Haben Sie Nadriht von Pokuroff?“ war feine erjte Frage, wenn er bei 
Laurent Zufluht zu fuchen kam. Er fonnte es nicht erwarten. „Noch 
immer feine Nachricht!“ und er verzweifelte, 

Der redenhafte Mann brach zufammen unter der Wucht der Ver 
achtung. Die Gratismahlzeiten bei jeinem künftigen Schwiegervater hatten 
aud aufgehört. Um mit den Seinen nicht brotlos zu werben, mußte ihm 
diefer feine Thür verſchließen und machte brillante Geſchäfte. Es winmelte 
von Gäften bei ihm. Die Rufen froden aus ihren Löchern. Es ging in 
den Kampf, zwar nur gegen einen armfeligen Kameraden, gleihviel, es war 
ein ewiges Felt oder vielmehr ein Rüften zum Feit — alle gegen einen! 

Daß fih Adler nicht erhängte, blieb Laurent unbegreiflih. Wars 
nicht genug für ihn, aus Nufland vertrieben zu fein? Doch was iſt bir 
Rußland gegen Trebatſchs Reſtaurant? dachte Laurent, das ift dein Mekta, 
eine Klatſchſtunde bei Goltihmann für di Lebenszwed, die Schar deiner 
Mäger die ganze Welt. Und drücken dir diefe hergelaufenen Burſche das 
Kainszeichen auf, vergebens machen did dann alle Nationen der Welt 
zum Ehrenbürger, die Selbftahtung lernſt du nimmermehr! 
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Als ob einer, den man mit Kot bewirft, ich nicht zu waſchen brauchte, 
verwahrlofte ſich Adler auf die rücfichtslofefte Art, ſprach in weinerlichem 
Tone, warf die herzgewinnende Jugendlicteit ab wie läftiges Zeug, befam 
plumpe, verfälagene Züge — der arme Teufel und der uneble Menjch 
waren fertig. 

Aber das Herz feiner Braut blieb ihm doch treu. „Da fieht man, 
was Liebe ift. Maſcha ftand wieder am Fenfter und nidte mir zu. Sie 
fieht elend aus,“ fagte er oft wehmütig, „Nun erfennen Sie fie auf den 
erften Blick. D, meine Braut ift zu erfennen!” 


I. 


Im Caf6 Koch in der Aue de la Glacidre fand das Gericht ftatt, in 
dieſer ſchmutzigen Spelunke, deren Spezialität es war, ſchmutzig zu fein, 
wo man aber für fünf Sons etwas Warmes zu efien befam. Wo käme 
ein armer Student hin ohne jolhe Spelunfen? 

Die Verjanmmlung war auf drei Uhr anberaumt. Kopf an Kopf faßen 
die Kläger, fie erdrüdten einander jhier. Hier ballte fi eine Fauft, dort 
grinfte hämiſch eine Frage, hier bligte ein finiterer Blid auf, dort eriholl 
Hohngelächter. Selbit der jtumpfite Gefelle hatte das Mordfieber und mar 
ſchon erhigt und freudetrunfen — alle gegen einen! 

Adler war wie verwandelt. Er jah blühend aus. Mit lauter Stimme 
gab er Laurent fiber die fremden Gefichter Beſcheid, in nachſichtsvoller, an— 
erfennender Laune — o er Lich auf eine Feinde nichts fommen! „Wert 
meinen Sie? Ja jo! Aha!“ und er erhob ſich, jah in die Runde, ftarrte 
ihnen wohlgefällig ins Geficht, mit hochwogender Bruft — ihn erfaßte das 
Glüdsgefühl des Tollkopfs in Lebensgefahr: Das heiße Leben in jedem 
Blutstropfen und mit dem einen Fuß im Jenfeits — jo groß it aljo die 
Welt! Er war von Sinnen und hatte taujend Sinne und zu allem Kraft, 
nur nicht für die Angit und für die Neue. 

Schlag drei Uhr erſchien Pokuroff in Begleitung eines Mitgliedes der 
Soei6te seeröte. Alles erhob fih. Wie Schulknaben ftanden fie da. An 
einem bereitgehaltenen Kaffeetijh nahm der Oberſt Play neben dem mitz 
gebraten Herrn, einem ungemütlihen Glaplopf. Als machte er eine 
unliebſame Bekanntſchaft, mit der er lieber verihont geblieben wäre, verzog 
ex jein abgeledtes Gefiht — er machte fein Hehl aus feinen Gefühlen und 
ſchien ein gar vorurteilsfroher, ſtrenger Richter zu fein, Ein dritter Richter 
hatte ſich verfpätet, ein blonder junger Mann, der ſehr geziert that, bald 
geniert, bald amüſiert und mit der Miene eines wißbegierigen Kindes bie 
beiden andern immer etwas zu fragen hatte, 
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Dbenan ſaßen die Richter, rechts von ihnen Laurent, Klein und ein 
dritter Zeuge des Angeklagten, ein aus Irkutzt hergereifter junger Dann, 
den dieſer, Gott weiß wo, aufgetrieben hatte. Links ſaß Federſcher mit 
feinen Zeugen. Adler, der mit einem wacklichen Rohrſtuhl als Anklagebant 
vorlieb nehmen mußte, ſchloß den Kreis. Halbwüchſige Burſche und 
Familienväter, die wie halbwüchſige Burſche ausfahen, füllten den Saal. 
Hagere Notbärte und dicke Krausköpfe ſaßen rauchend da und jpudten wie 
aus Efel vor ihrem ſchlechten Tabak, Ein Heiner Kerl mit der Phyfiognomie 
eines zu hohen Ehren gefommmenen Gaffenjungen machte die Honneurs. 
Auch einige Studentinnen waren erſchienen, ſehr häßliche Mädchen, die man 
wieder fortidicte, woher fie gefommen waren. Ein lichtes Jeſusgeſicht 
wandelte im Gewühl. Ein forpulenter Burſche mit Tieraugen lauerte auf 
den Moment des Überfalls. Gin flachnaſiger Nuffe, in jevem Zug ein 
Charakter, jtand ungeduldig auf feinem Poften. 

Poluroff ergriff das Wort. Es Hang wie ein Kommando, „Man 
muß wiffen, mit wen man lebt,“ jagte er. „Drum wollen wir unterſuchen, 
ob die ſchweren Anklagen gegen Herrn Adler begründet und wir berechtigt 
find, über ihn den Stab zu brechen.” 

‚Hierauf erhob fih der Irkutzter, ein reiches Mutterföhnden, dem man 
anjah, daf er dieſen Kreifen fern ftand und fern ftehen wollte, daß er mit 
feiner Bürgſchaft nur ein gegebenes Verſprechen einlöfte, und daß er über- 
haupt nur zu feinem Vergnügen nad Paris gekommen war. 

Adler jei fein Schulkamerad gewejen, begann er, er habe ihn immer 
für einen anftändigen Menſchen gehalten, feine Ehrenhaftigteit genugfam 
erprobt und könne den Beſchuldigungen nie und nimmer Glauben ſchenken. 

Mehr tot als Iebendig ſtammelte Klein: „Adler ift nicht befier und 
nicht ſchlechter als alle andern —,“ doch ließ man ihn nicht ausreden, 
Laurent gar nicht zu Wort kommen, der Ruſſe mit dem Charalterkopf trat 
vor die Schranfen. 

Seine grobe Kleidung, fein bäueriſches Weſen, alles an ihm zeugte von 
ſchadenfrohem Mut, und jelbft jeine ſtarken Backenknochen ſchienen ein Ab— 
zeichen des müde gehegten Rebellen. Nah einer kurzen Erflärung an 
Pokuroff wandte er ſich zornglühend an Adler. Schmerz und Wut zer: 
iprengten ihm ſchier die Bruft. Sein Freund fei bei jeiner Rüdkehr in 
die Heimat verhaftet worden infolge einer Denunziation Ablers. Der Name 
Sedlin — fo hieß defjen Gönner, der Botſchaftskanzler — kehrte immer 
in feinen Klagen wieder. Er tobte nicht, er weinte und ſchrie, als müßte 
ihm das Herz breden: „Verräter!“ 

Aoler jprang auf. Wie ihm das Herz aufzudte in Verzweiflung und 
Bosheit! Die ihn ausgehungert hatten und zum äußerften getrieben, um 
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fi am feiner Wut zu weiden, kamen auf ihre Koſten. Wie ein befreiter 
Niefe ftand er da. Mit erhobener Fauſt ſchien er jenem das Wort buch— 
ſtäblich ins Gefiht zu ſchleudern, und gleich einem wilden Triumphgeſchrei 
entrang es ſich feiner Bruft: „Lüge! Lüge! Lüge!” 

Erfäroden brachte Federſcher jeine Klage vor. Seine Katzenaugen 
blicten ſcheu, fein Schnauzbart fträubte ſich — nun wußte Laurent, wem 
er fo fprechend ähnlih war: einem Löwen, einem ſanften, entarteten, ver 
ächtlichen Löwen. 

Ein ſchmieriges Individuum, das Adler um Stipendien follte betrogen 
haben, ergriff das Wort. Lichtblond, blauäugig, mit erfrorener Naje und 
krummen Beinen — feine Erfheinung war jo jämmerlid als beluftigend, 
zumal aber feine Art, das Ruſſiſche zu radebrechen, wobei er weder die 
Richter, nod den Angellagten, fondern die anderen anblidte, fie als feine 
Zeugen und Aufſtachler anzurufen. 

Adlers Antwort war ein Leugnen. Er jelbit ſprach ein vortreffliches 
Ruſſiſch. Jedes Wort aus feinem Munde Hang einleuchtenb und verblüffend, 
wie eben die Rebe eines gefcheiten Menjchen. In diefem Moment war 
er Rufe, Rufe mit Leib und Seele. Sein ſcharfgeſchnittenes Geſicht ſchien 
zwar mit der ſlaviſchen Mundart in Widerfprud zu ftehen, woran er fi 
aber blutwenig kehrte. Er wuchs mit jeder patriotifchen Phrafe, mit jeder 
voltstümlihen Wendung und freute ſich am Scheine deſſen, wonach fein 
Innerſtes ſehnſuchtsvoll drängte: Europäer zu fein, ſei's Ruſſe, was immer, 
zur Gegenwart zu gehören, nur nicht zu einem toten Volke! 

Us brauchte er nur ein Wort zu jagen, um fie alle zu vernichten, 
fand er lächelnd da und hielt an fih, Von gekränkter Ehre war nit bie 
Spur an ihm, fein Gewiſſen ſchien unantaſtbar wie ein gefalbter König. 
Seine maffive Schönheit, fein geſchmeidiges Temperament, bie ſpöttiſche 
Art, wie er feine Lumpen trug, alles ſchien an ihm zu frohloden: Ih bin 
der Stärkere! Edle Wehmut im Antlig geftand er, weld ein phänomenaler 
Mensch er fei, brach jedod ab, als fpräche er eine unliebfame Prophezeiung. 
Immer vertraulicer, immer vorwurfsvoller Hangen feine Worte, ganz in 
der Art, wie gute Kameraden einander herunterkanzeln und allen auf einmal 
ins Geficht blidend, ſchloß er mit dem Fragezeichen: „Seid Ihr ein Volk 
— was?" 

Ein Schrei der Entrüftung gellte durd) den Saal. Selbft die Richter 
fuhren auf. Dan war zu ftarr gewejen, um ihn nicht ausreden zu laſſen, 
nun aber hatte man bloß den einen Gedanten, den Frechling niederzuitreden. 
Man jah nichts als Teufelsgefihter. Das Jeſusgeſicht wirkte geradezu 
ſchauderertegend mit feinem Aufwand von Gift und Galle. Der mit den 
Tieraugen that einen Sat auf Adler, als Könnte ex fid) von dem tödlichen 
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Streih nicht enthalten. „Was wollen Sie?” herrihte ihn Pokuroff an, 
und um der Sade ein Ende zu machen, hieß er ihn mit feiner Klage 
hervorrüden. 

Er ſchrie um Geld, um Verkürzung und Schaden mit einem Blick vol 
Haf, voll Hah! Er hätte Adler zerfleifhen mögen. Seine unglaublich) 
dichten, unglaublich ſchwarzen Haare fträubten fi. Wütend klagte er 
über Hunger, und fein dider Körper erbebte, ſprach von Weib und Kindern, 
und fein Zorn jteigerte ſich bis zur Naferei. „Brot oder Blut!“ ftand auf 
feiner Stimme. Er machte einen widerlihen Eindrud, aber den Eindrud, 
daß er recht habe, daß der Hunger recht habe, 

Adler zahlte Schimpf mit Schimpf, voturoff mußte ihn zurechtweiſen. 
Mehrere Stimmen wurden zugleich Taut, die Hälfe redten fih, die Augen 
bfigten, man ſteckte die Köpfe zufammen oder ſchrie von einer Ede in bie 
andere. Die Richter waren vergeffen, man fühlte fih ganz unter fi. Die 
Anflagen regneten, der Name Sedlin ertönte aus heiferen Kehlen. Der 
mit den Tieraugen jprad in alles drein und fam, wovon aud die Rede 
war, mit Ziffern und Zahlen. In einem Moment unwillkürlicher Stille 
ſtieß das Jejusgefiht einen Fluch aus. „Spion! Dieb!” erſcholl es von 
allen Seiten, und wiederum der Name Sedlin. Es war fein Tribunal 
mehr, ſondern ein Zanken, Streiten, Sid = in = den » Haaren = liegen. 
Das Tiergefiht, Kleins gramvolle Züge, das Mondgeficht Zebeloffs, 
Federſchers unlöwenhaftes Löwengefiät, Goitſchmanns ibeale Züge — ihre 
Gefichter Hatten eine große Familienähnlichteit. Wie Teibliche Brüder er- 
ſchienen diefe Bettler, indem fie, im glühenden Patriotismus nach Brot 
ſchreiend, über einen Bettler herfielen, weil er mehr erbettelt hatte als fie. 
Der jugendlie Richter lächelte verlegen, der Strenge triumphierend. 

Der Räder feines Freundes, der auf Spionage Hagte, drängte auf 
die Verurteilung. Pokuroff forderte neue Beweiſe. Der Kleine mit dem 
Gaſſenbubengeſicht hielt eine Anſprache. Adler ſchwankte, ob er ihm nicht 
einen Seſſel an den Kopf werfen jollte. Ein ſchmerzlicher Ausdrud legte 
fi auf jeine Züge, als Goltſchmann ſich erhob, um wider ihn zu zeugen. 
Der mit der erfrorenen Nafe bekam Mut und jhrie immer unverſchämter. 
Das Jeſusgeſicht Hatte eine Schar um fi und hetzte. Die Schwüle, der 
Dunft im Saale wurden unerträglich. Der junge Richter fächeite ſich mit 
dem Taſchentuch, der Strenge flüfterte Pokuroff etwas ins Ohr. Einige 
Hungrige hatten ſich fortgeſchlichen. Soeben that Zedekoff den gähnenden 
Mund auf, um auch als Kläger feine Piliht zu thun, als Poluroff ſich 
erhob und erflärte, daß es Eſſenszeit jei und die Beratung nah Tiſch 
wieder aufgenommen werde. 

Adler ging mit dem Srkupfer. Die Schreier zerftreuten ſich nicht 
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fobald. Laurent, der ſich Pokuroff und deſſen Affiftenz angeſchloſſen hatte, 
ſah wie betäubt um fi) auf der tofenden Straße, fich fragend, ob Paris 
wohl eine Ahnung hätte von den Völferfchaften, die es beherbergte, und 
von den Nevolutionen, die fih in feinen Spelunken abfpielten. 

Im ruſſiſchen Gafthaus, wohin fie fi begeben Hatten, lief Trebatſch 
wie ein Wahnfinniger hin und her. Num hatte er eine die, rofige und 
eine blaffe, magere Tochter, da lich es ſich auch bejjer fommandieren. Bei 
der berühmten Gerftenfuppe unterhielten fi Poluroff und Laurent von 
Doftojewsti und deſſen Stellung zum Nipilismus. Von dem Zwieſpalt, 
in dem ber Dichter die Iepten Jahre jeines Lebens verbracht hatte, ſprach 
diefer in traurig vorwurfsfreiem Tone, wie man etwa von einer Gehirn— 
entzündung ſpricht, jeinen Abfall bejtritt er als Lüge, „Er konnte uns 
nicht aus jeinem Herzen reißen,“ behauptete er, „wir haben ihn als den 
Unfrigen begraben.” 

Am Tifh nebenan dinierten die beiden andern Richter. Der Strenge 
mit Würde und Appetit, der Jugendliche mit zimperlicher Neugierde, indem 
er nicht müde wurde von einer ruſſiſchen Fürſtin zu ſprechen. La princesse 
ber, la princesse hin, und das Wort wurde zum Begriff des Erhabenften, 
wenn er es mit jehnfüchtigen Lippen ausſprach, voll Feuer und Ehrfurcht. 
„Sie giebt Lektionen?” fragte der andere. „Nicht doch,” war die Antwort: 
„elle fait la lecture.“ 

Um neun Uhr wurde das Gericht wieder aufgenommen. Nun herrſchte 
eine matte Stimmung. Einer verließ fih auf den andern und alles auf 
die Verurteilung. Auch Adler war es fatt, feine Unſchuld zu beteuern. 
Der Ausgang feines Prozeffes, daran er nicht hatte denen können, ohne 
zu fürchten, den Verftand zu verlieren, dünkte ihm plöglih eine Lappalie. 

Mit der Abipannung kehrte aud Kälte ein. Der Jrkugfer ging uns 
gebuldig auf und ab. Auch andere verließen ihre Pläge und hauchten ſich 
auf die erftarrien Finger. Mitternacht rückte heran. Die Richter zogen 
ſich in das Wohnzimmer des Cafetiers zur Beratung zurüd, Adler ging 
Hinaus auf die Strafe. Man war jhon Halb eingenidt, als jene wieder 
erſchienen, das Urteil zu verkünden. Es fand ein gleichgültiges Auditorium. 

„Haben wir pofitive Beweife für die Schuld des Angeklagten?” begann 
Polutoff. „Nein! Nein und nein! Dennoch müſſen wir Herrn Adler 
tadeln,“ und diefe Worte waren ein Beweis für die mutige, gewandte 
Selbftverteidigung Ablers, da ihn ja der Nebner von früher her nicht 
fannte: „daß ein fo hochbegabter junger Mann wie er die Unvorſichtigkeit 
beging, mit einem Sedlin Umgang zu pflegen, deffen Name nicht nur im 
revolutionären Lager, ſondern auch bei der Gegenpartei verpönt und ver: 
achtet iſt.“ 
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Laurent lief zu Adler hinaus, der frierend an der Straßenede ftand 
und bie Kunde feiner Freifprehung mit gekränltem Lächeln hinnahm. Kaum 
konnte er ſich aufrecht halten. Laurent und den gleichfalls herbeigeeilten 
Mein unter den NMrm nehmend, führte er fie in ein nahes Gafkhaus. Cr 
war bei Geld und bewirtete fie mit Grog. So fahen fie beim heißen 
Trunk guter Dinge beifammen. Zärtlich blickte Adler bald den einen, bald 
den andern an oder ftarrte träumerijch ins Blaue. In feiner Freude ſah 
man erjt, wie vergrämt der Arme war. Entzückt über jein Abenteuer, das 
gottlob einen Abſchluß gefunden, machte Laurent Klein Komplimente, ſich 
in der Affaire tadellos benommen zu Haben, als mitten in die herrliche 
Stimmung Adler wie ein Donner hineinfuhr: 

„Aber jegt muß Federer das Duell annehmen! Das bleibt ihm 
nicht geſchenkt! Je vais le battre comme une canaille! Sie find mein 
Zeuge, Herr Laurent!” 

IV. 

„Ich will nichts mit Duellen zu ſchaffen haben!“ rief Laurent. Er 
Hatte ein Buch gefhrieben gegen den Zoeilampf, ein gutes Buch fogar, 
einen wahren Herzensfchrei, mit frechem Mut die Feigheit begangen, einem 
Beleidigten Genugthuung zu verfagen, in feiner öffentlichen Rechtfertigung 
die Frage aufwerfend: „Was ijt tapferer, ſich mit geladenen Revolver zu 
verteidigen oder mit ungeladenem?” und Caille, dem gefürchteten Publiziften, 
den Freunbfgaftsdienft, fein Zeuge zu ſein, rundweg abgejhlagen. Diejer 
Duellhaß war fozufagen die einzige Empfindung feines Lebens. „Was 
wollen Sie denn noch?“ fuhr er Adler an. Wie verwünſchte er ihn mit: 
ſamt jeiner ganzen Sippe! „Sind Sie nicht ein frifchgewajchener Ehren: 
mann? Haben Sie es nicht aus Pokuroffs Munde? Und verbietet dem 
Rufen fein junges Evangelium nicht aufs Strengfte den Zweilampf?“ 

Nie und nimmer! dachte er und rief jchließlich, um die Sache ein für 
allemal abzuthun: „Daß id Ihr Zeuge bin mit dem größten Vergnügen, 
verfteht ſich von jelbit. Aber nicht hier! Die Polizei, brei Donate Gefäng- 
nis — id) danke! Es muß alfo in Belgien jein! Warum jollte es nicht 
in Belgien fein? Zwar die Reife für Sie jelbit, Ihre beiden Zeugen und 
den Arzt, dann bie Anſchaffung der Piftolen — eine verteufelt kofiſpielige 
Sade folh ein Duell! Wenn ich wenigftens in der Lage wäre, Ihnen 
auszuhelfen — verfluchtes Gelb!” 

Ein neuer Tanz begann. In Lumpen gehüflt, keinen Sous in ber 
Taſche, dachte Adler Tag und Nacht an das Duell. Er af nicht, er ſchlief 
nicht, er wuſch fih nicht, es war ihm zur firen Idee geworden, er war 
taufendmal unglüdliher wie vor feiner Freifpredung. Die Rachſucht ver: 
lich feinen Zügen einen edlen, leidenden Ausdrud, Wieberum Tief er 
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Laurent das Haus ein, lehrte ihn Thee auf ruſſiſche Manier zubereiten, 
nüßte feinen Parfümvorrat oder ſaß da, den Kopf auf beide Hände gejtügt, 
und knirſchte in feinem improvifierten Franzöſiſch mit einem Gefichtsaus- 
drud, daß es einen Stein erbarmt hätte: „Je veux le battre comme 
une canaille!“ 

Laurent wußte nicht, wo ihm der Kopf ftand. Die „Revue rose“ 
machte Miene einzugehen! 

Nachts Heimkehrend Hörte er einmal die KHausbeforgerin aus ihrer 
Loge rufen: 

„Der Here Ruffe war wieder da,“ fagte fie höhniſch — Hunde und 
Hausmeifter Können ſchlechtgelleidete Leute num einmal nidt leiden — 
„Sechsmal hat er nah Ihnen gefragt,” 

„Sagen Sie ihm morgen, ich fei verreift,“ beauftragte fie Laurent: 
„Und wenn ein Herr Ponthier nach mir fragt: ich fei daheim und harte feiner.” 

Er ftedte in einer fiiccterlihen Haut: Die „Revue rose“ war ein⸗ 
gegangen! Herr Ponthier allein, der reihe Spekulant, konnte fie von den 
Toten erweden. Von Laurents Unterredung mit ihn, die morgen ſtatt- 
finden follte, hing ales ab. Bis übermorgen konnte ber vorfichtige 
Philifter ſich die Sache überlegen. Wie fagte er? „Wenn ih mid) zu 
dem Unternehmen entſchließe, was noch lange feine abgemachte Sache iſt — 
ach nein, leider Gottes! — ſo geſchieht es nur aus ſpeziellem Vertrauen 
zu Ihnen, Denn daß Sie z. B. von Thorheiten, wie Duellen, ein ent 
jhiedener Gegner find —“ Diefe gute Meinung follte Laurent zugute fommen. 

Gegen Morgen ſchlief er endlich ein, als ihn ein lautes Pohen an 
der Thür erwette. Abler flürzte mit bem Freudenruf ins Zünmer: 

„Auf nad Erquelin! Um 7 Uhr fährt der Zug! Heut wird duelliert!“ 

Erſcheint mir der Menſch fogar im Traum, Will mirs verbitten! 
dachte Laurent und drehte fih auf die andere Seite. Zerſchlagen und 
übernädtig wie er war und ein Langſchläfer, der er fein Lebelang geweſen, 
wollte er ſchlafen! 

„Aufl auf!“ drängte jener; „Es ift höchfte Zeit! Klein wartet unten. 
— Gieich“ rief er ihm hinunter, indem er das Fenfter aufriß, daß ein 
eifiger Luftſtrom durchs Zimmer ſtrich: „Hol einen Wagen! Gleich macht 
fih Herr Laurent fertig!” 

Laurent erwachte. Weld ein Erwachen! Es war der jchredlichite 
Moment feines Lebens. Doch eine legte Hoffnung zudte in ihm auf: 

„Unfinn!® xief er: „Cie haben ja fein Geld!“ 

„Warum nicht gar!“ rief Adler. Er und fein Geld! Der Jrkugter 
Hatte ihm Kredit eröffnet. Und im Ton eines Gentlemans von Metier 
tief er ungeduldig, als wäre er dabei aufgewadifen: 
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„Sind Sie mein Zeuge, ja oder nein?” 

„Schlafen will ih!” 

„Sind wir Männer, ja oder nein?” 

Es iſt zu Halt! es üt zu frühr 

„Entweber thun Sie Ihre Pflicht als Zeuge oder — Bei Gott, wenn 
ich Sie fordere, müfjen Sie mir vor die Klinge!“ 

Immer befjer! 

„IH will Ihr Zeuge fein!“ ftöhnte der Unglücliche: „Ihr Gegner, 
alles, was Sie wollen, aber aufitehen — nie und nimmer!” 

Da riß Adler die Dede von ihm. Der Wütende hatte gut ſchreien: 
„Mörder! Elender!“ jener Half ihm in die Beinkleider. 

„Daß Sie fih nur nicht erfälten!” rief er beforgt: „Schlüpfen Sie 
ſchnell in bie Pantoffel — fo! Dieſe Hundekälte! Bei Gott, das Waffer 
im Waſchbecken iſt eingefroren! So verflucht kalt war's nicht feit Menſchen— 
gedenken!“ Und er begoß ihn mit eisfaltem Waller, rieb ihm das Geficht 
mit dem Handtuch wund und zwang ihn in Weite und Rod. 

„Hertgott! — und Ponthier? Meine Unterredung mit Ponthier!“ rief 
Laurent verzmeiflungsvoll. 

„Sie ſchreiben ihm ab!” 

„Meine Eriftenz fteht auf dem Spiele! Tod und Leben ber „Revue rose!" 

Aber jhon Hing ihm Adler den Winterrod um, drückte ihm den Hut 
auf den Kopf und zog ihn gegen die Thür. 

„Wenn Sie glauben,” vief Laurent: „daß ih in Pantoffeln bis nach 
Belgien reife, irren Sie ſich gewaltig " 

Richtig, die Stiefel! fie mußten vor der Thüre ſtehen. Doch ftatt 
der Stiefel ftand Klein vor der Thür mit einer grünfarrierten Reiſedecke 
und drängte zum Aufbruch. 

„Wo ſind ſchnell ein paar andere Stiefel?” rief Adler: „Sie müfjen 
ja ein zweites Paar haben!“ 

„Aber ich hab’ fein zweites Paar!” rief Laurent froh und ohne zu 
übertreiben. Was thun? Flugs holte jener ein paar funkelnagelneue 
Lackſchuhe aus dem Schrank. Laurent weinte vor Wut. Seine reizenden 
Soirbeſchuhe, die ein Heidengelb koſteten und ihn fo furdtbar brüdten! 
Es half nichts, fie zogen fie ihm an und ſchleppten ihn die Treppe hinunter. 
Unten ftand der Wagen und vor ihrer Loge die Concierge in · unbeſchreiblichem 
Morgentleid, ein Bild des Ingrimms. 

„Madame,“ hauchte Laurent: „Sagen Sie Herrn Ponthier —“ 

„Nichts da! Sie telegraphieren ihm aus Erquelin!” rief Adler, hob 
ihn in den Wagen und hielt ihn auf ber ganzen Fahrt nad) dem Norb- 
bahnhof am Rockhſchoß, damit er nicht Reißaus nähme. Laurent, ber bes 
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merkte, feinen Flanellleib anzuhaben, ballte die Fäufte. Ein letztes Mal 
fragte er, der Menſch Hofft ja im Tode noch: 

„Haben Sie auch wirklich Geld?“ 

„Und ob!" jauchzte Adler, als hätte ihm der Irkutzler alles Gold 
Sibiriens geliehen. 

Vor dem Bahnhof jtanden ſchon Federſcher, Zedekoff und Goltſchmann 
mit roten Nafen, fie mit Rufen und Geften zur Eile antreibend. 

„Sänel! fenel! Exites Läuten!“ 

Adler rannte an den Schalter, die Billette zu löfen, fam aber ohne 
diejelben zurüd, wankend, ſchreckensbleich. 

„Das Geld — reiht — nicht,“ ftammelte er. Zugleich erſcholl die 
Glode — zweites Läuten! 

Laurent und Zedekoff mußten in der Zugluft ftehen, während bie vier 
Familienrat hielten. Wer hätte fie für Gegner und Zeugen gehalten? Sie 
ſchienen ganz brüderliche Sorge für einander. Doch unwillkürlich veränderte 
ſich ihre Miene, als fie an jene herantraten, um für ihre Freundlichkeit zu 
danken. Sie wollten mit je einem Zeugen vorlieb nehme. Damit jprengten 
fie an den Schalter und mit emporgehaltenen Billetten zur Perronthür hinaus, 
Adler voran, Klein mit feiner grünkarrierten Reiſedecke als Hinterjter. So— 
eben ertönte das dritte Läuten. Laurent ja fie abdanıpfen. — 

Tags darauf Tam Adler zu ihm gerannt, ihm brühheiß zu erzählen, 
wie fie fi) Hatten einen Tag und eine Naht im Eifenbahnwagen rütteln 
laſſen und durch niehohen Schnee nad) dem Kampfplag waten mußten, unter 
dem Gejohle der Bauern, die ihnen mit Heugabeln gefolgt waren, und wie 
die Schüſſe glüdlich fehlgegangen und die Gegner einander verföhnt in die 
Arme gejunten waren, halbtot vor Hunger und Strapazen. Er lachte, 
war wieder ber Alte — ein neues Leben konnte beginnen. 


Teuurige Viebe. 


Novelle von Friedrich Fürſt Wrede (Friedrich vom Stein). 
Salzburg.) 

jie Sonne hatte eben das graue Gewölt und den dichten, feuchten 

Nebelchleier, der Oftende nachtsüber umhült, fiegreih durchbrochen. 


Ihre eriten, Teuchtenden Strahlen fielen durch das niebere Fenſter einer 
Manſardenkammer der Franzensitrage. Cie hufchten auf den Fahlen, weih- 
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getünchten Wänden auf und nieder und warfen ihr warmes, goldenes Licht 
auf das ſchmale Bett, auf dem der budelige Fred ſchlummerte. 

Die Hände Hielt er über der ftarf abgenupten wollenen Dede gefaltet. 
Es waren Heine, magere, von blauen Äderchen durchzogene Hände, fo zier- 
lich und fein, daß fie einem Kinde hätten angehören können. Diejer Größe 
entſprach auch der übrige Körper. Nur die Arme waren unverhältnismäßig 
lang und reichten fait bis zu den Knieen. Aber die boshafte Natur Hatte 
diefem Menſchenkinde einen fo mächtigen Höcker zwiſchen die Schultern ges 
zaubert, daß jelbit die mitleidigen Deden und Kiffen ihn nicht zu verbergen 
vermochten. 

Auf diefem mihgeflalteten Leibe thronte ein mächtiger Kopf. Das 
Geficht ſchien mit feinen ſtarken Badenfnocen, feiner fahlen Hautfarbe und 
dem leidenden Zuge um Mund und Naje wie das eines alten Mannes. Nur 
der lichte, weiche Flaum, der über den im Schlafe halbgeöffneten Lippen 
ſproßte, verriet, daß der budelige Fred kaum das fünfundzwanzigite Jahr 
zurückgelegt haben mochte. 

Die Helle wedte den Schläfer. 

Sein bleihes Geſicht, aus dem jeder Tropfen Blut geflohen zu fein 
ſchien, belebte fi allmählich. Cr verfuchte, die trodenen Lippen mit der 
Zunge zu benegen. Sein Schlummer gli) immer dem eines Fiebernden. 

Einige unruhige Bewegungen durchzuckten den Heinen Körper. Plöglich 
jegte er fid im Bette auf und blicte neugierig, fait erſchrocken um ſich. 

Mit beiden Händchen rieb er fh den Schlaf aus den Mugen. Eine 
ganze Weile ſaß er dann noch im Bette, mit der rechten Hand feinen Tinten 
Fuß, wie um feinen mißgeftalteten Rücken zu fügen, umflammernd und 
nachdenklich auf die Dede blickend. 

Es bedurfte immer geraumer Zeit, bis das Bewußtſein des Lebens 
und der Wirklichkeit von diefem ſchwachen Körper vollen Befig ergriff. 

Dann blidte er auf eine Heine Uhr aus wertloſem Nidel, die in Ge: 
ſellſchaft eines Taſchentuches, einer Zündholzſchachtel und einer ledernen 
Geldbörfe auf einem niederen Schemel dicht neben dem Bette lag. 

Der bucelige Fred mußte zu lange geſchlafen haben. Mit einem Sage 
fprang er von feinem dürftigen Lager auf und kleidete ſich raſch an. Dies 
war bald geſchehen; denn er wandte nur wenig Sorgfalt auf fein Auferes. 
Man konnte es dem Heinen Manne aud im Grunde genommen nicht ver: 
übeln, daß er eine ſonderliche Freude daran fand, fein mißgeftaltetes Kör- 
perchen zu pflegen und zu ſchmücken. 

Schnell brachte er nod fein Bett in Ordnung und fuhr mit einem 
Tuche über die blank polierte, mit ſchönen Meſſingbeſchlägen verzierte 
Kommode, die dem einzigen Fenſter gegenüberftand. 
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Außer dieſem Prunlſtücke, das ſich in der ärmlichen Umgebung feltfamt 
genug ausnahm, enthielt die Kammer nur das ſchmale Betten, einer 
hölzernen Tii und zwei aus Stroh geflodtene Stühle In einer Ecke 
ſtand noch eine alte, umgeftürzte Kifte, die als Waſch- und Toilettentifch 
diente. In der von einem geblümten Stüd Leinwand verborgenen Höhlung 
hatten außerdem die Schuhe des Bewohners und fontiges Gerät Unter- 
kunft gefunden, 

Überall herrſchte peinliche Reinlichkeit und Ordnung. Sobald Herr Fred 
diefe hauslichen Obliegenheiten verrichtet hatte, ftülpte er eine breitfgjildige 
Müge auf den Kopf, griff nach einem flachen Korbe, ber an der Thüre 
lehnte, und verließ das Haus. 

Vom Meere her wehte eine frifhe Brife. In großen Zügen ſog der 
Heine Mann die würzige, falzige Luft ein, die feinen ſchwachen Körper 
belebte und kräftigte. 

Längs der Kanäle, die ala Hafen dienen, und in denen mächtige 
Dampfer, ſchlanke Luſtyachten und dickbäuchige Handelsſchiffe vor jeder 
Unbill des Meeres geihügt, träge und friedlich nebeneinander liegen, bis fie 
vieleicht ſchon der kommende Morgen über den ganzen Erdball zerjtreut, 
ſchrin Fred der inneren, tiefergelegenen Stabt zu. 

Sein Weg führte ihn am Fiihmarkte vorüber. Hier herrſchte troß 
der frühen Stunde jhon reges Leben, Männer und Weiber hatten alle 
Hände vol zu thun, um die naffe, ſchlüpfrige Ware zu orbnen und nach 
Größe und Gattung aufzuftapeln. Das Mätfcern des Waſſers in den 
Behältern, das Schimpfen der Auffeher und das Geſchrei der Verkäufer im 
traurigen, eintönigen Tonfall der flämifhen Sprade drang durch die 
Morgenftille. Am Eingange der Halle Iehnte rauchend und müßig eine 
Gruppe junger Fiſcher. Schlanke, fehnige Geitalten mit energiſchen von 
der Sonne gebräunten Gefichtern. Aus ihren aus blauer Wolle geſtrickten 
Jacken ſtieg der kräftige Geruch des Meeres und die Ausdünftung gefunder, 
arbeitsgewohnter Körper. 

AS fie des Buckeligen anfihtig wurden, der an ihnen raſch vorüber: 
eifen wollte, riefen fie ihm mit ihren mächtigen, rauhen Stimmen, die ge: 
wohnt waren, das Brauſen der Wogen zu übertönen, einen guten Morgen zu. 

„Schon fo früh in das Gefhäft, Herr Fred?” meinte einer von ihnen 
mit gutmütigem Spotte. 

„Guten Morgen,“ nickte der Kleine eifrig, ohne jedoch ftehen zu bleiben, 
„kann nicht faulenzen wie Ihr, brave Jungen! Ich muß mich ſputen, 
jonft nehmen fie mir die befte Mare weg!” 

Und er eilte weiter. Schon die legten Worte waren kaum mehr ver: 
ftändfich gemefen. Die jungen Fiſcher bieten ihm nad und lachten, daß 
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die thönernen Pfeifen ihnen fait aus den prächtigen weißen Zähnen gefallen 
wären. Cie kannten ihn alle und mochten ihn alle gut leiden, den armen, 
budeligen Fred. 

Keiner nannte ihm anders, und feiner konnte ſich erinnern, je gehört 
zu haben, daß er anders genannt wurde. 

Alle Morgen machte Fred denjelben Weg. Er führte ihn zu einem 
großen Blumenhändler, bei dem er jeinen flahen Korb mit herrlichen Rojen, 
wohlriechenden Veilchen, farbenprägtigen Nelten und zartem lieder füllte, 
Tagsüber bot der Budelige die duftenden Blüten dann am Strande feil. 

Ein ironifhes Geſchick hatte den unfchönen Jungen dazu verurleilt, 
feinen dürftigen Lebensunterhalt aus dem Handel mit dem Schönften, was 
die Erde erzeugt, zu ziehen. Zu jeder ernſteren Arbeit war fein ſchwaches 
Rörperchen unfähig. 

Im feinem Gewerbe aber war er zu einer großen Geſchicklichkeit ger 
langt, ja er hatte fein Geſchäft fat zu einer Wifjenfhaft erhoben. Wie 
einer feiner Kollegen verftand Fred es, aus den dichten Scharen der ge: 
vugten Fremden mit Kenneraugen diejenigen zu erfpähen, die für feine 
duftende Ware Sinn und Verwendung hatten. Er bejaß die Gabe, die 
Sieblingsblume der ihm Behegnenden zu erraten und auf dem menſchüchen 
Antlig die Augenblide zu erfennen, wo die Sprache, ohnmächtig das Ge: 
fühl wiederzugeben, verfagt, und der Menſch zum Menſchen gerne durch die 
fummen Zeichen der Natur fpricht. 

Der Handel ernährte feinen Mann, und da der Budelige nur jehr 
wenig Bebürfniffe fannte, war er in der Lage, alljährlich, trogdem der 
Winter fait feinen Erwerb brachte, ein Heines Summchen als Sparpfennig 
zurückzulegen. 

Seine Kindheit war freudenleer geweſen. Im Hauſe ſeiner Eltern war 
für ihn nie ein gutes, zärtliches Wort gefallen. Die derbe, rüſtige Frau, 
die er Mutter nannte, blickte nur unwirſch auf das mißgeſtaltete Kind. Und 
auch ſpäter, als er auf eigenen Füßen ſtehen gelernt, war ihm das Wort 
„Liebe“ nie ins Ohr geflüſtert worden. 

Sie lachten und ſcherzten ja gern mit ihm; denn ſein Geiſt war leb— 
haft, ſeine Zunge gewandt und ſein Witz ſchneidend. Aber wer hätte zu 
dem armen, verkrüppelten Jungen von Liebe geſprochen? 

So lebte er ſein Leben ruhig neben den anderen, gerade gewachſenen 
Menſchen dahin. Hatte er nie der Liebe Luft gekannt, fo blieben ihm auch 
der Liebe thörichte und dod jo graufame Schmerzen erjpart. Sein Herz 
ſehnte ſich nicht nad) Zärtligjfeit. Und da er an das Gefühl der Menſchen 
feinen größeren Anfprud erhob, als ihm entgegengebradt wurde, Tießen fie 
ihn feine Mihgeftalt nicht allyu fehr fühlen. 
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Einmal nur hatte fein kleines Herz ſchneller geſchlagen! Der Gegen- 
fand feiner Wünſche war damals jener glänzend polierte, mit Mejfing be: 
ſchlagene Kajten, der in feiner Kammer prunkte, geweſen. 

Er hatte ihn in dem Auslagefenjter eines Tapezierers entdedt, und 
dieſes glänzende Stüd Hausrat hatte jofort fein Trankhaftes Wohlgefallen 
erregt. Er wünſchte auf das Lebhafteite, die Kommode zu befigen. 

Drei Tage nadeinander ſchlich er immer und immer wieder zu dem 
Laden und konnte ſich gar nicht jatt daran fehen. Am dritten Tage endlich 
faßte er Mut und trat ein, um nad dem Preis „feiner“ Kommode, wie 
er fie ſchon nannte, zu fragen. 

Der Verkäufer lächelte über die feltfame Kundſchaft und meinte, es 
handle fih da um ein ſchönes Stüd, das er nicht unter breihundert 
Frants lafen fönne. 

Beihämt und traurig verlieh Fred den Laden. Woher follte er dreihundert 
Franks nehmen? Da war es wohl beffer, er ließ feine Träume fahren und 
ging auf den Strand, feine Blumen zu verkaufen! 

Den ganzen Tag war er betrübt. Gegen Abend aber faßte er neuen Mut! 

Wenn es ihm gelänge, dreihundert Franks zufammen zu ſcharren, 
wäre die Kommode fein! 

Hatte er ſich denn eingebildet, der Verkäufer werde fie ihm als Ge: 
ſchenk anbieten? 

Und war fie etwa ben geforderten Preis nicht wert, feine Kommode! 

Es hieß eben paren! 

Und er fparte, 

Er gönnte fi von nun an kaum das Allernotwendigite! Jedes Ver: 
gmügen, ja jede Bequemlichkeit für feinen ſiechen Körper deuchte ihm 
Verſchwendung. 

Aber es iſt für einen budeligen und häßlichen Jungen ein hartes Stück 
Arbeit, den Lebensunterhalt aus dem Verkaufe von Roſen zu beftreiten 
und außerdem dreihundert Franks zu erübrigen. 

Herr Fred benötigte achtzehn volle Monate dazu, da ja der Winter 
feinen Verbienft brachte. Und während diefer langen Zeit lebte er in der 
bejtändigen Sorge, ein fremder reier Mann könne kommen und feine 
Kommode erftchen. Ja, er begriff es gar nicht, dab ſich fein Käufer für 
den glänzenden Kaften fand. 

Endlich aber, als er auf die zweihundermeunundneungig Franks, die er 
ſich buchftäblic vom Munde abgeſpart, den dreihundertjten fügen konnte, eilte 
ex glücjtrahlend zum Händler und legte die Geldrolle auf den Verfaufstiich. 

„Hier iſt Ihr Geld, geben Sie mir meinen Kaften!” ſprach er einfach 
zu dem nicht wenig erftaunten Manne. 
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Im Triumph wurde nun die Kommode aus dem Schaufeniter ent⸗ 
fernt und in die Daglammer der Franzensjtraße überführt. 

Der beſte Plag wurde ihr dort jelbitverftändlich eingeräumt. Als die 
Packträger, die fie die ſechs Treppen heraufgeſchafft, die Kammer verlaſſen, 
fuhr Herr Fred, der bisher unruhig, immer zur Vorfiht mahnend, umbhers 
getrippelt war, faft ſchüchtern lieblofend mit den Händen über das glatte 
Holz, prüfte die glänzenden Beſchläge und pußte, wo fih ein Fleckchen 
zeigte, am Meffing herum. 

Seine ganze Sorge war von num an darauf gerichtet, die Kommode 
in gutem Zuftande zu erhalten. Kehrte er abends mübe heim, fo freute 
er ſich jedesmal an ihrem Glanze. Seine ganze ärmliche Kaufe erſchien 
ihm heller und freundlicer. Seit jenem Tage, der ihm die Erfüllung feines 
Wunfches gebracht, hatte ich Herr Fred fait glüdlich gefühlt! — — 

Seine Angit, ſich verfpätet zu haben, war diesmal unbegründet. Er 
mußte fi fogar eine Weile gedulden, bis der Gärtner eintraf. Bald war 
man Hanbelseinig, und er Tonnte dem Strande zueilen, fein Tagewert 
zu beginnen. 

Auf der Straße begegnete er einem hübſchen, ſchlanken, etwa fünfzehn: 
jährigen Jungen, der, ebenfalls einen Korb in der Hand, zum Garmer eilte. 

Ein ſpöttiſches Lächeln umzuckte Freds Lippen. Gott fei Dank, daß 
er dem zuvorgefommen! 

Louis war jein Rivale! Er war ebenfo hübſch, als Fred häßlich, ebenfo 
geſund, als diefer kränklich, ebenfo ſtark, als dieſer ſchwach! 

Louis war der hübſcheſte Blumenverkaufer Oſtendes, Fred der häßlichſte. 

Sie beide erzielten ftets für ihre Blumen die höchſten Preiſe, Louis 
durch fein friſches Geſicht und fein einfhmeihelndes Benehmen, Fred durch 
feinen Fleiß und oft recht herben Wig. 

Wen Eonnte es Wunder nehmen, daß fie fd nicht ſonderlich Liebten? 

Mit flüchtigem Gruß eilten fie aneinander vorüber. 

Die Morgenftunden waren für den Blumenhandel die einträglichiten 
und wichtigften. Gegen elf Uhr vormittags war es zumeiſt ſchon entſchieden, 
ob der Tag ein „guter“ geweſen. 

Der budelige Fred Hatte fi den Plag dicht Hinter der Terraſſe des 
Kaſinos als Rampffeld auserkoren. Es gab wohl feinen Kurgaſt in Oſtende, 
der nicht wenigftens einmal im Tage hier vorbei mußte. 

Ermüdet Iehnte der Meine an ber Mauer der Terraffe und blidte auf 
den breiten Strom gepußter Menſchen, der in abwechslungsreichen Bildern 
fh an ihm vorüberwälzte. Er hatte ein verblüffendes Gedächtnis für 
Pyfiognomien, und es machte ihm Freude, dieſe Naturgabe durch ſcharfes 
Veobachten nod weiter zu entwideln. Fred konnte fih diefen Aufwand 
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von Zeit heute gönnen. Es war erft zehn Uhr, und fein Korb war ſchon 
faft geleert. Nur einige Roſen und weiße Nelken lagen noch, vorſichtig in 
nafjes Moos gebettet, darin. 

Da gewahrte er eine Heine Gruppe, die er bisher nod mie gefehen. 
‚Herr Fred konnte fi auf jein Gedächtnis verlafen, diefe Fremden waren 
heute zum erften Male auf dem Strande. 

Es war ein Mädchen von jeltener Schönheit in Begleitung eines 
älteren, behäbigen Herrn. 

Dem budeligen Fred deuchte, noch nie eine jo ſchöne Geftalt, noch nie 
ein jo reigendes, von einer blonden Lockenfülle umkräufeltes Antlig geſehen 
zu haben. Etwas ungemein Rührendes, Unfchuldiges, Traumhaftes um— 
flutete diefe junge Dame und umwob fie mit einem eigenen Zauber. 

Sie kam gerade auf den Budeligen zu. Dicht vor ihm blieb fie ftehen. 
Mechaniſch reichte ihr Fred den Korb. Aber die Worte, mit denen er ſonſt 
feine Blumen anpries, ſprach er nicht. 

Sie wählte eine Ianggeftielte, dunfefrote Rofe. Ihre Augen blickten 
ihn dann fragend an — fo eigen, fo mitleidig und fanft. 

Blaue, Hare, freundlie Augen, bie einer lichten, fonnenbeftrahlten 
Meereswelle glien, waren es, von dunkfen langen Wimpern bejchattet. 
Augen, die einem Kuſſe gleichen, dachte der budelige Fred. 

Er vermochte nit den Blid von ihrem Antlit zu wenden. 

Sie fragte nad) dem Preis der Blume. Ein frampfartiges Gefühl 
ſchnürte ihm die Kehle zufammen. „Einen Sou,“ vermochte er mit Mühe 
zu flammeln. Von anderen hätte er das Zehnfache gefordert. 

Im dieſem Augenblid hörte Fred eine friſche, fröhliche Stimme über 
fih: „Eine jchöne Roſe, Fräulein!” rufen. 

Er blicte auf. Hinter ihm ftand der fhöne Louis! Sein hübſches, 
junges Geficht Ieuchtete über den reizenden Blumenflor feines Korbes, den 
er gefehielt auf der einen Hand balancierte, während er mit der anderen 
dem Mädchen eine prachtvolle Roſe reichte. Und fie nahm die Blume aus 
feiner Hand und frug ebenſo freundlich wie früher ihn um den Preis. 

„Da Sie fie bereits angenommen haben, einen Frank!“ lachte Louis mit 
dem ganzen Gefihte. Und au das Mädchen lachte über den gelungenen 
Schelmenſtreich und reichte ihm aus einem zierlihen Täfchhen ein bligendes 
nenes Silberftüc. Im gleihen Augenblide warf der behäbige Herr einen 
fupfernen Sou in den Korb des budeligen Fred — den Preis feiner 
Blume. Der ausnehmend billige Preis fiel weder dem Mädchen noch ihrem 
Begleiter auf. 

Gleich darauf Löfte fidh die Gruppe, Neue, fremde Menfchen wopten 
an Feb vorüber. Er aber wagte nit aufzubliden; denn feine Augen 
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fülften Heiße, bittere Thränen! Und er jhämte ſich deſſen — der arıne, 
budelige Junge. 

Um feinen Frieden war es geſchehen. ‚Das holde Gefiht des jungen 
Mädchens hatte es ihm angethan. Plötzlich und überwältigend war bie 
dumme, thörichte Liebe, die ſchon jo viel Unheil auf Gottes ſchönet Erde 
angerichtet, in des Buckeligen Herz eingezogen, dem jolde lärmende Ein: 
quartierung noch nie widerfahren. Was Wunder, daf der feine Mann 
darüber den Kopf verlor, 

Still und traurig fauerte er in feiner Ede und fuchte im Gewühle der 
Dorübergehenden mit den Augen die traute Geftalt. 

Lange mußte er warten. Endlich aber, es war beinahe ſchon Mittag, 
ſah er die Erfehnte am Arme ihres Begleiters den Quai herabkommen. 
Der Heine Fred verbarg ſich hinter einem Vorſprung ber Terrafje, um nicht 
geiehen zu werden. Dummer, Heiner Fred! Als ob ihn das Mädchen mit 
den jhönen Augen bemerkt hätte! 

Er folgte ihr in einiger Entfernung und jah fie in das Hotel de la 
Plage treten. Nun war die Möglichleit geboten, ihren Namen zu erfahren. 
Gewiß, es würde ein wunderfhön, weihtlingender, erotiiher Name fein! 

Am Eingange lehnte ein vornehm ausfehend, ſchön gejcheitelter Kellner 
und ſchwatzte mit dem behäbigen Portier. Fred trat ſchüchtern zu ihnen 
und bat mit vor Erregung zitternder Stimme um Auskunft. 

Die beiden Männer blidten ihn erftaunt an. Es war ihnen neu, daß 
fih ein Vlumenverläufer um ihre Gäfte erkundigte. „Die Auskunft ift 
wohl eine Rofe wert!” meinte ber ſchön geſcheitelte Kellner. 

„Nehmen Sie, nehmen Sie!” entgegnete Fred eifrig, ihm den Korb 
hinreichend 

Der Kellner griff nach einer gelben Knoſpe und ſteckte ſie, wie er es 
ſonſt wohl mit dem Bleiftift that, Hinter das Ohr. „Du bift am Ende gar 
verliebt, Kleiner?“ lachte er dann, ſich gegen den Thürpfoften lehnend. 

Bitteres Weh durchzuckte Herrn Fred. 

Er beelte fih, in feinem dewdhnlichen ſpöttiſchen Tone zu erwidern, 
Daß er dies lieber den anderen Geradegewachjenen überlaffe. Die Dame 
aber bezahle fürftlih, und der guten Kundſchaften jeien dies Jahr fo wenig, 
dag man fie pflegen müffe. 

„Wen meint er eigentlih?“ mifchte fih nun aud der Portier, der 
bisher die Hänfeleien des Kellners mit freundlichem Schmunzeln begleitet 
Hatte, ins Geſpräch. 

„Rt. 42, 43, 44,” antwortete dieſet ganz in gefhäftemäßigem Tone. 

Der Portier trat in feine Loge, ſchlug ein didleibiges Bud auf und 
las: „Dr. Ellenborg mit Tochter aus London.” 
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Dann klappte er das Buch wieder zu und kümmerte ſich nicht weiter 
um den neugierigen Blumenverkäufer. 

Fred dankte höflich und eilte raſch weiter. Sein Heines Herz war 
recht ſchwer und von Trübfal "erfüllt, 

Die Frage des jhön gefcheitelten Kellners tönte ihm noch immer im 
Dre. „Du bift am Ende gar verliebt, einer?” 

Und dabei hatten die beiden geradegewachienen Männer fo aufrichtig 
gelacht. 

Es war alfo nicht ſchwer, die Heiterkeit der Menſchen zu erregen. Dan 
brauchte nur vom budeligen Fred und von ber Liebe zu reden. 

Und thaten fie ihm etwa ein Unrecht? 

Hatte er nicht felbft den Gedanken, er könne verliebt fein, als eine 
Ungeheuerlichteit von fid) gewiefen? Hatte er nicht bei der erften Prüfung 
feine junge Liebe aus Menſchenfurcht verleugnet, wie weiland Petrus den 
Herrn Jefus Chriſt? 

Dann fiel ihm wieder ein, wie der ſchön geſcheitelte Kellner geſchäfts— 
mäßig die Zimmernummer der Fremden genannt, War cs denn möglich, 
daß dieſer Menſch ſich nicht gleich nach dem Namen des Mädchens erfundigt 
hatte, und daß diefer Name nicht mit flammenden Buchſtaben für ewige 
Zeiten in feiner Seele geſchrieben ſand? Herr Fred fing an, die Männer, 
denen die Natur Teinen Buckel zwiſchen die Schultern gefegt, für recht ſelt- 
jame, rätſelhafte Geihöpfe zu erachten. 

Mit ſoichen Gedanken trug er fih, als er eine ſchattige Stelle auf den 
Dünen erreichte. Hier pflegte er in Geſellſchaft feiner Kollegen die heißen 
Mittagsftunden zu verbringen. 

Es war noch früh an der Zeit. Dem Buckeligen war es lieb, eine 
Weile allein zu jein. Er brauchte Zeit, um fein erregtes Innere in die 
Maste der Gleihgültigleit zu zwingen. Die Kollegen durften von feiner 
Liebe nichts ahnen. 

Sie würden nur lachen — und jeit wenigen Stunden vertrug Herr 
Fred nichts weniger, als wenn man über ihn lachte. 

Sie hatten aber auch gelacht, als fie durch argen Zufall in Erfahrung ge- 
bracht, der arme Budelige wolle eine Kommode um dreihundert Franfs eritchen. 

Und er hatte fie erjtanden! 

Wer weiß, ob nicht ſchließlich ... — bier verftiegen ſich Herrn Freds 
Phantafieen zu Bildern, deren Kühnheit anerfenmungsmert war. 

Er ſchloß die Augen und träumte, Verworrene Vorftellungen von 
großem Reichtum tauchten vor ihm auf. Er fah ſich als Gebieter eines 
prächtigen, vieltürmigen Cchlofies, von dunklem Tannenforft umgeben, in 
einem blauen See ſich ſpiegelnd. Den Speer in der Hand kehrte er eben 
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heim vom edlen Waidwerk. Mächtige Doggen umfprangen ihn laut bellend, 
und eine Schar ſchlanker Zägersleute Teiftete ihm Gefolgſchaft. 

Sie ale trugen prätige Aleidung, aber feiner war fo zei) geſchmückt 
wie er. Sein Wams war aus Sammet von der Farbe des dunklen Moojes, 
an feinen Fingern bligten eble Steine und an Stelle jeines Höders trug 
er eine aus goldenen Fäden gewobene Sonne, die ihn mit blendenden 
Strahlen umgab. Am Ufer des blauen Sees ftand Miß Ellenbotg und 
wartete feiner als jein ehelih Weib. Sie wies mit ihrer weißen Hand auf 
die gligernde Flut und ſprach mit tonlofer Stimme: „Ih habe das Braut: 
bett gerüftet.” Leiſe plätfehernd ſchlugen die Wellen an das beſchilfte Ufer. 
Es Hang wie ferne Mufit — aber e8 war eine traurige Weiſe. 

Es träumte fi jo ſuß im weichen, warmen Sande! 

Bald wurbe Fred in bie Wirklicfeit zurlcverfegt. Einige Blumen: 
verfäufer Hatten fih eingefunben und glei ihm in den Schatten gelagert. 
Sie überzählten ihr erworbenes Geld, beiprigten den Blumenvorrat in ihren 
Körben mit friſchem Waſſer und erzählten dabei allerhand drollige Geſchichten. 

Später kam aud Louis mit wichtiger Miene und ftredte ſich Fred 
gerade gegenüber behaglid in den Sand. 

„Seht doch,“ rief einer, „Louis hat eine Erbſchaft gemacht!“ 

Weshalb?” 

„Bemerkſt Du denn nicht die ſchöne Halsbinde?” 

„Er thut doch genug groß damit!” meinte ein dritter. 

Im der That Hatte ſich Louis ein ganz neues, grellcotes Halstuch um- 
gebunden, das zu feinem jungen Geſicht gut ftand. 

„Er it Millionär geworden und ift heute nur auf den Strand ge: 
kommen, um ung zu ärgern,“ fpottete ein anderer. 

„Laßt den Unfinn! Etwas bejonderes ift ihm aber wiberfahren! 
Rüde mit der Sprade heraus, Louis!” 

„Fragt den Fred!” lachte diefer, „der weiß es!” 

Fred blidte auf und fah zu Louis Hinüber. Das Hübjee Geſicht feines 
Rivalen lachte ihn freundlid an. Der junge Burſche dachte dabei nichts 
Arges. Aber Fred glaubte Spott und Hohn in dieſen Iebensfrohen Augen 
zu leſen. 

Die ftille Abneigung fteigerte ſich zu förmlichem Haß. 

„Verliebt it der Narr!” ftieß er rauh hervor. Einen Augenblick 
ſchwiegen alle betreten. Die düjtere Feindfeligfeit feiner Stimme hatte diefe 
halben Kinder erſchreckt. Dann aber ſchallte das helle Gelächter ihrer jungen 
Kehlen durch die Mittagftile. Fred fühlte, daß es nicht etwa Louis Liebe, 
ſondern feinem Zorne galt. 

Er hatte fih, von Eiferſucht gefoltert, Hinreißen laſſen — und fie 
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lachten, daß ihnen die hellen Thränen über die gebräunten Backen liefen. 
So war denn bei ihm alles lächerlich! Seine Liebe, ſein Groll, fein Schmerz? 
Das Weinen war ihm nahe — aber er war tapfer. Mit zudenden Lippen 
fuhr er fpottend fort, mit jener Heinlihen Bosheit, die ſchwächliche, niedriger 
ſtehende Menſchen oft gegen die Großen und Starken erfüllt. 

„Glaubt am Ende gar, wieder geliebt zu fein! Der Nichtsthuer!” 

Beim letzten Wort hatte ſich Fred erhoben, auch Louis war aufgefprungen. 

„Was fagft Du?“ rief er brohend. 

„Nichtsthuer,“ erwiberte der Kleine ſcheinbat gelaffen; „denn eine 
Schande finde ich es, mit Deinen ftarfen Gliedern nicht mehr zu thun, als 
id) mit meinen wachen!” 

Louis trat dicht auf ihn zu, Zorn bligte aus feinen Augen, drohend 
erhob er die Fauft. Aber als er in das verzerrte Geſicht des Budeligen, der 
ihm kaum über die Hüfte reichte, geblidt, ließ er fie wieder ſinken. Er 
hatte vielleicht den herben Schmerz, den jeine Schönheit jenem bereitete, in 
dieſen blafien Zügen gelejen und empfand Mitleid mit jeinem Jammer. 

* „Nein,“ murmelte er, ſich umwendend, „nein — Dir thue id) nichts!” 
Fred aber griff ſchweigend zu feinem Korb und ging ſtill davon. 
Langſam watete er durch den weihen Sand, in dem er bis zu den 

Knöcheln verjank, dem Quai zu. Die Sonne brannte heiß und die weite 
weiße Fläche biendete das Auge. Vieleicht ſchritt der budelige Fred des- 
halb fo gejenkten Kopfes. Selbſt als er am Hotel de In Plage vorbeitam, 
blidte er nicht auf. Ob das ſchöne Mädchen dort oben wohl ahnte, welche 
Zwietracht fie unter die jungen Blumenverkäufer gejät? 

Langs den Häufern eilte er den Quai hinunter. Etſt als er den Hafen 
erreicht, blieb er fichen. Das rege Leben um ihn that ihm wohl. Er 
lagerte fih im Schatten eines mächtigen Holzitoßes und verſuchte feine Lage 
zu durchdenken. Im Grunde genommen war fie ja gar nicht fo verzweifelt. 
Aber wenn man die Flinte von vornherein ins Korn warf, konnte man 
freilich feine Schlacht gewinnen. Die Geſchichte mit feiner Kommode kam 
ihm in den Sinn. Auch bier galt es zu kämpfen und zu fireiten. Was 
er aber eigentlich erfämpfen und erftreiten wollte, das hatte in Freds Bor- 
ſtellungen nod feine feite Form angenommen. 

Er wollte gleich heute Louis nicht nachſtehen. Sein Rivale hatte eine 
vote Halsbinde angelegt. Herr Fred trat in einen Laden und erftand ein 
grelles blaues Tuch. 

Damit eilte er nad Haufe. Mit zitternden Händen ſchlang er den Knoten. 

Er hätte fih gar zu gerne in feinem neuen Staat gejehen. Leider 
aber wies fein Hausrat feinen Spiegel auf. 

Die er ſuchend in der Kammer Umſchau Hielt, fiel jein Auge auf feine 
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Kommode. Sie glänzte fo heil, daß er meinte, fi darin fehen zu können, 
Zange ſtand er über die glatte Holzfläche gebeugt und fuchte aus den 
Schatten, die er warf, fi) fein Bild zufammenzuftellen. Sein Gefiht war 
nicht gerade abſchreckend häßlich, und feinen Höder war der dumme Fred auf 
dem beiten Wege zu vergefien. Das Schlimmſte aber war bie blaue, 
Tchreiende Halsbinde, die ihm etwas Groteskes verlieh. 

Und er hatte feinen Freund, der ihm gejagt hätte, daß das Mitleid 
der Natur für das Unſchöne und Traurige die dunklen Farben geſchaffen. 

Sein blaues Tuch erregte nod größeres Auffehen als das rote feines 
Rivalen. Diefe Genugthuung hatte er. Seit jenem peinlichen Auftritte 
auf der Düne war es zwiſchen Fred und Louis zum offenen Brude ges 
fommen. Ohne Gruß eilten fie an einander vorüber und waren auf das 
Eifrigfte bemüht, ſich gegenfeitig in ihrem Geſchäfte zu ftören und zu ſchaden. 
Die übrigen Blumenverkäufer griffen teils für Louis, teils für Fred Partei. 
Bald hatten ſich zwei erbitterte Qager gebilbet, die ſich je nach der Farbe 
der Halsbinde ihres Führers bie Noten oder die Blauen nannten. 

Aber dem budeligen Fred brachte diefer Krieg nur bittere Dual, Alle 
Martern der Eiferfucht mußte er durchkoſten; fein einziger Schmerz ber Liebe 
blieb ihm eripart. Seine glüdlichften Tage waren die, an melden bie 
ſchöne Fremde eine Blume aus feinem Korbe trug. 

Die Feindſchaft unter den Blumenverkäufern dauerte bereits drei Wochen. 
Ganz unleidlihe und unhaltbare Zuftände waren eingeriffen. Es war gar 
nicht abzujehen, wohin das noch führen würde. 

Da nahm diefer denkwürdige Krieg ein raſches und beiden Parteien 
wohl unermartetes Ende. 

Eines jhönen Morgens machte fih unter den Blumenverkäufern eine 
große Aufregung bemerkbar. Die halbwüchſigen Burſchen jtanden in Heinen 
Gruppen beifammen und beſprachen mit wichtiger Miene das Geſchehnis. 

Der Grund diefer Veltürzung war das Erſcheinen eines eleganten 
jungen Mannes an der Seite Miß Ellenborgs. 

Beide Parteien entfandten jofort einen Abgefandten zu ihren Führern, 
bie eifigft Herbeieilten, den unwiltommenen Frembling in Augenſchein zu 
nehmen. Dann wurde ſowohl von den Blauen als von den Roten großer 
Kriegsrat gehalten. Im wenigen Stunden hatte man fi die Gewißheit 
verſchafft, der Ankömmling ſei nicht mehr und nicht weniger als Miß Ellen: 
borgs Bräutigam. In einer Woche würden fie alle nad) Amerika reifen. 

Die Wirkung diefer Nachricht war niederſchmetternd. Am nächſten 
Morgen war jowohl die rote als die blaue Halsbinde verſchwunden. Aber 
Hatte der körperlich und ſeeliſch gefunde Louis mit feinem Tuche zugleich auch 
feine ungefunde Schwärmerei abgelegt, jo jaß beim budeligen Fred das 
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Übel weit. tiefer. Die Geſchehniſſe der letzten Wochen und die Wichtigkeit, 
die ihnen von Seite der Blumenverkäufer beigelegt worden war, hatten 
diefe unglüdjelige Leidenſchaft in ihm zur lodernden Flamme angefacht. 

Jede Lebensfreude war von ihm gewiden. Trübfinnig bot er feine 
Blumen feil. Die ſcharfen Witzworte waren auf feiner Zunge erftorben. 

Der Tag kam heran, an welchem das Brautpaar Dftende verlaffen follte, 

Die meiften Blumenverkäufer Hatten fih auf der Eſtacade verfammelt. 
Es find dies zwei fait parallel laufende, weit in dad Meer hinausgebaute 
Brücken, die die einlaufenden Schiffe vor den Unbilden der See ſchützen. 

Louis fand mitten unter feinen Kollegen, lachend und ſcherzend. Fred 
hatte wohl verfucht, das Gleiche zu thun, aber bald ward er ſich Har, daß 
ihm die Kraft fehlen würbe, feinen Schmerz zu verbergen. Er lehnte etwas 
abjeits an dem hölzernen Geländer der Brüde und blidte ſcheu auf die 
Gruppe hinüber, die Seelenftärte feines Rivalen insgeheim bewundernd. 
Seit Wochen war es ber erite freundliche Gedanke, den er feinem Neben- 
buhler zollte. 

Freds Blumenkorb war noch fait ganz vol. Er Hatte heute kaum 
zwei bis drei Blüten verkauft. Er war zu traurig zu ſolch Iuftigem Geſchäfte. 

Da ertönte vom Landungsplage her das ſchrille Läuten der Signal: 
glode und gleich darauf ber Heifere Ton der Dampfpfeife. Tücherſchwenlen, 
Abſchiedsrufe — und das Schiff ſtieß ſchwerfällig, ſich langſam wendend, 
vom Damme ab. Mit zunehmender Geſchwindigkeit kam es näher, fi immer 
nur wenige Meter weit entfernt von der Brüde haltend und die entgegen: 
ſchlagenden Wellen rauſchend zerteilend. 

Der budelige Fred fah ganz deutlich das jhöne Mädchen. Auf den 
Arm ihres Bräutigams geftügt ftand fie auf dem Verdede. Ihr Vater 
ſaß auf einem Feldſtuhle neben ihr, eine wollene Dede vorfigtig um die 
Knie geſchlagen, das rote Reifebud) in der Hand. Er ſchien aus dieſem 
der Tochter vorzulefen. 

Es war wahrſcheinlich, daß fie an Fred vorüberfahren würde, ohne 
ihn zu bemerken. An ihm vorüber — für immer! 

Diefer Gedanke überwältigte den Heinen Mann. Nein, che fih ein 
Meer zwiſchen fie und ihn legte, mußte ihn noch ein Blid aus den Augen, 
die einem Kuſſe glichen, treffen! Nur ein Blick — er war zu beſcheiden, 
der Heine Fred — auf feinen mißgeitalteten Körper! 

Mit raſchem Griffe wühlte er die ſchönſte Roſe aus feinem Vorrate, 
und fie jo hoch er nur konnte in der Luft ſchwingend, Tief er laut ſchreiend 
auf der Brücke neben dem Schiffe her. 

Es gelang ihm wirklich, die Aufmerkſamkeit des Mädchens zu erregen. 
Sie erfannte den armen budeligen Blumenverkäufer, der fie immer mit jo 
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verzüdter Miene betrachtet, und gut, wie glückliche Menſchen es find, wintte 
und lächelte fie ihm zu. 

Fred ſchleuderte feine Roſe in kühnem Schwunge der Scheidenden zu. 
Im felben Augenblide aber ftolperte er über ein zufammengerolltes Seil 
und ſtürzte der Länge nad auf bie Erbe. 

Eine Weile blieb er regungslos liegen. Der Eleine Körper mit dem 
großen Höder glich jo einer ungeftalteten, formlojen Maſſe. Den Korb 
Hatte er im Fale umgeftürgt, daß die buftenden Rofen, Nelten und Beilden 
den Boden bebedten. Die Umftehenden lachten — wie alles bei Herm 
Fred fanden fie auch diefen Auftritt ſpaßhaft. 

Aber da lief Louis eilig herbei, ſchob die Lacher unfanft beifeite und 
hob den Budeligen auf. Er wilchte ihm mit feinem Tuche den Staub aus 
dem Geſichte, reinigte oberflädli feine Kleider und legte ihm die Blumen 
wieber in den Korb. Dabei ſprach er dem Weinenden leife Troft zu. 

Die Leute meinten, er Hätte fi im Falle weh gethan und diefem Schmerze 
gälten bie Thränen, die über das alte Geſicht bes Mißgeftalteten riefelten. 

Fred wollte gehen und griff nach feinem Korbe. Das aber duldete 
Louis nit. Mit fanfter Gewalt entwand er ihn der kraftlofen Heinen Fauft 
und Ind ihn auf die eigene Schulter. 

Dann nahm er den Budeligen bei der Hand und gemeinfam traten 
fie den Heimweg an. 

Als die Blumenverkäufer dies jahen, freuten fie fi, daß der Streit 
nun endgültig beigelegt und der Schönfte und der Häßlichſte unter ihnen 
mit einander Friebe gefäloffen. 


* * 
” 


Schweigend ſchritten die bisher fo erbitterten Feinde der Wohnung 
des Budeligen zu. Fred weinte immer leiſe vor fi hin, und Louis ahnte, 
mit jenem natürlichen Taktgefühle, das unverborbenen Menſchen oft inne 
wohnt, daß dem Gefährten nichts jo Erleichterung bringen könne, als dieſe 
ungeftörten Thränen. 

Dben in der Manfarde brachte er den Kleinen zu Bett und ſetzte ſich 
dann ſtill an das Fenſter, ftüte das junge Kinn in die braune Hand und 
blickte auf zu dem bewöllten Himmel. 

Ein dünner, kalter Regen fiel auf die Erde. Es war ber erfte, un- 
freundliche Herbſttag. Die Dämmerung war bereits angebrochen — da 
fragte eine leife, thränenumflorte Stimme vom Bette her: 

„Wie ift das Wetter, Louis?“ 

„Es regnet.” 
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„Sie werden eine ſchlechte Fahrt haben!“ 

„Es ift feine Gefahr — die Schiffe find gut!” 

Eine Heine Paufe. Dann trat Louis langſam an das Bett und fagte, 
da der Buckelige noch immer leiſe vor ſich hinweinte: „Nun iſt's aber genug, 
Fred! Du haft ja ſchon einen ganz roten Kopf. Schau, man muß ver: 
nünftig fein!“ 

Aber Fred wollte nicht vernünftig fein. Aus feinen geſchwollenen 
Augenlidern perlten noch immer große, falzige Tropfen. Louis trat zur 
Kommode und ftrih mit ber Hand darüber hin. „Das it ein hübſches 
Stüd, daß Du da haft!“ meinte er. 

Der Budelige horchte auf — felbft ein ſchwaches, befriedigendes Lächeln 
zudte um feinen Mund. 

Gefällt fie Dir? Nicht wahr, fie ift Hübfh — meine Kommode?“ 

Und dann erzählte er, wie er gebarbt und gefpart, um fie zu erwerben. 

Louis ſetzte fi zu ihm aufs Bett und hörte aufmerkjan zu. Der 
Kleine beobachtete ihn ſcharf, ob er nicht laden würde. Es hätte ihn geſchmerzt. 

Aber Louis late nicht. Diefem gejunden, derben Jungen eröffnete 
fih eine neue Welt. Die Erzählung von fo unfinnigem Verlangen Hang 
ihm wie ein Märchen. Er ſchüttelte den Kopf — er verfiehe das nicht. 

„3a,“ meinte der Buckelige altklug, „wir mit dem Köder find und 
fühlen eben ganz anders als ihr Geradegewachſenen!“ 

„Weißt Du was ich glaube?“ entgegnete Louis nachdenklich. 

„Nun?“ fragte der Kleine gefpannt. 

Ich glaube, Du könnteſt ein guter Freund fein! Du mit Deinem 
Bedürfnis zu lieben!“ 

Ich glaube es auch.“ 

Fred hatte diefe Worte einfach und leife geſprochen. Beſcheiden, fait 
ſcheu blicte er zu feinem bisherigen Feinde auf. Dann, nach einer kleinen 
Baufe, taftete er im Halbdunfel, das jegt herrichte, nad) feiner Hand. 

„gouis 2% 

Bas tft?" 

„Du warſt heute jo gut zu mir!“ 

„Seh; lah das — wir waren bisher herzlich dumm.“ 

Ja, Louis — das waren wir.” 


* * 
* 


Am kommenden Morgen kam Fred nicht wie gewöhnlich mit ſeinem 
Vlumenkorbe auf den Strand. In higigem Fieber wälzte er fih auf jeinem 
Lager. Der herbeigeholte Arzt fand alle Anzeichen einer Gehirnentzündung 
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vor und gab wenig Hoffnung, den Meinen, ſiechen Körper der zerftörenden 
Gewalt der Krankheit zu entreißen. 

Am Bette des Budeligen wagte Louis und umgab den Kranken mit 
zärtlicher Freundesjorgfalt. 

Sieben Tage lang wogte der Kampf zwiſchen Tod und Leben. Dann 
aber trat plöglic eine entjhiedene Wendung zum Belleren ein. Das Be 
mußtfein tehrte wieder, und bald erklärte der Arzt die Gefahr für befeitigt. 

Langſam, an der Hand feines ehemaligen Feindes, kehrte Herr Fred in 
das Leben zurüd. Und auf dieſem langen, fteinigen Pfade fnüpften fie 
manchen großen und Heinen Knoten in das Freundſchaftsband, das jener 
Abend zwiſchen ihnen gemoben. 

Der Sommer war geſchwunden — mit ihm die Babegäfte, Muſilchöre, 
Zündholzyändler und Blumenverfäufer. 

Im Herrn Freds Kaſſe hatte die Liebesepifobe — Arzt und Apotheker 
hatten ein hübſches Stüd Geld verſchlungen — eine bedenkliche Ebbe her 
vorgerufen. Es mußte diesmal aud im Winter ernftlich gearbeitet werden. 

Louis half da und dort aus. Er ſcheute Feine Arbeit und fand immer 
ſolche, da die Leute den gefunden, lebensluſtigen Knaben gerne im Haufe hatten. 

Aber welde Arbeit konnte der gebrechlihe Körper bes budeligen Fred 
leiſten? 

Louis wußte Rat. Er fand für den Freund eine Stelle beim Stricken 
und Ausbeſſern der Fiſchernete. Die Arbeit war leicht und erforderte keine 
befonbere Gefchiclichteit. Sie brachte keinen großen Geminn, jedoch genügend, 
um das nadte Leben zu friften und Kohlen zur Erwärmung ber Kammer 
anzuſchaffen. 

Es war kein üppiges Praſſerleben, das die beiden Blumenverkäufer 
führten. Aber die langen Wintermonate gingen vorüber, ohne daß bie 
bittere Not ernſtlich an ihrer Thüre geklopft hätte. 

Wer glaubte, Fred ſei von feiner thörichten Liebe geheilt, der irrte. 
Mit einer unglaublichen Beharrlichteit und Leidenschaft hielt er zähe an 
feinem Traume feit, an den ihn übrigens bie Heinen Entbehrungen, die er 
fich auferlegen mußte, fait ſtündlich erinnerten. 

Unzähligemale quälte er Louis mit der Frage, ob jene Roſe, bie er 
auf das Schiff geſchleudert, ihr Ziel auch erreicht hätte. Und jebesmal log 
Louis tapfer, es fei jo. Der brave Junge brachte es nicht über ſich, dem 
Yudeligen zu geftehen, daß feine Blüte, von traftlofer Hand geworfen, ſchon 
wenige Schritte weit in dag Meer gefallen war. 

Die Bademonate rüdten wieder heran. Im allen Häufern wurde ger 
pußt, gefcheuert und alle jonftigen Worbereitungen zum Empfang ber erften 
Kurgäſte getroffen. Die wohlbelannten weißen Zettel etſchienen an ben Thüren. 
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Langſam belebten fi} au) die Straßen. Die Zahl der Mietfuhrwerke mehrte 
fh, und es dauerte nicht Lange, fo polterte die fait endlofe Reihe der Omni— 
buſſe wieder regelmäßig über das Pflafter dem Bahnhof und dem Hafen zu. 
Die erften Fremden trafen ein. Müde, blafje Menſchen, mit abgefpannten 
Gefitern, die am Meeresftrande Heilung und Stärkung ſuchten. 

Louis und Fred hatten den Blumenhandel wieder aufgenommen. Ihre 
Freundfgaft hatte den Winter überdauert, und fie hatten fih das Wort 
gegeben, daß aud Veilchen, Rojen und Nelken ihr feinen Schaden zufügen 
jollten. Nicht mehr gegen einander, wie früher, jondern mit einander 
wollten fie arbeiten. Louis, der über geſunde Beine verfügte, follte auf dem 
Quai von der Ejtacade bis zum Kafino, Fred vom Kaſino bis zur könig- 
lien Vila feine Blumen feilbieten. 

So hielten fie es den ganzen Sommer und alles ging vortrefflich. 
Seit einer langen Reihe von Jahren Hatte unter den Blumenverkäufern von 
Dftende fein folder Friebe und feine ſolche Eintracht geherriät. 

Der Herbft rüdte näher. Die Nächte wurden Fühler und das Meer, 
das im Hochſommer oft einem ſtillen See gli, polterte und brüllte, als 
Hätte es die Abficht, die Quadern des Quais zu zertrümmern. 

Da kam eines Tages Herr Fred nicht zur Mittagsraft. 

Louis fürdhtete, es könne dem Kleinen ein Leid zugejtoßen ſein und 
machte ſich auf, ihn zu fuchen. 

Er brauchte nit weit zu gehen. Gleich hinter dem Kafino ſah er 
den Budeligen auf einer Bank fauern und unverwandt auf eines der 
gegenüberliegenden großen Hotels ſtarren. 

Als er des Freundes anfihtig wurde, geriet er in große Erregung und 
erzählte mit wichtiger Miene, „Sie“ fei wieder da. Er habe fie gejehen 
und auf den erjten Blick wieder erkannt, obgleich das kurze Jahr ihr übel 
mitgefpielt. Ob er denn nicht Vernunft annehmen wolle, meinte Louis auf 
dieſe Eröffnung ziemlich troden, und ob etwa die ganze Komödie von vorn 
anfangen ſolle. 

Aber da prebigte er tauben Ohren! Allen feinen Bitten und Bor 
ftellungen ftellte Fred die Behauptung entgegen: „Du wirft jehen, wir fommen 
doch einmal zuſanmen!“ 

Und dabei blieb es. Vergeſſen war der Blumenhandel, vergeſſen der 
Freund, vergeſſen alle erlittenen Schmerzen. Seine Tage brachte Fred da— 
mit zu, der jungen Frau in einiger Entfernung zu folgen. Blumen wollte 
fie feine. Wenn er ihr jeüchtern feinen Korb anbot, ſchüttelte fie bloß 
verneinend den Kopf und achtete nicht weiter auf den Derkäufer. Die 
freundlichen Worte und freundligen Blicke Hatte fie verlernt. Sie trug nur 
ſchwarze Kleider und war traurig — zu Tode traurig. 
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Seltfamerweije war e8 Herr Fred nicht. Er fühlte, daß diefe Trauer 
fie ihm näher brachte, und mit dem kraſſen Egoismus des Verliebten freute 
er ſich darüber. Über die Urſache machte er fich weiter nicht viel Gedanken. 
Der Vater war ein alter Herr geweſen — es ſchien ſehr wahrſcheinlich, 
daß fie feinen Verluſt bemeinte. 

Der gute Louis war troftlos. Sein Gefährte lebte nur mehr in einer 
Welt des Wahnes, Den ganzen Tag jaß er vor „Ihrem“ Haufe und 
wartete. Seinen Handel Hatte er fait ganz an den Nagel gehängt. Louis 
begann ernftlih für den Verftand des Freundes zu fürchten. 

Am Abend bes fünften Tages jaß der Budelige trog der empfindlichen 
Kälte wieder auf jeiner Bank und fpähte nad) der erleuchteten Hotel-Ein- 
fahrt hin. In diejer vorgerückten Stunde war eigentlich feine Ausficht mehr 
vorhanden, daß die junge Frau ihr Hotel noch verlafjen würde. 

Da ſchritt eine Dame, in einen Mantel gehüllt, die wenigen Stufen 
herunter, Fred ahnte, wußte, daß fie es ſei. Sehen konnte er es nicht, 
denn die Naht war finfter und fternenlos. Der Budelige eilte ihr nad. 
Einen Augenblid konnte er ihr Gefiht jhauen — es war erjchredend bleich 
und ein eigentümlich ftarrer Ausdrud lagerte auf den Zügen. 

Raſch ſchritt fie den Quai hinunter, ber Eſtacade zu. Fred folgte ihr 
von weitem. Kaum vermochte er mit ihr Schritt zu halten. Da fiel ihm 
ein, daß er fie, ba eben noch Ebbe, ganz ungefehen vom Strande aus be— 
obachten könne. Gedacht, gethan! Bei der nächſten Stiege eilte er auf 
den Sandplag hinunter und fohlic gerade unter der jungen Frau den 
Pfählen entlang. 

Von Zeit zu Zeit blieb diefe ftehen und blidte auf das fteigende Meer 
hinaus. Und Fred ſchaute dann zu ihr auf wie zu einer Heiligen. 

Aber fie jehritt bis an das äußerſte Ende der Brüde. Someit konnte 
ihr Fred nicht folgen, Die jteigende Flut benepte ohnedies ſchon feine 
Füße. Er fah ganz deutlich die Umriſſe ihrer Geſtalt. 

Sie hatte die Hände auf die Schläfen gepreßt und blidte mit träumen- 
der Trauer auf den dunklen, bewegten Wafleripiegel. Der Heine Mann 
mit dem großen Budel und ber närriſchen Liebe folgte geipannt jeder ihrer 
Bewegungen. 

Da plötzlich bedeckte ſie die Augen mit der rechten Hand, eine heftige, 
halb wiberftrebende Bewegung, — und fie ftürzte in die dunkle Flut! 

Mit einem gellenden Aufſchrei lief Fred ihr zu Hilfe, dem heran— 
flürmenden Meere entgegen. Aber noch ehe der Boden unter feinen Füßen 
wi, ſchleuderten die Wogen feinen ſchwachen Körper immer und immer 
wieber zurüd, dem Lande zu. 

Gr aber, den Blid feit auf die dunkle Geſtalt gerichtet, die dort draußen 
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bald in einem Waſſerthal verfant, bald wieder auf dem Rüden einer Woge ſich 
erhob, warf ſich immer wieder in bie kalte, falzige Flut. 

Schon drohten feine Kräfte zu erlahmen, da erbarmte ſich feiner eine 
Welle und feleuberte ihm den Körper der Verunglüdten zu. Mit beiden 
Armen umllammerte fie Fred und verfuchte nun mit feiner Laſt dem 
Sande zuzuſteuern. 

Aber jede Woge, die da kam, warf ihn zu Boden und ftürmte polternd 
über ihn hinweg. Dann ftürzte er, von der Macht des Wafjers gefchleudert, 
auf das wiberftanbslofe Weib, in wahnfinniger Angft, die tüdijhen Wellen 
Könnten fie ihm wieder entreißen. Bald ſah er das Fruchtloſe feines Ber 
ginnens ein. Die Flut war in vollem Steigen. Nimmer würbe er auf 
diefe Weife mit feiner Laft das Trodene erreihen. Er verjuchte um Hilfe 
zu rufen — der Atem fehlte ihm. 

Es gab nur eine Möglichkeit der Rettung. Wenn es ihm gelänge, 
einen ber Brüdenpfeiler zu erreichen und fi dort im Balkengerüſt feit- 
zuhalten. 

Von dort aus würde man auch ſeine Hilferufe hören. 

Mit unſäglicher Mühe führte er dieſen Plan aus. Er Hetterte auf 
einen ber ſchräg laufenden Balken und zog dann mit Anwendung feiner 
Tegten Kraft den Körper der Frau nad. Erſchöpft kauerte er an ihrer 
Seite, mühſam Atem holend und am ganzen Körper zitternd. 

Exit jept kam er bazır, das Gefiht der Geretteten zu betrachten. 

Mit einem Wehruf prallte er zurüd. Ex konnte fi nicht täuſchen — 
die Frau in feinen Armen war eine Leiche. 

Aus einer Haffenden Wunde an der Schläfe fiderte dunkelrotes Blut. 
Yeim Sturze mußte die Unglüdlie auf einen hervorjpringenden Pfoiten 
aufgefölagen fein, und der Tod Hatte feinen graufigen Stempel auf ihr 
ſchönes Geſicht gebrüdt. 

Der Schmerz überwältigte den Buckeligen ſo ſehr, daß er gar nicht 
daran dachte, um Hilfe zu rufen. Er ſtarrte auf die Leiche, die mit ſchlaff 
herabhangenden Armen meben ihm auf dem Ballen lag. 

Er Hatte fein Herz num einmal an fie gehängt. Unverwandt blidte 
er in das bleiche Antlig. Noch immer floß das Blut aus der häßlichen 
Wunde an der Schläfe und färbte das blonde Haar. 

Da faßte ihn ein tolles Verlangen, dieſes Weib zu küſſen. 

Sie war ja fein Weib! Er hatte fie fi) ja aus den Wogen geholt! 

Langſam und behutfam beugte er ſich über die Tote und preßte feine 
ſchmalen Lippen auf die blutende Stelle. 

Nie früher nod Hatten diefe Lippen geküßt. Unendliche Zärtlichteit 
ſchwellte jein Herz. Er wollte fie befjer betten, feine geliebte Tote, 
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Die er fie umfaßte, entvedte er ein großes goldenes Medaillon, das 
fie als einzigen Schmud an einer dünnen Kette um den Hals trug. 

Der Mond war eben bunfelrot in feiner ganzen Pracht aus den Wolken 
getreten und verfilberte mit feinem unficheren Lichte die Säume der un- 
ruhigen Wellen. Neugierig, von geheimer Eiferfucht getrieben, öffnete Fred 
die goldene Kapſel. 

Traurig betrachtete er das Bild, das fie enthielt. Es war der Kopf eines 
jungen Mannes — ein Kopf, den Fred noch nicht vergeffen hatte. Ein ſchwarzes 
Rreuz darunter verriet, daß auch er niit mehr unter den Lebenden weilte, 

Und in diefem Augenblide fiel es wie Schuppen von den Augen des 
Budeligen. Deshalb die Trauer bes jungen Weibes, deshalb ihr früher Tod! 

Der Sturz von der Brüde war fein Zufal gewejen. Freiwillig war 
fie aus diefer Welt geſchieden und dem Gatten gefolgt. 

Der wilde Schmerz, den Fred beim Tode der Geliebten empfunden, 
war geſchwunden. Stil und öde war's in ihm geworden! Seine Seele 
war gejtorben. 

Er mußte wieder der Menſchen gedenken, die fo herzlich lachten, als er 
zu lieben anfing. Wenn fie ihn jegt fehen würden! Cinem Affen gleich 
im Gebält des Brüdenpfeilers kauernd und die Leiche eines Meibes, das 
aus Liebe zu einem anderen in ben Tob gegangen, bewachend. 

Sie würden mohl wieder lachen! Ihr entjegliches, Herzlojes Lachen! 

Da war es wohl befier, er blieb wo er war. Zwiſchen Wafler und 
Erbe. Allein mit ben Toten. 

Unter ihm grollte und wogte das Waffer! Immer Höher ftieg die Flut. 

Dumpf braufend rollten mächtige Wogen heran und zerſchellten laut 
klatſchend an den mächtigen Pfeilern. 

Dann und wann fprigte die Giſcht bis zu ihm hinauf, ihn mit taufend 
falzigen Tropfen befprühend. Sein ganzer Heiner Körper ſchien wie mit 
Thränen überriefelt. 

Nur feine Augen blieben troden. Die hatten das Weinen vergeffen. 
Still, ergeben und hoffnungslos ſchauten fie hinaus auf das dunfle, un— 
endliche Meer. So weit er aud) blidte, fein Licht, Feine Barke, fein Segel. 

Troftlos, einfam und öbel 


* * 
* 


So fanden fie ihn am andern Morgen neben dem toten Mädchen als 
Leiche. Der Froft diefer Nacht hatte auch ihn hinweggerafft. 

Die junge Frau führte man zurüd in ihre Heimat, um fie an ber 
Seite ihres Mannes zu begraben. Und das dankte fie dem Buckeligen, 
der dafür jein Leben gelafjen. 
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Den kleinen Fred aber legten ſie auf den Friedhof der Armen. Lange 
Zeit war ſein Grab nicht verlaſſen. Denn Louis legte alle Blumen, die in 
ſeinem Korbe welt geworben, auf das Grab bes Freundes. 

Waren es auch nur verborrte Blüten, bie den Heinen Hügel ſchmückten, 
jo waren fie dod von freundlicher Hand geipendet. 

Als jedoch der hübſche Louis eine blühende Frau heimführte und ein 
eigenes Geſchäft in einem belgiſchen Provinzſtädtchen übernahm, da geriet 
das Grab bald in Vergefienheit. 

Heute iſt es nicht mehr zu finden. Aber wenn das Meer recht grollt 
und wild gegen die Quadern des Duais ſchlägt, dann erzählen die Blumen- 
verfäufer Dftendes noch gerne von dem budeligen Freb und feiner trau— 
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eulich tam ich von einem befjeren Frühftüd, das ich nad) Art befierer 
Herten in einem befferen Weinkeller eingenommen hatte. 

Es wäre nun eigentli am Plate, bier eine Heine Einfchaltung über 
das Wort beffer zum beiten zu geben; aber ich bezwinge meine philologi- 
fen Gelüfte und gehe in der Beſtimmung des Milieus weiter. Das 
Milieu ift nämlich heutzutage viel wichtiger als die Geſchichte jelber. 

Alſo es war zwölf Uhr, und ich bummelte die Bayerſtraße entlang. 
Meine Laune war begreiflicherweije erplofionsfähig. Da dieje Geſchichte 
doch nur von Litteraten gelefen wird? — das andre Menſchenzeug lieſt ja 
nicht —, fo brauche id) das letzte Wort nicht weiter zu erflären. Wohl 
aber muß ich erklären, wie meine Laune explodierte. 

Vor mir marſchierte ein Meines Dämchen. Ich wette, daß fie Laben- 
jungfer war. Sie trug ein abgefhabtes, ſchwarzes Seidenlleid, und das 
iſt immer ein Potential oder vielleicht richtiger ein Dubitativ, eine zweifel- 
hafte Behauptung. An und für fid it ja daran nichts auszujegen; aber 
hier fam etwas hinzu, was mic) wirklich ärgerte. Es hatte nämlich geregnet. 
Das Heine Mädchen hob daher den dubitativen, feidenen Rod fo, daß ih 
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beide Füße ſehen konnte. Da fie kurze Schuhe trug, die beim Ausſchreiten 
ihlappten, bemerkte id, daß am der rechten Ferſe der Strumpf zerriſſen 
war. Ich paßte alfo auf, ob auch der linke Strumpf ein Loch hatte, Nein! 
Es war wirklich ärgerlich. 

Ich machte daher einen Vorftoß. As ich dem Mädchen einen halben 
Schritt voraus war, wandte id mid um und fagte höflich und beftimmt: 
Mein Fräulein, id) wünſche, daß Sie Ihren reiten Strumpf ftopfen.” Sie 
jah mich mit zwei großen braunen Augen an und ging ſchnell weiter. 

Nun hatte ich aber diefe frommen, braunen Augen einmal gefehn. Ih 
wußte nur nit wo. IH machte aljo einen neuen Vorſtoß und fagte wie 
das erſte Mal Höfli und beftimmt: „Mein Fräulein, ich wünfce, daß Sie 
Ihren rechten Strumpf jtopfen.” Diesmal blieb fie ſtehn und ſah mid an, 
ganz ruhig, von oben bis unten. Ich wollte eben meinen guten Rat zum 
dritten Male geben, da jdjießt ihr das Blut ins Geſicht, und fie macht 
tehtsumfepet und läuft, läuft. Sie gudt fih noch einmal um, und wie 
fie mich noch daftehn fieht, [hwupp, ein Sak, und fie Läuft noch ſchneller. 

IH war von dem Erfolge jehr befriedigt und bummelte weiter. Aber 
die Augen, zum Donnermetter, wo hatte ih die braunen, frommen, mütter- 
lihen Augen gefehn? Der Gedante ließ mid nicht los. Endlich, wie ic 
mir gerade eine neue Cigarre anzünde, da fällt mir's ein. 

Und das ift num eine ſehr ernfthafte Geſchichte, die ich hier erzäh— 
len will. — 

Zunäft eine Vorbemerkung. In diefer Geſchichte kommt ein Schnabel- 
tier vor. Damit hat es folgende Bewandtnis, und id bitte hier aufzu— 
paffen und nicht gleich nad) dem nächſen Abſab zu jhielen; wer dieſe Tor: 
bemerfung nicht Left, verftcht die Gefchichte nicht. 

Andre Leute find in Paris geweſen, ja ſogar in London, id; Tenne 
auch einen, der Nom gejehn hat. Ich aber habe ein Jahr in Kopenhagen 
gelebt. Dort befteht nun die unglaubliche Einrichtung, daß nad) zwölf Uhr 
nachts nur vier Caf6S geöffnet find. Ich beſuchte manchmal in einer Naht 
alle vier, gewöhnlich aber nur eins, worin ich faft immer einen Bekannten 
traf, manchmal aud eine Bekannte, 

Und eines jener weiblichen Weſen, die ih dort kennen gelernt hatte, 
hieß Schnabeltier. Ich hatte fie jo genannt wegen einer abſonderlichen 
Nundformation, die nah den neuejten Ergebnifien italieniſcher Forſchung 
auf Gretinismms hindeuten ſoll. Das ift nun gleichgültig. Das Schnabel: 
tier war eine Ausnahme. Sie war fehr beliebt und zeichnete ſich durch 
beſcheidnes und würbevolles Wejen aus, vor allem aber dadurch, daß man 
mit ihr reden konnte. Sie las fehr viel; und wenn wir bei ihr fo zu 
‚weien ober breien, jeder ein paar Flaſchen Bier in den Rocktaſchen, des 
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Nachmittags mit komischen Ernfte eine Vifite machten, dann konnte der 
Kampf um bie neuefte Dichtung in ſchönſter Form entbrennen und das 
Scpnabeltier ſehr higig werben, ja fogar grob. Aber gewöhnlich war fie 
ſtill, und um ihren Bekanntenkreis mütterlich beforgt. Das war jo ihre 
Spezialität, fie hieh infolgedefien aud) Mama Scnabeltier. 

Nun wil ic) alfo die fehr ernfihafte Gefcichte erzählen, die mir paj- 
fiert ift und deutlich zeigt, wie das Schnabeltier bemutterte. 

Es war im Frühjahr 1893, und eine merkwürdige Zeit. Seit vier- 
zehn Tagen hatte ic Abend für Abend in demjelben Café gejeffen, ohne 

. Wanderiuſt und immer durftig; und ebenfo war mit ber Clique etwas Ins: 
feiner fonnte arbeiten. Sie ſaßen Abend für Abend wie die Fliegen. Ich 
wußte jeden Abend ganz genau, daß ich Gefelicpaft finden würde. Summa 
fummarum, e8 war unheimlich, wie das Sumpffieber Mann für Mann 
ergriffen hatte und nimmer Loslich. 

So ſaßen wir denn eines Abends wieber und tranfen und erzählten 
die merkwürdigen Erlebniffe, bie uns der Tag auf unfern Fahrten gebradht 
hatte. Und dann kam der Klatſch, vor allem der Litteraturklatſch. 

Nun habe ich in legtrer Hinficht jonderbar dreffierte Nerven. IH Tann 
alles ertragen, fogar das Plappern einer Leipziger Stubentenmutter, aber 
Vitteraturfimpelei nach zwölf Uhr it mir der Greuel der Greuel, 

Und an dieſem Abend war's toller als je. Der Hans Jäger fam aufs 
Tapet. Ein endlojes Hin und Hergerebe ohne Ausſicht auf Verftänbigung. 
Verrückt, genial, trant, frech, gemein, Bleh, Schmiere, Hoheslied der moder- 
nen Liebe — ad, ich kannte das Arfenal von Worten nur zu gut; es ging 
mir ber letzte Reit von Gebulb flöten. 

Glücklicherweiſe ſchob fi ein Kaufmann, der ab und zu mit uns zu: 
fanımen getroffen war, mit felig verwiſchtem Gefict, den Hut im Naden, 
zur Thür herein. Der follte helfen. Ih rief ihn an. Und er half: ein 
paar Minuten ein Geſpräch über Droſchkenpferde. 

Aber dann, die verdammte Charybbis! Der Unglüdsmenih hat endlich 
‚Zeit gefunden, Baumeifter Solneh zu Iefen. Und nun geht's Ios, toller als 
je zuvor. 

„Hol Euch der Teufel und Euern verdammten Quatſch dazu! — Kell: 
ner, zahlen!" 

Nun geht's ans Protejtieren; aber ich bleibe feit, zahle und gehe. Hinter 
mir her höre ich noch die Stimme des Kaufmanns: na, ben hat's mal wieder. 

a, es hatte mich mal wieder; und heute Nacht kroch das Gefühl wie: 
ber beängftigend mächtig herauf, bas ich fürdte, wie fein andres ſonſt, und 
das ich in der Fremde nie los werden kann, das Gefühl, mutterjeelenallein 
zu fein. Nach Haufe gehn? Es war erft ein Uhr. Das Zimmer if mir 
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verhaßt mit den aufgepupten vier Wänden, mit dem Bett, das nit mir 
gehört, mit dem Sofa, das nicht mir gehört. Es ift ja nicht mein Zim— 
mer. Und gud id zum Fenfter hinaus, dann ift drüben nod das Heine 
Fenſterchen hell, hinter dem die junge Witwe Nacht für Nacht bis zwei 
Uhr näht. 

Zurüdgehn zur Clique? A, id) weiß ganz genau, mas nad) meinem 
Weggehn gefhieht. Der Baumeiſter Solnek ift für ein Viertelſtündchen 
vergeflen, und es beginnt die intereffante Debatte über das Thema: wohin 
der wohl jet fteigen mag? Und bann werben ein paar Heine Nachtgeichicht- 
hen zum beften gegeben, dann öffnet der ſchweigſame Maler „Tacitus“ 
jeinen ewig zufammengelniffenen Mund und hebt an: „Nein, aber das 
beite, was ich in ber Hinſicht mit Rolf erlebt habe, das war damals, als 
in der Wagnerſtraße —“ und weiter kommt er nit; die ganze Blaſe brüllt: 
Hola, Tacitus erzählt fein einziges Erlebnis. Dann fneift Tacitus feine 
Kippen zufammen, taftet am Schnurtbart herum und ſpricht kein Wort mehr — 
und der Kunſillatſch ift wieder obenauf. 

Nein, ich gehe nicht zurück. 

Noch was trinken! Im nächſten Café beftelle ich einen Abfinth. 
Das Zeug ſchmeckt. Aber das Geſchrei ringsum, das däniſche, befoffene Ge— 
ſchrei; ich kann nicht austrinken, muß gehn. 

Und nun geh ich Strafe auf, Strafe ab; an den Hafen hinunter und 
wieder zurüd. Wohin? Wohin? 

Überallpin, nur nicht nad) Haufe! IH mag heute nicht nad Haufe 
gehn. I Tann die Nacht nicht allein in dem fremden Loch zubringen. 

Meine Gedanken laufen wie gehegte Pferde. Jammer über Jammer. 
Bas hab ih nun hier oben geleiftet? Elles Unbehagen hat mic) aus der 
Heimat getrieben, und hier? Ja, ich hab gearbeitet, gearbeitet wie ein Stier. 
Ich hab auf den Bibliotheken gejeffen und geſchanzt, als gelt es bie ewige 
Seligteit. Und anfangs ging's gut. IE hab Ruhe gehabt. Aber dann — 
dann kam die Sehnfucht nach dem Leben; und war's daheim eng und Hein- 
lich, hier in diefem verdanmten Klatſchneſt i’s ja ſchlimmer. Ellenbogen: 
raum — bier oben ift er ebenjomenig, ebenjowenig als zu Haufe. 

Zu Haufe! Bei Vettern und Baſen und Tanten! Faft lauter Weiber in 
der Familie! Mich überläuft’s Talt. 

Aber doch; käm jegt ein befoffner deutſcher Mattoſe auf mic zu, ich 
könnte das Schwein küflen, ja id Fönnt’s küflen. 

Ich ſpucke aus. Wenn ich nur den Geſchmack diejes däniſchen Geſöffs 
los wäre. Einen Schluck deutſches Bier oder deutſches Waſſer oder einen 
Schnaps, einen richtigen kratzigen Schnaps. 

So raſe ich eine lange Zeit gegen alles, was däniſch iſt. Aber dann 
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werde ih matt. Ich denke an die genofiene Gaſtfreundſchaft; und in mir 
wird's ftill, eine Kinderruhe kommt über mi. Und ganz unmerklich kommt 
die Sehnſucht nad) zwei braunen Augen — und ber Gang wird feiter. 
Ich gehe inftinttmäßig in bejtimmter Richtung. Ich werde bei ihr bleiben, 
und fie wirb meine Hand halten, fie wird es verftehn. Die braunen 
Augen! 

Endli zähle ih die Hausnummern ab. Nummer 9, Nummer 11, 
Nummer 13 — hier! Ich gehe die ange Hausflur entlang, dann bie brüchige 
Holzſtiege hinauf. IH zünde ein Streichholz an und finde die Thür. Ih 
Hopfe. Drinnen ein Raſcheln, dann ruft's: „Wer ba?" Ih antworte: 
„Mad auf, Schnabeltier!” Sie öffnet ſofort. „Ich wollte chen zu Bett 
gehn. — Aber, Herrgott, wie fehft Du aus? — Bit Du —?” 

„Hör, Scpnabeltier,” jag ich fit, „hör, Schnabeltier, In mich dort auf 
dem Sofa jhlafen — id) bitte Dich.” Und wie fie unſchlüſſig dafteht und 
mid faft furchtſam anfieht, ziehe ih das Portemonnaie aus der Taſche und 
ftülpe es um, fo daß das Geld auf den Tiih rollt. „Thu mir den Ge 
fallen, Scnabeltier, — die ganze Naht!” 

Sie ficht das Geld niht an, nur mid. Sie ift erftaunt, fie hat 
Zucht, fie weiß nicht, was fie thun und fagen foll 

Endlich ziehe ich Kurz entſchloſſen meinen Überrod aus, werfe mid) aufs 
Sofa und den Rod über mic. 

Sie fteht immer noh am Tiſch in der Mitte des Zimmers. Dann 
ſag id} hilflos: „Schnabeltier! — Du bift das einzige Weſen, das id hier 
kenne. — Ih habe Furt, Ingrid, — komm, gieb mir die Hand!" 

Da kommt fie langjam zu mir und fauert fi vor dem Sofa nieder. 
Sie giebt mir die Hand und fieht mid mit den braunen, treuen Hundeaugen 
an. „So, ſchlaf nun!” fagt fie leife, und ich fühle, wie fie den freien Tin- 
ten Arm über meinen Leib Tegt. Ich ſchließe die Augen. 

Nah einer Weile fragt fie ftill: „Iſt's beſſer?“ Ich ſchlage die Augen 
auf und fehe in ihr bejorgtes Geſicht. Es ſieht in dem Petroleumlichte 
fahl und gelb aus. Und wie ich in die Augen jehe, die guten, mütterlichen 
Augen, da quillt in mir ein jeltfames Gefühl auf. Ich will ſprechen und 
kann nicht. 

Endlih jage ih: „Sing, Ingrid!” Und wie fie jhweigt und mid 
verwundert anfieht, wiederhole ih: „Sing mid in Schlaf, Ingrid!” Und 
nad; einer Pauſe nodmals: „Sing, Ingrid! 

Da — endlich leuchten ihre Augen auf. Seht verfteht fie, was in 
mir vorgeht. Sie hebt etwas den Kopf, ein unendlich feines Lächeln liegt 
auf den Lippen, und fie fingt leife, glüdlih wie eine Mutter, mit rühren- 
dem bänifchen Accente: 
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Silaf, Kindjen, hiaf, 
Dein Bater Hit die Sjaf 

Dein’ Mutter hüt’ die Lämmelein — 
Sjlaf mein fühes Engelein, 

Sitaf, Kindjen, filaf. 

Ich drüde ihre Hand, id brüde ihr mein ganzes Fühlen, das ic 
nicht ausſprechen kann, in die Hand. 

Nah einer Paufe bitte ih fie wieder zu fingen, basjelbe zu fingen, 
und fie fingt die einfältige Strophe wieder — vielleicht das einzige deutſche 
Lied, das fie kennt. Sie hat es wohl eine Mutter fingen hören. 

Endlich ſchlafe id} ein. 

Um ſechs Uhr morgens erwache id. Mir ift alles ein Traum. Drüben 
im Bette [hläft Ingrid den ruhigiten Schlaf. 

Ich ftehe leiſe auf und mache mich reifejertig. 

Als ih an ber Thür bin, wird Ingrid munter. Ich gehe an das 
Bett heran und faſſe die Hand, die auf dem Vetttud) Liegt: „Leb wohl, 
Ingrid, und Dank!“ 

Sie antwortet ſchläfrig: „Leb’ wohl“ und ſchläft weiter. 

Entnüctert ging id durch die Strafe. Mir war, als hätte ich friſche 
Sinne bekommen. 


IH Habe Ingrid niemals wieder aufgefucht. Als id fie aber am 
Abend vor meiner Abreife im Cafe fa, winkte ih ihr beim Herausgehn. 
Sie kam fofort. Ich gab ihr die Hand und fagte: „Leb’ wohl, Ingrid, ih 
reife.“ Sie fagte fl: „Leb wohl" Wir hingen Auge an Auge und 
drüdten uns ſekundenlang krampfhaft die Hand. Endlich löfte ſich der 
Drud. Ein nochmaliges Leb'wohl, und ich ging. 

Ich ſehe fie noch langſam an den Tiſch zurücktehren, wo ihre Veglei- 
ter ſaßen. — 


Es it etwas jeltfames um die Erinnerung. Wenn mir die Cigarre 
nicht ſchmeckt und die Luft zu allem fehlt und das Gefühl grenzenlofer 
Einfamfeit zerbrüdend auf der Bruſt liegt, dann zeigt fih mir wohl in 
fahlem, gelbem Lichte ein blafjes Geficht mit unendlich liebevollen, braunen 
Augen: der Mund ift geöffnet, und ich meine wieder das alte einfältige 
Lied zu hören, das mir damals Ruhe brachte. 

‚Heute haben mir die braunen Augen auf ber Bayerftraße die Erinnerung 
wachgerufen. Sie find daran ſchuld, daß ich die Geſchichte vom Schnabel: 
tier erzählt habe; fie find daran ſchuld, daß ich jentimental geworben bin. 


Gott verzeiß's ihnen! 
U 
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Üenschenvergätterung unil klassische Önriosa, 
Don Wilhelm Emanuel Badhaus. 
@remen.) 


&n iert der Menfeh, fo lang er Arebt. 
— 

D Geift des Buchſtabens und der Tradition, ſowie der Schlendrian 

der Gewohnheit und Sitte behertſchen noch weite Gebiete unferer 
Litteratur. Es giebt profeffionelle Aſthetiker und profefforale Kreiſe, welche 
mit ihrem Denken und Empfinden, ihrem Wollen und Können in einer ung 
jehr fernen Vergangenheit leben. Die Anforderungen, melde fie an die 
Kitteratur ftellen, finden fie völlig, oder doch größtenteils, durch die Leltüre 
altgriegjifger und altrömifger Schriftfleller nnd Dichter befriebigt. Bleiben 
ihnen nod Neigung und Muße übrig, jo erfhöpfen fie beide in bem Leſen, 
bez. in dem Hören, der proſaiſchen und dichterijchen Werke unferer Klaſſiker. 
Jene, wie diefe, find ihnen eine Art Heiliger. Der deutſchmodernen Litter 
ratur, deren golbener Wahliprud: Wahrheit und Gerechtigkeit heißt, 
wenden fie ihre Teilnahme nicht zu; auch wenn der nationale und reforma— 
toriſche Gehalt derjelben fie dazu verpflichten follte. Bon dem Odem eines 
neuen Geiftes, obſchon er jeit Tanger Zeit durch die Lande brauft, werden 
die gelehrten, aber denkträgen Herren nicht berührt. Sie bliden in ihren 
engen alademifch-zünftigen Schranken wohl gar mit vornehmen Lächeln auf 
alle die Männer herab, welche fi bemühen, eine neue Literatur zu Schaffen, 
die erfüllt jein fol von den Ergebniffen unferes Denkens und Strebens, 
jowie von dem Rhythmus unferes Dichtens und Könnens. Der orthodore 
Profeſſor und der würdige Parteihäuptling, fie haben noch immer das 
Hauptwort in der Arena der Geijter; nicht dem raftlos firebenden Denker, 
nicht dem großen Künftler wird es zugeftanden. Unferer gefamten Literatur 
— von ber firchlichreligtöfen ganz abgejehen —, insbejondere unferer Ih ön= 
geiftigen Litteratur, ift eine neue Blutauffriſchung nicht nur fehr heil- 
fam, fondern ſehr nötig, wenn fie nicht dahinſiechen ſoll an Blutarmut und 
— Blutvergiftung. 

Und in bem engen Cirkel, in weldem auf dem Gebiete ber Wiſſenſchaft 
vom Schönen bie hochgefeierten, Hochbetitelten und ordengefhmüdten 
‚Herren Aademiker und Äſthetiler auf hohem Kothurne einherfchreiten, bewegt 
ſich auch die Mehrzahl unferer Tagesichriftiteller und Tageskritifer, nament: 
lich derjenigen, deren „Kunft nach Brot gehen“ muß. Sie produzieren und 
urteilen nad) der ihnen überfommenen Schablone, weil fie gewohnt find, 
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ſich nur vom Geifte anderer zu nähren, und fie wähnen, daß, wenn fie 
ihre Sächelchen nicht fo zurechtmachen, wie jene es gethan, ihre Schriften 
feinen Käufer, ihre Zeitungen keinen Abonnenten finden werden. Im idealen 
Sinn Ieben fie meift von den geiftigen Brofamen, melde fie von ben Tiſchen 
unferer Klaſſiker zu ergattern willen; in Wirklichkeit aber intereffieren fie 
ſich nur für die Erzeugniffe des raſch verrauſchenden Tages, d. h. für die 
Kitteratur der Armgeiftigfeit, ſowie zur Erholung nach gethaner Handwerks: 
arbeit, für die Elaborate des blühenden Unſinns in unjeren fogenannten 
humoriſtiſchen Zeitfehriften. Die einzige Richtſchnur für die Betreibung ihrer 
litterariſchen Geſchäfte it der perſönliche Vorteil, der klingende Geminn. 
Zudem find fie mehr Litteraliften, als Literaten. Geifteswerke, melde 
nicht aus ihrer engen Bildungsiphäre hervorgegangen find, verftehen fie 
nicht, und wiſſen fie nicht zu würdigen. Lob oder Tadel machen fie des- 
wegen weniger abhängig von dem Werte des Werkes, als vielmehr von 
dem Namen des Verfaſſers und feinen äußeren Qualitäten. Iſt der Ver— 
faſſer eine Tagesberühmtheit, hat er es gar verftanden, ſich biendende 
Titel zu ergattern, und hätte er nichts gethan für die materielle und 
geiftige Hebung, ſowie für die zukünftige Siherftelung feines Volles, fo 
wird der Kritiler des Tages fein Werk vortrefflih finden. Iſt der 
Verfaſſer mehr oder weniger unbefannt, jo werben die fribelnden Tag- 
geſchöpfe jein Werk nicht achten, kaum beachten. Erhebt der Verfaſſer ſich 
durd) fein Werk aus der Gegenwart, über die Gegenwart hinaus, iſt er 
ein Vordenker, ein Seher, ein Erbauer der Zukunft, jo wird er von den 
Korgbanten der Tagesherrfäer und von diefen ſelbſt nicht gemürbigt, nicht 
einmal verftanben, und entweber mit einem kritiſchen Wajchzettel abgethan, 
ober ſchlechtweg totgeſchwiegen. Was die Leute des Epygonentums und 
der Tonventionellen Sitte, ober einer mächtigen politiſchen oder kirchlichen 
aber durchaus anachroniſtiſchen Partei, oder die Sanskulotten der Litteratur 
hervorbringen, entſpricht am meiften ihrem Geſchmacke; und wenn fie Haft 
fein wollen, fo eitieren oder recitieren fie mit erfünfteltem Nachdruck einen 
Ders unferer Haffiihen Dichter. Sie deden fih mit ihnen; fie prahlen 
mit ihnen; fie ſchwören in allen Fällen unbedingt auf fie; obgleich nur Wenige 
von ihnen in den Geift ihrer Werke eingedrungen, und nur Wenige von 
diefen Wenigen fie gründlich ſtudiert haben. 

Ja, die Maffiter, fie find vielen unferer Profefforen und fthetiter, 
ſowie gar vielen unferer aus gröberem Thon gemachten litterarifhen 
Nachtretern und Krittlern, nicht nur unſere Haupt: und Muſterſchriftſteller, 
die Urheber und Vertreter einer für immer dentwürbigen Epoche in ber 
Entwidelung unferer Litteratur, ſowie des deutſchen Geiftes überhaupt, fie 
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alle Zeit muſtergültigen und unerreichbaren Schriftſteller und Dichter, das 
Non-plus-ultra aller zukünftigen Geiſtesentwickelung und Geiſtesbildung. 
Unſere Klaſſiker allein wandeln nach ihnen in jedem Zeitalter und trogdem, daß 
der menschliche Geift raftlos vorwärts ſchreitet, auf der Menſchheit Höhen. 
Nur was jie geſchaffen, trägt für immer den Stempel der Vollendung an 
der Stim. Das Brauſen eines neuen Geiftes dringt nicht in ihre Heinen 
Seelen. Wehe denen, welche es wagen, auch fie, die Herrlichen, für jehl- 
bare Menſchen zu halten, und für den Gedanken ſich begeitern, es jei für 
eine gebeihliche Fortentwidelung unferer Literatur, namentlih auch im 
Hinblick auf die großmädtige Stellung, welche der deutſche Geift in den 
legten beiden Jahrzehnten auf dem ftaatligen Gebiete fih erkämpft Hat, 
nit nur ſehr wünſchenswert, fondern durchaus notwendig, und es ftehe 
dazu überdies in unferem geiftigen Qermögen: eine neue Epoche 
klaſſiſchen Strebens und Schaffens heraufzuführen. Aber der Deutfhe weiß, 
befanntlid nie, wie ftark er ift, wenn er große Thaten viribus unitis voll- 
führen fol. 

Vornehmlich wird unferem großen Goethe in den vorftehend gefenn- 
zeichneten Kreifen und allen den Cliquen und Sippen, welche von ihnen ihr täglich, 
Brot empfangen, eine maflofe, unbedingte und der Vergötterung verwandte 
Verehrung gezollt, welche fi in manchen überſpannt empfindfanen Gemütern 
zu einer Art wirklicher Heiligenanbetung gefteigert Hat. Und diefer Goethe: 
Kultus ift weit verbreitet. Selbſt Wilhelm Scherer, dem ein feines 
aſihetiſches Empfinden doch nicht abzufpredien ift, übertrieb feine Goethe: 
verehrung dermaßen, daß er ſich erfühnte, in feiner Moetit zu bemerken: 
„Im höchſten Sinne kann Goethe nur von Goethe verftanden 
werben.” Und ein ganzes Heer „feingebildeter” Menfchen träumt, denkt 
und fpridt das Diktum ihm nad; und weiß nicht, daß nur ein Gott unbe— 
greiffih und unfichtbar fein kann, aber fein vom Weibe geborener Menſch. 
In gewiffem Sinne Lönnte man e8 freilich auf jeden fdöpferifhen Geift 
anwenden, wenn die Worte „im höchſten Sinne” dahin verftanden werben 
jollen, niemand könne bie Tiefen eines andern Geiftes ganz ergründen, 
und jomit auch nicht dem Merde- und Entwidelungsprogeß feiner Gebanfen 
und Empfindungen mit Siäerheit und vollem Verftändnis folgen, es ſei 
denn, daß diejer Geift jelber dieſes Geſchäft beforge. Aber auch in biejer 
Deutung wären jene Worte anfechtbar. Die geheimnisvolle Geburt jeiner 
eigenen Gedanken und Gefühle, ihr Keimen, ihr Wachſen, ihr plöpliches 
Dafein infolge gejhehener Anregungen, ſowie das Geheimnis ihrer fprad: 
lichen Geftaltung kennt niemand; auch der tieffte Denker und der intuitiofte 
Dichter nit. Gedanken find Einfälle; wir wiſſen nicht, wie fie entjtehen, 
auch ſelbſt dann nicht, wenn wir die Anregung, welche fie veranlaßt, oder 
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den Gegenjtand, über welchen wir nachgedacht, bezeichnen Tönnen. Ebenſo 
wenig wiffen wir auch, wohin fie gehen, und mie fie in andern Seelen 
wirken werben, nachdem fie ausgeſprochen oder niedergeſchrieben worden 
find. Goethe jelbft war diefer Meinung. Einen Nusipruh, wie den 
Scherers, oder einen ähnlichen Nusipruc eines andern Hyperverehrers feiner 
geiftigen Perfönliteit würde er mit überlegenem Lächeln ſchlechthin abge: 
wiefen haben. „Der Menſch,“ fagte er einmal zu Edermann, „ift ein dunk- 
les Wejen; er weiß nicht, woher er kommt, noch wohin er geht; er weiß 
wenig von ber Welt und am wenigften von fid) jelber. Ich kenne mich 
auch nicht.” 

Aber der Ausiprud) im Sinne Scherers hat offenbar eine andere Be— 
deutung. Er ſtellt Goethe jo übermenſchlich hoch, daß er keinem Menſchen, 
ex fei wer er jei, das Maß von Erkenntnis und Urteilskraft zuerkennen 
will, um feine Werke in feinem Geifte zu verftehen, und ihrem Inhalte 
wie ihrer Form nad richtig zu würdigen. Wir können fie nicht völlig 
begreifen und würdigen; nit darum, weil mande Stelle in feinen ge: 
priefenften Schöpfungen in myiteriöfes Dunkel gehüllt ift, das es ſelbſt dem 
ſcharfſinnigſten Kopfe erjchwert, in diejes geheimnisvolle Dunkel das zur 
Aufklärung nötige, jedem gefunden Verftande Teuchtende Lit zu bringen, 
fondern vielmehr aus dem Grunde, weil unfer geiftiges Vermögen, feiner 
wejenhaften Beſchaffenheit nad, fo tief unter dem fublimen Univerfalgenie 
Goethes fteht, daß es ſchlechterdings unfähig it, feine göttergleihen Helden: 
thaten zu faſſen. Don einem ſolchen ätheriſchen Geſichtspunlte aus bie 
dichterif hen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten des Geifteskönigs betrachtet, 
müfjen ſich alle feine Shwägen und Jrrtümer, ja, auch ale jene nationalen 
Befhränftpeiten und Unvolltommenheiten, welge feinem ganzen Zeitalter 
angehören, fowie alle jene, feine Selbitändigfeit und Freiheit beengenden 
Zuftände und Anſchauungen, unter denen er in Weimar zu wirken und 
zu leiden hatte, deren Einflüſſen er ſich aber nicht entziehen konnte, in 
lauter Vollkommenheiten und unbeftrittene Geiftestriumphe verwandeln. 
Siege der Wahrheit, der Schönheit, der Vollkommenheit find feine ſämt- 
lichen Titterariichen Thaten! Unjere blöden Augen können fie nur nicht 
hauen und faflen, alle dieje Mirafel des Olympiers! Gier liegt das 
Punctum saliens, weldes ſchwache und empfindelnde Gemüter von Ver— 
ehrung zur Anbetung und zur Vergötterung zwingt, weil es an die Stelle 
der Vernunftthätigleit das verblüffende Wunder jegt, und fomit die platte 
ſowohl, wie bie „heilige” Einfalt zum blinden Glauben an das Übernatür- 
liche und mit der Weltordnung Unverträglihe treibt. Und doch liegt die 
Erkenntnis jo handgreiflih nahe, daß wir Goethe, ſowie jebem außer: 
ordentlien Menſchen, jo überlegen fie uns aud fein mögen, urweſentlich 
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ſehr ähnlich find! Die jeltfamen Priefter der Goethegemeinde aber willen 
von biefer Wahrheit nichts; fie atmen vielmehr mit Behagen — vielleicht 
mit vereingelten Ausnahmen — in jenen myſtiſchen Dunſtkreiſen, und ein 
jeglicher mühet ſich ab, daß er „tieffinnig faht, was in des Menſchen Hirn 
nicht paßt“. Und das Schlimmſte dabei ift, daß fie durch ihr wunder: 
füchtiges Gebahren, welches ja auch keinesweges frei ift von läppiſcher 
Neliquienverehrung, das gefhihtlih wahre Bild des herrlichen Mannes 
entftellen und dadurch zugleich jenem kirchlichen Wunderglauben Vorſchub 
leiften, der zur Geiſtesknechtſchaft von Millionen geführt hat, und zu befien 
Glorifizierung die abſcheulichſten Verbrechen geſchahen. 

Das Verehrungswürdige eines Menſchen zu verehren, iſt ein Gebot 
nicht nur ber guten Sitte, ſondern auch der menſchlichen Natur; aber es 
ift der menſchlichen Natur zuwider, es anzubeten. So geziemt es fi auch 
— und es ift ein Bebürfnis des Gemütes — den Wohlthätern und 
Freudebringern des Menſchengeſchlechtes mit Herz und Mund Preis und 
Dank darzubringen, aber es ift des Menjchen unwürdig und entſpricht 
auch nicht dem natürlichen Zuge unferes Herzens, fie zu vergöttern. Wie 
die wahre Größe ftets mit der wahren Tugend verbunden fein muß, damit 
fie würdig fei, Ehre zu empfangen, jo muß aud die Verehrung großer 
Männer verbunden fein mit einer ihrer Gefinnung verwandten Gefinnung, 
wenn fie mehr fein foll, als bloß äußerliche Huldigung. Menſchen ver: 
göttern, kann nur der Geiftespöbel, weil er feine Ahnung hat von dem 
wahren Wejen eines großen Mannes und ber wirklichen Bebeutung feiner 
Verdienfte. Wahrhaft verehren aber will der Menſch von feinem Gefühle 
und von echter Geiftesbildung. Und nun gar tote, von den vergötterten 
‚Helden Hinterlaffene Gegenftände, oder jolde, von denen man betrügerifcher- 
weife vorgiebt, daß fie von ihnen Herrühren, abgöttifh zu verehrten, und 
den Plunder zum Fetiſch machen, wie der wilde, auf der niebrigften Kultur- 
ftufe ftehende Menſch einen Holzflog zu feinem Götzen macht, den er be- 
tradhtet und verehrt, als ob er ein Gott fei: — das ift eine fo abſurde 
und rohe Art von Verehrung, daß fie in der Vorftellung ſelbſtändig 
denlender und wahrhaft religiös empfindender Menſchen entweder als ein 
untrüglies Symptom von Verrücktheit, oder doch als ein Alt efelhafter 
Selbfterniedrigung angefehen werben muß. Iſt es nicht genug, daß Millionen 
von Kirhendriften noch immer fi anbetend in den Staub werfen vor 
toten und häßlichen Gögenbildern und die angeblichen Knochen oder Lumpen 
ihrer Heiligen anbeten, von deren Lehren und fittlihen Handlungen fie 
obendrein nicht bie geringfte zuverläffige Kenntnis haben? Iſt es denn 
nit genug, daß für Milionen von Bubbhiften das Wefentlihe ihrer 
Religion vielmehr in der Verehrung des heiligen Zahns, oder des heiligen 
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Eßnapfs, oder der verfteinerten Fußftapfe, oder des heiligen Baumes des 
Buddha, als in der hohen Lehre des großen Propheten beiteht? Iſt es 
noch nit genug, daß ein Zahn Newtons — obſchon ber Grundgedanke 
des Gravitationsiyftems ſchon von Robert Hoofe dargelegt worden war — 
nod heute in einer goldenen Kapjel aufbewahrt und wie ein Heiligtum 
verehrt wird? daß Shatefpeares Haus in Stratford nebit feinem Stuhl, 
Petrarkas Haus in Arqua, Taſſos Gefängnis in Ferrara, Luthers Zimmer 
auf der Wartburg nebft feiner Bettftelle und feinem Tide, Kants alter 
Hut, Schillers Haarlode ufw., ſowie eine große Anzahl armeliger, von 
berühmten Männern beſchriebener Zettelhen von Taufenden alljährlich ehr: 
furchtsvoll angegafft und bejepnüffelt werden? Das Angaffen muß ja 
ohnehin bei der Mehrzahl der Menſchen das Anfchauen, und das Nach: 
plappern das Nachdenken erfegen. Überdies tritt das Bild des ange 
gafften Gegenftandes in der Flille von Gegenftänden kaum in die Seele des 
Gaffenden; war es einen Moment darin, jo entſchwindet es jebenfals mit 
dem Gegenftande, fobald das leibliche Auge ſich ihm abwendet. Nur ber 
Alt und der Ort des Sehens haften eine kurze Zeit als Erinnerung im 
Gedäãchtniſſe. 

Und nun jene parmanente Ausſtellung zu Weimar nicht nur von 
Gegenftänden, welche unmittelbar von Goethe herrühren, ſondern mehr noch 
von folgen, welde nur eine mittelbare und fehr loſe Beziehung zu ihm 
haben: was find fie, vom koſtbarſten Manuſtript bis zum wertloſeſten 
Wafchzettel, von herrlichen Marmorbüften bis zu den dürftigiten Gebrauchs: 
dingen, in der Vorftellung plaubensfhwärmerifher Goetheaner anders, als 
„heilige Überbleibjel” von ihrem Weltheiland? Soll ſolche, in vielen Eingel- 
fällen ſehr zweifelhafte Ehrung des Mannes etwa nur die thatkräftige Ver— 
törperung eines Fräftigen Pietätsgefühls fein? Die dankbare Liebe und 
Ergebenheit gegen die Wohlthäter der Menſchheit offenbart ſich aber weniger 
in der Schauftellung toter Dinge, als in dem Studium und Genuß ihrer 
Geiſtesſchätze, in dem Verfländnis und der Beſolgung ihrer weiſen Lehren, 
fowie in ber Nadeiferung und Aneignung ihrer Gefinnung und ihrer guten 
Thaten. Der wahrhaftige Verehrer des Dichterfürſten, welcher feine Schriften 
kennt, in der Welt feines Geiftes heimiſch ift und fi bemüht, fein Weſen 
zu ergründen, ſchaut auf all die aufgehäuften Sachen und Sächelchen weh: 
mutsvoll herab, und mit ftillem Lächeln blidt er auf die Menge der Neu: 
gierigen und inbrünftig Gaffenden; denn er weiß, daß fie alle mit wenigen 
Ausnahmen ſich der Täufhung hingeben, als ob mit jenen Überbleibjeln 
auch der Geift des großen Mannes zurüdgelehrt fei und an ihnen etwas 
von feiner Perfönliteit Haften geblieben wäre. Ach ja, die Spottverje 
Bauernfelbs: 





1602 Bachaus. 


Im Weimar ſaubern fie jept die Windel, 
Im denen Goeihe Ing als Kindel, 

Sie forjchen nad) den Urefementen 

Bon des Dalai Lama Ertrementen, — 


haben nod immer ihre Berechtigung. 

Jede Verehrung folder Art entwürdigt nicht nur die menſchliche Natur; 
fie dient aud) mehr denen und ihren felbftfüchtigen Zweden, weldhe fo närriſch 
verehren, als denen, welche man zu ehren vorgiebt. Daß Gögendienit und 
Menfchenvergötterung die Menfhen armgeiitig, ftumpffinnig, dummſelig macht 
und fie zu Knechten erniedrigt, das hat die Welt oft, namentlich auf dem 
kirchlichen Gebiete feit länger ald 1500 Jahren, feit dem unglüdsfhwangern 
Tage des Konzils zu Nikäa, überfattfam erfahren, und fie erfährt es auch 
jegt noch alle Tage. Mit Graufen blict der Genius der Menfcheit auf 
die Folgen der Beſchlüſſe jener Kirchenverfammlung hin, die auch jegt noch 
immer ſich geltend maden. Wenn die hriftliche Kirche es für ratfam hielt, 
einen armen, aber verehrungsmürbigen jüdiſchen Rabbi für den „wahr: 
Haftigen Gott aus dem wahrhaftigen Gott” zu erflären und auf die Lehre 
von ber Grlöfung der allzeit fündigen Menfchheit durd den Märtyrtod 
diefes Rabbi ihr mädtiges Regiment zu gründen: warum follte es denn 
einer großen weltlichen Gemeinde unmöglich fein, infofern die Umftände 
ihr günftig find, von einem wirklich großen Manne nad ein paar lumpigen 
Jahrhunderten zu behaupten, er ſei zwar ein wahrer Menſch geweſen, aber 
zugleich au ein wahrer Gott, da ihm ja ſchon jegt übermenſchliche Ver— 
ehrung dargebracht wird? 

Den Grund zu dieſem ausſchweifenden Goethetultus haben die Roman: 
tifer gelegt. Um Schiller herabzufegen, weil er ihnen viel zu edel und 
aufrichtig war, und ihnen viel zu hoch ftand, erhoben fie feinen Freund weit 
über das menſchliche Maß. Sie, diefe falſchen „Granden bes Parnafies“, 
machten ihn nicht bloß zu ihrem und aller Dichter Oberhaupte, fie umgaben 
ihn auch Huldigend, fie küßten ihm die Hand; fie knieten vor ihm und 
beteten ihn an. Und der deutſche „Jupiter“ lächelte vornehm über fie 
hinweg; aber es dauerte nicht lange, da wandte er fih mit Efel ab von 
dem dumpfigstatholifch-dichterifchen Treiben und kehrte jenen eingebildeten 
Granden feinen breiten Rüden zu. Riemer, ber langjährige Vertraute 
Goethes, hatte in feinen „Mitteilungen über Goethe” (1841) dieſem Kultus 
neue Nahrung zugeführt, inbem er in feiner ftrenggläubigen Goetheanbetung 
zu der Behauptung fi verirrte, daß bei Goethe nur die Lichtfeiten, nicht 
Schattenſeiten der menſchlichen Natur anzutreffen gewejen, und bei einer 
Vergleichung Goethes mit Schiller zu dem Bekenntnis gelangte, daß er in 
jeber Beziehung ein Übergewicht Goethes finde, und Schiller das Leite, 
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was er gefhaffen, den mündlichen Anregungen und ſchriftlichen Ausführun: 
gen feines Freundes verdanke. Freilich Tann zu Riemers Entſchuldigung 
gefagt werden, daß zu jener Zeit, als er feine „Apologie” ſchrieb, allerlei 
wüftes Getöfe in ber litterariſchen Welt gegen feinen Helden erbraufte, und 
Frömmler, Dichterlinge, Vernunftträmer und fonftiger Geiftespöbel den großen 
Mann zu verunglimpfen ſich erbreifteten. Auch Heine hat zur Vergötterung 
Goethes beigetragen. Er nennt ihm mit Vorliebe „ben großen Jupiter in 
Denkweife und Geſtalt“. — „Er brauchte nur das Haupt mit den ambro— 
ſiſchen Loden unwillig zu ſchütteln, und die Eulen verkrochen fi wieder 
in die obffuren Vurgtrümmer, die Raben flatterten wieder nad} ihren alten 
Kirchtürmen.“ — „Seine Augen waren ruhig, wie die eines Gottes. Es 
ift überhaupt das Kennzeichen der Götter, daß ihr Blick feſt ift und ihre 
Augen nicht unſicher hin und her zuden. Ich bin überzeugt, daß er, 
wie Napoleon, ein Gott war. Goethes Auge blieb in feinem Hohen 
Alter edenfo göttlich wie in feiner Jugend. Die Zeit Hat aud) fein Haupt 
nicht beugen können. Er trug es immer ftol; und hoch, und wenn er ſprach, 
wurde er immer größer, und wenn er die Hand ausitredte, fo war es, als 
ob er mit dem Finger den Sternen am Himmel den Weg vorſchreiben 
könne, den fie wandeln follten. Goethe ift tot. Les dieux s’en vont — 
aber die Könige behalten wir.” Sogar bedeutende Männer des Auslandes 
haben die abgöttiſche Verehrung Goethes mit verſchuldet. Carlyle kennt 
ſeit Shalejpeares Tagen nur noch einen großen Dichter in der Welt — 
Goethe. „Novum organum und aller Verftand, der in Baco zu finden, 
iſt nur untergeorbneter Art, irdiſch, ſtofflich, arm, im Vergleich zu den Ge: 
ftalten, melde dieſe beiden hervorgebradt. Sie allein fahen die Menſchen, 
melde fie ſchufen.“ Macaulay, der große Geſchichtſchreiber Englands, 
ſchwingt fi in feiner abgöttifchen Verehrung noch einige Stufen höher. 
Gr befennt, daß er alles, was er gejhrieben, gern hingäbe für die Ehre, 
nur das Mignonlied: „Kennſt du das Land uſw.“, ja, nur die beiden Verſe 


des Liedes: 
„Und Marmorbider ftehn und ſehn mic, an: 
Was Hat man dir, du armes Kind, gelfan?“ 


gebiöhtet zu haben. Und wie viele Goetheaner, wirkliche und nominelle, 
giebt es in der Welt, welche in Schriften, Vorträgen und Gejprächen Goethe 
den größten Dichter Deutſchlands immerfort nennen, eine Bezeichnung, 
welche doch auch, Schiller gegenüber, von abgöttiſcher Verehrung zeugt, weil 
fie eine offenbare Unmahrheit einfchfießt, denn Goethe ift wohl der größte 
lyriſche und epiſche Dichter, welhen die deutſche Nation hervorgebracht Hat, 
aber ber größte dramatifche Dichter ift doch kein anderer als Schiller. 

Wir verehren Goethe als einen großen, herrlichen Menſchen, als einen 
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Geifteshelden, auf den das deutſche Volt — ſämtliche deutſche Fürften ein— 
geſchloſſen — ja, die Menſchheit ftolz fein Tann; aber gerade deswegen 
follte niemand einen nicht erft in dem gegenwärtigen Zeitalter anrüchig 
gewordenen Heiligenkultus mit ihm treiben, ihn nicht, um einen Ausbrud 
des alten Homer zu gebraugen, „wie einen Gott verehren“. Einen 
Menſchenkultus Hat der Weife von Weimar nie gewollt, nie geübt. Er 
veradhtete jede Art von Gögendienft in Staat und Kirche. Er wollte nur 
einen Kultus des Wahren, des Rechten, des Vernünftigen und des Schönen. 
Er verabſcheute die Götzendiener, in weldem Kleide er fie auch ſah, eben 
deswegen, weil er ein Menſch mar, ein großer Menjh. Ein natur 
widriges, dur Redensarten Lünftlich zufammengefügtes Geihöpf — halb 
Menf und Halb Gott, ober gar ganz Menſch und zugleih ganz Gott 
— kannte er nit, wollte er nicht kennen; und er felber hat oft genug 
Worte des Zorns, des Hohns und äußerſter Mißachtung gegen die Zu: 
ſammenkneter und Anbeter folder armjeligen Geſchöpfe geſchleudert. Das 
Belenntnis bes Teren;: Homo sum, humani nihil a me alienum puto, 
war auch fein Glaubensbelenntnis. 

Große, edle Menſchen find bewundernswürbig, und Aundgebungen der 
Vewunderung und Dankbarkeit für die köſtlichen Schäge, welde wir ihnen 
zu verdanken haben, gehören fiherli zu den jhönften Blüten des menſch- 
lichen Gemüts. Aber niemals bürfen wir vergeffen, daß auch die verdient: 
vollſten Wohlthäter des Menſchengeſchlechtes aus demfelben Stoffe geichaffen 
find, aus welchem alle anderen Menſchen gejhaffen werden; ja, aus demſelben 
Stoffe, wie der tieffinnige Shatejpeare jagt, wie der ift zu Träumen; und 
ein Schlaf nur iſt's, ber dieſes Heine Leben umfaßt. Anbeten ann und 
foll der Vlenſch nur Einen, den All-Einen; denn der ift viel zu groß 
für die Bewunderung und Verehrung des mikroſtopiſchen Menſchenlindes. 
Ein jeder jage, was ihm Wahrheit dünkt; aber er Habe auch ein lebendig 
Stüdlein von der Weltwahrheit in feiner Seele, und er höre nicht auf, 
nad) ihr, der Hocgebenebeiten, zu ftreben, damit er zu immer köſtlicherem 
Beſitztum des Köſtlichſten, was es giebt, gelange. 

Um die anbetende Verehrung unferes Dichterfürften auf ein feiner und 
unferer würbiges Maß zurücführen zu Helfen, will ich mir herausnehmen, 
den Herrichlingen der Goethe-Gemeinde, fowie allen ihren Nachbetern und 
Nachempfindlern gegenüber, den Geift des Altmeifters ſelber für mich zeugen 
zu lafien. Ih will ihnen einige poetifche Curioſa vorlegen, deren Urheber 
ex iſt, und über die fie geneigteft nachdenken mögen. Daß ich dies thue 
und meinen Abfihten entfprehend finde, mögen mir die verftändigen und 
wirklichen Verehrer des großen Dichters und Denfers verzeihen. Aber eine 
demonstratio ad oculum hat oft heilſame Wirkungen, und fie jol mir 
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nur ein Mittel fein, nit um Goethe herabzufegen, fondern feine falſchen 
Verehrer. Ich will jene Curiofa überdies derjenigen Gattung der Dicht: 
6 funft entnehmen, welche Goethe als ein Meifterfchöpfer bereicjert und ver- 
vollkommnet hat, und beffen Meifterfhaft auf dieſem Gebiete fein Dichter 
der Welt erreicht hat, wie das Urteil der Geſchichte lautet, nämlich auf 
dem Gebiete der Lyrif. Ich will zudem nur ein einziges Gedicht wählen, 
und zwar ein folches, welches feine Vergötterer und ihre Nachtreter für 
eines feiner allerſchönſten erflärt und neben „Prometheus“, dem „Sänger“, 
„Bücher“, „Erltönig”, „Nachtgeſang“, „Rönig von Thule”, „Gott und die 
Bajadere“, neben „Mignon“, der „Braut: von Korinth“, „Euphroſyne“, 
den „römiſchen Elegien“, „Grenzen der Menſchheit“, „das Göttliche” und 
einigen anderen immer am meiſten bewundert worden ift: die unter ber 
Uberſchrift „Epilog zu Schillers Glocke“ von Millionen gelefene, von 
Taufenden öffentlich vorgetragene, weltberühmte und im ganzen jo wunder 
volle Elegie. Meine kurze Kritik fol ſich überdies nicht in den Geſichts- 
und Einfictsfreis der kritiſchen Mikrologen verlaufen, und demnach merbe 
id} keine Inverfion, feinen Hiatus, keinen falſchen Reim, keine fehlerhaften 
Gäfuren, eine unzutreffenden Einzelausdrüde befritteln: meine kritiſchen 
Bemerkungen follen ſich lediglich auf Stellen in ber Elegie beziehen, in 
welchen die Gedanken, denen der Dichter einen feierlichen Ausdruck geben 
wollte, entweder überhaupt nicht, oder dod nur ſehr unvolllommen, und fie 
mehr verhüllend als offenbarend, Ausdrud gefunden haben. 
In der erften Strophe ftehen bie Verſe: 


„Im Vollgefüßl, in Tebensregem Drange 
Bermifchte fid) die thar de Välterfchar, 

Und feilich ward an die gefehmüdten Stufen 
Die Huldigung der Künfte vorgerufen.“ 


Schiller Hatte bekanntlich zur Begrüßung des neuvermählten Fürften: 
paares im Theater zu Weimar, des Erbprinzen Karl Friedrich und der 
ruſſiſchen Prinzeffin Marie Paulowna, das überaus herrliche Feſtgedicht: 
„Die Huldigung ber Künfte“ verfaßt. Und nit nur im Theater ward 
das junge Paar begrüßt; die Bevölferung des Landchens Hatte ihre freubige 
Teilnahme an dem Familienereigniffe ihres verehrten Fürften auch außer: 
halb des Theaterraumes fundgegeben. Allein, mas befagen nun bie Worte, 
die „thät’ge Völkerſchar habe ſich im Vollgefühl, in lebensregem 
Drange vermifht”? Ich will die Antwort meinen denkenden Lejern 
überlaffen. 

„Da Hör’ id) ſchrechaft mitternächt'ges Läuten, 
Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwelli.“ 
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wiß hatte das mitternächtige Läuten zu dem Begräbnis Schillers 
den krãnlelnden Freund tiefſchmerzlich bewegt; aber er konnte es doch nicht 
„ſchreckhaft hören“, weil es an ſich nicht ſchreckhhaft iſt; es konnte viel: „ 
mehr nur ſchrechhaft auf ihn wirken, ihn erſchrecken. Überdies war das 
Läuten nicht fähig, die Trauertöne zu ſchwellen, denn dieſes Läuten und 
diefe Trauertöne waren völlig identiſche Dinge. 

„Som ſchwollen der Geſchichte Flut auf Fluten 
Berfpifend, was getabelt, was gelobt,“ ufın. 

Es muß Bedenken erregen, die geſchichtlichen und geſchichlich dichteriſchen 
Arbeiten, welche Schiller in ſeinem Gartenhauſe zu Jena größtenteils während 
der Nacht, bis „der Mond janf“, volführte, in dem angewandten Bilde zu 
verherrlichen; aber mehr als bedenklich ift cs, bie Fluten der Geſchichte ihm 
(Säiller) ſchwellen zu laſſen und ihnen die Aufgabe zuzufßreiben, zu ver: 
fpülen, was getabelt und gelobt, 


„Run glühte feine Wange tot und röter 
Bon jener Jugend, die ung nie entfliegt“ uf. 


Giebt es eine Jugend, die „uns nie entfliegt“, und aud dem— 
jenigen nicht entfliegt, welchem im Vollgenuß feines großen geiftigen Schaffens 
und im heißen Verlangen, Vollendetes zu jhaffen, die Wange „rot und 
zöter erglüht“? 

In der ſchönen zehnten Strophe ift es ſtörend, ben Alluſativ des 
perſönlichen Pronomens in ber dritten Perjon auf Ausführungen anzu: 
wenden, welche grammatiſch den Dativ erfordern, nämli in den Worten: 
„Ihn den neubelebten edlen Sinn erquickt“, und „Ihn nod am Abend vor 
den legten Sonnen ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen“. Auch die Ver: 
wechſelung des abverbialen Wörtchens „wovor” mit „wofür“ iſt nicht zu 
rechtfertigen, weil ber Begriff diefer Wörter verſchieden ift. 

Die legte Strophe fehlte der Elegie bekanntlich, als „das Lied von der 
Glode” zum erftienmale „vorgeftellt“” wurde. Sie wurde non Goethe zur 
„erneuten Vorftellung“ am 10, Mai 1815 dem Gedihte hinzugefügt und 
fließt mit den Worten: 

„Schon längft verbreitet ſichs in ganzen Scharen, 
Das Eigenfte, was ihm allein gehört. 

Er glängt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend." 


Dffenbar hat Goethe jagen wollen, dab Echillers Gedanken und Ab: 
ſichten, alles Schöne und Erhabene, das jein Genius offenbart, jhon längit 
in weiten Kreifen ſich verbreitet und gefinnungsverwandte Geifter entzündet 
habe. Aber ift der dichterifche Ausdrud biefem Sinne wohl adäquat? Kann 
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das „Eigenfte, was Schiller allein gehört“, fein ihm eingeborenes, 
ureigenes Weſen, fih wohl in ganzen Scharen verbreiten? Das ift aus 
naturgefeglihen Urſachen unmöglich. Ähnlich möchte es fi) mit den beiden 
Schlußverſen verhalten. Es iſt ſicherlich nicht ſchön und auch begrifflich 
ſehr anfechtbar, den großen Denker und Dichter mit einem „entihmwinden- 
den Rometen” zu verleihen, und dann von ihm zu jagen, daß er, in: 
dem er entf hwinde, „unendlich Lit mit feinem Lit verbinde”. 

Sind die wenigen angeführten Stellen nicht in Wahrheit, euphemiftiich 
ausgebrüdt, Curioſa? und, weil fie von einem Klaſſiker unferer Litteratur 
herrühren, klaſſiſche Curioſa? IH will nicht unterſuchen, wie es gekommen, 
daß jene Schriftſtellen bei der oftmaligen Reviſion der Goethe ſchen Gedichte 
nicht verbeffert worden find. Ich will mich auch bei der ebenfo naheliegenden 
Frage, wie es möglich gewejen, daß niemand von den Millionen, welche 
die Elegie gelefen, niemand von den taufenden, welde fie öffentlich vorge 
tragen, auf jene Curioja, jo weit mir befannt, offen und freimütig zum 
Nug der Weifen und zum Trug der Narren hingewiefen Hat. Cs entfpriät 
meinen Abfichten beffer, ftatt deſſen ein denkwürdiges Geihichthen aus dem 
Iegten Lebensjahre des herrlichen Mannes zu erzählen, weldes mandem 
Leſer diefer Zeitſchrift unbefannt geblieben fein möchte, 

Es war am legten Geburtstage Goethes, als feine von dem franzöſiſchen 
Bildhauer David gemeigelte Koloſſalbüſte im oberen Saale des Bibliothet- 
gebäubes zu Weimar enthüllt wurde. Auch der Dichter, welchem an dieſem 
Tage befonders in inniger und finniger Weiſe Zeichen der Liebe und Vers 
ehrung dargebracht wurden, erſchien, nachdem bie Enthüllungsfeier beendigt 
war, in jenem Saale, um das ſchöne Gefchent, welches ihm von einem 
Ausländer zugegangen, und das von einem Schreiben begleitet war, in welchem 
der franzöfifhe Künftler dem deutjchen Dichter u. a. die Worte gejchrieben: 
„Es war mir ein unverbientes Glüd aufbewahrt, die Züge bes Größten, 
des Erhabenften nadhzubilden” uſw. — in Augenschein zu nehmen. Er kam 
ganz allein, und er blieb im Saale, wie er gewünſcht Hatte, allein. Nur 
der Ronfervator der dort aufgeftellten Runftihäge war außer dem Dichter 
im Saale; aber er hatte ſich in einen Winfel geftellt, in welchem er von 
Goethe nicht bemerkt werben konnte, der es ihm felber aber ermöglichte, die 
Düfte, ſowie den vor ihr freigelafenen Raum zu ütberbliden. Der Dichter: 
greis erjheint, Seine Miene ift tiefernft; nur ein wehmütiges Lächeln fpielt 
um feine Lippen. Langjam und ſchweigend fchreitet er in den vor bem 
Bildwerk befindlichen freien Raum. In einiger Entfernung bleibt er vor 
der Buſte ftehen, einen langen Blick auf fein koloſſales, marmornes Konterfei 
werfend. Dann tritt er nahe vor die Büſte und verhartt ſchweigend kurze 
‚Zeit vor ihr. Dann bewegt er fih wieder einige Schritte rückwärts, und 
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wieder bleibt er ftehen, indem er fein Mares Grichenauge unverwandt und 
ſchweigend auf die Koloffalbüfte richtet. Endlich bricht er in die Worte aus: 
„Rurios! Kurios!” Und nad einigen Augenbliden wenbet er feine Blicke 
ab vom Bilde, ſchreitet bedächtigen Schrittes dem Ausgang des Saales zu, 
indem er leiſe die Worte vor fi) Hinfagt: „Rurios! Wahrhaftig, jehr hırios!“ 

Wenn ich an die Koloffalgeftalt Goethes und zugleich an einige Schwächen 
feiner Natur, einige Unvollommenheiten in feinen Dichtungen und Proſa— 
arbeiten bente, jo gemahnt es mid) immer an das wundervolle Marmor⸗ 
bruftbild des Jupiters von Dfricolt, über deffen Nafe eine tiefblaue Ader 
Hinfäuft. ro diefer Aber ift und bleibt diefer Jupiter ein menſchliches 
Kunſtwerk eriten Ranges. Alſo it auch die Perjönlichteit Goethes trotz 
mancherlei ihr anhaftenden Schwächen ein göttliches Kunftwerk eriten Ranges; 
und ungeachtet mandjerlei Unvoltommenheiten in der fat unermeßlichen 
Fülle feiner Geifteswerke, find und bleiben diefe Werke für alle Menfchen 
eine immer fprubelnde Quelle von Wahrheit und Schönheit, von Kunft- 
und Vernunftherrlichkeit. Und weil auch wir aus diefer Quelle ſchöpfen, 
und ihr herrlicher Strom auch unjere Seele erfriſcht, unſern Geift ftärkt, 
unfere Vernunft fih mit der Goethiſchen Vernunft im Einklang weiß, und 
wir uns bewußt find, daß bie Idee der Einheit des Menſchengeſchlechtes 
in der Natur des Menden feſtgewurzelt ift, jo müfen wir uns aud der 
füßen Wahrheit ftets bewußt bleiben, daß unfer Geift, wie dem Geifte 
Goethes, jo jedem andern hohen Geifte gleicht: er gleicht ihm, weil er Die 
Fähigkeit hat, ihm zu begreifen, foweit ein Geift überhaupt einen andern 
Geift zu begreifen vermag. 

Den Huperentufiaften ſowohl, wie dem zünftigen deutſchen Profeſſor 
und Heingeiftigen Tageskritifer möchte ich aber ein bebeutfames Memento! 
zurufen. Die einen mögen bedenken, daß es wohl leichter ift, andächtig 
zu ſchwärmen, als gut zu handeln, daß es aber allein menſchenwürdig ift, 
ohne Voreingenommenheit die Dinge Har zu ſchauen, raſtlos nach Wahrheit 
und Gerechtigkeit zu fireben und immerfort ein Werdender zu fein. Die 
anderen mögen fi ernftlich bemühen, bie Erzeugniffe des fortſchreitenden 
Geiftes niemals nach ewig geiftiger Anſchauung oder aus dem engen Seh: 
winfel einer politiſchen oder kirchlichen Partei zu beurteilen, fondern ftets 
im Hinblid auf die Sonne der Wahrheit, und es begreifen lernen, daß es 
jedes Geſchichtſchreibers der Litteratur, jedes Kritilers ihrer Erzeugnifie, jedes 
Litteraturfreundes Pflicht ift, mit unbefangener Seele und intelleftueller 
Einfict in das Centrum der Werke eines Menfchengeites zu dringen, um 
ihnen gewiffenhaft gerecht zu werden, anftatt an dem Beſten, was er befigt, 
feiner Eigenart, oder an erbärmlichen Rleinigteiten ſchnode Herumgufcinuppern. 

Ich will mit einem Worte Leffings ſchließen, welches er im „Laokoon“ 
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gelegentli einiger kritiſchen Anmerkungen über Wintelmanns Geſchichte der 
Kunft des Altertums ausſpricht, nachdem er von dem großen Schriftſteller 
geurteilt, er habe mit der edlen Zuverficht der Alten gearbeitet, die alle ihren 
Fleiß auf die Hauptſache verwandt und Nebendinge entweber mit einer 
gleihfam vorfägligen Nachläſſigkeit behandelten, oder gänzlich ber erſten 
beften Yanb überlaffen. Der Ausiprud lautet wörtlih: „Es it fein 
geringes Lob, nur folge Fehler begangen zu haben, bie ein jeder hätte 
vermeiden können. Sie ftoßen bei ber erften flüchtigen Lektüre auf, und 
wenn man fie anmerfen darf, fo muß es nur in ber Abſicht geſchehen, um 
gewiſſe Leute, welhe allein Augen zu haben glauben, zu erinnern, daß fie 
nicht angemerkt zu werben verdienen.” 

Ebenfowenig aber follen „gewiſſe Leute” fi anmaßen, derartige Fehler 
bei ihren Göttern für Volllommenheiten auszugeben und bei anderen Men- 
ſchentindern ſolche Nebendinge dergeftalt zu rügen, als ob fie die Haupt: 
ſache wären. 

Tiefite Verehrung allen Heldengeiftern der Vergangenheit 
und Gegenwart, unbegrenzte Dankbarkeit für alle ihre Heils— 
thaten; aber ehrliche Fehde aller Abgötterei, aller Unmwahrheit, 
aller Ungerechtigkeit und allem Geifteszwange, jowie ein furcht— 
loſes und beharrliches Vorwärtsſtreben im unendlichen Reiche 
der Wahrheit und Schönheit: das ſei ber heilige Wahlſpruch 
aller guten Geifter! Denn nur die Wahrheit kann uns frei, nur 
die Gerechtigkeit kann uns ſtark, und nur die Schönheit kann 


uns ſelig maden. 
er 
Bir Ünterhosen, 


Ein Gemsurstückchen im zwei Aufsügen. 
Don Karl Kraus. 
Win) 
L 
Bor der Aufführung. 
enn ein Stüd in allen andern Städten längft entweder feites Repertoir- 
ftüd oder abgeſetzt worden ift, jo ift es bei uns in Wien gewiß erſt 
„in Ausfiht genommen“; denn in ihrem Wappen führt, wie ja männiglich 
befannt, unjere liebe Wienerſtadt Schlappſchwanz, Zopf und Feigenblatt 
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drei jo flaatserhaltende wie verdauungfördernde Wahrzeichen. Suder: 
manns „Heimat“, die fie nun fogar ſchon in Düſſeldorf fpielen, weil 
fpielen dürfen, ift für das „in Ausſicht“ ſtehende Naimundtheater „in Aus: 
fiht genommen“, Fuldas „Talisman“ für das „Deutſche Volkstheater“. 
Man fieht letzterem Werke mit Intereſſe, der vorausſichtlichen entſprechenden 
Vergröberung, die ſich Fulda ſcher Geift und Fulda ſche Grazie im „Deutſchen 
Volkstheater” wohl werben gefallen laſſen müſſen, mit aufrichtigem Grauen 
entgegen. Nun Hat ſich Hier biefe köfiliche, aber nictsbeftoweniger voll 
inhaltlich wahre Gejdichte begeben. Man wei es im Auslande, daß bei 
uns feine Theaternovität in Scene geht, ohne daß unfere erlauchte Groß: 
ſtadtcenſur Gelegenheit nähme, ihre oftbewährte Feinfinnigkeit, ihr groß: 
artiges Runftverftändnis und ſchließlich und endlich ihren Liberalismus, den 
altberühmmten, unerhörten Liberalismus zu beweifen. Diesmal mußten die 
Unterhofen 'ran! D, diefe Unterhofen! Welch eine Blöße hat fih bie 
Wiener Polizeibehörde gegeben, als fie dieſe diskreten Unterhojen ent 
fernte! — Man tennt das entzücende Versfpiel des ftets eleganten Fulda, 
man weiß, daf die ganze poefievolle Arbeit in ber föftlichen Pointe, die 
man in Berlin bejubelt hat, gipfelt. 
„Birft Du im Ernfte Did) darob exhofen? 
Dir Bleibft der König auch in Unterhojen!“ 

Diefe Worte fpricht das unſchuldige Kind Rita zum cäfarenwahnfinnigen 
König, ſpricht die Naivetät. Die Wiener Cenfur aber hat den Mund der 
urwüchſigen Wahrheit zum Schweigen gebradt, hat die Naivetät totgefchlagen: 
fie kam auf den unbezahlbaren Einfall, die Unterhojen zu ftreihen. Anz 
gebliches Motiv: Unterhofen am Leibe, im Kaften oder fonft wo im Haufe 
find gut, jedod auf der Bühne unanftändig, eine öffentliches Argernis er- 
tegende Sade. In Wirklichleit Hatte aber nit das Wort, fondern die 
Majeſtät in Unterhojen Anftoß erregt. Im Vorgefühle der mindeſtens 
mitteleuropätihen Blamage hat man bloß den jwanzwedelnd-glänbigen 
Kinderfinn, der ſich den König flets nur mit der Krone auf dem Haupte 
vorftellt, mit dem längft in Mode ftehenden Feigenblätthen (Blatt der Teig: 
heit!) bemäntelt. 

Fulda gehört eben A la Dr. Fleifcher im „Biberpelz“ auch zu den: 
jenigen „Kerlen, die einer Fliege fein Haar krümmen können, aber, wenn's 
drauf ankommt, zwanzig Ortſchaften in die Luft ſprengen“. — 

Ein Iuftiger Kopf verfiel auf die fonderbare, aber wirkſame Idee, nach 
vorheriger Vereinbarung mit dem Direktor, falls keine Schritte zur Auf- 
hebung des Verbotes unternommen würden, die Darftellerin der Rita jo 
zu inftruieren, daß fie nad) den Worten „der König aud) in —“ eine Pauſe 
made, worauf dann einige Leute im Zuſchauerraum, an verſchiedenen 
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polizeifihern Punkten poftiert, laut die verbotenen Unterhojen rufen follten. 
Das wäre allerdings die beite Kir für unjere verheinzten Wehrhahns, 
welche die Behandlung, die bereits die Burgtheaterkomteſſen und Oberjthof- 
dargen dem gefährlichen Dichter angedeihen Iießen, etwas vorfichtig gemacht 
haben mag, die paffendfte Strafe für die graufame Nichtachtung, die ſchmach- 
volle Knebelung, deren ſich die Kunft in Großdüſſeldorf und Öfterreic, 
überhaupt durch die Poliziften erfreuen darf. Um dergleichen unliebſame 
Improvijationen des Publikums fürder fernzuhalten, bliebe dieſer öffentliches 
Ärgernis erregenden Cenſur allerdings nichts anderes übrig, als eine zweck- 
mäßige Änderung des beanftandeten Tertes jelbit vorzuſchteiben. Hiſoriſch 
erwieſen iſt ja der Schwabenſtreich der Behörde, welche vor vielen Jahr— 
zehnten in einem Burgtheaterftüd die Inderung ber an Ludwig XIV. ge: 
rigpteten Worte der Maintenon: „Der Weg zu meinem Sälafgemad) geht 
durch die Kirche, Sir!“ in „Der Weg zu meinem Schlafgemach geht durch 
die Küche, Sir!” anbefahl. Vielleicht ſchafft ſich die Wiener Polizei zum. 
Zwede der ftaatlien Raftrierung der Kunft irgend ein artiges und behendes 
Frigchen Kirchner an, das in unferem Falle pflihtiuldigit devot etwa 
ändern Fönnte: 
Zern bin id} jedem Spott und Hohne 
Und immer trägt Dein Hohes Haupt die Krone!“ 


Der Anterhofen zweiter Teil. 

Ludwig Fulda kam, machte eine „Talisman"probe mit und jah, daf es 
nicht gut war. Er hatte gedacht, es mit einer großjtädtiichen Bühne zu thun 
zu haben und lernte das Getriebe einer Schmiere kennen. Er nahm num 
vor allem dem bei diefem Theater als „beſſerer Tapezierer“ angeftellten 
Herrn Kadelburg — man nennt ihn auch Regiſſeur — das Negiebud, 
aus der Hand und ging ſelbſt an die Arbeit. Da erklärte der Here Tewele, 
die Rolle des Nicola nicht jpielen zu wollen — denn „wenn Sie Fulda 
find, bin ich Tewele! Baſta!“ — und berief fih dabei auf „feine lieben 
Wiener”. Direktor Budovics, mit dem Beinamen „ver Schwache“, befanı 
plöglih einen Anfall von Energie und wies ber ſtörriſchen Charge ohne 
Bedenken die Thüre. Aber, weil jeine lieben Wiener den Verluft ihres 
Lieblings beweinten, Tehrte der etwas größenwahnfinnige Vorftadtelown 
teuig in den Schoß feiner Direktion zurück und fpielte. Und Majeftät 
Tewele zog im Triumphe zu feinen lieben Wienern ein, wurde mit minuten 
langem Applausiturme empfangen und burfte wieder jeine Lazzis machen. 
So geſchah dem Manne mit der chargierten Nafe in Wien, dem Horte des 
Perfonenkultes. Wie wohl die Berliner in einem ſolchen Falle vorgegangen 
wären? Elſa Lehmann, bie große Rünftlerin, weigerte ſich . det auch 
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dort, eine Heine Rolle zu übernehmen. Direktor L'Arronge entließ fie, 
die Blätter braten drei bis vier Zeilen. In unferen Blättern ging es durch 
eine Woche fpaltenweile: „Was Tewele jagt,“ „Tewele Ipricht“ ufw. Fulda 
aber jollte noch nicht zur Ruhe kommen. Und das iſt der Unterhojen 
zweiter Teil. Die Aufführung) war, mit ben andern Volkstheaterdarbietungen 
verglien, recht brav; an und für ſich ſchwächlich; mit der Berliner, ſelbſt 
mit der Prager Darftellung des Werkes verglichen, recht ſchlecht. Das 
größte Interefie Ienkte ſich natürlich auf die Unterhofen des Könige. Der 
Dichter hatte noch am Tage der Premiere die Freigabe der beiden Zeilen 
erwirkt, während das eine anrührige Wort unwiderruflich fortbleiben mußte. 
Der Abend kommt. Volles Haus, Großer Erfolg, Da ift die große 
Scene im dritten Akte: Rita-Ddilon tritt aus den Reihen des Volles 
und fagt dem Könige und der Genfur breift ins Angeſicht: 

„Wirft Du im Ernte Dich darob erbofen?! 

Du bleibft der König auch in Unter—Meidern!“ 

Dröhnendes Geläter. Man merkte den Streid, den Fulda der Cenſur 
fpielen wollte, indem er bie Ungereimtheit nicht aufhob; man lachte die 
Cenſur aus. 

Darob that diefe ſich erbofen, ſtrich Unterffeider fowie Unterhofen. 

So follten die beiden Zeilen überhaupt nicht mehr geſprochen werden. 
Doch lieh ſich die Polizei ſchließlich bewegen, die Unterfleiber unter der 
Bedingung zu geftatten, daß ein Neim Eonjtruiert werde, der das vorher: 
gegangene Unterhofenverbot nicht ahnen laffe, und einigte man ſich ſchließlich 
zu ber folgenben naiven Dichtwerkverhunzung: 

Herr, ich thu' Dir ja nichts zu Leide! 
Du bleibft der König aud) im Untertleibe!” 

Eine Cenſur, die erft die Unterhofen abftreift und dann die Unter: 
Heider aufhebt, hat eine ſolche unmoraliſche und cenfurwidrige Cenſur noch 
das Recht, Feigenblattwächterin im Stante zu fein? IH glaube, man wird 
viel über uns laden im Reiche. 


*) Über das Stüc felbft Habe ich in diefen Blättern bereits im Meiefe 1803 
KK 


aus Berlin referiert. 
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Aus dem Hinchener Hunstieben. 


Don M. G. Conrad, 
Günchen.) 
Im Theater. 

riedrich Mitterwurzer ift einer unferer geiftvollften Menfchendarfteller. Er ge: 

Hört zu den wenigen Schauipielern, deren Geftaltungstraft nicht an der Komdbianterei 
exlagmt. Cr it der fhrofffte Gegenjaß zu jenen Noutiniers, bie, wenn man ifre alten 
und neuen Mäpchen abzieht, ewig die nämfichen Saiten zupfen. Mittermurzers reiches 
Wadstum zeigt ſich vormegmlich darin, daß er mit den Jahren immer einfacher und 
ichlichter in den Mitteln und immer padtender und Überzeugender in der Wirkung wird. 
Selbft für den anſpruchroiſſen Kunftfeeund if jede neue Rolle, die Pitterivurzer Tbielt, 
ein neues Vergnügen, mag die Rolle an fich noch jo unbedeutend fein, jo Hervorragend 
it des Stünftlers nie enmüdende Stumft daratteriftiicen Zubividnalifierens. 

Das Gärtnerplaptgeater hat uns durch ein huzes Gaftjpiel Diejes vortreff: 
lichen Nünftlers einen umvergleidjlicjen Geaufs bereitet, 

Miterrvurzer brachte zivei für Münden neue Stüde mit: „Der Andere“ von 
B. Lindau und „Der Sitbertönig” von dem Engländer Jones. 

Das Lindaufche Stüc fefielt durch das pincholegifcje Problem und die, bis auf 
den Schlupakt, intereffante Mache. Der Schhufaft mit feiner breiigen Sentinentalität 
ift allerdings zum Bomieren banal und albern. Ein Dichter durfte hier nur den tragiichen 
Ausgang mit Wahnfinn oder Selbitmord wählen. Jeder andere Schiuß ft eine Ver 
gerrung des Problems ins Poffenhafte. Aber Lindau if leider ein Dichter, jondern mır 
ein geiftreiher, oft virtuofer Theatraliter, dem jede Wirhung redit it, auch Die unkünft- 
terifchte. Erfolg bei der Mafie um jeden Preis, das ift feine Lofung. Er ift auch als 
Thenterjchreiber nur Tagesichriftiteller — au jour lo jour fein jeinfter Km. 

Dies jeftgeftellt, it „Der Andere” ein famojes Senfationsftüd. Eim phychtſch 
ertrantter Staatsanwalt, beffen Ich fid; fpaltet. Die eine Häffte ift am Tag der torrette 
Bearute und vortrefjlihe Menjch, Die andere Hälfte bei Nacht der Verbrecher unter dem 
ichtfcpenen Gefindel. Und feine Hälfte weil, von der anderen, dis cine Sitaftrophe ein: 
trin und der Nervenarzt den Serfentranten in Behandlung nimmt und bie geſtörte Ich- 
Eingeit wieder Gerfteit. Wiffenfchaftlich foll nad) dem Zeugnis der Fachleute der von 
Lindau gefcilberte Vorgang, in der Hauptfache wenigftens, unanfedhtbar fein. 

Künftlerifd) betrachtet, fft daS ja an fid) vollfommen geihgliftig, was Die Fach- 
gelehrien dazu jagen. Denn die Kunft it nicht daran gebunden, ihre Stoffe blof ans 
dem Bezirk des wiffenfejaftlich Erwiefenen oder wiffenfchaftlich Enweißbaren zu nehmen. 
Sie it abjolut fonverän in ihrer Wahl — voransgejeht, daf fie die Kraft befipt, in jedem 
Falle den Eindrud vollen Lebens zu erreihen, das an id, Umwahrfheintiche oder 
Unmögliche zu einer dihterifhen Wahrfheinfichteit oder Möglichteit zu geitaften. Der 
„tonfequente Realismus“ it an ſich nicht kanftleriſch berechtigter, ais die Ton- 
fequente Bhantajtit. Nicht das Was, das Wie entfceidet. Für die Einger 
weißten eine Abc-Weisheit, mu es doch immer wieder ausgefproden werden, um der 
gemeinen Dummhen der unfünftleriichen Leute, die in Sftpetit machen, einen Riegel 
vorzufgjieben: Kunft fit Lebenszeugung, fchöpferifche Geitaltung, bildkeäftige Natura: 
ifierung — zum Teufel aud) mit dei begriffslitterigen Geſchwah der Jmpotenten und 
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Begrüffftügigen! Aber — die Mugen wiffen and), daß die Frage nad) dem Wie in der 
Literatur anders geflelt werden mu, al8 z. ®. in der Malerei. Die Litteratur it 
nicht blanfe Wortkunft oder Darjtellungstedpit, fondern auch Geiftkunft. Wie der Menfd) 
nicht blof Hägerer Affe und Rachapmungsvirtuofe, ſondem ein Geiftween ift, das ein 
gebensinterefie an der bemuten Steigerung des intelleftuellen Erwerbs der Kultur- 
menjchheit Hat. Xechniidh vollendetes Wananfentum giebt desgalb mod) Lange feine 
große Dichtung. 

Mitterwurzer hat diejen jeelentcanten Menſchen mit dem gefpaltenen Ich bis zum 
Griſein einfach md wahr dargeitell. 

Noch glängender, d.$. vielfeitiger, tonnte er feine beiwundernäwürdige Geftaltungs- 
kraft im „Silberfönig“ entjalten. Das Drams, eine theatralifierte Rriminafgejcjichte mit 
allen Chilanen, aber ohne den geringften HtterarifChen Wert, von 4 biß 3 nur auf 
Scnfation zugei_pnitten, enthält in feiner wüften bunten Speftatelei nur dieje eine 
Birtwofentolle. Und das ift der erftaunliche Zortjchritt Pittermurgers, da er jelbit die 
Unmatur des Birtuofen überwindet und überzeugende Leben da geitaltet, wo andere 
nicht über Romödianterei und Suliffenreiferei hinausſtreben. Die Wltglieder des 
Gärtnertgenters thaten vedlich ihr Beftes, dem Gaft ein Hnjtlerifches Milieu zu (haften. 
Mit geringen Ausnahmen war die Gefamtdarftellung der beiden neuen Stüde jehr gut. 

Im f. Refidenztgeater wurde zum erftenmal ein neues Buftjpiel eines neuen 
Autors aufgefüßet, daS fi, eiwas Hochtrabend „Eine Balajtrevolution“ beiitelt. 
Ein leichtes, unterfaltliies Wert nad) der Kunftweife derer von Venedig. Die ewig: 
geftrige Figur des emigvergeftichen Brofefiors, der fidh mehr um die Haimonätinder als 
um die eigenen Spröhlinge kümmert, wurde glüdlicherweife in Wohlmuts prächtig 
durchgeorbeiteter Darftellung zu einem erfreulich) lebendigen Menfchenbild. Die einzige 
Verjon de$ Gtüds, mit der ſeh der Verfaifer etwas mehr Mühe gegeben, it der alte 
Redakteur Findeifen, von Hrn. Häuffer vortreiflic) geipielt. Namentlich die weiblichen 
Noten find oberflächlich gearbeitet — und wurden von den Künftlerinmnen dem ent: 
ibrechend vertörpert. Bon der Fabel des Stüds lohnt ſichs nicht zu reden. Der weite 
At, der im Nedaktions- Bureau jpielt, ift der Iebendigfte und amifantefte. Der Ichte 
At, der auch noch den Schanplat; von Berlin nad) Dresden verlegt, fällt mertlich ab. 
In das freundliche Slatfchen der Zufriedenen michten fih einige Züchlaute der Anfprudjs- 
volleren. Aber cs mul; auch joldhe Stüde geben zur repertoirenäfigen Abfütterung des 
modernen Thenterpublitums. Stowrannel Richard bieh Diesmal der Verafier. Der 
Name thut eigentlich nichts zur Sache, denn Hier handelt fid's nicht um perfänliche Ex- 
febnistunit, fondern um mehr oder weniger ehrfames Bühnenfandiwert, 

Zu den Bühnenandwertern müffen wie nun auch leider den Braven Mascagni 
der madjtavalleriftiichen Periode reinen, den Ertmann: Chatrion: Mascagni. Den 
¶ Dreund Fri“ Hat die Münchener Opernleitung überihlagen, aber „Die Ranpan“ 
Hat fie uns nachträglich nod) vorgefüßrt. Wir wiffen num, daß e$ mit diefem deutfchen 
Dorigejehichten-Mascagni aus ft. Da waren der felige Moffini mit jeinem „Teil“ und 
der jelige Goumed mit jener „Margarethe" (Fauft) doc) ganz andere Rachempfinder 
deutjchen Wejens, al8 der Signor Mascagui, der auf jeiner Ranpau: Orgel aber auch 
nicht bie Spur von deutjcem Lotaltolorit hat. 

Keine feingige Forderung vealificher Aunft it in diefer Ranpau- Oper erfült, 
Die Chöre und Sologefänge diefer elfäflüchen vauem find einfach lächerlich italienifc 
im Ryıgımus wie in der Melodieführung. Ju „Fremd Fri“ verjuchte Mascagni 
wenigfiens noch einige Anlchmung am das deutfche Volfslicd. Aber jeht giebt er ich 
dieje Mühe nicht mehr, Ex dubelt drauflos, wies ihm in den Sinn lommt. Und diejer 
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Sinn ijt ein borniert itafienifcjer Sinn. Drum follte er ſich auch ſtreng an itallenſche 
Theaterftoffe Halten und den nationalen Boden nicht one Außerjte Not verlajien. 
Mit dem Experimentieren verliert er alle Friſche md Urfprünglicheit. 

Die Infeenierung auf unferer Hofopernbühne war zum Teif aud) ſeht mertwirdig, 
die Koftüme der Chöre waren z.B. jo dumt wie auf einem Mastenball. Und alles 
viel zu geledt. 

Noch mertwürdiger war die Befepung der Oper Bei ihrer Hiefigen Erftaufführung 
in der Rolle der Sufe mit Sräufen Ternina. _Diefe Dame ift eine vorzügliche 
Sängerin, aber um ein Banermäbejen auf der Blihne glaubhaft Darzuftellen, dazı 
fehlt ihrer pathetiich-Heroinenhaften und Hochgeitelzten rt die elementarfte Anlage. 
Abgejepen davon, dafı ipr der Part ftimmlic) zu Hoc) iag 

Schr gut war Walter als Jatobs Sohn Georg, überſeurig und überichneidig 
zwar, aber volltommen im Geift der Mascagnifcen Seuerwerlerei. Sehr gut aud) 
VBruds als Johann Ranpau, Bauberger al Schullehrer, beögleichen die niedliche 
Vorchers als Lehrerötöchterlein und der jugendliche, fehr begabte Mnote als Förfter. 
Die Rolle des Jalob Ranpau ging von Sieht, der ertranti war, auf den vortrefflicjen 
Berliner Gaft Bertram über, der leider wegen plölicher Indispofition nicht fingen, 
fondern nur martieren tomnte. 

Kurz und gut, eine Erftaufführung mit Hinderniffen auf allen Seiten. Ein böſer 
Abend. Für Dascagni tompfetter Durchfall. Der erfte At wurde mit eifigem Schweigen 
aufgenommen, und was den folgenden Mften an Beifall gefpendet wurde, galt den 
Sängern, micht dem Komponiften. Die Verjuche, dem Matjcen eine umfafjendere Dex 
deutung zu geben, wurden niedergezifcht. — 

Der nicht genug zu rügmende Doktor Franz Kaim, dem wir feit zwei Jahren 
die nad) ihm benannten großen Birtuojen- und Clite-Songerteytlen im Odeon verbanten, 
Hat mm aud) für Münden ein philfermonifces Ordefter geidhaffen, das unter 
der Leitung des auägegeicineten Kapellmeifters Winderftein mächtig in uner Mufit: 
teben eingreifen und neben dem Onhefter der mufifalijcien  tademie Stellung nehmen 
wird. Mufer den großen Kaim Kongerien wird das 60 Mann ftarte, mit cif Sofiften 
erften Ranges auSgeftattete philfarmonifeje Orchefter noch einem neuen Kaimjchen Unter- 
nehmen dienen. Nämlich, von der Envägumg ausgehend, da) ein überaus großer Teil 
des Vianchener Publikums die Mufit Höheren Stiles liebt, aber den Kongerten im Odeon 
wegen der dortigen höheren Eintrittspreife fern bleiben muß, veranftaltet Dr. Kaim im 
grojen Saal der Gentraffäle Konzerte teils ernfteren, teils untergaltenderen Charafters 
mit. Heineren Preifen — Konzerte, wie fie längft in Berlin amd anderen Grofftäbten 
geboten werden. 

Diefe Veranſtaltungen teilen fih in Eympfonie-Konzerte mit Sofiften (auch 
Sängern und Sängerinnen) und Untergaltungs-Konzerte, diefe mit Reftauration 
am gebedten Tiſchen Wir haben damit endfich auc, in München Gelegenheit, Ordhefter- 
werte von einer Veethovenfchen Symphonie an bis zu einem Strauhchen Walzer und 
daneben Lieder und Kompofitionen für alferfei Sofiften in muftergütiger Weife zu hören 
md zwar mit allen Vequemlichteiten und zu erfchwinglicen Preifen. — 

Eivas wie die Theater-, Konzert: umd Dellamations-Veranftaltungen der „Neuen 
freien Voltsbügne“ in Verlin (vom Bruno Wille u. a.), fehlt und freifid, in der Kunft- 
fadt Münden immer nod. Die Lofung „Die Kunft dem Volte im weiteften 
Sinn!“ findet an der Zar noch fein Echo. 

Das erjte Obeons-Kongert ber mufitafifchen Atademie (aufer Abonnement) brachte 
auber Bade „Magnifitat“ die Beeihovenjche Reumte in Hafiicher Vollendung. — 
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Um noch einmal anf das Theater am Gärtmerpfa, mit dem wir dieſen Monats 
bericht begonnen, zurüiculommen, jei erwähnt, dafı die Direltion in dantenswerter Weife 
einen Naimund-Chtlus auf das ein wenig allzubuntgewordene Repertoire gejept und 
damit wieder einmal jene baterländifche Stumft in das Wordertreffen geftelt Hat, die zu- 
gleich volfstümdich geſund und jchaujpieleriih und dichteriich wertvoll ift. Panıit war 
auch den hervorragenden einheimifdien Mräften Dieies Theaters wieder einmal reiche 
Gelegenheit gegeben, ohne Peihilfe fremder Gäjte, ein Funftfinnig auserlejenes Publikum 
vor der Mampe zu verjammeln und durch fchlichtfünftteriiche Darbietungen bewährter 
Werte zu fefieln und zu entzliden. Da waren fie alle Meifter, weil anf dem eigenften 
Felde ihrer befomderen unftäbung, auf dem fie gewachſen und ſiart gediehen find: die 
Dreher, Ermath, Menert, Geis, Berndt, Noris, Rordgeim uf. uf. Eine Schar 


von Zapferen! 
In den Ausflelfungen. 

Nach den erſten Beſuchen bei der Künftlergenoffenichaft im Glaspalaft md 
bei den Sezefftoniften in der Pringregentenftrahe hatte ic mir Hunderte von Nummern 
im Kataloge angeftrichen, mit Geheimgeichen, die Genie oder Ejel, Könner oder Nach- 
ahmer, intereffanter Narr oder langwveiliger Trottel uf. bedeuteten oder einfach. be: 
fagten: fehenswert. 

Je öfter ich in den lehten Wochen hinlam, deſtomehr brauchte ich meinen Bleiſtift, 
um das Zeichen „jehenswert“ wieder wegzuftreichen. Ich Hatte mich jatt geſehen an den 
betreffenden Werten, id) hatte die Mache und die Abfiht durhi—aut, fie boten mir 
nichts mehr, ich war mit ihnen fertig geworden. Sumftwerte, die nur Blendwerte 
find, wochen einem ſchnell zum Hafje Heraus. 

Dafikr ift mand Einer allmählich zu Ehren gekommen, den ich anfänglich als 
Narr, Trottel uf. glaubte abthun zu müfjen. Und die am Anfang ihr „Genie” betamen, 
fielen mehr oder weniger zu tieferem Rang herab. 

Von der reinen Kunſthandwerlerei geht’& durch viele Zwiſchenſtufen hinauf zur 
priefterlichen und heiligen Ausübung der Kumft als Hüchftem Berufe, der dem ſchöpferiſchen 
Wenſchengeiſte geworden. Aber es gehört übermenfchliche Geduld dazu, in den heutigen 
Maffenausftellungen dieje Zwifchenftufen abzutlettern. 

Man begnügt fid) mit dem Umterften und Oberften. Was dazwiſchen liegt, läht 
man fehlichlid) iegen. Und an die Untenften Seritit und an die Oberften Qobpreijung 
und Hutdigung zu verſchwenden, nachdem die Thore gefchloffen find und die Mehrzahl 
der Lefer aum Gelegenheit gefunden Hatten, mit eigenen Augen die Werte zu jehen, 
Hat in unferer Haftig lebenden Zeit weber Sinn nod, Wert. 

Bein darf man die Palme als den Höchften unter den bildenden Künſtlern reichen? 
Die Kunftfcpreiber und die anderen Leute ftreiten fid) herum und werden nicht fertig 
damit, denn das Teste Wort über den Zeitgenoffen hat nicht die Mit-, jondern die 
Nachwelt. Wer im Wechſel der Meinungen, Dottrinen, Moden, Geſchmadsrichtungen 
als nawer, vollivichtiger, richtiger Geiſt ftandhält, und bei aller Feſtigteit feines Kerns 
immer neue Seiten der Beleuchtung und der jehnfüchtigen Befriedigung fuchenden Seelen 
bietet, der ift wohl ein Großer, Bleibender, wie ganz unterzutriegen im braufenden 
Strom der ewigen Entwidiung. 

Verſönlich fordere ich für mein Kunftbebiirfnis dies, daß den Künſtler neben dem 
Heiligen, priefterlichen Feuereiſer, ohne den nichts Hohes gefchaffen werden Tamm, auch 
ihalfafter Übermut, fröfficher Yumor befeele. Auf dem ernften, jinnigen Kiünftlerwert 
muß; der jonmige Reiz göttlichen Lächelns liegen, wie in der Vruſt des Sünftiers neben 
Ätrenger Geroifienbaftigteit, reifer Männlichteit bie ammırtige Spielfuft des Kindes. 
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Darm befriedigen mein perfönliches Empfinden fo ſchr die melften Werte von 
Bödtin, Thoma, Unde, Stud, Albert Keller, Gabriel Mar, Staufier- 
Bern, Antertrona, 8, v. Hofmann und einiger anderen, ſowie die Werte der aus- 
geſprochenen Humoriften-geidhner wie Oberländer, Harburger, Wilhelm Buld, 
des Satyriterd-Bfantaften Strahtmann. 

Wie entzücend war z. B. im Glaspalaſt das neue Bild von Vödlin „Gottvater 
zeigt dem dam das Parabied“ — das ganz einzig dafteft in jeiner fonmigen Naivetüt! 

Nun will ich gleich berichten, weldjes neben Diefem mir das fiebfte Bild war im 
heurigen Glaspalajt: „Die legten Sonnenftraplen“ (ein fteinaltes Mütterchen 
unter einem jteinaften Baum vor ihrer Ditto Hütte, doll und jelig überflutet vom Glanz 
der ſcheidenden Sonne) von Karl Sarsjon aus Gotfenburg. Ich weiß nicht, ob das 
ein alter oder junger Schwede ft, aber daß er ein echter, Hergerquidender Maler-Dichter 
fit, da8 weil ich gewwih, umb ein allerfeinfter Kolorift. 

Ber unferen deutfchen Künftlern geredjt werden wollte in ausgiebigem Berichten 
und Exgäften, der mühte, um in der ungeheuren Zahl teinen zu Überfehen, e8 madjen 
wie wein lieber, fharffnniger Kollege Max Dejer in Mannheim, der fi, in einer 
Reihe vorzüglich geſchriebener Feuiletons die in Baden wirtenden Künfller fpeziel 
vorgenommen Hat. Nach Land ſchaften eingeteilt, wäre eine joldhe Dafenausitellung 
wie die im Gfaspalaft noch am erften zu bewältigen und pubtigiftiich Förderjames für 
die in fcharfer Konkurrenz ſichenden Stünftler ſigerlich zu erreichen. Die Tagespreife 
der eingelnen deutjcjen Lanbeöteile würde damit einen Partifularißmus pflegen, der erft 
dann bedenffich wäre, wenn die Sritifer nicht über das notwendige Ma von Berjtändnis 
Gewifienhajtigteit und Unabhängigteit verfügten. May Defer Hat cin glänzendes Beifpiel 
gegeben, das un® zeigt, dafı fid Die Sadje machen läht. 

IC perfönlich Hätte nicht die Geduld zu jothaner Kunfticreiberei, auch wenn man 
ini die fonftigen Cigenfchaften Hiefür gütigft zugeftehen wollte. Mit Nusnahme der 
Tuffifchen und ftandinavifchen, Habe ich die berügmteften Mufeen Europas gejehen und 
durd) diefjäßrigen vertrauten Verkehr mit Gilbenden Kinftlern aller Nationalitäten in 
Zialien, Frankreich und einigermafen auch in Münden meinen Gaumen für fünftlerfce 
Genüfje geihärft. Aber ich mag nicht mehr viele Worte über meine Kunftliebhabereien 
machen, und das Metier eines ausführlichen, forgfamen Sunftberichterftatters würde mir 
Heute weniger pafen, ais je. Es herrfet jept eine ſoiche clownifche Originalitätsfezerei 
umd eine joldje Gefchmactstyramnei, daß es mich oft anwibert, zu dem Gtreit des Tages 
ein Wort beigufteuern. 

IE) Habe in der Kunſt Lieblinge auch unter ſolchen Meiſtern, die gar nicht das 
find, a8 man fandfäufig modern nennt, und ich Habe aufrichtige Bewunderung für 
manchen, deffen Tedhnit und Sioffwahl weit abfeit liegen von den gepriefenften Rovitätenz 
framläben, und ich verehte manchen unb wünſche ihm reiches Glüd, der ſchmerzvoll 
zioifchen alter und neuer Weife [hwantt. 

34 will ein paar Werte nennen, bie ich im Glaspalaſte am lebten Tage noch 
mit file Genuffe und derzücher Danfbazteit betrachtet: 

„I lock my door upon myself“ von · dernand Kpnopjf in Brüffe, drei Wand- 
gemätbe, die Sauftjage behandeind, fiir das Nathaus in Erfurt von Eduard Kämpffer 
in Minden, An Kanalufer von Rudolf Haat in Nieumen-Amftel, Im Garten von 
Markus Grönvold in Münden, „Die Menfcjfeit wird eines Tages die Sonne aufgehen 
jeben* von 8. Frederic in Brüffel, Brotatftiderinnen von Flefh-Brunningen in 
Münden, Drei Vaterumfer: Bitten von B. Firle in Münden, Die Totenbraut von 
Bottonfey in Münden, Selbftbildnis von Edmmd Blume in Dünchen, Feittag in 
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Ceccano von Tiratelli in Nom, „Du folft nicht töten!“ von Portaels in Brüfie, 
Maria begegnet einem Hirtentnaben von Scheurenberg in Berlin, Mondaufgang am 
VBodenfee von 9. Reber in München, Verderbiheit (ein Bäntonifch-finnliches Frauenbilbnis) 
von Richie in Briffel, Erwartung md Ein Sonntagsmorgen von Hans v. Bartels. 

Genug, genug — die „zielbewußten“ Künftler und Krititer werben ſich über diefes 
Geſchmads · NMogdut tugeln vor Lachen. Mögen fie! 

Mit Andacht Habe ich aud) am lehlen Tage noch vor den Bildhauerwerten ver- 
weilt: Die Herzogin May auf dem Sterbebett von W. dv. Rümann in Münden, 
Porträt des Dichters Strindberg von Mar Levi in Berlin, Singende Kinder von 
Georg Lund in Berlin, Im Übermut von Hans Latt in Charlottenburg, Diana von 
Falguieres in Paris, Römiiche Pferde von Fremiet in Mont More, Shelley-Momment 
dein allergerufichites, des Dichters würdiges Poem in Stein, zu meiner gröhten Freude 
angefauft von dem Prinzftegenten Suritpold in Bayer) von E. Ford in London, 
Mädchen mit Ziege, Angelus Domini von Pifani, Das erwachende Mädchen von 
Peter Breuer und fo weiter. — — 

Und unter der Rubrit „vervielfältigende ünſte“ , dem Stiejfind der Tagestritit. 
was gab's da für entzüdende Nugenweide! Gleich mein Freund Konrad Strobl mit 
feinen unvergleichlich ſhönen PBrobeblättern einer Holzfchneibetunft, die den „liegenden 
Blättern“ noch fange den erften Rang vor allen ähnlichen Unternehmungen jichern wird. 
Rind Neinide Tann ſich glüdlich ſchahen, feine prächtigen Tuſchſtizzen von einem ſolchen 
stünftler überfept zu fehen, denn an Treue, Farbenreichtum und Feinhen des Tons 
ftehen Strobl Arbeiten einzig da. Dann die Originalradierungen von Köpping, 
Stauffer- Bern! Profefjor Nraustopf in Karlsruße it feider diesmal nicht unter 
den Ausftellern, 

Bon den Sezeffioniften in der Bringregentenftrafie hat Ostar Panizza ſchon 
in einem vorausgegangenen Hefte der „Öejelichaft” ein Hohes Lied angeftimmt, und ich 
Habe in Gedanfen mitgefungen. 

Ich will aber, bunt durcheinander, noch einiges namhaft machen, anknüpfend am 
das, was id) bereit im vorlepten Heit über diefe grohartig gelungene Eiite-Ausjtellung 
gejagt Habe. Wollte man die Namen diefer braven Künftler nach Gebühr auszeichnen, 
müßte man den ganzen Statalog, mit nur jehr wenigen Muslaffungen, abichreiben. 

Zu meinen fiehjten Kunftwerten gehörten: — — — 

Nein, der Raum reicht wahrhaftig nicht. Denn was fol’ nüßen, wenn ich von 
meinen Auserwählten zwei, drei Duhend auswähle und ihre Namen herfehe? 

Schluß! Und auf fröhliche, glückjefige Wiederſchau im nächſten Jahr. 

Vielleicht tommen bis dahin aud) die Vertreter des bayerifchen Staates zu befierer 
Einſicht. Denn es ift einfach unerhört, daf ans diefer wunderbaren Elite-Ausftellung 
auch nicht für einen Pfennig für die Löniglichen bayerifcjen Staatsjammlungen erworben 
wurde. Anerhört, und in einem anderen Kunftlande unmöglich! Bon Privaten wurden 
nahezu um andertpalbhunderttanfend Mart Sczehfioniften-Kunftwerte erworben. Vom 
Staate — Nichts! Aus Groll, ans Ärger, aus Partei-Ranfüne, aus Zopferei — was 
weiß ich. Aber die Thatſache muf angenagelt werden. 
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Stuttgarter Theater, 


Don Theodor Mauch. 
(Stuttgart) 


— im vorigen Jahre „Malaria“ von Richard Boi; als Premiöre über die hieſige 
Vühne gegangen war, hörte man vielfad) das Urteil ausipredhen, dafı das poetijdhe 
Schaffen des Dichters jeinen Hägepuntt Üüberichriten Habe. Won der Berechtigung und 
Richtigfeit dieſes Urteils tonnte ſich überzeugen, wer am Sonnabend den 28. Oltober 
„Arme Dario,“ welches Städt gleichfalls am Stuttgarter Hoftheater feine Erftaufführung 
ertebte, gefehen Hat. Diefes neue fünfattige Schaufplel reicht an „Wiegandra“ oder „Eva“ 
Tage nicpt mehr heran. Freilich ein edit Voh’ices Std bleibt «8 oben; denn im 
Grunde ift 68 ja immer dasjelbe Thema, ob einer ober eine „den Mut zur Sünde hat“ 
oder nicht. 

Bern man „Scherben“ gefommelt vom müden Manne, ein Bud), das Ende der 
ſiebziger Jahre bei Schabetiß in Zürid) erfchienen ift, gelefen Hat, jo jenut man ziemlich) 
genau ben Jbeenkreis, in dem fich Boh’ Phantafie bewegt, über welchen fie noch nie 
Hinausgetommen ift. „Ein Bauftein zu dem heiligen Werte einer menfchenwirdigen 
Menfchfeit — nein! fein Stein, nichts Ganges, nur Scherben, aber doc) vielleicht qut 
genug, um als Dörtel zu dienen“ — fo fagt der müde Mann jelbft in einer Vorrede 
zu dem erwähnten mertvürdigen Ducje, — Und aus Scherben jet fih auch das Mitten 
diefer „Armen Maria“ zufammen. Zu Monaco fernen wir die ganze Gefellfchaft tennen. 
Die Mutter Marias, cin Weib der gemeinften Gefinnung, iſt eine gewefene Wäſcherin 
aus Korfifa. Nur um der Tochter eine efrliche Zuhmft zu fihern, Gat der Vater jeine 
Kontubine zur Marchefa Campobaſſo gemacht. Das gendeite Wafdnveib ruiniert zum 
Dant dafür Vermögen und Ehre ihres Gatten, und nachdem dieſer durch Selbfimord 
geendet Hat, verbringt fie ihr Dafein mit ifrer jdönen Todjter Maria in Monaco und 
in Mom. Die finnbeftridende Schöngeit Marins foll den derangierten Verhäftniffen 
wieber aufbelfen: Dafür verfept die Marchefa ihre Brillanten, um ben Erlös bei 
Rouge et noire zu verfpielen, baflır borgt fie immer und immer wieber den Gavaliere 
Vincenzo Lombardi an, um auf ihre Nummern zu jegen und alle8 zu verlieren. Auer 
Nummern hat fie mr nod) ein Jdeal: „Daccaroni in Tomatenfance ud Hanmelbraten.” 
— Eines jäönen Tages nun borgt der Cavaliere nicht mehr, Teine taufend Frans, feine 
fünfgundert, feine dreihunbert, nicht einmal fünf Frants — 6i8 die [höne Maria die Gattin 
Don Gamillos, des reichen Fürften von ano, fein wird. Denn ber Eavaliere und Graf 
¶Loond brauchen Hundertbreifig Millionen Frants für die Gründung der Bank von Savoyen, 
vor allem aber brauchen fi als Qodvogel einen foliden Namen von hofem Anſchen und 
altem Gefchlecht. Dozu eignet ſich feiner befer al8 der Fürft von Fano. Diefer in 
wahnfinnig in Maria verliebt. Maria felbft fteht unter dem verberblichen Eifluf; ihrer 
Mutter: Die hat fid) ja ruiniert für fie, und jo wird wohl die daulbare Tochter auch 
Awas für die Mutter ihm mühfen. Hat fie dem Fürſlen ihre Hand gereicht, dann wird 
man ihr feine Ruhe faffen, bis fie den Gemahl bewogen haben wird, feinen Namen zu 
dem ſchwinde thaften Unternehmen Gerzugeben. Dem um ihre Hand anhaltenden Füirten 
eröffnet Maria alles, ihre niedrige Geburt, den Ruin ihres Namens und ihres Vermö 
und dafı fie and; ihm wuinieren werde, vuinieren müfle; denn ühre Sehnjudit nach Reich: 
fuım und Glanz werde grengenfoje Anforderungen ftellen. Wenn er jept noch ühre dond 
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wolle, fo möge er in einem Monat nach Rom kommen. — Dort vertehrt fie unterdeſſen 
viel mit Enrico Rocca, einem jungen Maler, den fie in Monaco tennen gelernt hat und 
dem ihre Liebe gehört. Won ihm tät fie ſic die Schähe der ewigen Stadt zeigen und 
hört igm gerne zu, wenn er von den Schönbeiten der indifchen und der bünmliichen Liebe 
zu ihr plaudert. An dem Tage num, an weichem Camillo tommen wird, erflärt ihr 
Enrico feine Liebe. Jeht bricht für einen Moment die ganze Leidenfchaft eines Liebenden 
Weibes in ihr 108, fie will Armut und Entbehrung tragen mit dem heiß geliebten 
ünftler; aber dem damoniſchen Einfluh ihrer Mutter, weiche fie mıft, um ihr ihren 
Entfchlu hundzutpum, gelingt e&, die jauchgende, frohlodende Sprache ihrer Liebe zum 
Schweigen zu bringen. Glängender Reichtum, fürftiher Quyus winten ihr aus der 
zutfinftigen Che mit Camille, und dies Bild fiegt über die Wallung ihres fiebenden 
Herzens: fie ruft Enrico wieder und erflärt ih, da fie verlobt fei. Er ift empört 
darüber, dafı fie troh dieſes Umftands fein Liebeswerben geduldet und eine Leidenjchaft 
daraus Habe werden fafen; er ftürmt hinaus, fie zu veradhten. Maria aber fintt am 
Tiihhe zufanmen. Die ſchwarzen Flechten Hängen wir um das marmorblajfe Geficht, 
da tommt Camillo, jo findet er jeine Verlobte: „Wer war der bleiche junge Mann, der 
mir da draußen vorüberftürmte?" — „Das it der Mann, den id) liebe!" — Der Bor- 
Hang fällt und fo beginnt die fürſttiche Ehe! — 

Bei einer Korfofahrt Hat fie Enrico wiedergefehen; ; ſiarr und umwerwandt blieb ihr 
Auge haften auf einem Blafjen jungen Mann, der da drüben an eine Cäule gelepnt 
ftand. Diefer junge Mann, fo erfahren wir von der fotetten und intriguanten Diana 
Sinotta, war der junge Maler aus Monaco, „ein Künftler aus der Provinz oder jo 
etvag,“ fügt die gemeine Marchefie Hinzu. Marias Seele leidet furditbar, fie jendet dem 
Geliebten ein Billet, fie muß ihn wiederfehen, ihn wieder ſprechen Den Fürften em- 
pfängt ie taft, müde und zu erjchöpft für all fein Siebeswerben, fie Haft ihn nicht, fie 
verachtet den Schwächling. Kaum it er weg, fo iommt Gnrico, fie fliegen ſich in die 
Arne, und Heiße Gut lodert aus ihren Teidenfchaftlichen Worten. Er will fie mit fich 
nehmen, jet jogfeich, ein Ehremmann wie der Fürft werde fie freigeben, wenn man offen 
ihm alles geftehe, aber fie will, fie ann da$ nicht: jie fan fid) damit abfinden, Hier im 
Haufe ipres Gatten Enricos Geliebte zu werden, fie hat alfo den „Mut zur Sünde”, aber 
der ideale Stünftler tann den Mut nicht finden und von neuem geht er von ihr, Die er 
un für immer verachten wird. Maria aber tann ifm nicht folgen, denn ein Leben 
ofme Reichtum und Zurus wäre ihr fein Leben mehr. Durch dieſe Stelle wird Maria 
unfpmpatiid), ihre Leibenfchaft für Enrico umwahrjdjeinfich, denn eine Leidenfchaft, die 
in ſoich ftürmifcher Stunde noch überlegt, die nicht alles vergefiend mit efementarer Olut 
fi) Hingiebt, ft feine Leidenfchaft. Sie zieht jpäter die Stonfequenz auS ihrem Charakter, 
beiweift aber gerade dadurch, daf; in ihr ein Charakter dangeftelt it, in welchem mm 
eben die Xeidenfchajt der Siebe nicht auftommen Tann. Enrico hat in feiner Kunft Ber- 
geffen und Ruhe gefunden. ¶ Durch ein Bitd „Arme Maria“ hat er Auffehen erregt und 
it beruhmt geworden. uf einem Valle beim Fürften — wie fommt er eigentlich nad) 
dem Vorgefatlenen dorthin? — giebt er im Beifein Marias den Damen eine Ertlärung 
über fein Bild: „Sie it eine natürliche Tochter dieſes verlöfchenben Zapıyunderts. Auf 
der Gaffe wird fie veradhtet, im Palaft wid fie verehrt. ang, Reidtum, Glanz, 
Genuß, ihre unfterbtiche Seele gübe fie dafür hin, wie viel mehr fid) jelbit! Mber fie 
Hat feine Seele, denn Seele ift Leben, und Leben ift Siebe, und fie fann wicht Ficben. 
Sie tebt jo weiter dis die Stunde fommt, wo fie möchte ihr Herzblut Überftrömen Taffen, 
um ihre brennenden bürftenden Lippen an einem Yimmlifchen Tropfen zu fühlen. Die 
gÖNtiche Geftalt der Liebe felbft ftredte beide Arne aus nach ihr, um fie zu mmajfer 
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umd an ihr Herz zu ziehen. Sie aber ftieh die Himmliſche aus ihrem Wege und ſat 
nicht zurüc. Das, wohl andere ein Martyrhum auf ſich negmen würden, trat fie mit 
Flhen. Das ift eine Schuld umd jede Schuld, wird ſchon auf Erden gebüft.” — Durd) 
diefe Erzählung wird Lucia, die einftige Blumenverläuferin aus Nizza, zu Neue und 
Untehr betert. Lucia ift das Weib mit den roten Haaren, da nie jehlen darf, wenn 
Nichard Voh ein Stüd fehreibt. Sie liebte biäher das Geld, das rollende glühende Geld 
über alles, und fo ruiniert fie — es ruiniert eben alles im Stüd — was ihr in den 
Weg lommt, Das erjte Opfer, ein junger Student, Hat ſich in Monaco erfchoffen. Bon 
dort aus ft fie mit dem Govatiere nach Nom gelommen und fnnte jept Die ganze Yant 
von Savoyen fompromittieren. Die römiſche jeneusse dors fennt fie unter dem Namen 
„Santa Luca“. Der Maler Rocca aber, in den fie ſich plöblich ebenfo leidenſchatüch 
verliebt wie die Frftin Maria, nimmt fie aus Mitleid mit ſich und läht fie als Modell 
bei fid, wohnen. Marin felit, deren Stunde wicht mehr lange auf fidh warten läht — 
der Fürft von Fano ft umterbeffen zum Cpehufanten und Mitglied der Sabohichen vant 
herumtergefunten, hat den Trafinener See auögetrodnet, Die Majeftäten empfangen und 
üft Herzog geworden — tonımt eines Abends Hinaufgeftisgen in des Künftlers beigjeidene 
Kammer, in der fepten, tolften Nacht des Namevals. In Seide geht und 
igimmernd im Glanz ihrer Brillanten, jo wie Enrico bie „Arme Maria“ gemalt — 
follte fie in den Quirinal fahren, aber es hat fie Hinaufgezogen zu dem Geliebten, dem 
fie auf dem Ball verfprochen Hat, zu foummen, werm ihre Stunde da fein werde, „um 
Üsre brennenden, dürftenden Lippen an einem Gimmlifdien Tropfen zu fühlen“. Cie 
fühlt und ertennt, dah fie, das mühe, daS feige Weib, dem reinen Sünftler Krait, 
Würde und Ehre ausfangen winde wie ein Bamppr das But — dem Menfchen, wie 
dem Künftfer; denn in Dünftiger Veſcheidenhen Hier oben zu leben mit Enrico, der Hier 
fogar gfüdTic) febt, „denm Arbeit it fü”, das Tännte fie nicht. Ohne Lupus fan 
fie nicht Teben, jo bleibt ihr mar bie Konfenuenz, überhaupt nicht mehr zu eben, und fo 
bat fie den Tod beichlofien. Aus einer Wafierfarafie, die auf dem Tiſch fteht, füllt fc 
ein los, gieht ein vafch wirtendes Gijt Hinein, und mit den Worten: „I bleibe mir 
jelbjt getreu!“ finft fie fierbenb nieder zu den Zühen Enricos, ber vergeffen und ihr ver⸗ 
geben hat. Draußen aber vaft und tollt der Starnepal dureh die Gafen, der römihche 
Karneval. — Arme Marin! — — — 

Scenerie und Regie (Dr. Rafer) verdienten alle Anerlennung, bie darftellenden 
Künfiter volles Lob. Luife Dunmont locht fit) mit ihrer Maria ein neues bedeutendes 
Blatt in den jchönften ihrer Lorbeertränge. — 

Das Publitum (darumter aud) Ostar Blumenthal vom Leffingtenter) war zahl: 
teich erfcjlenen; denn eine Premicre it Bier eine Seltenheit. 8 wurde geflatjcht, laut 
und viel geflatieht. Hoffentlich gehörte der Beifall mehr den ünjttern als dem Stüd 
jelbft. Denn dies ift voll Scherben, voll Gählicjer Scherben, ımd Scherben, das fagte 
der müde Mann felbft, gehören in den Kehricht. 
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&ritik, 


Romane und Novellen, 


Benn einmal die Welt ber Lefer den 
gleidjen Eifer in der Konfumtion ent: 
wieelt, der die Welt der Schreiber in der 
Broduftion auszeichnet, dann bricht das 
goldene Zeitalter für das deutfce Schrift: 
fum an. Wir notieren folgende neue Werte 
und behalten ung vor, auf das eine ober 
andere ausführlicher zurüdzutommen: 

Marimilian von Rofenderg: Auf 
ihwanfendem Boden. Elberield, ©. 
Zucnd. 478 S. (Eine Exilingsarbeit, 
Epife) breite Befaglicheit, die zuweilen 
jchwer auf deim Lefer Injtet. Wenig ftili: 
file Originalität, Biel Phantafie im 
Sabulieren.) 

John Henry Maday: Die Anz 
ardjiften. Berlin, Magazin für Volts- 
fitteratur $. Hamtid & Co. 285 ©. 
Preis 2 Mt. (Bollsausgabe. Mit einem 
Vorort und dem Bilde des Berfaflers. 
Dein Vorwort voran fteht ein Kurzer Abe 
ti des Lebens und Schafiend Madays, 
Das Vorwort iſt in der pregiöfen, mani+ 
vierten rt, bie fih mit gelunden, naiven 
Voltsieprftftelerhum am wenigften vers 
trägt. Einige Abichnitte wirten in ihrer, 
dem fpäteren Niebſche abgelaufchten Bror 
phetenfeierlichteit geradezu tomifd. Die 
eingeftreute poliifche Weißfeit it wenig 
wert, Das Bud) jelbft, ais Kunfwerk, 
ift eine bedeutende Leiftung.) 

Clara Eyfell: Aus der Art ger 
ſchla gen. Leipzig, ©. Sriebrid. 180 ©. 
(98 Exftlingawert Erweis heworragender 
Begabung, echten Kinftlertumg.) 

Sophie v. Kyuenberg: Plein air. 
Hamburg, X. Mlof. 189 S. (Clara Eyjell 
und Sophie v. Kuenberg zählen fortan 
zu unferen beften jüngeren Novelfendic)- 
terinnen. Eine wie Die andere von prach- 
voller innerer Unabhängipleit. Ihre Art, 
an daS Problem Heranzufommen, ift von 
fröfticher Münfeit. Modern, frifh, gar 





nicht hyſterijch. Man ſieht, Talent ver- 
trägt fid) ausgezeichnet mit Gefundpeit.) 

Franz Bolff: Welte Blätter. 
Novellen. Mit Randzeichnungen von 
Leopold Burger. Leipig, Oswald 
Wuhe. 183 S. (Der botaniice Titel iſt 
wörtlich zu nehmen infojern, als der Ver- 
ſaſſer in fpielerifcher Laune feinen fünf 
Geſchichten Blattnamen gab: Eichenblatt, 
Lindenblatt, Aazienblatt uf. Das jhmedt 
ein wenig nad) Dilettantigmus und alter 
Mode. Der Verfaffer hat aber ſchon als 
Dromatiter und Lyrifer Proben ernithaften 
Kunfttafents abgelegt. Ad) als Novelift 
verdient er mit Auszeichnung genannt zu 
werden.) 

A. von Perfall: Sein Dämon. 
Roman. Berlin W. Deutiches Verlags: 
Haus Bong & Co. 348 ©. 

Karl von Perfall: Verlorenes 
Eden — Heiliger Gral. Roman in 
3 Banden. Köln und Leipzig, Albert Ahn. 
263, 274 und 250 S. (Die Brüder aus 
dem altbayerüichen Freihertngeſchlecht derer 
von Perfall tragen als Berufsgenofien 
ungleiche Kappen und unter den Kappen 
ungleichwertige Künftferföpfe. Der Anton 
von Perfall, einft an der Seite feiner 
Gattin, der Tragödin Magda Jrſchit, 
romantiſcher Weltfahrer, hauft jet im 
eigenen Heim am Sclierjee, ein ftrammer 
Jäger und emfiger Gartenlauben- Erzähler. 
Der Karl von Perfall ift der befannte 
grämliche Tyrann und Naturalifienfreffer 
in der Stadt des Kölniſchen Waſſers und 
der Hölnifhen Zeitung. Ich ziehe das 
Baffer vor. Aber da ftedt in dem Karl 
ein Künftler, der vom Naturaliftenfrefien 
nicht fatt, geichweige fett wird — und das 
fft „der Andere”, der ſich von Zeit zu Zeit 
von dem grämlichen Feuilleton-Tyranen 
trennt und Hinter deſſen Rüden ganz 
famofe, biutvolle, fraftitropende Romane 
icreibt. Als gunſtler iſt der Karl dem 
Anton weit überlegen, als Menſch von 
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Gemüt und urbaner Lebensart wird cr 
ihn taum jemal$ erreichen. Anton ſchreibi 
wie er Gemfen jagt und mit Fagdgenoffen 
verfehrt, fprunghaft, unbeliimmert um 
Sci und vrauch pedantijcher Kunftäher- 
lieferungen, zuweilen mit einem wahren 
Hohn auf alle Grammatit, wie fie die 
fteibigen Leite in den Schulen der Ebene 
lemen; Karl dagegen Haft alles äftfetifche 
Zügerlatein, er fülifiert und frifiert feine 
Brofa mit äußerfter Sorgfalt, bemüht ſich 
aber dennod), fo viel Natur und Urfprüng« 
tigpfeit zu retten, als ihm „der Anbere”, 
ber vom Feuilleton, geftattet. Sein oben 
angegeigter Moman ift mit feinem Bitbuis 
gefepmüdt, einer vorzüglicen Rabierung 
von . Kampf. CEivad zum Enträtfeln 
für Gefichtsforfcher.) 

Hans Sand: Die Richterin. Ein 
moderner Roman. Berlin, Artur Loy 
282 S. (Barum ausbrüdlic „moberner“ 
Roman? Wäre der Verjafier imftande, 
aud) einen unmodernen zu jereiben? Han 
delt er nicht aus einer zwingenden Note 
wendigleit feines fünftlerifchen Tempera: 
ments, jo zu fchreiben wie er fchreibt? 
Bie jeine früßeren Berliner Sittenbilber 
ift auch das vorliegende ſcharſ in den 
Konttren und (pröde in ben Farben, Dabei 
ein wenig allzumerflich Tonftruiert, ber 
moralifchen Tendenz zulieb. Die Richterin 
muß richten, das ift Mar, aber man Könnte 
fie das ebenfo nadibrüdlidh vollbringen 
faffen, ohne das Banner des Moralisus 
mit Geräujd; zu entrolfen.) 

Robert Scheffler: Königlihes 
Elend. Budapeft, G. Grimm. 21 ©. 
(Kunftwert diefer Hiftorie aus den Ge— 
mädjern eines Königshofs Halb- Afiens, 
wit jagen Carmen Sitvas? faft Rull. 
Aber cs ift eine unterhaktende und belehr⸗ 
ſame Geihichte, elegant und diplomatiſch 
vaffiniert geſchrieben wie Die Gepeimjetre: 
täre Hoher Damen zuweilen zu ſchreiben 
verftehen.) 

Arne Garborg: Frieden. Berlin, 
©. Fücher. 328 ©. (Garborg ift ein 
cchter Germane und wenn ihm Marie 
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‚Hergfeld mit ihrer feinen, tatwollen Über- 
fepungsfunft Hilft, ein vollendeter Deutfcher. 
Mit diefem Friedensbuche befipt unfere 
ftreitbare beutfche Litteratur ein modernes 
Meiftenvert mehr.) 

Bola: Doltor Pastal. Stuttgart, 
Deutfe Berlagsanftalt. 280 und 310 ©. 
(Mögen fic Hinz und Kunz auf ben Kopf 
fteften, in dlefer Geftalt ift Zofa der Erften 
einer in moderner Sitteratur, und er fann 
mit Ehren neben den Gröhten unferer vater: 
Yändifchen Scyreiberzunft fid) ſehen laffen.) 

Auguft Strindberg: Beihte 
eines Thoren. (Eine fonfißzierte Ge- 
fejchte, auf die wir nuchſiens zurüctommen.) 

M. B. Conrad: Die Beihte des 
Narren. (Drittes Gtüd der Serie „Bas 
die Zar rauſcht ·) M. ©. Conrad. 

Julius Hart: Sehnjugt. (Berlin, 
©. Siicer.) 

Pgilipp Sangmann: Arbeiter: 
teden! (Leipzig, V. Friedrich) 

Bilgelm Ballis: Menfgen und 
Schidjale. (Münden, M. Poeßl.) 

Hans v. Bafedow: Ein Tefta- 
ment. (Minden, M. Bochl.) 

Anna Groiffant: Gedichte in 
Krofa. (Münden, Dr. E. Albert u. Co.) 

Ja, und da medert die Afthetiiche Zahnz 
fofigteit auch ſchon wieder von bem maras- 
mus senilis, an bem fogar unfere neuefte 
deutfche Exzäflungskunft Teiden foll! und 
doh bei uns eine gräßliche Armut an Er- 
findung und Ideen herrſche Dah ung 
das dreimal gebenebeite Ausland in litte: 
tarüjc-ünftleriicher Beziehung überlegen 
jeit Wie Figura zeigt, fommen in unferer 
allerneueften Dichtung auf ein Weib immer 
noch vier Männer, vier ſehr interefjante 
und ſeht unterjcjiebfiche Männer — und 
das Weib lönnte Wunder erleben, wenn 
man's der Reihe mad) mit Diefen vier 
Männern verheiratete. Julius Halrt 
und Anna Eroifjant gäbe eine fehr viel 
verfprediende Miſchung: eine neue Spiel« 
art von Hyfterie, wie fie jelbft unfere 
glüdlichften Sonberlings + Erfinder und 
Driginalitätengüchter verblüffen mühte. 








1624 


Bon den drei übrigen Männern wären 
Baltis und v. Bafedow auc) nicht übel, 
um pitante Paarung mit der Kollegin ei 
sugeben. Die Temperamente, Vortrags 
weifen, Stoffmahlen — alles Hefe über- 
raſchende Mifhungsergebniffe erwarten. 
Philipp Langmann, als Pebütant, 
zeigt merkwürdig fhroffe Sebftänbdigteit. 
Anna Eroiffant ift plöplich jehr feucht: 
bar geworben. Warten wir ab, wie ſich 
nad) dieſen ſchnellen Berfucen ihre Art 
befeftigt. Im ihren fogenannten Gedichten 
in Profa ift viel Halbwahnfinniges Zeug, 
aufammengelejen, nachempfunden, nadj= 
geahmt und mit eigenem gliperigen Quart 
verjeßt, daf einem der Kopf weh hut. 
Daneben viel pfeudomoderne, hyper⸗ 
tomantifce Phrafenflostelei. Cinzelne 
Antäufe zu Gedanfengeftaltung, zu pfilo- 
ſophiſch ⸗ ymboliftiicier Syrit find Mägtic, 
geideitert. Das ift nicht Knftlerijche Ges 
danfendichtung, das ift widerliche Geht 
onanie. Einen ftarten Fünftlerifhen Forte 
ſchritt weiſt Bafedows Lebensdichtung 
auf, wenngleich ex mod) durch jchrelgerifche 
Keidenfhaftsergliffe gerade in folden Mo- 
menten rüidfällig wird, die jtrengftes Waß⸗ 
halten fordern. Tadellos iſt im diefer 
Hinficht Wilgelm Wallis. Er Hat ih 
offenbar vollfommen in ber Gewalt. Seine 
Arbeiten verdanten Diefer überlegfamen 
Selbftbeherrihung eine effeftvolle Ger 
drumgenheit und Knappfeit, Bei Julius 
Hart hat man den Eindrud, daf er nicht 
don einem wirtlichen Qebensvorgang, fon- 
dern von einem außgetiftelten Problem zu 
dichterifchen SHochilüigen angereigt wird. 
Der ftäckfte Realift ift Philipp Lange 
mann, xx⸗ 
Es fiel ein Reif ...! Bon W. 
Walloth. — Waloth it in einer U 
wandlung begriffen. Cs tann fein, daf 
ex aus derjelben frühe wieder zuriidritt, 
— dem die erften Symptome find feiner 
Natur, und Walloth befipt wenig Elan, — 
es fann aber aud) eine neue Epoche in 
feiner Entwidlung bedeuten. In diefem 





















Falle wird er fein folgendes Werk ent- 
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ſchieden als ein Stärterer ſchteiben. Bor 
allem befindet fic) der naive Künftler unter 
Einbufe einiger fünftlerifCher Werte anf 
der Bahn zum mehr intelfettuellen Aus: 
brud, der den beiden Novellen ettvaß eigen 
artig Dißpofitionshaftes giebt, eiwas von 
den inneren Dentvorgängen eineß, ber nod) 
nicht zu fpredjen wagt. Bor allem zeigt 
ſich der Schritt nad) der pfycho⸗ kritiſchen 
Auffaffung in einer fcärferen Problem: 
behandlung, bie die gafliofen einen Künft: 
Terabgweigungen ber früheren Romane ber 
deutenb rebugiert unb fliggenfaft fnapp 
mehr auf das Ende zubrängt. Die alte 
Vollendung der piyhifhen Darjtellung 
zeigt fich wieder in dem Fehlen jedes eigent- 
ficjen Tatfachenapparats, der durch die 
Zeichnung fortwägrend neuer bedeutfamer 
Stimmungsigwantungen erfept ft. Dabei 
eine Menge neuer, aber mehr begrifilich ge: 
prägter Veobahtungen, zum Zeil in der 
Form abgefchlofiener Thatjadyen ber Seelen: 
foricung. BWalloths Auigabe ift zunädt, 
diefes Neue meht mit der fünftlerifchen Form 
zu vermitteln, als es in dem neuen Bud) 
geicheben fit. 

Ein Eymptom für den veränderten 
Walloih ift unter anderem das Jehlen 
jener ihriſch- innigen Tarbenftimmungen, 
die vor allen Dingen ein Anlah geiwejen 
wären, das Bud) den Manen von ©, Lub: 
wigß zu weiben: er wor der eingige, der 
in der nervöfen Bartheit diefer Chülde: 
rungen mit Walloih hätte tonkurrieren 
Tönnen. Gronberger. 

Arthur Zapp, Der Ibjenbund. 
(Berlin, Verlag von Karl Georgi, 1893.) 

Das ift ein launiges Buch, mehr eine 
Poſſe in Erzählungsform als eine Novelle. 
Logit und Pipcjologie werden refolut in 
deu Sand gefept, wenn's nur recht bübich 
und inteveffant wird. Zwei Heine Weiblein 
werben rappelföpfig, eine junge Grau und 
eine Braut. Die eine befommt den Nora: 
vaptuß; fie will nicht mehe Puppe, nein 
Arbeitögenoffin ihre® Mannes fein. Die 
andre begeiftert fid) an Björnjons Svava 
und verlangt, daf ihr Bräutigam lanunchen⸗ 
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rein Ins Brautbett jteige. Daraus ergeben 
fidh Verwidlungen, aber am Ende wird 
alles gut. Zum überfluß Keiratet ein 
Mpoftel norwegifcer Litteratur ſchnöden 
Geldes wegen eine alte Jungfer. Und die 
Moral von der Gefhichte iſt natürlich: 
was die Ibſen und Björnjon in ihren 
Dramen vorbeflamiert Haben, das iſt alles 
fauler Zauber; „ichön fein iſt die natlr- 
liche Aufgabe der Braut. — Das Buch, 
ift_ allen deutfchen Bhititern, bie ſich ein 
billiges Spähchen leiften wollen, ange- 
legentlichſt zu empfehlen. '8 ift jammer- 
Ihabe, da; Zapp aus dem Stoffe nicht 
mehr gemadht Sat. Er nimmt ımreife 
Begeifterung dummer Probinzialgänschen 
ernft und verdirbt dadurd; dad Gpiel. 
Mit weniger Geift lonnten bie beiden Nor 
weger faum angegriffen werden. 
©. Morgenftern. 

John Henry Maday, Die lepte 
Biliht. Eine Geſchichte ohne Handlung. 
(Berlin, ©. Filter. 1893.) 

Auf ein paar Seiten eine einfache, un: 
ſcheinbare Gejigte. Ein ſimpler Schul- 
meifter fährt nad) Berlin und begräbt dort 
den Sreund feiner Stubentengeit. Aber 
wie Äft das erpäplt! Wie wird dieje ver- 
drücte, verfhüchterte Schulmeiſterexiſtenz 
ar hingeftellt; jeder Zug iſt echt und die 
vielen Einzelheiten ordnen ſich zum Ganzen. 
Meifterhaft find für jede einzelne Gituation 
gerade bie maztanten Züge ausgewählt. 
bie auf einmal über das Ganze Licht ver- 
breiten; die Kunft verftehn viele nicht, die 
dor fauter Begierde, ihre Meinen Beobad- 
tungen an den Dann zu bringen, gar 
nicht wiffen, wie fie damit um fid) werfen 
follen. Auf einzelne Scenen Hinzumeifen, 
Hat Hier feinen Sinn. Wo anfangen, wo 
aufgören! Das Hleine Bud; iſt in-feiner 
Art ein Meiftermert, &. Morgenitern. 


Crrit. 
Le bel Eine Dichtung von Ferdinand 
Avenarius. (Leipzig, D. R. Reisfand. 
100 8) 
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Groß wird das Publitum nicht fein, 
au dem dieſe Dichtung fpridht. Ind ſowohi 
unter den Alten wie unter den Jungen 
wird es nicht allzuviele geben, bie fich Zeit 
nehmen, daB ftill Berwvandte zu ſuchen und 
zu geniehen, das ſich in dieſem vornehmen 
Werte zu dem Geifte findet, der gleicher 
weife unter Alten und Jungen Bertreter Hat, 
Denn das Ziejernfte, Weltanfhanfice und 
Lebenerbauliche iſt fein ſchneil ſich Auf 
drangendes oder freundlich Werführendes 
in einer Zeit, die ſich in Egtremen über 
ftürgt und in toltügnen Modewechfel für 
alle feineren Reize des Gemütslebens ab- 
ftumpft. Mber wenn ich ein Nuserwählter 
an bie Auserwahlten wendet, feiert bie 
Voeſie immer cin Hohes Feſt, unbelümmert 
am die Zahl der Gäfte „Lebe!“ von 
Ferdinand Mvenarius ift ein foldhes Zelt: 
tagSiwert, in welchem alles zufammentlingt, 
vom flichten Lied 6iS zum [hwungvolfen 
‚Hpmmus, von der ſchmerzlichen Sage bis 
zum jauchgenden Blalm — alles, was ein 
Gott zum Erleiden und Erleben in eines 
ftarten Menfchen Bruft zuammengepreht. 
Ein Bud) der Erlöfung ft biefe cpllifde 
Dichtung, ein Heilandagejcent an die Müh- 
jetigen und Beladenen. Und in der neueren 
denſchen Lyrit wird e8 leuchten in reinem 
Geiftesglange, der nicht zu trüben ift. 
M.G.C. 

3. Brunolds Gedichte. Dritte Auf- 
foge. Zürich u. Stuttgart, Schröter& Meyer. 
32 ©. 

Niemand zu fränfen, genügt ein ein- 
facher Hinweis: Über ein halbes Hundert 
biefer ¶ Gedichte wirb gefungen, fomeit 
bie deutfche Zunge Mingt, vieffeidht aud) 
Sie und da in welfchen Zungen. Mehrere 
diefer Sieber wurden von drei bis fünf 
Komponiften zugleich in Dufit gefept. Ob 
Brumold zu ben Alt- oder Neutönern ge- 
Hört, ift bloß für die itteraturfachfdhreiber 
eine weltbeivegenbe Frage. Brumold ge⸗ 
Sört zu den Zichtern die nicit Kunft- 
gigern und Dobejegen, fondern Gänger 
find. Und das Äft jebenjadls nicht bie 
Äslehtefte Sorte. Dah er babet rüftig in 
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Die Achtziger hineingewachſen und in feiner 
Ulermart ein ehr⸗ und friedjam Leben 
führt, das werden ihm nicht einmal die 
geünften Rezenfenten auf dem Yaphalt- 
pilafter der modernen Weltftäbte als bes 
laftendes Moment für feine Dicterlauf: 
bahn aufgumupen wagen. Wie jung und 
früh und liebenSroürdig ift Diefer Sänger 
greiß! Wie alt und ſchiaff und wider: 
wärtig find zuweilen Die Seittnaben troß 
ihrer anderthalb neuen Töne! 

I.2.Bindgolz: Fragmente.Zürich, 
Berlogs- Magazin. 64 ©. 

Hermann Hango: Neue Gedichte. 
Bien, A. Hartleben. 222 ©. 

Guftav Adolf Erdmann: Gem- 
pad). Ein ſchweizer Freiheitslied. Wit- 
fenberg, 9. derroſs 151 ©. 

Heinrid Stümde: Bräludien. 
Münden, Dr. €. Albert & Co. 91 ©. 

Heinrid v. Reder: Soldatenlie- 
der von drei deutichen Dffigieren, 
Augsburg, M. Liebert. 235 ©. 

Franz Wolff: Neue Gedichte, 
Leipzig, ©. Mupe, 111 ©. 

Bir befalten uns vor, auf diefe Werte 
aurüdzutommen, 

Moderner Mufen-Almanadı auf 
das Jahr 1804. Herausgegeben von 
Dtto Julius Bierbaum Ein Jahr: 
duch deutfcher Kunft. Biweiter Jahrgang. 
Münden, Dr. E Albert & Co. 316 ©. 
Preis Mt. 7,—. 

An Umfang etwas geringer, an künſile- 
riſchem Schmu reicher ais der erfte Jahr: 
gang, im Inhalt wohl auf gleicher Höhe, 
wird aud) dieſes neue Sammelbuch, wie 
fein Vorgänger, zu einem Stein des An- 
ſtohes und zu einem dauernden Ärgernis 
für viefe werden, Vielleicht auch für manche 
Mitarbeiter, wenn fie über daS beige- 
fteuerte Dotument ihres biejterifchen Kön- 
mens nicht Hinausgufommen vermögen mit 
Humor und anerfannt ftärferen und reie 
feren Leiſtungen. In jedem (alle find 
diefe Jahrbücher für die poetifce und fünfte 
terifche Abſcharung der Gegenwart von 
hohem Werte — und nicht geringer wird 
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ihr Wert fein in der Zukunft, wenn im 
Laufe der Entwidlung eine Reihe der hier 
zu ſammengeſiellten Talent: und Geihmad- 
proben fi) zu den feltfamften curiositis 
für die Nadılebenden auswächft, Einige 
neue Namen von Bedeutung fallen in 
diefem zweiten Jahrgang angenehm auf, 
wöhrend andere, wie Gerhart Hauptmann, 
Felig Holländer, Wilhelm von Pohlenz, 
d. Ompteda ujtw., noch immer ungern 
vermikt werden. Darüber dürfte man 
wohl mit dem verdienftlichen Herausgeber 
auch noch ein Wörtejen reden, ob es feine 
fidjeren Kennpeihen und Mittel gäbe, öde 
Nacaymers und Kitich- Waren von den 
arfprünglicjen und ernften Arbeiten zu 
unterfcjeiden und auszufciehen. Wie man 
nicht bloß durch den Geburtsichein zu einem 
jungen Künftler wird, fo dürfte es auch 
nicht genügen, ein paar haariträubende 
Extravaganzen ober techniſche Albernheiten 
nachzuahmen, um als Moderner zu gelten. 
=M.6.C. 

Niebſche meint irgendiwo, daß zum 
tichtigen, ftarfen Dramatifer auch immer 
ein mehr ober weniger bösartiger Charakter 
gehöre. Das ft fehr glaubwürdig. Man 
tanı'8 ja ſchon an den Lyritern merfen, 
dab; ſich mit wahrhafter Begabung oft eine 
unermübliche Boshelt des Herzens ver: 
bindet. Meift jene Bosheit, die Fallſtricke 
Tegt, darin ſich unfeuldige Krititer fangen. 
Man ftaunt geradezu, was ſich auf dem 
ſcheinbar jo Harmlofen Gebiete der Lyrit 
für fefimme Dinge für den berufsmähigen 
Krititer ereignen nnen, dank der Herz: 
Tofigteit der Lyriter. Da ft zB. ein 
gewifer priter Heinrich von Reder. 
Ein Mann jchon Hoch in Jahren, bayerifcher 
Artillerieoffigier, Oberft a. D., in allen 
Künften wohl geübt, Berfafier der weit: 
betannten Bücher „Der Bayerwald“, Bor 
tand Heer“, „Seberzelhmungen“, „Sol: 
datenlieder*, „Rotes und blaues Blut“ ufw., 
feit Dezennien glängend rezenfiert in den 
größten Zeitungen des In- und Nuslandes. 
Aber das müßt alles nichts. der Mann 
Tann als hervorragender Syriter feine böfe 
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Natur nicht verleugnen, er muß den ger | 


diegenbften Famitienblatt> Krititern Fall 
ftride legen. Das ift wie bei der Nahe 
die ja befamntlich auch das üble Maufen 
nicht laſſen tann Und die Mäufe mögen 
fich noch fo vorfihtig anftellen, einmal 
müffen fie dod) daran glauben. Und bie 
rititer, mögen fie fidh nur ein Hein wenig 
maufig machen, jÄwapp, find fie geliefert. 
Da Silft fein Tierfhupverein, feine Krititere 
fyuptruppe, teine-Berjchwörung, feine Un+ 
falverficherung. 

Neulich erit Haben wir einen ſolchen 
traurigen Fall aus Strafburg im Eljah 
zu berichten gehabt, Heute appelliert Roftod 
in Dedienburg an unfer Birleid. Wie 
in Stafburg „Jung» Deutfchland und 
Zung- Eliah“, fo erfheint im Roſtod ein 
YVlatt „Die Zerftrenung“, das fid) wie 
jenes in Sehnfucht nach bem weiteften Lefer- 
Weiß vergebrt. Und wieder is Heinrich 
don Reder, der Eyriter, der mit feinem 
neueſten Bert „Lyrifches Stiggenbud” 
(Münden, Dr. €. Albert & Co.) das un 
heit angeftiftet und den jQuld-und ahmıngs- 
tojen Krititer, den reinften aller Toren, 
dem dFiuche der Lächerlichteit überant- 
wortet hat, Unter der Suggeftion des 
boshaſten Dichters mufte nämlid, der 
Armſie jhreiben: — „Ein fo tangweiliges, 
infaltsfofes Buch Haben wir fange nicht 
gelefen.*) Die zweihundert dreiftrophigen 
Kieder . .. . tragen faft ausnahmslos 
den Stempel der Anfängerjcaft uud 
find zum größten Teile Mugenblids+ 
bitderognejeden ®ebanteninhalt... 
Wir begreifen nicht, wie Die Berlagefand- 
hung an einem ſoichen Dachwerte fo viel 
Papier verſchwenden faun . . .“ 

fo felbft mit dem Papier Hat ber 
Edle Exbarmen! Nur cr jelbit findet ins. 
Es ſollte mic, nicht wundern, wenn biefer 
unverantwortlich fchtecht beandelte Dann 
eines Tages die Lyrifer jo fatt beäme, 





>) ct nelefen — blof; fritifient, deun zum 
Sefen läbt das Rritfieren Leine Zeit 
um. d. Gepers, 
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daß er bie Kritit an ben Nagel Hängte und 
fh dazu. 

Der Kititer-Gelbftmord würde fchliche 
id, auch die Speifer dezimieren, denn da 
ie ſich um den vorzüglichiten Bart ihres 
bosgaften Wergnügens gebrachtfähen, linnte 
ihmen das Dichten jelbft bald feinen Spa 
mehr machen. Eine Selbfhnord-Epideinie 
unter den deutſchen Kritifern wäre fomit 
der Anfang dom Ende unferer vaterlän- 
difchen Dichtfunft. Es ift gar nicht aus- 
‚ubenten, was bei der böjen Natur unferer 
Syrofchläger ales auf dem Spiele fteht. 
Allerdings haben die Zeiten eine gemiffe 
Mitderung der Sitte herbeigeführt. Goethe 
3. 8. durfte noch ungeftraft öffentlich zum 
Rezenfenten-Torfchlagauffordern: „Schlagt 
ihn tot, den Hund, er ft ein Regenfent.“ 
Heute betreibt man die Sache fubtiler. 
Man verführt die Sritifer, Hand an ſich 
felbft zu Tegen umd an ihrer eigenen Sächer- 
chteit und Verzweiflung zugrund zu gehen. 
Bit das aber jür den Menfchenfreund etwa 
ein weniger jhredliches Schaufpiel? Ic 
verhüfle mein Haupt — Heinrich, mir 
graut dor dir. 2.6.0. 

Der Hervorragende deutfejsameritanifche 
Dichter und Joumalift Konrad Nies in 
Reiw-YJort beipricht in einem längeren Auf: 
fape Wilgelm Arent3 neuefte Iprifche 
Sammlung „Irrflammen. Stimmungs- 
Nervofismen, Iprifdie Senfationen und 
Tagebugplätter" (Münden, M. Bochl) 
und fäht dabei durdhbliden, dah rent 
gerade von jenen feitifcen Stegreifrittern 
am {chlinmften beurteilt werde, die ih 
früger am ergiebigften anpumpten. Gilt 
dieje Auffaffung des Zufammenhangs ziVi- 
{chen Mrents Lyrit und dem Bumpgenie 
feiner rititer in weiteren Streifen, jo ift 
8 eine gefährliche Soche, Arents Mufe 
unter die fitifche Qupe zu nehmen. Lobt 
man, jo fann’8 heißen: Er ift bezahlt; 
todelt man: Er Hat gepumpt, Bir haben 
zwar in dieſem Punkt ein abfolut reines 
Gewiffen, aber Woricht in des Mutes 
befter Zeil, und jo gönnen wir Diesmal 
gern einem anderen das Wort. Herr 

107 
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A. J. Mordtmann ſchreibt in den Müns 


hener Neueften Nachrichten — die befannt- | 


Ti) teofy ihrer diden Freundichaft mit der 
malerifchen Moderne der litterarifchen Mo: 
derne wenig grün find — folgenden feitifchen 
Erguß Über Arents „Irrflammen“: 

„Ein tleine® vandchen daß der Leſer 
mit größerem Vehagen in die Hand nehmen 
würde, wenn er nicht Durch die Titelerläue 
terung „Stimmungs - Rerpofismen“, die 
auf betannte fünftlertfche Verirrungen des 
Naturalismus fcliehen lafjen, zum Schaden 
des Dichters Topfchen gemacht würde. Und 
Arent ift eme viel zu echte, geniale Dichter- 
natur, als dab er nötig hätte, wie die 
vielen unzeifen Stöpfe, die fih an den Mantel 
der „Woderne” anhängen, mit Rörperlichen 
Zuftänden zu tofettieren, die in Die Stom- 
petenz ber Medizin und nicht der Pocfie 
fallen. Tpatjächfic ft nichts in den Ge- 
dichten, waß die Annahme rechtfertigen 
tönnte, ihre oft melandpoliiche Stimmung 
entfpringe Lörperficher Depreifion und nicht 
der allein tegitimen Mutter echter Poejie, 
tiefgeinbigent Seelenſchmerz. Lafie fich 
doch rent nicht ohme Not von dem läps 
piſchen Geſchrei der naturaliſtiſchen Äſthetit 
zu Filtionen verleiten, deren er nicht be- 
darf! In den „Sreflammen“ Teudıtet jo 
viel Gold natunvagrer dichteriſcher In: 
tuition, daß die natunfalfchen Zerrbilder, 
die man und fo gern Dafür verfaufen möchte, 
daneben arg verblaffen. Die zahlreichen, 
beinahe dirrchgängig von dünnen Nebel- 
ſchielern der Melancholie überwallten N 
fur: und Stimmungsbilder diefer Samm- 
Tung bilden ihren fehönften und angiefendften 
Teil; die Gedichte, in denen heihe Leiden- 
fchaft gährt, obwohl feine&twege mittelmähig, 
macyen nicht durdneg den Eindrud des 
Exfebten und ftehen zurüd Hinter anderen, 
wo nad) Arents jhönem und treffendem 
Ausdrud „Der Leidenfhaften Hoffe am 
Zügel” gehalten find“. 

Bir bemerten, da A. J. Mordtmann, 
Redattionsmürglied der „MR. R.“, feinen 
Namen nicht unter die Sritif gefept. Aber 
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ſqheſt aus der ihm zur zweiten Natur ge: 
worbenen Manier, bei jeder Gelegenheit, 
zur Zeit und Ungeit, dem Raturalismus, 
Nealiemus, der Moderne oder unter wel 
em Namen jenft die neue Vewegung 
in der Dichtung zutage tritt, eins aufzu: 
mußen. Dah er W. Arent tropdem fo 
innig bewundernd an jeine antinaturaliftiiche 
Wruft drüdt, it ein angenehmer Ans: 
nagmefall. Wr wollen nicht verfepmeigen, 
doß wir diesmal jo glüdlic) find, Mordt: 
mann$ Gefühle teilen zu finnen. 
Fabian Sebajtian. 

Maria Zanitihet: Gefammelte 
Gedichte. Zweite vermehrte Auflage. 
Stuttgart, Berlin, Leipzig. Union Deutjche 
Berlagsgefellicaft, 

Die Gedichte Marin Janitſchets mar 
fchieren in der Regel in reimlofen jäweren 
Verſen an, und ber ſchweren Form ent: 
ipricht der Tegendenhafte, macdentliche 
Stoff. Einer zweiten Auflage brauchen 
nicht viele Worte auf den Weg gegeben 
zu werden und zumal diefer nicht, da 
die Gebichte betanm und gefhäpt genug 


' find. Schlimm ift es immer bei Gedichten 





{m Prophetenton, da; böfe Menſchen der 
Meinung find, es entfpredje den hohen 
Borten nicht immer der Inhain. Die 
zweite Auflage üft vermehrt (. 9. um 
das prächtige „Die Toten freuen fih“). 
Die dritte wird hoffentlich etwas faftriert; 
8 fönmten bequem cin Halb Pupend 
Nummern wegbleiben, die dazu verleiten, 
das alte Gitat von den treifenden Bergen 
zu wiederholen.  ®. Morgenitern, 

Sunten. Gedichte von Konrad Ries. 
(Großenhain und Leipzig, erlag von 
Waumert & Nonge. 1801.) 

Das Buch Hat Leinen einheitlichen Stil. 
Es entyält. offenbar Gedichte aus frühefter 
wie jpätefter Zeit. Alte Töne tehn neben 
neuen. Das fhmächt den Eindrud des 
Ganzen, Aber je weiter man vorwärts 
Hieft, um fo lieber wird einem ber Berfafier. 
Auch in der lepten Hälfte des Yuches hält 
die Form mit dem Stoffe nicht immer 


joir. erraten mit Sicherpeit feine Urheber: | gleichen Schritt; dafür geht dur) Die Lieder 
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der Atem der Zeit. Eine glühende Freis 
Heitöbegeifterung, eine Qufunftsficerfeit 
findet fo beredten Ausdrud, dah man von 
igrer Chrlichteit völlig überzeugt wird. 
Broudi’s da noch weiterer Empfehlung? 
&. Morgenitern. 


Sozialpolitiſche Schriften. 

Nauter: Gemeinfames Pro- 
gramm der Deutfhen. Lerlin, 9. 
Walter. 55 ©. Preis DI. 1,20. 

Ichenhäufer: Rejormarbeit an 
den Börfenauswäclen. Zittau, X. 
Hanle. 16 ©. Preis Mt. 0,80. 

Bader: Arbeiterbeivegung und 
Sozialveform in Deuticland. Ber- 
tin, 8. Heymann, 26 S. Preis Mi. 0,50. 

Derfel: Landläufige Irrtümer 
über Sozialismus. Aus dem Eng: 
tifcien überfept von Serdinand Heigl. 
Bamberg, Handelsdruderei. 45 S. Preis 
Mt. 0,60. 


Sclief: Der Friede in Europa. 
Leipzig, Beit u. Komp. 51 ©. Preis 
BL. 10—. 


Sämtliche Schriften verdienen nicht 
bloß zur Privatfeltüre, jondern auch zur 
eifrigen Venügung in den Debattiertlubs 
der politiſchen Geſellſchaften beftens em— 
pfohien zu werben. Namentlid) die lebie 
Schrift, auf die wir nod) zurüdtommen 
werden, bietet ſchon in ihrem Umfange 
und der angenehmen und eridöpfenden 
Darftelung jchvieriger Fragen eine un: 
Thägbare Rüftlammer fir den fachlich bes 
fonnenen Polititer, ber fid) zu erjprieblicher 
Agitation mit zuverläffigen Waffen verfehen 
will. Bon den 15 Abjchnitten jeien folgende 
als beſonders beachtenswert hervorgehoben: 
Der Krieg als „Element der göttlichen Welt: 
ordnung“ — Die Diplomatie und der Friede 
— Schiedsgerichte, Stantentongrefie und 
Völtergerichtspoei — Die Neutralifierung 
der europälfchen Meere und Meerengen — 
Stantenfyitem und Kofonialpolitit — Ab: 
rüftung. Ein Meifterbuch! c. 
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Heinz Startenburg: Das feruelle 
| Elend der oberen Stände. Ein Note 
| frei an bie Sffentlichteit. Leipzig, W. 
Friedrid. 139 ©. 
Warum der Berfafier auf ©. 117 bie 
| „Modernen“ anrempelt und Infonberheit 
ı unjer Breisausfchreiben, Naffenverbefie: 
rung betreffend, mit einem „dah did} der 
Fuchs!“ beehet? Weil ihm in feinem 
heiligen Eifer der Gaul durchgegangen. 
Sein Nottchrei ift ein Yugendfrei, ein 
feuriger Hengftfchrei. Andere haben [chem 
vor ihm gefchrieen, andere werden nad) 
ihm freien, mehr oder weniger äfnlich. 
Indem wir dies feftfielen, jepen wir uns 
‚var. aufs neue der Gefahr auß, bon dem 
Verfaffer der Philifterei geziehen zu werden. 
Bir fügen aber gleigmätigft bei: Schreien 
und fchmpfen tut’ nicht in der Belt. 
Nicht einmal der Umfturg tfurs. Am 
wenigften in ſeruellen Dingen. Und am 
Ende vom Lied pfeift jelbft Herr Heinz 
Startenburg: „Könnt ihr Hilfe Bringen, 
dann fhleunigft and Wert! Wie ihr fie 
ſchaffen wollt, ih weiß es nit, ic} 
bin mit meinem Lateingu Ende...” 
Ja, mein befter Herr, wenn Sie auf ©. 123 
auf dem Ieften Lodje pfeifen, ohne auf 
den vorausgegangenen 122 Geiten auch 
mur einen eingigen pofitiven, praftifch 
möglichen Borfchlag zur Hebung des 
fezuelfen Notftandes zur öffentlichen Die 
fuffion geteilt zu Haben, fo haben Gie 
im Grunde doch Herzlich wenig geleifte, und 
das Anrempeln berjenigen, bie toie deinrich 
Solger und Mag Seiling in der „elell- 
ichaft“ nicht wit Schreien, fondern mit 
praftifchen Vorſchlägen an die Öffentlichkeit 
gefreten find, hat feinerfei Sinn umd Bes 
tedjtigung. Im übrigen und. tropdem: 
Hut ab! Das Startenburgiche Buch, it 
eine wertvolle Waffe im Sampfe gegen 
die Seudje der Prüderie und eleganten 
Gemeinheit. Wir wünfepen igm bie weitejte 
Verbreitung. m. 6. C. 
107* 
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Franz Dafiner: Die Boralpen- 
Pflanzen. Bäume, Sträucher, Kräuter, 
Arzeneipflangen, Pilze, Rulturpflanzen — 
alles aufs Veſte, Cinfachfte, Anfhan- 
tichfte beſchrieben mit Berichtigung der 
verfchiebenartigen prattifcjen Verwertung. 
Um den Stimmungsreiz diefer intereffanten 
Säiilderungen zu erhöhen, hat der Ber- 
faffer, in welchem ſich Gelehrter und Volts- 
Äcriftfteller aufs Gfüdlichfte verfhmelzen, 
leg Herangegogen, was in der Sitteratur 
wie in ber Tradition des Alpenvoltes an 
Sagen zu finden war. Der ſchön gedrudte, 
465 Seiten ftarte Band ift ein Wert zur 
maturiwiffenfchaftlichen Belehrung wie zur 
fcjöngeiftigen Erbauung und verdient bie 
weitefte Verbreitung. (Berlag: Leipzig, 

B. Engelmann.) xyz. 
Zwei ganz vortreiflidie Shateipeare- 
Berte wollen wir hurz anzeigen, mit dem 
Vorbehalt, fie jpäter am anderer Stelle | 
eingehend zu beipreden: | 
Spatipere. Fünf Vorleſungen aus 

dem Nachlaf von Bernhard ten Brint. 
Mit dem Vilbnis des Verfaffers, rabiert | 
don W. Kraustopf. Zweite umveränderte 
Auflage. Strahburg, . I. Trübner. | 
160 &. Preis M. 2—. | 
Spateipeares Frauengeftalten | 
| 









von Dr. Louis Lewes. Stuttgart, Karl 
Krabbe. 409 ©. 

Beide Werte, jo feit fie auf firenger 
Wifenfeaft fußen, find für den weiteften 
gebildeten Zejertreis bejtimmt und haben 
ihre Wirtfomteit bereits im mündlichen 
Bortrage erprobt. Die fünf Vorlefungen 
des berüßmten Steahburger Profefjors 
wurden im Freien deutfchen Hochftift zu 
Srantfurt a. DM. gehalten, aus dem Lewes- 
ichen Buche wurden zahlreiche Abfchnitte 
vom erfafier al$ freie Vorträge in vers 
ihiedenen Vereinen geſprochen  C. 

„gort mit ber Zenfur in der 
bildenden Kunft!" Eine Neformichrift 
gegen das Juthweſen unferer grofen 
Runftausiiellungen. Künfltern und Kunft: 
freunden gewidmet von E. ®. und 9. ®. 
Düfjeldorf, €. Linz. 19 5. Preis 1. 0,00. 


| Reichsbürgers ift von 





Keitit, 


Es lebe die Anarchie! Denn die Maſſe 
bejteht aus lauter genialen Individualis 
täten!! Eine Rejorm des Juryweſens 
hut dringend not, aber feine jolde, bei 
der Kunß Künftler vom Regen in 
die Traufe iamen AS Notjejrei aus dem 
allgemeinen Clend der Zeit und des 
Gliquendefpotiemus verdient bie Schrift 
immerhin Beachtung.) 

Ibſens Dramen. Sechzehn Vor- 
fejungen von Dr. Emil Reich, Privat: 
dogent an der Wiener Univerfität. Dresden, 
€. Pierfon. 288 S. Preis M. 3. (Ein 
jugendftifdier Kraftverjuc mit Jbfen über 
Höfen hinaus!) c. 

Karl Pröll® Kalender aller 
Deutfcen (Herausgegeben vom „Ag. 
deutfch. Verband“) ift in einer Auflage 
von Zwölftaujend für das Jahr 1894 er- 
ſchienen. Wie fait jede Schrift Prölls Hat 
ſich aud das Kalenderwert die ideale Auf- 
gabe geitellt, den alldeutſchen, weltnatio- 
malen (I) Standpunft nad) jeder Richtung 
gu vertreten. Der Ausdrud „weltnationat” 
in der Feder eines Deutjchöfterreicers 
oder Neich&preufien oder preuhiſch deuſchen 
einer geradezu 
Humoriftijc-wehmütigen Drolligteit. Aber 
das ift die Urt der meiften Zdeale aus 
diefer wunderlichen Zeit. Hauptjache : 
Vrdis Kalender it jehr reich, litterariich 
jege gut und im Preis jehr billig. Bes 
fonbers zu beachten im Anhang: Rot- 
ftandshronit der Deutiden in 
Öiterreich! Aber dennod) „weltnatios 
nal“! Das Deutichtum wird in Öfterreich 
vom Sfaventum überwältigt, das Habs: 
burger Haus baut fih vom Fundament 
bis zur Blifableiterfpige ins Stavifche um 
— aber der, Deutchöfterreicher bleibt 
„wellmational“! In zwanzig Jahren ift 
Bien als deutfche Stadt eine Myıbe, in 
Prag der Tcpte deutfche Sant erftorben — 











io fieht die Beicichte. C. 
Aljo ſprach Confufius. (Win, 
Mag Merlin) 


Die PBarodien auf Tolftei und Ibſen 


| Hat das Publitum glüdtid) überftanden und 


Ki 


die aus fpehulativen Gründen gewordenen 
Madwerte, — „Die Piennigionate*, „die 
Schneegans“, „dergrojch" — ruben fanft.. 
Mber mod) fehlte in der Litteratur des 
billigen Wiges der größte im Triangulum 
der Harten, der Ariftotcat unter den Nadis 
taten, — Riepiche. Mur ihn Hatte fih feiner 
gewagt. — Bis ſich jept enblich, — um 
dem dringenden Bedürfnis abzuheljen — 
fo ein Menjchlic-algumenjcjlicher jand. 

Einer, „der ſich vorläufig in das Duntel 
der Anonymität Hill“ und in Diefer 
Schrift eine Satyre bietet, die nad) Ver— 
ficherung der Berlagsbuchhandlung „eine 
fieghafte Überwindung der Niepfheicen 
Beltanfhauung durch die Macht über- 
tegenen Humoreg“ bedeutet. 

Armer Riepfcie, — aber warum nuhteft 
du auch mit dem Berfafier des „Confufius“ 
in Die Xrena treten! Da haft du’s m, — 
jet Dift du and überrvunben. Wodurchfoll 
mon dich jet nochvon Hermann Bahrumter: 
feiden? — Armer Tpeotritiicer Ziegen- 
Hirt, den die Wangen freffen. 

Über das Bud) felbit ift nicht gerade 
viel zu jagen. Wenn man e& als Satyre 
betrachtet, — ohne prinzipielle Vorurteile, 
— wird man e8 gut nennen. Das Ganze 
it von jenem angenehmen, nicht beleidigen» 
den Wiener Humor durdjogen, dem ınan 
nicht böfe werden fann. Der Autor hat 
ein feines Ofr fiir Auhere Mänge umd 
perffliert Niepiches Stil mit. viel Geſchia 
und Vehagen. Der geiftige Inhalt — ein 
paar gute Wie, abfihtfic, mihverfiandene 
und ad absurdum geführte Cäpe des 
Philojophen, — eine bierwipige Exwei- 
terung feines Syſtems dis auf „das Über» 
menjch“ und „das Überbein“, — uf. über 
„Nalau“ biß zum Ende. 

Vielfeidgt entihhieft fid) der Verfafier, 
am, nacidem er eine Parodie auf ihn ges 
ichrieben Hat, — Rietſche auch zu leſen 

Karl Rosner, 

Ferdinand Präger: Wagner, wie 
ich ihn fannıte. Im fiebenten Heft der 
„Bayreuther Ylätter“ 1893 auf Grund ge- 
gewiffenhafter Studien von Chamberlain 
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umd Ellis geradezu llaſſiſch abgewandelt, 
wollen wir nicht verfäumen, dieſes Kenner- 
buch auch Hier als das anzunageln, was es 
in der Tat und Wahrheit üt: littera- 
riſcher Schwindel. Dazu, neben dem 
Staupbefen, denn die Ctäupung. it voll- 
fommen verdient, das Wort Goethes als 
Barnfprud): „Um eine grofe Berfönlicheit 
zu empfinden und zu ehren, muıf; man aud) 
wiederum etwas fein.“ Und zwar etivas 
anderes, als ein alberner, eitler Fredjling. 
XYZ. 
Adolf Gerede: Die Ausfihts- 
lofigteit des Moralismus. Zürid, 
Verlagsmagazin. — Ein Keperbuch {chärf- 
ter Sorte, aus reicher Lebengerfahrung 
und ſchärfſtem Denten heraus. Der Ver— 
faffer ift anch da beachtenswert, vo er er- 
fhtfid, über die Schnur Haut. Wir wlin- 
jchen ihm zahlreiche fromme Leſer. C. 
Meyers Konverfationd-Lerifon. 
Fünfte Auflage. Zweiter Band. Leipzig, 
Vibliogr. Jaftitut. 1056 S. — Id) habe 
bereits früger gefegentfich der Befprechung 
des erſten Bandes dieſes venommierten 
Seritons meiner perfönlichen Abneigung 
gegen dieſe Miefenfcheunen bes Miflens, 
gegen dieſe Beltanstelhungen der Bud) 
weißgeit lebhoften Ausdrud verliehen. Schon 
die äufere Anordmung mad) dem Abe üt 
mir fo widenoärtig, wie bie Maifgteit und 
Mofienhaftigteit des Fuhalts. Dergleichen 
iit aber notwendig in unferer mangelhajten 
Belt, die zunächft für den grohen Haufen 
nd zulefst für die feine Zahl von feineren, 
Knftferiichen Geiftern hergerichtet it. Die 
Iefteren wundern ih, daher auc) gar micht 
mehr, wenn fie in allen größeren Belt 
Dingen — Millionenerbidaften, Thron- 
ingaberjcheft, Papitwahl, Neicjstagsm 
giiedjchaft, Vollbiutmarftalt u. a. m. — zu 
hurz Tommen, Mit einem Stonverfatione: 
Seriton verjößme ich mid, erft, wenn die 
graue Wüftenei des Weitwiſſens reichtich 
mit Sildern dunchſebt ft, namenttich bunten 
Bildern. Und darin ift diefer neue Meyer 
wirttich fpiendid zu Wert gegangen. Meitr 
Heiner Ervoin zieht ihm jedem andern Bilber- 
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buche vor, fogar dem Struvelpeter. Da- 
mit iſt Meyers Süd gemacht. Er hat die | 
göttliche Jugend für fih. Und er wird | 
auch die Modernen in Litteratur und Kunft | 
für ſich gewinnen, denn er bringt ihnen 
Verjtändnis entgegen. c. 

Eugen Dühring. Etwas von dejien 
Charakter, Leiftungen unb reformatorifchem 
Beruf, Eine populäre Gedentichrift aus 
eigenen Wahrnehmungen, mündlichem und 
brieftichem Vertehr. Bon Dr. Emil Dölt. 
(Leipzig, Drud und Verlag von C. G. Rau: 
mann, 1893.) 

Dem eilenlangen Titel entipricht das 
Bud), Gott jei Dant, nicht. Es ift mit 
ehrlicher, aufrichtiger Begeifterung ge— 
ſrieben, und wohl geeignet, für das 
Virfen und die Perfon Dührings Ber: 
ftändniß zu ermeden. Freilich fteht Döll 
feinem Meifter ritiflo® gegenüber, er hat 
feine Gelbftändigteit völlig aufgegeben; 
aber in diefem Fall ift das fein Schaben, 
da der Verfafier eben nichts weiter will, 
als Propaganda machen. Hin und wieder, 
namentlich im zweiten Sapitel, wären 
Kürzungen angebracht gewejen, während 
ich das dritte Kapitel gern weiter ausgeführt 
geſehn Hätte. Dem Buche ift Dührings 
Bildnis im Lichtdrud beigegeben. Der Drud 
it vorzüglih. G. Morgenitern. 

Brodbed, U, Die zehn Gebote 
des Jefwiten. Aus den Hauptiverten 
der Jefuiten zufammengeftelt. Zürich, 
3. Schabelip, 1894. — 40 Pf. — Nach 
taufend jolder jefuitüchen Motal- Extrati 
Büchern das taufendundeinte, Freilich tann 
man diefen mittelalterlichen Stedermäufen 
nicht oft genug ihren eigenen Dred zu 
riechen geben. Aber man muß erwägen, 
dafı er das Refultat der Geiftes-Arbeit der 
tüchtigften Köpfe des 17. und 18. Jahrhun- 
deris war, und dah die Leute damals nichts 
anderes Hatten, ſich damit zu beſchäftigen. 
Die Frage von der Möglichteit der Um- | 
wandlung einer Tobjünde in eine läffige | 
Sünde befchäftigte damals die Menichheit | 
intenfiver, al wir uns heute über die | 
realen Grundlagen {pititiftiicher Vorgänge 
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unterhalten. Es war nichts anderes da. 
Und damals, wo alles, jede Handlung 
und jeber Gedante unter dem trüben Glas 
riftiejen Scjulbberouhtjeins und drift- 
ticper Scyulbentitgung aufgefaßt wurde, 
mußte ſich eine Methode finden, dieje 
Haufen von Sünden aufzulöfen, die furdht- 
bar drüende Saft von Todfünden in Leichte, 
läffige, vergebbare Günden umyuwandeln. 
Die ernfteren Kirhenfehrer fträubten fich. 
Aber die gewandten Söhne des Ignatius 
von Loyola brachten daS Sunftftüd fertig. 
Es war mur eine leichte, jophiftiidhe 
Geiftesformel. Die dicen Haufen fäwerer, 
drüdender Todfünden — die ja mur in 
Gedanten eriflierten — brachten die 
Jefwiten wiederum durd ein leichtes, 
tünftiches Gedanfenfpiel dinweg. Das ift 
die ganze Jejuiten-Moral. Aber es war 
teine Arbeit der Sinne, es war nur Kopf 
Arbeit. Und wir dürfen nicht aus dem 
Unftand, da die gröbften ſinnlichen Bor- 
gänge bei ihnen zur Bejpredjung Iommen, 
iliehen, daß fie fihh mit felden Dingen 
wörtlich bejchäftigten. Es gab eben damals 
mureinen %reopag; unddas war: Schulden 

Kontrahierung und Saudentilgung im 
Namen Chrifi. Und wenn wir Heute in 
einem ſoichen Moral-Koder 3. 8. lejen, 
dab Onanie in der Mirche ein lägen, 
tilgbares Vergefen, ja unter Umfländen, 
gar tein Vergehen fei, fo (reden wir 
wohl für den erften Dioment zurüd, ver- 
gefien aber, daß es ſich auch bier um eine 
Formel handelte, unter der aud) das efel- 
Hoftefte Vorfommnid getilgt werden Tonnte. 
Ein Areopag, der, wie die ehrifiliche Kirche, 
jedes Bortommnis des Lebens vor feinen 
Gericht&fof zog, muhte auch für jedes 
Vorlommnis eine Formel befüpen, es zu 
tilgen. Denn durd das Blut Chriſn 
muhte betanntlich alles im Leben abge 

wafdhen werden Tönen. Die Anwendung 
diefer uralten Gühnformel auf die Heinften 
und geheimjten Worgänge im Leben, bis 
auf die matrimonialen Leiftungen im Ehe 

beit, üft daß zweifelhafte Werbienjt der 
Jeiwiten. Aber über vein geiflige Spetn 
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lationen tamenfie in der diegel nicht hinaus. 
Und von diefen Spefulationen auf Mani- 
pulationen in der gleichen Materie zu 
Äliehen, geht nicht an. Sande; fchrieb 
einen ungeheuren Zolianten De matrimonio, 
in dem fat Pagina pro Pagina die un- 
glaublichften Manipulationen und or: 
gänge im Cheben mit tafuiftüicher Echärfe 
befprodjen werben, und jopulagen unter 
der riftlichen Qupe zergliedert werden im 
Hinblid auf Sünde oder Nicht- Sünde, 
auf Zodflnde oder Miffige Sünde. Und 
doc) war Sanchez in feiner privaten 
Xebensführung ein Dann von tadeltofem 
Beraten, genau wie der jüngere Grebillen, 
defien pitante Exzäßlungen auf unceife 
Köpfe nicht einmal jo defteuierend wirten, 
wie da$ genannte Wert De matrimonio, 
Und ebenfo war gerade der Iazejte unter 
den jefuiijchen Doralegeprern Fscobar y 
Mendoza perfönlich ein ſo fitanftrenger 
Mann, da man von ihm fagte, „er Jelbil 
tauft fih den Himmel teuer, giebt ihn 
aber billig an andere ab;“ und auf ihn 
das Wort über Cpriftus amwendete 
qui tollit peccata mundi“ (Sehet er trägt 
die Sünden der Belt). 

Aber alles dies war zunächſt reine 
Spekulation und Vücerweisfeit. Und der 
in unferen Tagen aus dem Zefuiten-Orben 
außgeretene Hönsbröd, der, er mag 
fonft jein, was er will, jedenfalls ein ehr- 
Ticjer Vurſch Üft, verfichert und in feiner 
eriten Rehtfertigungs- Schrift: jo ehvas 
wie daß, wag man ‚Jejuiten-Woral‘ nenne, 
egiftiere im gangen Orden nidht. Er hätte 
befier jagen foflen: lage Anfichten, oder 
gar Lebensführung, wie man fie aus den 
jejuitiicen Sehrbüchern beider Iejuitenz 
Patres zu folgern berechfigt wäre, erftierten 
im Orden nid. Denn bie ‚Jefuiten: 
Moral‘ jelbjt liegt ja in den Lchrbüchern 
ihrer Dottoren zu jedermanns Einficht 
offen ba, unb Tan micht geleugnet werben. 
— Das Tragifee an diejem aus den 
fnfterften Strömungen des Cpriftentuns 
aufommengejepten Ordens ift, daß er nichts 
vevogieren tann. So wenig der Bapi eine 
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Bulle, wie die ‚Unam sanetamt, fo wenig 
tann der Jefuit fein hiſtoriſches Moral: 
Suftem annullieren. Denn das andere 
ftürgte dann nad). Und doch hat es jede 
Bartei, jede Breffe, jeder Publizift füg- 
id) im der Hand, mit Diefen beiden Striden 
diefen Gewalten fozufagen den Hals zuzu: 
ſchnüren Könnte der Jefuiten-Orben jeine 
Hiftoriichen Moral-Lehrbücherdesavouieren, 
von feinen Veicht- Madjinationen aus 
früherer Zeit und jeinen politiügen Wü: 
iereien offen, als von Vergangenem, fid) 
Tosfagen, jo wäre er Immer noch ein relie 
giöfer Orden, mit dem ſich reden liehe. 
Aber das kann er nicht, fo wenig, wie 
das Papjttum. Beide müffen als Ganzes 
zugrunde gehen. Zum eformieren it 68 
zu ſpat. An einem rein Hiftorifchen, wenn 
auch noch fo toloſſalen Bau, wie das 
Koloffeum in Rom, giebt es nichts mehr 
zu bauen, zu fiflßen, zu venovieren. Es 
Üft Ruine, und muß der Berftärung Über 
laſſen bfeiben. Höchſtens fan zur Er— 
Haltung der Ruine in ihrer Ruinenhaftig- 
teit etwas gethan werben. Co das Bapt- 
tum, und jo ber einft mächtige Orden des 
Zgnatius von Loyola. — Wollen aber 
dieje beiden Potenzen, ftatt ald Ruinen 
rußig zu fclummern, fid) in den modernen 
Geiftestampf einlaffen, dann bleibt nichts 
anderes übrig, als ihnen ihre Hiftorifchen 
Schandtfaten vorzualten, und fie zu 
droffeln. — Und prätenbieren die Jefuiten, 
mod) Heute die Tatholiiche Zugend- Er- 
siehung vom Staat ausgeliefert zu erhalten, 
dann bleibt nichts übrig, als ihnen ihre 
Moralzehren vorzufalten, und ben Strid 
zuzugiehen, bis fie verftummen. — Das 
hat denn aud Brodbed in dem vor 
liegenden Büchlein zum  foundfobielten 
Mal gethan. Und da er es nicht ver: 
fAumt Hat, feine Quellen genau angu- 
geben und bie Genefe biefer oft unerhörten 
jefuitiichen Marimen Hiftorifch zurüd zu 
verfolgen, jo wird das Meine Quellenwert 
vielen willtommen fein, die die Moral- 
Theſen der Jeſuiten ſonſt nur vom Hören- 
jagen fannten. Banizza. 
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Sranzöfifche Litteratur. 

In der Sammlung Hiftorifcher Romane, 
die die Verlag&fandlung von Colin & Cie. 
in Paris heransgiebt, lieh Qson Cahun 
einen neuen Roman wter dem Titel 
„La’Tueuso“ eri einen. Cahun, der den 
Leſern der Colinſchen Bibliotet als Ber« 
faffer von „Hassan le Janiasaire“ bereits 
vorteitgaft befannt ift, bewährt fid, hier 
aufs neue al3 fenntmisreicher Mann und 
temperamentvoller Ergügler, der e8 präd- 
tig. verftet, uns die tote Vergangenheit 
in farbenfeifcjen Vildern Tebendig zu ger 
ftalten. Der Roman fhildert den Einfall 
der Mongolenhorben, die im dreigefnten 
Japrhundert den Often Europas über: 
ftuteten. Mit den gefchidjlichen Erei 
nifien eng verfnüpft ift das tragifche Schi 
fat der „Tueufe“, einer heldenpaften Moı 
golenführerin, deren witbphantajtifche 6 
ftalt fid von dem bfteren Hintergrund 
der Mord- und Bhutfeenen padend und 
wirtungsvolf abhebt. 

So interefjant und lefenswert wie 
Cahuns Mongofengeicichte, fo Tangweitig 
und abgefchmadt ift der meuefte Roman 







„Un vieux menage“ von Henry 
Srövitte, der als vierundfinfzigites 
Erzeugnis  Orsvilleicer Konfetti 








tunft foeben bei Plon, Nourrit & Cie. in 
Paris erfhienen ift. 8 ift geradezu 
ftaunensiwert, mit welch unglaublicher 
Firigteit die fingergewandte Schrfftelerin 
Schmöter auf Schmöter produziert, noch 
erftaunlicher freilich ift die Gedantenfauf: 
Heit und die pomabige Cangmut des lieben 
Pubtitum, das die wäflerigen Vettel: 
fuppen der Grövitlefhen Boltstüce mit 
Ämmer gleichem Vehagen zu fidh nimmt. 
Gleich an ftterarifcer Wert: und Bes 
deutungfofigteit, aber weit unterhaltfamer 
a8 das Greviffefche op. 54 It der Roman, 
den der Bielicreiber Pierre Safes umter 
dem Titel „Marthe et Marie“ bei 
Flammarion in Paris veröffentlichte. Hier 
wird ung doch wenigftens ein Bud) in Die 
Hand gegeben, an deffen glalter, geleclter 
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! Form man die geübte Hand eines ger 
wandten Routinier erfennt. Sales ift 
eben ein Mann, der fein dondwert Halb- 
wegs verfteht, was man von den fepten 
Schöpfungen, die uns Frau Durand- 
Grövilte bejcperte, nicht einmal fagen lann. 

Die ilufteierte Ausgabe der Nomane 
von Emile Zola, die bei Flammarivn 
in fortlaufender Reihe ericjeint, bringt als 
neueften Vand .golas Striegsroman „Ia 
Debäcle“, Schade, daf die von Zeanniot 
gezeichneten Vilder in Entwurf und Aus« 
führung fo gut wie alles zu wünfen 
übrig laffen. 

Die von E. Dentu in Paris begrün- 
dete und Heransgegebene „Potite Col- 
lection Guillaume“ („Collection Ne- 
lumbo“) ift dagegen al8 ein Unternepmen 
zu begrüßen, dund) das fidh die rübrige 
und erfolggewöhnte Guillaume'fche Offigin 
den Dont aller Vücerfreunde verdient 
Hat. Die ſchone Sammlung bringt die 
Hauptwerfe der Weltliteratur in mufter- 
gültiger, mit raffiniertefter Eleganz und 
vornehmftem Gefchmad. hergeftelten Mi- 
nioturausgaben, die von den beften zei 
genöffifcpen Künftfern reich iluftriert find. 
Da der Preiß dieſer Mufterausgaben — 
— jeder einzelne Diefer, in vierzehntägigen 
Bwifchenräumen erfcpeinenden Pradjtbände 
tofter nur 2 Fe8. — in Anfehung ihres 
tünftlerifcien Wertes ein beifpiellos nie 
driger äft, fo ift es fein Wunder, daß dieſe 
„Petite Collection Guillaume eine Ber: 
Dreitung gefunden Yat, wie fie budhhän 

















terifjen Unternehmungen felten zu teil 
wird, 


Ber immer Wert darauf Iegt, 
gültig ausgeftattete und eigenartig 
ilufteierte Bücher fein eigen zu nennen, 
— md welcper Vcherfreumd hut das 
nicht? — der wird in erfter Reihe nad) 
den Wänden diejer teizenden Miniatur 
bibtiothet greifen, die in wpographiſcher 
und ihuftrativer Hinficht alß eine wahre 
Meifterfeitung begeichnet werden muß. Die 
bieger erichienenen Wände entalten Werte 
‚on Goethe, Byron, Shateaubriand, Moliöre, 
Diderot, Cervantes, Lafontaine, Voltaire, 
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SHamiffo, Sterne, Tolftei, Daudet, Gon- ! 
eourt u.a.m. Die fepten drei, die zur 
Ausgabe gelangten, bringen Didens 
„Le grillon du foyer“, Daudets 
Drama „Numa Roumestan“, beide 
illuſtriert von Marold und Mittis, und 
einen von Willtem Ritter beforgten Aus- 
sug aus der „Edda” („Sigurd“), den 
Ernſt, Mitte und Picard mit prächtig 
gelungenen Bildern gef—müdt Haben. — 

Die Parifer „Librairie do’Art“ Hat die 
wertvolle Serie tunfigefchichtlicher Einzel- 
beiträge, die fie unter dem Sammeltitel 
„Les Artisten eölöbres“ Gerausgiebt, 
m eine meue Monographie bereichert, Die 
dem Leben und Wirten des „Cochin“ 
gewidmet ft. Die ausgezeichneten Künfller, 
deren Werte das Entzliden der Kunftfenner 
ausmachen, Haben in ©. Nodieblave 
einen fompetenten und objetiiven Siftorifer 
gefunden, der feinen Gegenftand feijelnd 
und anregend zu behandeln verfteht. Der 
Vand it durch 127 Holgihnitte und 15 
Facfimiles iluftriert, die in tadellofer Weife 
zur Neprobuttion gelangen. — Die in 
gleichem Berlage zur Ausgabe gelangte 
Bibliothöque d’education artis- 
tiquo“ bildet eine Serie von Albums, 
in denen dem Auge des Veſchauers eine 
reiche Auswahl von delorativen Motiven 
und Entwürfen der bedeutenbften Künfiler 
aller Länder geboten werben. Mufter- 
zeichner, Graveure, Delorationemaler, kurz 
alle, die auf dem ausgedehnten Gebiet des 
Kumftgewerbes thätig find, finden Hier ein 
toftbares Material zufammengetragen, das 
Kehren und Lernenden gleid) willtommen 
fein wird. 

Marquis d’Aragon, Le prince de 
Nassau-Siogen d’uprös sa\corrospon- 
daneo originale inddite de 1781-1790. 
(Paris, Blon, Rourrit & Cie.) Der Schrei 
ber der Briefe, die der Marquis dragon 
hier dem Publikum unterbreitet, war nicht 
nur Sohn und Entel von Franzöfinnen, 
er war auch troß feines gut deutſchen 
Namens franzöfiider Unterthan und Offi- 
ster und war ais ſolcher der Erfte jener 
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Freiwilligen, die wie die Richelleus, Bom- 
belles und Damas von Ludwig NVI. er» 
mächtige wurden, in die ruffiihe Armee 
einzutreten, As Günftling Potenlins und 
Ratharinas II. gelang es dem Bringen 
bald, ſich in der ruſſiſhen Marine eine 
angefehene Stellung zu erringen. Die auf 
ein frangöfifej-ruffiiches Bündnis abgielende 
Votitit des Grafen Sögur fand in ihm 
ihren eifrigften Förderer, Die Korrefpondenz, 
die Hier zum erften Male zur Beröffent- 
tidjung gelangt, Legt von den biesbezüge 
Tichen Vemügungen des Bringen beredtes 
Zeugnis ab; ſcon aus diefem Grunde 
tommt das intereffante Buch, das uns bie 
Vetanntcaft mit einem eigenartigen, to- 
mantifcen und tapferen Manne vermittelt, 
gerade Heute zu gelegener Zeit. 

Die Werte, die dem Stublum der fran- 
zöfifchen Revolution gewidmet find, bilden 
bereit eine eigene Litteratur, die tagtüg- 
ic, vermehrt und bereichert wid. Das 
Veobadjtungsfeld üft eben ein fo ausge- 
dehntes, dafı der Foricher ohne Müde neue 
Stellen findet, die den Augen feiner Vor- 
gänger entgangen find. Zu den glüdlichen 
Madfindern auf dem viel durchſorſchien Res 
volutionsgebiete gehört auch J. Gros, der 
jüngft eine bemerfenswerte Arbeit über das 
„Comitö do salut public“ bei Plon 
ericeinen Tief. Der Autor Hat ſich die 
Aufgabe getelt, das tompligierte Regie: 
Tungsfoftem der Schrestenäherrichaft dis 
ins Hleinfte Detail hinein zu fhildern. 
Wir verfolgen dementfprecjend an der Hand 
des gut unterrichten Berjofierd das Wer- 
den und Wachſen des Komitees der öffent: 
fichen Sicherhen durch die mannigfachen 
Stadien feiner Entvidehung und erhalten 
fo ein überfigtices Bitd des vielge 
derten Medjanismus, der derzepolutionäven 
Arion Ziel und Richtung gab. A. G—tzo. 












Schwedifche Litteratur. 


Bon dem Sammelbuch ſüdſchwediſcher 
junger Sitteratue Frän Lundagärd 
och Helgonabacken (Diftribuent; 
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Waldemar Bülow, Lund) ift der zweite 
Jahrgang im Sommer erfhienen. Er 
unterfcpeibet. ſich wefentlich dadurch don 
feinem Vorgänger, daf Diesmal zwei Dichter 
alle anderen um Haupteßlänge überragen, 
Emil Klden und Ayel Wallengren. Neben 
ihren Beiträgen treten die Gtüde von Ola 
Hanffon, Paul Rofenius, Karl Sjölander, 
Ber Haltftröm und Lars Rybner und auch 
die eingehende, liebevolle, überichwengliche 
Choratteriftit Kunt Hamfuns, die Johan 
Eritfon beigefteuert Hat, entfchieben in den 
Schatten. 

Emil sen zeigt ſich bier wie in 
feiner Gedidtfammlung: Helg och 
Söcken (Stodholm, Wibert Bonnier, 
1803) als ein Syriter, dem fi Wort und 
Rhyihmus Leicht und ungezwungen der+ 
einen. Er ift zum mindeften ein Borm+ 
talent erften Ranges (vergl. Berceufe, 
Serenade), deffen Beiterenttwidlung ieb⸗ 
Haftes Iniereſſe weden wird. 

Reichaltiger präjentiert fih rel 
Ballengren. 1892 erſchien feine Gedicht. 
jammfung Bohömo och Iayll (Malmö, 
Envall & Kult); das Sammelbud; bringt 
neben Iprijchen Beiträgen (vor allem: Chan- 
son triste) eine Gechichte, Erzählung oder 
wie man das Ding nun nennen wil: „Ein 
Einfamer. (us dem Tagebud) eines 
Neifenden.)” Diefe 40 Seiten Profa find 
das Glanzftüd der Anthologie und Ballens 
greus bißlang veicfte8 Wert. Seine Ayrit 
üt reine Stimmungölyrif, jelten eine äußere 
Dandlung, alles Duft, Farbe, verſchwim— 
mende Farbe, verflingenber Ton, tefign 
tionggeborne Sehnfucht, eine unendlich tiefe 
Sehnucht bie fid) wie ein leichtes Gewand 
um alles ſchmiegi, was dem Dichter entz 
gegentritt. „ch fenne fein Grünen, und 
noch weniger Blumen; alles fieht ſchwarz 
und nadt in meinem Jnnerften. Bann 
wird ber Gommer fommen? — Men ich 
frage, der fat, wundert fih, daß ich nicht 
endLid) den Sommer jehe." Ein Gedicht 
in Profa, das für Wallengrens Art ber 
geichnend iſt, lautet: „Slüftre mir den 
Namen eines neuen Genuffe® zu, nenne 
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mir eine noch nie gefehene, noch nie ge: 
träume Farbe, ſinge mir einen noch nie: 
mal8 gehörten Ton, einen einzigen Ton, 
wenn nur das Eco früher noch niemals 
darauf Hat antworten Znnen! Und rette 
mich aus den mendhelnden Polnparmen 
ber alten Worte!" Dos Profaftüc ijt 
nicht andres als eine Reife von Stim- 
mungsbildern. Tiefwchmütige Weihnachts: 
ftimmung, erjeplafiendes Einfamteitägefühl 
und Gehnjudt, die dumme. fehnfüchtige 
Hoffnung: «8 muuh dod) mal befjer werden, 
fonft Hätte ja das Leben feinen Sinn, und 
endlich die Sehnjucht nach „Ihr“, dieje 
od) dünmmere und bielleiht noch feiter 
eingenugelte — das find fo die Orund- 
töne. Und das alles in einer Sprache, 
die für die feinfte Seelenregung Worte zu 
Haben ſchein Ob e8 wohl einer wagen 
wird, den „Einfamen“ in deutjches Gewand 
au Heiden? 

Ich Habe nod) auf drei von Frauen ver- 
fabte Bücher hinzuweiſen, die der Beadh- 
tung In weiteften Streifen wert find. Es 
Mnüpft fih an alle ein wehmtiges Interefie. 
Da liegt zunäcjt die Erzählung der fo 
frü verfiorbenen Sonja Kovalensty: 
„Wera Voronojf“ in zweiter Auflage 
vor (Stodholm, A. Vonnier), vermehrt 
um ein paar Stüde aus dem Nadlai. 
Dann das Tepte Werk von Anne Ehar- 
lotteßefiler, eine BiographieSonia 
Xovalev3tyS, ihrer genialen Freundin, 
worin. fich die Verfafierin zugleich jelbft 
ein Dentmal gejept hat. Und endlich das 
geiftreidhe, frifde Buch von Ellen Key, 
Anne Charlotte Leffler. Bor den drei 
Vücpern Hat auch der ärgfte Weiberfeind 
den Hut zu ziehen.  Ballonmüpe. 





Ezechifche Litteratur. 

3. Suoboda, Proni socialni re- 
voluce; 3. Svoboda, Z bojür o 
vykofonöni lidsk6 bidy. (Dr. 9. 
Baelovsky, Prag.) — Das erfte Buch ber 
Handelt die Zuflände der Arbeiterbeälfe 
Tung vor der Julivevolution, Die Thätigteit 
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Louis Blanes, die Urſachen der Revolution 
und die Strafentämpfe, Inhalt des zwei- 
ten Buches ift: die Organifation der Ar- 


beiter, Exturs über Bucher und eine Pa- | 


rallele zwifden der Barifer Kommune von 
1789 und der von 1871. Der Autor 
urteilt ziemlich unbefangen und tommt zum 
Schluß, daf; die fogiale Revolution nicht 
durch Revolution endgültig gelöft werden 
fan. Anhangsweije befpricht Cvoboda 
{wenn ich nicht irce S{oeietatis) H{esu)] die 
Arbeiterverhältnife in England. Die beiden 
Vücher find anregend gejehriehen, bei 
2. Blanc hätte ich kürzere, ftrafjere Faffung 
gewünfht. 

3. Bolsa, Dante Allighieri a 
jeho döba (Brünner, Ralgener Benedie 
tiner), Dante und feine Zeit. — Das 
Büchlein zeugt von Tiebevollem Etubium 
des Mitieus, in dem der gewaltige Dichter 
und Staatsmann gelebt Hat und macht auf 
Beachtung vollgültigen Anfpruc. Der 
Autor ift mir fehe gut befanmt durch feine 
feinfinnigen Profegomene zur göttlichen 
Kombbir. 

Dr. 3. $reitad), Cristoforo Co- 
lombo (%. Otto). — Objettio, auf Grund 
glaubwürdiger Quellen wird der unglüd- 
liche Entdeder der neuen Welt „wie er war, 
mit allen Vorzügen und Sehlern“ ge: 
fchildert. Erwähnenswert ift die forgfältig 
auögeführte Mappe der Columbus-ahrten. 
Dr. U. Lenz, Socialismus v dü- 
jinäch lidatva a joho povaha a 
eirkov katolickä, jedind schopnä 
ku fosoni soc. otäzky (Rrag, Eur 
Meth. Buchhandlung). 392. 2jl. 40. 
— Bücher mit langen Titehn Bunen mic 
fügtich geftohlen bleiben, umfomehr, wenn 
jelbe ihre Tendenz jo aufdringlich an der 
Stirne tragen, wie 3. ®. dad vorliegende, 
‚Der Sozialismus in der Geicihte der 
Menjchheit und feine Natur und die far 
tolihe Kirche, zur Söfung der fog. Froge 
einzig befähigt‘ — Herrgott, üft das ein 
Bandwurm! Der erfte und zweite Ub- 
fnitt bejpricht die Theorie und Vraris 
des Soziafiemus im Altertum und Mittel: 
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alter, der dritte und vierte in der Neuzeit. 


| Die weiteren Teile handeln von den Ber- 


fuchen, die ſoziale Frage anders, als durch 
Revolution zu Iöjen. VII: Liberalismus. 
VINI: proteftantifche und IX: tatholiiche 
girche. Leptere ift einzig dazu befähigt, 
die jogiafe Frage endgültig zu Löfen, da 
felbe Frage „iowohl eine religiäfe, als 
aud) eine fog. Magenfrage ift”, aber „es 
ift unentbefrlich, daf; der Kirche volftändig 
freie Hand gegeben wird und daf fi) die, 
weiche die fogiale Frage in erfter Linie 
angeht (alfo die Arbeiter), mit ihr zu ver- 
eintem Birten zufammenfcliehen“. 

O piedslovanskö dobé v Co- 
chäch. Po atränce historickö uva- 
Zujo P. Papädok (Prag 1892, Selbit- 
verlag). ‚Über die vorflavifcje Periode in 
Bohmen. Pit Nüdfiht auf die Geſchichte 
erwogen von P. Papätiet‘ — Ein Bud) 
von genau bemfelben Kaliber, wie es das 
jeinergeit*) befprodjene geiejen ift. Herr 
Papperl (da8 wäre etton bie wienerifche 
Überjegung von Papädet) wird es mir 
Hoffentlich nicht übelnehmen, wenn ich feine 
Herrliche Dichtung nur in den allergröbften 
Umriffen der beutfcpen Leſerwelt zum beiten 
gebe — erftlich: fehlt mir der Raum und 
aweitens bin id} des Ejeltreibeng Herzlicft 
müde. — In der Einleitung verfichert ung 
der ‚Erwäger‘, dad er gerade die Gefchichte 
der Oberelbflaven „fubiere" umd vor⸗ 
liegende „Arbeit“ (!) nur en passant aus⸗ 
geführt Habe, um die „chwachen Seiten 
der äfteften czediichen Gefchigjte“ aufzu: 
deden, Er wolle eine „andere Aus- 
legung der Quellen“ (1) verfudhen. 
Die Refultate jeiner „Studien“ feien nicht 
„men“, aber der „Weg“, ben er eingefchla- 
gen, fei ein „anderer”; er hoffe, „Daf dem 
Leſer, wofern derſelbe feine (deö Herm P.) 
Hiftorifchen, eipmofogifcjen, arhäofogiichen 
und antropologiichen Forfehungen  zu« 
fammenfaffe, die ältefte Geichichte Böhmens 
in einem anderen Lichte erjdeinen 
weıde“ (111) und es ihm nicht ſchwer fallen 








*) Oftoberbeft 100%. 
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dürfte, „zu beweilen, daß der Czeche 
nod immer dort fteht, wofelbft er 
vor undentlihen (1!) Zeiten ger 
ftanden“. — Gegenüber fold) einem 
ihauberöfen Gallimatias lann der ver: 
nünftige Menfch einzig und alfein — ladjen, 
denm zum Ärgern ift das gelahrt ange- 
pinfelte Zeug viel, viel zu dumm. Alpha 
und Omega des poligeitidrigen Gejchwafels 
iſt der Lieblingsfaß alt- und jungegechiicher 
Monomanen: „Die Czechen wohnen in 
Vöhmen und Mähren feit unvordentlichen (!) 
Beiten und Bojer und Marfomannen (Dun 
den) Haben dafelbjt überhaupt nie erifliert.” 
Das Hält den Magen Hübfe) warm, meine 
ieben, dagegen ift Jarzobjak, Kon- 
trschufka und wie die edfen polnifchen 
Schnäpfe fonit heien, Waſſer, unverfälfe): 
168 Waſſer aus dem ftintenden Wienbäch: 
ein. So angenehm geöhenwahnerlich wird 
einem zu Mut, fo unfagbar heroierlic! 
Ih fügt eine Armee in meiner Zauft, 
detfamiert ein jonft harmlofer Schneider: 
geeife, nimmt den Revolver und fchleft 
auf vorübergehende Deutjche, weil — mım 
weil felbe dentſch reden — in Prag deuiſch 
veden!*) Ach ja Heroifch, nur Herofich! — 
‚Herr Papperi führt weiter aus, da es 
„feine Slaveneinwanderung im gebräud)- 
üchen Sinne des Wortes giebt. Die 
Stavenftämme find nichtwährend der Wende 
des Altertums und Mittelalters in Veittel- 
europa eingewvandert“, vielmehr „wohnen 
fie dafeibft jeit uralten (ſchon wieber!) 
Zeiten und waren damals nur unter frem- 
den, vericjiedenartig verhungten Benen- 
nungen verborgen“. (11) Zeugen beffen find 
diverfe „efhichtsfchreiber (2121) deuticher 
und flavifcher Abtunft“. „Das Germanien 
der Römer war von Slaben bewohnt.“ (1!) 
„Die Verteidiger der Kelten md Marlo- 
mannen in Vößmen thun Unvecht, ſich auf 
die Autorität eines Safatit**), Par 





*) Zbatfache, Anfang 1593 des dells geicheben 


*) 3. Safai 
Bionter. 4 1x1. 
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lacty*) und Bocel**) zu ftühen“. 
„Die Herepnifcpen Vojer wohnten nicht in 
Böhmen, fondern in Bayern. Die Be 
zeichnungen Bohemia, Böhmen weifen nicht 
auf die Bojen; in Ortönamen hat fid) 
nichts (22) erhalten, was an diefen Böle 
terftamm erinnern würde.“ „Marlomannen 
waren feine Deutjchen (freilich nicht, fon- 
dern: Germanen) und fahen im jübinejt 
lichen Böhmen.“ (1) „Die flavifhen Be: 
wohner des gegenwärtigen vöhmen aner- 
kannten bie Oberhofeit der (ebenfalls 
flapifchen) mãhriſchen ürften, und als durd) 
das Bordringen der Römer gegen die Donau 
der chechiſch·mahriſche (werlachtdenmdanicdht 
helllaut auf?!) Fürn Marbod fah, daß 
ihm die offenen mährifhen Lande feine 
Sicherheit böten, zog er ſich nach dem beffer 
verwahrten und durch Grenggebirge ge- 
fhüpten Böhmen zurüd.“ Der ferme 
Dichter Papäcer wendet fid) im Verlaufe 
feiner ‚Erwägung‘ gegen diejenigen Ge- 
fhichtsforjcher, „die da befaupten, dafı über 
bie (matfirlicerweife) chechſchen Urein- 
wohner von Vöhmen bie keinſchen Bojer 
und die germaniſchen Martomannen ge 
herrſcht Haben”, (Weiche Frechheit auch, 
au behaupten, daf; die Czechen irgend je 
mandent unterworfen waren!) „Wöhmen 
und Mähren wird ſeit unvordentlicer 
(ihon wieber!!) Zeiten von Slaven be- 
wohnt, bie gegenwärtig Czechen und Mähren 
Seifen.“ „Bor den Staven fahen in den 
genannten Ländern weder bie leluſchen 
Bojer, noch die germanifchen Martomannen 
— fondern im Worte Marfomanne ver- 
birgt ſich (der ſchein Angft zu Haben!) 
eigentlich der Name: Moravand (Mäb; 
ver)“ — So fießt die „mit Rüdficht auf 
die Gejchichte erwogene vorflavifdhe Periode 
Vögmens“ aus! Was muß fid bei der 
Leltüre der ohnedles monomanifd) veran 
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tagte Epeche denten? Weiche Folgen lann 


fol, ein Gefchmier auf Die niedrigeorgani- | 


fierten Gehime Haben? X ben ezechifchen 
Blättern — ob liberalen oder tonfervativen 
Charatiers alleine — ftja alliaglich hwarz 
auf weiß; zu lejen, dafs die Deutichen in 
Böhmen und Mähren nichts mehr denn 
einesteils Einwanderer, denen die Czechen 
am Gottes Willen Quartiere gegeben, und 
andernteils Einbringtinge find, Die mit dem 
Schwert in der Hand fid) dafelbit fehhat 
gemacht haben, ergo mur ein negatives 
Recht auf die „Länder der böhmiſchen 
Krone“ befißen und vom „taubenhaften 
Bolte* ({! fo nennt Herr Kollär die Ejechen) 
geduldet — nod) einmal: geduldet werden! 
Diefe Idee bürgert ſich denn auch in den 
Köpfen der czechſchen Bevölterung ein und 
fehlt den ohnedies riefige Dimenfionen 
annehmenden Haf gegen die Deuiſchen. 
Leptere geben jelbftverftändlich nicht nad), 
— fie müßten unverantwortliche Dumm 
Töpfe fein, wenn fie e$ thäten: wer andere, 
als der Deutſche, hat die Kultur in Böhmen 
und Mähren eingeführt (der „goldene“ 
König Ottotar IL, wu te nur zu gut, warum 
er in feine Lande Maffen von Deutfchen 
berufen), wem anders, als dem Deutjchen, 
Haben die Czechen zu verdanten, daß fie 
ein Kultumvolt find? Nur ein Trottel 
tann das leugnen oder ein ZToflhäusler. 
— Diejournaliftifchen Phrafenmeier ſchüren 
alfo ben Brand des Haffes mit einer Hin: 
gebung, die einer beffern Sache würdig 
wäre — die Gemüter find erhiit — da 
tommt ein Bud wie das vorliegende, 
worin das Recht der Gzechen auf Böhmen 
und Mähren, ja ganz Deutichland „Hiftoriich 
erwogen“, eine dem nationalen Chauvinis- 
mus ſchmeichelnde „neue Auslegung ber 
Quellen“ geboten wird — was Wunder, 
wenn das die Sant des Hafes zur Reife 
bringt und dem Prügel Gelegenheit giebt, 
Vewegung zu machen?! ‚Die Deutfchen 
haben fein Recht Hier zu fein, fie find nur aus 
nad’ und Barmberzigteit geduldet, ergo — 
Den Schluß der Beweisfette Bilden die 
zahlreichen Schlägereien zwiſchen Czechen 











1639 


und Deutfehen, wie fie erſt jüngjt in Böhmen 
und Mähren an der Tagesordnung waren. 
Heute werden Peutiche von Gzedhen 
prügelt, morgen tritt das umgelehrte Ber: 
dalinis ein — Revanche und Oleichberedjti: 
gung muß; eben jein und jo geht's tuftig 
fort im eireulus vitiosus! — Dat find bie 
üchte ſoich einer hiſtoriſchen 
Wenn mal einer Aniverfität 
der. geicheite Gedante äme, einen Preis 
für die Frage: ‚Wie macht man Gefchichte? 
auszufcjreiben — ich ſchwöre darauf, daß 
nur Herr Papperl mit feiner vorjlaviichen 
Periode den Preiß erhalten mühte, zumal 
ex nicht theoretifch (grau ft alle Theorien), 
fondern prattifch zeigt, wie man Gefchichte 
fabrigiert! In China würde es ihm aller: 
dings ganz anders gehen, er befüme auch 
einen Preis, aber auf den — Hintern und 
da8 wäre ihm fehr gefund, vielleicht furierte 
es feine Hämorrhoiden ur -ur-ur-ur-ur 
chzechſ cher Brovenienz gründlich aus 

Obräzky z veskerfch döjin milö 
nasi vlasti Rakousko-uherskö. Pro 
skolu a düm sostavil AloisLhotsky 
(3.3. Kubefch, Trebitfch), ‚Bilder aus der 
Gefamtgefchichte unferes lieben Baterlandes 
Üfterreich-Ungarn. Für Schule und Haus 
aufammengeftetlt von Alois Loth‘ — 
eine alles Lob verdienende Überficht der 
öfterreichiichen Geſchichte, chronologiſch an- 
geordnet und in warmem Ton gefchrieben. 
Der Autor war beftrebt, fein Wert auch 
gleich für das dritte Schutſahr brauchbar 
zu madjen, dadurch wird es vielen Lehrern 
ein wifltommener Leitfaden fein. Der Stoff 
ft in vier Perloden eingeteilt: I. Die Ent: 
widlung der Öfterreichifdhen Länder bis auf 
Rudoff von Habsburg; IT. Bon Rudolf I. 
bis zur Schiacht bei Mohäcs; II. Bon 
der Schlacht bei Mofäcs bis zum Tode 
Maria Tyerefias und IV. Die Habsburg- 
Soteinger. Der Anhang bietet patriotiice 
Lieder, Öebenttage, Genenlogieenunb einige 
Winte für den Lefrer. Das Bud) it 
empfeplenswert, aber da es der Amot gan 
objettip, frei von jeglichen Chauvinisimus 
gegalten Hat, fücht e8 den radilafen Schr 
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Hälfen ſcharf in die feine Rafe. Schon der 
Titel Hat der ParforceZeitung des jung- 
qechifcien Lagers: ‚Näroıni listy‘ 
(Bolteblätter) entfepliche Vapeurs verur- 
fat. Wie tonnte aud) ein richtiger Cyeche 
Öfterreichelingarn „fein liebes Vater 
Tand“ nennen!! Weich eine Infamie! 
Nur Iufamie? nein: Hodverrat! Ho 
verrat an ber ggedifhen Nation! KHodi- 
verrat am cgechifchen Staatsredit, an der 








gefamten flavifchen Welt! Wenn er wenig: | 


ftens gejagt hätte: „Das fid) uns als 
Vaterland aufotroyiert, obwohi wir darin 
fogufagen vogelfrei find“ — A la bonheur! 
Ia, Bauer, da wär e8 was anderes! So 
aber: Iufamie! Hocverrat!! A la lanterne! 
[Die Jungegedjen betreiben feit der Nan- 
er Demonftration dad edle Franzoiſch 
ebenfo ftarf, wie ihre Ururafnen das 
Kucjenbaden zur Saurierzeit (gemäh einer 
Mede Gröges).] Denmad) mahregelten fie 
Lost) nad) Noten. Die altepedifhen 
Blätter thaten dies zwar nicht direlt, aber 
doc —. Eines davon ferelbt: „Wir wer- 
den Dartiber nicht debattieren, da wir wiffen, 
daß jeglicher Gzeche dariiber fi) felber ein 
Urteil bilden wird“ (nämlich Darüber, dafı 
Lhotsty Öfterreid) „unfer fiebes Vaterland“ 
nennt). — 98 vor mehreren Jahren 
Schönerer den Kaifer Wilheim I. „unfern 
Reifer“ nannte — da ging ein oprenger- 
teifendes Geheuf auch durch fämtlice 
Gpedjenblätter, „Hochverrat“ war Mout 
und wurde jederzeit den Deutfchen ins Ge- 
fiht geworfen — diesmal aber, da ein 
hervorragendes Organ der Gpedjen ſich er⸗ 
fredht, Üfterreic) al8 Baterland der Cechen 
nichtanzuerfennen, warüiberallenGipfeht... 
Ruh! — ja, Vauer, das ift was anderes! 
— US (mern id) nicht irre, in den doer 
Jahren) der zecpenführer Hieger den driuen 
Napoleon und darauf den Gzar in einer 
Audienz bat, fie möchten fi der „armen, 
unterdrüdten“ Czechen in Öfterreich that» 
fräftig annepmen — da fuhr fein Sturm 
von Entrüftung durch unfere. Monarie, 

als aber der WeichratSahgeordnete 
Menger im Vorjahre dem Czedjen Mafjaryf 
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auf deſſen infolente Behauptungen zu: 
donnerte: „Wer übt Hodverrat in Öfter: 

veich? — or feid 08!" — Da gabs ein 
Schreien, Strampeln und Johlen im Par- 
Tamente, dah man glaubte, es würde fofort 
in Trümmer zufammenfallen und die 
Gzechenblätter machten Mufit dazu — ja, 
Bauer, das ift wieder mag anderes — 
Quod licet Jovi ac. a. Balls bie öfter- 
teichifcgen Deutjchen das Deutfche Reid) 
„aunfer liebes Vaterland“ Heihen, fo ift es 
ein f—hwarzer, todesmürdiger Hodjverrat, 
wenn aber bie Czechen Öfterreid, als ihr 
Baterland desavonieren und fremde Mächte 
um Intervention angehen, da® — ja das 
ft... felbfiverftänblich (oSenswert! Und 
wenn Bafchatı) Ruhfand über den grünften 
ee fobt, wenn er jagt, daf die politifche 
reipeit deajelben geöher üt, als die 
Öfterreichs, das ift wahrſcheinlich patriotiich. 
— O biefer Patriotismus!! diefe ſchöne 
Phraje von der Gleichberedtigung!t! 
Aber weg mit diefem Schmarn, der an 
Bert dem Strafendred gleichlommt, weg 
damit — in die freie Gotteöwelt Hinaus- 
gelaufen, dort ein Gedichtbuch des Haide- 
pringen der Boejle, unfereß Herzlichen 
Kitieneron aufgeihlagen und des etelhaften 
volitifchen Kejfeltreibens vergeifen. 

nd wetr des Sehens Unverftand 
Mit Wehmut will aenichen, 


Der Ießne fich an eine Wand 
And ftrampfe mit den Füßen. 


Dttofar Stauf von der March. 








Dermifchtes. 

Weltausftellungen und fein 
Ende. Bir werden bereits vom Preh- 
ausſchuſſe der 1894er Weltausftellung in 
Antwerpen mit allerlei Drudjachen bom- 
barbiert, und Paris beginnt, trop allıs 
Ruffen-Runmels, ſich feine für 1000 ge- 
plante Weltausftellung zu Faden zu fchla- 
gem. Es wird num gut jein, wenn wir 
uns, bevor wir zu Antwerpen und Paris 
Stellung nehmen, nod) einmal das Ergeb- 
nis der Weltausftellung von Chicago 
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vor Augen führen, wie es von einem der 
Gernorragenbjten jüngeren deutichen Schrift: 
fteiler und Baulünftler, von Hans 
Scyliepmann in Berlin, formuliert wor« 
den ift. Bir entnehmen das Folgende 
feinen Berichten, die er von drüben an 
die Tägt. Rundichan richtete, und die in 


jeder Begiehung zu dem Beften und Iuters | 


efjanteften gehören, was überhaupt über 
die Tepte Weltausftellung geichrieben wor- 
den if, 

— — „68 vaffelten die Räder; im 
Windesftug trägt mid zur Heimat ber 
draufende Zug, tandiere ich, bequem im 
prächtigen  Raucjfalon des Pullman» 
wagens zurcgelehnt. Umd ich ſuche das 
acit aus all den geofen Eindrüden und 
den Enttäufcungen, die ja auch nicht fehle 
ten, zu ziehen. 

Kein Zweifel: ein Riefenwert ift ger 
teiftet, wie e8 bie Belt fobald nicht wies 
der ſehen dürfte. Und ein Erfolg ift ente 
idieden eneidht: ein äftpetifcer. 

Nur Mikgunft, Werbohrtheit oder Ber- 
tinifche Vefferwifferei Tönnen Teugnen, da 
e8 der jungen Stadt am Viichigen gelun« 
gen ft, eine Schauftellung allereriten 
Nanges geichaffen zu haben, fünftlerifche 
Gindrüde, die wert find, das Muge der 
ganzen gebildeten Belt auf fid) zu ziehen. 
Angelegenttichit Tarın ich deshalb jedem 
Glüdlichen, der ſechs Boden Zeit und 
äweiz biß dreifaufend Mark übrig Hat, 
empfehlen, all jene Wunder auf fid) wir: 
ten zu lafien, gerade zum Herbft, der Ichön- 
ften Japresgeit für Chicago, ſofern er aud) 
Mühen beim Geniehen nicht fheut. Aber 
man hoffe nicht, allzuviel Iernen zu län 
men. Das Beientliche, Hauptanziehende 
an der Ausftellung iit der Rahuten; das 
Bird jelbft bringt wenig neue Züge für 
den, ber bie modernen Erzeugniffe menſch· 
licher Arbeit einigermaßen fenut. 8 ift 
im Wejentlichen mır Zuiommenfafiung — 
und es it fogar ein fchiefes Bild. 

Ein zutreifender Vergleich der Leiftan- 
gen der verfchiebenen Nationen äh fich 
nicht ziehen, weil alle, felbit Die deutiche, 
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die beftvertretene, nicht alle Zweige ihrer 
Thatigteit gleihmählg zur Schau geftellt 
Haben. Wie bei allen Beltausftellungen 
Aberwiegt die Mafie deffen, was die Haft: 
geber herbeibraditen, derartig, dah nur 
ihre Zeiftungen ein getreues, erichöpfen- 
bes Abbild finden, daf bie „Weltaud- 
ftellung“ für den kritiſchen Bid zu einer 
nationalen Aueftellung mit internationaler 
Berbrämng zufammenfehrumpft. Da wir 
Deutjcjen diesmal troh diefer Verhättmiffe 
den erften Rang behaupteten, liegt einer» 
feits an den ungerwößnlich hohen Dritteln, 
welche daß Reich aufgewendet Hat, und bie 
im Grunde wahrfeinlic, mehr einen Er« 
folg für die natlonale Ehre, al8 für die 
Entwidhung unferer Indufttie Haben wer+ 
den. Ein Erfolg freilich, den wir freudigft 
begrüßen Können, umd dem wir uns nad 
Philadelphia ſchuldig waren. Andererjeits 
aber fiegt es an den amerifanifchen Ver- 
Hättnifen, bie ein Runftgemerbe, ben eigent= 
lichen Kulturmefier bei der Ausſtellung, 
nicht auffommen lieen. Der Grund ift 
nicht allzu rühmlich für Europa: wir ber 
zahlen unfere Arbeiter fo niedrig, und 
deshalb find unſere Arbeiten auf dem 
Beltmartte noch dergeftalt billig, dafı der 
Ameritaner meift gar nicht erjt verfucht, 
das im Lande zu verfertigen, was er von 
draußen trof aller Zölle billiger haben 
tann. So bemirft Gier der internationale 
Vertehr, daß die Blüte vieler Enverbs- 
zeige feinedweg® mit dem Wohlſiande 
der Handarbeiter zufammenfüllt. Diefe ha- 
ben drüben ein weit reichlicheres Austom- 
men, als bei uns, und wie fid dadurch 
viele Verhältnifie zu Gunften von Amerifa 
verihieben, wird gar häufig von unferem 
Hochmut der älteren Kultur vergeiien. 
Die Schattenjeite indes liegt darin, 
daß Amerika auch in jeinen Zulturellen Anz 
f&aumgen nod) zu abhängig von Europa 
geblieben ift, daß ihm auf vielen Gebieten 
— nicht auf allen, die Bautunſt 3. B. it 
eine rühmliche Ausnahme — ein nationale 
eigenartiges Schaffen fehlt. „Amerita ift 
mod) ein zu junges Sand,” tan man dann 
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und bei jedem Tadel als Entſchuldigung 
hören. Ich meine aber, das fei die Ichledh- 
tefte Entſchuldigung. Gerade feine Jugend 
ift Amerilos gröhter Vorteil, Nirgend hat 
es erft läftige Zöpfe, alte Kulturrudimente 
abzufdmeiden; vorgearbeitet aber liegen 
ihm alle Erfahrungen der alten Welt zur 
Auswahl. Daß es meift wahl1oS zugreift, 
üt allein die Schuld der großen hah nad) 
dem Dollar, des gröiten Fluches des jın 
gen Landes — aud) freilich eines europäi 
jchen Erbteiles, das aber in der Freiheit 
ſchneller noch, als bei und gewuchert hat. 

Immerhin laht ſich das Wefen des 
Ameritanertumg feinestvegs mit dem Worte 
Dollarjägerei abtfun. Die Ausftellung 
ift jeibft das befte Zeugnis dafür, ganz 
abgejehen von den ungemeinen Anftrengunz 
gen für Volfsbildung, die fie zur Dar- 
fetung ringt. Aber die Unternehmung 
an ſich iſt doch mehr als ein „Nusjaugungs- 
plan der Gaftwirte”. Sie zeugt von gro: 
hem Unternefmungsgeift, nationafem Be- 
wußtfein und einem unleugbaren Idealis- 
mus. Möglich, da aud) nationale Groß- 
ipurigteit fi im materiellen Erfolg 
der Ausftellung arg verrednet hat. Cr 
wird ein Fiaslo, das ift feine Frage. Ob 
aber ein allgemeiner Banfbrud), das hängt 
iediglich von der Silberfrage ab. Dhne 
dieſe Benvidelung Ift die Summe auf ver- 
forene Poften, welche von reichen Chica- 
goern gezeichnet wurde, fo groß, daf; mit 
ihrem Berfufte alles noch zu begleichen 
fein dürfte, Und ſolche Zeichnungen oll 
den Anerifanern erft einer nachmachen, 
wohlgemertt, Lediglich aus höherem Lotal- 
patriotismus! 

Aber nun ift es wiederum mertwürdig 
und für das widerſpruchsvolle Amerita bes 
zeichnend, dah fein Idealismus eigentfid) 
ein Idealiszmus von geftern it. Für 
die alte Welt beginnt der Weltausfteflungs- 
gedanfe zu den abgelebten zu gehören. 
Der „praftiiche* Amerifaner glaubt durch 
einfaches Vergröhern des Mafftabes ins 
Ungefenre mit dem abgebfaften Mittel 
fh ein nationales „Preftige“ ſchaffen zu 
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fönnen (das franzöfiiche Wort dem gallifchen 
Triebe‘), gerade fo, wie er in den Hlaifi- 
ihien aber abgeleierten Formalismus 
gurüctehrte, um feine weihe Stabt mit 
Blendfafiaden zu verjehen, nachdem hüben 
und drüben an der verheifungsvollen Ent» 
wiellung eines Glos-Eifenftiles vorgearbei- 
tet worden. 

So bedeutet denn auch für die Ent 
wielungsftage des Ausftellungsmefens 
Chicago nicht das, was es den Koften 
mac} bedeuten mühte, — denn wirtlic nur 
„show“, eine äfthetifche Detoration zu 
ichaffen, lag wohl nicht in der Abficht, 
würde auch allzu teuer bezahlt fein, trob 
allem Bravo für den jchönen Schein! 

Das befte ift der Gedante, die Grup: 
pen der Ausftellungegegenftände in ver- 
chledenen Gebäuden unterzubringen , ein 
Zerhauen des gordiichen Knotens, ob man 
ein Gefamtgebäude nach Lonzentrifchem, 
radialem oder Fifhgrätenfuftem anordnen 
folle, um die Trennungen nad) Nationen 
und Induſtriezweigen gleichgeitig am beften 
zu Iöfen. 

Ganzlich verfehlt aber haben fich wie 
der. bie Galerien gezeigt. 

Und wertvoll wieder ift die allgemeine 
Lehre über den Nupen der Husftellungen. 

Ich ging mit der Anficht Hin, daß eine 
Beltausftellung fein wirklicher Kultur- 
Hebel mehr ei. Diefe Anficht war fein 








| Vorurteil geworden, und inmitten aller 


Schönheiten für's Auge Hätte ich mich gern 
betegrt. Ich Habe indes meine Anficht 
nur bejtätigt gefunden. Das Mihverhält- 
nis zwifchen der einladenben und den fremt- 
den Nationen Habe idh ſhon berührt, die 
Halbe Ylunterei des „Weitfampfes aller 
Xölter*, Dazu tommt, dah die Mafie 
der Produttionsgiweige eine fo ungeheure 
geworden ift, dafı fi fein einzelner Menich 
mehr überjehen Tann; ebenjo tan fein 
Menſch die Austellung in allen Teiten 
ftubieren. Schon die Weitrkumigteit fi 
jo dazu, dafı alles doch nur „Schau“ üit, 
{hier zermürbende, endloje Schau; denn 
jeibft wer allein Einzeldeiten fiudieren will, 
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wird affmäglich von ber Luft zu ſehen, mehr, 
alles wenigftens zu jehen, abgelentt. 

Und troß diejes Umfanges eben jene 
Unvoltftändigteit, obenein jene Unhuft, 
wirftich ganz Neues zum „Abjehen“ zur 
Schau zu bringen! Aus alle dem wieder 
der geringe Erfolg, der im Verhältnis zu 
den Koſten für den Ausſteller jelbjt her- 
ausfpringt; enblich die Verwirrung natio: 
naler Geichmadsftrömungen, die Förderung 
einer Produttion für den Weltmarkt, mög: 
fichft farblos und international; nad) allem 
Habe ich mic) und unſere Nation glüclic 
gepriefen, daß wir nun zwar glänzend ge= 
aeigt haben, wir önnten mithalten, werm’s 
drauf ankommt, dafi wir aber an der 
Beltausftellung in Berlin glüdlich vorbei: 
gefommen find. 

Ohne internationale Verbrämung, dod) 
unter Teilnahme auch der Dupendwarens 
Induftrie tann unferer nationalen Produ. 
tion wirtlichen Außen doch nur eine matio- 
nale Ausftellung bringen, jelbit wenn 
der äufere Erfolg, der Schimmer, der lei 
der doch nicht gang echt ift, weit hinter 
dem von Chicago zurüdbleibt.“ 

Soweit Hans Schliepman. Wir find 
iu allen Hauptpunften mit ihm einver- 
ftanden, nur mit dem einen nicht, daf; wir 
uns in Deutfcjland glüdlich zu dreifen 
Hätten, daß wir bis jept um eine Weite 
ausftelfung herumgefommen find. Dieſe 
Stüclichpreifung mag für den Verliner 
eine gewiffe Nictigfeit Haben, für uns 
Nichtberliner im Reich Hat fie fie nicht. 
Bir empfinden, daf; es der in dem führen 
den Preuhen herrſchende Militär: und 











\ fondern 





Polide ige iſt ift, der uns im Neid) feine 
Bettausfiellung gelingen läßt. Eine Belt- 
ausftellung ift mur in einem Lande dent 
bar, defien politifche und foziafe Lebens: 
fünrung ein höchftes Mah von Freipeit 
feinen Bürgern wie jeinen Gften zu ge: 
wären vermag, in einem Lande mit einem 
Hart entwidelten Sinn für das Grohe | 
und Beite im Bürgerlichen. Unfere | 
Staatsgrundlagen find aber, nad) 
einem Wort deö jepigen Kaiſers, über: | 
Die Gefettfgaft. IX. Ir. 
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Haupt nicht im Bürgerlichen zu fuchen, 
im — Heer und in der 
Marine. Ein Land mit folhen exkfu- 
fiven, dem großzügigen modernen 
Geiftes- und Birtfhaftsleben der 
bürgerlichen Welt entgegengefeg- 
ten Grundlagen fann fih allerdings 
micht in Weltansftellungs- und änli 
UnterneSmungen feieblicher Kultur größten 
Stites einlafjen. 

Der ganze Zuſchnitt unſeres preu 
deutfchen Neichstebens ift ein miilitärijch 
voligiftifher. Mes ift bei ums auf 
Drill, Drejjur, Disziplin, Unters 
ordnung, Überwadung, offizielle 
Schablone geftellt. Man kann ſich auch, 
von vielem anderen abgejehen, einen Fürs 
ften, der mur gewohnt it, Gamifonen zu 
allarmieren, an der Spihe von Fahnen 
tompagnien ufw. in den Städten ein: 
Augiehen, von Manöver zu Manöver, von 
Slottenreviien zu Slottenvevien u. bergl. 
zu eilen, der feinem Volle nur als Sol- 
datentaifer, niemals als bürgerliche Er- 
ſheinung eine befannte Figur geworden 
ft, man fann fidh einen foldhen Fürften 
als alles andere eher, denn ais ben geeig- 
neten Proteftor und Eröfiner einer 
Beltausitellung vorftellen, 

Und wir Haben in der That im deutfchen 
Reiche feine Grüge und fein Geld 
für eine Weltauetellung auf vaterländt: 
ihem Boden. Nicht einmal einen geeigne- 
ten Raum dafür. Und in allen Stüden, 
nicht bloß auf dem Ererzierpfaß, auf den 
Manöverjeldern ufv., Hat in Preufen- 
Deutfchland die Mifitärverwaltung 
das erfte umb fepte Wort. Dieje Militär: 
verwaltung in ihrer überragenden, alles 
bemeifternden Entvidlung, wie wir fie 
Preupen zu — verbanfen haben, Tennt als 


















| erftes amd festes Zutereife nur ſih jelbit, 


ihre Macht, ihren Pimbus, ihr allperrliches 
Sihjelbitausieben. Eine Weltaustteltung 
fäme ihr, mit dem einzigen Hodhton der 
friebfam bürgerlichen Kulturarbeit, ganz 
geinmig in die Duere. 
Ein immer ertlufiver ſich aus— 
198 
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wachſendes Militärreih tann auf 
feinem Boden feine Weltausitele 
lung dulden. Alfo werden wir in dem 
preuhiidh=deutfchen Reiche niemals eine 
Beltausftellung haben. Niemals. Denn 
das preufsichedeutiche Reich ift ein Soldatenz 
taifertum, oder wie Wilhelm IL. ſich aus- 
drüdt, die Orundfagen unfere Staates 
find Heer und Marine. LBafta, 
M.6.C. 
Frantreichs Auffenverhimme- 
fung wird in folgender geitreichen Weife 
von der „Tägl. Rundjehau“ befeugptet: 
„In feinem Buche von den wunder- 
baren Abenteuern des Herm Tartarin 
von Tarascon, diefer ergöplichen Satire 
auf das Gübframgojentum, erflärt uns 
Alfons Daudet die wideriprudsvolle 
Haltung feines Helden damit, da zwei 
‚Seelen in der Bruft des ehrjamen Bürgers 
von Tarascon wohnten: die vajtlos un. 
tubige, ftet® nad) Abenteuern lechende des 
fahrenden Riuers Don Quigote und die 
iehbürgerlich nüchterne, an behaglichem 
Woplgaben Hängende des Stnappen Sandıo 
Panfa. Sie errten mit ipren Gegenfäpen 
den Heiden Hin und Her. Tartarin-Quigote 
begeifterte fidh an den erotifchen Erzähe 
hungen von Guftao Aimard und rief: „Ich 
zeife!" Tartarin« Sancho jedoch dachte nur 
daran, da man fich auf Reifen fehr Leicht 
erfütet und das Reifen Holt umd jagte 
deshalb bedädhtig: „Ich bleibe.“ Tartarin- 
Quizote rief feurig: „Bedede Dich mit 
Ruhm, Tartarin!” TartarinSande ant: 
wortete ſehr ruhig: „Zartarin, bededte Die) 
ieber mit lanell.“ Tartarin-Quizute 
ichreit aufer ih) vor Vegeifterung: „Eine 
Art! Man bringe mir eine Net!" Tarı 
tarin- Sande kuͤngen nad) der Köchin: 
„Jeannette, bringen Sie meine Chotolade!” 
Schlielic, war dann immer Jeannette 
erichienen und fatte die gewünjchte Choto- 
lade gebracht, und damit ftopfte dann Tar: 
in-Sando dem Tartarin- Duigote den 
Mund, fo daß von ihm nichts mehr zu 
hören war. 
Wäre Daudet nicht jelber Franzoſe, fo 
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tönnte pw nicht entgangen jein, da, was 
er von Mr. Tartarin erzählt, nit nur 
die Gharafteriftit der Südfrangofen, fon: 
dern bie des Frangoſendums überhaupt ift. 
Auch in ber frangöfiichen Bollsjeele Kämpfen 
Don Quizote und Sancho Panja beftändigen 
Kampf; jener brültt nad) der Kriegsart, 
diefer jepnt ſich nach ber Friedenschofolade. 
Frevelhafter Leichtfinn, unerjättliche Ruhın 
gier und blinder Radiedurft ringen unab- 
läffig mit nächterner Verftändigkeit, fühler 
Berechnung und bürgerlicher Friedengliche 
um bie Oberhand. Wir Deutjche, die das 
äweifelfafte Vergnügen geniehen, Frant- 
zei) zum Nachbarn zu haben, bliden jeit 
dem Iepten frangöfiichen Überfall nun ſchon 
volle 22 Jahre lang nad) Weften, gefaht 
darauf, daß jeder neue Monat, ja jeder 
neue Tag ung friegeriice Überrafhungen 
bringen Tann. Zmweiundzwanzig lange 
Jahre Hindurd) tönen uns über den Was- 
gau herüber, bald gellende Radheidreie, 
bald mehr oder minderverftedte Drohungen, 
wie fie der ränfevollen welſchen Spradye 
fo feicht find, in das Ohr, md Jahr nm 
Jahr fait zwingen ung dieſe Rufe zu 
Ämmer neuen, immer gröhern Rüftungen. 
Es gehört wahrlich deutiche Geduld dazu, 
diefes Treiben gelaffen zu ertragen. Aber 
freific), mitten in die galliichen Sriegs- 
fanfaren mifcen ſich immer wieder die 
Klänge der riedensfchalmeien. Kürzlich 
exit Hat das Oberhaupt der Repubtif, gleich 
nad} den dauviniftchen Wutausbrüdhen, 
die ber Beſuch des beutjchen Kaijers in 
Mes erregt Hatte, in einer Feſtrede erflätt, 
Sranfreic fünme „erjobenen Hauptes“ 
verjichern, dah es „wahrhaft“ den Frieden 
wolle, und heute, nachdem zuerft ein all 
gemeines franzdfiihes Säbelgeraffel den 
Feten von Tonlon vorausgegangen, hören 
wir aus Paris nichts anderes, als Friede, 
Friedel 

Sind dieſe Friedensbetenerungen ernjt 
au nehmen? ober glaubt Frankreid) mit 
Talleyrand, dafs die Spradje dazu da jei, 
die Gedanken zu verbergen? Wäre dem 
jo, dann wäre die jranzöfiihe Nation in 
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der That die Heuchlerifchfte und verlogenſte, 
welche die Weltgefhichte je gefannt Hat, 
und das glauben auch bei uns wie anber- 
wärts Taufende. Der große Verſchwörer 
Maszini, gewiß fein geind der Fran- 
zofen, erflärte in einem Briefe vom Der 
gember 1871: „Aranfreich ift Die chniſchſte 
Nation Europas. Cie ift ungläubig und 
befehfipt den Bapft: fie predigt die Freiheit 
und votiert für den 2. Dezember. Sie 
will die einzige Nation fein, die für eine 
Idee fänpft, und verlangt Geid und Landes 
gebiete, bie ihr micht gehören. Frantreich 
ift aber aud) die heuchleriſchſte Nation der 
Belt. Cie war angeblich Gegnerin des 
Krieges gegen Deutichland und jubelte ber 
Kriegsertlärung zu. Sie überfiel Mezito, 
vergaj; das Heilige Polen, ermorbete, die 
Nepublit als Feindin der Republit, das 
Rom der Ztaliener und des Volles. Möge 
Frantreich feine Schuld nun fühnen.“ Die 
hier angeführten Thatfachen find ungweifel 
haft richtig, und dennoch, glauben wir, 
8 nicht Heucelei und Lüge, die diefe 
Widerfprüche gegeugt, jondern eben jene 
Zwie ſpãltigleit des frangöfiüchen Charakters, 
der Kampf zwiſchen Don Duigote und 
Sancho Panja. Aus biefer pinhologiicen, 
oder wenn man will pathologiſchen Erz 
icheinung erflärt ſich auch, dab Frantreich 
in wunderlicher Widerlegung der befannten 
Bropgezeiung Napoleons, wonach Europa 
zu Ende unferes Jahrhunderts entweder 
vepublitaniich oder koſaliſch-republika⸗ 
nijch jein follte, republifanifch und fo: 
ſatiſch zugleich geworben if. Wenn es in 
diefen Tagen von Friedenspfahnen wider: 
hallt, jo hat eben wieder einmal Sancho 
Zanfa dem Don Quizote den Mund ge- 
ftopft, allerdings diesmal unter beſonders 
kräftiger Mitwirlung des Zaren. 

Das fönnte ja nun eine Beruhigung 
für die Nachbarn Frantreichs jein, allein 
wer bürgt uns dafür, daß am Ende nicht 
doch einmal Don Duizote die Oberhand 
begält. Gewih Hat dem biederen Tartarin 
die Chotolade daheim fters föftlich gemun- 
det, aber ſchliehlich it er doch nad) Algier 
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auf die Löwenjagd gezogen, und daran 
mugen, wie un Daudet erzählt, nur die 
fortgejepten Praffereien des Helden, der 
beftändig von feinen großen Jagdplänen 
fprach, und die ewigen aufreigenden Reden 
jeiner Sreunde die Schuld. Bir bezweifeln 
nicht, dab e8 Franfreid) ebenio ergehen 
wird; 8 wird eineß Tages deu Krieg 
Haben, von dem e8 praflt und zu welchem 
«8 die Vonfevarbritter von der traurigen 
Geſtalt unabläffig heben. Sando Panfa 
aber wird gebührendermaßen die Kojten 
des leichtfertigen Abenteuer® tragen, genau 
wie 1870. Dafür jorgt, jo vertrauen wit, 
das gute deutfche Necht und das gutedeutfche 





0 ost. In der 
freuen freien Panfajtadt Bremen wurde 
dem alten Kaiſer Wilhelm ein Stand» 
Bid errichtet. Wei der Cntgüllungsjeier 
hielt der junge Staifer Wilpelm eine Rede. 
Darin tamen folgende Sahe vor: Ihm 
(Wilhelm 1.) war von Gott bejtimmt, aller 
Deutjchen Sehnen zu erflilen, und mit 
der ſiegreich exfännpften Kaijertrone Deutjcj: 
Hand jeine Cinigteit wieder zu geben. Ex 
durfte zu. dieſem Werte grofe Männer 
finden, denen die Ehre zuteil ward, feinen 
Gedanten auszuführen und als feine Be: 
vater mit ihm zu arbeiten.“ — Eine Frage 
an die Zeitgenoffen und die naterländifchen 
Geichihtichreiber: Wenn man von „allen 
Deutichen* und iprem Sehnen nad, Ein: 
Heit fpricht, darf man da auch am die 
Deutjcjen denten, die auerhatb der jchwarz: 
weihiroten Reichsgrengpfähle wohnen, an die 
Deutfchtivoler, Deutfchöfterreicher, Deutic- 
bögmen, Deutfehlugemnburger, Deutichruffen 
ufm.? Oder it mar der PreufiiceDeutiche 
der echte Deunfche? Und wie ſiehts heute 
um Bismard, dem „die Ehre zu teil ward“, 
BWilpehns „Gedanten auszuführen“ und das 
preufifch:deutiche Reich zugründen ?— Nari- 
‚garc necesse est, vivere non est necosse. 
Fantafic. 

Der Vater des großen (riedric), der 
nach der Ehre ftrenger Handhabung der 
Geſehe geigte, ſprach einſt zu Potsdam über 
108* 
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die Verlekung des fiebenten Gebotes, und | Durftenden. 
behauptele, dafı «8 anı bejten wäre, Diebe | von der Nührieligteit der fatten Fugen 


u, weil ji 
Einer feiner Minifter, um 
dem Nönig den Gegenbeweis dieies Tapes 
zu feferm, erzühfte: Er babe eine alte 
Aindenvärterin in feinen Haufe, die bereits 
mehrere 30 Jahre bei ihm in Dienſten ſtehe 
und die erprobtefte Treue beiveiie, doch Habe 
fie oft gejagt, daß fie in ihrem 17. Jahre 
einige Dinge ihrer damaligen SHerrichajt 
entwendet hätte, darüber ertappt und aus 
dem Haufe entfernt werben fei. Per Mönig, 
geriet in heftigen Zorn und ſe diefe 
Zron müfie jept noch Die verdiente Strafe 
aushalten. — Der Minifter und alle Segen 
wörtigen machten dagegen die dringenbften 
Vorfteltungen: fogar erbot fi) der Minifter, 
dieſe Ungeüctihie mit jeinem halben Ver: 
mögen zu erfaufen; allein went; die 
Arme wurde enthauptet. Warum auch 
nicht? ie oben geicrieben ftcht: Das 
Schiffen ft notwendig, das Leben ift nicht 
notwendig. Lnter jo bewvandten bifterifchen 
Uınftänden, benebft den wunderbaren Fl: 
gungen und Beftimmangen des alten Gottes 
von Dennewib uf. , ift es immerhin eine 
grofie Gnade, wenn einem jo 
Weſen, wie es das Voll an fi) ft, 
Ehre zu teil wird, im neuen dentichen 
{een zu dürfen und regiert zu werden. 
‚Navigare necosseest, viverenon estnecesse. 
Pumpanella. 

Über das Tiſchgebet äuferte ſich 
Herr Geheimer Sanitätsrat Dr. Arifteller 
in Berlin in einem Vortrage über „Eifen 
und Trinken“. Totes Lippenwert, jo führte 
der Meder aus, fei cbenio unfruchtbar die 
blehes Mitleid mit dem Hungrigen und 


ſofort z 
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gein Heil ſei zu erwarten 











fondern gerade 
man fich am meiſten daran erinnem, wie 
viel Dant man den anderen Menfchen 
ſchuldig jei, deun zunächjt leben wir alle 
von der Arbeit anderer Vienſchen, und am 
meiften derjenige, der am beiten it und 
trinkt, Der Dank gegen die Gottheit, ein jo 
edler Gebrauch er an ſich fei, vergülle dieſen 
Sachwerhalt. Es jei von Wichtigleit, ſich 
jteis Mar vor Augen zu halten. — 
Dr. Krifteller it der gleichen Anficht wie 
Dr. Auguſt Specht, der in jeiner Abhand— 
fung „Über das Geber“ (veröffentlicht im 
Jahrgonge 1876 des Freireligiöfen Raten 
ders) jenes „Maftgebet des Egoismus“ 
vor amd nad) einer reihen Mahtzeir gerade- 
zu widerlich nennt. „Nur denjenigen , die 
ihr Brot im Schweiße ihres Angefichts ver. 
dienen und c$ „mit Thränen een“ mifien, 
die wicht Zeit und Gelegenheit gehabt Haben, 
fid) zu unterrichten, zu bilden, fann das 
Tiſchgebet allenfalls nachgejehen werden. 
Die Glüdticheren aber follten den Herrgott 
anftandshalber aus dem Spiele fnifen.“ 

















Karl Hendeit ift von feiner Melanı 
olie, über deren Weiter Entwidlung 
Prof. Forel in Zürid) eine fo ungünftige 
Brognofe abgegeben Hatte, geneien, und 
{ht bei Schabelig in Zürich ein neues 
Wändejen Gedichte „Zwiichenfpiel“ er: 
feinen. B- 
Von Khaynadıs „Anton von Werner 
und die Verliner Hofmalerei“ iſt in dent 
zarten Alter von zwei Monaten in Berlin 
dafingerafit, d. i. beichlagnagınt worden. 
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